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Einleitung, 


Bas  Careysche  System  bietet  als  Gegenstand  eines  besonderen 
Stndimns  in  der  ITationalokonomie  einige  Eigentümlichkeiten,  die  in 
den  Werken  anderer,  'noch  gröfaerer  Fachmanner  auf  diesem  Gebiet 
nicht  zu  finden  sind.  Denn  die  grofsten  Nationsldkonomen  sind  Bfirger 
der  älteren  Weltteile,  nnd  ihre  Werke  zeigen  die  Wirkung  der  Lebens- 
weise in  ihrem  Lande.  G^nz  besonders  ist  dies  der  Fall  bei  den  Eng- 
ländern Halthns  nnd  Ricardo,  deren  Theorieen  in  der  Nenen  Welt  kaum 
hätten  entstehen  kennen.  Oarey  nun  bildet  mit  seinen  optimistischen 
Anschauungen,  die  er  in  seinem  glücklichen  Heimatsland  empfing, 
einen  sehr  interessanten  und  ntttzlichen  Gegensatz  xu  jenen.  Bs  ist 
mihr,  dafs  er  auch,  trotz  seiner  vielseitigen  KenntnisBe,  in  Einseitig- 
keiten geriet,  aber  nichtsdestoweniger  bieten  seine  Schriften  eine 
kaum  anderswo  zu  findende  Gelegenheit,  die  Anschauungen  kennen 
zu  lernen,  welche  in  einem  neuen,  rdcben  Laude,  durch  die  glück- 
liche Lage  des  Volkes  hervorgerufen  werden.  Gerade  darum  sind 
seine  Schritten  beachtenswert,  ohne  Kücksicht  auf  ihre  Originalität 
und  die  Gröfse  seiner  wirklichen  nationalökonoTniHchen  Leistungen. 

Seine  Hauptwerke  sind  schon  lange  in  Deutschland  wohlbekannt, 
und  seine  wesentlichsten  Theorieen  sind  schon  von  Dühring,  Held, 
Lange  und  andern  Schriftstellern  in  den  verschiedenen  nationalöko- 
nomischen Zeitschriften  erläutert  und  kritisiert  worden,  doch  be- 
handeln diese  Schriften  die  Theorieen  von  besonderen  Standpunkten 
aus,  z.  B.  Held  in  Verbindung  mit  dem  Merkiintilsystem,  Lange  mit 
Bücksicht  auf  die  sozialen  Tendenzen  derselben,  während  man,  bei 
aller  Anerkennung  ilirer  vielen  Vorzüge,  die  Dühringschen  Schriften 

als  allzu  parteiisch  bezeichnen  mui's.  Ein  sehr  bedeutender  Teil  der 
IV.  1.  1 
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CareyscLcu  Schriften  erscliion  abt  r  nur  in  Broschüren  und  Zeitungen, 
während  seine  Bücher  sehr  umfangreich  sind,  so  duss  eine  kürzere 
Abhandlung,  die  sein  System  in  gedrängterer  Form,  unter  Berück- 
sichtigung aller  seiner  Schriften,  wiedo:  zu  geben  sucht,  fUr  die- 
jenigen, die  ein  gründlichereB  Studium  der  Schriften  Mlbftt  nicht 
unternehmen  wollen,  Ton  Wert  sein  dürfte. 

In  deutaeher  Sprache  ist  ungeres  Wissens  noch  keine  Schilderung 
des  Lebens  Gareys  gegeben  worden.  Da  nun  der  Lebensgang  einer 
hervorragenden  Persönlichkeit  immer  von  Interesse  ist,  hauptsächlich 
wenn  ihr  persönlicher  Einflufs  so  bedeutend  gewesen,  wie  es  bei 
Garey  der  fall  ist;  und,  da  die  Haupteigentümlichkeiten  seiner 
Methode,  sowie  einige  seiner  Doktrinen  nur  aus  seinem  Leben  zu 
erHären  sind,  so  hat  es  wünschenswert  geschienen,  am  Anfange  der 
Abhandlung  eine  kurze  Schilderung  seines  Lebens  zu  gehen  und  zu 
versuchen  seinen  persönlichen  Einflufs,  hauptsächlich  in  den  Yer* 
einigten  Staaten  zu  beurteilen. 

Was  die  bezügliche  kritische  Litteratur  betrifft,  so  müssen  wir 
hier  Dühring,  Held  und  Lange  besonders  erwähnen.  Mit  keinem 
von  diesen  aber  haben  wir  in  allen  von  ihnen  berührten  Punkten 
übereinstimmen  können.  Dühring  hat  Careys  Bedeutung  als  National- 
"il^r  nom  unzweifelliaft  überschätzt,  während  Held  und  Lange,  unseres 
Erachtens,  in  der  Betonung  seiner  Fehler  seine  wirkUcheu  Verdienste 
zuv  rilf  II  ül)ersehen  haben,  so  dafs  man  auch  durch  sie  allein  eine 
falsche  Meinung  über  üin  belvommen  würde.  Die  kürzeren  kritischen 
Bemerkungen  von  Roscher,  Knies  und  :in deren  in  den  verschiedenen 
Handbüchern  in  englischer  und  deutscher  Sprache,  wie  die  Re- 
zensionen in  Zeitschriften  und  „Reviews"  wurden  natürlich  auch  berück- 
sichtigt Wo  sie  benutzt  würden,  sind  sie  in  den  Anmerkungen 
citiert. 

Wir  haben  regelmäfsig  die  englischen  Ausgaben  Careyscher 
Werke  gebraucht,  es  ist  aber  auch  zur  Erleichterung  der  Arbeit  die 

Adlerscho  Übersetzung  ..Lehrbuch  der  Volkswirtschaft  und  Sozial- 
wissenschaft""  an  nianehen  Stellen  verwandt  worden,  wo  ein  längeres 
Citat  gei'ebeii  ist.  Ri  initzt  aber  wurden  seine  sämtlichen 
Bücher,  und  die  .ScInUli  i  unij  seines  Systems  stützt  sich  auf  sämtliche. 
AVo  Careys  Mcinuii_;  in  h  n  verschiedenen  Schriften  sich  geändert 
hat,  da  wurde  das  später  Herausgegebene  vorgezogen.  In  der  Schil- 
derung seines  Geldsystems  spielen  seine  späteren  Broschüren  eine 
besondere  Holle.  Es  war  leider  unmöglich  alle  seine  Brochürcn 
zu  bekommen,  denn  einige  der  früheren  sind  gänzlich  vergriffen  und 
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nicht  mehr  zu  erlangen.  Die  meisten  aber,  und  darunter  alle  wirklich 
wesentlielien,  haben  uns  vorgelegen. 

Nach  seinem  Tode  ward  seine  Priv.it-Bibliothek  der  „University 
of  Pemisylvania*'  übergeben;  sie  ist  jetzt  in  der  Universitäts-Biblio- 
thek zu  Philadelphia  aufljewahrt.  In  der  J Bibliothek  sind  einige 
.jScrapbooks",  grosse  Bände,  worin  er  seiue  Zeitungsartikel  zur  Auf- 
bewahrunt^  eingeklebt  bat,  die  wir  durchgesehen  haben.  Es  ist  kaum 
walirscheinlich,  dafs  sie  seine  sämtlichen  Zeitungsartikel  enthalten; 
aber  sie  zeigen  wenigstens  den  Charakter  derselben  und  sind  für 
ein  richtiges  Urteil  über  dieselben  von  Wert.  Äufser  diesen  fanden 
wir  darin  das  nicht  herausgegebene  Buch  „The  Harraouy  of  Nature", 
femer  Rezensionen  der  amerikanischen  Zeitungen  über  seine  Werke 
und  Berichte  der  „Receptions  ',  die  ihm  gegeben  waren,  als  er  seine 
Reise  durch  Pennsylvanien  1859  unUrnaiiin,  Briefe  von  bedeutenden 
Männern  der  Vereinigten  Staaten  u.  s.  w..  und  aus  dieser  Quelle 
bezogen  wir  zum  Teil  das  Material  für  die  Beurteilung  seines  per- 
>9iilicheii  Einflusses  in  Amerika. 

Die  Data  für  die  Sclulderung  seines  Lebens  sind  alle  ans  dem 
„Uemoir  of  Henry  C.  Carey''  you  Bemem  Freunde  Williani  Eider 
genommen,  einer  Denkschrift ,  die  der  Terfasser  derselben  der 
,3iBtorical  Society  of  FenneylTania"  am  6.  Januar  1880  vortrug. 
Auf  dieser  Denkschrift  hasiert  auch  die  Schilderung  seiner  persSn- 
hehen  G-ewohnheiten  jl  s.  und  die  angeführten  Thatsachen  sind 
OOS  auch  durch  persönliche  Bücksprache  mit  seinen  Freunden  und 
Bekannten  bestätigt  worden. 

AHen  denjenigen,  welche  mir  bei  der  Beschaffung  des  nötigen 
Haterialfl  sowohl,  wie  auch  bei  der  DurchfÜhmng  der  Arbeit  selbst 
beigestanden  haben,  sage  ich  hierdurch  meinen  verbindlichsten  Dank. 
Besonders  habe  ich  Herrn  Ptof.  Dr.  Conrad  zu  danken,  der  die 
Arbeit  Yeranlafst  hat,  und  ohne  dessen  sachverständige  Kritik  sie 
in  viel  mangelhafterer  Form  hätte  erscheinen  müssen, 

Halle  a/S.,  Mai  1885. 

Der  VeriajsJier, 
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Leben  und  Werke. 
1. 

Henry  Oharies  Garey  wurde  zvl  Philadelphia  in  Pennsylvanien, 
ü.  S.  A.  am  15.  Desemher  1793  geboren.  Sein  Vater  Mathew  Carey, 
ein  Irländer,  der  aoa  politischen  Gründen  sein  Vaterland  verlassen 
hatte,  war  ebenfalls  seinenmi  ein  politischer  Schriftsteller,  der  den 
Doktrinen  des  Protektionssystems  huldigte,  die  sein  Sohn  in  späterer 
Zeit  in  grofsartiger  Weise  ausführen  und  verteidigen  sollte. 

Fast  von  seiner  Kindheit  an  war  Carey  Buchhändler  nnd  Ver- 
leger. Lis  er  ein  Vermögen  erworben  hatte,  das  ihm  erlaubte,  sich 
von  dem  Geschäft  zurückzuziehen  und  sich  ausschliefHlich  der  sein  ift- 
stellerischen  Thätigkeit  zu  widmen.  Als  er  eben  zwölf  Jahre  alt 
war,  schickte  ihn  sein  Vatnr  nach  Baltimore,  um  dort  ein  Zweig- 
Geschäft  zu  leiten;  und  seiion  in  dieser  frühen  Zeit  zeigte  sich 
deutlich  sein  grofses  praktisclies  Talent,  das  ilim  sein  Leben  hindurch 
fördernd  zur  Seite  stand,  löl-i  wurde  er  Associi'  seines  Vaters.  Als 
im  Jahre  1821  sein  Vater  von  dem  Geschäft  zuriicktrat,  wurde  Carey 
allein  Chef  der  Firma  Carey  and  Lea".  Dies  war  seinerzeit  die 
gröfste  Verlagshandlung  in  Amerika.  Unter  verschiedener  Firma 
setzte  er  nach  der  Assoziation  mit  neuen  Kompagnons  das  Geschäft, 
welches  unter  seiner  Leitung  sehr  bliiliti',.  fort,  bis  er  1835  nach 
längerer  Thätigkeit  aus  demselben  ausschied. 

Seitdem  er  als  Associe  in  das  GescliäU  eingetreten  war,  las 
er  stets  die  Werke,  welche  der  Verlagshandluug  zur  Herausgabe 
übergeben  wurden,  und  gerade  dieser  Besclüiftigung ,  ohne  Hilfe 
wissenschaftlicher  Lehrer,  verdankt  er  für  seine  Bildung  das  meiste. 
DenEinBofs  dieses  Bildungsganges  ersieht  man  leicht  aus  dem  Reichtum 
Tcm  hiatwisohen  nnd  wissensohaftlichep^-obwohl  oft  nngenauen  Kennt* 
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nisscn,  die  man  überall  in  seinen  Werken  findet.  Auf  der  andern 
Seite  aber  mufs  man  gerade  diesem  Mangel  an  streng  wissenschaft- 
licher, systematischer  Schulung  die  Schwächen  in  Careys  Werken 
znschreiben.  So  erklären  sich  am  leichtesten  die  Trugschlüsse,  die  ein 
w  oiigiiifiller  Denker,  irie  es  Garey  unzweifelhaft  war,  ziehen  konnte, 
und  die  nnlogiBcfaen  Beweise,  die  man  nur  zu  oft  in  seinen  Werken 
findet  und  did  im  Laufe  der  Betrachtung  dentUdier  za  Tage  treten 
werden. 

Er  Terheiratete  sieb  1819  mit  einer  Schwester  des  Malmi  Charles 
K  LesUe. 

Im  Jahre  18S6  besuchte  er  zun  erstenmal  Europa ;  später  nochmals 
1857  und  1869.  Er  blieb  jedesmal  etwa  ein  halbes  Jahr  daselbst^ 
und  wurde  in  dieser  Zeit  bekannt  mit  bedeutenden  NationalSkonomen, 
Staatsmfiimem  und  Naturforschem,  wie  J.  9.  IGll,  Graf  Oavour, 
FnL  Bergfalk  ans  Schweden,  Humboldt,  Liebig,  Oheralier  und 
FeiTsra.  Mit  den  mästen  derselben  blieb  er  n^Mshher  durch  Brief- 
imd  Bücherwechsel  in  dauerndem  Verkehr. 

Vom  Jahre  1835  an  war  er  mit  schriftstellerischen  Arbeiten 
sehr  beschäftigt,  wie  die  grolse  Menge  seiner  Veröffentlichungen  be* 
weist.  Im  Jahre  1872.  in  seinem  80.  Lebensjahre,  wurde  er  zum 
llitl^ed  der  Konstitutions-Konvention  für  die  Bevision  der  Ver- 
fassung des  Staates  Pcnn!;ylvanien  gewählt  und  nahm  einen  be> 
deutenden  Anteil  an  den  Diskussionen. 

Am  13.  Oktober  1879  starb  er  in  Philadelphia  nach  kurzer 
Kiankheit  im  86.  Lebensjahre. 

2. 

Dreizehn  OktaTb&nde  enthalten  die  hauptsächlichsten  Besnltate 
von  Careys  wissenschaftlicher  Arbeit,  aber  aufser  diesen  Bänden  schrieb 
er  noch  riele  Broschüren  und  Zeitungsartikel,  die  genügen  würden,  um 
noch  riele  Binde  zu  füllen.  Seine  Broschüren  enthalten  3000  Oktav- 
Seiten  und  noch  mehr;  seine  Zeitungsartikel  würden  wahrscheblich 
zweimal  soriel  wie  die  Broschüren  ausmachen.  Alle  seine  Schriften 
haben  es  mit  nationalökonomisohon  oder  sozialen  Fragen  zu  thun>). 

Seine  schriftstellerische  Thätigkeit  begann  erst  in  seinem  42. 
I^bensjahro,  iilso  1835,  als  er  seinen  „Essay  onthe  Rate  ofWages" 
beransgab.  Dieses  kleine  Buch,  im  Um&nge  von  255  Oktavseiten, 

')  Ein  Wrzfirbnin  soinor  Werke,  soweit  w  Bü<dier  odoT  BnMohfiren  nndi 
viid  in  eiuem  Anhang  gegeben  werden. 
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war  gegen  die  Lohntheorie  Seniors  geschrieben.  Der  Stil  ist  besser 
als  der  seiner  späteren  Werke ,  denn  er  ist  viel  einfstcber  und 
nicht  so  weitschweifig.  Die  Schrift  enthält  viel  Statistik,  z.  B.  bei 
der  Yergleichnng  der  Lohne  in  England,  Amerika,  den  Niederlanden^ 
Frankreich  j  China  n,  s.  w.  Er  ist  schon  hier  ein  Gegner  der 
Hatthosschen  Theorie,  wenigstens  soweit  sie  eine  wirkliche  Ge&hr 
fOr  die  Völker  annimmt.  Er  glaabt  nämlich,  dafo  im  allgemeinen  bei 
der  natürlichen  Entwickelung  der  Gesellschaft  das  Kapital  schneller 
wächst  als  die  Bcvijlkemng,  und  dafs  also  die  Lohne  der  Arbeiter 
schneller  steigen  können  als  ihre  Zahl,  ferner,  dafs  die  Löhne  in 
Wirklichkeit  schneller  steigen  würden,  wenn  nicht  die  folgenden  Ur- 
sachen dies  verhinderten^): 

a.  Unsicherheit  der  Person  und  des  Vermögens, 
h.  schwere  Steuerlast, 

c.  Behinderungen  (Hindrances)  der  Freiheit,'  der  Gbwerbs- 

Thätigkeit  oder  des  Handels, 
(1.  Mangel  an  Beschäftigung  (Industry). 
Die  Theorie  kann  Tielleicht  am  besten,  wie  folgt,  raisammengefaifit 
werden : 

Die  Löhne  hängen  von  der  Gesamtproduktion  ab. 
Die  Anteile  der  einzelnen  Arbeiter  sind  bestimmt: 
u.  durch  das  Verhältnis  ihrer  Zahl  zum  Kapital, 

b.  dur«  Ii  dio  Steuer  für  die  Kegierung  und  die  Art  ihrer  Er- 
hebung. 

Die  Produktion  steigt  mit  dorn  Zir.vjichs  des  Kapitals,  und, 
das  Kapital  liat  die  Tendenz,  in  normalen  Verhältnissen  schneller 

zu  steigen  als  die  Bovölkerung. 

Also:  die  Lage  der  Arbeiter  hat  immer  die  Tendenz,  sich  zu 

Yerbessern. 

Höliere  Löhne  zeigen,  dafs  die  Arbeit  produktiv  ist,  und  es 
kommt  auf  dasselbe  hinaus,  ob  man  über  die  hohen  Luhne  oder  über 
den  Fleifs  und  die  Geschicklichkeit  der  Arbeiter  klagt.  Er  ist  in 
diesem  Buch  Freihändler  und  Anhänger  der  Laissez-Faire-Theorio. 

Darauf  schrieb  Carey  ein  Buch,  das  er  ,,The  Harmony  of  Nuture*' 
betitelt,  and  liefs  es  auch  drucken ;  da  er  aber  fühlte,  dafs  er  das 
System  der  kSozialwissenschatt  noch  nicht  beherrschte,  zog  er  es 
vom  Buchhändler  wieder  zurück  und  gab  es  nicht  heraus. 

Eine  nähere  Betrachtung  des  Buches  zeigt,  dafs  er  auch  zu  jener 


')  Rate  of  Wages.  S.  81. 
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Zeit  noch  ein  hoohst  eifnger  EreibäiicUer  war,  und  dafn  er  schon 
die  Bolle  des  Propheten  spielen  wollte»  eine  Bolls,  die  ihm  in 
spateren  Zeiten,  unseres  Erachtens,  häufig  mifs^fickte.  JSin  Sats 
wild  seine  Ideen  über  die  Politik  Terdeutlichen,  Er  schrieb  1836,  wo 
der  Staat  eine  Terhültnismärsig  freihändlerische  Politik  Terfolgte,  so 
dafs  die  Zolls&tse  sich  schnell  tou  Jahr  scu  Jahr  Terminderten, 
folgendes  0: 

„Wenn  jene  Zeit  (1885)  da  sein  wird,  da  werden  die  Vereinigten 
Staaten  eine  enorme  Bevölkemng  Ton  60000000  Einwohnern  haben, 
und  wenn  sie  nicht  unglücklicherweise  ihre  Politik  Terändem,  so 
werden  sie  auch  nodi  Einwanderer  Ton  allen  Ländern  herbeiziehen, 
die  den  Beichtnm  geniefsen  können,  der  ihnen  ab  Lohn  der  Arbeit 
geboten  wird.  Audi  werden  die  Vereinigten  Staaten  der  Zufluchtsort 
der  Unterdrückten  sein,  und  aufserdem  Sicherheit  der  Person  und 
des  VermSgens  bieten  mit  einer  noch  unbeschränkteren  Freiheit  des 
Handelns  als  gegenwärtig;  denn  zu  jener  Zeit  werden  sie  auf  ihre 
Fahne  den  Kernpunkt  des  ganzen  S}  fst  ins  der  Nationalökonomie  ge-. 
schrieben  haben,  der  in  den  drei  Worten  susammenxufassen  ist: 
„Laisses  nous  faire^^ 

Obwohl  er  sieh  nicht  getraute  dieses  Buch  heraussugeben ,  fing 
er  doch  gleidi  an,  ein  neues  und  zwar  ein  selbständigeres  Werk, 

als  die  früheren,  /u  scbreiben,  dessen  erster  Band  schon  1837  unter 
dem  Titel,  The  Principles  of  Political  Economy,  erschien.  Dieses 
Werk,  dessen  zweiter  Band  1838  und  dessen  dritter  1840  heraus- 
gegeben wurde,  ist  in  vieler  Hinsicht  das  befriedigendste,  das  er 
überhaupt  geschrieben  hat  Seine  eifrigsten  Schüler  werden  natürh'ch 
dieses  Urteil  bestreiten  und  sein  umÜBSsenderes  Werk,  The  Principles 
of  Social  Science,  worin  neben  dem  wesentlichen  Inhalt  dieses  noch 
Tiel  Neues  dazukommt,  Torztehen. 

In  diesem  Werk  aber  ist  Carcy  noch  bescheiden;  er  zeigt 
dentlicli,  dafs  er  sich  noch  nicht  für  den  gröfsten  Nationalökonomen 
der  Weit  hält,  und,  obwohl  er  den  alten  Tlieorieeu  nicht  beipflichten 
kann,  so  behandelt  er  doch  auch  die  anderen  Autoren  als  wirklich 
beachtenswert.  Wir  hören  nicht  soviel  von  der  ünmenschlich- 
keit  u.  s.  w.  seiner  Gegner,  wie  in  seiner  späteren  Zeit.  Auch 
das  Bewufstsein,  eine  neue  Richtung  eingeschlagen  zu  haben,  machte 
ihn  sorgfältiger:  er  schreibt  in  diesen  Bänden  mit  einer  Klarheit 


>)  HvmoBjr  of  Xator«,  8.  860. 
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und  Buifubheity  die  im  Vergleich  zu  der  in  vielen  Fallen  schwülstigen 
und  unklaren  Bhetorik  seiner  späteren  Zeit  angenehm  berührt 

In  dem  ersten  Bande  ist  zuerst  seine  Werttheorie  behandelt» 
die  in  dem  dritten  Kapitel  dieser  Abhandlung  zur  Erörterung  kommm . 
wird.  Hier  zwar  beschränkt  er  den  Wert  auf  den  Tauschwert»  was 
er  in  den  späteren  Werken  nioht  gethan  hat,  aber  es  kommt  im 
allgemeinen  auf  dasselbe  hinans*  In  den  späteren  Büchern  spricht 
er  von  Wert  meist  im  Sinne  von  Tauschwert,  auDser  in  dem  einzelnen 
Falle  von  Robinson  Gmsoe,  und  in  den  Fällen,  wo  er  bildlich  von 
dem  Wert  des  Menschen  Bphchi  Er  hat  aher  den  beschränkenden 
Ausdruck  aufgegeben. 

In  engster  Verbindung  mit  dieser  Werttheorie  und  der  An- 
nahme einer  zunehmenden  Produktivität  des  Kapitals  stellt  er  seine 
optimistische  Lohntheorie  auf,  die  gerade  für  jene  Zeit  und  jenes 
Land  sehr  viel  für  sich  liatte.  Es  fehlt  auch  hier  aher,  wie  in  seinen 
späteren  Werken,  eine  khire  Auseinandersetzung  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Ycrti  ilung  des  Keichtums  vor  sich  geht.  Zwar  filhrl  er 
das  ungenügende  und  keineswegs  völlig  beweisende  Beispiel  des 
Crusoe  an,  läfst  aber  alles  über  den  Anteil  des  Unternehmers  un- 
berücksichtigt, obwolil  er  uns  nebenbei  zu  verstehen  gibt,  daXä  der 
Gewinn  zu  dem  des  Kapitals  hinzu  zu  rechnen  ist  ^). 

Obwohl  er  noch  nicht  seine  sogenannte  .»Entdeckung  des 
Ganges  der  Ansiedelung  oder  Okkupation  der  Erde"  gemacht  hatte, 
welcher  er  nachher  seine  optimistischen  Ansichten  zum  gröfsten  Teile 
zu  verdanken  hatte,  so  findet  er  doch  schon  hier  Anhalte  für  seinen 
Optimismus.  Er  glaubt  noch,  dafs  der  Mensch  infolge  des  Zu- 
wachses der  Bevölkerung  und  der  Nachfrage  nach  Nahrungsmitteln 
vom  besseren  zum  schlechteren  Boden  übergelit,  aber  er  sagt,  dafs 
der  Mensch  auf  diesem  schlechteren  Boden  einen  gröfseren  G-ewinn 
erwarten  kann,  als  wenn  er  auf  dem  besseren  bliebe.  Das  ist  ohne 
Zweifel  richtig;  denn  sonst  würde  er  mehr  Kapital  auf  den  besseren 
Boden  anlegen  und  dort  bleiben.  „Ricardo,''  sagt  er*),  „ist  der 
Ansicht,  dafs  die  Notwendigkeit  des  Bebanens  des  schlechteren 
Bodens  der  Kraft,  dieses  Bebauen  Yorteilhaft  su  machen,  vorangeht, 

1)  Priaciplet  of  PoUtical  Eoonomy,  VoL  I  &  888.  „That  porKon  wUcb  he 
(ihe  laborer)  rutnins  is  termed  wsges,  sad  thftt  whioh  u  reoeived  by  the  owner 

of  OSpital  is  termed  profits'-. 

„l'rofits  of  trade  are  a  combination  of  profits  of  capital  aad  wages  of  labor 
or  superiuiendeuce". 

*)  Prindpt«  of  Politioal  Eoomomy,  YoL  I S.  IM. 
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irSbreiid  im  Gegenteil  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Bngland 
die  Kraft  dies  zn  thnn,  ohne  einen  Rückgang  entweder  des  Lohnet 
oder  des  Gewinnes,  der  Notwendigkeit  weit  Toranscbreitet  nnd  immer 
Tonnsgehen  wird,  wo  das  Kapital  sich  mhig  Tennehren  darf  nnd 
nicht  für  Armeen  nnd  Kriegsflotten  yeigendet  wird.''  Er  hat,  wie 
gewöhnfich,  BicardomifsTerstanden;  denn  dessen  Ueinnng  war,  dafs 
die  mit  der  Zunahme  der  Berdlkerang  steigende  Nachfrage  nach 
Nahrongsmitteln  entweder  eine  nene  Anlage  von  Kapital  auf  dem 
alten  oder  das  Behauen  des  nenen  nnd  schlediteren  Bodens  not- 
«eodig  machen  wt3rde,  nnd  dafs  mit  der  Zeit  das  letstere  Ver- 
fahren stattfinden  wtlide»  natftrlich  deshalb,  weil  es  Torteilhaffcer  wäre. 
Osrej  heorteilt  hier  auch,  wie  spftter,  das  Land  nnd  das  Kapital  Töllig 
f^eich,  als  ob  sie  gans  denselhen  wirtschafUichen  Gesetzen  unter- 
worfen wären. 

In  dem  zweiten  und  dritten  Bande  findet  man  die  Hemmnisse 

des  natürlichen  Fortschreitens  der  Menschen  angegeben,  worunter 
der  Krieg  eine  hervorragende  RoUe  spielt.  Die  Regierung  soll 
möglichst  wenig  kosten  und  den  Bürgern  die  gröfetmögliohste  Frei> 
heit  lassen.  Als  Freihändler  ist  er  schon  etwas  mäfsiger,  und  ob- 
wohl er  das  Ti  ilssf  > faire-System  noch  befürwortet,  nimmt  er  doch 
schon  genügende  Rücksicht  auf  das  schon  in  geschützten  Indnstrieen 
angelegte  Geld  und  will  eine  sehr  langsame  Erniedrigung  schon 
bestehender  Schutzzölle  eintreten  lassen.  Er  untersucht  in  diesen 
Bänden  auch  das  Banksystem  j^nglands,  Frankreichs  und  der  Ver- 
einigten Staaten,  und  gibt  hier  seine  Ansichten  über  das  richtige 
Banksystem  an.  Dies  ist  nach  seiner  Meinung  das  freie.  The 
Past,  the  Present  and  the  Futurc  erschien  1848  zu  Philadelphia. 
Dieses  Buch,  ^)  das  innerlialb  neunzig  Tagen  geschrieben  wnr,  hn- 
zeichnet  den  Wojidepunkt  in  Üareys  nationalökonomischen  Ansiciiten. 
Von  dieser  Zeit  au  steht  er  geradezu  im  schroffsten  Gegensatz  zu  der 
herrschenden  englischen  Schule.  Als  er  seine  er^^tpron  Werke  schrieb, 
hatte  er  auf  einige  grolse  Fehler  der  alten  Schule  aufmerksam  gemacht; 
aber  jet/.t  nach  seinem  sog.  Beweise  der  Falschheit  der  Theorieen 
Ricardos  und  Malthus'  steht  er  auf  ganz  anderem  Boden  und  kann 
nicht  scharf  genug  gegen  diese  Schule  und  gegen  jene  beiden  Au- 
t(tren  polemisieren.  In  dem  Vorwort  seines  „Priuciples  of  Social 
Science"  ^  zeigt  er  uns,  wie  er  noch  früher  geglaubt  habe,  dafs  die 

»)  Seite  V. 

*)  Wm.  Eider:  Memoü-  of  Henry  ü.  Carey,  Philadelphia,  1Ö»U  ö.  36. 
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Theorie  Ricardo's  nicht  unbedingt  wahr  sei,  und  wie  er  später  durch 
seine  Entdeckmig  über  den  Ganp^  der  i^esiodelung  der  Erde  die 
Auffassung  gewonnen  hübe,  dafs  sie  im  grofsen  gans^en  falsch  sei, 
und  dafs  das  richtige  Gesetz  gerade  das  (xegenteil  des  Eicardoschen 
enthalte.  Die  Widerlegung  Bicardos  enthält  auch  die  des  MalthuB, 
und  mit  ihnen  fällt  nach  seiner  Meinung  das  politische  Prinzip  des 
GehenlassenS;  das  die  alte  Schule  so  eifrig  verteidigte,  während  der 
Schutzzoll  als  ein  ebenso  allgemeingültiges  Prinzip  für  den  inter- 
nationalen Verkehr  zum  Ausdruck  kommt. 

Interessant  ist  es  zu  verfolgen,  wie  das  Gedeihen  der  Vereinigten 
Staaten  unter  den  hohen  Zöllen  von  1828  (oder  von  1824,  obwohl 
Carey  den  Zoll  von  1894  nicht  immer  ab-  Srimtzzoll  gelten  lassen 
will)  und  1842  ihn  aui  den  Gedanken  brachte,  dafs  gerade  dor 
Zoll  die  Ursache  dieses  Gedeihens  sein  müfate,  und  femer,  wie  nach 
vielem  vergebliclH'n  Nachdenken,  um  dies  zu  erklären,  seine  Rnt- 
deckung  des  Ansieik  hin^'siranp^e'i  s.  A.  n,  alles  aufklärte.  V)  Alle 
die  aus  jener  Entdeckung  loigunden  Prinzipien  sind  erst  in  diesem 
Bande  von  474  OkUtvseiten  ausführlich  angegeben  und  erörtert,  und 
dieser  Band  -)  ist  es  also,  der  Careys  sog.  Umwälzung  der  Volks- 
wirtschaftslehre und  Sozialwissenschaft  bewirkte,  obwohl  sein  späteres 
gröfseres  Werk  „The  Principles  of  Social  Science"  sein  ganzes  System 
in  besserer  Form  darstellte ;  und  darauf  basieren  die  meisten  Kritiken 
über  Carey,  wie  z.  B.  die  Dührings,  Heids  u.  s.  w. 

Alle  diese  verschiedenen  Fragen,  Gang  der  AuhicJuluug,  Ri- 
cardosche  und  Malthussche  Theorie,  Schutzzollsystem  u.  s.  w.  werden 
yon  uns  in  späteren  Kapiteln  ausführlich  erörtert  werden. 

Im  Jahre  1848  wurde  durch  den  EinHufs  Careys  und  teilweise  mit 
seinem  Gelde  die  Zeitung  ThePlough,  theLoom,  and  the 
Anvil  gegründet.  Sechs  Jahre  lang  schrieb  Carey  die  Leitartikel,  und 
auch  viele  kleinere.  Im  .fahre  1852  gab  er  eine  Auswahl  von  diesen 
Artikeln  in  einem  Oktavband  von  etwa  2130  Seiten  heraus,  unter 
dem  Titel  The  Harmony  ofluLerests,  Agricultural,  Mauu- 
facturing  and  Commercial.  Darin  suchte  er  zu  zeigen,  dafs  das 
Protektivsystem  den  Vorteil  aller  Klassen  der  Bevölkerung  und  eine 
Tollständige  Harmonie  der  Interessen  derselben  bewirkte,  und  dafs 


')  Principles  of  Social  Science,  Vol.  I  S,  XIII. 

«)  Memoir  of  Henry  C.  Carey,  by  Wüüam  Eider  S.  26.  a.  a.  O.  „That  book 
nailEa  an  em  in  the  Uafeoiy  of  PoUIUmI  Boomomy,  from  whioli  it  may  count  iis 
A*  ü.  C.f  iti  H«gu%  or  Iii  Deolmtioii  of  LidapendeiuMP'. 
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sicherlich  „das  wabrCy  vorteilhafte  und  einzige  Mittel,  um  eine  voll« 
kommene  Handelsfreiheit  zu  eireichen'S  das  System  sei,  ^^welches 
den  Webestahl  und  den  Ambofs  dazu  bringe,  ihren  natürlichen 
Fiats  unmittelbar  an  der  Seite  des  Pfluges  und  der  Egge  zu  nehmen". 

In  dieeem  Buche  gibt  er  viel  Statistik,  mehr  als  irgendwo 
sonst,  und  gerade  durch  Zahlen  will  er  beweisen,  dafs  das  Pro- 
tektionssystem in  den  Vereinigten  Staaten  immer  rorteilhaft  gewesen 
ist»  w&hrend  das  Land,  sobald  eine  Veränderung  des  Zolles  in  einer 
freihandlerischen  Richtung  vor  sich  ging,  jedesmal  mit  schnellem 
Schritt  auf  den  Weg  des  Verderbens  geriet,  bis  das  Volk,  durch  solche 
Aossichten  erschreckt,  das  strengere  Protektivsystem  wieder  einführte. 

Er  sucht  weiter  zu  zeigen,  dass  dieses  System  nicht  nur  der 
Gesamtheit  zu  gute  kommt,  sondern  allen  verschiedenen  Berufs^ 
zweigen  im  Lande.  Ja,  die  Schatzzollfrage  ist  hier  alles  im  allem 
geschildert  worden,  viel  mehr  als  die  Farmerfrage,  weniger  als  die 
Industriefrage.  Seihst  die  Zwischenhändler,  die  er  an  andern 
Stellen  so  eifrig  bekämpft  hat,  sollen  unter  dem  Schutzzoll  am 
meisten  profitieren,  denn  unter  ihm  ist  die  zum  Handel  bestimmte, 
nach  dem  einheimischen  Verbrauch  übrigbleibende  Gütermenge 
grosser  als  bei  dem  Freihandel. 

Auch  das  geistige  und  moralische  Leben  des  Volkes  wird  von 
diesem  Standpunkt  aus  betrachtet,  und  die  auch  hierin  vorteilhafte 
Wirkung  des  Schutzzolles  geschildert.  Kurz  gesagt,  das  Buch 
ist  jedenfalls  der  mühsamste  Versuch,  der  je  gemacht  worden 
ist,  die  Wirkung  eines  Tarifs  statistisch  zu  verfolgen,  und 
daraus  einen  Beweis  für  die  VortrefiTlichkeit  des  Schutzzolles  zu 
liefern  Der  AVert  der  Beweise  wird  in  einem  späteren  Kapitel, 
worin  wir  sein  System  behandeln,  unter-^iiclit  werden.  Es  genügt 
hier  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Kraft  eines  solchen  Beweises  sclir 
geschwächt  wird,  wenn  der  Verfasser  das  Gedeihen  respektive  das 
Sinken  der  verschiedenen  Industriezweige  eines  Landes,  nur  der 
Wirkung  einer  Ursache  zuschreibt.  Carey  hat  aber  so  geschrieben, 
als  ob  nur  der  Zoll  den  Zustand  der  Industrie  beeinHusst  hätte, 
ohne  den  Emteausfall,  den  Zustand  des  Zirkulationsmittels  —  welches 
in  jener  Zeit  lauge  eiu  immer  schwankendes  Papiergeld  gewesen  ist 
—  und  die  andern  Momente  zu  berücksichtigen,  die  unzweifelhaft 
Ton  Einfluss  gewesen  sind.  Selbst  der  Schutzzöllner  BoUes  gibt  in 
seinem  „Pinancixil  History  of  the  United  States"  ^)  zu,  dafs  es  unmöglich 


Band  IL  i:>.  46d.  ^^ew  York,  1879, 1833.  „What  tho  govemment  did  for  manu- 
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ist,  mit  Bestimmtheit za  sagen,  was  die  Terschiedenen  Zolle  für  die 
Fabrikanten  geleistet  haben,  nnd  wir  dürfen  vielleicht  susetsen: 
noch  weniger  den  Schaden,  den  sie  der  fibrigen  Ber^lkenmg  angefügt 
haben.  Ja  mit  Becht  schreibt  er  ansdrficklich  eine  ebenso  starke 
Wirkung  dem  gewaltig  entwerteten,  immer  schwankenden  Papiergelde 
zu,  als  dem  Tarif  selbst 

Wenn  man  bedenkt,  dafs  die  meisten  Banken  1837  zalilungs^ 
unfähig  waren,  dafs  die  Bank  der  Ver.  Staaten  1841  ihre  Noten 
nicht  einlösen  konnte,  dafs  die  Regierung  1842  wieder  ihre  Noten 
einzulösen  anfing  und  nicht  aufhörte  bis  1862  dies  zu  thun,  so  sehen 
wir,  dafs  ilie  beste  Greldlage,  in  diesem  Falle  wenigstens,  mit  der 
Zeit  der  hohen  Zölle  zusammenfieL 

Die  Eranen  Englands  schickten  1863  eine  Adresse  an  die  Frauen 
Amerikas,  worin  sie  die  letzteren  dringend  baten,  mit  ihnen  zu  beten 
nnd  ihr  möglichstes  zu  thun,  um  die  Sklaverei  in  Amerika  zu  be- 
endigen. Carey  sieht  darin  eine  ihm  gegebene  Gelegenheit,  seine 
Lieblingsthcüi-ie  des  Schulzzolles  za  Terkttndigen:  er  gibt  also  ein 
Buch  TOn  414  Oktavseiten  heraus,  worin  er  die  wirklirhr,  früher  vor- 
handen gewesene  Sklayerci  in  den  Kolonieen  Englands  und  die 
Resultate  der  Abschaffung  derselben  nntersncht,  und  dann  beweist 
dafs  die  Lage  der  friiheren  Sklaven  sich  Terschlechtert  und  nicht 
yerbessert  hat. 

In  diesem  Buehe^  das  er  The  Slave  Trade,  Domestic  and  Foreign 
betitelt,  sucht  er  weiter  zu  zeigen,  warum  der  Sklavenhandel  noch 
existiere  und  wie  ihm  ein  Ende  gemacht  werden  könnte.  Von  der 
wirkliiüien  Sklnvt  r(  i  ;ibr  r  geht  er  bald  zu  der  Sklaverei  der  Armut 
fiber  und  schildert  mit  grofsem  Mitgefühl  die  Lage  der  Armen  — 
„SUaTen",  —  in  Indien,  in  der  Türkei  und  in  Irland.  Nach  seiner 
Anschauung  ist  deren  Lage  noch  schlimmer,  als  die  der  Neger- 
sklaven in  den  Südstaaten  Nord- Amerikas,  und  das  ist,  soweit  es 
die  körperliche  Lage  betrifft,  in  sehr  vielen  Fällen  unzweifelhaft 
wahr  gewesen. 

Die  Ursache  nun  dieser  Armut  sowülil  wie  die  der  wirkliclien 
Sklaverei  in  Amerika  findet  er  in  dem  Freihandel,  und  das  beste, 


fteiiurerf,  or  iidied  to  de,  (Mumot  be  answered  wifli  perfect  oxactness,  because  thero 
were  always  so  many  caases  at  work  in  harmony  with  or  against  iis  purpose". 

')  Ibid  S.  464.  „Next  to  the  foreigner,  an  artificlally  swollen  money  has 
been  the  manufaotorers  worst  enemy.  Ii  has  been  powerful  enongh  to  neatralize 
the  effeot  of  every  tariff,  however  weU  intenädd  for  proieotion". 
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sogar  das  einzige  Mittel  für  die  friedliche  Abscliaffimg  der  Sklaverei 
in  Amerika  und  die  Entfernung  der  Armut  in  allen  Ländern  ist  wie 
er  auch  durch  Sciulderung  der  Lage  der  schutzzöUnerischeu  Länder 
zu  beweisen  sucht,  einfach  ein  Schutzzoll,  und  zwar  ein  effektiver, 
d.  Ii.  ein  hoher  Zoll.  Die  Hinweisung  auf  die  Verbindung,  die 
zwischen  der  Sklaverei  und  dem  Freihandel  existiert,  und  die  Er- 
örterung dieser  Ansiclitcn  behudet  sich  in  dem  luipilel  über  den 
internationalen  Verkehr. 

Sein  gröfstes  Werk,  The  PrinciplesofSocial  Science,  er- 
schiea  1868^59  in  3  Bänden.  Dasselbe  enthält  eine  Zosammenstellung 
aller  söiier  bisherigen  Entdeckungen  und  nationalSkonomischeil  An- 
nditen  in  emem  voUatSndigen  System. 

Die  folgende  Schildorang  seinee  Systems  basiert  meist  anf 
diesem  Werke,  nnd  der  Bihalt  wird,  soweit  es  bis  jetzt  nocb  nicht 
geschehen  ist,  in  dem  Folgenden  dargestellt  werden. 

1864  wnrde  The  Mannal  of  Social  Science  herausgegeben. 
IMeses  Bach  ist  eine  unter  der  direkten  Anfsicht  Oareys  von  Mife 
Me  Kean  ansgefiihrte  AbkOrsong  des  gröfseren  Werkes.  Da  Garey 
•dbst  die  Aufsicht  der  Arbeit  führte,  da  es  femer  auch  meistens 
wSrCliche  Anssflge  ans  dem  grösseren  Werke  enthält,  ist  es  durch* 
SOS  als  ein  Werk  CSareys  selbst  an  beseichnen.  Es  enth&lt  also,  was 
sa  einer  Tollständigen  Schildemng  seines  Systems  wirklich  wesent> 
lieh  ist 

In  der  deutschen  Übersetiung  dieses  Baches,  welche  bei  der 
Abbssung  dieses  Aufsataes  immer  su  Bäte  gesogen  wurde,  und 
aus  welchem  in  mdireren  Fälloi  Auszüge  gemacht  worden  sind,  hat 
der  Deutsche  ein  sehr  gutes  Mittel,  alle  die  wirklich  wesentlichen 
Lehren  Oareys  in  kurzem  Umriss  zusammengeiafst  kennen  zu  lomen. 
Die  Übersetzung  scheint  im  allgemeinen  genau  zu  sein,  da, 
soTiel  das  Buch  für  diese  Arbeit  gebraucht  worden  ist,  nur  ein 
Fehler,  oder  vielleicht  besser  ein  unklarer,  irreführender  Ausdruck 
gefonden  worden  ist.  £s  ist  &.  betr.  O«  in  einer  Anmerkung  darauf 
liingewiesen. 

Das  letzte  Werk,  das  er  im  Buchform  herausgab,  ist  The 
Unity  of  Law,  as  exhibited  in  the  Eelations  of  Physical,  Social, 
Mental  and  Moral  Science,  welches  1872  in  seinem  79.  Lebens- 
jahre erschien.  Dieses  Buch  sollte  wahrscheinlich  eine  Zusammen- 
^tcllunc'  (Ifr  höchsten  Resultate  seiner  Lebeusstudien  sein,  obwohl 
er  darm  keinen  Versuch  gemacht  hat,  ein  System  der  Sozial- 
wisseoschaft  zu  geben. 
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In  aUen  seinen  lotsten  Werken  finden  wir  die  Behauptung, 
dafs  die  phydsclien  und  Boztalen  Geaetze  dieselben  sind,  und  diese 
Behauptung  scheint  ihm  eben  manchmal  als  Beweis  2U  gelten,  wenn 
er  eine  Ähnlichkeit  sEwischen  einer  physischen  und  sozialen  Bhr- 
scheinung  TorfÜhrt  In  der  That  findet  man  gerade  hierin  eine  der 
gröfsten  Schw&chen  von  Oareys  Untersuchungen.  In  diesem  Buche 
will  erheweisen,  dafs  es  eine  Einheit  von  G-esetsen  gibt,  die 
fttr  alle  Zweige  der  Wissenschaft  gilt 

£!r  spricht  z.  B»  von  der  Pyramide  als  der  sichersten  Form  eines 
Gebäudes  und  ftihrt  die  Hügel,  die  Ameisenhaufen,  die  Biberhäuser 
n.  s.  w.  als  Beispiele  an,  um  zu  zeigen,  dafs  dies  in  der  Natur  die 
gesetsmäfsige ,  sicherste  Fonn  ist.  Dann  f&hrt  er  fort^):  allen 
diesen  Fällen  wird  dem  oben  angefthrten  Gtesetz  blind  gehorcht, 
indem  diese  Terschiedenen  Tieie  keine  selbstbestimmende  Kraft  be* 
sitzen.  Der  Mensch  dagegen  kann,  wenn  er  will,  der  Natur  Trotz 
bieten  und  seinem  Gebäude,  ob  finanziell  oder  architektonisch,  die 
Form  einer  umgekehrten  Pyramide  geben,  inul  dies  mit  dem  vollen 
Bewufstseini  dafs  er  sich  dadurch  in  Gefahr  begibt.  Dafs  sehr  viele 
dies  thun,  wird  in  jeder  Handelskrisis  bewiesen,  wenn  grofse  Ge- 
schäftshäuser zusammenstürzen  und  in  ihren  Ruinen  nicht  nur  ihre 
eigne  Ehre,  sondern  auch  das  Vermögen  und  die  Hoffiiungen  vieler 
mit  ihnen  in  Verbindung  stehender  Männer  begraben,  und  dadurch 
den  Beweis  liefern,  dafs  die  kleinen  Atome  das  grofse  physikalische 
Gesetz  in  der  Vereinigung  bewahrt  hatten,  wodurch  sie  vorher  be- 
herrscht worden  waren,  und  dafs  seine  Wirksamkeit  in  der  sozialen 
Welt  ebenso  vollkommen,  als  sie  früher  in  der  materiellen  gewesen 
war." 

M<an  braucht  kaum  zu  sagen,  dafs  jedermann  nach  seiner  sub- 
jektiven Meinung  seine  eigne  Pyramide  in  bezug  auf  die  Sozial- 
wissenschaft bilden  will.  Der  eine  würde  z.  B.,  wie  Oarcy,  die 
Landwirtschaft  als  Fundament  annehmen,  während  ein  anderer  die 
Industrie  an  diese  Stelle  setzen  würde.    Das  ist  ganz  willkürlich. 

Solche  Stellen,  in  denen  er  die  wirkliche  Einheit  der  Gesetze 
behauptet,  kommen  liäufig  genn?  vor.  Die  Art  der  Einheit  suchte  er  in 
dem  folgenden  Auszug  aus  seinem  Buch  „The  Unity  of  Law''  (Seite 
124)  zn  charakterisieren,  und  der  Satz  ist  von  seinem  Biographen 
als  die  beste  Erläuterung  dieser  Einheit  citiert  wol  len:  „The  unity 
of  which  we  speak,  as  in  all  other  instauces  in  wiiich  the  idea  is 


*)  Unity  of  Law,  ii.  IÖ4. 
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üsed  ainong  raeii,  ia  not  identity  or  samenoss.  Imt  the  liarniony  of 
corre<;poiideiice  —  unity  by  relation.  fitness,  or  co-operation,  effected 
h\  such  continuity  of  charactcr  and  furce  of  all  substances,  tliidiigh 
all  spliercs  of  being,  aiul  all  !ida])tations  of  use.  as  alone  can  con- 
stitute  a  universe  of  tho  atoms  and  individiialities  whirh  it  ein- 
braces  —  of  that  one  eutire  System  whose  body  nature  is,  and  God 
the  soul". 

Wenn  dieser  Satz  irgend  eine  Bedeutung  hat,  so  ist  es  die,  dafs 
jeder  Gej^enstand  in  einem  Verhältnis  zu  anderen  Gegenständen 
steht  und  dafs  dieser  innere  Zusammenhang  mit  auderen  für  alle 
Wissenschaften  gilt.  Um  dies  zu  hehaupteu  oder  zu  beweisen, 
Itrauelit  man  kein  Buch  von  mehr  als  400  Seiten  zu  schreiben.  Jeder 
Nationalökonom,  ja  jeder  vernünftige  Mensch  würde  dies  ohne 
Widerrede  sofort  zugehen.  Da  Carcy  aber  so  weit  geht  zu  behaupten, 
dafs  die  anziehende  Kraft,  welche  die  Planeten  nach  der  Sonne  zieht, 
osd  diejenige,  welche  die  Menschen  nach  den  grofsen  Städten  lockt, 
dieselbe  ist,  dafs  also  die  Verteilung  der  Menschen  zwischen  grofsen 
und  Ueinen  Städten  durch  das  Gravitations-G^setz  bewirkt  wird, 
80  siebt  man,  dafs  seine  AnfiEusung  der  Einlmt  der  Gesetze  in  der 
Luft  schwebt^).  Man  kann  kaum  sagen,  dafs  er  in  allen  diesen 
Rälen  nur  bildlich  redet»  weil  er  solche  Analogieen  geradezu  xam 
Beweise  braucht ,  und  sie  bilden  einen  nicht  unwesentlichen  Teil 
seiner  Forschungsmetbode. 

Dafs  die  physischen  und  biologischen  Gesetseauch  dieGte- 
aeUschaft  beeinflussen,  —  und  dies  auch  unmittelbar  —  kann  man 
nicht  bestreiten.  Man  mufs  aber  einen  Temünftigen  Gebrauch  davon 
machen. 

Dafs  die  Vefschiedenheit  der  physischen  sowohl  wie  der  geistigen 
Natur  der  Terschiedenen  Menschen  in  hohem  Grade  die  Arbeits- 
teilung in  der  GreseUschaft  bewirkt»  wird  niemand  leugnen. 

')Da8  Gesetz  der  Besonderheit  der  FnnktioneUi 
welches  die  Arbeitsteilung  unter  den  Ameisen  und  unter  den  Menschen 
bewirkt,  ist  in  WirUiohkeit  dasselbe,  obwohl  es  natürlich  in  Ter^ 
ichiedeuer  Weise  auftritt. 


')  Social  Science  L  42. 

tends  of  neoessity  to  ^ravitate  toward  bis  fellow  man.  Gravitation 
is  here,  u  everywhere  ebe  in  the  material  world,  in  the  dir^t  ratio  of  the  mass, 
and  flw  inveiM  one  of  the  distanc«".  Solohe  Sitae,  worin  er  ein  msthematiachea 
FHuip  in  der  Aaioaiatioii  der  Henediea  findet,  amd  gewShnlieh. 

*)  Geddee:  An  Analyus  ef  the  Frinoiplee  of  Eoonomioe,  London,  188S. 
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Auch  erbt  der  Henflch  mmreHelhaft  die  YerwUneämea  Bigen* 
Schäften  y  die  seine  Stellung  in  der  Gesellscbftft  som  gröfsten  Teil 
bestimmen  Dies  Naturgesetss  kann  also  nicht  in  der  Sozialwissen- 
schaft nnberilcbdchtigt  bleiben,  weü  die  Fragen  des  Pauperismus, 
des  Verbrechens,  der  Schulbildung  u.  s.  w.  ohne  dieses  nicht  wissen- 
schaftlicfa  behandelt  werden  können.  Es  ist  insofern  ebensowohl  ein 
Gesets  der  Sosdalwissenschaflby  wie  der  ftufseren  Natur.  In  diesem 
Sinne  zwar  kann  man  Ton  einer  Einheit  der  Gesetse  reden,  und  eine 
Ahnung  von  dieser  Art  Einhext  hat  Oar^  ^elleicht  auch  gehabt 
Zum  klaren  Ausdruck  ist  es  aber  nicht  gekommen,  während  die 
weitläufige  Erklärung  über  die  gleichen  Gesetze,  die  die  Planeten 
in  ihrem  Kurse  und  die  Menschen  in  ihrer  Assoziation  beherrschen, 
sich  Überall  tn  sonen  Werken  findet 

Die  67  Broschüren,  die  Oarej  herausgab,  sind  fiuit  alle  Gelegen- 
heitsschriften  entweder  über  den  Tarif  oder  das  Gteld  des  Landes, 
dir  B  inken  u.  s.  w.  Die  über  die  Verträge  zwischen  Kanada  und 
den  Vereinigten  Staaten  1871  und  1674  geschriebenen  sind  von 
seinem  protektionistischen  Standpunkt  aus  verfafst  und  sagen  uns 
nichts  Neues  über  seine  ökonomischen  Ansicliten. 

1853  schrieb  er  eine  Broschüre  von  7S  Seiten  über  das  inter- 
nationale Verlagsrecht,  welche  1862  in  einer  zweiten  Aufkige  heraus* 
gegeben  wurde.  1872  schrieb  er  eine  andere  TOn  30  Seiten  über 
denselben  Gegenstand.  Er  ist,  wie  zu  erwarten  war,  ein  heftiger  Gegner 
eines  solchen  Verlags  Vertrages  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und 
anderen  Ländern,  hauptsächlich  mit  England.  Seine  Beweisführung  ist 
kurz  die,  dafs  der  ausländische  Verfasser  kein  absolutes  Recht  besitzt, 
da  die  Gedanken  selbst  meist  gemein  sind,  und  er  sie  nur  in  eine 
originelle  Form  eingekleidet  hat,  zweitens  dafs  man  mit  einem  solchen 
internationalen  Vertrag  T^nrrcht  thun  würde,  weil  dip  Verfasser,  die 
wirklich  etwas  Neues  vorbringen,  po})uläre  Bücher  nicht  schreiben, 
wie  z.  B.  Kuinholdt.  Ihnen  also  würde  ein  solcher  Vertrag  nichts 
helfen,  wühreud  andersoits  die  populären  Schriftsteller,  die  nur  die 
alten  Ideen  in  schöner  i'orm  aufputzen,  dadurch  reich  werden  würden. 
Drittens  wäre  ein  solcher  Vertrag  nicht  ratsam  für  die  V  ereinigten 
Staaten.  Denn  der  ausländische,  hauptsächlich  natürlich  der  englische 
Autor  würde  ein  Monopol  auf  dem  inländischen  Markt  erwerben. 


^)  Das  merkwürdigste  Beispiel  vielleicht,  das  man  immer  ausgeführt  und 
bcful<rt  hat,  wird  in  „The  Jokei"  by  &  Ii.  Dagdale,  JNew  York,  S.  Auflage 
1885,  ang^eben. 
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Die  Bücher  würden  dadurch  dem  Pii])likiim  viel  teurer  werden,  und 
die  Tendenz  würde  also  die  sein  ,  der  Intelb'^'onz  oder  Bildung  des 
Landes  zu  schaden .  Dieselhe  Ursache  würde  die  Ubersetzung  der 
Bücher  iu  andere  Sprachen  Terhinderu,  und  dies  mit  demselben 
Resultat. 

Er  mhi  zu  dafs  es  richtig  wäre,  die  Verfasser  der  fius- 
ländisclien  iiücher  angemessen  zu  bezahlen,  wenn  dies  möglich  wäre; 
er  denkt  aber,  dafs  ein  internationaler  Verlagsvertrag  den  aus- 
lindischen  Verlecrern  das  Monopol  geben  würde,  und  das  wäre 
wedti  gerecht  n  u  h  ratsam. 

In  seinen  8j)äteren  Broschüren,  die,  wie  gesagt,  meistens  über 
den  Tarif  und  die  Bank-  und  Geldgesetze  der  Vereinigten  Staaten 
handeln,  führt  er  seine  Prinzipien,  die  in  seinen  ..Principles  of 
Social  Science"  und  anderen  Büchern  gegeben  sind,  bis  zu  ihren 
Konsequenzen  durch.  Er  verteidigt  also  jede  Erhöhung  des  Schutz- 
zolles, und  wir  finden  kein  Wort  gegen  das  Beibehalten  des  hoben 
Kriegstarifsatzes,  wenn  der  Bürgerkrieg  vorbei  wäre.  Seine  Ansicht 
ging  vielmehr  dabin,  dafs  der  Zoll  zu  Kriegs-  und  .Friedenszeiten 
der  höchstmöglichste  sein  sollte.  Wenn  das  Staatseinkommen  da- 
durch ZQ  hoch  wäre,  so  wäre  es  besser  andere  Arten  von  Steuern 
anfintheben,  als  den  Zollsatz  zu  erniedrigen  >). 

So  bekämpfte  er  audi  betreffs  des  Geldes  soviel  als  thunlicli 
die  Emporhebung  des  Wortes  der  Greenbacks  sam  Kennwert  und 
die  Iiinlösung  derselben  *). 

Um  dies  ausznflüirenf  mflsse  man  die  Quantität  des  gesamten 
GMdes  des  Landes  yermindem,  und  eine  solche  Yerminderung  wäre 
seiner  Meinung  nach  das  Y erderben  der  Industrie.  So  befürwortete 
er  auch  die  Bland^Sflyer-BOl,  wie  seine  Schiller  noch  jetzt  gegen  die 
Aufhebung  desselben  protestieren.^)  Er  erstrebt  eine  Geld*Unab- 
hingigkeit  (Monetary  Independence)^  ein  unausfahrbares  GMd*) 
(Nonexportable  Currency)  des  Landes,  weil  er  denkt ,  dafs  man 
dadurch  den  Einflufs  des  Auslandesi  hauptsächlich  den  schädlichen 
Einflufs  zur  Zeit  der  Krisen,  Termeiden  kannte. 

')  I/ettcrs  on  International  Copyright.  9     Edition,  S.  8. 

*)  ifm&Qcial  Crises,  tbeir  üauses  and  Effects;  The  Farmer  s  ^uestionj  The 
Baüroad  Qneatioii  u.  s.  w. 

*)  CdofraoCioii  or  Bzpannon  ?  BepndiatioD  or  Bemunption ;  Ovaaemoy  inflfttioii ; 
Xonetary  lodependcnce  u.  s.  w. 

♦)  Vergl.  zu  H.  C.  Baird;  „The  Silvcr  Dollar"  u.  s.  w.,  Philadelphia,  1888. 

^)  Monetary  Independenoe,  Letter  to  the  Hon.  Hoses  W.  Field. 

IV.  L  2 

X7 


Digitized  by  Google 


—   18  — 


Diese  Ansichten  betrachten  wir  in  der  Schilderung  seiner 

Systeme. 

Carey  schrieb,  wie  bereits  bemerkt,  seit  Beginn  seiner  Bcluift> 
stcUerischen  Thätigkeit  sebr  viel  für  die  Zeitungen. 

Von  1849—56  schrieb  er  regelmäfsig  für  die  New  York  Tribüne, 
vielleicht  die  extremste  Protektiouisten-Zeitnn^^  Amerikas,  und  in 
der  That  verfafste  er  einen  grofsen  Teil  der  prot  kiiouistischen  Artikel. 
Auch  war  er  von  1848 — 62  Mitarbeiter  an  der  Zeitung  ..The 
Plough,  the  Loom,  and  the  Auvil,  auch  an  der  Phila- 
delphia North  American,  der  Iren  Age,  der  United 
States  Magazine  and  Democratic  Review  und  andern". 
Aufser  einer  langen  Reihe  von  Artikeln  au  Railroad  Monopoly 
welche  er  mit  Erfolg  gegen  die  Camden  and  Amboy  Eisenbahn 
richtete,  bilden  diese  Artikel  meist  eine  Polemik  gegen  den  Frei- 
handel und  eine  eifrige  und  mächtige  Verteidigung  des  SchuUzoll- 
systcms. 

Wenn  man  alle  Werke  Careys  ins  Auge  fafst,  fällt  zuerst  ihr 
bedeutender  Umfang  auf  und  man  mnfs  den  grofsen  Fleifs  des  Autors 
bewundem,  um  so  mehr,  wenn  man  die  umfangreichen  statistischen 
und  allseitigen  historischen  Eenntnkse  berücksichtigt,  die  er  darin 
zeigt.  Wenn  man  aber  wieder  bedenkt,  dafs  er  raebr  als  40  Jalire  in 
der  besten  Hanneskraft  mhig  lebte  nnd  sich  ganz  diesem  einen  Q^n- 
stand  widmen  konnte,  so  erUSrt  sich  leicht  der  grofse  UmfEuig  der 
Werke  und  auch  die  h&nfig  darin  Torkommenden  Wiederholungen.  Auf 
der  andern  Seite  kann  man  sich  leicht  die  Ursache  der  Ungenauig* 
keit,  die  zuweilen,  und  den  Mangel  an  streng  wissenschaftlicher 
Methode  und  Beweisart,  der  häufig  yorkommt,  aus  seiner  mangel- 
haften Schulbildung  erklaren.  Sein  origineller  Geist  und  sein  grofser 
Fleifs  hat  so  riel  Wertvolles  geleistet,  dafs  man  um  so  mehr  die 
Umstände  bedauern  mufs,  die  einen  Mann  wie  Carey  Terhinderten,  zur 
allseitigen  Entwickelung  seiner  Fähigkeiten  zu  gelangen. 

8* 

Wenn  die  Lebensarbeit  eines  Mannes,  der  weitbekannt  ge- 
wesen, vorüber  ist.  und  wenn  ein  solcher  Mann  überdies  noch  ein  Vor- 
kämpfer neuer  Ideen  gewesen  ist.  so  liegt  die  Krage  nahe,  wie  grofs 
ist  sein  EinÜuib  gewesen  uud  wie  uaciiüaitig  bewährt  sich  derselbe? 

*)  Letten  t»  fhe  People  of  New  Jeney  on  the  Frtodi,  Bxtortioni  «ad 
Op^eieioiii  of  the  Beüroed  Uonopoly. 
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Die  Frage  nacli  Careys  schriltstellerisclier  Wirksamkeit  werden 
wir  im  Laufe  der  folgenden  Betraclitunt!;  und  in  einem  Sclilufswort 
spezieller  zu.  beantworten  suchen.  Hier  am  Ende  dieser  Skizze  seines 
Lebens  wollen  seinen  Einflufs  im  allgemeinen  charakterisieren. 
Dafs  seine  "^^  -  rko  sehr  populär  gewesen,  und  dafs  sie  einen  weit- 
reichenden Emllufs  gehabt  haben,  beweist  schon  die  Thatsriche.  dafs 
die  bedeutendsten  in  das  Französische,  Deutsche,  Italienische,  Schwe- 
dische. Portugiesische,  Bussischei  Magyarische  und  Japanische  über- 
setzt worden  sind. 

Seinen  direkten  Eiutlufs  kann  man  unzweifelhaft  an  Bastiat 
aus  seiner  Werttheorie  und  vielleicht  noch  deutlicher  an  seiner  Theorie 
der  Verteilung  des  Reichtums,  wie  sie  in  seinen  Harmonics  ccono- 
miqnes  angegeben  Bind,  ersehen,  obwohl  BUhrings  Anklage  des 
Plagiats  gegen  Baitiat  uns  tübertrieiben  seheini 

Koch  andere  Awuoeen  wie  *)  Bandrillart  in  seiner  Senttheorie 
nid  Passy in  der  Theorie  der  BeTfilkenmg ,  stehen  anch  unter 
idnem  MnÄnft,  wenn  aneh  imahhängigery  ala  die  Torfaergenannten. 
Auch  in  ItaUen  erkannte  Fh>feflsor  Ferrara  in  der 
deO*  Eoonomista''  seine  Werttheorie  als  die  richtige  an,  und  damit 
loch  die  optiinistiache  Theorie  der  Verteilung,  wie  Oarey  sie  angibt. 

Unter  den  deutschen  Nationalökonomen  hat  Carey  wenige  An- 
hioger  gefanden;  nur  einer,  Dühring,  lobt  ihn  mit  einseitigem  Eifer, 
dsr  an  einige  nngebildete  flchntzzöllner  in  Amerika  erinnert,  die 
Qany  einmal  mit  Jubel  als  „Vater  des  Frotekdonssystems''  empfingen. 
Nicht  als  Fh>tektionist  schätzt  Dfihring  ihn  so  hoch,  sondern  als 
einsn  genialen  Denker,  der  eine  ümwfilznng  der  ganzen  Wissenschaft 
emgef&hrt  hat. 

Unter  den  Verteidigeni  des  Schutzzollsystems  hatten  die  Deutschen 
schon  in  Friedrich  List  einen  noch  vernünftigeren  als  Carey,  der  in 
Amerika  eine  gleiche  Stelle  in  dieser  Hinsicht  einnimmt,  wie  jener 
in  Deutschland. 

Iii  Bngland  hat  Carey  einige  Anhänger  in  Bezug  auf  manche 
Doktrinen^  gefunden,  keinen  aber,  der  wirklich  ein  Mann  ersten 
Banges  wäre. 

Sein  EinflaÜB  ut  in  Amerika  natürlich  am  gröfsten  gewesen, 
und  es  ist  schwer  zu  bestimmen,  ob  dieser  Einflufs  jetzt  noch  wächst 
oder  fällt.  Besonders  wegen  des  polemischen  Charakters  eines  grolsen 

0  Citiert  in  Frinciplei  of  Sodal  8d«ne«,  &  leK. 

•)  Citiert  in  Prindples  of  Social  Science,  S.  867. 

^  Boteher:  Qaeohuhte  der  Nationalökonomiei  MfinobeD,  1874.  &  1018b 

19 


Digitized  by  Google 


—  20  — 


Teils  seiner  Schriften,  und  auch  deslinli),  weil  sie  in  einer  Form 
erschienen,  wo  sie  blos  einen  mittelbaren  Kintlulh  ausüben  konnten, 
nämlich  in  Zeitungen  und  kleinen  Broschüren,  ist  es  natürlich 
noch  schwieriger  ein  richtiges  Urteil  darüber  zu  fällen.  Carey  war 
in  Amerika,  wie  List  in  Deutschland,  Agitator  (wenn  auch  in  etwas 
▼erachiedener  Weise) ;  und  gerade  als  Agitator  in  politischen  Tages- 
frugen  mufs  maii  ihm  den  gröfsten  Einftufs  zogestehoi.  Ohne  wissen- 
schaftliofae  Anhänger  ist  er  nicht,  denn  um  einige  der  helaumtestan 
semw  Schule  nt  nennen»  kann  man  in  Pesphine  Smith  und  in  Prof. 
Thomson  der  TJniTersity  of  Pennsylvania  Schüler  finden,  die  zu- 
geben dafs  ihre  Handbücher  auf  die  Gareyschen  Werke  gegründet 
sind,  lißt  ihnen  stimmt  auch  Prof.  Denslow  *)  Ton  (%Bcago  in  seiner 
Terehnmg  Oareys  fiberein,  die  an  die  DQhrings  erinnert  Die 
meisten  Kationaldkonomen  Amerikas  aber,  wenigstens  die  Professoren 
nnd  jene,  die  den  Namen  eigentlich  Terdienen,  sind  vielmehr  geradezu 
Gegner  CSareys,  und  unter  ihnen  befinden  sich  die  bedeutendsten. 
Ans  dem  Umstände,  dals  Oarey  den  SchutssoU  und  das  Papiergeld 
so  eifing  verteidigt  hat,  und  dass  die  Diskussion  dieser  Fragen  alle 
Schichten  derBevülkerung  durchdringt,  so  dafs  es  sogar  rathsam  wird, 
auch  in  den  üniveraitäten  diese  Prägen  nicht  nur  vom  national- 
ökonomischen  ,  sondern  auch  vom  politischen  Standpunkte  ans  wo. 
betrachten,  erhellt,  dafs  die  Qegner  vielleicht  allzugeneigt  sind,  Careys 
wirkliche  Verdienste  zu  unterschätzen ;  denn  es  ist  unmöglich  die 
Augen  vor  der  Thatsache  zu  yerschliefsen,  dafs  einige  seiner  Doktrinen 
wirklich  in  der  Praxis  ausgeführt,  das  amerikanische  Volk  sehr  viel 
gekostet  haben.  Man  kann  z.  B.  in  der  Tlieorie  zugeben,  dafs 
ein  mäfsiger  Schutzzoll,  vernünftig  durchgeführt,  einem  Lande  den 
gröfsten  Vorteil  bringen  wird,  und  nichtsdestoweniger  angesichts 
der  greisen  Übertreibung  dieses  Systemes  in  den  Vereinigten  Staaten 
einen  Grund  für  die  Behauptungen  der  Politiker  finden,  welche 
meinen,  dafs  das  System  der  Wohlfahrt  des  Volkes  mehr  geschadet 
habe,  als  ihr  geholfen,  und  dafs  die  einzige  praktisch  segensreiche 
Politik  für  das  Land  in  der  Konzentrierung  auf  Pinanz-Zrjllc  liegt. 
Dieses  Gefühl,  dafs  der  Einfluf-  tlor  ..T;ol)by"  in  dor  jjesetzgebenden 
Gewalt  '^'o  <rT()(^  igt^  hat  unzwi  ih  Ujali  die  Opposition  gegen  die 
SchutzztiUuer  erltittert.  So  hat  man  bei  Carey  als  Leiter  dieses 
Systems  in  Amerika  seine  anderen  Verdienste  oft  übersehen. 

I)  Smillli:  Political  Economy,  Philadelphia,  1877,  S.  IV. 

Thompson:  Fulitical  Economy,  T''liil:idelpluaif  1888,  S»  8i> 
*)  North  American  üeview,  Jaly  i&d4. 
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Ohne  Zweifel  hat  er  einen  grofsen  EinfluTs  auf  die  Gesetz- 
gebung aoqgefibt.  Er  ist  der  persönliche  Freund  vieler  der  Kongrefs* 
Mitglieder  gewesen,  und  unter  anderen  der  Freund  desjenigen 
Protektionisten,  der  vielleicht  seit  Jahren  den  gröfsten  Einflufs  in 
dieser  Hinsicht  im  Reprasentantenhanse  gehabt  hat,  des  William 
D.  Kelley  aus  Pennsylvanien, 

Im  Repriisentaiiteiihaus  wurden  schon  1859  folgende  Worte  über 
ihn  gesprochen,  die  zeigen,  da  Ts  die  Protektionisten,  die  ungefähr  von 
jener  Zeit  au  die  Politik  des  Landes  beherrschten,  ihn  wenigstens 
hoch  genug  schätzten 

„Ich  kenne  unter  den  Schriftstellern  über  die  politische  Oconomie 
keinen  gelehrteren,  philosophischeren  und  überzeugenderen  Beobachter 
über  diesen  Gegenstand  als  meinen  ausgezeichneten  Mitbürger  Henry 
C.  Carey.  Die  Werke,  die  er  zur  Unterstützung  der  schntz- 
zöllnerischen  Politik  herausgegeben  hat,  sind  ausgezeichnet  duich 
ihre  gründliche  Untersuchung,  umfassenden  Gesichtskreis,  seltene 
logische  Scharfsinnigkeit  und  eine  erschöpfende  Geschichtskennt- 
m  Seine  vor  kurzem  erschienenen  Bände  ,,The  Principles  of  Social 
Science/*  stellen  ihn  in  die  erste  Reihe  der  Nationalökonomen  und 
neben  Adam  Smith  selbst,  dessen  Doktrinen  dann  zu  einer  höchst- 
befriedige iideu  Rechtfertigung  der  protektionistischeu  Politik  ver- 
wertet sind." 

Wenn  solche  Worte  von  einem  Mitgliede  des  gesetzgebenden 
Koipers  gesprocbein  werden,  so  dürfen  wir  sicher  annehman,  dafs 
dieselben  Doktrinen ,  wenn  sie  die  Zeitungen  in  das  ganze 
seitungslesende  Volk  Terbreiten,  viele  Anbänger  und  die  allge- 
mecDSte  Beachtung  gefiinden  haben  werden.  Noch  heute  findet  man 
in  den  Leitartikeln  der  Zeitungen  nicht  nnr  die  Argumente  Oareys, 
scmdeni  auch  seine  Ausdrucks  weise  und  ebenso  in  den  Korrespondenzen 
der  Zeitungen.  Bin  Arbeiter  s.  B.  schrieb  Feb.  1885  einen  Brief 
an  die  ,,IMadelpbia  Press^V  dessen  Stil  gans  an  Carey  erinnert 
und  worin  der  Yer&sser  seine  Meinung  dabin  aasspricht,  dafs  eine 
Erhöhung  des  jetzigen  Zollsatzes  um  SO^o  zum  Besten  des  Landes 
dienen  wUrdel*)  Der  Bedakteur  war  Frotektionist  genug,  um  den 


>)  House  of  Representatives  Feh.  2. 18G9:  Rede  vonHoii.Bdwsrd  JoyHofrit. 

*)  Nation,  No.  1026,  Feb.  26,  1886. 
To  the  Editor  of  the  Nation: 

äir:  1  encloBe  the  following  cutüng  from  the  Philadelphia  Presa. 

Sare  Cure  for  Dali  Times. 
To  the  Bditor  of  Ihe  Press. 
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Brief  in  die  Zeitung  mit  der  Überschrift  ,,Siclieres  Heilmittel  für 
schwere  Zeiten"  aufzunehmen. 

Auch  auf  die  GesetzRebuu;;  über  das  Geldwesen  war  Caroys 
Eiiitlufs  unzweifelhaft  fühlbar,  und  die  Amerikaner  haben  ihm  einen 
Teil  der  Greenback-Agitation  zu  verdanken,  die  1878  so  verbreitet 
im  Lande  war,  dafs  die  Partei  mehrere  Mitglieder  für  das  Beprä- 
sentantenhaus  wählen  konnte.  Diese  spielt  noch  jetzt  eine  ziemlicli 
gro/se  Bolle,  obgleicli  die  Wiedniidrstellimg  der  Einlöabarkeit  der 
GreenlMckB  der  Partei  die  grdfste  Eiraft  raubte.  Auch  emt  der 
Zeit  finden  wir  seine  Schüler  als  Anhänger  der  y,SÜTer  Bill",  die 
noch  jetzt  eine  Last  und  eine  Gefahr  für  das  amerikanische  Volk 
ist  Auch  neulich,  nämlich  am  2.  April  1884,  spricht  sich  Henry 
Oarey  Baird,  ein  Verwandter  und  vielleicht  der  eifrigste  Schüler 
Gareys,  gegen  die  Aufhebung  des  Silver  Bill  aus^).  In  dieser 
Broschüre  citiert  er  Oarcy,  um  seine  Argumente  zu  stütsen,  wie  über- 
haupt in  allen  seinen  vielen  Broschüren. 

Wir  sehen  also,  dafs  Gareys  Einflufs  noch  ein  lebendiger  und 
starker  ist,  und,  obwohl  die  Tendenz  in  den  Vereinigten  Staaten 
gegen  die  übertriebene  Protektion,  die  in  der  Zeit  nach  den  Kriegen 
geherrscht  bat,  sowohl  wie  gegen  die  gefährlichen  Geldtheorieen,  die 
einen  so  grofsen  Anklang  fanden,  zu  sein  scheint,  so  ist  doch 
noch  riel  in  dieser  Biohtung  zu  leisten.  Auf  der  anderen  Seite 
mufs  man  nicht  yergessen,  dafs  die  Fehler  Carcys  in  dieser  Hinsicht 
meist  in  Übertreibung  bestanden,  und  dafe  er  damit  viele  wirkliche 


Sir:  I  oftcn  see  articlc«  in  your  pnper  with  rfjT^nl  to  thc  iraprovcmcnt  in 
trade  wliich  will  occur,  wheti  the  trade  sturts  up.  Now,  it  sr-enis  to  me  tlint  llic 
only  thitig  to  start  tmie  is  incrcascd  dcniaud;  the  ou\y  way  to  increase  deinaud 
18  by  ineretdiig  consnmption;  the  only  way  to  inoreaae  consnmptioii  is  hy  in- 
ormnng  the  wagw,  tnd  the  only  wey  to  inorease  the  wages  is  by  increasing  the 
tarifil  Add  20*/o  to  the  present  tariff,  and  before  six  months  idlc  men  will  bc 
hard  to  find.  In  cur  past  history  the  depressions  of  1837.  1847  and  1857  were 
all  oured  by  increasing  the  tarifil  If  it  cured  theo,  why  won't  it  now? 

Yonrs  tmly,  A. 

Worlanan. 

Die  Doktrinen  des  Briefes  sind  alle  Careysche,  selbst  die  einseitige  Auf- 
fassung der  Nacbfrag'e,  nnd  der  Bcwris  durch  das  Rückpreifcn  auf  die  früheren 
Zölle,  ohne  auf  dit;  anderen  Faktoren  des  Probleins  Rücksicht  zu  nehmen,  ist 
genau  nach  Careys  Art.  £&  ist  leider  der  FaU,  dass  viele,  die  eine  bessere  Bil- 
dang  haben  als  die  meietea  Arbeitw,  sidi  über  daa  Nivean  dieser  BeweisfBhruiig 
nicht  erheben  können. 

')  In  einer  Broschüre  mit  dem  Titel  „l£r.  DaTld  A.  Wells  on  Overproduotion 
and  i<'oreign  Trade",  Philadelphia,  1884. 
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Dienste  leiskete.  Der  Geeist  des  Agitator«  ist  ein  kampfinatiger,  und 
es  ist  XU  erwarten  y  dafs^  er  Oberscfaätsnng  und  Einseitigkeit  zum 
Tondieln  biingt  Diese  Übertreibmigen  haben  öfters' einen  Kern  der 
Wahriieit»  der  von  grofsem  Wert  ist,  und  den  sollte  man  wogen  der 
'  Übertreibnngen  nicht  unterdrücken. 

Ss  hangt  aber  viel  Ton  der  Art  der  Leeer  selbst  ab,  ob  ein 
Bnch  eine  gute  oder  eine  sch&dliche  Wirkung  hat.  Kkn  sollte 
also  immer  den  Einflufo  auf  die  Yerschiedenen  Eategorieen  der 
Leser  gesondert  berücksichtigen,  sonst  gelangt  man  zu  einem  ein- 
seitigen Urteil. 

Wie  man  nicht  leugnen  kann,  dafs  seine  Lehre,  in  einigen  fällen 
wenigstens,  einen  schädlichen  Einflnfs  auf  das  Volk  ausgeübt  hat, 
10  kann  man  auch  nicht  leugnen,  daCs  sie  für  die  Nationalökonomen 
fon  grofsem  Vorteil  gewesen  ist,  denn  Carey  inmitten  seiner 
Übertreibungen  hat  noch  sehr  yiele  guten  Gedanken ,  und  wenn  der 
Leser  die  Bildung  und  die  Kenntnisse  besitzt,  den  guten  Ksm 
aissosondem,  so  kann  er  seine  Bücher  mit  grofsem  Vorteil  studieren. 
Dasselbe  gilt,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade  für  List,  für 
die  If erkantilisten  und  viele  Andere. 

4. 

Im  Anliang  zu  dem  betreffs  seines  wissenschaftliclicn  Einflusses 
G-esagten  ist  es  vielleicht  angemessen,  einige  Wortr  ül)er  seine 
Persönlichkeit  zu  sagen,  um  dadurch  seinen  mehr  persöuJüchen  Ein- 
flnfs zur  Klarheit  zu  bringen. 

Seine  Person  und  sein  gan7Ps  Aultreten  waren  imiioiiiurend,  der 
Ausdruck  seines  Gesichts,  besonders  seiner  sclnvar/cn  Aiiiren  voll 
Genialität  und  Schönheit.  Seine  auffallende  Ahnliclikeit  mit  dem 
Porträt  Alexander  von  Humboldts  ist  oft  bemerkt  worden.  Er 
liebte  die  Geselligkeit  sehr,  war  Mitglied  verschiedener  Klubs  und 
gab  selbst  häutig  Gesellschaften,  wo  man  immer  die  bedeutendsten 
Männer  treffen  konnte,  hauptsächlich  diejenigen,  welche  für  das 
Wohl  des  Volkes  entweder  in  der  Regierung,  oder  irgendwie  sonst, 
am  einflufsreichsten  waren.  Oft  w;u  (  ti  auch  bei  ihm  hervorragende 
Ausländer  zu  finden,  die  Amerika  bea achten  und  seine  Gastireund- 
achaft  in  Philadelphia  genossen. 

Seine  intimsten  persönlichen  Freunde  besuchten  ihn  l  egcimäfsig 
jede  Woche.  Diese  Gesellchaften  worden  „The  Carey  Vespers'^ 
genannt  An  diesen  Abenden  wurden  gewühnlich  die  wichtigsten 
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Fragen  znr  Erörteroiig  gebracht,  die  das  Leben  des  Volkes  in  der 
Zeit  Tor,  wabresd  und  nach  dem  grofsen  BUrgerkriege  berührten. 

Bs  waren  in  dieser  kleinen,  ausgewählten  Gresellschaft  herror- 
ragcnde  Männer,  und  von  ihnen  ward  unzweifelhaft  ein  nicht  un- 
bedeutender Slinflufs  auf  die  öffentliche  Meinung  ausgeübt. 

Aufserdem  war  Carey  Mitglied  eines  Klubs,  der  ans  nur  zwölf 
Mitgliedern  bestand.  Er  war  in  seinen  früheren  Lebensjahren  gü- 
gründet,  und  die  Mitglieder  afsen  einmal  jährlich  gemeinschafUicb. 
In  seinen  späteren  Jahren  blieb  er  allein  von  allen  Freunden  am 
Leben,  und  an  dem  festgesetzten  Tag  afs  er  sein  Diner  allein  zur 
Erinnerung  der  „Auld  lang  syne". 

Obwohl  gütig  und  höflich  im  persönlichen  Verkehr,  war  er  ge- 
wöhnlich, selbst  im  kleineren  Kreise,  ernst  und  wenig  zu  Scherzen 
aufgelegt. 

In  der  Debatte  nahm  er  oft  einen  dogmatischen  oder  wenigstens 

didaktisclion  Ton  an.  Im  Eifer  brauclite  er  manchmal  Epitheta, 
die  im  gesellschaftlichen  Leben  wenig  üblicli  sind ;  aber  die  Kor- 
dialität  seines  Wesens  und  das  Sympathische  seiner  Stimme  und 
seiner  Augen  milderten  die  Herbigkeit  und  Härte  seiner  Worte  er- 
heblich. 

Trotz  der  grofsen  Zahl  seiner  Schriften  war  er  kein  ., litterari- 
scher Knecht".  Er  schrieb  im))ulsiv  und  schnell.  Oft  verarbeitetes 
er  den  Gegenstand  im  Ko]>fo.  währenti  er  durch  die  woit^n  Räume 
seiner  Studierzimmer,  Bil*liothek  und  Gemäldesammlung  spazieren 
ging,  und  schrieb  sie  dann  schnell  nieder. 

In  seiner  freien  Zeit  las  er  unzählige  Novellen,  Zeitschriften 
und  leichte  Litteratur  aller  Art,  aber  er  citierte  sie  nie,  weder  iu 
der  Konversation  noch  in  seinen  Büchern. 

Die  französische  Sprache  beherrschte  er  völlig,  andere  fremden 
Sprachen  aber  iiiulit. 

Er  erfreute  sich  immer  einer  guten  Gesundheit.  In  der  That 
kannte  er  vor  seinem  80.  Lebensjahr  keine  Krankheit,  nicht  einmal 
Kopfweh,  was  natürlich  zum  gröisten  Teil  seiner  Mäfsigkeit  und 
seinem  ruhigen  Leben  zuzuschreiben  ist. 

Er  war  immer  ein  treuer  Freund,  und  seine  Bekannten  sprechen 
von  ihm  mit  einer  Ehrfurcht  und  zugleich  Warmherzigkeity  die  zeigte 
wie  gut  er  andere  sich  zu  Terpflichten  wufste. 

Durch  die  Überlegenheit  seiner  Persönlichkeit  sowohl  als  durch 
die  Idebenswttrdigkeit  und  Aufrichtigkeit  seines  Charakters ,  und 
den  Eifer I  womit  er  seine  Meinung  verteidigte,  war  er  ein  ge- 
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bor n er  Führer,  und  seine  Jünger  blickten,  wie  es  scheint,  zu 
iluu  empor  nu\  der  Ehrfurchtj  wie  der  Soldat  zu  seinem  siegreichen 
Geuerul.  Seine  Ansichten  sind  von  ihnen  oft  ohne  weiteres  als 
Worte  der  Weisheit  ohne  Eli'itik  angenommen  worden. 

Bald  vor  seiner  dritten  Reise  nach  Europa,  am  27.  April  1859, 
wurde  ihm  von  den  leitenden  Männern  der  Stadt  Philadelphia  und 
fielen  andern  von  yerschieden  Orten  ein  grofses  Dmer  gegeben,  um 
Beinen  grofsen  Diensten  üffentliclie  Anerkennung  m  bezeigen,  wo  be* 
deutende  Minner  ab  tiXim  Klassen  —  Senatoren,  Juristen,  Hediciner, 
BaalderB,  B^suflente  n.  s.  w.  soBaounenkamen,  um  üm  dnrch  ihre 
Anwesenheit  nnd  Beden  zu  ehren.  Ghleich  nachher  unternahm  er 
anf  eine  Einladung  hin  eine  Heise  durch  die  Fabrikgegenden  Pennsyl- 
Tsniens  und  wurde  liberall  mit  ICusik  und  Festzügen  empfangen  und 
lom  Jubel  des  Volkes  begrüfst  Ob  diese  Bewillkommnung  seitens 
der  Fabrikanten  auch  zum  Teil  der  Anerkennung  seines  besonderen 
Dienstes  in  der  Befürwortung  des  Schutzzollsystems  entsprang,  bo 
ist  es  doch  gewifs,  dafs  sie  alle,  Volk  und  Fabrikanten,  ihn  als 
einen  Mann  anerkannten,  der  dieser  besonderen  Ehre  wibrdig  war. 
Dieser  Glaube  an  seine  persönliche  Ehrwürdigkeit  lebt  noch  und 
wird  such  noch  lange  unter  seinen  Landsleuten  leben,  obwohl  einige 
seiner  Lieblingstheorieen  schon  zum  Glück  des  Volkes  zurücktreten 
und  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  ihren  bedeutenden  Einflufs  Ter^ 
lieren  werden. 

Seinen  Charakter  mnfs  man  bewundern,  seine  Originalität  und 
Geisteskraft  mufs  man  anerkennen,  ebenso  wie  auch  die  grofsen 
Dienste,  die  er  der  Nationalökonomie  envies,  während  man  zugleich 
nicht  übersehen  darf,  dafs  noch  viele  Schwächen  und  Fehler  in 
seinen  Theorieen  zu  finden  sind. 
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Kapitel  II. 


Grundbegriffe. 
5. 

Der  Wert 

Bei  der  Betrachtung  der  Oare3r8cli6n  Theorieen  und  Systeme  er- 
Bdieint  es  am  beeten,  seine  eigenen  Worte  über  einige  Hauptpunkte 
anzuführen,  um  die  ihm  eigne  Methode  undBeweiflart  ToizniÜhreii 
und  eine  Uare  und  unparteiliche  Schilderung  seines  Systems  am 
geben. 

Eir  legt  selbst  so  Tiel  Gewicht  auf  seine  Wertttteorie,  welche 
die  Basis  seiner  Lohntheorie  und  der  BrUänmg  des  internationalen 
Gteldhandels  bildet,  dafs  wir  den  Entwickelungsgang  der  Gedanken 

in  dieser  Theorie  ausführlich  in  folgenden  Auszügen  angeben. 

Bei  der  Betrachtimg  des  Wertes  seiner  üntersuchungsweise  stellt 
er  uns  Crusoe  allein  auf  seiner  Insel  vor,  und  fahrt  dann  fort: 

*)„ün8er  Crusoe  fand  sich  auf  seiner  Insel  Ton  Frticliten  und 
Blumen,  Vögeln  und  Tieren  umgeben,  zu  denen  er  ohne  fremde  Bei- 
hilfe nicht  gelangen  konnte.  Der  Hase  entwischte  Uim  durch  seine 
gröfsere  Geschwindigkeit,  der  Vogel  konnte  sich  in  die  Luft  er- 
heben, der  Fisch  in  die  Tiefe  des  Ozeans  tauchen,  während  Orusoe 
selbst  im  Angesicht  dieser  Nahmngsmittel  in  Gefahr  war  zu  ver- 
hungern. Der  Baum  hätte  ihm  wohl  ein  Haus  geliefert,  wenn  er 
nur  eine  Axt  und  eine  Säge  gehabt  hätte;  allein  in  Ermangelung 
derselben  ist  er  genötigt,  in  einer  Höhle  zu  wohnen.  Da  er  an- 
fänglic]i  nur  mit  seinen  Händen  arbeitet^  mufs  er  sich  von  den  wild- 
wachsenden Erdfrüchten  ernähren. 

Nachdem  er  späterhin  einen  Bogen  oder  ein  Kanoe  verfertigt 

Handbuch  der  Sozialwissenschaft,  S.  80  ff. 
Frinciples  of  Social  Sdence,  Chap.  VL 
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hat,  verschafft  or  Mrh  ein  wenig  Kleischuahrunq: .  wolrlirr  er  wegen 
der  Schwierigkeit  sie  zu  erl;iDgcn  grofse  Wichtigkeit  beilegte ;  und 
hier  luiben  wir  den  Ursprung  des  Wertsbegriffs:  es  ist  einfach 
d  i  e  Sc  Lätzung  des  Widerstandes,  der  zu  überwinden 
ist,  ehe  wir  in  den  Besitz  des  begehrten  Gegenstandes 
gelangen.  Dieser  Widerstand  vermindert  sich  stets  mit  der  Zu- 
nahme der  menschlichen  Kraft,  über  die  immer  unentgeltlichen 
r>ienste  der  Natur  zu  verfügen,  und  es  erkl;tit  sich  so,  dafs  wir  in 
allen  voranschreitenden  Gemeinwesen  eine  stete  Zunahme  in  dem 
Werte  der  Arbeit,  nach  Lebensbedürfnissen  berechnet,  und  eine  Ab- 
nahme in  dem  Werte  der  Lebensbedürfnisse,  nach  Arbeit  berechnet, 
wahrnehmen. 

Die  Idee  der  Yergleichnng  ist  unzertrennlich  mit  der  Idee  des 
'Wortes  TerVimdeii;  wir  vergleichen  die  produzierten  Lebensbedürf- 
niBse  mit  der  korperliefaen  oder  geistigen  Arbeit  die  wir  dafür  ge- 
leistet  haben.  Bei  dem  Tausche  ist  es  das  natfirlicbstOi  Arbeit  für 
Arbeit  m  geben,  und  jeder  achtet  sorgfÜUtig  darauf,  daft  er  nicht 
mehr  Arbeit  gibt,  als  er  daifir  empfängt." 

Und  dann  weiter:  ,,Nachdem  es  unserm  Kolonisten'^  —  Freitag 
ist  inswischen  zu  Omsoe  gekommen  —  „gelungen  ist,  eine  robe  Axt 
Ton  Feuerstein  zu  verfertigen',  tritt  sogleich  eine  Verftnderung  im 
Werte  der  Häuser,  Boote  oder  Baumaterialien  ein,  die  früher  pro- 
duziert waren,  weil  sie  jetzt  mit  weniger  Arbeit  reproduziert  werden 
können;  dagegen  bleibt  der  Wert  der  Fische  oder  Kaninchen 
unTer&ndert.  Wenn  jetzt  einer  von  ihnen  Fische  abzugeben  hat, 
w&hrend  der  andere  einen  Überschuf s  von  Brennholz  besitzt,  so 
muÜB  der  lotete  zweimal  soyiel  Holz  geben  wie  früher,  weil  er  jetzt 
mit  Hilfe  der  Axt  dieselbe  Quantität  mit  der  halben  Arbeit  repro- 
duzieren kann. 

Die  Produktionskosten  sind  nicht  länger  der  Mafsstab 
des  Wertes,  da  die  Reproduktionskosten  infolge  der  Ver^ 
bessemng  der  Arbeitswerkzeuge  gefallen  sind.  Je  langsamer  solche 
Verbesserungen  vor  sich  gehen,  desto  gleichmäfsigcr  bleibt  der  Wert 
des  £igentums  im  Vergleich  zur  Arbeit;  je  schneller  sie  eintreten, 
desto  rascher  ist  die  Zunahme  der  Akkumulationskraft  und  das 
Fallen  des  Wertes  aller  gebräuchlichen  Werkzeuge  im  Vergleich 
rar  Arbeit. 

Die  Verminderung  im  Werte  des  Kapitals  hat  eine  Verminderung 
des  Verbältnisteiles  des  Arbeiteprodukts  zur  Folge^  der  für  die  Be* 
nutzung  des  Kapitels  von  jenen  bezahlt  wird,  die  es  nicht  kaufen 
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könnea  und  deshalb  nur  entlehnen  wollen.  Wäre  die  erste  Axt 
das  ansschliefsliche  Eigentum  eines  unserer  Kolonisten  gewesen,  so 
würde  er  für  das  Ausleihen  derselben  mehr  als  die  Hälfte  des  Holses 
▼erlangt  haben,  das  man  damit  fällen  konnte.  Obw<^  sie  ihn  aber 
Tiel  gekostet  hatte,  konnte  sie  doch  nur  wenig  Arbeit  Teirichten, 
und  obwohl  der  Yerh&ltnisteil  ihres  Arbeitsproduktes,  den  er  Yer- 
langem  konnte,  bedeutend  war,  mufste  doch  die  Qnantit&t,  die  er 
empfing,  sehr  gering  ausfaUen. 

Jede  Yerbessemng,  durch  welche  die  Produktion  erleichtert 
wird,  hat  nämlich  nicht  nur  eine  Produktion  des  Arbeitswertes  aller 
vorhandenen  Werkzeuge  zur  Folge,  sondern  auch  eine  Yermindening 
des  Yerhfiltnisteils  der  Arbeitstage ,  der  für  die  Benutsung  des 
Werkzeuges  verlangt  werden  kann" 

Zum  Schlufs  kommt  er  dann  zu  der  Definition:  ,.T)gt  Wert 
ist  dasMafs  des  Widerstandes,  welcher  zur  Erlangung 
der  SU  unseren  Zwecken  erforderlichen  Lebensbedürf- 
nisse überwunden  w erden  muls  —  das  Mafe  der  Übermacht 
der  Natur  über  den  Menschen." 

Wenn  man  jetzt  Oareys  Definition  betrachtet,  so  tritt  die 
Gefahr  seiner  Forschungsweise  klar  hervor.  Er  sucht  eine  Definition 
der  Volkswirtschaft  zu  geben,  und  um  diese  zu  erlangen,  stellt  er 
das  Bild  einer  Einzelwirtschaft  dar,  nämlich  Robinson  Crusoes. 

Robinson  lebt  in  fortwährendem  Kampf  gegen  die  Natur,  und 
so  schliefst  Carey,  in  Gedanken  an  diesen  Kampf,  die  Gesetze  der 
Volkswirtschaft  nn  die  Naturgesetze  an  und  vergifst  dabei  ganz, 
dafs  viele  Faktoren  in  der  Volkswirtschaft  den  volkswirtschaftlichen 
Verhältnissen  selbst  entstammen  und  mit  der  Natur  als  solcher  gar 
nicht  in  Berührung  kommen. 

Gedanken,  die  Robinson  in  Lage  isulirter  hatte,  hätte  er  in 
einer  Volkswirtschaft  gar  nicht  haben  können  —  und  bei  dem  Wert 
ist  die  menschliche  Abschätzung  ein  unentbehrliches  Moment. 

Bei  der  Wertschätzung  z.  B.  spielt  in  der  Volkswirtschaft  fast 
immer  die  Tauschbarkeit  als  wesentliches  Moment  eine  hervorragende 
Rolle,  während  sie  in  der  Einzelwirtschaft  ganz  ausgeschlossen  ist. 
Robinson  konnte  die  Dinge  vergleichen;  er  konnte  erfahren,  dafs 
das  eine  zu  äciner  Erlangung  mehr  Arbeit  gekostet  hatte  ab  das  andere, 
und  konnte  es  um  so  viel  höher  sciiätzen.   Für  ilm  allein  ist  der 

')  Auf  diesen  Paragraphen  st&tzt  sich  seine  Lohn-  und  Bentea^Theorie,  die 

nachher  näher  betrachtet  werden  wird  Sie  haben  mit  der  Wert-Tboorie  selbot 
nichU  zu  thnn  und  werden  in  diesem  Kapitel  also  nicht  weiter  betrachtet. 

S8 


Digitized  by  Google 


—   29  — 


Wert  in  vielen  FäUen  ein  Mafs  des  Widerstandes »  aber  eben  hier 

nicht  immer. 

Man  kann  sich  sehr  leicht  denken ,  dafs  zwei  Arten  von  nütz- 
lichen FVüchten  auf  der  Insel  wuchsen,  deren  Erlangung  gleich 
schwierig  war  und  von  denen  die  eine  einen  viel  besseren  Geschmack 
und  eine  grüfsere  Nährkraft  gehabt.  In  diesem  Falle  ist  der  Wert 
dieser  gröfser,  obwohl  die  Erlangungskosten  dieselben  sind,  ebenso 
wie  der  Widerstand  der  Natur.  Das  Bedürfnis  des  Menschen,  und 
die  Fähigkeit  der  Natur,diese8  zu  befriedigen,  spielen  auch  ihre  Holle. 

Carey  selbst  kann  nicht  immer  genau  die  Arbeit  als  Bestim- 
mnngs^^rund  des  Wertes  aufrecht  halten.  Wir  finden,  dafs  er  in  einer 
Anmerkung*)  sagt,  dafs  der  wirkliche  Wert  eines  Buciies  in  dem 
Vergnügen  und  dem  Nutzen  besteht ,  die  uns  das  Lesen  gewährt. 
Die  höhere  Schätzung,  die  einem  raren  Buche  beigelegt  wird,  ist 
eine  rein  imaginärer  und  kein  wirklicher  Wert.  Er  hat  aber  darin 
zugegeben,  dafs  die  Nützlichkeit  resp.  der  Gebrauchswert  eine  Rolle 
spielt,  und  dies  an  sich  ist  ein  Widerspruch  mit  seiner  Theorie, 
dafs  die  Arbeit  allein  die  Ursache  des  Wertes  sei.  In  der  Volks- 
wirtschaft ist  ein  solcher  Ausdruck  als  Widerstand  der  Natur  eine 
blofse  Phrase  und  führt  irre. 

Wenn  wir  an  sinnliche  Gegenstände,  an  eine  Axt,  einen  Ofen 
u.  8.  w.  denken,  so  können  wir  noch  einen  Widerstand  der  Natur 
erkennen,  obwohl  unsere  Auffassung  desselben  sehr  unklar  ist. 

Wenn  wir  aber  an  die  Arbeiten  eines  Juristen,  eines  Professors 
denken,  die  alle  Toftswirtselialtliclien  Wert  haben,  was  hat  die 
Natur  als  solche  mit  ihnen  m  thnn?  Sie  sind  IVodnkte  der  Volks- 
wirtsehaft  als  solcher. 

Bastiat  findet^  wie  Ghirey,  dafs  die  Arbeit  der  Grund  des  Wertes  sei, 
aber  er  hat  sieh  betreffs  der  Wirtschaft  prftaiser  and  besser  durch  sein 
Wort  „Services'*  *)  ausgedrilckt  Obwohl  eine  Zweideutigkeit  in  dem 
Gebrauch  des  Wortes  bei  ihm  an  finden  ist»  so  drückt  er  sich  doch 
fiber  die  TolkswirtschafUiche  Katar  klarer  aus  als  Garey. 

Hierbei  mufs  man  bemerken,  dafs  Oarey  mit  fiodbertus  und 
Hsrz  in  der  AufiEassung  der  Arbeit  nicht  flbereinstimmt  Er  legt 
gerade  fiel  Gewicht  darauf  dafs  die  intellektuelle  Arbeit  eine 
immer  zunehmende  Kraft  in  der  Produktion  Ton  Werten  ist  *). 

')  Principlcs  of  Social  Science,  Band  I  S.  160. 

*)  valeur,  c'est  la  rapport  de  deux  »ervice«  echauges".  Harmonies 
teomiqnM,  8.  14ft. 

*)  Frindplei  of  Sodal  Sdenoe,  VoL  Z  &  IH. 
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Geht  man  voDi  volkswirtsciutltlichen  und  nicht  vom  psycholo- 
gischen Standpunkt  .iu&,  so  bebtCarey  richtig  hervor,  dafs  eine  \  er- 
gleichung  bei  der  Wertschätzung  notwendig  sei.  Der  Wert,  den 
man  einem  Gegenstände  beilegt,  blofs  in  Anerkennung  der  Thatsache, 
dafs  er  geeignet  ist  eins  der  Bedürüiisse  zu  befriedigen ,  ohne  eine 
Vergleichung  mit  anderen  Gegenständen  vorzunehmen,  —  ist  eis  nur 
snbjektiTer,  und  dieser  Wert  ist  in  der  Volkswirtacliait  bedeutungs- 
los. Eine  Vergleichung  mit  anderen  Gegenständen  mos»  erst  an- 
gestellt werden,  ehe  der  Wert  irgend  eine  Bolle  In  der  „plan- 
m&fsigen  Thäti^^t'*  der  Wirtschaft  spielen  kann. 

Gareys  Vergleich  swischen  dem  Wertgegenstand  nnd  der  sa 
seiner  Produktion  nötigen  Arbeit  zeigt  wieder  seine  Überschätanng 
der  Arbeit  als  Ghnind  des  Wertes. 

Die  Hervorhebung  der  Beproduktionskosten  als  des  Uafsstalm 
des  Wertes  im  Gegensati  zn  den  Produktionskosten ,  die  Ricardo 
graben  bat,  zeigt  einen  neuen  Standpunkt,  der  den  Grund  seiner 
optinustisehen  Ideen  bildet 

Es  Ist  wiridich  kein  ünterschied  vorhanden ;  denn  wie  Dflhrang 
treffend  sagt:  „Die  Beprodukttonskosten  sind...  nurdieProduktions* 
kosten  bezogen  auf  den  gegenwärtigen  Augenblick'^  aber  der  Standpunkt 
ist  der  einer  fortsdireitenden  GkseUschaft  und  nicht  einer  ruhenden. 

In  den  Konsequensen,  die  man  daraus  sieht,  liegt  eben  ein  sehr 
wesentlicher  ünterschied.  Dtthring  sieht  die  Hervorhebung  dieses 
ümstandes  und  der  daraus  gezogenen  Honsequenzen  als  eins  der 
Hauptverdienste  derOarcQ^hen  Werttheorie  an,  und  dies  mitRecht« 
Er  hat  aber  vergessen  hierbei  auf  die  Einseitigkeit  Oareys  hinzu- 
weisen. Oarey  denkt,  \Yie  Held^  schon  gesagt  Imt .  7  var  an  die 
Veränderungen  in  der  Gesellschaft,  aber  nur  an  die  Veränderungen 
zum  Bessern.  Man  mufs  aber  zugeben,  dafs  die  meisten  Ver- 
änderungen, soweit  sie  die  wirtschaftliche  Produktion  betreffen,  solche 
zum  Besseren  sind.  Wenn  er  also  sagt,  dafs  der  Wert  des  Kapitals 
sowohl  wie  der  Wert  der  Produkte  im  Vergleich  zur  Arbeit  regel- 
mäfsig  sinkt,  so  mufs  man  ihm  recht  geben.  Er  hat  aber  nur  die 
amerikanischen  Verhältnisse  vor  Augen  gehabt,  wo  alles  flberaua 
schnell  vor  sich  ging ;  dabei  übersah  er  die  erheblichen  Ausnahmen. 
Die  Produkte  der  Erde,  Getreide  u.  s.  w.,  wie  auch  die  Produkte  der 

*)  VoUawirtMiisihkhr^  Berlin,  18<M,  8.  104. 

So  aadi  ICanhall:  £ooiioiiiios  of  Lidnatry,  London,  16B1, 8. 80.  „ThnUtp&um  of 

Beprodaction  of  a  ihing  are  in  the  long  nm  the  same  as  the  ExpeoMB  of  Ptodnetion". 
>)  Urey  und  dM  KorkantUijstem,  Wtfnbnig,  1866»  S.  91. 
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Bergwerke  siiul  eben  grofse  Ausnahmen.  Es  ist  jedenfalls  wahr, 
dafs  die  Produktionskosten  in  Amerika  durch  die  Erfindungen  von 
Ifinrj wirtschaftlichen  Geräten,  und  noch  mehr  durch  die  grofse 
Quantitiit  Iniligen  und  fnichtl>arcn  Landes  im  allgemeiueii  noch 
nicht  gestiegen  sind ,  fljpr  wäre  das  Gegenteil  zu  behaupten. 
Wenn  man  aber  dächte,  dafs  dies  als  Regel  für  alle  Länder  gelten 
könnte,  wie  Carey  glaubt,  so  Liefse  das  die  Thatsachen,  zumal  be- 
treflfs  der  Bergwerke  verkennen.  Die  Natur  der  Sache  selbst  zeigt 
die.«»  klar  genug;  es  bedarf  gar  keines  Beweises.  Carey  hat  also 
seine  an  sich  ganz  haltbaren  und  erst  von  ihm  betonten,  wenn  nicht 
(nach  Held  ')  gar  erst  von  ilim  aufgestellten  Lehren  in  übertriebener 
und  unrichtiger  Weise  ausgenutzt. 

Wie  weit  aber  darf  man  der  Behauptung,  dafs  die  Keproduk- 
tionskosten  den  Wert  eines  Gegenstands  bestimmen,  Glauben  schenken? 
Carey  selbst  hat  den  Marktwert  aller  Gegenstände  im  Auge,  mit 
Ausnahme  etwa  derjenigen,  die  gar  nicht  zu  reproduzieren  sind,  wie 
I.  B.  ein  Madonnenbild  von  Raffael.  Wenn  eine  Kopie  7ai  machen 
wäre,  die  ebenso  schön  als  das  Original  wäre,  dann  wäre  nach  ihm 
der  wirkliche  Wert  blofs  gleich  dem  der  Oopie.  Alles  Andere, 
wie  wir  gesehen  haben,  würde  er  als  blofs  imaginär  betrachten. 
Was  cBoB  1)edeittet}  Itt  ffchwer  nt  Tetstohen.  Er  dtiert  vwta  als  Bei- 
q>iet  die  Stiimne  ein«  grofsen  Säagerin,  wie  Jenny  Lind,  und 
denkty  dafs,  obwohl  diese  Stimme  nicht  zu  reproduzieren, 
dennoch  eme  ebenso  gute  zu  bilden  sei,  was  praktisoh  dasselbe  wSre. 
Der  Preis  der  Stiinmo,  oder  der  Lohn  der  Sängerin ,  wäre  also 
durch  diese  Beprodnktionskosien  bestimmt.  In  dieser  Ansicht  stimmt 
toeh  Ferrara*)  mit  Ihm  ftbereini  ferner  Bastiat,  dessen  |,erspaite 
Arbeit'*  natürlich  dasselbe  ist 

Hierin  hat  er  nnn  einen  noch  gröfseren  Fehler  gemacht,  als 
Btoaido  bei  den  Produktionskosten;  denn  Bioardo  hat  nicht  von 
dem  Marktwert  gesprochen ,  er  machte  nelmehr  gerade  auf  diesen 
Ftakt  aofinerksam*),  dafs  er  nicht  Ton  dem  Marktwert,  sondern  Ton 


*)  Ibid.  8.  »1. 

Obwokl  die  von  Held  oitierteii  AtMdrfioke  von  Hermann  und  Ricardo  zeigen, 
dafe  rie  von  einer  Veränderung  des  Preises  bei  Veränderung  der  Kosten  über- 
zeagt  sind,  so  ist  Carey  doch  der  erste,  der  den  regelmäfsigen  Fortschritt  der 
Oesellschaft  in  der  Produktion  und  ahu)  das  regelmiiCBige  Sinken  des  Preises  klar 
•D^esprochen  and  »iiflli,  leweit  nisn  sehen  ksan,  rioktig  aufgebftt  hat. 

•>  Bibliotfaeee  deU'  Seononurte,  toLJH^  117.  oilierfe,  Ünity  of  Lew,  &  VL 

*)  lUesrdo>  Worke,  Lradan,  1881,  8. 47. 
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dem  Normalwert  spräche,  und  uufserdem  hat  er  auch  die  Seltenheit 
als  ein  wesentliches  Moment  erwähnt.  Es  ist^wahr,  dafs  wenn  ein 
Gegenstand  leicht  zu  produzieren  ist,  die  Produktionskosten  das 
Angehot  in  hohem  Grade  regulieren ,  und  wenn  man  unter  Normal- 
wert einen  Sati  Tontdity  nach  welehem  die  F^iae  regelmäfsig 
gravitieren  I  so  kann  man  dies  angeben.  Man  mofa  hier  aber  unter 
Prodnktionakoaten  nicht  nnr  die  Arbeitakosten»  sondern  dazu  noch 
Steuer  und  Verdcherangskoeten  rechnen.  Weiter  iat  su  betonen, 
dafs,  wie  Neumann  sagt'),  „Gravitation  nach  den  Kosten,  und  un- 
gefähre Übereinstimmung  mit  diesen"  keineswegs  zu  identifizieren 
sind.  „Man  hat  eine  Bogel  Tor  Augen,  wenn  man  sagt,  dafs  der 
Preis  nach  den  Kosten'^  [im  oben  angegebenen  Simie  des  Wortes] 
,,gravitierty  aber  man  hat  es  ehenfalls  Begel  und  nicht  Aus- 
nahme zu  nennen,  dafs  Pireis  und  Kosten  erheblich  difforieren", 
eine  Thateache,  die  Bicardo  nicht  betont  bat,  obwohl  sie  nach  seiner 
Aussage  nicht  ttbereinstimmten. 

Dafs  der  Marktpreis  nicht  durch  die  Beproduktionskosten 
reguliert  werde,  davon  kann  man  sich  leicht  überxeugen,  wenn  man 
an  die  Preise  zur  Zeit  einer  tiherfüllung  des  Marktes,  z.  B.  in 
einer  Krisis  denkt.  Viele  G^egenstände  werden  für  viel  weniger  als 
die  Beproduktionskosten  zu  solchen  Zeiten  verkauft.  So  zeigt  auch 
eine  Yerändemng  der  Mode,  hauptsächlich  bei  Damenkleidung 
u.  8.  w.  dieselbe  Erscheinung. 

Fafst  man  den  scgenannten  Normalwert  ins  Auge,  so  sind  die 
Produktionskosten  vorzuziehen,  denn,  obwohl  die  beiden  längere 
Zeit  gleich  sind,  so  macht  doch  der  Ausdruck  „Produktionskosten" 
auf  den  Weg  aufmerksam,  wie  die  Schwierigkeit  der  Produktion 
das  Angebot  bestimmt.  Wenn  die  Produzenten  überlegen,  ob  sie 
mehr  Güter  irgend  einer  Art  auf  den  Markt  bringen  sollen,  so  ver- 
gleichen ^ip  den  wahrscheinlichen  Preis  mit  den  Produktions-  und 
nicht  mit  den  Reproduktionskosten.  ^ 

Carey  redet  weiter  in  vielen  Füllen  von  einem  Wert^  do«; 
Menschen,  ein  Ausdruck,  der  verwirrend  genug  klingt,  wenn  man 
sich  an  seine  Definition  des  Werte«  als  des  Maises  der  Übermacht 
der  Natur  über  den  Menschen  erinnert. 

Er  will  hier  wahrscheinlich  nur  betoüen,  dafs  es  neben  den 
materiellen   auch   immaterielle  Grüter  gibtj  auch  hat  er  wahr- 


»)  Schonhergs  Handbuch,  Tühmoren,  1882,  Band  I.  S.  297. 
*)  Marahall:  Economics  oi  Industry,  a.  a.  ü.  ii.  80. 
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schemlich  eine  iinlclare  Auffassung  von  der  Theorie  der  produktiven 

Kräfte,  dm  List  mit  solchem  Erfolg  aufgebaut  hat. 

Wenn  man  al)er  nicht  von  Sklaven  redet,  so  ist  der  Ausdruck 
sehr  unklar  und  führt  leicht  irre,  anstatt  einen  neuen  Gedanken 
zu  bieten. 

In  seiner  Wertthctiri«  also  findet  man  diese  Betonung  des  Fort- 
schreitens der  Gesellschalt,  die  durch  imnierwäiirende  Abnahme  der 
Reproduktionskosten  zum  Vorschein  kommt,  als  die  einzige  wirk- 
liche Leistung,  und  diesen  Standpunkt  hat  er  durch  seine  Kiick- 
sichtnahrae  auf  die  ani  rikanischen  Verliilltnisse  allein ,  in  den 
daraas  gezogenen  Kousei^uenzen,  weit  überschätzt. 

6. 

Nützlichkeit  und  Eeichtam. 

Die  Nützlichkeit  ist  nach  Carej  das  Mais  der  Macht  der 
Menschen  über  die  Nator,  und  steht  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu 
dem  Werte.  „Die  erstere  wächst»  der  letztere  fallt  mit  der  Asso- 
dation  unter  den  Menseben''. 

Dieses  Gesetz  wird,  wie  folgt,  erklärt: 

„Die  Nahrungsveigeudung,  die  durch  die  verschiedenen  Prozesse, 
denen  man  das  Getreide  unterwirft,  um  das  Aussehen  des  daiaus 
bereiteten  Brotes  zu  Terbessem,  verursacht  wird,  wird  auf  ein  Vier- 
ieil der  ganzen  Quantität  geschätzt»  und  dieser  Verlust  beläuft  sich 
in  Ororsbritannien,  das  zwanzig  Millionen  Quarter  Terbrauchti  auf 
fönf  IGUiouen.  Wttrde  diese  ganze  Quantitöt  gerettet»  so  wttrde 
man  die  NfitzHcbkeit  des  Getreides  bedeutend  Yergräfsem»  allein  die 
entsprechende  Zunahme  der  Leichtigkeit,  Kahrung  zu  erlangen, 
würde  ein  bedeutendes  Fallen  des  Wertes  desselben  erzeugen,  und 
ebenso  Terhilt  es  sich,  wie  wir  sehen»  mit  allen  anderen  Lebens- 
bedürfnissen und  Gegenständen''^). 

IKese  D^ition  ilt  zunächst  in  vielen  Fällen  nicht  zu  verwerten. 
Denke  man  an  die  Ktttzlichkeit  der  Arbeit  eines  Gteistlichen  £ilr 
eine  Gemeinde:  spricht  man  hier  von  einer  Macht  des  Mensehen 
über  die  Natur,  so  mufs  man  an  die  Sünden  des  unzivilisierten 
Menschen  denken»  und  das  korrespondiert  nicht  mit  dem  Sprach- 


*)  Bandbiiish  d«r  SonalwineiiMlisft,  8.  lOa 

IV.  L  8 
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gebravob,  wo  man  Ton  dem  Bedttr&iBSd  des  Menscfaen  und  der  Be- 

firiedigimg  desselben  auegeht. 

Was  das  Verhältnis  zwischen  Wert  und  Nutsen  betrifft ,  so 
kann  man  ruhig  zugeben,  dafs  dieses  bei  manchen  Naturprodukten, 
wie  Kohlen,  Eisen  n.  s.  w.,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wahr  ist 
Bei  vielen  anderen  Kategorieen  ist  es  aber  ganz  &lsch.  Das 
Wachsen  der  Zivilisation  verursacht  das  Sinken  nicht  nur  des  Wertes, 
sondern  auch  des  Nutzens  fast  aller  Gtegenslände,  die  hauptsächlich 
Kenschenprodukte  sind.  Denke  man  an  Spinnräder,  die  im  ersten 
Teil  dieses  Jahrhunderts  eine  so  grofse  BoHe  spielten.  Nicht  blofs 
fast  wertlos  sind  sie  geworden,  sondern  auch  überflüssig,  also  nutzlos. 

Man  denke  weiter  an  die  unzähligen  Sachen,  die  durch  neue 
Entdeckungen  und  Erfindungen  nutzlos  geworden  sind. 

Wenn  wir  die  Bohsto£fe  beiseite  lassen,  so  könnte  uns  ein 
solches  Verhältnis  entgehen.  In  der  Volkswirtschaft  ist  ja  das 
Gegenteil  bis  zu  einem  gewissen  Grade  richtig.  Der  Wert  eines 
Gegenstandes  (worunter  wir  in  diesem  Falle  Tauschwert  verstehen), 
hat  einen  Einflufs  auf  die  Nützlichkeit  desselben*  Das  schlagen rl st 
Beispid  ist  natürlich  das  Geld,  dessen  Nutzen  in  gröCserem  Malse 
von  seinem  Wert  abhängt,  obwohl  gewifs  kein  Verhältnis  zwischen 
demselben  zu  bemerken  ist.  Wert  und  Nützlichkeit  haben  daher  oft, 
wenn  nicht  immer,  gegenseitig  Einflufs  auf  einander,  aber  noch  andere 
Faktoren  treten  oft  in  den  Vordergrund,  und  das  Verhältnis  ist  also 
kein  regelmäfsiges.  Wir  haben  schon  gesehen,  dafs  C.  den  wirk- 
lichen Wert  eines  Buches  aus  dem  Vergnügen  und  dem  Nutzen 
bestehen  liifst,  die  uns  das  Lesen  desselben  ge\vähren. 

Er  betont  aber  einen  solchen  Nutzen  nicht,  und  zwar  mit  Recht; 
denn  dies  würde  von  selbst  seine  Regel  von  dem  Ver)iältnis  zwischen 
Wert  und  Nützlichkeit  völlig  aufheben.  Sein  Bep^riff  ist  violinelir 
mit  dem  abstrakten  Gebrauchswert  Raii's  zu  icientirizieren,  aber  eben 
hier  sehen  wir,  dafs  das  behauptete  Verhältnis  zum  Wert  nicht  als 
Regel  gelten  kann. 

Mit  seiner  Auffassung  der  Nützlichkeit  verbindet  sich  die  des 
Reichtums,  der,  wie  er  sagt,  in  der  Kraft  besteht,  über  die  stets 
unentgeltlichen  Dienste  der  Natur  zu  verfügen. 

Er  verwirft  mit  Hecht  die  Meinung  derjenigen,  die  behaupten, 
dafs  nur  jene  Werte  als  ReichLum  betrachtet  werden  dürfen,  dio 
eine  materielle  Form  annehmen,  er  schliefst  vielmehr  Moralität, 
Intelligenz,  Glück  des  Gemeinwesens  und  alle  Kräfte  der  Menschen 
ein.  Der  Reichtum  eines  Gemeinwesens  steigt  im  Verhältnis  zu  dem 
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lUkn  der  Werte  der  Beeitstfliiier.  IMee  folgt  natfirlidi  aus  seinen 
beiden  Definitioiieii  und  betrifft  den  positiven  Beicbtom,  nicht  den 
nktifen  nnter  den  TersduedenenJBesitatflmeni. 

Man  erkennt  hier  leieht  die  Ähnlichheit  seiner  Auffassung  mit 
der  von  List,  der  ein  so  grofsee  Gewicht  auf  die  produktiven  EDräfte 
gelegt  hat. 

List  hat  aber  seine  Ideen  viel  selbständiger  und  besser  aus- 
geführty  und  hat  deutlich  gezeigt»  worin  der  Fehler  deijenigen  liegt, 
die  den  Reichtum  auf  die  materiellen  Guter  beschranken,  während 
Garey  nur  in  marktschreierischer  Weise  auf  die  grotsen  Ver- 
dieuste  bedeutender  wissenachaftlicher  Männer^  auf  die  grofsen  Kr> 
findnngen  u.  s.  w,  aufmerksam  gemacht  hat 

Wie  IMÜiring und  auch  Eheberg  in  seiner  Tortrefilichen  Ein- 
leitung zu  Liste  National-Sfystem  *)  gesagt  haben,  ist  auch  List  in 
dieser  Hinsicht  zu  einseitig,  indem  er  die  Yennittelung  des  Wert» 
begriffs  zu  einer  Vergleichung  des  Eeichtums  verschiedener  Leute 
und  Völker  einfach  zurückweist,  ^  ein  Fall,  wo  dieser  materielle 
Wertbegriff  unbedingt  ndtig  ist. 

1 

Das  Kapital. 

1.  Das  Kapital  ist  nach  Carey  das  Werkzeug,  mittels  dessen 
die  Arbeit  verrichtet  wird,  ob  es  nun  in  der  Fonn  von  Grundbesitz  — 
Yon  Schiften,  Wagen,  Häusern  — ,  von  geistiger  oder  körperlicher  Kraft 
besteht 

8.  ,,Die  Tendenz  zur  YerbesBening  steht  in  geradem  Yer- 
hSltoisse  zur  Zunahme  des  fixen  im  Vergleich  zum  umlaufenden 
Kapitsl.« 

3.  „Es  wird  behauptet",  sagt  er  weiter,  „clafs  ein  Vermögen 
Bar  mittels  Sparens  geschaffen  oder  vermehrt  werden  könne.  Wäre 
dies  wahr,  so  mUTsten  wir  in  den  Ländern,  in  welchen  das  Sparen 
sm  meisten  geübt  wird,  die  schnellste  Vermehrung  des  Kapitals 
finden,  und  doch  wächst  es  gerade  hier  am  langsamsten.  Diese 
Teimehrung  ist  nur  der  Ersparung  männlicher  Arbeit  zuzuschreiben. 
Diese  letztere  Ersparnis  ist  aber  eine  Folge  der  Vervielfältigung 
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der  BeflchSfiagungen  und  der  daraus  entopringendeii  Kombinafcioii 
der  Thatigkeit<<  >) 

Wenn  wir  erat  den  dritten  Punkt  in  Betracht  stehen,  so  sehen 
wir,  dafs  Careys  Binwand  gegen  die  früheren  Nationalökonomen 
nur  in  einer  Zweideutigkeit  des  Wortes  „Sparen"  hesteht 

Er  will  das  Wort  gleich  Kargheit  setzen,  während  Smith  an 
eine  solche  Bedeutung  nie  gedacht  hat  Smith  hat  das  Wort  bei 
Belchtiim  in  demselben  Sinne  wie  Garey  bei  Arbeit  gehraucht;  d.  h. 
die  Niohtwgeudung  desselben,  oder  das  Sparen  zum  Yerhraudie, 
welches  in  beiden  Ffillen,  weil  sie  ohne  Bedarf  Terbraucht  werden, 
dasselbe  bedeutet,  als  das  Sparen  zum  zweckmäfsigen  Gebrauch. 

Es  ist  wahr,  dafs  Smith  und  die  Engländer  im  allgemeinen 
dies  zu  eng  gefafst  haben,  aber  Garey  hat  uns  nicht  viel  weiter 
gebracht.  Seine  Terkehrte  Fassung  von  Smiths  Ansichten  ist  fast 
unverzeihlich,  und  wenn  er  sagt,  dftfs  die  Kapitalbildung  durch  die 
Ersparung  von  Arbeit,  welche  ein  Besultat  der  Vervielfältigung  der 
Beschäftigungen  ist,  hervorgebracht  wird,  so  ist  dies  blofs  ein  Hin- 
weis auf  sein  Ptotektions^ystem  und  erklärt  gar  nichts.  Jedermann 
weifs,  dafs  die  Kapitalbildung  in  einem  sehr  blühenden  Lande  schnell 
vor  sich  geht,  aber  wie?  JDie  ersparte  Arbeit  kommt  von  dem  ver- 
gröfserten  Kapital,  und  nidit  umgekehrt.  Den  Unterschied  zwischen 
Produktion  und  Aufsparen  von  Produktionsmitteln  anstatt  von  Ge- 
nufsmitteln  erkennt  er  nicht,  aber  hier  liegt  gerade  der  Kernpunkt 
Smith  hatte  meistens  an  d^e  G^ufsmittel  gedacht,  er  an  F^roduktions- 
mittel,  aber  er  sah  den  Unterschied  nicht  und  sprach  sich  infolge 
dessen  gegen  alles  Aufsparen  aus.  W^ire  seine  Litteraturkenntnis 
eine  gröfsere  gewesen,  so  hätte  er  viele  Jahre  zuvor  von  Hemnann 
die  Grund-Prinzipien  lernen  können,  durch  welche  die  Ersparung 
von  Arbeit  dnrch  Elapitalbüdnng  möglich  ist,  aber  wie  die  Sache 
stand,  hat  er  in  seiner  Ausführung  einfisch  Ursache  und  Wirkung 
verwechselt  und  Smith  müsverstanden. 

Die  zweite  Behauptung,  daCs  die  Tendenz  zur  ümwandelung 
von  umlaufendem  in  stehendes  oder  fixes  Kapital  bei  einem  fort- 
schreitenden Volke  vorhanden  sei,  ist  unzweifelhaft  richtig,  aber 
sein  mathematischer  Ausdruck  ist  ungenau.  Es  ist  natihlic!^  kein 
exaktes  Verhältnis  zu  bemerken.  Die  zwei  Gkgenstände  sind  un- 
vergleichbar. 


»)  Htndbiuh  der  SoiUwiiMiiMfaift  S.  487,  600. 
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Seine  Definition  selbst  schliefst  Land  und  auch  meiiBchliche 
B%higkeiten  ein,  die  gewöhnlich  ausgeschlossen  sind« 

Der  gröfste  Fehler  dieser  Auffassung  ist  ein  praktischer  und 
liegt  darin,  dafs  sie  die  ErkläiTiiig  der  Verteilung  des  Reichtums 
erschwert,  indem  sie  die  verschiedenen  Produktionsfaktor«  ii  nicht 
auseinanderhält.  Seitdem  aber  Carey  die  Existenz  einer  Grund- 
Rente  im  Sinne  Kir^rdos  ganz  leugnet  und  T^nti'rneliinorgewilin 
unter  Xapitals-Rente  erörtert,  ist  dies  bei  ihm  ganz  natürlich. 

Wir  wollen  diese  Punkte  in  den  folgenden  Kapiteln  erörtern 
und  brauchen  hier  also  keine  weitereu  Betrachtungen  darüber  an- 
zustellen. 
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Kapitel  lU. 


Der  Mensch  und  die  Geseilsciialt. 

8. 

Um  eine  Definition  der  Sozialwiffiens^ft  m  geben,  und  um 
den  riditlgen  Ausgangspunkt  für  seine  Betrachtung  zu  finden,  unter- 
sucht Carey  die  Natur  des  Menschen,  der  den  Gegenstand  der  Sosial- 
Wissenschaft  bildet. 

Dabei  findet  er,  dafs  der  Mensch,  wie  das  Tier,  Nahrung, 
Schlaf  u.  B.  w.  braucht,  aber  dafs  sein  grofstes  Bedürfnis  das  der 
Assoziation  mit  seinen  Mitmenschen  ist  Zu  diesem  Zwecke  hat 
er  Ton  Gott  die  Sprache  erhalten,  ohne  welche  jeder  Fortschritt 
fUr  ihn  unmöglich  w&re.  Dieses  Prinzip  der  Assoziation  nun 
zieht  die  Menschen  znsammeni  gerade  wie  die  Körper  des  materiellen 
üniTorsnms  durch  die  Gravitation  zusammengehalten  werden;  und 
die  lokale  Anziehungskraft  allein  ist  es,  welche  Yerhindert,  dafs  die 
Menschen  nicht  alle  in  eine  grofse  Weltstadt  zusammenlaufen,  gerade 
wie  es  die  lokale  Anziehungskraft  ist,  durch  welche  die  Planeten 
Terliiiulcrt  werden,  alle  aufeinander  und  auf  die  Sonne  zu  &llen! 

Dieses  grofse  Gesetz  nun  der  ^molekulSren  Gravitation**  oder 
der  Assoziation  ist  die  unerläfsUche  Bedingung  der  Existenz  des 
Menschen  als  solchen,  ohne  welche  er  in  den  Zustand  der  wilden 
Tiere  zurückfallen  würde. 

Ein  zweites  charakteristisches  Merkmal  des  Menschen  ist  die 
Individualität.  Die  Tiere  einer  Gattung  im  allgemeinen  sind  nicht 
untereinander  nach  Beschaffenheit  oder  Instinkt  zu  unterscheiden. 
Ein  Fudus,  ein  Wolf,  ein  Löwe  haben  im  Grunde  dieselben  Eigen- 
schaften wie  die  anderen  Tiere  derselben  Gattung,  und  sobald  man 
das  eine  Tier  kennt,  kennt  man  atich  die  anderen.  Bei  dem  Menschen 
dagegen  findet  man  eine  unendliche  Verschiedenheit  der  £igen- 
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■ehaften  md  Gewohnheiten;  diese  Verschiedenheit  wächst  mit  der 
Zanahme  der  Zivilisation  und  ist  in  der  Tbat  eine  notwendige  Be- 
dingung derselben,  denn  nur  darcli  diese  Tersoliiedenheit  fühlt  man  die 
Abhängigkeit  von  seinen  Hitmenscben  nnd  somit  den  Trieb  zur 
Assosiation.  H&tten  alle  Menschen  dieselben  Fähigkeiten  und  die- 
selben BedÜrfnisBe,  so  w&re  jeder  im  stände  seine  eignen  Bedürfiiisse 
XU  befriedigen,  nnd  seine  Begabung  könnte  ihm  nicht  weiter  dienen 
als  sor  Befriedigung  seiner  eignen  Bedfirfnisse.  Durch  diese 
Individualisierung  hat  der  Mensch  viele  BedUrfhiBse,  die  er  seihst 
nicht  SU  befriedigen  im  stände  ist.  Er  ist  also  genötigt,  mit  andern 
lu  verkehren,  während  er  auf  der  andern  Seite  in  der  Befriedigung 
der  BedürfrÜBse  andrer  Gelegenheit  findet,  seine  Eigenschaften,  so 
grofs  oder  mannigfaltig  sie  sein  mögen,  in  der  besten  Weise  su  ver^ 
wertra. 

Dieser  Ansicht  Oareys  ist  nicht  unbedingt  beizupflichten.  Hätten 
die  Keuschen  alle  gerade  dieselben  Bedürfnisse  und  Fähigkeiten,  so 
würde  auch  eine  Arbeitsteilung  entstanden  sein,  wenn  sie  in  gröfserer 
Zahl  zusammengekommen  wären.  In  der  Befriedigung  der  höheren 
Bedfirfnisse  zwar  ist  das  Vorhandensein  dieser  Verschiedenheit  oft 
nötig,  auch  ist  es  wahr,  dafs  diese  Verschiedenheit  eine  sehr  grofse 
Bolle  in  der  Zunalime  der  Zivilisation  spielt.  Carey  hat  ihr  aber 
einen  etwas  zu  ausgedehnten  Eintlurs  zugeschrieben. 

Dieses  Faktum  nun,  dafs  die  Menschen  durch  ihre  verschiedene 
Individualität  die  Fähigkeiten  besitzen,  ihren  Mitmenschen  helfen  zu 
können,  weckte  in  ihnen  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit, 
welche  ein  drittes  charakteristisches  Merkmal  des  Menschen  ,  nnd 
besonders  des  zivilisierten  Menschen  ist.  Jedes  wilde  Tier 
steht  dem  niiflnrn  seiner  Gattung  unvenintwortlieh  gegenüber  und 
braucht  nur  lur  sicli  selbst  zu  sorgen.  So  kann  auch  der  Sklave, 
der  emem  andern  gehört,  dieses  Gefühl  nicht  in  holiem  Mafse  be- 
sitzen. Seine  Kinder  sind  nicht  die  seinigen,  soiuicni  die  seines  lle- 
sitzers,  der  die  Verantwortliclikeit  für  sie  tragen  inufs.  Nur  wenn 
der  Mt  iis(  h  frei  und  ein  selbständiges  Individuum  wird,  kann  er 
dieses  Grfühl  in  vollem  Grade  erlangen,  und  die  Entwickelung 
dieses  Gt  tilhls  in  einem  Volke  ist  also  ein  Zeichen  und  Gradmesser 
der  Givilisation  desselben. 

Endlich  unterscheidet  sicli  der  Mensch  von  den  Tieren  durch 
seine  Fortschrittsfähigkeit.  Er  allein  sammelt  die  Resultate 
seiner  Forschungen,  um  dadurch  die  Keiitnisse  seiner  Nachkomiiicu 
zu  bereichern;  er  alleiu  vermag  das  Wissen  aller  seiner  Vorgänger 
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sich  »nzaeigiien;  er  allein  ist  es  alsOi  der  dwnk  alle  Zeiten  nnanf- 
hörlich  fortschreiten  kann. 

,iDer  Fortschritt  verlangt  die  Bewegnng,  die  Bewegung  kommt 
durch  die  WSnne,  nnd  die  Wärme  ist  das  Besnltat  der  Assoziation; 
die  Assoäation  bringt  mit  sich  die  IndiTidnalität»  Freiheit  und  Ver- 
antwortlichkeit^ von  denen  jede  die  Entwickelnng  der  anderen  fördert» 
während  sie  durch  die  von  den  anderen  gegebene  Hilfe  selbst  ge- 
winnt** 

Nach  dieser  Schilderung  der  menschlichen  Fähigkeiten  ist 
Oarey  im  stände  seine  Wissenschaft  su  definieren,  nnd  fährt  folgender^ 
niafsen  fort^): 

„Die  'Sozialwissenschaft  betrachtet  den  Menschen  in  seinen  Be- 
mühungen sum  Behnfe  der  Erhaltung  und  Verbesserung  seines  Za- 
standes,  nnd  man  kann  sie  jetzt  als  die  Wissenschaft  der  G-esetze 
definieren,  die  den  Menschen  bei  seinen  Bestrebungen  beherrschen, 
die  höchste  Entwickelnng  seiner  Individualität  und  die  gröfste  Kraft 
der  Assoziation  mit  seinem  Mitmenschen  zu  erreichen." 

Von  dieser  Wissenschaft  nun  unterscheidet  Oarcv  die  National- 
Ökonomie  dadurch,  dafs  die  letztere  von  den  Mafsrej^'cln  handelt, 
die  erforderlicli  sind,  um  die  Bewegungen  der  Gesellschaft  so  zu 
koordinieren,  damit  jene  Gesetze  (d.  h.  die  der  Sozialwissenschaft) 
wirksam  werden  können 

Der  Unterschied  ist  also  gleich  er  Artwie  der  gcwölmliche  zwischen 
Volkswirtschnftlehre  und  Vo1kswirtschafts])olitik.  Wir  werden  aber 
sehen,  dals  Caroy  in  beuier  iSo/ial  wissen  schalt  sehr  oft  in  das  Gebiet 
der  Nationaloi\uiiomie  hinübergreift,  und  es  wird  nötig  Hein,  seine 
Ansichten  zu  schildern,  ohne  eine  strenge  Unterscheidung  zu  machen. 

Wir  haben  schon  oben  von  der  übertriebenen  Herauziehimg  der 
Ähnlichkeit  zwischen  der  Natur-  und  Soziulwissenschaft  gesprochen. 
Hierin  linden  wir  wahrscheinlich  die  Ursache  der  eigentümlichcu 
Bedeutung  des  Wortes  „Assoziation"  bei  ihm.  Man  kann  vielleicht 
den  auffallenden  Maugel  an  Kenntnis  verzeihen,  den  er  zeigt,  wemi 
er  von  der  lokalen  Anziehungskraft  der  Planeten,  als  der  Ursache 
der  Stabilität  des  Sonnensystems,  spricht,  gerade  als  ob  diese  Kraft, 
welche  die  Integrität  jedes  Planeten  für  sich  erhält,  auch  die  Kraft 

»)  Unity  of  Law,  S.  113. 
«)  Unity  of  Law,  S.  115. 

Prinriples  of  Social  Science,  Vol.  l  S.  63. 

Haudbook  of  Social  Science,  S.  31. 
>)  HMidlnioh  der  SonalwiaMOMhaft,  8.  68». 
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wäre,  welche  einen  Fall  auf  die  Sonne  verhindert.  Wenn  er  aber 
dieses  Prinzip  auf  die  GeseUschait  anwenden  will,  so  gerät  er  sofort 
in  Widersprüche. 

Dieses  Prinzip  der  Assoziation,  weloheB  die  Mensohon  zum  Yer- 
kefar  imteremander  treibt,  ist  ein  Prinzip  der  Zentralisatioiiy  und 
wenn  das  Frinsp  das  bewiilcte,  was  er  es  h&iifig  bewirken  lassen 
will,  so  würden  alle  Menschen  an  einen  Ort  rasammenlanfen.  "Bat 
beßrwortet  in  vielen  F&llen  den  Zuwachs  der  BeTölkerung,  nnd 
befaai^tet^  dals  mit  der  Steigerung  der  BeTdlkemng  die  ZiTilisation 
wachse.  Er  setst  femer  keine  Grenze  für  die  Dichtigkeii  der  Be- 
völkening,  spricht  sich  sogar  häufig  so  aus»  als  oh  eine  grenssnlose 
Verdichtung  der  BerSlkerung  ein  Segen  wSre,  und  beklagt  mit  be- 
redten  Worten  das  Zerstreutleben  einer  dlinnen  BeTdUcemng. 

Seiner  Ansicht  nach  ist  der  Hauptfehler  Ricardos  und  der  slten 
Schule  ttberhaupt,  dals  ihre  sog.  Katurgesetie  nicht  überall  und 
immer  gelten,  dafs  sie  s.  B.  eine  steigende  BcTÖlkerong  eine  Zeitlang 
als  einen  Scgtti  betraditen,  und  nachher  Ton  Uberrölkerung  sprechen. 
Dieses  Plrinzip  soll  also  bei  ihm  ttberall  und  immer  gelten.  Sobald 
er  aber  das  Wort  „Zentralisation"  hört,  ist  er  ein  eifriger  Gegner 
dieses  Prinzips  und  —  Dezentralisation  allein  gilt  als  richtig. 

Man  sieht  leicht,  dnfs  nach  seiner  Meinung  die  beste  Form  der 
Gesellschaft  eine  ziemlich  dichte  Bevölkerung  wäre,  die  in  vielen 
verschiedenen  Städten  und  Dörfern  lebte,  ohne  dafs  irgend  eine 
Stadt  ein  zu  grofses  Gewicht  erlangte,  "  eine  Ansicht,  die  un- 
zweifelhaft vieles  für  sich  hat. 

Um  dieses  Resultat  aber  durch  ein  Naturgesetz  zu  erreichen, 
hat  er  das  Prinzip  der  Assoziation  erfondea.  Doch  dies  Prinzip 
mob  nicht  nur  Zentralisation,  sondern  auch  Dezentralisation  he- 
i^irken,  um  zum  gewünschten  Resultat  zu  gelangen,  und  hier 
findet  man  einen  Widerspruch.  Entweder  mufs  es  eine  Zeitlang 
wirken  un<l  dann  aufliören ,  was  seiner  Ansiclit  nach  ebenso  ein 
Widerspruch  wäre  oder  nbor  eine  Beleidigung  Gottes,  nls  oh  man 
sagen  würde,  dafs  der  Herr  kein  alln;emeingültiges  und  iiDiru  r  in 
derselhen  Hirlitun^  thätiges  Gesetz  geben  könnte.  Denn  genau  in 
diesem  tieist  spricht  er  von  dem  Maltusschen  Gesetz. 

9. 

Von  seiner  Auseinandersetzung  über  die  menschliche  Natur 
wird  es  gut  sein,  zu  seiner  Schilderung  der  Geschichte  der  Ent- 
wickeluug  der  GeseUschait  überzugehen,  dann  wird  man  erst  im 
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Stande  aein,  seine  Theorieen  betreflb  der  Anwendung  der  mensch- 
lichen Kräfte  auf  die  Natnr  zum  Zwecke  der  wirtschaftlichen  Pro- 
dnktion  klsjr  nnd  verständlich  darzulegen. 

In  seinem  Handbuch  der  Sozialwissenschaft  (S.  136  ff.)  findet 
man  diese  Entwickelongsgeschichte  kurz  zusammengestellt  wie  folgt: 

„In  dem  frühesten  oder  Jägerzustande  ist  das  Geschäft  des 
Menschen  blofse  Okkupation ;  Früchte  und  wilde  Tiere  bilden  seine 
Beute.  In  diesem  Stadium  gibt  es  weder  Handel  noch  Industrie, 
noch  Landwirtschaft. 

,yln  der  zweiten  Ära»  wo  das  Eigentum  schon  einigermafsen  an- 
erkannt ist,  entsteht,  gestützt  auf  diese  Anerkennung .  der  HandeL 
Ba  in  diesem  Stadium  die  Ortsveränderungen  durch  die  unvoll- 
kommensten Transportmethoden  bewerkstelligt  werden,  sind  Wasser 
und  Luft  die  Naturkräfte,  die  man  benutzt,  indem  das  Kanoe  und 
das  Segelboot  Flüsse  und  "Wind  nutzbar  machen.  Der  Matrose  und 
der  Kaufmann,  der  Landtrausportcur  mit  seinem  Kamel,  Ochsen  oder 
Pferde,  vielleicht  auch  mit  einem  Wagen  bilden  wichtige  Teile  des 
Gesellschaftssystems  dieser  Pcriodo 

.Zunächst  folgen  die  Gewerhi  :  denn  unter  den  ersten  Gegen- 
ständen, welche  diese  Epoche  bczcichuon,  sind  die  Miueiulion  wesent- 
lich nötiff  als  Stoffe  und  als  Werkzeuge. 

„Dieses  ist  das  vStadium  dos  wissenschaftlichen  Fortschritts,  und 
hier  seilen  wir  demgoiiuirs ,  dafs  —  ebenso  wie  der  Bcbaucr  des 
fruchtbaren  Bodens  mit  vermehrten  Mitteln  zu  dem  schlechteren 
zurückkehrt,  um  dessen  latente  Kräfte  zu  entwickeln  —  die  AVissen- 
schaft  der  späteren  Periode  die  verborgenen  Elemente  der  Tier-  und 
Pflanzenwelt  und  die  Eigenschaften  der  tropfliaren  und  elastischen 
Flüssigkeiten  erforscht  und  sie  der  Herrscliaft  des  Menschen  unter- 
wirft, wodurch  seine  Kraft  bedeutend  erhöht  und  der  WiderbLaud 
gegen  seine  weiteren  Bemühungen  vermindert  wird. 

.,Nuii  folgt  als  letztes  Glied  die  Landwirtschaft,  welche  alle  Ent- 
deckungen der  frühereu  Perioden  in  sich  zusammenfaist.  Indem  sie 
sich  die  fertig  gebildeten  Elemente  der  Natur  zueignet,  gebietet  sie 
Uber  die  Hitwirkung  des  Handels  und  Transports,  während  sie  zu- 
gleich  die  von  dem  Zeitalter  der  Industrie  gdieferten  chemischen 
und  mechanischen  Kräfte  in  ihren  Dienst  passt  und  so  die  !Port- 
schritte  in  aUen  Torhergcgaugenen  Perioden  verwertet.*' 

Tielleicht  wire  es  besser  gewesen,  wenn  Oarey  die  Landwirt- 
schaft der  früheren  Periode  nicht  so  ganz  aufser  acht  gelassen  h&tte; 
denn  in  der  dritten  Periode,  nnd  in  rielen  Fällen  auch  noch  früher, 
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existierte  schon  eine  ganz  beachten swertc  Tj-indwirtschalt.  iii  der 
That  mufs  sie  mit  dem  Grewerbe  zusauimeu  aufwachsen ,  wenn  es 
auch  natürlich  vollauf  wahr  ist,  dafs  der  höchste  Grad  der  land- 
wirtöchatt liehen  Kultur  niclit  vor  der  letzten  Periude  eintritt. 

List  /.war  hat  sich  über  denselben  Gegenstand  noch  präziser 
ausgedruckt  in  seinem  Nationalsystem  (Seite  11),  wo  er  die  nor- 
male Entwickelung  der  Völker  durch  fünf  aufeinander  folgende 
Stufen  angibt:  „T.  Das  Jägerlehen  ohne  eigentliche  Arbeitsteilung; 
IL  das  Hirtenleben,  wo  sich  die  Arbeitsteilung  noch  auf  das  Innere 
der  Familie  bcscliiaiikt ;  III.  der  Ackerhau,  dessen  Landreute  die 
Gründung  von  Städten  und  Mauukikturen  erst  möglich  macht; 
IV.  die  Agrikultui-Maiiiluktur-Periode;  V.  die  Agrikultur-Manu- 
faktur-Handelsperiode,  welche  der  völligen  Keife  entspricht,  bis  jetzt 
aber  eigentlich  nur  in  England  recht  durchgedrungen  ist." 

List  hat  die  wirkliche  Bedeutung  des  Handels  in  der  ziyilisierten 
Welt  richtig  anerkannt,  was  bei  Oarey,  wie  wir  sehen  werden,  nicht 

Fall  ist;  aber  auch  List  ist  Tiel  einseitig  Torgcgaageu,  indem 
er  aUe  YSlker  denselben  BntwickelnngBgang  dnrcfainachen  läifot»  ma 
kflineswegs  richtig  ist  Hildebrand  in  seiner  „Nationalökonomie  der 
Gegenwart  und  Znkunft''  hat  List  richtig  kritisiert»  und  «eine  Kritik 
wild  ebenso  aacb  für  Carey  gelten,  denn  auch  er  will  einen  natür- 
lichen Entwickelungsgang  aller  Völker  anerkennen.  Hildebrand 
gibt  nnn  das  richtige  Prinzip  folgendennafsen  an: 

*)„Jede8  Volk  durchläuft  einen  eigentümlichen 
ökonomischen  Bildungsgang;  das  eine  beginnt  ihn  mit  dem 
Ackerbau,  das  andere  mit  der  Viehzucht,  ein  drittes  mit  der 
Schü&hrt  Überall  gibt  die  Natur  die  erste  Anregung  zu  den  Ge- 
werben, und  die  Mannigfaltigkeit  des  Bodens  und  des  Klimas,  auf 
nnd  unter  welchem  die  Völker  ihre  historische  Laufbahn  beginnen, 
eneugt  überall  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  in  der  ge- 
gewerblichen  SSntwickelung  und  in  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 
Industriezweige." 

lioscher :  Geschichte  der  NationalSkonomio  a.  a.  0.,  S.  &79. 
*)  Nationalökonomie,  Frtuiklart  a.  M.  1874  S.  76. 
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Kapitel  IV. 


Produktion. 
10. 

In  dem  Fortachreiten  von  den  niedrigsten  Stufen  der  Gtefiell- 
Schaft  zur  hSdisten  ZiTÜisation  hat  der  Mensch  stets  mit  derselben 
Qnantitlt  des  natürlichen  Stoffs  m  thnn.  Biese  Qnantitfit  Termag 
er  nicht  za  TergrSfsem  oder  su  Terringem. 

Produktion^)  besteht  in  der  Unterwerfung  der  Katurkr&fte 
unter  die  Macht  des  Menschen ,  und  dies  kann  nur  durch  Yer- 
Sndemngen  des  schon  Torhandenen  Naturstoffe  geschehen.  Diese 
Yer&ndemngen  zerfallen  nach  Oarey  in  drei  Teile,  worunter  er  die 
Produktion  er5rtert:  1.  Ortsreri&nderungen,  8.  chemische  und  mecha- 
nische FormTer&nderungen,  und  3.  Titale  FonnTerfindenmgen. 

Durch  seinen  Versuch,  die  Sozialwissenschaft  mit  der  Natur- 
wissenschaft zu  verbinden,  hat  er  auch  in  diesem  Punkte  geirrt. 
Wir  lesen  (Handbuch  der  Sozialwissenschaft  S.  483):  „In  der  ganzen 
materiellen  Welt  sind  Produktion  nnd  Konsumtion  nur  Teile  der- 
selben Operation:  so  wird  Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  der  Pro- 
duktion des  Wassers,  das  Wasser  wieder  in  der  Reproduktion  seiner 
Blemente  konsumiert.  In  beiden  Füllen  wird  Bewegung  erzeugt, 
nnd  diese  gibt  eine  Elraft,  deren  Mafs  in  der  Geschwindigkeit  der 
Bewegung  zu  finden  ist .  • .  Nicht  anders  ist  es  in  der  sozialen 
Welt;  denn  die  in  dieser  vorhandene  Kraft  ist  ganz  und  gar  Ton 
der  Zirkulation  der  körperlichen  und  geistigen  Arbeiten  der  Personen 
abhängig,  aus  welchen  dieselbe  besteht/' 

Bier  sehen  wir  wieder  eine  Uberschätzung  der  Arbeit  als  Ur- 
sache des  Beichtums.  Auch  ist  es  nicht  wahr,  dafs  in  der  Sozial- 

Pnnoiplea  of  Social  Science,  YoL  III  S.  18. 
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Wissenschaft  jeder  Konsumtionsakt  zngleich  ein  Produktionsakt  in 
nalnnriBsenschaftlichem  Sinne  ist.  Ein  Mann  konsumiert  schädliche 
Qaantit&ten  Ton  Tabak  oder  alkdiolisohen  Getränken;  vom  natur- 
wissenschaftlichen Standpunkte  ans  wird  hei  diesem  Vorgänge  eben- 
sofiel produziert  als  konfliimiert;  nur  die  Form  ist  Teriadert  Vom 
geseUBchaftlichen  Standpunkte  aus  aber  idrd  so  Tiel  Beichtam  kon* 
samlert  nnd  fast  gar  nichts  produsiert  —  wemgatens  ist  dies  im 
allgemeinen  so,  venn  Asche  nnd  Dünger  nicht  zur  Verwenduig 
gelangen. 

Wenn  man  die  Asche  als  Produkt  aufhTst,  so  geschieht  dies 
meht  Ton  dem  natarwisseaBchamiclien  Gtosetse  ans,  d»  naeh  diesem 
die  Quantität  des  Stoffes  nicht  Torändert  ist  Hieraber  ist  der 
Wert  ÜMt  Temichtet. 

Den  Unterschied  zwischen  dem  Hervorbringen  von  Kraft  oder 
Stoff  nnd  ihrer  Vernichtung,  und  zwischen  dem  von  Wert  oder, 
nach  Oareys  eignem  Ansdmck,  „von  Nfitslichkeit''  hat  er  nicht 
icfaarf  betont,  sondern  Tidmehr  mweüen  beides  YennJscht,  nnd  das 
ist  natOrlich  ein  wesentlicher  Fehler  seiner  Anseinandersetznngen. 

Durch  seinen  Wunsch,  das  Schutzzollsystem  im  glänzendsten 
lacht  darzustellen,  ist  Carey  in  den  über  Produktion  handelnden 
Kapiteln  verleitet  worden  in  das  Gebiet  der  Volkswirtschaftspolitik 
flbenagreifen.  In  der  That  sind  einige  Kapitel  nur  Predigten  über 
die  Vorteile  des  Sehntssystems  nnd  heftige  Anklagen  des  Freihandels. 

In  seinen  Forschungen  durchwandert  er  alle  "Weltteile,  und 
Bebildert,  weim  auch  in  sehr  einseitiger  Weise,  die  Lage  der  ver- 
schiedenen Länder  unter  den  beiden  Systemeu,  um  zu  zeigen,  dafs 
alle  diejenigen  Länder,  die  den  Handel  begünstigt  haben,  schon 
im  Verfall  begriffen  sind,  während  auf  der  andern  Seite  diejenigen, 
die  ihre  Mannfaktur  im  Inland  erentnell  auf  Kosten  des  Handels 
(dntch  Schntrafille)  begünstigt  haben,  gerade  in  demselben  Mafse 
gediehen  sind. 

Die  Gefahr  einer  solchen  Forschungsmethode,  gerade  für  einen 
Parteikämpfer  wie  Carey,  und  der  geringe  Wert,  den  die  meisten 
semer  historischen  und  statistischen  Forschungen  infolge  korz- 
sichtiger  und  einseitiger  Interpretation  haben,  ist  schon  angedeutet 
vofden. 

Es  würde  die  Arbeit  zu  weit  ausdehnen  und  aufserdem  an  sich. 
nicht  lohnen,  seine  weitschweifigen  Schilderungen  hier  anzugeben  und 
zu  kritisieren.   Vielmehr  mag  es  genügen,  seine  Prinzipien  betreffs 
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der  Prodiikii<m  hier  ro  untersuchen»  und  zwar  ohne  EflclEBieht  auf 
die  Vorteile  oder  Nachteile  dei  Ptetektiveyetome 

IL 

In  seiner  Er9rterang  der  Ortsreränderangen  des  Stoib  setzt 
Oarey  seine  Definitionen  des  Handels  und  des  Verkehrs  Toran*). 
Der  Handel  besteht  in  der  Ausflihmng  des  Taosches  ndt  anderen 
Personen  und  ist  das  Tom  Verkehr  benutsto  Werkseug*  ^Der  Ver- 
kehr besteht  im  Austousch  von  Diensten  und  Produkten  oder  Ideen 
durch  die  Kenschen  mit  ihren  Nebenmenschen/' 

Qegen  seine  Definitionen  ist  nichts  eint uwenden,  anfser  dem  etwas 
zu  starken  Oegensatte,  der  dem  Sprachgebrandi  zuwider  isi  GK>ld- 
schmidt  *)  hat  seine  Benutsung  der  Worte  richtig  kritisierty  obwohl  der 
Unterschied  in  der  Definition  nicht  enthalten  ist*  Goldschmidt  sagt: 
„Unrichtig  leugnet  Oarey,  dafs  der  Handel  selbst  Verkehr  sei;  er 
ist  Verkehr  als  Mittel ,  nicht  als  Selbstzweck'',  was  im  wesentiichen 
mit  Roscher  übereinstimmt,  der  unter  Handel  „das  gewerbsm&lÜBig 
betriebene  Kaufen  sum  Wiederverkauf**  versteht.  *) 

In  der  Anwendung  seiner  Definitionen  aber  legt  Carey  viel  Nach- 
druck auf  die  Verschiedenheit  zwischen  beiden,  und  zwar  schildert 
er  den  Handel  meistens  als  ein  Übel  derselben  Natur  wie  der  Krieg, 
obwohl  er  zugibt,  dafs  er,  wenigstens  eine  Zeit  lang,  ein  noi< 
wendiges  Übel  sei.  Obschon  er  in  einigen  wenigen  Fällen  einen 
Handel  im  Inlande,  wie  z.  B.  bei  den  Eisenbahnen,  findet,  so  meint 
er  bei  dem  Handel  meistens  nur  den  internationalen  Handel, 
was  natürlich  eine  ungeheure  Einseitigkeit  ist. 

Wie  Roscher  bemerkt,  beruht  dieser  Gegensatz,  den  Carey 
zwischen  beiden  findet,  auf  einem  Mifsvcrstänclnissc  des  Unterschieds 
zwischen  dem  Volks-  und  dem  privatwirtschaftlichen  Kathen  des 
Handels. 

Wenn  es  auch  wahr  ist,  dafs  der  Handelsmann  im  aiigemi  inen 
einen  möglichst  frrofsen  Gewinn  erzielen  will,  and  dafs  er  manchmal 
auch  einen  solchen  Gewinn  auf  Kosten  der  Produzenten  und  Konsu- 
menten erzielen  kann,  so  überschätzt  Carey  doch  diese  Gefahr  in 
der  aulialieudsteu  Weise  %  denn  das  Kapital  der  übrigen  Gewerbe 

')  Eine  Eroriwnng,  wi«  Gbrej  dioie  Frage  vertei^gt,  findet msa im  S.  KspiteL 

•)  Principles  of  Social  Science,  Vol.  III  p.  74. 
■)  Handbuc);  <1»^s  Handelsrechts,  I  a.  265. 

Nationalökonumik  des  Handeb  and  (iewcrbfleiTBes,  Stuttgart  1882  S.  67. 
")  Ltti«,  BohSnbergt  Hwdbaoh,  Bd.  I  &  1078. 
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steht  dL'iii  ilf^  liandels  gegenüber,  so  dars  oin  durchgängiges  Uber- 
gewicht des  Huiidels  nicht  anzunehmen  ibt,  auch  zieht  er  L'ai  nicht 
das  wichtige  Schutzmittel  einer  lebhaften  Koiikun\;nz  unter  vielen 
gleich  wohlhabenden  und  gebildeten  Kaufleuten" ')  in  Betracht, 
Doch  das  yielleicht  noch  wichtigere,  nämlich  die  Leichtigkeit,  schnelle 
und  riditige  Berichte  über  den  Stand  des  Marktes  in  allen  Welt- 
tefltti  n  bekummen,  was  in  dieser  Hinsicht  sehr  sa  gnmten  der 
Frodnzenten  ist.  Auch  darf  man  nicht  die  Tbataache  auTser  Acht 
hMen»  dafs  der  EigennnU  allein  die  Kanflente  dnrchaiu  nidit  he- 
heiTBcht»  sondern  dafs  sie,  und  zwar  hauptsächlich  die  Gk^fshändler, 
durch  ihre  geschäftliche  Redlichkeit  ansgeseiehnetsind,  eine  Meinung, 
der  swar  nicht  alle  beistimmen,  die  aber  nichtsdestoiveniger  durch 
eme  genauere  Untersndiung  im  grofsen  und  ganzen  unterstütst 
wird* 

Man  könnte  auch  hinsuiiigen,  dafs  die  Geschiltsredlichkeit  und 
der  Bigennutz  im  wesentlichen  zu  demselben  Besultat  fuhren*  Dies 
ist  in  ziTÜisierten  Ländern,  insbesondere  bei  dem  Grofshandel,  un- 
bedingt richtig ,  wenn  man  den  ganzen  Gang  in  Betracht  ueht,  — 
eine  Tbatsache,  die  Garey  aber,  soweit  sie  den  Handel  betrifft,  gani 
fibenieht. 

Carey  vergifst  auch  in  seiner  Übertreibung  der  Macht  des 
Handelsmannes,  der  seinen  Vorteil  in  möglichst  vielen  Hindernissen 
zwischen  Produzenten  und  Konsumenten  findet,  dafs  die  Interessen 
des  Produzenten  als  solchen  ganz  ähnlich  sind^),  die  aber  durch 
seine  Konsumtionsinteressen  aufwogen  werden.  Er  übersieht  auch, 
dafs  ein  möglichst  grofser  Handel  im  Interesse  des  Handelsmannes 
liegt»  und  dafs  er  in  manchen  Fallen,  wenn  nicht  in  den  meisten, 
in  nirilisierten  Ländern  sdnem  eignen  Literesse  am  besten  dadurch 
dient,  wenn  er  einen  mä feigen  Gewinn  nimmt  und  dadurch  sein 
Geschäft  ausdehnt. 

Der  Handel  mit  den  Indianern  und  mit  ganz  unzivilisierten 
Völkern  im  allgemeinen  kann  kaum  unter  derselben  Katefrorie  be- 
trachtet werden  nnd  bedarf  hier  auch  keiner  besondei  <  ii  Krörterung, 
weil  Gare  YS  T'l  ertreibungen  ebensosehr  den  engliscli-ameiikamgchen 
Handel  betreffen. 

Carey  betont  die  Behauptung  von  Adam  Smith,  daf^  ein  in- 
ländischer Handel  einem  Aus-  und  Einfuhrbandel  vorzuzieheu  sei, 


RoBcher,  8.  69. 
*)  Ibid.  8.  61. 
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und  stimmt  dieser  Behauptung  mit  grofsem  Nachdruck  hei^).  I>ie 
SchutoöUner  legen  ün  allgemeinen  viel  Gewicht  darauf,  in  der 
Meinung,  dab  beide  Parteien  beim  Tausch  einen  Qewinn  haben, 
und  dafs,  wenn  eine  Partei  im  Ausland  ist,  das  Inland  nur  die  H&lfte 
des  ganzen  Gewinnes  hat,  w&hrend  es  im  inländischen  Verkehr  den 
ganzen  Gewinn  behalt. 

Wenn  also  der  Gtewinn  den  Produzenten  in  den  Stand  setst» 
sein  Geschäft  auszudehnen,  ihn  also  produktiv  zu  verwerten,  so  ist 
dies  doppelt  vorteilhait  flir  das  Land,  in  dem  Falle,  dafs  beide 
Produzenten  im  Inlande  leben  und  ihre  Kapitalanlage  hier 
machen.  Dieser  Schlufs  aber,  wenn  er  auch  den  Protektionisten 
befriedigen  wird,  ist  jedenfalls  unberechtigt. 

Er  beruht  zunächst  auf  der  Annahme,  dafs  die  Arbeiter,  die 
im  zweiten  Geschäft  produktiv  arbeiten,  ohne  dieses  Geschäft  gerade 
keine  produktive  Arbeit  haben  würden,  eine  Annahme,  die  gar  nicht 
gerechtfertigt  erscheint.  Wenn  sie  nicht  in  diesem  Geschäft  arbeiteten, 
so  würden  sie  es  in  einem  anderen  thun ;  denn  das  Ka])iial  bleibt 
im  Lande  im  grofsen  und  ganzen  nicht  brach  liegen.  Dies  schUefst 
natürlich  nicht  die  vorübergebende,  vielleicht  längere  Zeit  dauernde 
Arbeitslosigkeit  aus,  die  durch  die  Vernichtung  oder  Herabdrückung 
eines  Industriezweiges  hervorgcbrarlit  werden  kann  und  auch  wirklich 
hervorgebracht  worden  ist.  Mau  könnte  vielleicht  die  Landwirt- 
schaft Deutschlands  in  den  letzten  Jahren  als  Beispiel  nennen*)» 
Das  hat  aber  gegen  den  Vorteil ,  den  ein  Land  aus  einer  Verviel- 
fältigung der  Bescliäftigungcn  zieht ,  nichtH  zu  sagen ,  und  kommt 
geraclo  I  ci  der  Handelsfrage  an  sich  nicl  t  in  Betracht. 

Der  zweite  Fehler  ist  der.  dal's  die  iüi-  cl  Produkt  empfangenen 
Gegenwerte  nicht  heriicksiclitigt  werden,  und  d:i<  ist  gerade  das  Ent- 
scheidende. Das  richtige  Prinzip  gibt  Roscher  in  folgenden  Worten  an : 

,,Die  volkswirtschaftliche  Produktivität  des  Handels  ist  niclit 
danach  zu  messen,  ob  ihre  Operationen  die  Landesgreuze  treffen 
oder  nicht,  soudürn  danach,  wie  die  zum  Volke  gehörigen  Personen, 
denen  der  kaufmännische  Dienst  geleistet  wird,  die  für  ihr  Produkt 
empfangenen  Gegenwerte  für  neue  Produktion  verwenden"*). 

Nehmen  wir  z.  B.  einen  Tausch  von  Getreide  und  Kauchtabak 


>)  PrinciplM  of  Soda]  Mm»,  VoL  II  p.  108£ 

Den  inländischen  Handel  nonnt  er  hier  ,^]iunerce",  den  Ausfuhrhandel 

„trade"  und  legt  das  frr'<\9<^ie  (Tcwiclit  auf  die  Transportkosten. 

«)  Schönbergs  Handbuch  a.a.O..  Bd.  I.  S.  1071. 

')  Kationalökouomik  de«  Handels  und  Gewerkefleifsefl  a.  a.  O.,  S.  99. 
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iwiidieB  Dakota  nnd  Yirginiea  in  den  Vereinigten  Staaten.  In 
di«8eBi  Falle  gibt  der  ümBatK  nur  einem  Gkaeliäftaiweig  neue  Kraft, 
vSkrend,  wenn  der  Tausch  gegen  Ackerwerkzenge  anstatt  gegen 
Tabak  stattgefanden  hätte,  zwei  Ftoduktion^geM^äfte  neue  Kraft 
eihalten  wQrden»  ihre  Produktion  fortmiaetaen;  und  ans  demaelhen 
Prinsip  erhalten  durch  einen  Umsatz  Ton  Dakota-  Weizenmehl  g^en 
Bfidamerikanischen  Guano  nicht  hlob  der  Müller,  sondern  auch 
der  Landwirt  die  Kittel,  ihre  Fkoduktion  weiter  zu  hetreihen. 
Die  empfangenen  Gegenwerte  also  sind  es»  welche  die  TÖlkswirt- 
schsftliche  Frodukttvit&t  des  Handels  bestimmen,  und  zwar  zwischen 
dem  einheimischen  und  auswürtigen  Handel, 

Das  gröfste  Gewicht  bei  der  Erörterung  dieser  F^age  legt  Garef 
auf  die  Transportkostra,  die  er  die  erste  und  schwerste  Steuer  nennt, 
die  der  Boden  und  die  Arbeit  zu  zahlen  haben 

Er  berechnet  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  und  Mühe  gerade 
das  Verhältnis  der  rohen  Baumwolle  zu  dem  verfertigten  Stoff,  den 
der  Baum woUoiprodnzent*)  bekommt,  nachdem  sein  Produkt  nach 
England  geschickt  und  der  Stoff  zurttckgeliefert  worden  ist  Dar 
durch  will  er  zeigen ,  wie  iriel  besser  und  billiger  es  wäre,  „die 
Fabrik  in  der  Nähe  zu  haben'*. 

Die  einzige  Antwort,  die  auf  seine  überall  wiederholte  Deklama- 
tion zu  geben  ist,  ist  die,  dafs  trotz  der  hohen  Transportkosten,  und 
obwohl  es  unter  vielen  Umständen  billiger  wäre  eine  Fabrik  in  der 
Nähe  zu  haben,  es  d^odi  zu  Zeiten  oft  billiger  ist  diese  Transport- 
Steuer  zu  bezahlen  y  als  das  Kapital  auf  eine  Fabrik  zu  ▼menden 
und  es  also  Ton  anderen  Fk-oduktionszweigen  auszuschliefsen.  Solche 
Erschdnungen  beruhen,  wie  Lezis  *)  ganz  richtig  sagt;  „schliersUch 
darauf,  dafs  in  diesen  Ländern  andere  Produktionszweige  relativ 
noch  grdfsere  BeTorzugungen  haben  und  daher  in  erster  Linie 
Kapital  und  Arbeitskräfte  für  sich  in  Anspruch  nehmen*'. 

„Es  wlirde  vieUeicht  auf  diesem  speziellen  Gebiete  eine 
Sxsfterspamis  erzielt,  aber  um  den  Preis  des  Verlustes  einer  an 
einer  anderen  Stelle  noch  fruchtbaren  B[raftverwendung,  abgesehen 
daron,  dnfs  diese  neue  Produktion  ohne  künstliche  Beihilfe  privat- 
«irtsdiaftlich  noch  nicht  haltbar  wäre." 


*)  Sozialwiraouchaft,  VoL  I  p.  271. 

^  Und.  ohapb  XXTL 

*)  SchSübea*  Hwdbiuili,  Bd.  I  8.  1066. 

IV.  1.  4 
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So  macht  avoh  Wagner^)  darauf  anfiaerluaiD»  dafi  CSany  m 
Beiner  Polemik  gegen  das  eoglische  System  ganx  übersieht,  dafa  auch 
innerhalb  eines  Landes ,  wenn  es  so  grofs  ist  wie  die  Yereinigten 
Staaten ,  eine  sehr  breite  räumliche  Trennung  dar  vorherrschenden 
Agrarproduktion  und  Industrie  eintreten  kann.  ,,Bine  internatio- 
nale Arbeitstetlnng  und  ein  weltwirtschaftlicher  Verkehr  awischen 
England  und  Teilen  der  Yereinigten  Staaten  ist,  zumal  bei  Wasser- 
verbindungy  auch  volkswirtschaftlich  ebenso  sweekmftfsig,  als  eine 
territoriale  Arbeitsteilung  zwischen  Massachusetts  und  Iowa." 

Die  von  der  britischen  Nationalökonomie  mitunter  überschätzten 
kulturellen  und  politischen  Folgen  der  Weltwirtschaft  werden 
endlich  von  Garey  ebenso  einseitig  unterschätzt 

Er  wiU  dieses  Argument  gerade  auf  den  Transport  des  Dfinge- 
mittels  anwenden,  indem  er  sagt,  dafe  der  Dflnger  „unter  allen  zu 
den  Zwecken  des  Menschen  erforderlichen  Gegenständen  dezjenige 
ist,  der  am  wenigsten  den  Transport  erlaubt,  und  doch  von  sllen 
die  gröfste  Wichtigkeit  hat''*). 

Um  diese  Behauptung  zu  stützen,  citiert  er  eine  Stelie  bei 
Ton  Thünen^,  wo  dieser  sagt,  „dab  die  Transportkosten  eines 
Fuders  Dünger  für  die  Entfernung  von  4^/^  deutschen  Meilen  von 
der  Stadt  dem  Werte  des  Düngers  gleich  8eien'^  Es  ist  als  ein 
Beispiel  seiner  ungenauen  Kenntnis  anzuführen,  dafs  in  diesem 
Auszug  ein  Tbaler  dem  amerikanischen  Dollar  gleich  gesetzt 
wird,  so  dafs  in  der  deutschen  TThersetzung  Careys  Buches*)  die 
5.40  ThalcT  Thünens  in  8  Thaler,  4.20  Thaler  in  6  Thaier  u.  s.  w. 
umgewandelt  sind. 

Gegen  seine  Ansicht  ist  zu  bemerken,  dafs.  wenn  man  von  dorn 
Guano  oder  von  den  besseren  Düngemitteln  überhaupt  spricht,  er 
die  Traiisportfähigkeit  weit  unterschätzt  hat,  und  dafa  es  sehr  wohl 
mr>c:lich  ist,  dafs  es  in  gewissen  Fällen  vorteilhaft  wäre,  das  Getreide 
an  das  Ausland  zu  verkaufen  und  Dünger  einzuführen. 

Man  kann  ihm  aber  zugeben,  dafs  dies  selten  dor  Fall  ist.  dafs 
die  Transportkosten  wirklich  eine  erhebliche  Steuer  sind,  die  wo- 
möglich ohne  dadurch  eine  gröfsere  Last  einzuführen, 
zu  vermeiden  sind. 

^  VoUnwiftadisftalehre  —  Gnindlogung,  Leipzig  and  H«id«lborg  1879. 
S.  79  Anm. 

')  Principle«  of  Social  Science,  Vol.  I  p.  278. 

Der  isolierte  Staat,  Herlin  1875.  S.  206. 
*)  Handbuch  der  äozialwiseeuschaft,  H,  löö. 
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Seine  Meinung dafs  eine  innere  Verbindung  zwischen  Krieg 
und  Handel  besteht,  ist  eine  pnnz  verkehrte,  und  wenn  er  Soldaten, 
Sklavenhalter.  Handels-  und  Staatsmänner  in  eine  Klasse,  nämlich 
die,  „welclic  von  Appropriation  lebt*^^  zusammenwirft so  wird  die 
Übertreibung  lächerlich. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  England  in  früheren  Zeiten  ^^eine 
Kolonieen  des  Handels  wegen  sehr  drückend  behandelte  nnd  dafs 
schon  Kriege  des  Handelsinteresses  wegen  entstanden  sind,  wenn  auch 
meist  mit  halbbarbarischen  Ländern;  aber  es  waren  ebensosehr 
die  Fabrikanten  daran  schuld ,  welche  einen  Absatz  für  ihre  Güter 
finden  wollten,  wie  die  Kaufleute. 

Goethe  hat  schon  von  einem  ähnlichen  Einflufs  sowohl  seitens 
des  Gewerbes  als  auch  des  Handels  gesprochen.  In  seinen  Auf- 
sätzen über  bildende  Kunst"  findet  man  folgendes:  „Wenn  wir  die 
Lage  der  Welt  wohl  überdenken ,  so  finden  wir,  dafs  die  Christen 
durch  Beligion  und  Sitten  alle  mit  einander  Terwandt  und  wirklich 
Brüder  sind,  dafs  nns  nicht  sowohl  Gesinnung  und  Meinung,  als 
Gewerbe  und  Handel  entzweien.  Dem  deutschen  Gutsbe- 
sitzer ist  der  Engländer  willkommen,  der  die  Wolle  verteuert,  nnd 
aus  eben  dem  Grande  verwünscht  ihn  der  mittelländische  Fabrikant/^ 

Weiter  mufs  man  sagen  dafs  trotz  dieser  Ausnahmen  die  all- 
gemeine Tendenz  des  Handels  zum  Frieden  führt;  denn  der  Krieg 
ist  gerade  dem  Handel  sehr  gefährlich. 

Boscher  hat  gerade  diesen  friedlichen  Einflufs  des  Handels  in 
seiner  Nationalükonomik  (S.  63  und  78)  des  Handels  betont.  „Dafs 
ein  Handelsvolk  im  ganzen  friedliebend  ist,  folgt  ans  der  Natur 
jedes  hdher  entwickelten  Handels  Ton  selbst"  n.  8.  w. 

Man  liraiicht  weiter  blofs  die  Bestimmungen  des  Völkerrechts 
in  diesem  Jahrhundert  anzusehen ,  um  den  Einflufs  des  Handels  in 
friedlicher  Bichtung  anzuerkennen. 

In  der  weitschweifigen  Polemik  Gareys  gegen  die  Handelsleute, 
and  seiner  Behauptung  ^  dafs  sich  ihre  Zahl  wie  die  der  Soldaten 
mit  dem  Zuwachs  der  Zivilisation  entsprechend  vermindern  werde, 
steckt  ein  Kern  der  Wahrheit,  der  sehr  beachtenswert  ist  Wenn 
such  nicht  im  Vergleich  zur  Bevölkerung,  so  hat  doch  die  Zahl  der 
Kallfleute  im  Vergleich  zum  Handel  wahrscheinlich  sehr  ahge* 

*)  Ibid.  S.  143,  166. 

*)  Httodboch  der  SocialwiaMiiMlMift,  S.  810. 
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nommen,  und  dies  ist  eine  recht  wünschenswerte  Erscli^  iiiuii!; .  be- 
sonders wenn  sie  zu  einer  Verminderung  der  Zabl  lU  i  Kleiiili.uidler 
führen  würde.  Roscher  in  seiner  Nationnlökonomik  des  Handels 
(S.  90)  glitt  die  Meinungen  vieler  bedeutender  ^Nationalükonomen 
über  diese  Frage  an.  J.  S.  Mill  z.  B.  dachte  1858,  dafs  von  den 
englischen  dealers  wohl  7,0  sehr  gut  entbehrt  werden  könnten; 
Th.  Rogers  meinte  dies  wenigstens  von  *v,  n.  s.  w.  Carey  hat  die 
ausländischen  Handler  sehr  einseitig  behandelt  und  betrachtet 
gerade  die  kleinen  inländischen  Händler  nicht,  deren  Zahl  weit 
gröfser  ist,  als  nötig  uiu  die  Bedürfnisse  des  Volkes  m  befriedigen. 
Dabei  darf  man  natürlich  die  gute  Wirkung  ihrer  gegenseitigen 
Konkurrenz  nicht  übersehen,  soweit  diese  ilire  Macht  aufsert. 

Unzweifelhaft  also  unterschätzt  Carey  sehr  die  durchaus  wohl» 
tliätigen  Wirkungen  des  Handels  und  überschätzt  in  noch  höherau 
Grade  den  schlechten  Eiuflufs  desselben.  Man  mufs  ihm  aber  darin 
recht  geben,  dafs  es  wünschenswert  ist,  die  reUtife  Anzahl  der 
Handelsleute  m  vermindern,  nicht  zwar  wie  er  zu  wünschen  scheint 
durch  die  Beseitigimg  des  Handels  überhaupt,  als  nelmehr  durch 
die  noch  weitere  Yerbessemng  und  Qj^nisation  des  Handels* 
gesch&fts  selbst,  wie  z.  B.  durch  Binrichtung  von  KonsumTcreinen 
u.  s.  w.  in  den  Fällen,  wo  sie  durchführbar  sind. 

12. 

Die  chemisclien  und  mechanischen  Form  Veränderungen  drs 
SU>ffes  fordern  nach  Careys  Meinung  eine  hohe  Intelligen/  .  und  iu 
dieser  Hinsicht  hat  die  Produktion  einen  sehr  guten  Eniilufs  auf 
die  Zivilisation  eines  Volkes.  Dieses  Faktum  ist  an  sich  nicht  zu 
leugnen,  aber  Carey  übertreibt  jene  Walirheit.  wenn  er  meint,  dafs 
der  Grad  der  Intelligenz  dort  höher  sein  mufs  als  bei  dem  Handel 
Es  ist  in  der  That  nach  dieser  Seite  hin  kein  Unterschied  zu  machen, 
indem  die  höchste  Intelligenz  in  beiden  Fallen  von  gröfstem  Vor- 
teil und  für  bedeutende  Operationen  unentbehrlich  ist,  währei  1  <  in 
mäfsiger  Grad  von  Intelligenz  für  die  kleineren  Geschäfte  m  liciil-  n 
Fällen  völlig  hinreicht.  Seine  Methode  hat  ihn  auch  in  diesem  Falle 
verleitet;  denn  er  deutet  nur  die  einfachsten  Handelsformen  an, 
z.  B.  des  Handels  mit  Holz  oder  geschlachteten  Wildtieren  u.  s.  w., 
als  der  eigentlichen  Handelsgeschäfte,  während  solche  in  der  wirk- 
lichen Gesellschaft  in  der  That  gar  keine  Rolle  spielen. 

Handbuch  der  SozialwisseiMcliaft,  8.  218. 
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Es  ist  ja  wolil  nicht  zu  leugnen,  dafs  der  allgemeine  Grad  der 
Intelli^jeiiz  bei  den  Kauflenten  ein  nocii  höherer  ist  als  bei  don 
Indus tnellen  denn  68  gibt  bei  ersteren  keine  Gelegenheit  soh  he 
grofse  Massen  von  ungebildeten  Menschen  unter  einem  Leiter  zu- 
sammen  zu  beschäftigen. 

In  noch  höherem  Grade  tritt  der  Gegensatz  zu  Tage,  wenn 
Ulan  den  Handel  mit  der  Landwirtschaft  vergleicht,  die  Carey  als 
die  höchste  Beschäftigungsart  ansieht.  Denke  mau  au  die  gewöhn* 
liehe  Beschäftigung  der  bkUvcü ! 

Durch  die  Zunahme  der  liulustrie  vcrmintltMt  sicli  die  Ab- 
hängigkeit eines  Landes  vom  Kaufmanne  und  auch  vom  Auslaiido, 
was  nach  Carey  ein  grofser  Segen  für  ein  Land  ist.  Dieses  Moment 
überschätzt  er  ebeufalls,  obwohl  die  Grundidee  eine  richtige  ist. 
Wenn  ein  Land  so  gelegen  ist,  dafs  es  immer  mehr  oder  minder 
in  Kriegsgefahr  schwebt,  so  mufs  es  natürlich,  um  sidier  m  sein, 
aainen  eignen  Bedarf ,  soweit  es  Eriegamittel  sindi  soTiel  wie  mög- 
lich aellMt  deoken  können.  Unzwdfelhaft  wird  sich  die  Besorgung 
derselben  lohnen,  wenn  sie  auoh  mit  mehr  Kosten  verbifipft  ist»  als 
die  Besorgung  aus  dem  Auslände.  Dieses  Vorgehen  findet  aller 
seine  Grenze  in  der  Lage  des  Xjandes»  der  Art  der  in  Betracht 
kommenden  Gftter  nnd  den  Kosten  der  Produktion  der  Guter  im 
Yeigleioh  mit  der  Beeehaffnng  derselben  aus  dem  Auslände.  Oarey 
hat  aber  keine  Grenze  gezogen,  spricht,  als  ob  es  zweekm&fiiig 
wire,  an  dieser  Unabhängigkeit  sofiel  wie  mSglicb  festaalialten, 
wenigstens  so  weit  es  G^enstfinde  der  Eabrikation  betrifit 

Hit  dem  Fortschreiten  der  Erfindungen  in  der  Gesellschaft 
—  denkt  Oar^  —  geht  eine  Arbeitsarspamis  bei  der  Umwandlung 
der  Guter  und  eine  Kostenersparnis  beim  Transport  derselben  Hand 
in  Hand,  und  die  Tendena  dieser  Brspamis  von  Arbeit  besteht  darin, 
die  relativen  Preise  der  Fabrikate  herabaudracken,  wSbrend  die  Roh- 
produkte im  Preise  steigen,  weü  sie  mehr  verlangt  werden. 

^Die  Annfibemng  der  Pireise  der  Bohprodukte,  des  Bodens  und 
der  Ajrbeit  einerseits  und  der  Fabrikate  anderseits  ist  das  charak- 
teristische Zeichen  der  Zivilisation. 

Was  nun  dieHerabdrttckung  der  Preise  der  Fabrikate  betrifft,  so 
hst  Oarey  im  allgemeinen  unzweifelhaft  recht,  aber  man  mufs  eine  sehr 
eriieblicbe  Ausnahme  machen,  die  er  ganz  yergessen  hat,  nämlich 


*)  Laads:  SdiiUbergs  Httidbaob,  Bd.  I  S.  lOflS. 
HsDdlNMh  der  SosulwiMansolMll,  &  m 
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die  Fabrikate,  die  ihrer  Natur  nadi  Produkte  der  Handarbeit  sind, 
wie  8.  B.  die  beste  Spitse  und  die  Linsen  für  die  Teleskope  u,  s.  w. 
Betreib  der  Erbdhnng  der  Preise  der  Bohprodnktei  der  Arbeit  und 
des  Landes  aber  hat  er  zum  Teil  die  falsche  Ursache  angenommen. 
Weil  er  die  Ricardosche  Bententheorie  ganz  leugnet,  will  er  den 
Einfla&  des  Bebanens  Yon  schlechterem  Boden,  nnd  die  dadurch  er- 
höhten Produktionskosten  nat&rlich  nicht  acceptieren.  Diese  Beaten- 
frage branchen  wir  hier  nicht  su  erörtern,  da  sie  spSter  behandelt  werden 
wird.  Er  hat  nur  ein  gans  neues  Land  tot  Augen,  wo  die  Trans- 
portmittel noch  sehr  unTollkomnien  sind  und  wo  also  die  Trans- 
portkosten eine  erhebliche  Bolle  spielen.  Fflr  ein  solches  Land 
kann  man  ihm  recht  geben,  soweit  es  die  erste  und  die  nächste 
tTrsache  betrifft.  Er  hat  aber  einige  Momente  übersehen,  die  in 
einem  alten  Lande  TOn  weit  grofserem  Einflufs  wären.  Gegen  seine 
angegebene  Theorie  also  ist  zu  sagen:  1.  Die  Erfindungen  haben 
auch  die  Tendenz,  die  Preise  der  landwirtschaftlichen  Produkte  und 
aller  Bohprodukte  herabzudrücken  ,  und  zwar  in  einem  ebenso  hohen 
Grade,  wie  die  der  Fabrikate,  während  es  nicht  wahr  ist,  dafs  die 
Laii  lc^in  odukte  bei  steigendem  Aufwand  Ton  Kapital  und  Arbeit 
die  Tendenz  haben,  sich  verhältnismäfsig  zu  vermindern;  Careys 
Antwort  darauf  (Handbuch  der  S.  S.  359),  dafs  „die  Yerbessemng 
der  Landwirtschaft  auf  die  industrielle  Entwickelang  wartet,  ihr  aber 
niemals  vorausgeht'^  trifft  auch  nicht  in  einem  alten  Lande  zu,  wo 
die  Leute  schon  die  Kraft  und  Fähigkeit  baben^  alle  neuen  Er- 
findungen anzuwenden ,  wenn  sie  von  Vorteil  sind.  2.  Die  Nach- 
frage nach  den  Fabrikaten  steigt  im  Vergleich  zur  Bevölkerung 
noch  schneller,  als  die  nach  einem  erheblichen  Teil  der  Robprodukte; 
denn  was  die  Nalirungsmittel  betrifft,  so  ist  man  von  Natur  in  der  Kon- 
sumtion derselben  beschränkt,  bei  Fabrikaten  aber  nicht.  Diese  würde 
also  die  Tendenz  haben,  die  Fabrikate  Terhältnismäfsig  zu  yer- 
teuem. 

Erst  die  Erfindungen  haben  die  Tendenz,  die  Nachfrage  nach 
Arbeit  zu  verringern,  und  os  ist  blofs  die  überwiegende  Nachfiagc 
nach  Gütern,  und  zwar  meist  auch  nach  den  fabrizierten  Gütern, 
welche  die  nach  Arbeit  hervorbringt. 

"Wenn  man  also  ein  altes  Land  vor  Au.^cn  liätto,  wo  die  Trans- 
jiortmittL'l  sclion  verhältnisimäfsig  voUkoninien  sind,  so  wären  Careys 
Gründe  keineswegs  genügend,  die  Thatsachen  zu  erklären.  Ja  in 
einem  solchen  Falle  würde  die  Tendenz  eher  die  sein,  eine  griUsere 
Verschiedenheit  anstatt  einer  Annäherung  der  Preise  hervorzurufen, 
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13. 

Careys  Erörterung  der  vitalen  Formveränderungen  des  Stoffs 
hat  es  meistens  mit  dem  guten  Einfluüs  des  Frotektionssystems  auf  die 

Landwirtscliaft  zu  thun. 

Einige  seiner  Ideen  betreffs  der  L  uidwirtschaft  kann  man 
acceptireu,  uiiuedeu  Schutzzoll  einluhiou  zu  wollen  j  diese  geben  wir 
jetzt  an: 

Die  AnDübeniug  der  Tieisc  der  ßodeus-Produkte  ujid  der 
der  Fabrikate  bringt  dem  Landwirt  einen  zweifachen  Gewinn, 
indem  er  seine  Produkte  teurer  verkauft  und  seine  Waren  billiger 
einlEftiift»  Hiermit  kann  man  übereinstimmen;  mufs  aber  auch  lun- 
nseteen,  dafs  die  TlTsaclie  des  Steigens  der  Kompreise  in  alten 
I&idem,  wie  früher  gesagt,  eine  andere  ist  als  die  Yon  Garey  gegebene. 

In  seiner  Behauptung,  dafs  die  Fabrik  zur  UnterstUtsong  der 
Landwirtschaft  dienen  soll,  da  es  besser  wiKre,  dafs  die  Ansftihr  meist 
eine  solche  Ton  Fabrikaten  anstatt  von  Bohprodnkten  sei,  hat  er 
im  allgemeinen  recht:  man  mnfs  nur  die  Tendenz  charakterisieren. 
Denn  es  ist,  wenn  man  aQe  Stufen  der  Zivilisation  in  Betracht 
nehty  im  allgemeinen  wahrsdieinlich,  dafo  man  die  Einfuhr,  die  man 
gegen  eine  Ansfohr  Ton  Fabrikaten  in  ein  Land  hineinzieht,  prodnk- 
tiTer  anwenden  kann,  als  die  gegen  einen  Austausch  Ton  Roh- 
produkten hineingebrachte.  Ss  kann  aber  auch  sein,  —  und  zwar 
ist  dies  in  einem  neuen  Lande  gewöhnlich  der  Fall  —  dafs  die 
Ausfuhr  Ton  Bohprodnkten  zu  Zeiten  nicht  nur  eine  Notwendigkeit, 
sondern  sogar  ein  Vorteil  für  das  Land  ist  Denn  sonst  würden 
die  Bewohner  nicht  im  stände  sein,  in  ihrer  ZiTÜisalion  angemessen 
fbrtnischreiten.  Die  Tendenz  soll  nun  die  von  Oarey  angegebene 
•ein:  dieser  aber  will  sie  mit  unnatürlicher  Schnelligkeit  anwachsen 
lassen  —  darin  liegt  sein  Fehler. 

Er  betrachtet  den  Boden  als  eine  Nahrung  produziermde 
Maschine,  und  das  i  t  eine  an  sich  ganz  richtige  Auffassung, 
obwohl  er  auch  andere  Funktionen  bat.  Wenn  man  das  Land 
SQ  Bauplätzoi  oder  zu  Wegen  benutzt,  oder  wenn  man  es  als 
«inen  Fonds  yon  Material,  das  die  Natur  ohne  Arbeit  produziert, 
wie  es  hauptsächlich  der  Fall  bei  Bergwerken,  Fischereien  n.  s.  w. 
ist,  80  ist  es  keine  Mascliine.  Wenn  man  das  Land  als  die  Quelle, 
woraus  man  das  Material  durch  die  Arbeit  verschafft,  auffafst, 
80  ist  es  ganz  richtig,  es  als  eine  Maschine  zu  betrachten,  und  dies 
ist  natürlich  die  wesentlichste  Funktion  für  die  Volkswirtschaft^); 

*)  Vorgl.  AdMBi:  OatUne  of  L«etar«s  npon  Poliüoil  fioonoviTt  S.  SS. 
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weiter  aber  sagt  er.  dafs  der  Landwirt,  der  in  der  Nähe  des  Marktes 
istj  seine  Maschine  immer  neu  schafft,  während  der,  dessen  Land 
fern  vom  Markte  liegt,  sie  immer  zerstört;  und  dieses  sieht  er  als 
etwas  sehr  Schädliches  an. 

Es  folgt  nun  nicht  notwendigerweise,  dais  der  Boden  zerstört 
werden  mufs,  wie  wir  gezeigt  haben.  Aber  wenn  der  Dünger  dem 
Boden  auch  nicht  zurückerstattet  würde,  so  ergäbe  sich  keineswegs 
daraus,  dafs  dies  einen  Verhist  für  das  ganze  Land  mit  sich  fiilirt. 
Wie  ausführlicher  in  dem  Kapitel  über  Schutzzölle  gesagt,  ist  es 
sehr  wohl  möglich,  dafs,  wo  das  Land  frei  ist,  das  beste  Verfahren  darin 
bestehen  wird ,  eine  Zeitlang  einen  Kaubbau  zu  treiben ,  bis  die  Be- 
völkerung dicht  genug  wird,  um  eine  intensivere  Ooltor  lobnend 
erscheinen  zu  lassen. 

Msn  kann  ja  noch  weiter  gehen  nnd  mit  Conrad  —  in  „Liebigs 
Anflicht  Ton  der  BodenmshSpfang"  ^)  —  sagen,  dafs  „der  Landmann 
mit  Notwendigkeit  gezwungen  wird,  in  demflelhen  Mafse,  als  in  dem 
Acker  der  Znschnfs  durch  die  Yerwifterung,  Ersats  su  Meten,  d.  h. 
die  Wirkung  des  sogenannten  Banbafstems  m  nentrslisiercn  und 
daTs  nach  den  gewöhnlichen  Gesetzen  des  Verkehrs  die 
Einrichtungen  yon  seihst  veranlarst  werden,  welche  dem 
Landmajm  die  Ersatzmittel  zur  rechten  Zeit  zugänglich  machen". 

Bichtig  ist  es,  dafs  der  Banbhan  nur  in  Ausnahmen  Ar  das 
Land  yorteilhaft  wirken  kann,  aber  Amerika  bildet  in  einigen 
Teilen  gerade  eine  solche  Ausnahme;  richtig  ist  auchi  dafs  es  besser 
ist,  in  diesen  Fallen  eine  dichtere  Bevölkerung  schnell  anwachsen 
SU  lassen;  aber  die  Sache  ist  nicht  Ton  solch  augenblicklicher 
Wichtigkeit,  dafs  man  dieses  Besultat  zu  teuer  bezahlen  solHe. 

Hier  besteht  Oareys  Fehler  wieder  in  einer  Übersch&tzung  des 
schädlichen  Einflusses  und  in  seinen  helfenden  Mafsregeln. 

In  dem  Kapitel  über  den  internationalen  Verkehr  kommen 
yiele  der  obenerwähnten  Punkte  wieder  in  Betracht,  wo  ihre  Be- 
deutung für  die  Yolkswirtschaftspolitik  erörtert  wird. 

')  Conrad,  Jena,  1864  16a 


56 


Digitized  by  Google 


Kapitel  V. 


Das  Geld. 
14. 

In  der  Änfangsperiode  der  meDScblichen  Gesellschaft  ist  der 
Austausch  von  Diensten  schwer  za  bewerkstelligen.  Als  MafiBstab 
zur  Vergleichung  der  Werte  findet  man  ganz  allgemein  in  der  Ge- 
schichte die  Annahme  eines  gewissen  Lebensbedürfnisses,  und  zwar 
sind  fast  überall  da,  wo  sich  die  Zivilisation  auf  hoher  Stufe  be- 
findet, die  edlen  Metalle  dazu  gewählt  worden,  die  durch  ihre 
Dauerhaftigkeit  und  Teilbarkeit,  sowie  durch  ihren  grofsou  Wert 
in  kleinem  Volumen  und  durch  ihre  ailgemeiue  Beliebtheit  dazu  ge- 
eiguet  sind. 

Aus  dem  Gebrauch  des  Geldes  (wie  man  diesen  Mafsstab  nennt) 
erwächst  eine  grofse  Leichtigkeit  der  Assoziation  und  Kombination, 
die  in  Wahrheit  so  grofb  ist,  dafs  man  behaupten  darf:  es  ist  unter 
allen  bei  den  Menschen  gebräucli liehen  mechanischen  Hilfsmitteln 
ilus  Geld  dasjenige,  welches  am  meisten  die  menschliche  Arbeit  er- 
spart 

*)..Je  reichlicher  der  Vorrat  dieser  Metalle  ist,  desto  prompter 
Tolizichen  sich  die  Tau5?chge8ehäfte  dits-er  Gesellscluift,  desto  rascher 
geht  die  soziale  Zirkulatiüu,  desto  gröfser  ist  die  Ersparnis  von 
geistiger  und  kJirperlicher  Kruft,  uad  dcsLu  gruiser  ist  die  Kraft, 
Lebensbedürfnisse,  die  ausgetauscht  werden  können,  zu  produzieren." 

•)„Da8  Geld  ist  für  die  Gesellschaft  dasselbe,  was  das  Brenn- 
material für  die  Lokomotive  und  die  Nahrung  für  den  Menschen  ist: 
die  Ursache  der  Bewegung,  aus  der  die  Kraft  entspringt". 


0  fUndbooh  der  SoiiAlwiBMiiMhaft,  S.  861. 

mä,  a  an. 

«)Ibid.  &8M. 
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Was  nun  die  Bedentong  des  Geldes  m  der  Volkswirtsehalt  be* 
trifil,  80  schreibt  jedermann  dem  Gtelde  eine  ungeheure  Wicbtig- 
keit  211. 

Gegen  die  Betracbtnng  desselben  als  ein  Weriueag  der  Assoziation 
ist  nichts  einzuwenden,  obwohl  dies  keine  ansreichende  Definition 
ist.  Man  mufs  aber  gegen  die  merkantilistische  Idee  protestieren, 
dals,  je  mehr  Geld  ein  Land  bat»  desto  schneller  die  Zirknlation 
oder  der  Verkehr  isty  und  dafs  ein  Land  desto  mehr  blüht.  Es  ist 
gewila  richtig  y  dafs  ein  ziemlich  groÜser  Geldvorrat  Ton  grofser 
Wichtigkeit  ist  Das  hat  aber  seine  Grenze. 

Garej  nennt  das  Geld  ansdracUich  ein  mechanisches  Tausch- 
mittel und  vergleicht  es  mit  Wagen,  Schiffen  u.  s.  w.;  er  hat  dabei 
ohne  Zweifel  das  von  Hand  zu  Hand  Gehen,  das  »^Zirkulieren"  der 
einzelnen  Stücke  im  Auge.  Wenn  dies  richtig  ist,  so  kann  seine 
Bogel  beträfe  des  Geldvorrates  nicht  richtig  sein.  Wagen  und 
Schiffe  sind  nicht  die  ürsache  des  Handels,  und  es  ist  leicht  mög- 
licli;  eine  zu  grofse  Zahl  derselben  für  das  Handelsgeschäft  zu  haben, 
obwohl  unzweifelhaft  ist,  dafs  der  Handel  ohne  diese  Wagen  und 
Schiffe  niclit  so  leicht,  ja  in  vielen  Fällen  gar  nicht  stattfinden 
konnte.  Wenn  Oarey  das  Geld  als  Werkzeug  der  Assoziation  in 
dem  vorher  erwähnten  Sinne  betrachtet,  so  mufs  er  auch  zugeben, 
dafs  es  wenigstens  denkbar  ist,  dafs  ein  Land  mehr  Geld  hat,  als 
es  eigentlich  braucht.  Wir  finden  ja  auch  bei  ihm  Sätze ,  die  im 
Widerspruch  mit  den  vorerwähnt«!  stehen,  wie  z.  B.  folgenden,  wo 
er  die  Frage  mit  der  Schutzzollfrage  verknüpft: 

*)„Da8  Geld  ist  für  die  Gesellschaft,  was  die  Nahrung  für  den 
einzelnen  Menschen  ist  —  der  Erzeuger  der  Bewegung.  Damit  aber 
die  Nahrunj?  Bewegung  gebe  und  Kraft  erzeuge ,  mufs  sie  verdaut 
werden,  und  nach  und  nach  durcli  die  lange  Reilie  von  Gefäfson 
laufen  und  dadurch  fähig  v  ord  n.  den  ganzen  Organismus  zu  er- 
halten, worriuf  sieallmählich  hauptsächlich  durch  die  Ferspiration  wieder 
abgeht.  Elienso  verhält  (!s  sich  mit  den  edlen  Metallen.  Sollen  sie 
Bewegung  und  Kraft  erzeugen,  t<>  müssen  sie  ebenfalls  verdaut  und  all- 
mjihlich  durch  den  Organismus  im  Ittu  werden,  indem  einige  Teile  ab- 
soi  Im.  i  t  und  zurückgehalten  werden  uud  andere  wieder  hiüiisam  und  fast 
unmerklich  abgehen,  um  auf  den  Ankauf  anderer  Lebensbedürfnisse 
verwendet  zu  werden.  Da  dies  nicht  geschieht,  leisten  die  Vorräte 
£!aliforniens  den  Vereinigten  Staaten  nicht  mehr  Dienste  und  können 


')  Handbttoh  der  äozialwiBseaschaft,  S.  481. 
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nicht  mehr  leisten,  als  Nahrungsvorriito  riiinn  nn  Kühr  oder  Cholcr:! 
leidenflen  Menschen  leisten  könnten.  Jr  mehr  der  letztere  äf^e, 
desto  sicherer  würde  er  dem  Tode  nahe  kommen,  und  je  mehr  Gold 
von  Kalifornien  geliefert  wird,  desto  ärmer  werden  diese  Staaten 
unter  einem  System,  das  die  Fabriken  und  Hochöfen  des  Landes 
achliefst,  die  Assoziationskraft  vernichtet  und  eine  Ausiuluiiachfrage 
nach  allem  Golde,  das  sie  erhalten,  erzeugt,  während  jeder  Schritt 
in  dieser  Richtung  eine  Steigerung  der  Geschwindigkeit  mit  sich 
führt,  mit  welcher  in  andern  Ländern  die  Kuiiftumiiun  auf  die  Pro- 
duktion folgt,  sowie  eine  Verminderung  derselben  in  ihrem  eignen 
Gebiete.'* 

Carey  hat  zwar  keinen  Satz  angegeben  über  die  Quantität  dos 
Geldes,  das  ein  Land  braucht,  wenn  es  freihändleriscb  wäre.  Nach 
ihm  soll  oft  Geld  allein  in  grofser  Quantität  eine  genügende  Ursache 
8«ia,  um  ein  Land  zur  Blüte  zu  bringen Von  der  Greenback- 
gesetxgebnng  in  den  Vereinigten  Staaten  sagt  er,  dafs  die  Welt» 
geeelnchte  keines  Fall  eines  eo  ToUkommenen  guten  Srfolges  anf- 
weist  *).  Jetst  sehen  wir,  dafs  ohne  einen  SchatsEoll  ?iel  Geld  eben 
eoTiel  Gefahr  bringt,  als  vieles  Essen  bei  der  Cholera. 

Für  diese  Frage  gibt  uns  Oarey  blofs  Tsrworrene  Bilder  und 
Fhxasen,  die  bedeuten,  dafs  eine  Vermehrung  des  Geldes  einem  Lande 
nfttalich  und  dafs  diese  Vermehrung  nur  durch  einen  Scbutxsoll 
SU  bewerkstelligen  ist.  Die  SchutzsoUfrage  kommt  später.  Was  die 
Quantitfift  des  Geldes  in  einem  Lande  selbst  betiifity  so  scheint  dar- 
über die  Ansicht  Hfldebrands  die  richtige  zu  sein: 

^yyZunftchst  und  vor  allem  ist  es  schon  ein  Fehler,  den  Bedarf 
an  Geld  mit  dem  Umsatz  der  Waren  oder  dem  Handel  in  direkte 
Verbindung  zu  bringen.  Denn  zum  Kaufen,  d.  h»  zum  blofaen  Bin* 
gehen  einer  ZahlungSTerbindlicfakeit,  oder  zur  blofsen  Verausgabung 
▼on  Geld,  braucht  man  noch  Überhaupt  kein  Geld  in  irgend  welcher 
bestimmten  Menge,  da  man  ja  nicht  notwendig  per  comptant  zu  kaufen 
braucht,  sondern  auch  auf  Kredit  kaufen  kann,  und  selbst  in  dem 
Falle,  wo  per  comptant  oder  «Zug  um  Zug**  gekauft  wird,  ein  b  e  - 
stimmt  er  Geldbedarf  doch  immer  erst  dann  vorliegt,  wenn  bereits 
der  Handel  abgeschlossen  ist,  d.  b.  bereite  bestimmte  ZaUungs- 
Yerblndlichkeiten  eingegangen  sind,  die  nunmehr  erfüllt  sein  wollen. 

Nur  als  Zahlmittel  also,  nicht  auch  schon  als  Umsatz- 

0  Seoonttniotioii:  Letters  to  tho  Hon*  Henxy  WOeoo,  8.  64. 

Letters  to  General  Grmit  1889  „Shall  we  have  Peace",  S.  38. 
*)  flfldebrMul:  Die  Xheorie  des  Qeldet,  Jen*  1888,  &  87  £ 
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mittel,  ist  das  Qreid  überhaupt  ein  Gegenstand  bestimmten 
Bedarfs.  Während  die  Ware  immer  schon  ein  (Gegenstand  be- 
stiamiten  Bedar&  ist,  heTor  sie  in  den  Handel  konmit  oder  auf  dem 
Markte  eraohemt^  wird  —  wie  wir  schon  an  andrer  Stelle  henrorge- 
hoben  haben  —  das  Geld  ein  Gegenstand  bestimmten  Bedarfs 
immer  erst  dnrch  den  Handel»  d.  h.  dadurch,  dafe  bestimmte  Ter- 
bindlichkmten  darin  eingegangen  werden. 

„Daher  kann  also  anch  der  Bedarf  an  Geld  immer  nur  dnroh 
die  Summe  der  sn  bewerkstelligenden  Zahlungen  oder  der 
fftllig  gewordenen  ZablnngsTerbindliohkeiten,  niemals 
aber  anch  schon  durch  die  Summe  der  zu  bewerkstelligenden  Um- 
sätze bestimmt  weiden." 

Es  ist  ein  Fehler^  sich  das»  was  das  QM  leiste^  als  eine  Arbeit 
im  mechanischen  Sinne  yonnstellen.  „Weder  die  Zahlung  noch 
der  ümsats  ist  ein  mechanischer  Vorgang  oder  eine  Bewegung  im 
Baume.''  Eine  Bewegung  im  Baume  kann  mit  der  Ausftthrong  einer 
Zahlong  7erbunden  sein»  ist  aber  durchaus  nicht  notwendig  oder 
zum  Wesen  der  Sache  gehörig. 

^) »»Vielmehr  ist  der  Akt  der  Zahlung  so  gut  wie  der  Akt  des 
Umsatzes  seinem  Wesen  nach  nur  ein  Besitz  Wechsel". 

^)„Man  mufs  nur,  um  su  einem  Ziele  [wie  grofs  nämlich  der 
Geldbedarf  ist]  zu  gelangen,  von  vornherein  einen  ganz  andern  Weg 
einschlagen  als  den  bisherigen.^ 

„Dieser  einzuschlagende  Weg  besteht  darin,  dafs  man  sowohl 
Ton  den  einzelnen  Geldstücken  (und  ihrer  Wanderschaft  durch  ver» 
schiedene  Hände)  als  von  den  einzelnen  Personen  oder  Volksklassen 
(und  ihren  Einnahmen  und  Ausgaben  oder  Zahlungen  und  Ein« 
kassierungen)  vollkommen  absieht,  und  ausschliefslich  den  Zahlungs- 
prozefs  Bclbt  in's  Auge  fafst,  gleichviel  durch  wen  oder  an  wen  und 
mit  welchen  Geldstücken  die  Zahlungen  ausgeführt  werden,  und  dafs 
man  ferner  bei  der  Fragestellung  nicht  gleich  auf  einen  ganzen  Zeit- 
raum, sondern,  wenigstens  zunäclist  oder  von  vornhereroin  ,  nur  auf 
einen  bestimmten  Zeitpunkt,  resp.  bo^timmtp  Zoitpimktc  Bezug 
nimmt;  denn  ans  dem  Umstand,  dafs  ein  uud  dasselbe  Geldstück, 
einer  Schraube  oliiit  Ende  vergleichbar,  im  Laufe  der  Zeit  wieder- 
holt, d.  h.  zu  mehr  als  einer  Zahlung  Verwendung  fmdet  oder  finden 
kann,  folgt  zwar  nicht,  dafs  der  Geldbedarf  von  der  .,Zirkulatiou8- 
geschwindigkeit'^  des  Geldes  abhiingig  zu  machen  ist,  wohl  aber, 

»)  IbiA  S.  89. 
•>  Ibid.  &  46. 
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dafs  die  Frage  cler  Bestimmuni?  des  Gehlht d  irfs  nicht  mit  Bezuj» 
auf  einen  Ivestiniuiten  Zeitraum,  sondern,  wenigstens  zunächst,  immer 
nurmit  Bezug  auf  einen  bestiramtenZeitpunkt  aufgeworfen  werden  kann. 

„Stellt  man  nun  in  der  angedeuteten  Weise  Hie  Frage,  so  bestimmt 
sich  der  Geldbedarf  ganz  einfach  nach  dem  Gesamtbetrage  der  in 
dem  betreffenden  Lande  in  einem  gegebenen  Augenblicke,  d.h. 
gleichzeitig  auszuführenden  Zahlungen,  oder  aber,  insofern  es  sich 
darum  handelt,  den  Maximalbedarf  au  Geld  innerhalb  eines  ganzen 
Zeitraums,  z.  B  eines  Jahres,  festzustellen,  nach  dem  höchsten  Ge- 
samtbetrage, den  die  gleichzeitig  auszulühiendeu  Zahlungen  innerhalb 
dieses  Zeitraums  daselbst  erreichen  können. 

i,Damit  ist  der  Geldbedarf  auf  eine  Gröfse  zurückgeführt,  die 
muh  wirUich  statistisch  ermitteln  oder  messen  läfst,  oder  deren 
Hefsbailnit  wenigstens  nidit  schon  von  TOinherem  und  nntor  allen 
Umstihiden  an^escUoawn  iBt.** 

Wenn  Geld  nun  so  blofs  als  Landes-ZaUnngsmittel  dient »  so 
üt  eine  Yemehning  der  Qnantittt  des  Geldes  keine  widdidiei 
direkte  Ursache  der  Blüte  eines  Landes.  Richtig  aber  ist  die  Be- 
hanptong,  dafe  bei  einem  sanehmenden  Yerkehr  eine  Yermehning 
des  Geldes  stattfinden  soll,  nm  diesen  Yerkehr  nicht  sn  hindern. 
Ss  ist  nidit  sn  bestreiten,  dafs  eine  Tollgenügende  Quantität  Geldes 
eine  sehr  nütsfiche  Wirkung  hat ,  und  dafs  eine  Knappheit  der 
Qaantitit  sehr  fühlbar  ist^}.  Oareys  Fehler  ist  seine  ungeheure 
ÜberschätcuQg  dieses  Moments  und  seine  Idee,  dafe  noch  irgend  eine 
Maferegel  (s.  B.  ein  Schutszoll)  anfser  einer  gesunden  MetallwShrung 
und  gaten  Bank  nötig  sei,  um  diese  zu  bewirken. 

So  stimmt  auch  ObeTalier*)  dieser  Ansicht  bei,  indem  er  sagt, 
dafs  „ein  Tauschmittal  eine  Bedingung  eines  leichten  Yerkaofs  ist^ 
daÜB  dies  aber  der  Produktioii  nur  auf  einem  indirekten  Weg  hilft 

15. 

Über  den  Fims  sagt  Oarey  folgendes: 

')  „Die  Kraft  eines  Lebensbedür&issesy  beim  Austausdi  Über  Geld 
sa  gebieten,  wird  sein  Preis  genannt" 

')  Vergl,  Roscher:  Nationalökonomik  des  Handels,  a.  a.  O.  R.  188. 

•)  Cours  d'£conomie  politique  Band  ULI.  La  Monnaie,  Paris  1666.  S.  630. 

„Ia  prteMiM  de  hont  «t  iSn  iortfunnili  d^ohinga  eat  um  des  conditioni 
d*nne  Tente  fiuUe  et  araategeaM.  Ba  gels,  oependant,  b  isomide  ne  oonoonrt 
&  reote  de  la  production  que  d'nne  fa^on  indirect«." 

*)  Hendbnoh  der  Soaelwinenidieft,  &  367  tt. 
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Jkae  'BreoB  clar  Bolunaterialieii  steigt,  wenn  wir  uns  den  Orten 
nfthern»  in  welchen  die  MenBohen  am  meisten  bef&bigt  sind,  sich  zu 
vereinigen,  um  die  Macht  zu  erlangen,  Uber  die  Dienste  der  grofsen 
Natnrkrftfte  in  gebieten.  Der  Preis  der  IVibrikate  bewegt  sieb  in 
der  entgegengesetzten  Bicbtnng,  so  dafs  also  beide  sieb  einander  zu 
nfihem  streben/* 

Die  Bobmaterialien,  die  im  Preise  am  meisten  steigen,  sind:  der 
Qrond  und  Boden,  die  Arbeit,  nnd  die  Yon  ihnen  erst  produzierten 
QegeBstftnde,  während  diejenigen,  die  im  Preise  am  meisten  sinken, 
die  Fabrikate  einer  ToUendeten  Fabrikation  sind. 

DaTs  die  Preise  der  Fabrikate  nnd  der  Rohstoffs  in  einem  Iiande, 
wo  die  Zirilisation  steigt,  das  Streben  zeigen,  sidi  einander  zn 
nl^em,  ist,  wie  schon  bemerkt*),  mit  einigen  Ausnahmen  nnzweifel* 
haft  wahr. 

Oarey  geht  aber  weiter  und  sagt:  Dies  sind  die  Ergebnisse 
einer  erhöhten  Leichtigkeit  der  Assoziation  und  Kombination  unter 
den  Menschen,  und  wenn  wir  nun  das  Wwkzeug  finden  wollen,  dem 
sie  die  Kraft  zur  Kombination  verdanken,  so  müssen  wir  es  in  dem 
Werkzeuge  suchen,  welches  wir  mit  dem  Namen  „Geld"  bezeichnen. 
Das  will  sagen:  das  Geld  ist  die,  wenigstens  mittelbare,  Ursache 
dleserAnnäherungderPreisc,  was  kaum  richtig  ist.  Dies  würde  auch  ge- 
schehen, wenn  man  kein  Geld  hätte,  weil  man  bei  der  Fabrikation 
Arbeitsteilung  besser  durchfuhren  kann,  und  weil  die  Abhcängigkeit 
von  der  Natur,  vom  Klima  u.  s.  w.  eine  geringere  ist.  Geld  hat 
dieser  Kombination  und  damit  der  Unabhängigkeit  geholfen ,  aber 
auch  ohne  das  Gehl  würde  mit  der  Zeit  dieselbe  Annäherung  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  vorgekoTninen  sein.  Geld  ist  nicht  in  lu>}u^rem 
Grade  die  Ursache  dazu  als  irgend  eine  andere  bedeutende  Eränduug. 

16. 

DieLebensbedttrfiiisse  streben,  nach  Oarey,  danach,  die  Orte  zu 
yerkssen,  in  welchen  sie  die  geringste  Nützlichkeit  und  den  gröfsten 
Wert  haben,  und  solche  Orte  anzusuchen,  in  welchen  umgekehrt 
ihr  Wert  am  geringsten  und  ihr  Nutzen  am  gröfsten  ist.  Das 
Rohmaterial  des  Geldes  strömt  deshalb  von  den  Orten,  in  welchen 
die  Lebensmittel  nnd  die  Wolle  billig,  dagegen  das  fertige  Zeug 
nnd  das  fabrizierte  Eisen  teuer  sind,  nach  solchen,  wo  die  enteren 
teuer  und  die  letzteren  billig  sind. 

')  I.  68. 
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Die  Baumwolle  strebt  den  Fabriken  zii,  wo  sie  ^?esponnen  und 
gewebt  wird,  und  dort  ist  das  Zeug  aucii  am  billigsten,  wäbrend  es 
auf  den  Plantagen,  auf  welchen  die  "Wolle  selbst  produziert  wird 
immer  teurer  ist.  Ganz  dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  edlen  Metallen, 
die  immor  iiacih  den  Orten  streben,  wo  ihre  Nützlichkeit  am  gröfstea 
iat,  wo  die  Menschen  am  meisten  ihre  Arbeiten  kombinieren,  und 
wo  die  Abgabe  ffir  die  Nutzung  des  Geldes,  d.  L  der  Zins- 
fiifc,  am  niedrigsten  ist,  so  daTs  also  an  jenen  Orten,  vo  ihre 
Nfitsliclikeit  gering  ist  nnd  die  Kombination  der  Thätigkeit  am 
wenigsten  Torberrscht,  gerade  solche  ZnstSnde  bleiben,  die  einen 
hoben  Zinsfnfs  mit  sidi  bringen. 

Dies  alles  sagt  blofs,  dafs  ein  Iiand,  das  ein  grofses  Tansch- 
geseh&ft  hat,  mehr  Geld  braacht  als  eins  mit  geringerem  Verlcehr. 
Also  geht  das  Geld  hinttber,  wenn  die  Yerteilnng  swischen  den 
Liadeni  nicht  in  richtigem  Verhältnisse  steht 

Die  Nachfrage  nach  Geld  hangt  mit  dem  Verhältnis  des  Tor- 
haadenen  Vorrates  an  dem  Idr  den  Gebrauch  erforderlichen  an* 
nnunen* 

Wenn  England  wegen  der  gröfseren  Ausdehnung  des  Tausch- 
geschäftes oder  wegen  der  grofseren  Schwierigkeit,  dieses  G^baft 
SU  vollziehen,  mehr  Geld  braacht  als  Amerika,  so  wird  das  Geld, 
soweit  die  Mängel  nicht  durch  Kredit  erledigt  sind,  nach  England 
strömen,  bis  die  Nachfrage  schwächer  ist  als  in  Amerika.  (Wir 
sehen  hier  Ton  Australien  und  andern  Ländern  ab.) 

Wenn  er  sagt,  daXs  das  Gold  den  Eohmaterialien  im  allgemeinen 
folgt,  so  hat  dies  einen  gewissen  Sinn ;  weil  im  grofscn  und  ganzen 
die  Länder,  die  am  meisten  fabrizieren,  die  fortschreitenden  sind  ' 
nnd  also  einen  gröfseren  Bedarf  haben.  Die  Zivilisation  ist  aber 
die  Ursache  der  Geldeinführung  und  nicht  umgekehrt.  Damit  ist 
aber  nicht  gesagt,  dafs  die  andern  Ländern  unter  dieser  Grold- 
ausfuhr  leiden. 

So  kann  man  auch  sagen,  dafs  das  Land,  das  mehr  Gold  ein- 
fuhrt als  ausführt,  blüht.  Hier  ist  aber  die  Einfuhr  blofs  ein 
Zeichen,  dafs  das  Tauschgeschäft  wächst,  aber  im  richtigen  Sinne 
des  Worts  keine  Urs;irhe  des  Blühens.  Hiermit  stimmt  Kescher 
auch  überein;  er  sn^^t  von  Carey  :  ,,Carcyp  unzähligemal  wiederholter 
Satz,  dafs  Gold  und  Silber  stets  nach  denjenigen  Orten  strömen, 
wo  sie  am  wohii'eilsten  sind,  verwechselt  Ursache  und  Wirkung/' 


')  Eotcher,  KaÜoiudökonomik  des  Haadels,  a.  a.  0.  S.  188. 
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17. 

Uber  die  allgemeine  Erliühung  der  Preise  aller  Gegenstände 
in  einem  Lande  durch  eine  Zunahme  des  Goldvorrats  äufsert  er  sich 
folgendermaCBen ') : 

,,Jede  Vemidinmg  des  GoIdTorrates  vetvidieni  unt  die  scharf- 
sinnigen Männer  unserer  Zeit,  die  sich  mit  der  Zusammenstollnng 
von  Steuertabellen  und  Flnaniberiditen  heschäftigen,  macht  ein  Land 
zu  einem  geeigneten  Ort«  um  darin  lu  verlcaufen  [weil  die  Preise 
in  diesem  Lande  hoch  sind],  allein  za  einem  ungeeigneten,  um 
darin  zu  kaufen;  und  da  der  Handelsmann  den  Zweck  hat,  Käufer 
anzulocken,  wird  er  duroh  diese  Theorie  zu  dem  Glauben  veiieitety 
dafs  sein  Handel  um  so  gröfser  sein  müsse,  je  geringer  der  Gold- 
Torrat  sei. 

,,AUein  nach  welchen  Landern  wandten  sich  thatsachUch  die 
Keuschen,  wenn  sie  kaufen  wollten?  Gingen  sie  bis  Tor  kurzem  nicht 
fast  auBschliefslich  nach  Grolsbritannien?  Weshalb?  Weil  dort  die 
Fabrikate  am  billigsten  waren.  Wohin  gingen  sie  um  zu  verkauf en? 
Gingen  sie  nicht  nach  Britannien?  Gewifs,  weil  dort  Gold,  Weizen, 
Baumwolle  und  Bohprodukte  am  teuersten  sind.  [Diese  Behauptung 
steht  gerade  im  Einklang  mit  der  der  „scharfiünnigen  Männer''.] 
Wohin  gehen  sie  jetzt,  um  Seide  oder  Zeug  zu  kaufen?  Nach 
Frankreich  oder  Deutschland,  woil  dort  die  Kohmaterialien  am 
teuersten  und  die  Fabrikate  am  billigsten  sind.  Das  Gh)ld  folgt  im 
allgemeinen  den  Kohmaterialien,  un^l  f^onach  dürfte  man  also  wohl 
annehmen,  dafs  eine  Zunahme  des  Geldvorrats  nicht  nur  nicht  die 
Wirkung  hat,  dafs  die  Menschen  zwei  Stücke  für  einen  Artikel 
geben  mttssen,  den  sie  vorher  für  ein  Stück  haben  konnten,  sondern 
dafs  sie  vielmehr  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werden,  das  Lebensbe- 
dürfnis, das  vorher  zwei  Sttlcke  kostete,  für  ein  Stttck  zu  er- 
halten.*' 

Hieraus  darf  man  das  Ke^ultat  ziehen,  dafs  eine  Zunahme  des 
Geldvorrates  die  Ursache  einer  Preisermäfsigung  ist. 

Es  ist  IcHum  nötig  zu  erv,'.'ilinen,  dafs  die  blofse  Thatsache,  dafs 
man  in  England  i^'abrikate  billiger  als  in  Amerika  kaufen  konnte, 
während  zu  derselben  Zeit  Grold  in  England  cinj^efiihrt  wurde, 
weder  seinen  Schlufs  rechtfwtigt,  noch  dem  seiner  Gegner  im 
mindesten  entgegensteht. 

Mill  und  die  anderen  Autoren  haben  nur  behauptet,  dafs, 


')  Handbuch  der  Sozial  Wissenschaft,  S.  386. 
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wenn  alle  andern  Gegenstände  unreräiidert  geblieben 
waren  und  dann  der  Geldvorrat  zunahm,  eine  allgemeine  Steigerung 
dar  Preise  folgen  mnfste.  Carey  hat  diese  Vorbedingungen  übersehen. 

Es  ist  wahr,  dafs  Mill,  Hume  und  andere  zuweilen  so  sprechen, 
als  ob  eine  kleine  Vermehrung  der  Geldqnantität  in  einem  Lande 
eine  solche  Preissteigerung  wirklicli  veranlafste:  hierin  luibon  sie 
allerdinc'^^  ijefehlt.  Wenn  die  Emtulir  nicht  bedeutend  ist  und  auch 
im  Barmetall  besteht,  so  steigen  die  Preise  wohl  auf  dem  Geld- 
markt, aber  im  allgemeinen  hat  diese  Einfuhr  gar  keinen  EinflaTs 
auf  den  Warenmarkt. 

Das  scliliefsliche  Resultat  ist  das,  dafs  Gold  nach  einiger  Zeit 
Wieder  ausströmt  oder,  wonn  die  Zunahme  eine  dauernde  und 
grofse  ist,  die  Waren  nach  und  nach  im  Preise  steigen. 

Diese  Preissteigerung  geht  aber  nicht  plötzlich  vor  sich,  vielmehr 
steigt  erst  die  eine  Ware  im  Preise  und  dann  eine  zweite  u.  s.  w..  bis 
endhch  die  Preise  der  meisten  Waren  nach  und  nach  gestiegen  sind. 
In  dieser  Weise  wird  nach  einer  bestimmten  Zeit  eine  ganze  Um- 
wälzung der  Preise  auf  dem  Markte  bewirkt,  bis  sie  endlich  zu  der 
veränderten  Lage  j)assen.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dais 
alle  Waren  ihre  Preise  ändern  müssen,  sondern  nur,  dafs  die  Tendenz 
die  ist,  dafs  die  Preise  steigen  und  eine  solche  Steigerung  bei  den 
meisten  Gegenständen  wirklich  stattfindet. 

Wenn  diese  erwähnte  Erhöhung  der  Preise  in  kurzer  Zeit  in 
einem  Lande  eintritt,  so  bringt  sie  natOrlich  eine  Benachteiligung 
der  Lnäm  erhaltenden  Khusen  nnd  der  GlSub^er  idler  Art  mit, 
«ihrend  die  Schuldner  einen  Vorteil  davon  haben.  Eine  solche 
Sehwuikang  f&hrt  auch  zur  Überspekolation  und  ist  oft  der  Vor^ 
Iftufer  einer  Erisis.  Wenn  die  Geldentwertung  und  somit  die  Breis* 
crhShnng  sehr  allmählich  durch  eine  Beihe  von  Jahren  durdi 
natfirltche  Ursachen  stattfindet,  so  ist  die  Benachteiligung  in  den 
meisten  FSllen  unffthlbar.  Einige  Autoren,  Ol^eYalier^)  unter 
anderen,  sehen  diese  langsame  Entwertung  als  einen  Segen  an,  weil 
aie  eme  Erleichterung  der  Lasten  der  SchuldnerUassen  herbdfbhrt 

0  Ghatalier:  Goon  d'taiomie  poUtique^  Baad  lU,  La  Hjoanaie,  Paria,  1866, 

&  760. 

somme  le  cbangement  profiterait  u  ceux  qui  vivcnt  du  travuil  present; 

il  nninik  i  oeuz  qm  ment  aur  I«  froita  dHui  travail.pass^,  soit  Geliii  de  lenn 

pene«  aoit  m&ne  le  lenr  propra  A  cet  £gard,  il  ag^rait  de  meme  que  la  plupaii 

des  ÖTolatioDS  qui  »'accomplissent  en  vertu  de  !a  ^rande  loj  de  la  aiviliaation,  4 

hquelle,  oouumuMtanenty  on  aasigae  le  gxand  nom  de  progrea." 

IV.  1.  6 
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und  also  die  Tendenz  hat,  den  Fortschritt  der  Zivilisation  zn  er- 
leichtern. Freilich  ist  es  besser  als  der  umgekehrte  Fall:  eine  Zu- 
nahme den  Geldwertes. 

Eine  allgemeiiie  Erhöhung  der  Preise  hat  gewöhnlich  die  Wirkung, 
ein  Gefühl  des  Vertrauens  und  des  Mutes  in  der  Geschäftswelt  zu 
erwecken,  was  an  sich  die  Vorbedingung  eines  erheblichen  Fort- 
schrittes sowie  ein  Bcj^loiter  desselben  ist. 

Die  langsame  Zuualune  des  Geldwertes  würde  nun  die  Tendenz 
haben,  eine  solclie  lange  dauernde  Hi  l  uhuiig  der  Preise  zu  bewirken 
oder  wenigstens  eine  depnnuireiidc  Erniedrigung  derselben  zu  ver- 
hindern ,  und  würde  also  in  dieser  Hinsicht  der  Geschäftswelt  zu 
gute  kommen.  Dies  gibt  natürlich  keine  Gewähr  gegen  die  vorüber- 
gehenden Freisschwankungen  des  Marktes  zur  Zeit  einer  Krisis, 
nocb  würde  es  auf  der  andern  Sate  einen  wirklichen  Anlafs  zur 
Überspeknlation  geben,  wie  dies  eil  bei  einer  pl5tz1ielien  Preiser- 
höhnngy  &  B.  durch  eine  übertriebene  Papiergeldausgabe,  der  Fall  ist 

18. 

Gehen  wir  jetet  ra  seiner  AniSastong  des  jBinflasseB  der  Bank- 
noten anf  den  GeldTozrat  Uber.  Dabei  yerbält  es  sich  ebenso« 

„Dieses,''  (die  Erfindung  der  Banknoten,)  sagt  er,  y,war  unver- 
kennbar  eine  grofse  Birfindung,  denn  durch  dieselbe  wurde  die 
NÜtaEHchkeit  des  Geldes  so  sehr  erhöht,  dafs  man  mit  tausend 
Stücken  mehr  Arbeit  thun  konnte,  als  ohne  diese  Erfindung  mit 
hunderttausend  Stücken^). 

Dieses  nun,  behauptet  man,  tritt  an  die  Stelle  des  Gtoldes  und 
SilbeiB  und  Temrsacht,  dafs  diese  Metalle  ausgeführt  werden.  Das 
Geld  fördert  ja  aber  die  soziale  Zirkulation,  und  je  rascher  diese 
Zirkulation  geht,  desto  gröfser  wird  immer  die  Nachfrage  nach  den 
edlen  Metallen  sein. 

Die  Anweisung  und  die  Banknote  regen  deshalb  die  Einfuhr 
derselben  an,  wie  durch  die  Thatsache  bewiesen  wird,  dais  die 
edlen  Metalle  seit  hundert  Jahren  nach  Britannien  strömten,  wo 
diese  Noten  am  meisten  in  Gebrauch  waren. 

Die  Banknoten  erhöhen  die  Nützlichkeit  des  Goldes  und  Silbers 
und  müfsen  deshalb  diese  Metalle  anziehen,  nicht  abstofsen  ^)." 

Diese  Lehre  muss  man  aus  demselben  eben  erwähnten  Grunde 
als  falsch  bezeichnen.  Ein  Land  braucht  eine  bestimmte  Quantität 

*)  Dw  Bsohingifoiidi  auiüi  datm  sber  gering  «ein. 
^  Huidhmh  dtr  SomdwiMSiuoluift,  S.  886. 
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Geld,  um  sein  Tauschgeschäft  zu  Ijctrciben.  Ein  Ijaml  mii  .lut- 
blühender  Industrie  (und  ein  gutes  Tauschinittel  ist  ein  wesentlicher 
Faktor  des  Gedeihens)  braucht  natürlich  mehr  Tauschmittel  und 
die  Kachfrage  zieht  mehr  Gold  an.  Das  Vorhandensein  eines 
grofsen  Vorrats  von  Banknoten  bietet  aber  zum  Teil  einen  Ersatz 
dafür.  Wächst  nun  die  Nachfrage  nach  Geld  plötzUchj  ohne  dafs  die 
Summe  der  Banknoten  steigt,  m>  ist  eine  Einfuhr  von  Gold  dnt  Be- 
soHatk  Wenn  aber  die  Summe  der  Banknoten  veihSltnismäfsig  steigt^ 
so  wird  —  ceteris  paribus  —  keine  Einfuhr  von  Gold  stattfinden. 

Hier  ist  natürlich  nur  von  einem  gleichm&fsigen  Wirtschaft- 
liehen  Fortschritt  die  Bede  und  nicht  Ton  blofs  Tortlbergehenden 
Konjunkturen* 

Der  einaige  Grund  für  die  Behauptung  Oarejs  ist  der,  dafs  eine 
giwisse  Summe  Ton  Banknoten,  wenn  sie  sicher  sind,  ein  billigeres 
and  viel  bequemeres  Taaschmittel  als  Gold  und  Silber  sind. 

Die  ihrer  Natur  nach  wohl  nicht  genau  xu  bemessenden  Vor- 
tsSe,  die  dadurch  dem  Tauschgeschäft  des  Landes  su  gute  konmien, 
werden  bis  zu  diesem  Grade  das  Gesdiäft  mehr  begünstigen  als  das 
Gold  seihst  und  also  eine  Nachfrage  nach  Gk>Id  herrorrufen.  Es  ist 
aber  wohl  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  dafs  diese  durch  auTser- 
ordentliche  Bequemlichkeit  und  Billigkeit  der  Banknoten  gegen  das 
Metallgeld  Terorsachte  Nachfrage  über  einen  unbedeutenden  Teil 
der  vorhandenen  Banknoten  nicht  steigen  wird.  So  würde  in  noch 
höherem  Gerade,  weil  es  noch  billiger  ist,  ein  unTerzinsbarcs  und 
auch  uneinlösbares,  yon  der  Begierung  herausgegebenes  Papiergeld 
denselben  Einflufs  ausüben,  solange  dessen  Quantität  so  beschränkt 
vtf  dafs  es  nicht  unter  pari  sinkt. 

Man  darf  daraus  aber  nicht  folgern,  dafs  wir  uns  f&r  ein  uncin- 
lösbares,  unrerzinsbares  Papiergeld  aussprechen.  Wir  erkennen  völlig 
die  Gefahr,  die  immer  damit  verbunden  ist,  und  glauben,  dafs  diese 
Gefahr  in  vielen  Ländern  so  grofs  ist,  dafs  die  eben  erwähnten 
Vorteile  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden.  Die  Beantwor- 
tung der  Frage,  ob  ein  Staat  in  einem  gewissen  Falle  Papiorgeld  ein- 
führen snl]  oder  nicht,  ist  Sache  der  Staatsmänner  oder  Iii  volkswirt- 
schaftlichen Politik  und  gehört  nicht  in  das  Gebiet  der  Volkswirt- 
scbaftlehre. 

Dieser  djcii  erwähnte  Grund  aber  ist  l>t  i  wt  item  nicht  genügend, 
um  Careys  iiehauptungen  zu  stützen;  ni;ni  kann  nur  sagen,  dafs 
seine  ungeheure  Uberschätzung  dieses  Moments  und  Leugnung  des 
richtigen  Prinzips  ein  krasser  Fehler  ist. 

«• 
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Carey  )iat  gegen  Endo  seiner  Betrachtung  des  Geldes  die  An- 
sicbten  Smiths,  Ricardob,  Humes,  Mills  u.  s.  w.  aii'J'"'creben  und  aiis- 
fülirlicli  kritisiert,  liat  aber  darin  nichts  Neues  vorgebracht.  Zum 
Schluls  sagt  er*):  „Die  ganze  Frage  und  die  ganze  Lehre  vom  Geld 
wird  übrigens  durch  den  einfachen,  allgemein  gültigen  Satz  er- 
ledigt, dafs  im  natürliclu  n  Verlauf  der  menschlichen  Dinge  die 
Preise  der  rohen  und  der  fabrizierten  Lebensbedürfnisse  sich  zu 
nähern  streben,  indem  die  ersteren  steigen,  während  die  letzteren 
sinken,  und  die  Geschwindigkeit  der  Verändening  mit  jeder  Ver- 
iiicliruui,^  des  Vorrats  der  Metalle  zuüimmL,  die  den  Mafstab  bilden, 
nach  welchem  die  Preise  bestimmt  werden  müssen." 

Ein  besseres  Beispiel  seiner  unlogischen  Beweisart  braucht  man 
nicht.  Zwei  BSrscheinungen,  die  in  der  Volkswirtschaft  neben- 
einander bestehen,  hat  er  als  ürsache  und  Wirkung  dargestellt 
Seine  Buweiaftthnrng  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  blo(iM  Änfsenmg 
der  Thatsache,  dafs  die  beiden  Erscheinungen  in  den  fortsdbreitenden 
Ländern  zu  derselben  Zeit  stattfinden,  ohne  dafs  es  ihm  gelungen 
ist,  euimal  zn  beweisen  dafs  es  einen  Zasammenhang  zwischen  ihnen 
gibt,  oder  dafs  beide  Erscheinungen  von  anderen  Ursachen  nicht 
abhängig  sind« 

19. 

Als  Prinz i})ien  der  Gestaltung  des  Zinsfufses  stellt  Carey  die 
folgenden  Salze  auf:  Der  Zinsfufs  sinkt,  wenn  der  Mensch  gröfsere 
Kraft  zur  Leitung  der  Naturkriifte  erlangt,  da  diese  Kraft  den 
Reichtum  ausmacht;  Geld  ist  Kapital,  aber  Kapital  ist  nicht  not- 
wendigerweise Geld.  Zinsen  werden  nur  für  die  Nutzung  des  Geldes 
bezahlt.  Die  Tendens  des  Zinsfufses  ist,  zu  sinken,  wenn  die  Be- 
wegung rascher  wird.  Die  Tendenz  des  Zinsfofses  ist  ebenfalls  das 
Sinken,  wenn  der  Geldvorrat  zunimmt 

Die  Nationalökonomen  stimmen  im  allgemeinen  darin  flberein, 
dafs  der  Zinsfufs  in  allen  Toranschreitenden  Ländern  die  Tendern 
zu  sinken  hat.  Hit  der  Behauptung  aber,  dafs  die  Zinsen  nur  ittr 
die  Nutzung  des  Oeldes  im  Gegensatz  zum  Kapital  bezahlt  werden, 
stimmen  de  nicht  flberein. 

Wenn  man  nur  von  Beinzins  oder  Leihzins  im  Gegensätze  zu 
Bmttozins  *)  spräche  so  scheint  es  sehr  unzweckmäfsig^  dies  nur  auf 

1)  Hsadbuoh  der  SoiMlwjMeiMoliaft,  S»  480. 

■)  von  BShm-Sftweik:  Wien  VBßi,  Seite  0. 
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Geld  zu  beschränken.  Der  gröfste  Teil  des  zinsbaren  Papiers, 
obwohl  mit  dem  Namen  Geld  ansgedriickt  .  rulit  nicht  auf  einem 
Darlehen  von  Geld,  sondern  von  andern  Arten  Kapital.  Denke 
man  an  die  zahlreichen  Weclisel,  die  die  kleineren  Kauflpiite  geben, 
um  ihre  Güter  auf  Kredit  zu  bekommen,  denke  man  an  die  Hypotheken 
der  Landwirte  und  so  weiter.  Wenn  man  nun  zugibt,  dafs  in  AV^irklich- 
keit  nicht  Geld,  sondern  gewöhnlich  andere  Arten  von  Knpitnl  ge- 
liehen werden,  ^\■^vm  mufs  man  auch  gest«  Ii*  n  ,  dal's  der  vorhandene 
Geldvorrat  nicht  das  entscheidende  Moment  für  den  Zinsfufs  ist. 

Hert/ka  in  seinem  , .Währung  und  Handel''  ')  (S.  79]  sagt  darüber: 
,J3er  Zinsluib  Hebtet  sich  auf  die  Dauer  weder  nach  dem  wirklichen, 
noch  nach  dem  scheinbaren  Umfange  der  in  einem  Lande  vor- 
handenen Zirkulationsmittel,  sondern  nach  dem  Umfange  der  in 
diesem  vorhandenen  Kapitalien,  oder,  noch  richtiger  gesagt,  nach 
dem  Verhältnisse  dieser  Kapitalien  zu  der  dnrch  diese  zu  leistenden 
wirtschaftlichen  Arbeit."  Diese  Ansicht  wäre  richtig,  wenn  er  an- 
statt Kapitalien,  wie  Walker,  „die  zum  Gebrauch  geeigneten  dispo- 
niblen Kapitalien"  gesagt  hätte. 

Der  Zinsfufs,  der  Landeszinsfufs  —  um  alle  Momente  zusammen- 
zufassen —  hängt  ab  von  dem  Verhältnis  zwischen  dem  zum  Ge- 
brauch geeigneten  disponiblen  Kapital  und  der  Gelegenheit,  dieses 
Kapital  produktiv  zu  verwerten').  Geld  wird  häufig  dazu  dienen, 
dieses  Kapital  in  die  Hände  der  Produzenten  zu  bringen ,  aber  der 
Vorrat  des  erwähnten  Kapitals  ist  dabei  das  Bestimmende.  Dies 
erkl&rt  nun  das  Faktum,  dmfs  der  Zinsfufs  bei  Torausschroitenden 
TSlkeni  im  allgemeinen  die  Tendenz  zeigt  zu  sinken. 

Carey  nimmt  an»  dafs,  wenn  man  diese  AuffiMung  der  Gk- 
staltung  des  Zinsfnlses  hat,  man  Geld  und  Kapital  identifizieren 
muls.  Ibr  sagt  ja  ausdrücklich: 

,JKeser  Mifsgriff,  die  Yerwechselnng  des  Geldes  mit  dem  Kapital, 
findet  neb  in  dem  neuen  Werke  eines  der  ersten  französischen  Na- 
tiottalSk<m<mien",  d.  h.  Ghevaliers  in  dem  Buche  „de  la  llonnaie'^, 
eine  Ansicht)  die  wie  wir  gesehen  haben,  keineswegs  gerechtfertigt  ist 

Hierbei  mnfs  man  aber  den  Bankzinsfofs  aufser  Betracht  lassen. 

Das  Bankgeschäft  ist  nicht  sowohl  ein  Handel  mit  Kapital  zum 
Zweck  der  Veranlagung,  als  vielmehr  nur  ein  Handel  mit  flflsaigem 
Gelds.  Wenn  ein  Cbscbaftsmann  eine  Schuld  bezahlen  will,  so 


>)  Wi«ii,  187«. 

«)  Walker:  Homj,  New«Y(»k  1888.  B.  87. 
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>v  endet  rr  '^irh  an  eine  B;iTik.  um  Geld  zu  bekommeuy  und  nur  Geld 
kann  seinen  Bedarf  befriedigen. 

Hier  also  bat  Geldvorrat  seinen  EintlufR  auf  den  Zinsfufs  so 
weit,  da'?'»  der  Diskont  im  internationalen  Verkehr  meist  durch 
dieses  Moment  reguliert  ist.    Ein  Mangel  an  Geld  bei  den  Banken 

—  d.  h,  an  Betriebs-Kapital,  nicht  notwendig  an  Kapital  überhaupt 

—  kann  also  unter  Umständen  nicht  nur  den  Bankzinsfufs  erhöhen, 
sondern  auch  eine  Handelskrise  Yeranlassen,  wenn  auch  ein  genügen- 
des Kapital  vorhanden  ist. 

Diese  Schwankungen  des  Bankzinsfuiscs  aber  sind  ihrer  Natur 
nach  vorübergehende  und  dUrfen  nicht  ftls  mafsgebend  für  den 
Landeszinsfufs  angenommen  werden. 

Carey  ist  hier  wieder  zu  einseitig  vorgegangen  und  hat  blofs  die 
Banken  —  d.  h.  die  weniger  wichtigen  Faktoren  —  berücksichtigt 

20. 

Aus  seinen  praktiachen  YorscUfigen  Über  die  Gkddpolitik  eines 
Landes  ergibt  sich,  dafs  Oarey  ein  unbedingter  Yeriseidiger  des 
Freibankaystems  ist  und  dafs  er  mweflni  seiner  Theorie  der 
Vorteile  von  vielen  Zirkulationsmitteln  folgend  —  der  Papiergeld* 
ausgäbe  bis  zu  unem  gefährlichen  Grade  huldigt. 

Die  Buik  von  England  scheint  ihm  der  Typus  alles  dessen, 
was  in  einem  Banksystem  unrichtig  und  falsch  ist,  während  er  in 
ebenso  starken  Worten  die  Banken  Neu-Englands  lobt.  Nach  seiner 
Ansicht  ist  das  Ziel  der  Landesbanken  das,  ein  Land  mit  genügoi'- 
dem  Gelde  za  Tersehen ,  obwohl  er  sich  um  die  Einlösbarkeit  der 
Banknoten,  resp.  des  Staatspapiergeldes,  was  für  die  meisten  eine 
Hauptfrage  ist,  in  der  Regel  wenig  kümmert.  "Wenn  nur  Freiheit 
der  Banken  herrscht,  dann  folgt  die  Einlösbarkeit  ganz  von  selbst. 

')„Der  Geldhandel  erfordert  ebensowenig  ein  Gesetz,  wie  der 
Schuhhandel.  Im  Gegenteil,  er  bedarf  vollständiger  Freiheit,  da 
er  einen  viel  gröfseren  Umfang  hat,  so  dafs  eine  Störung  im  Betrag 
von  einem  halben  Prozent  mehr  Schaden  stiftet,  als  eine  Störung) 
die  den  Preis  der  Schuhe  um  huntl<  i  t  Prozent  verändert.' • 

Eine  Polemik  gegen  das  Bankmonopol  Englandfj  und,  Tn  uerdings, 
Deutschlands  findet  sich  an  \ielen  Stellen  seiner  Bücher.  Oitcrs  zeigt 
sich  diese  in  einem  1>!  lisi  n  Hinweis  auf  das  gefährliche  Beispiel 
Englands  —  wie  hei  der  Schutzzollfrage,  —  indes  ohne  jeglichen  Ver- 
8ucb|  seine  Behauptungen  zu  beweisen.   Einigemal  aber  spricht  er 

*)  Hsndbooh  dfir  SonilwiHMubhift,  8,  480. 
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aich  daLiu  aus,  dafe  die  Bank  toh  England  die  Bchlimmsten  Krisen 
dnrch  ibre  Spekulation  in  Wertpapieren  herboigeführt  hat'}.  Er 
zeigt  erst,  wie  die  Bank,  um  ihre  Kapitalanlagen  zu.  yennehreni 
einen  geotse^  Betrag,  TieUeicht  von  einer  Hillion  von  Schatzkammer- 
acheinen  oder  anderen  Wertpapieren  kauft»  nnd  wie  diese  Kachfrage 
den  Preis  erhSht,  so  dafs  ein  „nnglflcklicher  Besitzer*  derselben 
sidi  Terleiten  l&bt  sie  zu  Terkanfen;  weiter,  wie  «am  Ende  des  Tages 
seine  Wechsel  oder  Noten*)  das  Eügentiiin  der  Bank"  geworden 
und,  und  er  nnd  andere  soldie  in  den  Büchern  der  Bank  Gläubiger 
fBr  die  ganse  Snnune  geworden;  drittens »  wie  er  dann  weiter  den 
nächsten  Tag  wieder  auf  den  Markt  geht,  am  sein  Geld  Torteilhaft 
snznlegen;  ferner  wie  die  Bank  aber,  deren  ^erstes  Experiment  ein 
sngemein  günstiges  Eigebnis  geliefert  hat»  indem  ihre  „Depositen** 
ssgleich  mit  der  Yermehmng  ihrer  Kapitalanlagen  gestiegen  sind, 
sneh  auf  dem  Harkt  erscheint»  um  ihre  Opmtion  zu  wiederholen", 
^e  mehr  Schniden  sie  auf  diese  Weise  kontrahiert^  desto  mehr  Mittel 
glaubt  sie  zu  ihrer  Yarfügiing  /u  liabcn^',  nnd  so  geht  es  weiter,  die 
Preise  natürlich  durch  diese  Nachfrage  immer  steigernd,  bis  endlich 
durch  die  hohen  Preise  „die  Einfuhr  zu-  und  die  Ausfuhr  abnimmt, 
und  Nachfrage  nach  Geld  zur  Ausfuhr  entsteht.  Das  Metallgeld 
geht  ins  Ausland,  und  die  Bank  ist  genötigt  Wertpapiere  zu  ver- 
kaufen.   Die  Preise  sinken  und  der  Handel  wird  gelähmt'^ 

„Tausende  von  Menschen  sehen  sich  zu  Grunde  gerichtet,  während 
die  Bank,  die  mit  vieler  Mühe  dem  Kuin  entgeht,  den  sie  seihst 
herheigeführt  hat,  sich  über  das  Eesultat  ihrer  Operationen  freut 
und  sich  wohl  auch  vorbereitet,  dieselben  bei  der  ersten  besten 
Gelegenheit  zu  orneuem."  ,,Dies,"  ruft  er,  „ist  die  Geschichte  der 
Expansionen  und  der  darauffolgenden  Krisen  von  1815,  1825,  1836, 
1839  und  1847;  b^i  allen  diesen  Gelegenheiten  hatte  die  Bank 
durch  Monopolieirung  von  Wertpapieren  ..Depositen"  fabri/iert  und 
liefs  sich  dann  selbst  zu  dem  Glauben  verhalten,  dafs  die  Vermehrung 
ihrer  eignen  Schulden  nur  einen  wirklichen  Überschufs  an  Geld 
anzeige."  *) 


')  „To  tho  movemcnts  of  the  one  grcat  bank  havc  mainly  been  dae  all  the 
violent  rcvulsiomi  in  trade  througbout  the  world,  whose  eflfecta  upon  the  United 
Statu  wehmre  ahready  deaeribed".  Part  Present  aad  Futur«,  &  178, 

*)  bis  ffbllli",  d.  h.  die  whtfgeiiaimton  Sdnl^anaiiendbaina  oder  andare 
Wertpapiere. 

Der  Übersetzer  hat  ^cwifs  den  Sinu  nicht  richtig  TSCataudaiL 
üandbuch  der  SozialwiBsenachaft,  414. 
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Dafo  die  Bank  tod  England  durch  TJbenpdadation  —  denn 
das  Kaufen  ron  Wertpapieren  in  der  obengesdiilderten  Weise  mit 
den  Depositen  ist  nidits  anderes  —  die  gröfsten  Krisen  selbst  ver- 
ursacht hat,  oder  dafs  die  Direktoren  derseihen  die  eigentliche 
Nator  des  Depositengeschäftes  nicht  Yerstehen,  braucht  man  nicht 
formell  zu  widerlegen.  Es  genügt  auf  die  Schriften  der  Autoren, 
die  Uber  das  Geld  und  Geldwesen  in  England  geschrieben  und  eine 
solche  AnUsge  gegen  die  Bank  nicht  gef&hrt  haben,  zu  yerweisen. 

Gegen  seine  Behauptung,  dafs  es  gefahrlich  ist,  eine  so  grobe 
Macht  in  die  Hände  einer  grofsen  Honopolbank  zu  legen,  lafst  sich 
blofa  sagen,  dafs  die  Begierung  auch  hier  Überwachung  fibemehmen 
könnte,  wenn  es  nötig  oder  zweckmäfsig  erschiene,  ebenso  leicht  oder 
gar  leichter  als  bei  einem  Freibanks jstem.  ^)  Bagehot,  der  in  sein^ 
Tortrefflicbcn  Buche  „Lombard  Street"  die  Bank  von  England  so  voll- 
ständig geschildert  hat,  hat  auch  auf  die  Gefahr  des  Ein-Beeerve* 
Systems  aufmerksam  gemacht  und  einige  Vorschläge  zur  Ver])essemng 
des  Systems  aufgeführt.  £r  glaubt  auch,  dafs  ein  „Viel-Reaerre* 
System**  •)  theoretisch  das  richtige  ist,  und  dafs  es  vielleicht  besser 
wäre,  wenn  England  ein  solches  besäfse;  glaubt  aber  weiter,  dafs 
das  englische  System  so  tief  eingewurzelt  ist,  dafs  eine  Veränderung 
nicht  ratsam  erscheint,  und  dafs  es  das  einzig  Praktische  ist,  das 
jetzige  System  vorsichtig  /u  handhaben. 

Careys  Kritik  der  Bankakte  von  1844*)  und  seine  Vorschlage 
für  eine  bessere  Regulierung  verdienen  noch  einige  Worte. 

Das  Gesetz  von  1844  ist  nach  ihm  ein  Feliler,  und  zwar  deshalb, 
weil  es  von  einem  falschen  Prinzip  ausgeht.  Der  Fehler  liegt  darin, 
dafs  das  Bargeld  von  der  Zii'kulation ,  die  im  tilglichen  (Tebrauch 
im  Ijande  verbreitet  und  deren  Quantität  schwer  zu  ändern  ist,  ab- 
hängig gemacht  wird,  während  es  von  den  Depositen,  die  so  leicht 
ab-  und  zunehmen,  abhängig  sein  soll. 

Dafs  das  Bankgesetz  ein  fehlerhaftes,  ist  schon  von  vielen  be- 
hauptet worden,  und  der  Fehler  ist  auch  in  der  Zirkulationsregu- 
lieruug  gewöhnlich  gefunden.  Unter  dem  jet/igeu  (Tesetz  gibt  dio 
Bank,  wenn  £  lä  000  000*)  von  Banknoten  schon  ausgegeben  worden 
sind,  andere  Noten  nur  gegen  Gold  aus.  Man  sieht,  dafs  es  schwierig 
wäre,  in  Zeiten  der  Krisis,  wenn  das  (ioid  nicht  im  Lande  oder 

')  Lombard  Stre«t»  flbonekit  TO  Dr.  H.  fi«te»  Ldpsig,  1874»  8.  8a 

*)  idom  S.  170. 

«)  Fast,  Present  and  Future,  S.  180,  193.  203,  204. 

Jevon'8  Money  and  the  lUchaniam  of  Exchange,  New- York,  1882,  S.  313. 
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weni^tens  nicht  im  Umlauf  ist,  allen  Kredit  /u  <»eben,  die  denselben 
würdig  wären,  und  diü  Siclierlicit  p;eben  könnten,  olmc  Gold  iii  den 
Händen  zu  haben.  Grerade  zu  einer  solclien  Zeit  soll  die  Bank 
Kredit  geben,  um  der  Stockung  abzuhelfen.  In  dieser  Hinsicht  hat 
die  Deutsche  Reichsbank ')  ein  besseres  Prinzip ,  indem  sie  noch 
Banknoten  aasgeben  kann,  obwohl  sie  eine  Steuer  Ton  B%  bezahlen 
moffl  för  alle  Banknoten  über  das  Maximum,  die  oidit  gegen  Gk»ld 
ausgegeben  werden. 

Aber  das  Quantum  Gold  bei  der  Bank  hängt  aucli  ?on  den 
Depositen  ab  (wie  Oarey  liclitig  betont  hat»  obwohl  er  aacli  dieses 
fibenchfitsti  ebensosebr,  als  er  die  Abhängigkeit  von  den  Noten 
nntencbfttzt),  und  so  wird  das  englische  Gksetz  keine  genügende 
Bürgschaft  gegen  das  Ausströmen  des  Goldes  leisten,  wahrend  es 
auch  die  eben  erwfihnte  schädliche  Wirkung  haben  kann.  Es  ist 
auch  nicht  zu  leugnen ,  dafs  diese  Mabregel  zu  Zeiten  der  Krisen 
schon  Ton  schädlichem  Einflufs  gewesen  ist*),  trotz  der  damaligen 
Suspension  derselben  durch  das  Parlament 

Wenn  Oarej  nun  so  weit  geht  Tormschlagen,  die  Bank  solle  die 
Depositen*)  gar  nicht  ausleihen,  sondern  sich  im  Ausleihen  auf 
ihr  eignes  Kapital  und  die  Depositen  der  Begierung  und  die  ZxtkQr 
lation  beschiinken,  so  ger&t  m  einige  Jahrhunderte  hinter  seine 
Zeit  zurttoL  Wenn  eine  Bank  Temfinftig  wwaltet  wird,  so  liegt 
kein  Grund  vor,  wamm  sie  die  Depositen  nicht  ausleihen  soll,  was 
nicht  nur  der  Bank  selbst,  sondern  auch  der  ganzen  Geschäftswelt 
zu  gute  kommt.  Ohne  die  das  Leihgeschäft  Termittelnde  Bank  wäre 
es  anmöglich  unser  Kreditsystem  aufrecht  zu  orhalten,  und  es  gibt 
keinen  Grund,  warum  die  Bank  von  England  nicht  auch  dieses  Geschäft 
▼ernünftigerweise  treiben  soll.  Diese  Furcht  vor  der  Benutzung  der 
Depositen  seitens  der  Bank  verlässt  ihn  nie.  Wir  finden  in  einem 
Briefe)  an  Gkneral  U.  S.  Grant  vom  4.  Januar  1869,  kurz  vor  der 

*)  Bankgesetz  vom  14.  Härz  1875,  §  9. 

*)  Jamei:  Bank»  of  lasue,  Cyclop&edia  of  Folitio&l  Science,  Ghici^o,  1882— 
1884  VoL  I  S.  m 

«)  Fast,  Present  aad  Fntare,  S.  '2m. 

She  (tbe  Bank)  has  a  monopoly  of  the  right  of  furniahiiiLr  the  only  spccics 
of  currency  that  circulaU-s  througbout  the  kingdom,  and  ahe  haslikewiae  amooo> 
puly  of  the  public  deposites. 

She  dundd  eoofiae  henelf  io  the  «mpkiTmeiit  of  the  eqdtal  thu  plsoed  it 
her  dispoMl,  and  not  enter  into  competition  witk  the  owners  of 
ttnemployed  capital  place cl  with  her  for  isfe  keeping. 

*)  JÜMeUaaeoo»  Work«,  Yol  U  S.  67. 
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Inaagimtion  des  leteteren  als  FHtoidenty  den  YoradiUtg  betreffis  der 
Nationalbanken ,  dafs  es  kemer  Bank  erlaubt  sein  solle,  mehr  als 
zweimal  ihr  Kapital  in  anderer  Form  als  Gtold,  Silber,  Noten  der  Re- 
gierung (Qreenbacks)  oder  Noten  anderer  Nationalbanken  zq  halten. 

In  dieser  Weise  inH  er  den  kleineren  Baaken  anf  dem  Laade, 
iro  das  Bepositengesch&ft  kleiner  ist,  helfen  nnd  die  Banknoten 
m^  durch  das  Laad  verbreiten.  Die  grQfseren  stKdtischen  Baaken 
könnten  kanm  nnter  diesen  ümstSnden  Nationalbanken  werden,  weil 
ihr  Depositengesohiit  sa  gut  ist,  um  es  so  leicht  preissngeben. 

Cvaey  scheint  Überall  die  grofse  Bedentang  der  Banken  gerade 
als  Kreditanstalten  Terkannt  an  haben  und  legt  an  viel  Gewicht  anf 
ihre  Funktion  als  Zettelbaaken  (Banks  of  Issne),  welche  in  Wirk« 
liohkeit  dem  Deposttengeschaft  subsidiär  aufiareten  sollen.  Die 
wichtigeren  Fragen  Uber  die  Art  der  Notendeckung,  Einlösung  der 
Noten  u.  s.  w.  läfst  er  unberührt.  Sein  Lob  der  Banken  Neu- 
Englands  ist  ebenso  übertrieben  als  die  Herabsetzung  der  Bank 
von  England.  Bemerkenswert  ist  aber,  dafs  die  Banken  Neu-Eng- 
lands  nicht  rollständig  frei  waren.  „Es  bestand  in  diesen  Staaten 
eine  Art  Clearinghaus,  wo  die  Banken  einmal  oder  zw^mal  die 
Woche  die  erhaltenen  Noten  gegeneinander  austauschten,  und  jede 
Bank  war  verpflichtet,  den  sich  herausstellenden  ÜbcrHchufs  ihrer  Noten 
bar  einzulösen.  Gtenügte  sie  auch  nur  einmal  dieser  Verpflichtung 
nicht,  so  wurde  ihr  das  Recht  der  Notenausgabe  entzogen.^  ^) 

In  seinen  letzten  kleineren  Schriften  hat  Oarey  sich  mit  den 
politischen  Verhältnissen  der  Vereinigten  Staaten  viel  beschäftigt 
und  auch  über  das  Papiergeldsystem  viel  geschrieben.  Hierin  hat 
er  Beine  Theorie,  dafs  ein  Land  viel  Gteld  als  Zirkulationsmittel 
haben  soll,  aufs  äufserste  getrieben. 

Wenn  uacli  dem  Bürgerkrieg  in  den  Vereinigten  Staaten  der 
ÖecrütiLi  v  of  tbe  Treasury,  um  den  Wert  dos  Papiergeldes  wieder 
empor/uliebon  und  nho  die  Beseitigung  der  Papiorw-ihning  vorzu- 
bereiten, Aniciiien  machte  und  die  schwebende  Papiergeldschuld 
etwas  verminderte,  mit  der  Absicht  in  dieser  Weise  fortzufahren, 
bis  die  i'apierwährung  endlich  beseitigt  wäre,  so  nannte  Carey  dies 
„Konfiskation"^,  und  schrieb  Broscliiire  auf  Broschüre  dagegen. 
Ja.  am  30.  Juni  lö77  schrieb  er  einen  Brief  an  den  Präsidenten, 
worin  er  prophezeite,  dafs,  wenn  die  Hegiening  ihre  Politik  nicht 

»)  Von  Hook,  S.  431. 

')  üesumption,  When  and  How  WiU  ii  End?  3.  5. 
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ändern  würde ,  sondern  noch  erstrebte  die  Metallwähmng  am 
1.  Januar  1879  ein/Tiführeiii  die  Hagiorong  selbst  zu  jener  Zeit 
Bankrott  machrn  ^)  würdo. 

"Wenn  ferner  vorgeschlagen  wurde,  die  kleineren  Noten  zu  be- 
sriticri  II  und  sie  durch  Metall  zu  ersetzen,  so  sprach  er  in  denselben 
Brielen  und  auch  in  vielen  anderen  Schriften  dagegen. 

England  und  Deutschlaad  sind,  wie  er  meint,  die  beiden  Länder, 
die  nächst  den  Vereinigten  Staaten  am  schnellsten  dem  Verderben 
und  Unterf^nnge  eiitgogengcheii,  und  ein  Hauptgrund  dafür  ist,  dafs 
sie  die  kl  int  icn  Noten  verboten')  und  die  Groldwährung  eingeführt 
haben,  während  Italien,  Frankrcicli  und  Holland  aus  entgegen- 
gesetzten Gründen  die  drei  blühendsten  Länder  der  Welt  sind. 
Diese  Theorie  steht  gerade  den  besten  Autoritäten  gegenüber, 
ebenso  wie  den  gesunden  13aiikprin2apien 

Es  lohnt  nicht,  hier  alle  seine  Behauptungen,  die  er  von  1862 
bis  1877  m  Broschüren  und  Zeitungen  im  Lande  Terbreitet  hat, 
anzugeben.  Die  Broschüren  werden  an  einer  anderen  Stelle  kurz 
charakterisiert.  Es  sei  hier  nur  bemerkt,  dafs  er  sich  nicht  scheute, 
gegen  die  Kedlicbkeit  des  Finan/.m Ginsters  und  anderer^)  sich  aus- 
zusprechen, weil  dieser  in  seiner  PuULik  mit  ihm  mclit  übereinstimmte; 
zweitens,  dafs  er  einen  Uberschufs  von  Papiergeld  im  Lande  im 
Jahre  1866  leugnete*).  Dies  suchte  er  zu  beweisen  durch  eine  Ver- 

>1  Rpsuraption:  Wh«n  and  flow  Will  it  find?  Letten  tofhe  President  of  the 

United  tjtatea,  8.  8. 

„To  the  whole  exteut  of  the  greenback«,  the  national  banknotes  and  the 
eoin  eertifioetetf  the  Treeeory  miitt  llad'  itMlf  HaUe  for  demwde  to  be  nei  in 
Oold,  and  most,  of  conrBe,  snspend  payment  eveii  of  ita  interest. 

Bankniptcy  of  the  people,  such  as  is  bcingf  now  every  where  produced  oan 
have  uo  restdt  other  than  a  bankruptcy  of  tho  Treasnry  and  in 
Üiat  direction  are  we  now  moving  at  a  conatantly  aooelerated  paoe." 

*)  Vergl.  Wagner,  Syitem  der  ZetCeUiaiikpolitik,  J^Unurg  1878  S.  71.  Ver- 
lier: Wagner,  JBd.  I  SohSabeigi  Handbiiek  a.  a.  0.,  &  891. 

,3e«onder«  niehttg  iai  daa  Yerbot  Uainer  Neien". 

*)  ,,The  three  most  proüporonfl  oountries  of  tlie  wnrld  ctc". 

Das  Datum  dieser  kleinen  BroschGre  von  blorti  zwei  leiten  wird  nicht  ange- 
geben. Sie  mnla  aber  seit  1875  geschrieben  sein,  indem  er  darin  von  der  Silber» 
deBaonetinerang  in  Dwitielilaad  spriolii 

*)  Our  Future :  Letter  to  Hon.  A.  E.  Borie,  Mai  IB,  1869.  Currency  Inflation; 
Letter  to  TTnu.  I'.  on  Brislow,  Secretary  of  tho  Treasury,  S.  7.  Review  of  tho 
Report  of  the  Hon.  D.  A.  Wells,  special  Comminioner  of  the  üevanne:  Letters 
on  D.  A.  Wells  S.  66,  nnd  öfters. 

■)  GwitnolioncrBipauioBi  Letlaia  toth»flioii.Btigb]CoOii]loeh,  Jan.  80 
1886  1^  flO. 
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gleichung')  zwischen  den  Vcrciiiigteii  Staaten  und  Frankreich,  Eng- 
land u.  8.  w.,  worin  er  seine  Inkompetenz  für  stutistiscbc  Untersuchungen 
völlig  bewies-,  drittens,  dafs  er  das  Blühen  des  Geschäftes  in  den 
Yereinigten  Staaten  während  des  Bürgerkrieges  den  „Greenbacks'' 
und  vielem  Papiergeld  zuschrieb  ^} ;  viertens,  dafs  er  das  beste,  wenn 
nicht  das  einzige  IGttel'^  zur  Wiederherstellung  der  MetaUwäbrong 


„1  feel  it  a  matter  of  positive  duty  most  reppectfuUy  to  ask  you  that  you 
ahould  once  again  exaaiine  this  question  witii  a  view  to  satisfying  younelf  that 
at  no  time  in  cur  hiitory  hai  than  eziated  any  tttoli  plethora  of 
paper  moii«y'  u  that  of  whkli  you  ipoak;  and,  that  fh«  mipply  of  ibe  medium 

of  circulation  is  not  only  not  in  exces«,  but  is,  at  this  moment,  fo  far  hclow  the 
real  needs  of  onr  people  that  any  attcmp*  at  furtber  reduction  muat  be  attendod 
with  financial  and  political  dangers  of  the  most  Bfrions  kind."'  Kinen  {genügenden 
Kommentar  für  dieae  ILcmuDg  findet  man  in  dem  (iuldkurse  zu  New  York  tu 
donselben  Monat  Der  2naB  des  Geldei  war  141,  8.  (Voa  Ho«k  Wiiumwen.  der 
Vereinigten  Staaten,  Stuttgart,  1867.  747.) 

Es  ist  bekannt,  dafs  ein  uneinloebares  Papieri^eld,  wenn  es  anter  pari  steht, 
im  Geschäft  einen  überBchufa  nicht  zei^t  Eine  t^berschwcmmung  von  Umlaufs- 
mitteln verursacht  eine  spekulative  Nachfrage,  so  dafs  Amasa  Walker  in  seinem 
Bnobe  ftber  Qald  gans  richtig  sagt:  „£iii  im  Lande  verimltetea  (unter  pari 
•tehendee)  Umlanftmittel  wird  am  knappsten  aetn,  wenn  ea  am  übevflfiidgaten  iat* 
Es  zeiget  seinen  Überflufs  durch  die  Steigerung  der  Warenpraiae,  niidit  dnndi 
die  Thatsache,  dnt»      keine  Nachfrage  danach  gibt 

Von  Hock,  Finanzen  der  Vereinigten  Staaten,  S.  566. 

Die  Art,  wie  Carey  diese  Zahlen  erhält,  ist  übrigens  sehr  einfach,  er  hat  die 
Ctoldmenge  in  England  und  Frankreioh  vwdoppelt,  jene  der  Union  halbiert,  in 
England  die  Wertpapiere  aufser  dem  Gelde  in  Anschlag  gebracht  und  in  der 
Union  nicht,  und  die  gprofsen  Einöden  de«  \VeBten8  als  ebenso  geldbedürftig  wie 
die  dichtbevölkerten  Gauen  Frankreichs  und  Englands  hingestellt.  Es  ist  diese 
Zahlenverdrehung  die  gewöhnhcbe  Methode  der  SohutszöUner ,  Corey  gebührt 
jedodh  daa  Verdienst)  sie  aaoh  avf  die  Beferaehtong  der  Qeldverbtttnine  tbei^ 
tragen  an  haben. 

*)  Oontraotion  er  E.Kpaniion,  S.  IL 

„The  whole  bistory  of  the  world  has  presented  no  rase  of  a  finanrial  success 
aoperfect."  Er  spricht  hier  von  dem  Ausgeben  des  Stattt^jpapiergeldea  (ün  enbacks}. 

')  Sumner:  History  of  American  Currency,  New- York,  1834.  S.  627. 

„To  talk  of  reeomption  and  of  iaaning  tha  44  ndllioaa  or  of  establidung 
firoe  t>*nVi«g  on  5—20  's  in  the  lame  breath  ia  a  oontradiction.  If  we  want  speota 
payments  we  raust  have  specie,  and  if  we  want  specie,  the  entire  bistory  before 
US  repeats  to  weariness  that  we  must  get  the  paper  out  of  the  way.  It  ii  not 
penible  (to  get  specie)  save  by  with  drawing  a  portion  of  the  paper." 

Wagner.  MSnbexga  Handbuch,  Tübingen,  1882,  U,  8.  468. 

tjm  Frinaip  , . .  verdient  daher  doch  die  WiederempSmng  dea  Xnrana  den 
Vorzug,  obgleich  man  unvermeidlich  dabei  gi6fMra  finanaielle  Opfer  bringt  und 
manche  der  firttheren  wirtaohafUiehen  Storongen,  aar  in  nmgekehrter  Biohtnng, 
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cibne  legale  Devalvittiou  in  einem  Laude  unter  solchen  Vorhältnisseu 
(iKimlich  durch  Einziehim^^  des  Uberschusses  von  P'ijiiergeldj  ent- 
schieden tadelte  und  behauptete,  dafs  dies  hlofs  zur  Uepudiation 
der  Staatsschuld  führen  würde  und  dals  ciu  unausführbares  Papier- 
geld (National  Money)  ein  Schutz  gegen  die  Konkurrenz  und  ein 
Beförderungsmittel  des  G^werbfleifses ,  also  ein  grofser  Segen  des 
Landes  seL 

Was  das  unaitsfQhrbare  Papiergeld  betrifft,  das  er  so  lobt,  so 
kann  man  sagen,  dafs,  wenn  es  nicht  einlösbar  wäre,  seine  Schwank- 
ungen im  Werte  geführlicher  sein  würden,  als  irgend  eine  Schwankung 
im  F^raise  des  Goldes,  die  doreh  eine  Krisls  im  Anslaad  henror» 
gebracht  werden  könnte,  wShrend  auf  der  anderen  Seite,  wenn  das 
Papiergeld  einlösbar  wJb:e,  eine  Kriais  im  Auslände  noch  fühlbarer 
sein  würde,  als  wenn  es  nur  Goldgeld  gäbe,  nnd  diese  Erscheinung 
würde  um  so  schneller  zu  Tage  treten,  je  kleiner  der  Barvorrat  im 
Yerhiltms  zum  Papiergelde  wSre. 

Richtig  ist  es,  wenn  Carey  dem  Geld  einen  sehr  grofsen  Ein- 
fluTs  in  der  Gesellschaft  zuschreibt,  falsch  aber,  wenn  er  das  Grelä 
eine  Ursache  des  Verkehrs  nennt.  Es  ist  blofs  als  eine  Bedingung 
eines  leichten  Verkehrs,  als  ein  Mittel,  und  zwar  kaum  als  ein 
mechanisches  Mittel  zu  betrachten. 

Er  hat  im  allgemeinen  recht,  wenn  er  sagt,  dals  die  Pteise  der 
Bohmaterialien  und  die  der  Fabrikate  die  Tendenz  zeigen  sich  zu 
nühem,  aber  er  hätte  einige  Ausnahmen  machen  sollen;  es  ist  nicht 
richtig,  das  GMd  als  die  Ursache  dieser  Annäherung  der  Pnise 
hinzustellen. 

Wahr  ist  es  aber,  dafs  das  Gtold  nach  den  fortochreitenden 
Ländern  strömt  Dies  ist  aber  eine  Folge  des  Verkehrs  und  nicht 
die  Ursache,  wie  er  meint  Obwohl  er  mit  Becht  einige  der  Siteren 
Kationalökonomen  kritisiert,  weil  sie  eine  allgemeine  Erhöhung  der 
Preise  bei  jeder  Goldmnfahr  zu  finden  glauben,  so  hat  er  selbst  doch 
ebensosehr  geirrt,  wenn  er  eine  solche  Erhöhung  gar  nicht  zugeben 
wilL  Denselben  Fehler  hat  er  betrefis  des  Ausgebens  der  Bank- 
noten gemacht 

dabei  widerkehren  Man  wird  dabei  in  der  Repcl  durch  pro^c  Anleihen, 

die  schwebende  Papi>rcpl(1schuld  vermindern  und  fundieren,  den  Kest  wider  ein- 
Ukbar  machen  etwa  in  üauknoten  verwandeln  müssen." 

*)  The  Pablio  D«lit,  Lood  maä  NstiaiiaL 

Letter  to  David  A.  Wells,  Esq.  J«ik  8.  1866,  a  Ifi. 

Ooatnetioii  or  Ux^uum,  S.  88b 
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Entaehieden  ialach  ist  seiiie  Memimg,  dafB  der  Zins  nur  für  die 
Natznng  des  Geldes  bezablt  wird,  nnd  sodann  die  damit  zusanunen* 
hangende  Heiming,  dab  der  Zsnsfols  mit  der  Qnantit&t  des  Geldes 
im  Lande  sdiwankt 

Seine  Beftnrortang  des  FreilMUik^ystems  nnd  sein  Tadeln  des 
Bankfl^^stems  Englands  ist  aebr  einsatig,  nnd  wenn  er  so  weit  geht» 
das  Geldsystem  der  Vereinigten  Staaten  mr  Zeit  des  Bfligerkrieges 
zn  loben  und  die  Yersnehey  die  iSnlösbarkeit  der  Gieenbadu  wieder- 
bermstsUen»  zn  tadeb,  so  nebt  man  sogleicbi  dafs  seine  Geldlehre 
eine  sebr  mangelbaftey  sogar  gefabrlicbe  ist 
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Die  Verteilung. 

21. 

Als  allgememes  G^etz  der  Verteilung  des  Reichtums  gibt 
Carey  folgendes  an:  ^Der  Anteil  des  Arbeitere  nimmt  (bei  allen 
fortschreitenden  Gemeinwesen)  an  relativer  und  absoluter  Quantität 
zu,  der  des  Kapitalisten  nimmt  an  absoluter  Quantität  za,  aa  relativer 
aber  ab*)-" 

Die  Tendenz  dieses  Gesetzes  ist  die,  im  Zustande  des  Menschen- 
geschlechts Gleichheit  zu  erzeugen. 

Wenn  er  nun  dieses  Gesetz  beweisen  urtrl  rechtfertigen  und 
zeigen  kann,  dafs  es  allgemeine  Gültigkeit  hat  ini  Nonn al zustande 
der  Gesellschaft,  wie  er  behauptet,  dann  sind  seine  Ansichten  mit 
Recht  optimistisch;  dann  hat  er  den  Sozialisten,  I^ihilisten  u.  s.  w. 
den  Boden  entzogen. 

"Wie  Carey  zu  seinem  Gesetz  gelangt,  kann  für  unseren  Zweck 
nur  mit  seinen  eignen  Worten  gebührend  geschildert  werden. 
Wir  führen  also  dies  ziemlich  lange  Oitat  an.  In  seiner  Beweis- 
führung setzt  er  Kolonisten  in  der  Anfangsperiode  der  Gesellschaft 
voraus ;  der  eine  von  ihnen  ist  Besitzer  einer  steinernen  Axt,  welche 
der  andere  entliehen  hat.  Nun  entwickelt  er  das  Gesetz  ioigender- 
mafsen : 

*)  „So  wenig  Arbeit  auch  mittelst  der  steinernen  Axt  verrichtet 
werden  konnte,  so  war  ihr  Wert  für  den  Besitzer  gleichwohl  sehr  grofs ; 
und  deshalb  mufste  der  Mann,  der  sie  entlieh,  einen  hohen  Preis 
für  ihre  Nutzung  bezahlen.  Da  der  klxtere  mit  derselben  an  einem 
Tage  mehr  Holz  fiUlte,  als  er  ohne  sie  in  einem  Monat  fallen 
konnte,  sieht  er  seinen  Lohn  bedeutend  eilidht,  trotz  der  ansehnlichen 

llaii  U<u(  h  d(  r  SozialwiRaenschaft»  S.  634, 
*)  ibid,  ü.  Ö27  fi. 

79 


Digitized  by  Google 


—   80  — 


Quote,  die  sein  Kaclibar  KapitaUsti  der  EigentOmer  dar  Axt,  in  An- 
aprach  nimmt. 

Die  Axt  Ton  Broose,  die  demnächst  erlangt  wird,  erweiet  sich 
weit  nützHcher,  nnd  ihr  Besitzer  mnfs  nun,  wenn  die  Nntsung  der- 
selben Yon  ihm  begehrt  wird,  im  Auge  behalten,  dafs  nicht  nur  die 
Produktivität  der  Arbeit  betr&chtHch  zugenommen,  sondern  zu- 
gleich auch  die  Arbeitsquantitftt,  die  man  auf  die  P^dnktion  einer 
Axt  Terwenden  mnia,  sehr  abgenommen  hat  Er  verlangt  deshalb 
nur  zwei  Dritteüe  von  dem  Produkte  des  weitnfltalicheren  Werkzeugs. 
Die  Terteilung  kann  nun  aufgestellt  werden  wie  folgt: 

Geatmtertng.  Anteil  dei  Arbeiten,  Anteil  de»  Kapitaliiten. 
Axt  von  Stein       4  1  8 

Axt  von  Bronze     8  9,66  6,33 

Der  Arbeitslohn  beträgt  nun  mehr  als  das  Doppelte,  weil  der 
Arbeiter  eine  erhöhte  Quote  der  zugleich  vermehrten  Quan- 
tität erhält.  Der  Anteil  des  Kapitalisten  hat  sich  dagegen  nicht  ganz 
verdoppelt,  da  er  eine  verminderte  Quote  derselben  ver- 
mehrten Quantität  erhält  Die  Stellung  des  Arbeiters,  die  zu- 
erst nur  wie  1  zu  3  war;  ist  jetzt  wie  1  zu  2,  und  seine  Kraft,  selbst 
ein  K  i]ntalist  zu  werden,  hat  sonach  bedeutend  zugenommen. 

Kommt  dann  die  Axt  von  Eisen  zur  Anwendung,  so  nehmen 
die  Kosten  der  Reproduktion  abermals  ab,  während  die  Proportionen 
der  Arbeit  im  Vergleich  zum  Kapital  zugenommen  haben.  Das  neue 
Werkzeug  spaltet  doppelt  so  viel  Holz,  als  man  mit  der  Axt  von 
Bronze  spalten  konnte,  und  doch  ist  ihr  Besitzer  genötigt,  sich  mit 
der  Hälfte  des  Ertrages  zu  begnttgen.  Die  neue  Verteilung  gestaltet 


sich  nun,  wie  folgt: 

Qesamterirag.  Arbeiter,  Kapitaliit. 

Axt  von  Stein  4  13 

Axt  von  Bronze  8  2,66  6,33 

Axt  von  Eisen  16  8  8 


Indem  dann  die  Axt  von  Siinh]  folgt,  wird  der  Ertrag  abcrmnls 
verdoppelt,  unter  weiterer  Verminderung  der  l^roduktionskosten.  und 
jetzt  mufs  sich  der  Kapitalist  mit  einer  gehngereu  Quote  begnügen, 
und  die  Verteilung  wird  folgende: 

Gesamtertrag.         Arbeiter.  Kapitalist 
Axt  von  Stahl  32  19,20  12,80 

Der  Anteil  des  Arbeiters  hat  also  zugenommen,  und  da  auch 
der  Ertrag  bedeutend  zugenommen  hat,  ist  die  Vermehrung  seiner 
(Quantität  sehr  ansehnlich.   Der  Anteil  des  Kapitalisten  hat  zwar 

so 


Digitized  by  Google 


—  81  — 


Terilältiusmäfsig  abgenommen,  allein  da  der  Ertrag  so  Behr  ziige* 

Dommen  hat,  ist  die  Herabsetzung  der  Proportion  von  einer  be- 
deutenden Vermehrung  der  Quantität  begleitet,  uud  so  gewinnen 
beide  durch  die  Verbesserungen,  welche  bewerkstelligt  werden.  So 
lautet  das  grofse  Geseta,  das  die  Verteilung  der  Arbeiisprodokte 
Torschreibt.  Das  hier  aufgestellte  Geeets  ist  nnn  in  bezug  auf 
alle  Arten  von  Kapital  gültig. 

„Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Gelde. 

..Brutus  nahm  beinahe  50  Prozent  für  die  Nutzung  desselben,  und 
zur  Zeit  Hrinrich';  VIII.  war  der  gesetzliche  Zins  10  Prozent.  Seitdem 
ist  er  so  sehr  i^'t  talb'n,  dafs  jetzt  4  Prozent  der  fest(?esetzte  britische 
Zinsfufsist.  Em  »Smkenvne  dieses  liefert  dfu  stärksten  Beweis  dafür, 
dafs  die  Arbeiten  der  Gegenwart  täglich  jirodiiktivpr  werden,  dafs 
der  Wert  aller  Lehensbedürfnisse,  nach  Arbeit  bemessen,  stets  fällt, 
dafs  sich  der  Arbeiter  gl«  ichzeitiL:  mit  dem  Kapitalisten  erhebt  und 
dafs  der  wahre  Mensch  meiir  und  mehr  aus^j^i  liUdet  wird." 

Von  Böhmba^verk  in  seinem  Buch  über  Kapitalzins ')  hat  auf 
die  ungeheuere  Verworrenheit  von  Garejs  Beweisführung  aufmerksam 
gemacht. 

Das  Beispiel  von  der  Axt,  wenn  es  richtig  ist,  zeigt  blofs,  dafs 
der  Mietzins  gefallen  ist.  Die  Gröfso  dieses  Mietzinses  wurde  mit 
der  Gröfse  des  Ge-saLutertrages  in  Vergleich  gezogen,  den  ein 
Arbijiter  mit  Hilfe  der  Axt  hervorbringen  kann.  Wenn  der 
Kapitalist  anstatt  der  Axt  selbst,  Geld,  um  eine  Axt  zu  kaufen, 
aasgeliehen  hätte,  so  wäre  der  Zins  ein  Verhältnis  des  Zinsbetrages 
lom  Wert  des  Kapitalstocks ,  uud  nicht  zum  Gesamtertrag,  deu 
die  Arbeit  mit  Hilfe  des  Kapitals  herorgebracht  hat.  Dafs  dies 
etwas  ganz  anderes,  möge  folgendes  Beispiel  zeigen. 

Setzen  wir  dem  Fall,  dafs  ein  anner  Htcheri  der  nidii  Geld 
genug  hat,  um  sich  die  nötigen  G^äte  zu  Terschaffen,  bei  einem 
TtMifmann  Geld  borgt,  für  welches  er  sich  die  ihm  fehlendem 
Weiksenge  kanft  üm  mit  Carey  besser  Tergleicben  zn  können, 
oebmeii  wir  an,  dafo  der  Fisclier  m  einem  See  in  Amerika  wobnty 
vo  das  Becbt  zum  Fiscben  frei  ist  Er  nimmt  zwei  Hark  und  der 
ITanfa^Afiii  sagt:  „Gib  mir  nach  einer  Woche  die  zwei  Mark  zurück, 
and  als  Zinsen,  för  das  Kapital  entweder  5%  desselben,  oder  6% 
des  Qeeammtertrages,  den  du  mit  Hilfe  desselben  bekommen  hast.'* 
Wemi  nun  der  Fischer  nicht  sehr  nnglttcUich  ist,  so  kann  er 

Gewsfaiolite  und  Khtik  der  Kapitalana-Ibeorieen,  Xiuiibnu)k  1884,  a  ISA. 

IV.  L  • 
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wenigstens  5  Fisclic  pro  Tag  fangen,  und  kann  clieselbm  zu  4(1  Pfennig 
verkaufen.  Am  Ende  der  Woche  gellt  er  wieder  /um  Kaufmann, 
um  seine  Kerbnung  ab/.umachen.  Er  bat  35  Fische  gefangen.  Der 
Gesamtertrag  also,  in  Geld  ausgedrückt,  betr'igt  14  Mark,  und  er 
hat  die  Walil,  etweder  2,10  Mark  zu  bezahlen,  wenn  er  die  Rein- 
zinsen bezablen  will,  oder  2,70  Mark,  wenn  er  Careys  Mietzins  be- 
zahlt. 5"/o  des  GesannntertraL's  ist  in  diesem  Falle  also  7  mal 
soviel  als  5*'/,  des  Kapitalstocks,  und  docii  hat  Carej  sie  unter 
dasselbe  Gesetz  f^estellt. 

Seine  Beweisiiihrung  lautet  immer  auf  den  Gesaratertrag,  und 
dann  sieht  er  es  plötzlich  als  bewiesen  an,  dafs  die  Zinsen,  d.  lu 
der  Prozentsatz  des  Kapitalstocks  derselben  Regel  folgen.  Er  be- 
hauptet, ohne  einmal  zu  versuchen,  es  zu  beweisen.  „Das  hier  aufge- 
stellte Gesetz  ist  nun  in  bezug  auf  alle  Arten  Kapital  gültig.'' 

Es  ist  nun  gewifs  klar,  dafs  seine  Beweisführung  für  den  Zins 
gar  nicht  gilt. 

Von  Interesse  ist  es  aber,  seiner  Beweisführung  betreffs  des 
Arbeitslohnes  etwas  weiter  zu  folgen,  ehe  die  Richtigkeit  oder  Un- 
richtigkeit des  Gesetzes  selbst  in  Betracht  gezogen  wird. 

In  seiner  Voraussetzung  hat  er  viele  Umstände  aufser  acht  ge- 
lassen, was  Lange  ^)  in  humoristischer  Weise  so  klar  gezeigt  hat. 
Bleiben  wir  bei  seinem  Beispiel,  setzen  wir  aber  die  Lage  etwas  ge- 
nauer voraus. 

Wenn  der  Axtbesltser  und  der  sog.  Arbeiter,  der  die  Axt  ge- 
liehen hat»  allein  sind,  so  kann  der  Besitaser  seine  freie  Zeit  benntsen, 
um  nene  Erfindnngen  za  machen.  Der  Arbeiter  hat  keine  Zeit  fttr 
eine  solche  Thfttigkeit  zu  Terwenden. 

Wenn  nnn  die  Axt  von  Bronze  erfanden  wurde,  so  wnrde  sie 
natflrlich  von  dem  ICapitalisten  erfunden,  oder  wenigstens  gleich  tou 
ihm  gekauft,  was  auch  Oarey  zugeben  würde,  und  der  Besitzer- 
Kapitalist  würde  also  sagen:  „Wenn  du  anstatt  der  steineraen  Axt 
die  von  Bronze  brauchen  willst»  wodurch  du  zweimal  so  viele  B&nme 
fällen  kannst,  so  gieb  mir  %  des  ganzen  Produkts."  Dies  scheint 
dem  Arbeiter  schwer;  doch  weil  damit  seine  Lage  verbessert 
werden  wird,  geht  er  den  Vertrag  ein.  So  auch  bei  der  Axt  von 
Eisen  und  der  von  Stahl  erhalt  der  Kapitalist  7g  vnd  7i«  ^  ganzen 
Produkts  und  nun  stellt  sich  die  Tabelle  so: 


*)  J.  Sw  MilPs  Anaiehton  ttber  die  Sonal-Fnge  und  di«  siigeUidie  Um* 
wilsong  dw  Somal-WumiNhsft  duroh  (krey.  Duuibnrg,  1866  8. 919  ff. 
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Axt  TOD  Stein 
„     „  Bronze 
«     -  Eisen 


Gesamtbetrag. 


4 
8 

16 

32 


Arbeiter. 
1 


£apit«li«i. 

3 


„  Stahl 


9 

3,2 


6,66 

14 

28,8 


Diese  Tal)clle  zeigt  die  Lage  des  Arbeiters  als  eine  immer  zu- 
oebmende,  doch  aber  in  geringerem  Grade  als  die  des  Kapitalisteii. 

Wenn  nun  blofs  ein  Kapitalist  auf  der  Insel  wäre,  und  viele 
Arbeiter,  die  Konkurrenz  machten,  so  könnto  der  Kapitalist  sich  um 
so  Bcbndler  emporlieben.  Wenn  eine  Konkurrenz  unter  den  Kapi« 
talisten  vorhanden  wäre  und  verhältnismärsig  wenig  Arbeiter,  dann 
bekämen  die  Arbeiter  mehr  Jlacbt,  und  könnten  ihre  Lage  auf 
Kosten  des  Kapitalisten  Terbessem.  Solche  Spekulationen  sind 
aber  alle  fast  nutzlos,  gerade  m4  Oarejs,  weil  sie  die  wirkliche 
Gesellschaft  aufsf^r  Betracht  lassen. 

Diese  zweite  Tabelle  ist  aber  ebenso  Ternünftig  als  die  seinige, 
und  ist  wenigstens  ebenso  wahrscbeinlicb. 

Soviel  über  GarejB  Beweisfübrong.  Es  ist  notig  hinzuzufügen, 
daXs  er  den  üntemehmergewinn  als  solchen  gar  nicht  berührt,  was  an 
sich  seine  Theorie  sehr  benachteiligt 

Wenn  er  Ton  „FrofiV'  spridit,  so  meint  er  den  Gewinn  des 
Handelsmannes,  des  Kaufmanns,  behandelt  ihn  aber  als  unter  dem- 
selben Qeeets  wie  der  Zins  stehend.  In  seinen  frühem  Werken  — 
das  ist  wahr  —  finden  wir  den  üntemehmergewinn  in  einer  Form  be* 
rührt,  wo  er  geneigt  ist,  ihn  mit  der  Bente*)  zu  Tereinigen,  aber 
nadi  seiner  sogenannten  Widerlegung  der  Benttheorie,  als  einer 
Zahlung  fttr  die  Benutzung  eines  Naturagenten,  finden  wir  ihn  nicht. 

Sr  hat  aber  unzweifelhaft  die  grofse  Masse  der  Arbeiter  Tor 
Augen,  wenn  er  Ton  einem  zunehmenden  TheU  der  Produkte  fOr  die 
Axbeiteir  spricht,  und  wir  werden  slso  Zins,  Üntemehmergewinn 
und  Bente,  als  Eapitaleinkommen  im  G^gensatsr  zum  Lohne  be- 
tnchten. 


•)  Principles  of  Political  Economy,  Vol.  I  p.  328.  „It  might  be  termed  with 
equal  correctness  rent,  which  can  be  received  only  by  a  laborer,  or  wages  which 
esn  b«  reeefved  ooly  by  the  prqnrietor  of  «  iiAtnnl  mgemV*  Dum  ragt  er  wdter, 
dafs  dieser  Gcvriim  «m  Überbleibsel  von  dem  rcgelmäfsigieil  Lohn  sei  und  sliO 

am  besten  Rynte  fTpnnnnt  wird.  Mit  dieser  Ansicht  kann  man  übereinstimmen, 
und  01  ist  merkwürdig,  daÜB  er  aie  in  leineu  letzten  Werken  wegüallen  läfst. 
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Obwohl  seine  Beweisführung  an  sich  unzulänglich  ist,  so  int  es 
doch  von  Wichtigkeit  zu  fragen ,  was  es  für  Gründe  dafür  gibt  und 
inwieweit  sie  eine  richtige  Theorie  ist.  Bastiat  hat  dieselbe  Theorie 
gehabt,  und  iii  der  letzten  Zeit  liat  ein  Amerikaner  Edward  Atkinson 
ein  vortrefifliches  Buch  über  den  Lolui  geschrieben,  worin  er  die- 
selbe Theorie  mit  viel  gröfserer  Geschicklichkeit  verteidigt  und  mit 
einer  gutgearbeiteten  Statistik  unterstützt  hat,  während  die  Theorieen 
C^^drnes,  Jevons  und  Walkers  mit  einigen  Modifikationen,  die  aber 
sehr  wesentlich  sind,  noch  eine  grofso  Ähnlichkeit  zeigen. 

Careys  Lohntheorie  nun  ruht  auf  seiner  Werttheorie.  Der  Wert 
aller  Arten  von  Produkten  zeigt  die  Tendenz  zu  sinken,  w&hrend  zu 
derselben  Zeit  —  was  natflrlicli  zum  grol^  Teil  die  ürBache  dieses 
Sinkens  ist  —  das  Kapital  die  Tendenz  hat,  immer  prodoktiter 
zn  werden. 

Bs  ist  klar,  dafs  der  Qewinn  des  Kapitals  (Rente,  Zins  nnd 
Untemehmergewinn)  und  die  Löhne  der  Arbeiter,  beide  aus  den 
Produkten  gezogen  werden,  wenn  man  eine  l&ngere  Zeit  be- 
trachtet 

Wenn  nun  Kapital  und  Arbeit  durch  neue  Erfindungen  und 
zunehmende  Geschicklichkeit  produktiver  werden,  so  kann  das  Kapital 
einen  gleichen  Prozentsatz  oder  einen  noch  höheren  Prozentsatz  des 
Kapitalstooks  tou  einem  geringeren  Bruchteil  der  Produkte  be- 
kommen. Wenn  wir  das  Beispiel  einer  Fabrik  annehmen,  deren 
Kapital  100000  Mark  betrfigt,  so  wfirde  ein  Produkt  ?on  iOOOO  Mark 
jShrlich ,  wenn  wir  es  zwinshen  Kapital  und  Arbeit  in  gleichen 
Quantitäten  teilen ,  dem  Kapital  einen  Gewinn  von  10  %  liefern. 
Wenn  nun  durch  eine  neue  Erfindung  dasselbe  Kapital  mit  der» 
selben  Zahl  von  Arbeitern  und  mit  gleichen  Kosten  überhaupt  in 
den  Stand  gesetzt  wird,  ein  Produkt  yon  30000  Mark  zu  bekommen, 
so  würde  das  Drittel  desselben  genügen ,  dem  Kapital  den  Q«winn 
von  10  %  zu  liefern,  anstatt  der  Hälfte  wie  früher.  Wenn  nun 
keine  andern  Momente  vorhanden  wären ,  so  könnten  die  Arbeiter 
für  ihren  Lohn  anstatt  10000  Mark  20000  bekommen. 

Oarey  hat  einen  solchen  Fortschritt  vor  Augen  gehabt  und  an- 
genommen,  dafs  die  Arbeiter  die  Macht  haben,  einen  grofsen  Teil 
dieser  zunehmenden  Produkte  für  sich  zu  behalten ,  während  die 
Kapitnlistcn  nur  einen  kleinen  Teil  derselben  bekommen.  Er  hat 
auch  bemerkt,  dafs  der  Zinsfufs  in  einem  fortschreitenden  Lande 
gewöhnlich  mit  der  Zeit  niedriger  wird,  was  seines  Erachteng  noch 
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mehr  zu  gunsten  der  Arbeiter  ausfallt,  indem  die  Kapitalisten  da- 
durch zeigen,  dafs  sie  mit  einem  noch  kleineren  Gewinn  zufrieden  sind. 
Diese  Ansicht  nun  iiat  sehr  viel  für  sich ,  und  es  ist  kaum  zweifel- 
haft, dafs  die  Arbeiter  in  Amerika  wenigstens  in  einiguii  Zweigen 
eiiieu  solchen  Fürtschritt  gemacht  haben. 

Garey  hat  aber  in  seiner  Beweisi^ihnuig  auf  einige  Momente, 
die  das  BeBultat  wesentlich  beeinflnssen,  sehr  wenig  Bficksklit  ge* 
nommenimdsiem  fleinem  Resultate  gar  nidit  betont.  Er  hat  bei  derEr- 
Srtmiig  dieser  Frage  die  Ptodakte  nur  so  weit  yerfolgt^  als  sie  sich  noch 
in  den  Händen  der  sie  ersengenden  Kapitalisten  und  Arbeiter  be- 
finden. In  der  That  aber  werden  die  meisten  Produkte  aller  stvilt- 
sierten  L&nder  nicht  von  den  Produzenten  selbst  konsumiert,  sondern 
erst  Terkanft,  um  bierdurch  in  die  Hände  der  Konsumenten  Uber- 
sugehen.  Mit  Ausnahme  der  Produkte  der  kleinen  Landbesitser 
gehen  fast  alle  Produkte  durch  das  Verkaufen  und  Kaufen  in  die 
Konsumtion  über.  Sie  werden  also  erst  als  Produkte  in  Geld  oder 
MdäquiTalent  umgetauscht,  und  das,  was  unter  den  Kapitalisten 
und  den  Arbeitern  vertdlt  wird,  ist  nicht  das  Produkt  selbst,  sondern 
das  TausehSquiTalent  desselben  in  Md  ausgedrückt,  obwohl  es  nicht 
immer  gerade  G^ld  zu  sein  braucht.  Dadurch  kommen  natürlich 
der  Preis  und  die  Konsumenten  als  sehr  wesentliche  Faktoren 
in  das  Problem  hinein,  was  Garey  in  der  Wirkung  fast  Über- 
sdien  hat 

Auf  Seite  122  des  dritten  Bandes  seiner  „Social  Sciencc'  findet 
man  in  einem  Citat  von  Peshine  Smiths  ,,Manual  of  Political  Eco- 
nomy''  dieses  Pnnsip  völlig  anerkannt,  und  es  ist  gewifs^  dafs  Garey 
es  hätte  anerkennen  müssen,  da  es  ja  seine  Werttheorie  sehr  betont. 
Deshalb  ist  es  um  so  merkwürdiger,  dafs  er  ein  Prinzip,  das  in 
Tielen  Fällen  die  Arbeiter  gänzlich  verhindert  ihre  Lage  zu  ver- 
beesem,  und  das  fast  immer  gegen  sie  ist,  gar  nicht  erörtert  hat. 

Gerade  so  wie  das  Kapital  produktiver  wird,  hat  der  Preis  der 
Produkte  die  Tendenz  zu  fallen,  so  daf«?  es  sohr  vrohl  möglich  wäre, 
dafs  eine  Fabrik  ihre  Produktion  verdoppeln  könnte ,  ohne  einen 
gröfseren  Gewinn  für  den  Kapitalisten  oder  einen  gröfseren  Lohn 
für  die  Arbeiter  zu  verursachen.  In  der  Lösung  der  Frage,  inwie- 
fd  ii  dit  ^es  Prinzip  wirken  kann,  liegt  die  Lösung  des  Problems  der 
Verteilung  des  Reichtums. 

Es  ist  nun  vielleicht  sieber  anzunehmen,  dafs  die  Konkurrenz 
unter  den  Kapitalisten,  die  Geld  leihen,  und  unter  den  üntemehmem 
grofs  genug  ist,  um  ihren  Gewinn  im  allgemeinen  nicht  zu  hoch 
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steigen  sa  lassen.  Der  Zinsfufs  sinkt  regelmäfsigi  bis  er  ein  siem* 
lieh  niedriger  ist,  und  es  gibt  GMdleiber  genug  in  einem  alten  reicben 
Lande,  nm  ihn  im  allgemeinen  niedrig  zn  halten. 

Obwohl  der  Gewinn  der  Unternehmer  viel  ungleichartiger  ist, 
nnd  einige  sehr  grofsen,  andere  sehr  geringen  oder  gar  keinen  Ge- 
winn  erzielen,  so  kann  man  doch  einen  durchschnittliche  Gewinn 
annehmen,  der  nicht  allzuhoch  über  di^m  Landeszinsfufs  steht,  ob- 
wohl  nritiirlich  etwas  höher.  Dieser  dnrchschnittliche  Gewinn  wird 
mrht  die  Tendenz  zeigen  sich  zu  yergrdüiiem,  in  dem  Kafse  Wiedas 
Xiand  in  der  Zivilisation  steigt,  eondem  er  folgt  im  grofson  und 
ganzen  dem  Zinsfufs,  oder  geht  vielmehr  in  gleichem  Schritte  mit 
demselben.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt,  dafs  ein  solches  Sinken 
des  durchschnittlichen  Gewinnes  irgendwie  regelmäfsig  ist,  noch  dafs 
man  m  einzelnen  Fällen  beobachten  kann,  aber  jene  Tendenz  ist 
vorhanden  und  wird  in  längerer  Zeit  in  gröÜseren  Territorien  be- 
merkbar werden. 

"Die  Grundrente  b.it  zwar  die  Tendenz  sich  zu  erhöhen,  obwohl 
natiirlicli  Tic!  schneller  in  einem  neuen  blühenden  Lfinde.  wie  die 
Vereinigten  Staaten,  als  iu  einem  alten  dichtbevölkerten,  wie  England 
oder  Deutschland,  —  in  allen  übrigens  ganz  ungleichartig,  —  aber 
sie  kann  auch  in  diesem  Falle  mit  zu  den  Produktionskosten  ge- 
rechnet werden  und  wird  die  Resultate  nicht  wesentlich  beeintiussen. 
In  diesem  Kapitel  also  betrachten  wir  sie  iu  der  obigen  "Weise. 

Im  grofsen  und  ganzen  nun  ist  es  sicher,  dafs  der  Elapitalist 
(Grundbesitzer,  Geldleiher  und  Llnternebmer)  seinen  Gewinn  erst  aus 
den  Produkten  erhält  und  dafs  das  übrigbleibende  auf  die  Arbeiter 
übergeht.  Da  sie  es  aber  in  Geld  —  oder  das  Geldäquivalent 
—  erhalten,  so  spielen  die  Preise  auch  hier  ihre  Rolle,  wie  früher 
gesagt  wurde. 

Wenn  nun  die  Preise  bei  jedem  Sinken  der  Produktionskosten 
verhältnismäfsig  heruntergehen,  so  wird  es  unmöglich,  dafs  der  Ar- 
beiter dnen  gröfseren  wirklichen  Lohn  erhält ,  wenn  er  nicht  auch 
die  betreffende  Ware  konsumiert«  In  diesem  Falle  hat  er  einen 
YortoO  Ton  dem  FortBohritt  der  Industrici  der  gerade  durch  die  Er- 
niediigung  dieses  Plreises  und  das  Quantum,  das  er  konsumiert,  zu 
bemessen  ist.  Wenn  man  aber  den  ▼erhältnismäCng  kleinen  "Dmfang 
der  Arbeiterkonsnmtionslahigkeit  bedenkt^  so  sieht  man  gleich»  wie 
sehr  langsam  die  Lage  des  Arbeiters  sich  Terbessem  wUrde,  wenn 
die  Bretse  immer  so  sehr  bei  jeder  Erniedrigung  der  Prodidctions- 
kosten  herabsinken. 
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Oaiznes^)  nun  ist  der  Meinung,  dafs  dies  in  Wirklichkeit  ge» 

Bchieht  und  dafs  —  wenn  mau  von  längeren  Zeiten  und  ganzen 
Ländern  spricht  —  die  Produktivität  der  Ir  in  trie  den  Betrag  der 
Löhne  und  der  Gewinne  nur  in  soweit  beeinilufst,  als  sie  ein  Herab- 
flinken der  Preise  der  Güter  bewirkt,  welche  die  Arbeiter  konsu- 
mieren.  Wenn  wir  den  Gewinn  aufser  acht  lassen  und  blofs  die 
Löhne  betrachten,  «o  flehen  m,  dafs  nach  Gaimee'  Ansicht  die 
wirklichen  Lüline  der  Arbeiter  nur  so  weit  und  so  schnell  steigen 
werden,  als  die  Preise  ihrer  Konsumtionsmittel  herabgehen.  Da- 
gegen glaubt  Carey,  dafs  auch  der  Geldlohn  bedeutend  steigen  wird. 
Walker  sagt,  dafs  ein  Fonds  für  die  Steigerun^^  der  Löhne  in  dem 
zunehmenden  Betrag  der  Produkte  existiert  und  dafs  die  Löhne 
schneller  steigen  werden,  wenn  die  Arboitcr  die  Macht  haben 
sie  zu  nehmen,  während  Atkinson  behauptet,  dafs  die  Lohne  in 
Amerika  in  Wirklichkeit  nach  diesem  Gesetz  gestiegen  sind,  während 
der  Gewinn  der  Unternehmer  verhältnisniäfsicr  langsamer  sich 
steigerte.  Die  Erscheinung  sei  als  allgememo  Kegel  aufzusteUeQi 
bei  der  es  freilich  manche  AusDahmen  c^äbe. 

Eine  solche-)  bildet,  wie  Alkmson  sagt,  die  Eisenfabrikati on 
Englands,  gleich  nachdem  die  Steinkohlen  in  der  Fabrikation  ge- 
braucht wurden.  Es  war  eine  dichte  Bevölkerung  in  den  Berg- 
werken, die  geschickt  genug  war  diese  Arbeit  zu  leisten,  aber 
sonst  ungebildet,  unwissend  und  alsd  untahig,  nach  einem  vurteil- 
hattcren  Ort  zu  gehen  oder  in  einem  anderen  Lande  industrielle  Uuter- 
nehmuugen  zu  gründen.  Unter  diesen  Verhältnissen  könnten  die 
Eisenfabrikanten  die  Löhne  niedrig  und  die  Preise  des  Eisens  hoch 
halten  und  somit  eine  Zeitlang  enorme  Gewiune  erzielen. 

So  kann  es  auch  in  den  meisten  Fallen  da  sein,  wo  es  ein  iak- 
tisches  Monopol  gibt.  In  den  andern  Füllen  aber  wftrden  entweder 
die  Breise  der  Waren  iSallen  oder  die  L5hne  steigen,  oder  es  konnte 
beides  in  geringerem  Grade  gcscheheni  nnd  das  letstere  würde  nach 
ihm  die  Begel  sein.  Carey  würde  hier  mit  ihm  übereinstimmen. 

Wenn  nun  die  Arbeiter  iigend  eines  Geschäftszweiges  die  nötige 
Intelligens  besitzen,  so  können  sie,  haiqrtdUshlich  wenn  sie  auch  ge- 
hörig oiganisiert  sind,  eine  Steigerung  ihrer  Löhne  dorchsetsen, 
wenn  das  Geschäft  höhere  Erträge  erzielt,  aber  sie  hindern  dadnrdi, 

Some  Leading  i'rinciples  of  Folitical  £oonomy  l^ewly  Expoonded,  London, 
1883,  Faxt  U  Chap.  V. 

^  AikbMti:  Hie  Diitribation  of  Prodnote,  New  York  tad  Londoii  188Ö 
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dafs  die  Preise  der  l)ctreffenden  Ware  vcrhältnismäfsig  lieruntor- 
geben.  Diese  Erhöhung  der  Löhne  hat  jedoch  ihre  ziemlich  engen 
Grenzen. 

"Wenn  z.  B.  die  Zunahme  der  Produktivität  durch  eine  neue 
Erfindung  hervorgebracht  worden  ist,  die  AVare  eine  im  inter- 
nationalen Verkehr  gewölmliche  ist  und  die  Erfindung  allgeiiRin 
bekannt  wird,  so  konnten  die  Löhne  in  einem  Lande  aus  diesem 
Grunde  niclit  verliältnismäfsig  höher  ßteic^en,  als  in  den  anderen 
küukurrierendeu  Ländern,  weil  es  sonst  konkurrenzunfähig  auf  dem 
Weltmarkt  werden  und  in  diesem  Falle  das  Geschäft  nicht  gedeihen 
würde.  Es  bestände  hier  allerdings  eine  Ausnahme  für  diejenigen 
Arbeiter  eines  Landes  oder  für  das  Land,  welclie  Intelligenz  und 
Geschicklichkeit  genug  besäfseu,  um  selbst  die  Erfindung  besser  als 
die  anderen  zu  verwerten,  aber  eben  blofs  infolge  dieser  geistigen 
Überlegenheit.  Ein  niedriger  Grad  der  Intelligenz  der  Arbeiter,  und 
also  der  Selbstsorge  dnxeh  Organisation  u.  s.  v.  bindert,  soweit  er 
die  Löhne  niedrig  Bält,  in  einem  Lande  gerade  so  selii  diese  Ar- 
beiter in  einer  erfolgreichen  Konknrrens  mit  den  Arbdtem  anderer 
LSnder,  ab  er  der  Terbessemng  der  Lage  des  gesamten  in-  und 
ansländiseben  Arbeiterstandes  im  Wege  steht,  indem  dadurch  die 
Preise  der  Fabrikate  berabgeben,  was  auch  auf  die  Löbne  einen 
empfindlidien  Druck  ausüben  mnfs.  Soweit  die  Arbeiter  nun  Kon- 
sumenten sind,  soweit  liegt  natürlicb  die  HerabdrtlckuDg  der  Waren- 
preise in  ihrem  Interesse. 

Im  grofsen  und  ganzen  aber,  hauptsächlich  wenn  man  die  Grofs- 
industrie  ins  Auge  &f8t»  wird  das  Lobniuteresse  des  Arbeiters  nicht 
durch  sein  Interesse  als  Konsument  in  der  oben  geschilderten  Weise 
Töllig  aulgewogen. 

So  hat  Carey  auch  weiter  den  Einflufs  einer  zunehmenden  Zahl 
der  Arbf  it(  I  nicht  genügend  gewürdigt.  Eine  übermäfsig  grofse  An- 
sabl  Arbeiter  in  irgend  einem  Geschäftszweige  gibt  durch  ihre 
gegenseitige  Konkurrenz  dem  Unternehmer  die  Macht,  die  Löhne 
entsprechend  zu  kürzen.  Das  erste  Resultat  aber  wird,  wenn  das 
Geschäft  gröfsere  Erträge  abwirft,  dies  sein,  dafs  der  Gbewinn  erhöht 
wird  i  bald  aber  wird  die  Konkurrenz  eine  Herahdrückung  der  Preise 
bewirken,  und  zwar  nicht  nur  in  dem  einen  Lande,  sondern  in  allen 
konkurrierenden  Ländern  wird  dieser  Preisrückgang  der  Fabrikate 
eine  Erböhung  der  Löhne  unmöglich  machen.  Folgendes  sind  nun 
die  Kesultate,  die  man  aus  diesen  Betrachtungen  ziehen  mufs. 

Es  hegt  im  L:itere8se  der  Arbeiter  aller  Länder,  dafs  die  Löhne 
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der  Arbeitor  erhobt  werden,  nicht  nnr  in  ihrem  eignen  Lande,  sondern 
«ach  in  allen  konknirierenden  L&ndem.  Hierin  gerade  kdnnte  man 
die  Bechtfertignng  Ton  internationalen  Arbeitervereinen  finden,  wenn 
nie  TCmfinftig  geleitet  würden.  Bei  niedrigen  Löhnen  eines  Landes 
liegt  es  im  Literesse  der  Arbeiter  des  Auslandes,  nicht  „Arbeit  zu 
machen'',  sondern  dnrch  Anwendung  yon  Maschinen  and  sonstigen 
Mitteln  Arbeit  sa  ersparen  and  dieselbe  produktiYer  zu  gestalten; 
denn  der  Preis  wird  im  allgemeinen  durch  die  Höhe  der  Ftodoktions- 
kosten  derjenigen  Gegend  bestimmt,  welche  notwendig  noch  zur 
Produktion  herangezogen  worden  mufs,  am  den  Bedarf  zu  befriedigen ; 
es  haben  also  diejenigen,  die  mit  geringerer  Arbeit  prodozieren,  die 
gröfsere  Summe  als  Lohn  anter  sich  zu  verteilen.  Daraas  erhellt, 
dafs  es  für  die  Arbeiteram  vorteilhaftesten  ist,  das  Kapital  so  pro- 
doktiv  wie  möglich  za  gestalten,  denn  dadurch  wird  ein  gröfserer 
IPoads  gestiftet,  den  man  zwischen  ihnen  and  den  Kapitalisten  teilen 
kann,  nämlich  das  Produkt  selbst. 

Wir  wiederholen  die  oben  gegebene  Idee,  dafs  der  wirkliche 
Kampf  am  Ende  im  pT'ofscn  und  ganzen  nicht  zvrischen  dem 
Kapitalisten  und  dem  Arbeiter  geführt  wird,  sondern  zwischen 
Arheiter  und  Konsimicnton.  Es  ist,  wie  früher  gesagt,  walir,  dafs 
es  Fälle  gibt,  wo  die  Kapitalisten  auf  Kosten  der  Arbeiter  profitiert 
haben,  wie  z.  B.  in  England  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts, 
aber  die  K!<pitali8ten  im  allgemeinen  halten  durch  ihre  gegen- 
seitige Konkurrenz  ihren  Gewinn  niedrig  genug. 

"Wenn  die  Preise  der  Produkte  verhältnismäfsig  hoch  stehen, 
so  können  die  Löhne  ebenfalls  hoch  sein,  aber  wenn  sie  smken,  so 
müssen  die  Löhne,  wenn  die  Arbeit  nicht  produktiver  wird,  in  einiger 
Zeit  auch  sinken,  so  dafs  die  Produktionskosten  sich  verringern. 

So  weit  hat  Garey  recht ,  obwohl  er  das  Interesse  des  Kon- 
sumenten dabei  nicht  genug  betont  hat. 

Er  hat  auch  den  Einflul's  einer  zu  starken  Konkurrenz  zwischen 
den  Arbeitern  tibersehen,  die  durch  eine  zu  schnelle  Zunahme  in 
ihrer  Zahl  hervorgerufen  wird,  er  glaubt  vielmehr,  dafs  diese 
Wirinang  durch  einen  S<diataBoll|  welcher  eine  Yervielfältigung  der 
Beechäftigung  bewirken  soll,  Termieden  werden  würde ,  wihrend 
in  der  That  der  aagenblicUidie  Einflnfs  eines  solchen  Zolles  in 
vielen  ESllen  der  wäre,  daTs  das  Kapital  im  Lande  noch  unprodak- 
tiver  würde,  also  die  entgegengesetsste  Wirkung  herrorbrftchte.  Das 
Endresultat  eines  solchen  Zolles  könnte  gut  sein,  wie  wir  nachher 
sehen  werden,  aber  Garey  hat  die  Einschrfinkong  gar  nicht  gemacht 
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Sin  anderer  von  Walker  in  seinem  Buch  „The  Wages  Quesüon 
hervorgehobener  Einflufs,  den  das  frühe  Heiraten  der  Arbeiter  aas- 
übt, ist  der>  dafa  die  Arbeiter  mit  Yiel  gröfsercr  Schwierigkeit  Ton 
einem  Orte  zum  anderen  oder  Ton  einem  Geschäftszweig  ztim  anderen 
übergehen  können.  In  vielen  FäUen  ist  dieser  Einflufs  ein  noch 
bedenklicherer,  als  blofs  die  Erzeugung  einer  gröfseren  Zahl  Ton 
Arbeitern;  denn  dadurch  wird  die  Macht  der  Arbeiter  noch  mehr 
Terringert. 

Der  Hilfsmittel  gegen  eine  zu  grofse  Zahl  der  Arbeiter  gibt 
CS  zwei,  erstens  das  alte  von  Malthus  gegebene:  Selbstbeherrschung 
der  Arbeiter,  was  Carey  zwar  verspottet  und  was  violleicbt  in  der 
Gegeuwart  und  bei  der  gegenwärtigen  Bildung  der  Arbeiter  kaum 
zu  erwarten  ist,  und  zweitens  eine  Vervieirältigung  der  Industrie, 
nicht  durch  die  kiinstlicbe  Vermehrung  in  einem  Lande  wo  sie  nicht 
am  Platze  sind  und  worin  das  Kapital  nicht  vorteilhaft  angelegt 
werden  kann,  was  Carey  in  der  That  befürwortet,  obwolil  er  dies 
nicht  deutlich  ausspricht,  —  sondern  vielmehr  durch  die  Gründung 
von  neuen  Industriezweigen,  die  neue  Bedürfnisse  befriedigen.  Dies 
ist  zu  erwarten  meistens  durch  die  Anwendung  von  neuen  Ertindungen, 
und  wenn  man  bedenkt,  was  für  Fortschritte  in  dieser  Richtung  die 
letzten  50  Jahre  hervorgerufen  haben,  (wir  erinnern  blofs  an  die 
durch  die  Elektrizität  bewirkten  Umgestaltungen  in  der  Güterer- 
zeugung), so  darf  man  wohl  behaupten,  dafs  gerade  darin  ein  grofser 
Segen  für  die  Arbeiter  liegt,  wenn  sie  die  Gelegenheit  richtig  be- 
nutzen können.  Dafür  scheint  noch  die  allgemeine  Bildung  das 
hofinungsvoUste  Mittel  zu  sein»  durch  weldies  ihnen  diese  Ifocht 
Terliehen  wird. 

Es  ist  wahr,  dafs  der  üntemehmer  zwischen  dem  Konsumenten 
und  dem  Arbeiter  steht,  aber  er  würde  im  allgemeinen  lieber  die 
Preise  hoch  halten  als  die  Löhne  niedrig,  um  sein  Oeachüfl  auf- 
recht zu  erhalten.  Sehr  häufig  wird  er  aber  genStigt  seine  Preise 
herunterzusetzen  durch  die  Eonkurienz,  und  so  ist  er  ee  auchi  der 
die  Löhne  herabsetzt,  weil  er  dazu  genötigt  wird  Die  Hilftmitlel 
müssen  ton  selten  der  Arbeiter  kommen. 

Es  muJs  hier  wieder  betont  werden,  dafs  die  Begierung  durch 
Schutzzölle  oder  anderen  solche  Mittel  den  Arbeitern  dauernd 
nicht  helüen  kann.  Sie  kann  ihnen  hlot^  Sicherheit»  gute  Bildung 
und  Chancen  verschaffen,  weiter  nichts. 


Kew  Tork,  188flL 
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Günstige  Konjuiikturen  u.  s.  w.  worden  zuweilen  den  Arljeitern 
Gelegenheit  geben,  ihre  hs^e  m  verbessern  —  ihren  „StanJaid  of 
Life**  zu  erhöben,  und  dadurcli  bekommen  sie  Macht  ilire  Lage 
iiocli  mt'lir  zu  verbessern.  Alle  diese  verscliiedenon  Punkte  läfst 
Carey  unberücksichügi.  uiul  doch  sind  sie  in  dur  TliuL  sehr  wesent- 
lich. Man  mufs  auch  natürlich  hinzufügen,  dafs  sie  gar  nicht  unter 
eine  Regel  zu  stellen  sind,  und  das  einzige,  das  man  für  die  Arbeiter 
in  dieser  Hinsicht  thon  kann,  ist,  ihnen  eine  gute  Bildung  zu  geben, 
welche  sie  hefllhigt  die  Gelegenheit  richtig  zu  benntcen. 

Carey  hat  wahrscheinlich  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Lage 
der  Arbeiter  ziemhcli  genau  beobachtet,  und  konstatiert,  dafs  sein 
Gesetz  in  vielen  Fällen  wenigstens  für  sie  zutreffend  war;  aber  er 
hat  nns  nichts  Wertvolles  in  seinen  Büchern  darüber  gegeben. 

In  seinen  Principles  of  Folitieal  Bconomy,  als  er  noch  Frei- 
hSadler  war,  sagte  er  (Seite  468  Band  II),  dafo  die  Arbeiter  in 
England  einen  grofsen  Teil  des  Flrodnktee  behalten  konnten, 
wfthrend  sie  in  Frankreich  einen  langsam  ninehmenden  Anteil  er^ 
langt  haben.  In  seinen  späteren  nPrinciples  of  Soeial  Soioice** 
sndit  er  dnrch  Zahlen  an  beweisen,  dafs  die  Lage  der  landwirt- 
sdiaftlichen  Arbeiter  in  England  sich  nicht  Terbessert,  sondern  nel* 
mehr  in  den  letiten  hnndert  Jahren  Tersohlintmert  hat,  während  in 
Frankreich  nicht  nur  ihre  wirkliche  Lage  sich  veibessert,  sondern 
ihre  „Quote**  des  Produkts  angenommen  hat 

Wae  seine  Zahlen  für  England  betrifit,  so  hat  er  nicht  genug 
angelährt,  um  sie  rationell  kritisieren  zu  können.  Die  Broschäre 
Giffen  über  die  Lage  der  Arbeiterklassen  in  England,  die  dieser 
1884  herausgab,  stimmt  mit  Garens  Lohntheorie  flberain,  indem 
Giffen  bewiesen  su haben  glaubt,  dafs  dieBeichen  nicht  individuell 
reicher  geworden,  obwohl  ihre  Zahl  sehr  sugenommen  hat,  während 
die  Zahl  der  Armen  sehr  abgenommen  und  ihre  Lage  sich  sehr 
rerbeseert  bat.  Dies  spricht  aber  gegen  Oareys  Meinung,  dafs  die 
freihändlerische  Politik  Englands  die  Lage  der  Arbeiter  Terschlimmert 

In  seiner  Betrachtung  der  Lage  Frankreichs  gibt  er  Zahlen 
aa^),  um  au  aeigen,  dafs  die  Lage  der  Arbeiter  nach  seinem  Geseta 
nicht  nur  absdttt,  sondern  auch  relatiT,  mit  der  Lage  der  Kapitalisten 
▼erglichen,  sich  verbessert  hat  und  dafs  also  eine  Gleichheit  iwischen 
den  Terschiedenen  Klassen  herrorgentfen  wird. 


Irimiplw  of  Social  Seiflaos,  YoL  JI  p.  60B, 
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Er  bat  aber,  wie  Lange  ^)  richtig  sagt,  den  einzelnen  Adieiter 
mit  der  Summe  der  beschäftigten  Arbeiter  Terwechselt.  Wenn  wir 
Beine  eignen  Zablen  «eceptieren,  so  bewebt  er,  dab  der  eitmJne 
Arbeiter  einen  böberen  Lohn  bekommt^  die  Summe  der  Arbeiter 
einen  gröllMten  Teil  der  ganzen  Ftodukte  erbSlt  (von  181S— 1840 
aber  nicht,  und  seine  Zahlen  reichen  nicht  weiter  als  bis  1840); 
dafs  der  Eins  eine  aber  einen  gröfseren  Teil  der  Produkte  be* 
kommen  hat,  hat  er  nicht  bewiesen,  und  das  wäre  nötig,  um  sttne 
Hypothese  zu  rechtfertigen.  In  der  lotsten  Zeit  Ton  1818^1840 
zeigen  seine  eignen  Tabellen,  dafs  der  Anteil  der  einzelnen  Grund- 
besitzer noch  schneller  wüchse,  wenn  ihre  relative  Anzahl  nicht 
so  schnell  stiege,  was  kaum  zu  erwarten  ist,  obwohl  wir  die  Zahlen 
•  dafür  nicht  haben. 

Omy%  Lohniheorie  bat  in  der  letzten  Zeit  eine  wertrolle 
Untevsttlsung  gefonden  in  einem  Buch  fiber  „The  Distribution 
of  Broducts**  Ton  Edward  Atkinson. 

Der  TerfSuser  hat  sich  dnrdi  ein  eingehendes  statistisches 
Studium  überzeugt,  dafs  das  Gesetz  Ton  Bastiat  —  das  Oar^ysche 
—  wenigstens  in  den  Vereinigten  Staten  gilt,  und  hat  diese  Aju 
sieht  mit  gutem  Erfolg  unterstützt  und  Terteidigt. 

Wir  geben  im  Anhang  II  einige  Tabellen  aus  diesem  W^e, 
die  die  Besultate  der  Forschung  für  zwei  BaumwoU&briken  TOn 
1830—1884  angeben,  und  die  besonders  nodi  eine  gute  Erlftatemng 
und  Unterstützung  des  Oareyschen  Gesetzes  für  die  Vereinigten 
Staaten  bilden. 

Der  Verfasser  hat  seine  Studien  über  viele  Arten  der  Industrie 
ausgedehnt  und  findet  bei  allen  eine  ähnliofae  Erscheinung.  Das 
Besultat  kann  man  folgendermaßen  angeben:  ')Es  ist  eine  regel- 
mafsige  Abnahme  in  den  Ari>eitsstunden  gewesen  mit  einer  Zu- 
nahme in  dem  Stundenlohn;  eine  Abnahme  in  dem  G^dwert  der 
MascLinerie  ~  d.  h.  in  dem  Verhältnis  des  Kapitals  zur  Produktion, 
mit  einer  Zunahme  in  seiner  produktiven  Wirksamkeit;  eine  immer- 
währende Zunahme  des  Betrags  der  Baumwollfabrikate  per  capita, 
mit  einer  Abnahme  des  Preises;  eine  ununterbrochene  Zunahme 
der  Kaufkraft  der  Golddollars  im  Vergleich  mit  fast  allen  Sub- 
sistenzmittehi,  indem  nur  wenige  Artikel»  wie  Fleisch  und  Holz,  im 


*)  Mills  Aluichten,  a.  a.  0.  S.  816. 
Vprgl  Atkinaoii:  The  Diftribation  of  Prodoot«»  ICew  York  and  London 
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Preise  gestiegen  sind.  Es  kann  kaum  ein  Zweifel  d  u  über  herrschen, 
dafs  der  Lohn  in  Nfn^sachusetts  während  der  letzten  26  Jahre  von 
28  his  40  Cent?!  pro  Tag  für  jede  Person  sich  erhöht|  und  dafs  jeder 
Dollar  auch  eine  gri>fsere  Kaufkraft  bat. 

Wir  geben  Carey  also  recht  in  seinem  Lohngesotz,  soweit  es 
die  am  meisten  fortschreitenden  Länder  betrifft,  bemerken  aber,  dafs 
sein*-  [>rweififührung  für  das  Gesetz  ganz  unzulänglich  ist,  dafs  er 
den  Zins  uud  Unternehmergewinn  vermischt  hat  und  ihre  verschiedene 
Natur  nicht  klar  auseinander  gehalten,  dafs  er  femer  die  Umstände, 
die  die  Wirkung  seines  Gesetzes  vorhinderii  und  oft  ganz  aufheben, 
nicht  angegeben  und  erörtert  hat  ,  dafs  also  seine  Behandlung  des 
Lohngesetzes  als  onYoUkommen  betrachtet  werden  mufs. 
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Ricardo  und  Malthus. 
23. 

In  seiner  Theorie  der  Gruudrente  hat  Carey  sich  viel  Mühe  ge- 
geben, die  Ricardosche  Rententlieoric  zu  widerlegen.  Zunächst  be- 
trachten viiv  seine  Kritik  derselben. 

Wir  ^eben  Ricardos  Theorie  selbst,  ohne  auf  seine  bekannte 
Beweis! Li hrung  durch  ein  Beispiel  von  Land  verschiedener  Qualität 
einzugehen.    Seine  Definition  lautet^): 

Grundrente  ist  jener  Anteil  der  Produkte  der  Erde,  der  dem 
Landbesitzer  für  die  Nutzung  der  ursprünglichen  und  unzerstörbaren 
Kräfte  des  Bodens  gezahlt  wird."   Dann  heifst  es  weiter: 

„Nur  weil  der  Grund  und  Boden  nicht  unbeschr&nkt  in 
QuantitiLt  und  gleicb  in  Qoalit&t  ist,  und  ireil  wiUirend  der  Znnahine 
der  Steigerung  der  BeTÖlkemng  Boden  Yon  einer  scblechteren 
Qualität  oder  von  ungünstigerer  Lage  bebaut  werden  mnfs,  wird 
Grundrente  für  die  Nutzung  deeaelben  gesaUt.  Wenn  bei  fort- 
Bcbreitender  Wirtechaftsentwickelung  auch  Land  des  zweiten  IVncbt- 
barkeltegradeB  bebaut  wird,  dann  wird  auf  dem  Boden  erster  Qualität 
Grundrente  erzielt,  und  der  Betrag  der  Rente  wird  yon  dem  Unter- 
schied der  Qualität  dieser  beiden  Grundstfloke  abhängen"*). 

Wir  sehen,  dafs  bei  Ricardo  die  Grundrente  auf  dem  Unter- 
schied zwischen  den  Erträgen  zweier  Grundstücke  bemht,  die  za 


^)  „Rent  II  titst  portum  of  ihe  prodaoe  of  the  «arCh  whiok  u  paid  to  the 
landlord  for  thc  upo  nf  the  original'jBiid  indiMtrootible  powert  of  llie  ■oiL''  Bicardoe 

"Works,  a.  a.  U  S. 

*)  „Kent  IS  aiways  the  differenoe  between  the  produco  obtaiued  by 
fhe  enploytaent  of  two  equal  qaantitiM  of  Ctpiial  md  l*bor"  (on  Land),  ^S.  36. 
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derselben  Zeit  bebaut  werden.  In  seiner  Beweisführung  hat  er  zwar 
angenommen,  dafs  das  beste  Land  znerst  bebaut  wird  und  dann 
mit  dem  Zuwachs  der  Bevölkerung  das  schlechtere  u.  s.  w.  Das 
Kesultat  wäre,  —  unter  dem  Einflufs  des  Malthusschen  G^etses,  ^ 
dafs  die  GrundbeHitzcr  des  Landes  der  besseren  Qualität  eine  immer 
««teilende  Proportion  der  Erträge  desselben  erhalten  würden.  Dies 
bildet  aber  keinen  Teil  der  Eententheorie ,  die  mit  Land  von  ver- 
schiedenen Qualitäten  oder  Verschiedenheit  der  Lage  zu  derselben 
Zeit  zu  thun  hat.  gleichviel  ob  das  beste  oder  das  schlechteste  zu- 
erst bebaut  worden  ist. 

Betrachten  wir  nun  Careys  Erörterung  dieser  Theorie.  Er 
gibt  erst  die  ßicardosche  Theorie  an,  und  zwar  in  folgender  Weise. 
Er  sagt  :  „Seine  Doktrinen  in  ihrer  einüschsten  form  sind  in  den 
folgenden  Sätzen  enthalten: 

Erstens:  Da  beim  Beginn  der  Bodenkultur  die  Bevölkerong 
noch  gering  und  das  Land  im  ÜberfloTs  m.  haben  ist,  werden  nur 
diejenigen  Ländereien  angebaut,  deren  Eigenschaften  den  gröCsten 
Arbeitsertrag  erwarten  lassen,  indem  ein  gewisses  Arbeitsquantom 
L  B.  mit  hundert  Quarter  £om  bezahlt  wild. 

Zweitens:  Da  mehr  Land  bebaut  wird,  wenn  die  Bevölkerung 
sn  Dichtheit  zunimmt,  so  stellt  sich  die  Notwendigkeit  ein,  auch 
weniger  fruchtbare  Ländmien  anzubauen,  und  man  mufs  dann 
zu  den  Ländereien  zweiter,  dritter  und  vierter  Qualität  übergehen, 
die  bei  derselben  Arbeitsmenge  nur  neunzig,  aehtsig  und  siebzig 
Quarter  eintragen. 

Drittens:  Mit  der  wachsenden  Notwendigkeit,  auf  diese  Art  die 
Arbeit  weniger  iiroduktiT  zu  Terwenden,  entsteht  die  Qmndrente^ 
«ad  der  Besitaer  Ton  Nr.  1  wird  in  den  Stand  gesetzt,  zehn  Qnarter 
m  verlangen  und  auch  zu  erhalten,  sobald  man  zu  Nr.  2  übergeht; 
and  er  kann  zwanzig  Quarter  Terlangen,  wenn  Nr.  3  nutzbar  gemacht 
wird,  und  dreifsig  Quarter,  warn  es  notwendig  wird  Nr.  4  anzu- 
bauen. 

Viertens:  Der  Anteil  des  Grundherrn  steigt  also  bestSndig,  wenn 
die  Produktivität  der  Arbeit  abnimmt,  und  die  Verteilung  wird  sich 
in  folgender  Weise  gestalten: 


0  Hmdbuoh  der  SonsIwiwaPBobftft,  8.  69S. 
FmI»  BrewDt  and  Fatuie,  p.  91. 
PrineiptM  d  BoM  Seienoe,  Ghap^  ZLH. 
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Hier  hätten  wir  also  eme  Tendeius  mr  BcUieftliclien  Absorption 
des  ganzen  Ertrages  duroli  den  Gnindeigentümer  und  zu  stets 
wachsender  üngleidiheit  der  Stellung,  indem  die  Kraft  des  Arbeitera, 
die  Ton  ibm  produzierten  Lebensbedürfnisse  zu  konsumieren,  danemd 
abnimmt  nnd  die  des  Grundeigentümers^  dieselben  als  Rente  zu  be- 
anspruchen, ebenso  beständig  zunimmt 

Fünftens:  Diese  Tendenz  zur  Verminderung  des  Arbeitsertrags 
und  zur  Yeigröfsenmg  der  Quote  des  Gundheim  steht  in  geradem 
Verhältnis  zum  Zuwachs  der  BoTölkerung  und  herrscht  dort  am 
meisten  Tor,  wo  die  Bevölkerung  am  schnellsten  wächst;  sie  wird 
aber  einigermafsen  verringert  durch  die  Zunahme  des  BeichtamSi 
die  eine  Verbesserung  der  Kultur  zur  Folge  hat. 

Sechstens  r  Jede  derartige  Verbessening  hemmt  das  Steigen  der 
Grundrente,  während  jedes  der  \  <  rbesserung  entcroponstohende 
Hindernis  dieses  Steigen  vermehrt;  und  die  notwendige  Folge  da- 
von ist  die,  dafs  die  Interessen  des  Grundbesitzers  nm\  des  Arbeiters 
miteinander  immer  im  Streite  liegen,  dafs  die  Grundrente  fällt, 
wenn  der  Arbeitsertrag  steigt^  und  umgekehrt  dieser  fällt,  wenn 
jene  steigt." 

Carey  fälirt  dann  fort:  *)„Maü  wird  ersehen,  dafs  das  gnnze 
System  auf  dt  r  Behauptung  der  Existenz  eines  einzelnen  Faktums 
beruht;  nämlich,  dafs  beim  Beginn  der  Bodeukultur  zu  der  Zeit, 
wann  die  Bevölkerung  klein  und  Land  also  im  Uberflufs  vorhanden 
ist,  diejenigen  Ländereien  allein  bebaut  werden,  die  bei  einer  be- 
stimmten Quantität  Arbeit  den  grüfsteu  Ertrag  iu  AuBsicht  stellen. 

Dieses  Faktum  existiert,  oder  es  existiert  nicht.  Wenn  ea 
nicht  existiert,  so  fällt  das  System  zusammen.  Dafs  es  nicht  exi- 
stiert» dafs  es  nie  in  einem  Lande  existiert  hat,  dafs  seine  Existenz 
der  Katar  der  Dinge  entgegen  ist,  das  beabsichtigen  wir  jetit  an 
aeigen,'' 

')  Die  Zahlen  in  den  venchiedaMii  BSfllienk  nad  niaiht  gends  dicMlbeii, 

abw  das  Prinzip  ist  in  hIIcti  dnsscibe. 
*)  Faat,  Present  and  ifuture,  S.  28. 
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Hier  nelit  man»  dafs  Oarejt  behauptete  Widerlegung  der 
Bieudoeehen  Theorie  blofs  anf  eine  Verkeimiuig  der  Theorie 
selbst  gebaut  ist. 

Wie  gesagt,  stützt  sich  diese  Theorie  gar  nicht  auf  den  Qaog 
dar  Andedelmigy  sondern  anf  die  Tcrschiedenen  Qnalitiiten  des  zn 
derselben  Zeit  bebauten  Qrond  und  Bodens»  oder  auf  die  versdbieden 
gibistige  Lage  desselben.  Oarey  hat  also  gegen  einen  Ton  ihm  selbst 
eifiindenen  Strohmann  gefochten. 

Garey  sucht  nun  aber  mit  grofser  Ausführlichkeit  durch  eine 
histofiBche  Betrachtong  des  Ganges  der  Entwickelung  der  Gesell- 
sehaft  in  den  Vereinigten  Staaten,  Mexiko,  Westindien,  Süd-Amerika, 
Grofs-Britannien,  Frankreich,  Holland,  Rufsland,  Deutschland, 
Italien  und  in  fast  allen  Weltteilen  zu  zeigen,  dafs  immer  und  überall 
der  erste  Ansiedler  mit  dem  sclilccliteaten  Boden  begonnen  hat,  und 
ds(s  er  mit  dem  Zuwachs  der  Bevölkerung  und  des  Beichtums  den 
besseren  Boden  - —  d.  h.  den  mit  Wald  und  Sumpf  bedeckten  —  in 
Angriff  genommen  hat»  dafs  also  überall,  wo  die  Bevölkerung  zunimmt, 
«iii  Fortschritt  zu  besserem  Boden  besteht.  »«Wir  kennen  keine  Aus- 
nahme T<m  dieser  Begel,'*  sagt  er,  „und  wir  sind  der  Überzeugung, 
dafs  keine  existiert  oder  existieren  kann.  Sie  wäre  den  Gesetsen 
der  Natur  zuwider" 

Er  kann  natürlich  ein  solches  Gesetz  nicht  anführen.  Nur 
ganz  allgemein  ist  /u  sniien,  dafs  man  in  einem  neuen  Lande,  das 
von\'iegend  der  Lmidwiitsi  haft  dient,  den  leichteren  Boden  zuerst 
bebaut.  Man  braucht  natUrüch  immer  den  Boden,  der  für  den 
jedesmaligen  Zweck  am  geeignetsten  erscheint  und  der  bei  ver- 
schiedenen \  üikem,  bei  verschiedenen  Arten  der  Beschäftigung,  z.  B. 
Landwirtschaft,  Fischerei,  Handel,  Fabrikation  u.  s.  w.,  verschieden 
ist.  So  könnte  auch,  wenn  mau  nur  die  Landwirtschaft  in  einem 
friedlichen  Land©  ins,  Auge  fafst,  die  zweite  Generation,  wenn  nicht 
schon  die  erste,  in  vielen  Gegenden  das  beste  Land  bebauen.  Die 
späteren  sodann  wurden  keinen  weiteren  Fortschritt  in  dieser  ilich- 
tung  machen,  obwohl  die  Zivilisation  in  hohem  Grade  sich  steigern 
ktinnte.  Von  einem  regelmäfsigen  Fortschritt  durch  Generationen 
:.lso.  zu  einem  immer  besseren  Boden  ist  keine  Rede.  Allerdings 
kiiijii  man  auch  umgekehrt  nicht  behaupten,  dafs  zunächst  das  Luud 
erster  Qualität  zur  Produktion  heran^jezogen  werde,  und  in  der  That 
hat  Carey  für  schwachbevölkerte  Gegenden  wohl  meistens  recht. 

0  Paat,  FMeat  ind  Ftttare,  p.  84. 
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Überhaupt  kann  xnan  nicht  leugnen,  dafs  diese  Entdeckung 
Careys  betreffii  des  Ganges  der  Ansiedelung  und  seine  weitere  Ans* 
führung,  worin  er  darauf  anfmerlcsam  macht,  dafs  die  frachthszsten 
Landereien  der  Welt  (nämlich  die  in  den  Tropen)  noch  nicht  an- 
gebaut worden  sind^  eine  weit  bessere  Begründung  eines  lang- 
dauernden  Eulturfortschrittes  des  Menschen  gegeben  hat,  als  es  die 
früheren  Ansichten  vermochten. 

Die  Aussicht  ist  für  die  kommenden  Generationen  noch  günstiger, 
wenn  man  bedenkt^  dafs  mehr,  als  die  Hälfte  des  fruchtbarsten  Bodem 
der  Welt^  noch  nicht  bebaut  worden  ist  Wenn  aber  selbst  die 
Tropengegenden  noch  angebaut  werden  können,  was  sweifelhait  ist, 
so  spricht  dies  doch  nicht  gegen  das  Bicardosche  Hentengesets. 

Oarej  hat  ein  sehr  wesentliches  Homent  der  menschlicbeD 
Kultur,  nämlich  den  Einflufs  der  Anwendung  neuer  Geräte,  von 
Erfindungen  aller  Art  und  neuen  Methoden  der  landwirtscliaftlicben 
Kultur  mit  Recht  betont.  Unzweifelhaft  haben  diese  neuen  Methoden 
einen  Einflufs,  der  grofs  genug  ist,  um  die  Folgen  des  schnellen 
Zuwachses  der  Bevölkerung  in  einem  neuen  Lande  aufzuheben.  So 
ist  es  auch  nnsweifelhaft,  dafs  manche  sehr  ergiebige  Bodenarten, 
Sümpfe  u.  s.  w.  ohne  eine  dichte  Bevölkerung  nicht  zu  bebauen  sind. 

Gerade  diese  beiden  Thatsachen  zeigen  von  neuem  die  Wichtig- 
keit der  Theorie  Careys  vom  Gange  der  Ansiedelung.  Obwohl  sie 
Ricardos  Gesetz  nicht  berührt,  ist  sie  dennoch  von  allergröfster 
Bedeutung  für  die  Kultur.  Wenn  man  rogelmäfsig  von  besserem 
Boden  zu  sclilechterera  übergeht,  so  steigt  fortdauernd  auch  die 
Menge  derjenip^en  Arbeit,  die  notwendig  ist,  um  eine  bestimmte 
Quantität  Nahrungsmittel  zu  produzieren;  es  erhöhen  sich  also  die 
Gnindrenten,  und  der  Grundbesitzer  bekommt  einen  immer  zu- 
nehmenden Teil  des  Betiages.  Wenn  Careys  Theorie  richtig 
ist.  so  wird  die  Erlangung  von  Nahrungsmitteln  mit  der  Zeit  leichter, 
der  sclilechtere  Boden  wird  verlassen,  und  die  Grundrente  wird 
regelmäfsig  sinken,  während  der  Grundbesitzer  einen  immer  ab- 
nehmenden Bruchteil  des  Ertrages  bekommt. 

Carey  hat  nun,  wie  gesagt,  für  einige  Länder  in  bestimmten 
Zeiten  unzweifelhaft  recht,  und  es  ist  sein  inilh  s!reit])ares  Verdienst, 
die  übertrieben  i)essimi8ti8chen  Ansrh  uniiigen  der  alten  Natioual- 
üküuomen  ins  rechte  Licht  gesetzt  zu  haben.  AHerdings  })egeht 
er  wiederum  den  Fehler,  dafs  er  sein  Gesetz  für  allgemein  gültig 


Marahall:  Economic!  of  ludustry,  a.  a.  0.  p.  25. 
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erU&rt  und  Bioardos  Grondrententlieorie  mit  einigen,  von  anderen 
daraus  gezogenen  Konsequenzen  verwechselt  Diese  Konsequenzen 
waren  zun  Teil  gerechtfertigt,  aber  nicht  ganz,  und  Oarey  hat  nur 
die  Schwachen  derselben  gezeigt 

Man  ninfs  tmch  zugeben,  daXs  Bicardo  hier  betreib  des  Fort- 
schriitg  des  Ifenschen  ebenso  einseitig  vorgegangen  ist  wie  Oarey. 
Sie  sind  beide  von  demselben  Ponkt  ausgegangen ,  wie  Held  sagt, 
nimlicb,  dem  dafa  immer  das  Land  zuerst  bebaut  wird,  welches 
unter  den  jeweiligen  Umständen  das  beste  ist.  Bicardo  hat  die  Yer* 
hältniase  in  England  ror  Augen,  Oarey  trotz  .seiner  weithergeholten 
Beispiele  diejenigen  Amerikas. 

Bicardo  hat  nicht  genug  betont,  dafs  die  Entfernung  yom  Harkt 
einen  ebenso  grofsen,  wenn  nicht  grofseren  Einflufs  hat,  als  die  Ver- 
schiedenheit der  Qualität  des  Bodens,  und  hat  weiter  viel  zu  wenig 
Nachdruck  auf  den  Einflufs  der  Verbesserungen  in  der  Bodenkultur 
gelegt  Er  betrachtet  sie  blofs  als  TorUbeigehende,  von  dem  Mal- 
tiiusBchen  Gesetz  bald  Uberholte,  was  kaum  zu  rechtfertigen  iat 
Der  Wortlaut  seiner  Definitiony  worin  er  von  den  „utspriinglichen 
und  unzerstörbaren*)  Kräften"  des  Bodens  spricht,  ist  gleich  sehr 
zu  tadeln ,  da  es  keine  solchen  Kräfte  giebt.  Dafs  er  vor  der  Zeit 
der  Idebigschen  Entdeckungen  geschrieben  hat,  ist  dafür  vielleicht 
sine  genügende  Entschuldigung. 

MuCb  man  auch  Bicardo  einen  gewissen  Vorwurf  machen,  so  ist 
doch  zuzugeben,  dafs  sein  Gesetz  als  solches  von  Oarety  ungeachadigt 
bleibt 

Die  Zunahme  der  Bevölkerung,  wenn  sie  über  die  am  bestra 
zum  Bebauen  des  Landes  geeignete  Zahl  steigt,  und  die  Verbesse- 
rung der  Bebauungsmethoden  wirken  in  entgegengesetzten  Richtungen, 
und  es  ist  unmöglich  zu  sagen,  welche  in  jedem  einzelnen  Fall  die 
Übermacht  bekommen  wird ;  also  hat  weder  Bicardo,  noch  Oarey  in 
dieser  Hinsicht  unbedingt  recht 

Die  ganze  Frage,  soweit  sie  mit  der  Maithusschen  Lehre  zu 


*)  Carey  und  das  Merkantilsystcm,  a,  a.  ü.  S.  132. 

*)  YeigL  man  die  DeL  von  von  Thünen.  „Was  nach  Abzug  der  Zinsen 
fon  Wart  der  OefcSad«,  des  Holsbestsndes,  der  BindKamiiigeii  and  überhaupt 
aller 'WertgegeaitiDde,  die  vom  Hoden  getrennt  werden  können«  von 

den  GuUeinkünften  noch  übrig  bleibt  und  somit  dem  Boden  an  sich  angehört, 
nenn©  ich  Grundwert."  Der  isolierte  Staat,  Berlin  1875,  S.  14.  Eine  Def..  die 
mit  dem  Qeist  der  Bioardoaohen  genau  übereinstimmt,  die  aber  genauer  aua» 
gedräckt  ist 
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hnn  hat,  basiert  auf  der  Thatsaehe,  dafs  eine  snnehmende  Anwendung 
Yon  Kapital  auf  den  Boden  ein  gleichm&feig  zunebmendeB  Produkt 
tniobt  erzielen  kann. 

Wie  Oaimes  (Logical  Metbod  p.  36)  ganz  richtig  aagt^  ist  diese 
Tbataache  nicht  durch  historische  oder  statistische  Beispiele  zu  be- 
weisen oder  zu  widerlegen,  sondern  durch  ein  falctisehes  Bzperiment 
auf  dem  gegenwärtigen  Boden.  Jeder  Landwirt  nun,  der  önen 
neuen,  besonders  einen  weniger  fruchtbaren  Boden  bebaut,  anstatt 
mehr  Kapital  auf  das  frfiber  bebaute  Land  zu  Terwenden,  zeigt 
deutlich,  dafs  seiner  Ansicht  nach  ein  gröfserer  Aufwand  auf  das 
Mher  bebaute  Land  nicht  lohnt,  was  gerade  Ifalibus  behauptete. 

Wenn  Oarey  also  von  dem  Einflnfs  der  neuen  Srfindungen  redete 
so  hat  er  nur  gezeigt,  dafs  in  den  meisten  Ländern  ftir  die  gegen- 
wärtige Generation  kein  Anlafs  zu  Befürchtungen  TOrhanden  ist; 
aber  den  eigentlichen  Punkt  hat  er  gar  nicht  bertthrt 

Prüfen  wir  nun  Oareys  Rententheorie,  um  zu  sehen,  ob  er  et- 
was Besseres  bietet  als  Hicardo. 

Beinü  Deduktion  des  Entwickelungsganges  der  Verteilung 
zwischen  dem  Grundhesitzer  und  dem  Pächter,  oder,  wie  er  sie  nennt 
zwischen  dem  Kapitalisten  und  dem  Arbeiter,  haben  wir  früher 
erwähnt.  Als  der  Arbeiter  zu  dem  ersten  Grundherrn  kam,  um  sein 
Land  zu  mieten,  sagte  letzterer  zu  ihm :  „Da  du  mit  diesem  Oute  in 
einem  Tage  so  viel  Nahrung  gewinnst,  als  du  ohne  dasselbe  in  einer 
Woche  gewinnen  könntest,  so  wird  dein  Lohn  um  die  Hälfte  er- 
höht sein,  wenn  du  mir  drei  Vierteile  des  Ertrages  abgibst". 
Sie  schliefseii  flen  Vertrag  ab,  und  nun  , .können  beide  Beteiligte 
mehr  Zeit  und  Arbeit  auf  die  Verbesserung  der  Produktionsmittel 
verwenden''.  Das  Resultat  i>t ,  dafs  der  Arbeiter  mehr  Macht  ge- 
winnt, —  der  KnpitnHc;t  niclit,  wie  es  scheint,  obwohl  er  viel  mehr 
Zeit  hat,  um  ErünciuiiLrcTi  u.  s.  w.  zu  maclien.  —  so  dafs  bei  dem 
■nächsten  Vertrag  der  Arboitpr  nur  drei  Künlteile  7,u  bezahlen 
braucht;  und  es  geht  in  ähnlicher  Weise  weiter,  wie  wir  früher  bei 
dem  Beispiel  von  der  steinenien  Axt  gesehen  haben.  Die  Quote  des 
Arbeiters  steigt  regelmäfsig,  die  des  Kapitalisten  sinkt  ebenso  regel- 
mäfsig.  obwohl,  dank  der  zunehmenden  Pnichtbarkeit  des  Bodens, 
diese  kleinere  Quote  eine  grul'srre  absolute  Quantität  rei)räsentiert. 

Lange  *)  hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der  Arbeiter 
sdion  früher  leben  mufste,  und,  wenn  die  V  erhältnisse  normal  waren, 

*)  Han<lbur]i  flor  So-'ialwissenscbaft,  S.  537. 

*)  Hilla  Ansichten  u.  s.  w.,  Duisburg  1866,  S.  SM. 
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aaoh  mit  seiner  Eamilie.  Das  w8re  aber  em  sonderbares  Stfick 
Land,  dessen  Ertrag  Ton  der  Arbeit  eines  einzelnen  Arbeiters  genug 
Itlr  vier  (Lange  sagt  sechs)  Familien  wäre. 

Garey  bat  ganz  ttberseben,  dais  der  Kapitalist  durch  seinen 
Vertrag  so  viel  Zeit  erspart,  dafs  er  nocb  mehr  Land  erwerben 
kann,  und  in  dieser  Weise  —  denn  seine  Rente  gibt  ihm  genug, 
um  andere  Arbeiter  zu  bezahlen  —  schreitet  er  viel  schneller  yot- 
wärta,  als  der  Pächter  seines  Landes.  Aufserdem  hat  er  vergessen, 
daSa  der  Arbeiter  kein  Kapital  hat,  vielmehr  setzt  er  voraus,  dafs 
er  genug  hat,  so  daTs  der  Kapitalist  keineswegs  einen  Druck  auf  ihn 
ausüben  kann.  Kurz,  er  hat  hier  alle  wirklichen  Verhältnisse  bei- 
seite gesetzt,  um  sieh  mit  Phantasiebilderu  zu  täuschen. 

„Grundrente  (sagt  Carey)  wird  für  die  Nutzung  der  Verbesse- 
rungen bezahlt,  welche  die  Arbeit  für  das  Land  oder  auf  demselben 
zustande  geLracht  hat,  und  welche  Gegenstände  des  T^cichtums  aus- 
maclipn  ')  Die  Beweise  dafür  sind,  dafs  das  Land  für  die  Kosten 
dessell>cu  im  ullgemoinen  nicht  verkauft  werden  kann.  „Der  Preis, 
den  m;in  für  den  Boden  bezahlt,  repräsentiei  1  einen  Teil  und 
oft  einen  sehr  kleinen  Teil  der  Kosten  desselben."  „Es  gibt 
in  den  Vor.  Staaten  nicht  eine  Grafschaft,  eineTi  Lrindesbezirk,  nicht 
ein  Duri"  oder  eine  Stadt,  die  man  für  die  Kosten  verkaufen  könnte; 
oder  eins,  dessen  liente  den  Zinsen  der  Arbeit  und  des  Kapitals, 
das  man  darauf  verwendet  hat,  gleicht**  *').  Dies  bedeutet  einfach, 
dafs  der  Prei?  des  Grund  und  Bodens  durch  die  darauf  verwendete 
Arbeit  und  das  Kapital  bestimmt  wird.  "Warum  der  Preis  diesem 
Ka})itil  nicht  genau  gleicht,  wird  unten  gesagt.  „  Wenn  die  Theorie  Ri- 
cordob  walu  wäre,  80  sollte  der  Verkaufspreis  das  darauf  verwendete 
Kapital  plus  dem  "Wert  der  wahren  (d.  h.  Differeiizutl-)  Rente  si  in." 
Carey  hat  bei  diesem  Beweis,  wie  Prof.  Walker  treffend  bemerkt,  zu- 
viel bewiesen.  Wenn  Jer  Verkaufspreis  des  Bodens  dem  darauf  ver- 
wendeten Kapital  gleich  käme,  so  wäre  dieses  Faktum  ein  Beweis.  Diesen 
Unterschied  erklärt  Carey,  indem  er  sagt,  dafs  viel  Arbeit  unzweck- 
m&feig  gebraucht  wird,  und  dafs  der  Keproduktionspreia  fortwährend 
sinkt  Br  weift  aber  nichts  Bxaktes  TorzubriDgen,  und  wenn  er  sagt, 
ein  Teil  sei  vergeudet  worden,  so  kann  man  fragen:  warum  ist  nicht 
m^Torgeudet  worden?  Man  kann  dadurch  zu  keinemSohlufs  gelangen. 

*)  Paat,  Presr-nt  and  Futuro,  p.  62. 

„Rent  is  paid  lor  the  uso  of  the  improvements,  which  labour  hftt  accom- 
püahed  for,  or  on,  laud  and  wiiicii  comtitute  iteniB  üf  wealtk" 
•)  Ibia,  p.  66-^ 
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Wie  ist  nun  aber  die  Thatsachc  zu  erklären,  daTs  in  vielen 
Fällen  der  Boden  fiir  den  Betrag  des  auf  denselben  verwendeten 
Kapitals  nicht  verkauft  werden  kann?  Einfach  dadurch,  dafs  das 
Kapital,  welches  man  auf  Häuser,  Drainage,  Dünger  n.  b.  w.  ver* 

wendet,  nicht  nur  Zinsen,  Bondem  auch  eine  Amortisationsquote  er- 
hält. Es  gibt  fast  keine  Art  Verbesserung,  die  ein  Pächter  für 
längere  Zeit,  z.  B.  für  30  Jahre,  nicht  TorteUhaft  anlegen  kann^  ohne 
.dafür  Ton  dem  Landbesitzer  bezahlt  zu  werden,  und  solche  Ver- 
besserungen: Häuser,  Scheunen,  Drainage  n.  8.  w.  werden  regelmäfsig 
▼on  Pächtern  angelef^t. 

Carejs  Rententheorie  erklärt  nicht  die  verschiedenen  Renten- 
beträge, die  von  verschiedenen  Qrundstücken  mit  denselben  Kapital- 
anlagen bezahlt  werden  können. 

Er  hat  das  Land  also  blofs  als  Kapital  belraclilet,  und  dies 
deshalb,  weil  er  denkt,  dafs  das  L^nd  ohne  K;i])it;il  uml  Arbeit 
keinen  Wert  habe.  Grund  und  Boden  wird  von  ihm  rein  als  Produkt 
vergangener  Arbeit  aufgefafst  —  eine  höchst  einseitige  Auffassung. 
Held')  hat  ihn  wegen  dieser  Einseitigkeit  j!;ctaf1e1t,  liat  aber  darin 
mit  ihm  iiben  ingestimmt,  dafs  der  Grund  und  Boden  als  Kapital 
aufzufassen  sti.  Uns  scheint  es  zu  weil  zu  gehen,  hlofse  Appro- 
priation als  produktive  Arbeit  aufzufassen,  oder  die  Grundrente  — 
die  DiflFerenzialreute  im  Gegensatz  zu  der  wirklichen  Geldpacht  — • 
als  unter  dem  Gesetz  des  Angebots  und  der  Nachfrage  stehend  zu 
betrachten.  Angebot  und  Nachfrage  bestimmen  teilweise  die  Preise 
der  Produkte,  und  also  die  Grundrente  in  Geld  ausgedrückt,  die 
eigentliche  Rente  des  Ertrags  aber  nicht.  Was  die  Geldpacht  be- 
trifft, so  ist  sie  natürlich  durch  Angebot  und  Nachfrage  in  den 
einzelnen  Fällen  gröfstenteils  geregelt.  Die  Diflferenzialrente  auf 
der  andern  Seite  wird  blofs  durch  die  verhältnismäfsige  Fruchtbarkeit 
und  günstige  Lage  des  betreffenden  Stück  Landes  und  die  des  am 
schlechtesten  bebauten  Bodens  geregelt.  Ein  solcher  DiffcrcnzuLlzins 
existiert  gar  nicht  im  {gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes.  Es  ist  wahr, 
dalb  idlc  Arten  des  Kapital»  mciit  beliebig  vermehrbar  sind,  wenn 
„beliebig"  zeitlich  aufgefafst  wird,  und  es  könnte  also  der  Besitzer 
besserer  Werkzeuge  z.  B.  kurze  Zeit  eine  Differenzialrente  bekommen. 
Dies  ist  aber  nicht  dauernd  und  aufserdem  sind  dies  keine  reinen 
Zinsen. 

Die  meisten  Arten  des  Kapitals  sind  praktisch  (obwohl 


*)  Carey  und  das  Uerkantüsystcm,  a.  a.  0.  S.  87. 
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uiclit  streng  genommen  t\iktiscli)  beliebig  vcrmchrbar  mit  gleichem 
oder  Doch  geringerem  Aufwand  von  Arbeit  und  früheren  ange- 
samBOdten  Kapitals.    Der  Grund  und  Boden  dagegen  ist  faktisch 
uüd  /^faktisch  unTermehrbar,  in  bczug  entweder  auf  den  Uinfani;  nder 
anf  die  Fruchtbarkeit,   ohne  einen  immer  zunehmenden  Aufwand 
Yon  Arbeit  und  Kapital.  Einen  bemerkenswerten  Unterscliied  findet 
man,  wenn  man  den  Grund  und  Boden,  der  keine  Rente  bezahlt^  in 
Betracht  zieht.    Hier  ist  ein  Teil  des  Landes,  der  wegen  seiner  Lage 
oder  seiner  schlechten   Qualität  keinen   Reinertrag  abwirft.  Im 
Kapital  aber  hndct  man  keine  älmliche  Kategorie.    Es  ist  wahr,  dafs 
Kapital  eine  Zeitlang  tod  liegen  kann,  oliuo  einen  Ertrag  zu  liefern. 
Dies  ist  aber  rIs  ein  Zufall  zu  betrachten  und  hat  nichts  mit  der 
Natur  des  Kai)itals  zu  thun.    Man  konnte  natürlich  in  Zeiten  einer 
Krisifi  auf  Fabriken  liin weisen,  die  nicht  nur  keinen  Profit  machen, 
sondern  vielmehr  grofse  Verluste  haben.  Dies  hängt  aber  von  äufseren 
Verhältnissen  ab  und  ist  keineswegs  als  Kegel  für  irgend  eine  Art 
Kapital  anzusehen.    Hier  sind  Gegensätze,  die  schroff  genug  sind, 
um  es  zweckmäfsig  erscheinen  zu  lassen,  jeden  für  sich  zu  betrachten. 

Interessant  ist  es,  den  Einflufs  der  sie  umgebenden  Zustände 
aof  die  verschiedenen  Autoren  zu  beobachten.  Carey  wolmte  in  tlem 
östlichen  Teil  der  Vcrtiinigten  Staaten,  wo  der  Reichtum  schnell 
wächst,  wo  aber  du  s  flnrrh  die  Fabriken  meistens  hervorgebracht 
wird,  und  wo  die  Laudspekulatiou  nicht  grois  ist.  Es  war  unzweifel- 
haft wahr,  dafs  das  Land  in  den  meisten  Fällen  in  seiner  Gegend 
für  weniger  als  das  darauf  verwendete  Kapital  verkauft  war,  wie 
er  sagt. 

Henry  George  dagegen,  der  in  der  Mitte  der  Landspekulation 
Kaliforniens  lebte,  der  häufig  einen  Verkauf  von  Land  zu  mehr  als 
der  Summe  des  darauf  verwendeten  Kapitals  gesehen  hatte,  schreibt 
der  Grundrente  eine  ungeheure  Bedeutung  zu. 

Der  Landspekulant  nahm  erst  das  am  besten  situierte  Ij  ind, 
und  die  Ansiedler  Kaliforniens  waren  ruicL  genug,  so  dafs  sie  bald 
die  fruchtbarsten  Ländereien  besafsen.  George  also,  wie  Ricardo, 
denkt,  dafs  die  Zivilisation  erst  in  den  Thälern  und  den  frucht- 
baren Ländereien  emporkam^).  Er  stimmt  aber  mit  Carey  darin 
überein,  dafs  die  erste  Bedingung  des  Fortschritts  die  Assoziation  sei. 


*)  Progress  and  Poverty,  2>Iew  York  1882,  p.  458. 

„Civilizi^ion  natuiaUy  first  arises  in  the  great  Valleys  and  table  lands  where 
we  find  ita  6vli«tt  momuneiita.*' 
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Georgo  hat  die  Bedeutung  der  Q-rundrente  ebenso  überschätzt, 
wie  Carey  sie  unterschätzt  bat,  und  dadurch  ist  ücine  AufiaBsung 
der  jetzigen  Lage  der  Vereinigten  Staaten  ebenso  pessimistisch,  wie 
die  Carey 8  optimistisch.  Beide  Ansichten  sind  aber  leicht  zu  erklären 
aus  den  Erfahrungen  der  Männer  selbst. 

24. 

In  allen  gröfscren  Werken  Gareys  findet  man  Maltims  und 
Bicardo  oft  genannt  und  häufig  mit  einem  "HsSk,  einer  Yerachtnng, 
als  ob  Bie  Verbrecher  oder  Gotteslengner  wären.  Ober  seine  mehr 
formelle  Widerlegung  Ricardos  haben  wir  schon  gesprochen.  Seinen 
Angriff  auf  Ifalthns  findet  mim  besonders  in  seiner  „Sodalwissenschalt 
Kap.  XLYI— XLIX**. 

Er  gibt  zu,  dafSi  wenn  die  Zeugungstendenz  eine  positive  wäre, 
so  dafs  eine  Verdoppelung  der  BeYölkerung^  in  irgend  einer  regel- 
m&fsigen  Periode  dadurch  Terbfirgti  eine  Uberrolkernng  der  Erde 
das  notwendige  Besnltat  wäre.  Eine  solche  Zeugungstendens  kann 
aber  nicht  existieren,  dei&t  er  und  ruft  in  tiefer  Verehrung  des 
Weltschöpfers:  ,^dnnen  aber  solche  Dinge  wirklich  eintreten,  ist 
es  möglich,  dafs  der  Schopfer  so  sehr  mit  sich  seihst  in  Widerspruch 
geriet?''  VL  s*  w.  Sein  Argument  der  Weishmt  Gottes  übergeben 
wir  und  überlassen  es  ihm  und  dem  Geistlichen,  dessen  Theorie  er 
zu  widerlegen  sucht.  Seine  positive  Widerlegung  aber,  wenn  sie 
richtig  wäre,  besteht  in  der  Leugnung  irgend  einer  solchen  Zengungs- 
tendenz,  wie  sie  Malthns  seiner  Meinung  nach  angenommen  hat. 

Zutreffend  hat  er  gesagt,  dafs  es  ein  Gesetz  des  menschlichen 
Lebens  gebe,  das  für  die  Fortdauer  des  Geschlechts  sorgt ;  dafs  aber 
das  Verhältnis  der  Reproduktion  nicht  so  fixiert  und  beschränkt  ist, 
um  es  in  Zahlen  ausdrücken  zu  können;  dafs  keine  regelmäTsige 
aritbmetische  oder  geometrische  Progression  in  der  Zunahme  der 
Menschen  oder  der  Nahrungsmittel  in  allen  Ländern  oder  zu  allen 
Zeiten  existiert. 

Es  ist  aber  wcscntlicli,  hier  zu  bemerken  dafs  Malthus  die  "Worte 
„arithmetische  und  geometrische  Progression"  mehr  beispielsweise 
br:nirhte,  man  thut  ihm  Unrecht  mit  der  Annahme,  er  selbst  habe 
an  eine  solche  regelmäfsige  Progression  ircjrliiubt.  Waln-  ist  es,  dafs 
diese  Tendenz  existiert  und  dafs  im  aligemeinon  die  i^^äbigkeit  und 
Neigung  dazu  existiert. 

Wenn  Carey  aber  weiter  behauptet,  dafs  m;^n,  um  eine  Über- 
TÖlkerung  zu  verbindern,  nicht  nur  einen  moralischen  Zwang,  eine 
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▼ornchtige  Zurückhaltung  ausüben  kann,  sondern  dafs,  um  diesen 
Zweck  zu  erreichen,  ein  Gesetz  in  die  Struktur  der  Beproduktions- 
Organe  selbst  Terwebt  ist,  dafs  also  ein  physisches  Gesetz  die  ge- 
wünschten Resultate  erlangt,  so  hat  er  damit  etwas  behauptet,  was 

die  letzten  Forschungen  der  "Wissenschaft  nicht  für  bewiesen  erachten. 
Das  Gesetz  ist  nämlich  nach  seinen  Worten  folgendes: 
')Das  Nervensystem  viiriiert  in  gleichem  YerhältmSy  wie  die 

Kraft,  das  Leben  zu  erlialton; 

der  Gvud  der  Fruchtbarkeit  variiert  in  umgekehrtem  Veriiäit- 

nisse  zur  Entwickelung  des  Nervensystems,  in  dorn  die  Tiere  mit 

grofsem  Gehirn  am  wenigsten,  die  mit  kleinerem  Gehirn  am  meisten 

fruchtbar  sind; 

die  Kraft  ,  das  Leben  zu  erhalten,  und  die  Erzeugung««kraft 
Btehen  miteinander  im  Gegensatz,  und  dieser  Gegonsata  wirkt  be- 
ständig^ bin  auf  die  Herstellung  eines  Gleichgewicbts." 

Wie  man  bicli  also  von  der  Natur  emanzipiert  und  also  seine 
physischen  Kräfte  weniger  braucht  im  Verhältnis  zu  den  geistigen 
Kräften,  verliert  mau  die  Zeugungskraft. 

Wir  finden  auch  bei  Carey  (Principlcs  ol  Social  Science. 
Chftp.  ITT.  —  Handbuch  der  Sozial  Wissenschaft  S.  44)  das  falsche 
Argument,  das  Henry  (leorge  so  bctoTit  li  it  .  luuulich,  dafs  die 
niedrigen  Tiere  und  die  NalirurigsinitLel  ül»erhau])t  sich  schneller 
vermehren  als  die  Menschen.  Uberall  sonst",  sagt  er,  ,,stilit  die 
Vermehrung  in  umgekehrtem  Verhältnis  zur  Entwickeluiig.  — 
Die  Nachkommenschaft  eines  Karpfenpaares  soll  in  drei  Jahren 
Tansende  von  Billionen  betra^'en,  die  eines  Kaninchenpaares  in 
zwanzig  Jahren  MiUioneu,  die  eines  Elefantenpaares  dagegen  kaum 
eimge  Dutzende.  Wenn  wir  aber  die  höobete  Eorm  erreichen,  so 
hfiren  wir  Ton  einem  neuen  Oeeetse ,  krail  dessea  noh  der  Mensch 
in  geometrischer  FtoportiOB  Tennehrt,  wahrend  die  Yamehrong  der 
zn  seinem  Gebrauch  erforderlichen  Lebensbediirftdise  auf  die  arüh- 
uetische  Proportion  besohrfinkt  isf 

DißB  beweist  klar  genug,  dafs  er  Kalthns  ein&oh  mifsrerstanden 
bat  Weder  Ifaltbns  noch  iigend  ein  Malthasianer  leugnet,  dafs 
die  Kartoffeln,  die  Hasen,  die  JPiache,  der  Weizen  n.  s,  w.  die 
Tendenz  haben,  sich  noch  Tiel  schneller  zn  Tennehren  als 
der  Mensch  seUwt 

Bas  ist  aber  gar  nicht  die  Frage,  Tiehnehr  handelt  es  sich  um 


^  Htadbaoli  4«r  SoiSahdMeaiohift,  &  6U. 
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die  faktische  Venneliruug  der  Menschen  im  Vergleich  mit  dem 
Zuwachs  der  Nahrimgsmittel. 

Carey  vergifst,  dafs  Erde  und  Meer  ihre  Grenze  hahen,  wie 
Lange  ganz  richtig  sagt,  er  vergifst  auch,  dafs  die  Wesen  —  Tiere 
und  Pßauzen  im  Wettbewerb  stehen. 

Ist  es  Faktum  oder  niclit,  dafs  die  faktische  Vermehrung 
der  Nahrungsmittel  „unter  dem  Einflufs  des  Wett- 
bewerbs mit  andern  Organismen  und  der  menschlichen 
Arbeit  auf  einer  gegebenen  Bodenfläche"  gröfsar  ist  und 
gröfser  bleiben  kann,  als  die  natürliche  unbegrenzte  Yermebrung 
der  Henaoheu?  oder  ist  die  Vemehrung  der  ICeusohen  durdi  dw 
fiüctisclie  laugname  yermebraiig  der  Nahrungsmittel  gehemmt?  Dies 
ist  die  Frage,  und  alle  Worte  alao  Über  die  Tendens  der  Yer- 
mehnmg  der  Tiere  u.  b.  w.  sind  keine  Beweise  für  oder  gegen  die 
Theorie. 

Wenn  also  Oareys  Behauptung,  da&  die  Lage  der  Mensohen  in 
jenen  Ländern  am  gttnetigeten  ist,  wo  die  BeTölkerong  am  schneUeten 
wächst,  wahr  ist»  so  spricht  sie  nidit  gegen  die  Theorie. 

Ibltfaus  hat  gar  nicht  geleugnet ,  dafe  dies  möglich  wäre. 
Wenn  die  unririlisierten  Mensohen  mit  ihrer  dünnen  Berölkerung 
und  ihrem  Jägerlehen  genötigt  sind,  ihren  Wohnort  zu  ändern,  weü 
die  Jagdtiere  selten  geworden  sind,  so  ist  diese  Thatsache  ein  Be- 
weis des  Halthusschen  Gtesetees,  obgleich  damit  nicht  gesagt  ist» 
dafs  das  Land  nicht  föhig  ist,  zehnmal  soviel  Menschen  zu  ernähren. 
So  ist  auch  die  Thatsache,  dafs  es  noch  viel  Land  gibt,  welches 
genügt»  um  die  Menschenrasse  Millionen  von  Jahren  zu  verpflegen, 
nichts  gegen  die  Thatsache,  dafs  es  in  AVirklichkeit  wegen  Mangel 
an  Nahrung  nötig  gewesen  ist,  dafs  ein  Teil  der  Bevölkerung  eines 
Landes  auswanderte.  Die  Frage  ist  nicht  nach  der  Fruchtbarkeit 
der  Erde,  noch  nach  ihrem  Umfang,  sondern  nach  ihrer  Produk- 
tivität mit  der  jedesmaligen  menschlichen  Arbeit. 

Wie  zu  erwarten  war,  knüpft  Carey  hier  auch  ein  Argument 
für  das  Sclmtzzollsystem  an,  indem  er  sagt,  dafs  in  den  Vereinigten 
Staaten  die  Freihandelsperioden  in  einem  grofsen  Zuwachs  des 
Pauperismus  und  anderer  Erzeugnisse  der  Übervölkerung  geendet 
haben,  während  diese  Phänomene  ohne  Ausnahme  fast  von  dem 
Augenldick  der  Rpstniirntion  des  Schutzzolls  an  verschwunden  sind. 

Wie  gewöhn  Ii  (Ii  bringt  er  Beispiele  von  allen  Weltteilen,  um 
seine  Argumente  damit  zu  stützen.  Alles  nber  hlvw^si  von  der  Be- 
antwortung der  Frage  ab,  ob  die  Zeuguugskralt  abneixme  mit  der 
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Steigerung  der  Kulturznständo  der  Menschen.  Das  ist  durch  wissen- 
schaftliche üntenncbungen  nicht  bewiesen,  also  dttrfen  irir  GareTB 
Theorie  nicht  acceptieren. 

Aufserdem  ist  es  Thatsache,  dafs  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
in  England  und  Deutschland  gleichen  Schritt  mit  der  Steigerung 
der  Kultur  in  diesem  Jahrhundert  gehalten  hat,  was  sehr  gegen  die 
Theorie  Oareys  spricht. 

Wenn  seine  Theorie  aber  wahr  wäre,  so  wäre  dies  keine  "Wider- 
legung der  Malthusschen  Theorie,  wenn  es  nicht  auch  bewiesen  wäre, 
dafs  die  Bevölkerung  überhaupt  in  Reichtum  und  Kultur  steigt. 
Obwohl  dies  wahrscheinlich  wahr  ist,  so  hat  Oarey  es  doch  nicht 
bewiesen  —  wie  wir  früher  gesehen  haben,  —  trotzdem  er  den  Ver- 
such für  Schutzzoll-Länder  wenigstens  gemacht  hat;  also  kann  er  noch 
weniger  einen  Ansprach  auf  die  Widerlegung  Malthus'  erheben. 
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Per  internatioiiale  Verkelir. 

25. 

Wenn  man  nicht  wüfste,  dafs  Carey  in  den  früheren  Jahren 
seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  Freihändler  war  und  als  Frei- 
händler seine  Wert-  und  Lohn-Theorie  veröffentlicht  hat,  so  könnte 
man  leicht  zu  der  Vermutung  gelangen,  sein  ganzes  System  sei  blofo 
ZOT  Verteidigung  des  Schutzzolles  geschrieben.  Denn  in  allen  seinen 
späteren  Werken  tritt  diese  Frage  immer  wieder  als  Grrondprinaap 
heiTor.  Für  alle  ungünstigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  —  man 
kann  hinzufOgen  auch  für  die  moralischen  (denn  Carey  hat  den  engen 
Zusammenhang  zwischen  Wohlhabenheit  und  Moralität,  Pauperismus 
und  Verbrechen  richtig  betont)  —  findet  er  ein  genügendes  Heil- 
mittel in  dem  Sclmtzzollsystem.  Von  Natur  bedarf  man  zuerst  einer 
Assoziation  mit  seinen  Mitmenschen:  diese  wird  am  besten 
durch  einen  Schutzzoll  gefördert;  man  braucht  Verschiedenheit  der 
Beschäftigung,  um  untereinander  zu  verkeliren;  das  „Britischfrei- 
handel^ystcm''  zfrst(irt  den  Verkehr,  der  Schutzzoll  fördert  ilm. 
Um  frei  zu  sein,  mufs  der  Arbeiter  hohe  Löhne  bekommen,  mufs 
er  einen  Absatz  für  seine  Produkte  finden,  hohe  Preise  für  dieselben 
erzielen;  ein  Land  braucht  eine  dichte  Bevr>lkorung  u.  s.  w.,  und 
d'dü  beste,  ja  das  einzige  Mittel,  um  all  diesen  Bedürfnissen  gerecht 
zu  werden,  ist  ein  Schutzzollsystem. 

Dieses  System  scheint  nun,  soweit  dies  aus  Cai'eys  be- 
züglichen Schriften  hervorgeht,  die  hnuptsächlirlistc  und  vor  allein 
auch  dauernde  Maxime  der  Politik  bilden  zu  sollen 0*  £üq  altes 

The  Harmony  of  Inter^,  S.  78. 
.,A1)oHph  prntoction  and  immigration  will  oease,  and  cominerce  wiU  diminish, 
for  there  will  be  less  cloth  aiid  iron  to  bö  exchangod  agamst  labor.   Make  pro- 
tection perfect  and  permanent  and  immigration  will  increase  rapidly,  for 
ttm  will  be  noce  dtoth  woA  iron  to  be  exobanged  againat  labor." 
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Luid,  wie  England,  schildert  er,  als  ob  68  im  Yerfiül  ttegriffisn  sei, 
und  ein  Haaptgnmd  d&fUr  soll  dessen  freih&ndlerische  Politik  sein, 
die  nicht  nur  fOr  England  selbst,  sondern  ftr  alle  andern  mit  ihm 
durch  Yerkehr  Terbnndenen  LSnder  schädlich  wirkt  Dieselbe 
Puliük  soll  Ar  ein  nenes  Iiand,  wie  die  Vereinigten  Staaten,  ebenso 
TerdecbUch  sein.  Kurz,  in  keinem  seiner  Werke  findet  man  ein  Land 
«k  ein  für  freih&ndlerische  Politik  günstiges  geschildert.  Alle  frei- 
Inndlerischen  L&nder  sind  nach  Carey  dem  Verderben  geweiht, 
während  die  schntezöllnischen  im  gleichen  Ghrade  blühen.  Er 
jnacht  auch  bei  dem  Zolle  keinen  Unterschied  awischen  Eohprodnkten 
und  Fabrikaten.  Die  Kohle  und  die  Wolle  sollen  wie  die  Eisen- 
iUnrikate  nnd  die  Wollfabrikate  geechtttit  werden.  Es  ist  wahr- 
seheinliGh,  dafs  er  in  der  Praxis  einen  Unterschied  gemacht 
haben  würde,  aber  er  stellt  kein  Prinzip  fiir  eine  solche  Untere 
flcheidnng  auf,  sondern  spricht  Tielmehr  oft»  als  ob  es  besser  ^riüre, 
etn  &8t  prohibiiiTes  System  ^)  zu  haben,  bis  das  Land  nicht  mehr  ge- 
nötigt sein  würde  seine  Produkte  an  das  Ausland  zu  reAtn£&BL* 
Gfl^  diese  Aufiassung  seiner  Politik  aber  finden  wir  in  dem  Vor- 
wert seine  Prindples  of  Social  Science  *),  die  Annahme,  dafs  durch 
ein  Schutzzollsystem  eine  nach  längerer  Zeit  Tollatindige  Freiheit 
des  Verkehrs  erlangt  sein  würde. 

80  sagt  er  auch  Principles  of  Social  Science  Vol.  III  p.  442, 
dafs,  da  die  Erzielung  einw  Verschiedenartigkeit  der  Beschäftigungen 
des  Ziel  des  Schutzzolles  und  das  System  Torübergehend  sei,  — 


')  The  Harmony  of  Interests,  8. 

„Protection  is  right  or  wrong.  Free  tradt  is  right  orwrong.  If  protection  is 
light,  it  flhould  be  complete  and  f  ixeü,  imtü  ao  looger  ueeded.  If  free  trade 
h  f%]it»  eoftom  hoaaw  ilMNtld  be  aboUdied. 

*)  Seite  XIV. 

.,he  [the  author]  feit  then  no  hesitation  in  admitting  that  he  had  been 
in  error  [nämlich  in  »einen  früheren  frcihändlerischen  Büchern],  nor  in  expressing 
lü<  belief  tliat  it  was  through  the  adoption  of  protective  measures  we  wer« 
•UiAKtely  to  obtain  an  entirefreedomof  trade.^  VergLaberfolgendM: 
JFkoCeotaon  lookt  to  rainiig  the  valoe  of  labor,  and  tbna  promoting  the  annewition 
of  indinduals,  and  the  cstablishment  of  perfeot  free  trade  between  onnelvM  and 
ti>e  people  of  £iirope  by  indnoing  them  to  trantfer  theutelvei  to 
oar  shores." 

Dies  wäre  vermutlich  kein  sehr  befriedigende«  Freihandelsystem  für  die 
betreffenden  enropXiiehen  Under. 

VergL  mch  Hannony  of  Intereefai  Seite  136,  wo  derselbe  Plan,  Freihandel 
ru  begründen  durch  Einwanderung  und  Anneaiop  dee  Territonomt  Meuko, 
Kuada  a.    w.,  befürwortet  wird. 
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die  Tendenx  des  letsteran  in  der  Schafinng  von  Ziut&nden  bestehe, 
unter  denen  der  Yerkebr  freigekssen  werden  könne. 

Es  mufs  aber  betont  werden ,  dafo  Garej  in  seinen  Werken 
nirgends  unseres  Wissens  die  Mafsigung  der  Zolltarife  anf  irgend 
eine  Ware,  noch  eine  freihfindleiiache  Politik  für  irgend  dn  Land 
zn  irgend  einer  Zeit  empfohlen  hat  Im  Gegenteil  scheint  er 
fiberaU  eine  solche  Politik  fiir  alle  LSnder  fast  mit  GehSssigkeit 
sn  TerwerfiBn* 

Da  er  dieses  System  so  dringend  empfohlen  hat  und  da  er  haupt- 
sächlich in  seinem  äeimalsland  als  der  energischste  Verteidiger  dieses 
in  jenem  Lande  angenommenen  Systems  anerkannt  wird,  so  scheint 
es  hier  geboten,  seine  Argumente  etwas  genauer  au  prttfen.  Zwar 
ist  es  schwierig,  seine  allgemeinen  Behauptungen  kurz  zu  formu- 
lieren, und  es  wird  wahrscheinlich  unmöglich  sein,  Wiederholungen 
an  Tenneiden,  aber  wir  werden  doch  den  Versuch  machen, 
wenigstens  die  Hauptpunkte  zu  untersuchen, 

26. 

Ein  Schutzzoll  stellt  don  Produzenten  und  den  Konsumenten  *) 
nr  Ijt  neinander  (und  veriueulet  dadurch  die  schwere  Transport- 
steuer), während  der  Freihandel  das  Gegenttil  liervorzurufen  Riicht. 
Wenn  man  sich  besinnt,  dafs  Carey  die  Trai]S})oi  tsteuer -)  als  dio 
drückendste  Steuer  charakterisiert,  die  das  Land  und  die  Arbeit  zu 
zahlen  haben,  und  an  seine  Polemik  gegen  den  Handelsmann  denkt, 
die  wir  oben  angegeben,  so  begreift  man  leicht  den  Nachdruck,  den 
er  auf  diesen  Punkt  gelegt  hat. 

Eine  halbe  Wahrheit  liegt  nun  allerdings  in  seiner  Behauptung, 
aber  sie  beruht  ihrerseits  auf  einer  fal<?chen  Annahiue. 

Die  erste  Annaliiiie,  dafs  ein  Schutzzoll  Produzenten  und 
Konsumenten  nebeneinander  stellt,  oder,  mit  .luderu  Worten,  eine 
Verschiedenheit  der  Beriifsinten  hervorruft,  währeiul  der  Einllufs 
eines  Freihandelssystems  die  entgegengesetzte  Wirkung  hat,  bedarf 
einer  genauen  Prüfung,  denn  auf  dieser  Anschauung  beruht  eiu 


The  Harmoay  of  Interests,  S.  217, 190  und  oft.  The  object  of  proteotion  ii 
tkkt  of  bringingäie  ooniUB«r  to  take  hb  plioe  tiy  Iheridaof  tiie prodaiw.^ —  — 

Itl  efTect  is  to  diminish  the  machinery  of  exchaagOL 

*)  Princ.  of  Social  Science,  Vol.  1  S.  271. 

Tlie  first  and  beftviesi  tax  io  be  p«id  hy  laad  ud  labor  ia  that  of  tnna- 

portaUoo." 

110 


Digitized  by  Goo^k 


—    III  — 

grofser  Teil  von  O&reys  Aigamenten  für  den  Schutzsoll.  Bis  zn  einem 
gewiaeeii  Grade  nim  ist  diese  Annabme»  soweit  sie  den  SchnizzoU 
beMfit  wahr.  Wenn  aber  Oarej  soweit  geht  m  behaupten,  dafs') 
keine  Banmwollfabrik  oder  kein  Eisenschmelzofen 
ohne  den  Schutzzoll  in  den  Vereinigten  Staaten  Torteilhaft  mit  der 
Fabrikation  fortfahren  könnte,  so  ist  dies  ein  Irrtum,  den  man  gerade 
in  jenon  Lande  so  häufig  hört  Wenn  es  wahr  wäre,  dafs  ein  Land 
nntwr  einem  Freihandelssjstem  biofs  Landwirtschaft  treiben  konnte, 
oder  selbst,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Beschäftigungen  sehr 
beschränkt  wäre,  so  könnte  es  vielleicht  vorteilhaft  sein,  Tcnv 
schiedene  Arten  der  Industrie  blofs  wegen  der  Volksbildung  auf 
Kosten  des  Publikums  aufrecht  zu  halten.  Darauf  aber  ergiebt  sich 
die  Antwort  von  selbst,  l^in  solches  Land  wäre  zu  arm,  ein  solches 
Verfahren  in  grofsem  Mafsstabe  durchzuführen.  Wenn  man  aber  die 
Vereinigten  Staaten  und  England  vor  Augen  hat,  wie  dies  meistens  bei 
Carey  der  Fall  ist,  so  sieht  man  klar  die  Absurdität  einer  soleben 
Behauptung.  Niomanrl  leugnet,  dafs  Getreide  in  Ern^liiul  mit 
grüfseren  Kosten  produziert  wird,  als  in  den  Vereinigten  Staaten, 
aber  Englan<l  produziert  doch  Getreide  genug,  um  einen  grofsen 
Teil  meines  eignen  Bedarfs  zu  decken.  So  kann  auch  England 
tinz'.vf  itclhaft  im  grofsen  und  ffanzon  Eisenfabrikate  billiger  produ- 
ziereu,  als  die  Vereinigten  Staaten. 

Carey  selbst  schrieb  zwar  I83b  als  Freihändler  (Priuciples  of 
Political  Economy  Vol.  II  p.  168),  dafs  die  Wirkung  des  ver- 
besserten K<  iiuiiuiiikationsmittels  sich  schon  durch  das  Bauen  von 
neuen  Eisenschraeizoten  zeigte,  und  dafs  es  nicht  zu  bezweifeln  sei, 
dai's  das  Eisen  bald  eben  so  billig  in  den  Vereiiiigteu  8t.iiiten  produ- 
ziert werden  könnte,  wie  in  irgend  einem  Weltteil.  Diese  Meinung 
war  unzweifelhaft  richtig.  Es  ist  von  Interesse  zu  sehen,  dafs  neue 
Schmelzöfen  gerade  zu  dieser  freihändlerischen  Zeit  gebaut  wurden, 
eine  Thatsache,  die  im  schroffsten  Widerspruch  mit  seinen 
späteren  Meinungen  steht. 

Wenn  man  aber  herfidoichtigt,  dafs  der  Preis  des  engUschen 
Etai  im  grofsen  und  ganzen  dnrdi  die  Kosten  des  am  tenersten 

*>  Tb«  Bumony  üf  Intereiti,  &  «6. 

,4  woold  recommend  an  examination  of  the  effect«  that  would  now  reealt 
from  tbe  abolition  of  the  tarifT.  and  tbe  Substitution  of  free  trade  for  the  present 
iniperfect  protection.  They  (the  investigators)  could  not  but  see  that  it  would 
clote  every  miU  and  furnace  in  the  Union,  cutting  off  a  domand  for 
€00000  batet  of  cotton,  ftiid  a  tapply  of  700000  tom  of  iron.*' 
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luroduzierten  Teila  desselben  bestimmt  wird»  so  mufs  man  aucb  zu- 
geben»  dafs  es  wenigstens  noch  einige  besser  situierte  Schmelzöfen 
in  den  Vereinigten  Staaten  gibt,  die  ohne  irgend  einen  Schntnoll 
vorteilhaft  ihr  Geschäft  fortsetzen  können.  Dasselbe  kann  man  auch 
beteefis  des  gröDseren  Teils  der  Hauptiudustaiezweige  bebau})teTi. 

Wenn  nun  der  Schutzzoll  in  jenem  Lande  gänzlich  fortfiele» 
so  würde  das  Land  nicht  blofs  auf  die  Landwirtschaft  angewiesen 
sein,  sondern  es  ist  fast  sicher,  dafs  nach  einer  gewissen  Zeit  (das 
erste  Resultat  wäre  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  ungeheure 
Störung  in  allen  Kreisen  des  wirtschaftlichen  Betriebs)  die  Industrie 
sich  wieder  heben  und  möglicherweise  die  Verschiedenartigkeit  des 
Betriebs  ebenso  grofs  wie  jetzt  sein  würde.  Eine  grofse  Verschiebung 
m  ihr  Industrie  müfste  unzweifelhaft  stattfinden.  Manche  Zweige 
würden  ihr  Geschäft  auf  die  besser  situierten  Fabriken  beschränken, 
einige  möeflirh erweise  sjanz  aufhören.  Auf  der  andern  Seite  aber 
ist  auch  unzweiieihait,  dafs  einige  Industriezweige,  <^io  jetzt  von  ge- 
ringerer Bedeutung  sind,  einen  bedeutenden  Aufschwung  nehmen, 
andere  vielleicht  ins  Leben  treten  würden.  Anderseits  läfst  sich 
nicht  leugnen,  dafs  gewisse  Brauchen  geschädigt,  ja  selbst  vemicbtet 
werden  mülsten.  Diese  letzteren  würden  wahrscheinlich  teilweise 
solche  sein ,  die  für  das  Land  gar  nicht  geeignet  oder  nur  im  Ent- 
stehen sind. 

Was  die  Industriezweige  betrifft,  die  ihrer  Natur  nach  nie  vor- 
teilhaft betrieben  werden  könnten,  so  weifs  man,  dafs  es  blofs  eine 
Laät  für  das  Land  ist,  sie  aufrecht  zu  halten. 

Man  könnte  vielleicht  Industriezweige  finden,  die  ähnlich 
wie  Schulen,  Geniuldegallerieen  u.  s.  w.  einen  bildenden  Einfiufs 
haben ,  und  tür  welche  deswegen  das  Volk  die  Last  mit  Vorteil 
tragüii  konnte.  Diese  gehören  aber  nicht  gerade  in  das  (4t  biet 
unserer  Betrachiuiig.  Als  Kegel  bleibt  jedenfalls  bestehea,  dafs 
es  unzweckmäfsig  und  in  jeder  Hinsicht  uiivoi*teilhaft  ist,  eine 
Industrie  durch  eine  allgemeine  Steuer  zu  unterstützen,  die  dauernd 
nnfähig  sein  vürde,  selbständig  sich  zu  entwickeln. 

Man  mufs  also  zugeben»  dals  ein  Schutssoll  die  Verschieden- 
artigkeit der  Beschäftigung  in  einem  Lande  etwas  Tergröfsem  kann. 

Garey  hat  dies  aber  von  zwei  Seiten  übertrieben,  indem  er  1.  die 
AnzaU  der  Induatriezweigey  die  entweder  unter  Schutzzoll  oder  Frei- 
handel betrieben  werden  würden  —  aber  in  Terschiedenem  Verhältnis 
—  unterschätzt  und  indem  er  9.  die  Industrie,  die  sich  unter  einem 
Freihandelsystem  durch  das  Freiwerden  der  sich  aua  den  Inaher 
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geschützten  Betrieben  zurückziehenden  Kapitalien  entwickelt,  zu 
gering  angeschlagen  hat.  Man  könnte  vielleicht  dabei  an  Geräte 
denken,  die  durch  ihre  überlegene  Qualität  die  Konkurrenz  mit  Eng- 
land anfoehmen  keimten,  wie  dies  eben  jetzt  bei  manchen  Gegenständen 
der  Fall  ist,  2.  B*  bei  Holz&bzikaten  verschiedener  Art  n.  s.  w.,  viel- 
Inckt  auch  in  der  Wollindvstriey  durch  den  EinfluTs  des  billigeren 
Bollmaterials,  andi  in  der  Eisen&brikatton  ans  demsdben  Gnmdei 
obwohl  dies  sweüelhaft  ist. 

Interessant  ist  es,  den  Unterschied  in  den  Doktrinen  Oareys  nnd 
Idsts  betreffi  der  Yerrielfaltigung  der  Beschftftigiing  zu  beobachten. 
Beide  hatten  dasselbe  Ziel,  d.  h.  die  prodakÜTen  Kräfte  eines 
Landes  an  entwickehi. 

Obwohl  Oar^,  wie  wir  gesehen  habeni  die  Kannfaktor  so  hoch 
schEtat,  wollte  er  doch  einen  SchntssoU  anf  die  Rohmaterialien 
legien  and  den  Zoll  anf  die  Fabrikate  dann  nm  soriel  höher  setaen, 
während  List  ^)  dagegen  die  Eohmaterialien  frei  lassen  nnd  somit 
den  Zoll  auf  die  Fabrikate  niedriger  ansetxen  wollte,  was  natOrlich 
im  allgemeinen  das  richtige  Verfahren  ist. 

Carey  hat  auch  die  Getreidezölle  für  die  Vereinigten  Staaten 
empfohlen  am  die  Farmer  im  Westen  gegen  die  Konkurrenz  von 
Kanada  zn  schfitsen.  List  hat  immer  entschieden  gegen  alle  Getreide- 
aölle  gesprochen,  was  mit  Berücksichtigung  seiner  eignen  Prinzipien 
kattm  zu  rechtfertigen  ist. 

List  hat  auch  deutlich  gesagt,  unter  welchen  Verhältnissen  die 
Schutzzölle  beibehalten  werden  sollten  —  und  zwar  warEnglund  nach  ihm 
für  den  Freihandel  reif,  während  Carry,  obwohl  er  zwar  von  einer 
freihändlerischen  Zeit  spricht,  kein  Land  m  der  Gegenwart  oder  Ver- 
gangenheit finden  kann ,  das  sclion  dazu  Iiereit  ist  oder  gewesen  ist. 

List  steht  im  allgemeinen  auf  besserem  i^oden  als  Carey,  und  in 
bezug  auf  Klarheit  in  der  Darlegung  seiner  Auffassung  und  in  der 
GeschicklK  1  keit  und  dem  Scharfsiim  in  der  Verteidigung  derselben 
übertrifft  er  Oarejr  weit. 

*)  Dm  Kfttioiiale  Syttem  Stuttgart  1888:  Kapitel  96  und  97. 

«)  The  British  Treaties  of  1871  and  1874. 

Jetzt  1885,  sind  die  Gotreidezöllo  auf  "Wcizon  20  f  nt«?  por  auf 
Roggen,  Gerste,  Mai^  m\'\  Hsfer  10  Cents  per  Bushfl.  aul  KartoÜeln  16  Cents 
per  Bushel  von  60  i'tund,  aui  Heu  2  Dollars  per  Ton,  auf  Uemüse  10%  ad 
Valoren  —  wenn  emgemecht  80*/o. 

*)  VergL  Ehebeig,  Einleitung  zu  Lists  NfttSoneliyetem  Stottgut  1888,  a  989. 
—  Lexis:  SolUSnbergt  Hendbaeb,  S.  1114. 

IV.  1.  B 
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27. 

tTnienucheii  wir  jetzt,  inwiefern  es  Torteilhnft  wSre  zu  Tcr- 
siichen,  die  VerBoliiedenbeit  der  Beschäftigung  dnreh  kttnstliclie 
Ifittel  hervorzurufen  oder,  genauer  gesagt,  wann  und  wie  Unge  es 
vorteilhaft  sein  würde,  einen  SchntezoU  für  irgend  einen  Produktions- 
zweig zu  schaffen,  und  wie  hoch  er  sein  müfste. 

Adam  Smith  hat  schon  im  Torigen  Jahrhundert  klar  bewiesen, 

—  und  die  Sdiutzzdllner  geben  es  im  allgraieinen  zu  —  dafs  es 
unzweckmäfsig  sei,  eine  Industrie,  die  kaum  in  einem  Lande  be- 
trieben werden  kann  oder  die  viel  vorteilbafter  im  Ausknde  be- 
trieben würde,  zu  schützen,  wie  z.  B.  den  Kaffeebau  in  Deutschland. 
Ein  Zoll  würde  in  diesem  Fall  nur  aus  finanziellen  Zwecken  aufgelegt 
werden.  So  ist  es  auch  im  allgemeinen  mit  emer  Industrie, 
die  so  grofs  gezogen  und  so  lohnend  betrieben  ist,  dafs  sie  schon 
ohne  den  ZoU  mit  dem  Ausland  in  Konkurrenz  treten  kann,  und 
wirklich  mehr  produziert,  als  zum  inländischen  Gebrauch  konsumiert 
wird.  Hier  hilft  gewöhnlich  ein  Zoll  nichts,  weil  es  keine  Binfuhr 
der  betreffenden  Fabrikate  gibt.  £ine  Ausnahme,  die  seitens  der 
Schutzzöller  angegeben  worden  ist,  'werden  wir  nachher  anfuhren. 

Bis  bleiben  also  nur  übrig :  a)  die  Industrieen,  für  die  das  Land 
sehr  gut  geeignet  ist,  die  aber  wegen  Mangels  an  Kapital  oder  an 
geschickter  Arbeitskraft  oder  au  einem  Kundenkreis,  kurz  wegen 
aller  der  Sc  Ii  wi  or  i  gkeiten,  die  eine  neue  Industrie  zu 
bekämpfen  hat,  noch  nicht  betrieben  werden,  und  b)  diejenigen, 
die  sehr  wohl  betrieben  werden  können  und  wirklich  in  einem  ge- 
wissen Mafso  betrieben  worden  sind,  aber  doch  nicht  im  g  c  n  ü  gend  en 
Mafse,  um  der  in  ländischen  Nachfrage  nachzukommen 

—  (so  billig  wie  in  ehiem  konsumierenden  Lande)  wegen  der  höheren 
herrschenden  T^r^^De,  den  Mangels  an  Kommunikationsmitteln  oder 
aus  irgend  einer  anderen  Ursache. 

Man  sieht,  dafs,  wenn  zugegeben  wird,  dafs  ein  Schutzzoll  für 
die  erste  Klasse  richtig  sei,  die  AntAvort  der  Fra^'e.  wie  lanj^e  ein 
•Schutz  f^ep^ehen  werden  sollte .  auch  die  zweite  Klasse  treffen  wird. 

Es  ist  nun  von  seilen  der  Freiliändler  luiuhg  zu.^eireben  worden, 
dafs  es  zweeknuifsif^  sei,  den  Industrieen  der  ersten  Kl;i';se  zu  helfen, 
durch  Prämien  oder  Schutzzölle,  uud  die  letzteren  werden  gcwöhnlieh 
wegen  der  praktischen  Schwierigkeit  der  Durchführung  des  Prännen- 
systems  befürwortet,  weil  die  Konsuiueuten  /u  genau  sehen,  was 
sie  bezahlen,  und  ferner,  weil  die  Zölle  auch  der  Staatskasse  zu  gute 
kommen,  weil  die  wirklichen  Konsumenten  den  Zoll  bezahlen  u.  s.  w. 
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Carey  citiert  in  vielen  Füllen  die  AVorte  ChfvnHers  *) ,  worin  er 
Amc^  Prinzip  als  ein  richtiges  acceptiert.    Joiui  8tiiart  Mill bat 
.  da&seibe  gesagt. 

Es  ¥rird  aber  vielleicht  das  beste  sein ,  dies  nicht  gleich  anzu- 
nehmen,  sondern  erst  die  Aulserungen  der  Freihiindler  dagegen  zu 
hören.  Professor  Sumner  von  Yale  College,  der  in  Amerika  als 
einer  der  tüchtigsten ,  wenn  nicht  selbst  als  der  erste  Verteidiger 
des  Freihandeks) Sterns  gilt,  hat  sich  gegen  die  obige  Theorie  aus- 
gesprochen. Nach  ihm  verzweigt  sich  die  Industrie  eines  lj;uides 
unter  den  Eintiüsseu,  die  bei  dem  Walten  der  natürlichen  Kräfte 
forhanden  sind,  so  dafs  der  Mensch  diesen  Prozefs  weder  beschleunigen 


')  Systeme  Conunercial,  Paris,  1862  S.  38« 

«Noof  w  le  oontctkermit  pM  damitai;«  tnat  pfotocljoiii>l«i,  qa»,  esoaptfi  pont- 
etn  ehei  quelques  peuples  doni  la  fibre  est  inilme  de  l'esprit  du  Milf-gOTttvineni 

i  une  dose  exc<»pti(inTjrl!»\  ce  n'est  poini  de  la  part  du  pi-nnvernement  un  ex«'e8 
du  pouvoir.  c'est  hu  i-Dntrairc  raccoraplissemeut  il'un  clt-vdir  strict  d'a^ir  a  cliaquu 
epoque,  dans  la  spLere  du  sea  atiributioDS  l^itinies,  aiiu  de  favuriser  la  pme  de 
poMMtioD  pur  It  nation  de  toate«  1«  bnmohM  de  rindiuirie  d<mt  l'soirfe  «et 
aoUnris^  ]»nr  la  tiature  des  chosflfl.  Las  gouvenieineilta»  en  effet,  sont  la  persoimi- 
fif^tion  de  la  iiatiou,  et  il  leur  appartient  dVxprcfr  lour  aclivite  dans  la  dirrrfifin 
<|ue  Bi^nale  la  solidarite  nationale  liicii  cntendue.  Ainsi,  me  parderai  liien 
de  blämcr  le  deair  qu'eurent  Culbert  en  France,  üromwell  eu  Augleterre,  do 
antdier,  ohacoa  dem  ■»  petrie,  one  painaDte  marine  oommereiale.  Je  tiena 
pour  exoeUente  la  penate  que  plna  r^oemmetit  oat  «ae  dea  hommea  d^Etat  Smi« 
neots  chez  tous  les  grands  peuples  de  l'Europe  de  faire  naltre  autnur  d'eux  les 
dirpraes  industries  ■mannfacturieres,  ce  qui  ne  veut  pns  dire  qn'il  cnnvienne  de  louer 
ans  distinction  les  mesures  qu'ils  prirent  pour  atteindre  leur  objei." 

*)  mil,  Frineiplea  of  PoUtioal  Boonomy,  Lond««  1880  8.  56A. 

«The  only  eaae  im  wliieh,  on  mere  prindples  of  poliüeal  eoonomyt  protecting 
daties  can  be  defeosible,  ia  when  thvy  are  imposed  temporarily  (especially  in  a 
young  and  risitifr  nation)  in  hopes  of  naturalizing^  a  foreign  indu'ifrv  in  itselfper- 
fectly  suitable  to  the  oiroumstances  of  ihe  oountry.  The  superiority  of  one 
eovntry  over  anoUier  in  a  brandi  d  prodttction,  oftaa  arisee  oiüy  irom  having 
bcftin  it  aooner.  Bat  it  eannot  be  expeeted  that  individuals  ihould,  at  their 
own  lUk,  or  rather  to  their  eertain  loss,  introduce  a  new  manuta  l^i  and  bear 
the  burthen  of  CÄrrvinir  it  on  until  the  producprs  have  been  educated  up  to  tho 
level  of  thosc  with  whom  the  processe»  ai-e  traditiunal.  A  protecting  duty,  conti- 
oued  for  a  reasonable  time,  will  sometiines  bo  tho  least  ioconvenient  mode  in  which 
Um  nation  can  tax  itself  for  tiie  tnpport  of  tuch  an  experimenL  Bnt  the  pro- 
tection should  be  eonflucd  to  cases  in  which  thcro  is  guod  ground  of  assurance 
that  the  industiy  whioh  it  fostors  will  aftcr  a  time  he  alile  to  di<;pen8e  with  it; 
üor  should  the  domestic  producors  over  bc  allowcd  to  oxppct  that  it  will  he  con- 
tisD<;d  tu  Lhem  beyuud  the  time  uecessary  for  a  iair  trial  uf  what  they  are 
capable  of  aoooroplisbing." 
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noch  verhindern  kann,  ohne  ilabei  Schaden  zu  bewirken.  Die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Industrie  stellt  sich  TOn  selbst  ein,  so  weit  es 
wünschenswert  oder  vorteilhnft  ist 

Dann  sagt  er  weiter,  dafs  unter  dem  Syst« m  des  Schutzzolles 
stets,  nachdem  das  Volk  besteuert  ist,  um  einem  Induatriezwci}^  zu 
helfen,  dieser  eine  mit  anderen  bezahlen  inuis,  einen  zweiten  zu 
stützen,  dafs  dann  die  beiden  wieder  l)ezahlen  müssen,  um  einen 
dritten  zu  ermutifien  n,  s.  w.  Dadurch  verlieren  die  ersteren  ihren 
Vorteil,  und  das  Endresultat  ist,  dafs  alle  niedergedrückt  werden*). 

Weiter  sucht  er  noch  zu  zeigen,  dafs  die  geschützten  luiUistrie- 
zweige  in  den  Vereinigten  Staaten  eben  nach  längerer  Zeit  in  der 
Regel  nicht  für  eine  Erniedrigung  des  Tarifsatzes  arbeiten,  sondern 
im  Gegenteil  dagegen  Er  weist  auch  mit  grofser  Geschicklich- 
keit auf  die  verschiedenen  einzelnen  Staaten  der  Union  hin,  die 
mit  absoluter  Handelsfreiheit  untereinander  nichtsdestoweniger  alle 
blühen;  und  niemand  denkt  daran,  eine  Zollgrenze  zwischen  den 
yenchiedenen  Landesteüen  sn  befOrworten.  Dies  ist  ein  foktisches 
Beispiel,  das  die  Freihändler  oft  anfUhreui  und  wir  haben  nie  eine 
Antwort  darauf  Ton  Seiten  der  SchutmsöUner  finden  können. 

Was  nun  seinen  ersten  Grund  betrifft,  so  müssen  wir  gestehen, 

«)  Stunner,  History  of  Protection  in  the  United  States  New  York,  1883  S.  SU 
„The  issue  here  between  ih^  free  trader  and  thf»  protoctionist  depends  on 
radically  differcnt  vicws  of  human  society.  The  qucstion  is  whether  industry 
diversiiiea  itself  as  chauces  arise  under  thc  Operation  of  natural  forces,  so  that 
mm  OMi  neither  hasten  the  prooew  nor  retard  it  withoui  doing  injiny;  or  wheCber 
the  legidatnre  raust  be  always  on  the  waich  to  discharge  a  hcavy  rosponslMlity 
rpstinpf  upon  it,  viz;  to  teil  society  when  aiul  how  to  acljust  itself  irifn  nrroups 
for  industrial  purposo«.  Xow  the  diversifica^ion  of  industry  comes,  so  lar  as  it 
is  dcsirable  or  advautageuus,  of  itaelf.  We  niust  wait  for  it  tili  it  comcs,  aud 
we  must  take  it  when  it  oomes." 
•)  Ibid.  S.  41. 

„After  taxing  the  Community  to  fester  onc  industrj'.  it  is  proposed  to  tax 
that  one,  with  others,  to  foster  ü  second,  then  all  th'^  prpcefUng  to  encotirapi-e 
a  third.  It  folluwa  that  the  ftrst  and  second  lose  thcir  advautage,  and  that  the 
retidt  ia  a  seriei  of  mdi  fegtarlings  supported  by  weakenedlegitimsleiiidsiMei.* 

•)  Ibid.  &  ei. 

«The  Americans  adopted  the  notion,  however,  that  they  could,  by  a  few 
years  of  sclf-ilpnial.  cet  certain  industries  startod,  which  would  thon  'go  alone' 
aud  becomc  indepcndent  sources  of  wealth.  I  not  only  affirra  on  the  grounds  of 
reason  and  science  that  such  a  theory  is  absurd  and  faliacious,  but  I  now  appeal 
to  the  oentnry  of  hiabwy  as  a  oompleta  proof  that  there  i»  eometluiig  wrong  and 
fabe  about  this  theory.  Where  are  the  results?  Instead  of  streng,  independent 
indosfaries,  we  have  to-day  onl;  a  hoiigiy  and  cUmoroos  crowd  of  'iaSuM," 
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dafs  iu  einem  Versuche,  den  Hindernissen,  die  einer  ucut  u  liulubUic 
in  den  Weg  treten,  abznhelfen,  gar  nichts  gegen  die  Kuturgesetze 
(ob  man  darunter  die  Gesetze  der  äufseren  Natur  oder  die  Motive,  die 
den  llenachen  in  der  Volkswirtschaft  beeinflussen,  versteht)  zu  finden 
ist  Es  scheint  Tielmehr  wie  ein  Yenmch,  das  Flufsbstt  eines  Elusses 
zn  vertiefen  nnd  zu  ebnen  ^  um  den  Verkehr  sn  {ordern.  Man 
arbeitet  in  einem  «alchen  Falle  nicht  gegen  die  Natur.  Ean  leitet 
die  Natar  yielmehr  nnr  dnrch  die  Naturgesetie  selbst 

So  kommt  unseres  Brachtens  hier  blofs  die  Frage  in  Betracht^ 
ob  man  in  der  Qegenwart  der  Industrie  etwas  schenken  kann^  in 
der  wohlbegrfindeten  Hoffiinng,  dafo  man  sein  Geld  dnrch  den  vor- 
teilhaften BrnflnTs  der  betreffenden  Industrie  wieder  mrttckerhalten 
wird;  nnd  diese  Frage,  mnfs  man  wie  es  scheint»  bejahen.  Wie  oft 
geben  die  Einwohner  einer  kleinen  Stadt  einer  Fabrik,  einer  Eisen- 
bahn, einer  Schule  Land,  Vorrechte,  ja  bedentende  Geldsummen, 
um  sie  su  begründen,  weil  sie  wohl  wissen,  dafs  eine  solche  Unter- 
nehmung für  eine  Stadt  von  grofscm  Vorteil  ist.  Niemand  zweifelt 
an  der  Weisheit  eines  solchen  Verfahrens,  und  doch  ist  das  Prinzip 
Ycm  wirtschaftlichen  Standpunkt  ans  betrachtet  gerade  dasselbe,  wie 
das  eines  Schatzzolles,  um  eine  neue  Industrie  zu  begründen  und 
an  unterstützen.  Ob  die  Unterstützung  freiwillig  von  den  Individuen 
kommt,  oder  durch  eine  direkte  oder  indirekte  Stener,  macht  hier 
wirtschaftlich  keinen  Unterschied,  obwohl  gerade  dieser  Punkt  vom 
politischen  und  juristischen  Standpunkt  aus  der  entscheidende  ist. 

So  fällt  auch  der  zweite  Punkt  weg,  wenn  der  Schutzzoll  auf 
geeignete  Industriezweige  beschrUnkt  wird,  AVie  eine  Stadt  nicht  nur 
eine  Fabrik,  sondern  im  Laufe  der  Jahre  noch  andere  vorteilliaft 
bezahlen  könnte  (und  man  könnte  fast  sagen,  je  mehr,  desto  leichter, 
solange  die  Fabrik  eine  solche  wäre,  die  ihr  Geschäft  in  der  be- 
treffenden Stadt  vorteilhaft  botreiben  kdiiTiti  );  so  könnton  auch  in 
einem  Lande  die  verschiedensten  Industriezweige  unterstützt  werden, 
jeder  in  seiner  Zeit,  ohne  das  Land  zu  überbürden,  wenn  die  jedes- 
malige Unterstützung  nicht  zu  grofse  Suniiuen  in  Anspruch  nähme 
und  nicht  zu  lange  Zeit  dauerte.  Je  älter  natürlicherweise  das  Land 
wäre,  desto  weniger  neue  Geschäfte  würden  mit  Unterstützung  ins 
Leben  gerufen,  und  sie  werden  auch  ohne  diese  leicht  zu  begründen 
sein  durch  die  vermehrte  Geschicklichkeit  der  Arbeiter,  das  Vor- 
haiidensein  eines  gröfseren  Kapitals  u.  s.  w.,  so  dafs  sie  kaum  eine 
künstliche  Hilfe  gegen  das  Ausland  brauchen  würden. 

Jetzt  kommen  wir  zu  der  praktischen  fVage,  ob  dieses  Flrmzip 
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durchführbar  sei,  und  hier  hat  die  dritte  Behauptung  von  Professor 
Sumner,  dafs  die  Indualntieu,  die  einmal  Unterstützung  durch  den 
Zoll  gefunden  hahen ,  diesen  Zoll  nicht  aufgeben  wollen ,  grofscs 
Gewicht.  Dies  ist  ganz  natürlich.  Ein  Fabrikant  will  naturgemäfs 
einen  solchen  Vorteil  behalten,  solange  er  kann,  ob  er  auch  da* 
düich  anderen,  nämlich  den  Konsumenten,  einen  Nachteil  bringen  mag. 

Die  Flage  ist  also  eine  politiBche,  nnd  jeder  Staat  mah  sie  für 
sich  beantworten.  In  einem  Lande,  wo  die  bei  einer  solchen  Frage 
Interessierten  einen  grofsen  Einflnfs  auf  die  gesetzgebende  Q«walt 
ausüben,  ist  ein  SchntsBoll  gefShrlicher  als  in  einem  solchen,  wo 
dies  nicht  der  Fall  ist  Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dafs  dort  die 
Zölle  mehr  Schaden  als  Vorteil  bringen,  wenn  sie  zu  hoch  sind 
oder  zu  lange  bestehen.  Fast  sicher  ist  es,  dafs  die  fSr  ein  Land 
geeigneten  Indnstrieen  im  Laufe  der  Zelt  ohne  künstliche 
HUfsmittel  seitens  des  Staats  Plaiz  greifen  werden,  wenn  die  Ein« 
wohner  die  entsprechende  Energie  entwickeln.  Wenn  ein  solchea 
HiHsmittel  dazu  dient,  dies  zu  beschleunigen,  und  diese  Last  mehr 
beträgt,  als  der  in  der  Zwischenzeit  hervorgebrachte  Vorteil,  — 
was  in  der  That  nie  genau  abgeschätzt  werden  kann  ^  so  ist  diea 
Hilfsmittel  ein  Fehler  gewesw. 

Professor  Cairnes  in  seinem  Tortrefflichen  Buch  ,,Some  Leading 
Principles  of  Pnlitical  Economy  newly  expounded"*)  sagt,  dafs  das 
unvermeidliche  Resultat  e'mr"^  hohen  Zolltarifs  das  ist,  dafs  die  In« 
dustrieen  in  ihrem  Fortsehreiten  gehemmt  werden.  Dies  ist  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  wahr  und  wanit  vor  einem  zu  hohen  oder 
zu  lange  dauernden  Zoll,  aber  ist,  ^vie  es  uns  erscheint,  nicht  beweis- 
kräftig gegen  alle  Schut/zölle  für  ueue  Industrieen,  wie  er  meint. 

Alles  in  allem  nun  kommen  wir  zu  dem  Resultat,  dafs,  vom 
wirtschaftlichen  Standpunkt  aus,  eine  Beihilfe  seitens  des  Staates 
zu  einer  neur-n  Industrie  der  Gesamtheit  selir  nützlich  sein  kann, 
und  ein  Schutzzoll  oft  der  einzig  praktische  Weg  wird,  diese  Hilie 
zu  leisten;  dafs  aber  vom  politi'^t  Ik  ti  Standpunkt  aus  hierbei  immer 
eine  ^^rofse  Gefahr  vorliegt,  und  also  jeder  Staat  für  sich  die  Frage 
nach  den  vürlie.?enden  Verhältnissen  entscheiden  mufs. 

Dasselbe  Pnuzip  wäre  auch  gültig  für  eine  Industrie,  die  kurze 

^)  LondoD,  1888,  8.  408:  „The  inevitable  vemlt  i»  thai  indnttiy  bMomet 

unproj^ressive  whdrever  it  is  highly  protectcd. . . .  This  ia  the  oonoliuivo  reply 

to  the  plea  somctimes  nrcred  in  favor  of  protection  in  youngf  cnmmunities  as 
sapplying  a  shelter  to  uasccut  indastries  uatil  thoy  have  strack  root  aud  are 
abl6  to  endore  foreign  competition." 
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Zeit  iin  einer  Yoriihcrf;e}ienden,  durch  wirtschaftliche  Konjunkturen 
henorgebracliten  Krankheit  leidet.  Es  würde  für  die  ganze  betretfeudo 
Industrie  von  Vorteil  sein,  ihr  kurze  Zeit  die  Hand  zu  reichen, 
anstatt  sie  zu  Grunde  gehen  zu  lassen.  Hier  aber  treten  die  politischen 
Gefahren  noch  dcntHcher  in  den  Vordergrund,  und  die  Fülle  sind 
noch  weniger  zaliireich,  in  denen  eine  solche  Unterstützung  am  Platze 
»ein  würde, 

Geben  wir  nun  dazu  über,  die  zweite  Frage  zu  erörtern.  Wie 
lange  soll  ein  Schutzoll  oder  eine  andere  staatliche  Hilfe  dauern? 

Hier  antworten  häufig  die  Schutzzöllner:  Bis  die  Industrie  so 
grofs  gezogen  wird,  dafs  üe  den  inländischen  Markt  beherrschen 
buin  nnd  dem  Ausland  gegenüber  konkurrenzfähig  wird. 

Dies  scheint  in  Tiden  I^len  zu  weit  gegangen  zu  sein.  Wenn 
die  Indastrie  z.  B.  eine  solche  ist,  die  blofs  für  einen  Teil  des 
Landes  in  der  betreffenden  Zeit  geeignet  ist,  und  dieser  Teil  nieht 
den  ganzen  einheimischen  Bedarf  decken  kann,  so  scheint  es  ge* 
nügend,  nur  diesen  Teil  so  zu  stärken,  dafs  er  auf  dem  einheimisdien 
Markt  mit  dem  Ausland  vorteilhaft  konkurrieren  kann.  Wenn  z.  B. 
in  einem  Teil  eines  Landes  Bergwerke  wären ,  die  die  Hälfte  des 
Eisens  des  Landes  sehr  gut  produzieren  könnten,  und  noch  andere 
im  Lande  wären,  die  zu  der  Zeit  Yielleicht  zu  den  doppelten  Kosten 
tu  verwerten  wären,  so  wäre- es  unzweckmäfsig,  entweder  einen  so 
hohen  Zoll  au&ulegen,  dafs  die  zweiten  auch  arbeiten  könnten,  oder 
«inen  niedrigeren  Zoll  so  lange  zu  behalten,  bis  die  Verhältnisse  des 
Landes  auch  den  letztgenannten  Bergwerken  eine  dauernde  Renta- 
bilität sicherten.  Denn  dadurch  erlitte  das  Volk  einen  grofsen 
Verlust,  der  durch  die  gesteigerte  Produktion  kaum  zu  ersetzen 
wäre.  Als  Regel  mufs  gelten,  nur  die  Lidustrieen  zu  schätzen, 
die  sich  selbst  allein  halten  können,  sobald  sie  die  Schwierig- 
keiten des  Anfangsstadiums  Überwunden  haben,  und  dann 
darf  der  Zoll  nur  so  lange  beibehalten  werden,  bis  dies  geschehen  ist. 

Diese  Zeit  ist  gar  nicht  in  Jahren  zu  bestimmen,  weil  sie  in 
ihrer  Gröfse  zu  sehr  von  den  jeweiligen  Umständen  abhängt. 
Bowen  in  seinem  American  Political  Economy  S.  493  spricht,  als 
ob  Amerika  wenigstens  noch  60  Jahre  bei  seiner  Politik  bleiben 
sollte.  Das  Buch  war  1869  herausgegeben.  So  sagt  auch  Thompson 
in  seinem  Political  Economy  S.  233 ,  dafs  es  gewöhnlich  das  Loben 
zweier  Generationen  in  Anspruch  nehmen  wird,  um  eine  Industrie 
herrorznrufen ,  die  den  einheimischen  Markt  beherrscht.  Bowen 
scheint  hier  den  Fehler  begangen  zu  haben,  da£s  er  von  der  Gto* 
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samtheit  der  IndTistriecn  spricht,  wiilirciul  es  das  einzig  Riclitige  ist, 
jeden  einzelnen  Industriezweig  für  sich  zu  betrachten.  Damit  ist 
nicht  gesagt,  dafs  mau  nicht  den  gegenseitigen  Einüufs  der  In- 
dustrieen  untereinander  in  Betracht  ziehen  mufs. 

Ein  Fall,  den  die  Schatszöllner  dtieren,  um  einen  dauernden 
Zoll  zu  befürworten,  ist  mit  den  G^treidesSUen  jetzt  in  den  Ver- 
einigten Staaten  eingetreten.  Wenn  es  keinen  Zoll  gäbe,  so  könnten 
die  Fabrikanten  Ken-Englands  ihr  Getreide  billiger  ans  Kanada  be- 
sieben,  als  ans  Dakota  oder  Minnesota.  So  könnten  aacb  Kanada» 
hanpts9«bUcb  If anitoba  ihr-  Getreide  durch  die  Vereinigten  Staaten 
naeb  England  sohicken  nnd  hier  eine  £onkarrenz  benrormfen. 
Weil  die  ESinwobner  Manitobas  ihr  Getreide  am  beeten  durch  die 
Vereinigten  Staaten  schicken  können  nnd  der  Ctetrddeban  dort  ein 
blühender  ist,  haben  die  Vereinigten  Staaten  Gtelegenheity  einen  gro(flen 
Druck  in  dieser  Weise  auszuüben,  um  die  Konkurrenz  zu  Termeiden. 

Hier  sieht  man  das  falsche  Prinzip.  Ein  solcher  Zoll  ist  nichts 
mehr,  als  eine  Konzession  seitens  der  Fabrikanten,  um  ihren  eignen 
Schutz  zu  sidiem;  denn  es  bandelt  sich  hier  nicht  um  das  Festsetzen 
einer  neuen  Industrie.  Der  ZoU  hat  blofs  den  EinfluÜi,  den  ein- 
heimischen Preis  für  die  Gesamtheit  zu  erhöhen,  ohne  irgend  eine 
Hoffnung  für  einen  künftigen  Vorteil  aufser  dem  für  die  Landviite. 
Als  Zoll  für  finanzielle  Zwecke  Ulfst  sich  etwas  dafttr  sagen,  wie  wir 
qp&tcr  =^ehe.n  werden. 

Wie  hoch  soll  ein  Schutzzoll  sein  ?  Hier  ist  es  wiederum  un- 
möglich eine  bestimmte  Höhe  des  Zollsatzes  festzustellen.  Jede 
Industrie  mufs  fUr  sich  allein  betrachtet  werden  unter  Berücksichti- 
gung der  Produktionskosten  nnd  der  Preise  der  Ware  im  Auslande, 
der  Produktionskosten  der  Ware  am  Anfang  und  nach  der  Fest- 
setzung der  Industrie  im  Jjande.  Der  Tanfsatz  soll  hoch  genug  sein, 
um  den  Preis  der  Ware  so  sehr  zu  steigern,  dafs  dies  denjenigen  Gelegen- 
heit gehen  würde  mit  dem  Geschäft  zu  beginnen,  die  nach  der  festen 
Gründung  desselben  ohne  Staatshilfe  gegen  das  Ausland  auf  dem 
einheimischen  Markt  konkurrieren  können.  Bei  dieser  festen  Gründung 
mufs  m;in  natürlich  eine  genügende  Zeitdauer  annehmen ,  um  ge- 
schickte Ai'beiter  zu  erziehen,  einen  Kundenkreis  zu  bekommen  und 
die  besten  Erfindungen  und  Methoden  kennen  zu  lernen,  oder  viel- 
leicht unter  gewissen  Umständen  neue  Experimente  zu  untemeluneu, 
bis  die  besten  Methoden  gefunden  werden. 

Ein  gar  zu  niedriger  Tarifsatz  würde  natürlich  keinen  Schutz 
geben,  wie  nützlich  er  auch  zu  ünanziellen  Zwecken  sein  mag, 
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wälircnd  ein  zu  holier  Satz  entweder  die  Einfuhr  ganz  aufheben 
würde,  wus  luitiulich  die  inländischen  zur  xVusfuhr  arbeitenden  In- 
dastrieen  Ijonachteiligen  und  auch  dem  Volke  eiue  unnötig  schwicrif:!:c 
Last  autbunleii  würde,  oder  er  würde  viele  weniger  voitcilli-Lft 
situierte  Fabriken  ins  Lehen  rufen,  die  nachher  bei  Beseitigung  der 
Zölle  zu  Gruiulu  frerichtet  \\  üiden.  Gerade  hier  liegt  die  grofse  und 
wirklich  in  einigen  Füllen  unvermeidliche  Gefahr  eines  Schutzzoll- 
systems. Man  sieht ,  dafs  eine  grofse ,  genaue  Kenntnis  aller  Vei> 
liiltniBse  betreffs  jeder  Industrie  nötig  wäre,  um  die  berten  Basal- 
täte  SU  bekommen,  während  ein  Fehler  oft  Ton  weitreichendem 
schSdlichen  Einflnis  wibre.  Eine  Tollgenügende  Erhenntnie  der  Sache 
ist  für  die  gesetzgebende  G^ewalt  faktisch  unmöglich,  also  liegt  die 
Ge&hr  Tor,  dafs  der  ZoU  Ton  grdfserem  Nachteil  als  Vorteil  sein 
kann.  In  einem  Lande  wie  die  Vereinigten  Staaten,  wo  das  System 
ein  weitansgedehntes  Ist,  ist  es  fast  sicher,  dafs  dies  bei  einigen 
Zweigen  der  Industrie  schon  der  Fall  gewesen,  während  auf  der 
a&deni  Seite  bei  andern  Zweigen  der  ^nflnfs  Är  das  ganze  Land 
sm  sehr  Torteilhafler  gewesen  ist 

Da  der  Einflnfs  des  Zolles  nioht  auf  die  geschütste  Indnstrie 
beschränkt  ist^  sondern  auch  auf  Tide  andere,  die  mit  der  betreffenden 
gar  nicht  in  direkter  Verbindung  stehen,  so  ist  eine  Statistik,  die  den 
grofsen  Anfschwnng  einer  Industrie  durch  den  Zoll  beweisen  soll, 
keine  ausreichende  Schilderung  der  Wirkung  desselben,  wie  Oarey 
und  Yiele  andere  Schntizöllner  za  denken  sdieinen» 

28. 

Betrachten  wir  jetzt,  unter  Berücksichtigung  des  Vorhergehenden 

die  bedeutendsten  Behauptungen  CareyFi  betreffs  des  Schutzzolles, 
und  zwar  zuerst  die  vorhererwahnten.  dafs  ein  Schutzzoll  vorteilhaft 
sei,  weil  dadurch  die  Transportko^^ten  vermieden  würden,  die  er 
als  die  schwierigste  iSteuer  des  Grund  und  Bodens  charakterisiert. 
Er  snc^t  immer .  dafs  der  Mann,  der  zum  Markte  gehen  mufs,  die 
giujzen  Trausportkosten  tragen  raufs,  und  zwar  stellt  er  die  Sache 
60  dar.  als  ob  der  Produzent  des  A^?rikulturstaats  im  internationalen 
\«  ik.ehr  diese  Steuer  bezahlen  müfste.  Dies  ist  eine  falsche  An- 
luhme,  weil  erstens  die  Rohprodukte  und  —  um  mit  Carey  zu  reden 
—  das  Getreide  und  die  Baumwolle  der  Vereinigten  Staaten  für 
Europa,  liauptsächlich  England  ebenso  notwendig  sind,  als  für 
Amerika  die  zuruckgciieferten  jb'abnkate. 
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Der  Fn  f  nkuüt  hat  also  mindestens  eine  ebenso  grofse  Nötigung 
zu  Äiurkt  zu  gehen,  als  der  Landwirt. 

In  diesem  Falle  scheint  auch  Eheberg  in  seiner  Einleitunc: ') 
zu  Lists  Nationalsystem  der  politischen  Ökonomie  etwas  zu  weit  ge- 
gangen zu  sein,  wenn  er  sagt,  dafs  solche  Volker  in  ihrer  Abhängig- 
keit von  dem  entfernten  Markt,  auf  dem  ihre  Bohstoffe  Absatz 
findeiii  als  Bezahlung  annehmen  müssen,  was  ihnen  die  Industrie- 
nationen  für  ihre  Bohstoffe  an  Fabrikaten  zurftckgeben  wollen.  Bei 
erst  begründeten  Kolonieen  kanii  dies,  besfmders  wenn  auch  dne 
politische  Abhängigkeit  Torhaadra  ist,  in  hohem  Qrade  der  Fall 
sein.  Man  könnte  aber  hei  Eheherg  leicht  Torstehen,  dafs  dies  hei 
einem  so  fortgeschrittoien  Lande  wie  Amerika  anch  der  Fall  sei,  was 
nicht  zuzugeben  ist  Denn  ein  solches  Land  hat  genügendes  Kapital, 
um  sich  gegen  eine  fibennäfsige  Unterdrückung  dieser  Art  m.  Ter- 
teidigen,  durch  Gründung  nmier  Fahriken  auch  ohne  SchutraSlle; 
und  aufserdem  ist  die  Nachfrage  nach  den  Bohprodukten,  wie  gesagt, 
ehenso  grofs,  wie  auf  der  andern  Seite  die  nach  Fabrikaten. 

Wenn  man  es  aber  zugäbe,  dafs  der  Agrikulturstaat  die  ganzen 
Transportkosten  zu  tragen  hat,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dafs  man 
einen  Schutzzoll  einf&hren  solL  Denn,  wie  J.  S.  Hill^)  treffend  sagt, 
„die  Last  wird  nur  getragen  gegen  einen  überwiegenden  Vorteil". 

Dafs  diese  Kosten  gern  bezahlt  werden,  beweist,  dafs  dies  noch 
billiger  ist,  als  die  Fabrikation  der  Ware  im  Inlande.  Also  ge» 
winnt  die  gesamte  Arbeit  des  Landes  trotz  der  Transportstener. 

Wenn  man  blofs  die  Gegenwart  herücksichtigt ,  so  ist  dieser 
Beweis  ganz  vollkommen,  und  nur  um  eine  für  das  Land  geeignete 
Industrie  grofszuziehen,  so  dafs  dadurch  die  Ware  für  diö  Zukunft 
billiger  würde,  könnte  man  in  diesem  Falle  einen  Schutzzoll  befür- 
worten; aus  diesem  Ghunde  spricht  auch  Mill  dafür. 

Nach  Garey  scheint  es.  als  ob  diese  Last  eine  ungeheure  wUre, 
während  die  blofse  Thatsache,  dafs  eine  einheimische  Produktion 
nicht  vorhanden  ist,  von  selbst  zeigt,  dafs  der  Verlust  nicht  so  be- 
deutend  ist;  sonst  wären  diese  Transportkosten  selbst  Schutz  genug, 
um  die  Fabrikation  ins  Leben  zu  rufen,  weil  die  Wirkung  der 
Transportkosten  gerade  dieselbe  ist.  wie  die  des  Scliutzzolles.  Eine 
Ausnahme  kTmiite  man  vielleicht  bei  ganz  neuen  Ländern  machen, 
wo  der  Kapitaivorrat  ein  sehr  geringer  ist 

»)  S.  199. 

*)  Principles  of  Political  Econotny,  a.  a.  O.  Bofdc  Y  Chsp.  X  §  1* 
YergL  Mich  Kapitel  lH  dieiM  A.alaatset. 
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Eine  ähuliche  Übertreibung  eines  an  sich  waliron  Prinzips  findet 
man  in  seiner  Behauptung,  dafs  der  Gnmd  und  Boden  selbst  in 
einem  Lande,  da«  Roliprodukte  ausführt,  durcli  das  Freihandelssystem 
ruiniert  sei,  weil  man  die  produktiven  Kräfte  ins  Ausland  verkauft  und 
sodann  das  Düngemittel  nicht  Lat,  um  sie  zu  ersetzen.  Er  weist  mit 
grofsem  Nachdruck  darauf  hin,  dafs  sich  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
ni  dem  östlichen  Teil  der  Vereinigten  Staaten  sehr  vermindert  hat  und 
d&Cs  die  neaen  Staaten  im  Westen  schon  dieselbe  Tendenz  zeigen ;  er 
will  also  einen  Sdiittssoll  dnf&luren,  um  entgegenniwirken, 

J.  S.  Hill  hat  ihm  auch  hier  genügend  geantwortet,  saweit  es 
seine  Theorie  angeht  Es  ist  nicht  ein  FreihandelssyBtMn,  das 
Amerika  zwingt,  sein  Korn  aaszuführen.  Sobald  es  fttr  Amerika 
nieht  mehr  Torteilhafl  ist^  den  Banbhan  weiter  za  betreiben,  wird  ee 
entweder  eeine  eignen  Fabrikate  herstellen,  oder  sein  Korn  noch 
ansf&hren  nnd  DOngemittel  einführen.  Carej  behauptet  hier  wieder« 
wie  firflher  gesagt,  dafs  von  allen  Gütern  gerade  das  DOngemittel 
m  wenigsten  geeignet  ist,  nach  grofsen  Entfernungen  transportiert  za 
werden.  Dies  gilt  allerdings  für  die  gewohnlichen  DOngemittel,  nicht 
aber  fttr  Phosphor,  Guano  u.  s.  w.,  die  die  nOtigen  Bestandteile  haben. 

Was  den  Raubbau  des  Ghnmd  und  Bodens  in  den  Yereinigten 
Staaten  betrifft,  so  hat  Professor  Walker  in  einem  Artikel  in  der 
Princeton  Beriew  1882,  den  er  in  seinem  Büchlein^)  „Land  and  its 
Rent"  citiert,  gerade  dieses  Baubaystem  fOr  die  Vereinigten  Staaten 
bei  den  dortigen  Verhältnissen  verteidigt.  Von  wirtschaftlicher  oder 
politischer  Seite  aus  betrachtet,  war  es,  da  wenig  Kapital  vorhanden, 
das  Land  fast  frei  war  und  eine  grofse  Menge  Einwandrer  jedes 
Jahr  in  das  Land  einzogen,  besser,  dafs  die  Einwohner  in  dieser 
Weise  möglichst  schnell  Kapital  anhäuften  und  das  neue  Land  für 
die  kommende  Zivilisation  vorbereiteten.  Schon  jetzt  ti-eiben  die 
Einwohner  der  beraubten  Länder  eine  intensive  Kultur,  und  durch 
vernünftiges  Bebauen  helfen  sie  der  Fruchtbarkeit  wieder  auf.  Die 
Prinzipien,  die  Conrad  in  '=;oinom  Buch  über  Liebigs  Ansichten  an- 
gibt, würden  in  diesem  Falle  dasselbe  System  verteiditron,  sowie  in 
allen  den  Fälleis.  wo  es  sich  für  längere  Zeit  für  den  Landwirt  nicht 
lohnt,  das  Düngemittel  zurückzuerstatten:  denn  er  beweist,  dafs  es 
nie  an  StofiTen  felilt  n  wird,  welche  dem  Landniann,  wenn  sich  ein 
Bedürfnis  danach  herausstellt,  die  Möglichkeit  geben,  zu  jeder  Zeit 
seinen  Ackern  völhgen  Ersatz  zu  gewählten 

„Land  auil  its  Rent",  Luodon,  1888,  S.  46. 
*)  Jena,  1864,  äeite  X37. 
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Ein  dritter  Punkt  für  Carey  ist  die  Hundelsbilanz,  worin  er 
VR'lleiclit  melir  als  irgendwie  sonst  seine  nicrkantilistischen  Neigungen 
zeigt.  Es  ist  nach  ihm  unmot(li(^h,  ohne  Schutzzölle  eine  günstige 
Handelsbilanz  zu  l)eluiUon,  und  ohne  diese  Handelsbilanz  ist  es 
ebenso  unmöglich,  das  Mutallgcldsystem  aufrecht  zu  erhalten.  Die^e 
Handelsbilanzfrage  haben  wir  nun  absichtlich  bis  zu  diesem  Punkt  auf- 
gespart, um  die  Wirkung  des  Protektivsystems  mit  bezug  darauf 
zu  charakterisier«!! ;  denn  die  Frage  spielt  gerade  bei  den  Protectio- 
nisten  die  gröfste  Bolle. 

Die  ein&cbe  Lösung  der  Frage  besteht  natüriiGh  darin,  dafs 
Ck>ld  und  Silber  im  internationalen  Verkehr  eine  Ware  sind, 
wenn  auch  eine  Immer  beliebte  Ware,  die  zu  allen  Zeiten  Teikauf- 
bar  ist Man  exportiert  es,  wenn  es  billiger  ist  als  andere  Waren 
im  Inlands,  oder  wenn  es  im  Auslände  Terhfiltnismäfsig  tourer  ist 

Hertska  hat  in  seinem  Buche  „Währung  und  Handel''  gerade 
diese  Frage  erörtert,  und  obwohl  er  die  Wirkung  eines  Schutz 
zoUes  etwas  ttberach&tet  hat,  so  ist  doch  seine  Meinung  sehr  be- 
achtenswert. 

Es  ist  immer  hier  zu  unterscheiden  die  Bikns  des  Warenhandels 

und  die  gesamte  Zahlungsbilanz.  Was  nun  die  erste  betrifft,  so 
nehmen  die  Schntzzöllner  an,  dafs  ein  Zoll  die  Einfuhr  hemmt  — 
was  wenigstens  am  Anfang  zuzugeben  ist,  —  gerade  fiir  die  Gegen- 
st&nde,  die  dadurch  besteuert  werden. 

Die  Schutzzöllner  nehmen  auch  an,  dafs  die  Ausfuhr  nicht  oder 
wenigstens  nicht  in  demselbm  Grade  durch  diesen  Zoll  beeinträchtigt 
wird.  Wenn  dies  wahr  wäre,  so  wäre  die  Tendenz  die,  nicht  allein 

Gold,  sondern  auch  alle  ungeschützten  Gegenstände  einzuführen, 
und  das  G-old  erst  dann,  wenn  es  die  hilligste  Ware  ist.  Alle  un- 
geschützten Waren,  die  vom  Auslande  kommen,  würden  ;i1<;o  eine 
gröfsere  Konkurrenzfähigkeit  auf  dem  einheimischen  Markt  erwerben, 
als  sie  früher  liatten  ^, 

Ein  Schutzzoll  ist  nun  eine  Last  ftbr  die  i^TSRnite  inländische 
Industrie  aufser  den  geschützten  Zweigen,  o]>\vuhl  nicht  notwendig 
für  die  ganze  Höhe  des  Zolles  oder  für  die  ganze  Zeit,  in  der  er 
besteht.    Die  Produktion  wird  dadurch  natürlich  erschwert.  Die 


Koscher,  Geachichtc  der  Nationalökonomie  a,  a.  0.  SL  998,  auob  867, 
wo  Jiatu  Anüobteii  gegeben  sind. 

*)  Hwläka,  Waiirung  und  Handel  Wien,  1878,  8. 181 
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im  Inlande  erzeugten  Waren  werden  aho  ihre  Konkurrenzfähigkeit 
uui  (Itüi  aui^lüiidischen  Markt  vemiindLit  haben,  und  dies  wird  die 
Tendenz  haben,  wieder  eine  unf^ünstige  Bilanz  hervorzubringen. 
Dieser  Punkt  wird  bei  dieser  Frage  seltener  liervorgehoben ;  er  ist 
jedoch  ein  sehr  wesenUichcr,  und  je  höher  die  Zölle  sind  und  je 
mehr  Waren  es  gibt,  die  geschützt  werden,  desto  stärker  wird  er 
teiiien  BioflnfB  ausüben. 

Avcli  wird  der  Preis  der  im  Inlande  produsierten  gescbütsten 
Waren  ebmo  hoeh  etehen,  ale  die  im  Auslände  produsierten  mit 
den  Transportkosten.  Bis  jedoch  die  inländische  Konknrrens  den 
Preis  so  erniedrigt  hat,  dafs  das  Ausland  gar  nicht  konkurrieren 
kann,  gibt  es  keinen  Grand,  warum  die  Konsumenten  die  aoalSndischen 
Waren  nicht  so  gern  kaufen  als  die  inlftndischen,  also  gibt  es  auch 
keinen  Qmnd,  weshalb  sie  das  Gold  einführen  müssen.  Die  Wirkung 
iat  einfach  die,  dafs  wegen  des  hohen  Pkeises  weniger  konsumiert  wird 
—  aber  die  Handelsbilans  wird  nicht  af  fixiert,  soweit  das  Land  wirklich 
deo  gescbütaten  Gegenstand  konsumiert.  Was  also  die  Handelsbilans 
selbst  betrifft,  so  scheint  ein  Schutssoll  nach  dem  ersten  Anfang  einen 
ebenso  ungünstigen  oder  noch  ungünstigeren  Einflufs  su  haben  als  der 
Freihandel,  und  man  kann  nicht  sehen,  worin  er  im  mindesten  eine  Gold- 
eiefahr  Terursachen  sollte»  wenigstens  ehe  die  geschützten  Industrie- 
zweige so  grofs  gezogen  werden,  dafs  sie  auch  im  Auslande  kon- 
kurrieren können.  In  der  That,  bis  zu  dieser  Zeit  wird  dadurch 
nur  der  ganze  Handel  vermindert  werden  (und  wenn  der  Zoll  nicht 
vernünftig  aufgelegt  wird,  so  wird  diese  Zeit  für  einige  Zweige  nie 
kommen,  d.  h.  solche  Zweige,  die,  ihrer  natürlichen  Lage  nach,  im 
Ausland  besser  bestehen  als  im  Inland). 

Betreffs  der  p:nnzen  Zahlungsbilanz  nun  hebt  Hertzka  ^  hervor, 
„dafs  die  Verteuerung  der  Produktion  notwendigerweise  den  Zuflufs 
fremder  Kapitalien  gegen  einlieiniische  Wertpapiere  unterbinden 
wird.  "  „Der  Zinsfufs  der  Papierwerte  wird  sinken  und  es  niuls 
daher  für  das  Ausland  minder  lohnend  werden,  seine  Kapitalien  in 
dem  betreffenden  Lande  arbeiten  zu  lassen.  Umgekehil  wird  ganz 
aus  der  nämlichen  Ursache  das  einlieiniische  Kapital  die  Tendenz 
haben,  mehr  als  iriiher  der  Fall  war  ins  Ausland  m  strömen. 
Es  wird  sich  also  die  Bilanz  im  Effektenhandel  verschlimmern; 
diese  Verschlimmerung  findet  ihre  Grenze  nur  darin,  dafs  infolge 
der  Erschwerung  aller  Produktion  die  iuländiächeu  Kapitalien  lang- 


')  Währung  und  Handel,  S.  186. 
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samer  zunehmen  werden i  als  zuvor,  und  daduzcli  ttn^neits  der 
AbfluTs  einheimisolier  Kapitalien  Terrmgert,  anderseits  das  Be- 
dürfnis nach  fremden  Kapitalien  erhalten  wird/'  Uan  kann  dies 
alles  nicht  gerade  zugeben ,  weil  dabei  der  Einflufs  der  Zölle  die 
geschtttsten  Industrieen  grofszoziehen,  aufser  acht  gelassen  wird. 
Auch  ist  es  kaum  richtig,  die  anziehende  Kraft  der  geschützten 
Industrieen,  die  gewifs  Profit  genug  machen,  um  die  ausländischen 
Kapitalien  etwas  anzulocken,  nicht  speziell  zu  berficksichtigen. 

Es  ist  gewifs  fiUsch,  einfSach  anzunehmen,  dafs  die  Zolle  nur  als 
Last  anzusehen  sind,  obwohl  man  zugeben  mufs,  dafs  der  unmittel- 
bare Einfiufs  in  hohem  Grade  lästig  ist  Denn  es  ist  nlciit  zu 
leugnen,  dafs  es  Fälle  gibt»  wo  die  Ausländer  den  Zoll  oder  einen 
Teil  desselben  selbst  tragen,  obwohl  dies  keineswegs  <^o  oft  vorkommt, 
als  die  Protektionisten  meistens  annehmen.  Auch  fällt  nach  einiger 
Zeit  die  Last  weg,  wenn  der  Zoll  richtig  gelegt  wird,  so  dafs  ein 
Industriezweig  wirklich  SO  grofsgezogen  wird,  dafs  er  gegen  das 
Ausland  zu  konkurrieren  vermag.  Auch  kann  dann  der  Preis  des 
Produkts  anstatt  hoher,  nach  einer  Zeit  niedriger  ab  früher  sein,  oder 
als  er  es  ohne  den  Zoll,  wenigstens  in  so  kurzer  Zeit,  hätte  sein  können. 

Wenn  Hertzka  also  sagt'):  „Die  Schutzzölle  regeln  also  aller- 
dings auch  die  Zaldimgsbilanz,  aber  in  ganz  anderer  Weise,  als  es 
Im  i  (\vn  Wechselkursen  der  P'all  ist.  Während  hier  die  Beförderung  dor 
Koukurren/fähigkeit  intolge  des  Kdelmetallabflusses  das  Korrektiv  ist, 
liegt  dieses  bei  den  tSchutzzöUen  in  der  Verarmung,  hervorgerufen 
durch  die  Erschwerung  der  Produktion",  so  kann  man  diesem 
Schlufs  nicht  gerade  beistimmen  ohne  sowohl  auf  die  spätere  \\  ii  kiui^ 
eines  solchen  Zolles,  als  auch  auf  die  andern  Umstände  l^uc:ksiciit 
zu  nehmen,  die  gegen  diese  Teudeuz  wirken,  ol)wolil  man  zugeben 
mufs^  dafs  er  eine  Tendenz,  und  zwar  eine  sehr  wesentliche,  richtig 
charakterisiert  hat. 

Dies  aJlcs  hat  natürlich  mit  dem  Geld-  und  hauptsachlich  dem 
Warenmarkt  zu  thun  und  mit  dem  Eiuüufs  eines  Schutzzolles  auf 
demselben. 

Die  weitere  Frage,  ob  es  vorteilhaft  für  ein  Land  ist,  eine 
sogenannte  günstige  Bilanz  zu  haben,  wie  Carey  denkt,  oder  nicht, 
braachen  wir  nicht  lange  sa  betrachten«  Es  ist  ein  Anachronismna 
sulttrchten,  dafs  das  Gold  aas  einem  Lande  durch  eine  ungünstige  Bilana 
so  herausgeaogen  wird,  dais  der  Verkehr  lange  Zeit  erschwert  wird. 


>)  Wahroiig  nnd  Handel,  a.  s.  0.  a  187. 
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Das  Gold  wird  vielmehr  in  den  meisten  Füllen  Jiirch  Ersatz  mit 
einem  schlechteren  Gelde  —  z.  B.  Papiergeld  —  dem  Laude  entzogen. 

Wenn  Gold  als  ZirkuLitionsmittel  nüti^  wird,  so  mufs  ein  Land 
es  kaufen,  und  dies  geschieht,  wie  jeder  Ökonom  weifs,  durch  die 
Erii  ihung  des  Preises  des  Goldes,  d.  h.  das  Land  gibt  mehr  Waren 
füi-  eiii  bestimmtes  Quantum  Gold,  als  ein  anderes  Dies  wird  durch 
Angebot  und  Nachliage  ohne  weiteres  von  seihst  reguliert  und  keine 
Gefahr  liegt  vor,  dafs  ein  Land  ohne  genügende  Zahlungsmittel 
bleiben  kann,  wenn  es  eine  sichere  Metallwährimg  behält. 

Dies  kommt  natürlich  erst  durch  die  Erhöhung  des  Diskonts 
mm  Yoraohem  und  in  vielen  Fällen  wird  keine  Wirkung  auf  die 
PreiBe  der  Waren  f&lilbar  sein.  Wenn  diese  Wirkung  eintritt ,  so 
Ut  sie  keine  regelmäfsige,  wie  wir  im  Kapitel  IV  sagten. 

Es  ist  natürlich  YorteiUbaft,  wenn  ein  Land  seine  nötigen 
edlen  Metalle  billig  kaufen  kann.  Wir  sehen  aber  aus  dem  oben 
Gesagten,  dafs  dieser  Zweck  dadurch  erreicht  wird*),  dafs  das 
Laad  seine  beliebtesten  Waren  möglichst  billig  produziert  —  (so 
wird  sein  Angebot  am  vorteilhaftesten)  —  und  zugleich  sein  Ge- 
schäft etwa  durch  besonders  gut  entwickelten  Kredit  mit  wenigem 
Gkld  betreibt  —  (so  wird  die  wenige  Nachfrage  die  Tendenz  haben, 
den  Preis  des  Goldes  herabzudrildcen). 

Eine  gut  entwickelte  Industrie  würde  ein  gröfseres  Feld  für  das 
billige  Angebot  eröffnen,  also  kann  ein  Schutzzoll  hier  Tielleicht  am 
Ende  helfen,  obwohl  der  erste  Einflufs  gerade  das  Gegenteil  bringen 
würde,  wie  wir  früher  gesehen  haben. 

30. 

Garey  scheint  nicht  den  Fehler  gemacht  zu  haben,  den  so  viele 
Sehutzzöäner  machen,  n&mlich  zu  Mhaupten,  dafs  bei  einem  Schutz- 

■)  Sumncr,  History  of  Arnnrican  Currency  a.  a.  ().  S.  328. 

„Whenever  a  tiation  has  complniued  that  an  advcrsc  balance  of  trade  was 
drawiug  off  iis  specie,  we  bave  seen  that  au  inferior  currency  of  some  kind  was 
dixplacing  the  better  00«»  sad  that  the  increesed  Sports  of  merobandiie  were 
nütf  the  retam  peymenta  for  tk«  gold  or  nlver  wluch  had  been  dispensed  wifh 
by  employing  a  cheaper  medium.  Wc  iiave  seen  alao  that  prices  alone  govern 
the  flow  of  the  precious  melal,  or  more  strictly  stated,  that  the  movement  of  the 
metals  and  the  prices  of  oommodities  in  difierent  countrioa  act  and  react  upon 
va»  enothw  in  •neh  «  wey  w  to  ke^  ttp  flie  muuA  natorel  relation  of  prieee 
between  different  oonntriea,  ead  give  to  eedi  oonntry  in  the  world'a  market  ite  fall 
rdative  advantage  in  prodnetioo." 

*)  fiotcber,  liatioualokonomik  des  fiandel«  und  OewerbfleÜMa  S.  186. 
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soll  das  Ausland  den  Zoll  zahlt  Viele  sprechen,  als  ob  dies  meistens 
der  Fall  sei,  während  fast  alle  Protektionisten  dies  flberschätsen. 
Es  ist  nicht  an  leugnen,  daTs  solche  Fälle  Yorkonunen.  In  seinen 
Briefen  an  den  Präsidenten  aber  «The  British  Treaties  of  1871/1874'* 
(Seite  20X  die  Oi^rey  1874  herausgab,  citiert  er  eine  Zeitung  aus 
Kanada,  worin  gesagt  war,  dafs  die  dortigen  Fanner  wenigstens 
einen  grofsen  Teil  des  Zolles  auf  Qetreide,  Fleisch  und  Holz,  das 
aus  Kanada  in  die  Vereinigten  Staaten  importiert  wurde,  sahlten, 
und  diese  Annahme  billigte  er*). 

Sein  Prinrip,  dafs  der  Mann,  der  den  Markt  aufsuchen  mufs,  die 
Kosten  bezahlen  mufs,  ist  unzweifelhaft  ein  richtiges,  obwohl  wir 
Ton  dem  Gedanken  weit  entfernt  sind ,  dafs  Carcy  in  seiner  Er- 
örterung der  Transportkosten,  hauptsächlich  zwischen  England  und 
andern  Landern,  dieses  Prinzip  richtig  angewendet  hat.  In  den 
meisten  Fällen  läfst  er  irrtünilichcrwrisc  die  {indem  Lander  diese 
Kosten  für  England  bezahlen.  Das  Prinzip  aber,  dafs  das  Land, 
das  in  dem  betreffenden  Falle  die  überlegene  Macht  hat,  diese  Last  ab- 
zuwälzen Termag,  ist  nicht  zu  leugnen.  Diese  Macht  aber  hat  ein 
Land  bei  seinen  eingeführten  Waren  seltener.  Als  Kanada  keinen 
andern  Markt  für  sein  Getreide  und  Holz  finden  konnte,  ohne  Trans- 
portkosten, die  weit  höher  als  die  Zölle  gewesen  sein  würden,  zu 
luv.ahlen,  so  hat  es  natürlich  den  Zoll  bezahlen  müssen.  Dies 
würde  aber  kein  europäisches  oder  südamerikanisches  Land  ge- 
getroffen haben. 

J.  S.  Mill  hat  schon  ^gezei(]rt,  wie  die  ausländischen  Konsu- 
menten anderer  Waren  durch  die  höheren  Preise,  die  sie  für  die- 
selben bezahlen,  den  Zoll  für  eine  Ware  praktisch  teilweise  bezahlen^ 

und  Bowen  hat  gerade  diesen  Punkt  zu  einem  sehr  wesentlichen  in 
seiner  Verteidigung  oder  vielmehr  Befürwortung  des  Schutzzoll- 
systemR  für  die  Vereinigten  Staaten  gemacht.  Denn  durch  pim  n 
auf  ivi^end  eine  Ware  gelegt rn  Zoll,  wrnn  er  hoch  genug  ist,  um 
die  Ji^infuhr  zu  erschweren,  iibrr  nicht  unmöglich  zu  machen,  k;iiin 
der  Preis  im  Ausland  wegen  der  geminderten  Naclifrage  etwaa  herab- 
gedrückt werden.  Infolge  dieser  Preisherabsetzung  nun  kann  man 


>)  The  British  Treaties,  Brief  6. 

,.The  view  here  ^^rt  snnted  ia  unqueetionably  correct,  the  man  who  musi  f»o 
to  market  being  always  couipelied  to  pay  the  cost  of  gtittiug  tbere,  let  it  take 
what  form  it  may,  whether  of  froight,  insurance,  er  charges  at  the  oustomhouao. 

^  Frindplef  of  Pölitz  Boonomy,  Book  V  Ghap.  IV  §  6. 
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sagen,  dafs  sie  einen  kleinen  Teil  des  Zolles  bezahlen.  Die  in- 
ländischen Produzenten  anderseits  haben  wegen  des  Zolles  mehr 
für  die  Warn  zu  bezahlen  als  frülun-;  ihre  Kosten  sind  gröfser, 
und  sie  schranben  also  ihre  Preise  für  die  zurückgelieferten  Waren 
in  die  Höhe.  Hier  bezahlen  wiederum  die  Ausländer  noch  einen 
kleinen  Teil  des  Zolles. 

Man  kann  nichi  sagen»  dafs  diese  Erscheinung  in  jedem  ge- 
gebnen Fall  wirklich  vorkommt ,  weil,  wie  früher  gesagt,  so  viele 
andere  Momente  in  ein  solches  Problem  immer  hinftberspielen,  so 
dafs  es  unmöglich  ist,  die  Wirkung  jedes  Moments  zu  bestimmen. 
£s  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  duh  dieneR  Moment  existiert  und  dafs 
es  einen  gröfseren  oder  kleineren  Einflufs  wirklich  ausübt. 

Wenn  aber  der  Zoll  hoch  genug  wird,  um  pzohibitiv  oder  ein 
wirklicher  Schut£zoll  zu  sein,  so  fallen  diese  beiden  Besultate  ent- 
weder ganz  oder  zum  grofsen  Teil  weg;  das  erste»  weil  bei  keiner 
oder  einer  sehr  geringen  Einfuhr  das  Zolleinkommen  entweder  klein 
oder  gar  nicht  vorhanden  sein  würde,  und  das  zweite,  weil  die  ver^ 
minderte  Einfuhr  notwendigerweise  eine  verminderte  Nachfirage  nadi 
den  inländischen  Produkten  als  Resultat  haben  würde. 

Bafs  die  Ausländer  also  einen  Teil  eines  Zolles  bezahlen 
kSnnen  und  in  einigen  Fällen  wirklich  bezahlen,  ist  zuzugeben, 
aber  diee  ist  nur  ausnahmsweise  ein  grofser  Teil,  und  wenn  der 
Zoll  hoch  genug  ist,  faktisch  protektiv  zu  sein,  so  wird  dieser 
Teil  in  seiner  Summe  sehr  Termindert. 


81. 

Die  Protektionisten  überhaupt  haben  yiel  von  der  Aus- 
beatung  eines  Landes  durch  ein  anderes  gesprochen,  und  Oarey 
hauptsächlich  hat  diesen  Punkt  sehr  betont.  Nach  ihm  hat  England 
nicht  nur  den  Wunsch,  sondern  auch  die  Macht  gehabt,  die  Industrieen 
anderer  Länder  zu  minieren,  um  seine  eigne  zu  fördern,  und  ans 
diesemOrunde  will  er  einen  Schutzzoll  einführen,  um  einer  solchen  Aus- 
nutzung' seines  Heimatlandes  vorzubeugen.  Die  Freihändler  dagegen 
betrachten  eine  „Überschwemmung''  mit  ausländischen  Waren  als  etwas, 
das  nicht  zu  befürchten  ist,  weil  sie  im  Lande  die  Waren  sehr 
billig  abgeben.  Da  die  Ausländer  die  Waren  nicht  verschenken 
wollen,  so  ist  eine  grofse  Einfuhr  von  biUigen  Waren  blofs  ein 

IV.  1.  ^  9 
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Zoichm ,  dafs  ein  Land  reich  ist,  da£s  es  viel  prodjuiert,  was  das 
Ausland  kaufen  wilP). 

Hier  finden  wir,  wie  in  den  meisten  Fällen y  dafs  in  beiden 
Ansichten  eine  gewisse  Wahrheit  enthalten  ist. 

Erstens,  wo  die  Einwohner  verschiedener  Länder  von  gleicher 
Intelligenz  und  Gescluiftsfähigkeit  sind,  ist  eine  dauernde  Aus- 
beutnnp^  eines  Landes  nicht  zu  befürchten.  Wenn  ein  Land  von 
Natur  geeignet  ist  eine  Industrie  zu  betreiben,  so  ist  es  unnirtglich 
für  ein  anderes  Land,  durch  das  billige  Verkaufen  seiner  Ware  das 
Platzgreifen  dieser  Industrie  längere  Zeit  zu  verhindern.  Das  wäre  zu 
kostspielig.  Kihh  iI  oder  zweimal  vielleicht  könnte  esdurchbilligen  Ver- 
kauf die  Industrieen  schädigen,  aber  unter  günstigen  natürlichen  Ver- 
hältnissen wüideii  sie  immer  von  neuem  sich  beleben. 

Die  Geschiolite  lehrt  uns  auch  das  Gegenteil.  Um  bei  den 
Vereinigten  Staaieii  zu  bleiben:  wenn  dies  Vorgehen  müglich  ge- 
wesen wären,  so  würde  es  auch  für  die  neueren  Staaten  unmöglich 
gewesen  sein,  ihre  Industrieen  wegen  der  freien  Konkurrenz  der  älteren 
grofszuziehen,  und  nichtsdestoweniger,  wenn  man  seine  Augen  nach 
Chicago,  St.  Louis,  Clevelaud  u,  s.  w.  richtet,  findet  man  doch,  dafs 
auch  sie  trotz  der  Konkurrenz  in  grofsartiger  Weise  fabrizieren 
können. 

So  war  auch  im  vorigen  Jahrhundert  die  Industrie  in  den 
amerikanischen  Kolonieen  ins  Leben  getreten ,  trotz  aller  Akte 
GrofsbrilcLüuieiis ,  welches  das  Fabrizieren  verschiedener  Artikel  in 
den  Kolonieen,  die  Ausfuhr  der  Maschinen  und  Maschinenarbeiu r 
nach  den  Kolonieen  u.  s.  w.  verbot.  Mit  solchen  Mafsregeln  haben  wir 
natürlich  nicht  zu  rechneu,  aber  eine  Industrie,  die  trotz  alledem 
begründet  wurde,  würde  ganz  gewifs  die  blofse  Konkurrenz  anter 
einem  Freihandelssystem  aushalten  können. 

Anderseits  ist  es  aber  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  ausländische 
Konkurrenz  das  Inslsbentreten  eines  Industriezweiges  aufschieben 


*)  Suiniier:  Protection  in  Ihe  TJnitctl  States.  8.  i5. 

„The  goüds  ai  u  uut  gitts,  ihey  are  offered  for  exchaoge.  Nothing  can  foroe 
Hl  to  boy  or  diotaie  temu  of  «cohange;  and  the  inimdatioii  oomes  to  ut  beoauM 
WS  sre  Imown  to  be  rieh  and  able,  and  becanse  we  Snhabit  a  ooiitiii«ot  protific 

in  some  of  the  chief  objccts  of  human  desire.  It  is  not  the  beggar  who,  when 
he  goe»  down  t>ie  Rtre^t  ig  „inundated"  with  wavea  from  the  varioQS  stores.  Tf  it 
were  he  would  probably  stem  the  tide  with  joy.  It  is  the  rieh  m&n  only  to 
whom  good  things  are  freely  offered  with  a  wdl  understood  couditionj  few  rieh 
mea  bave  ever  been  botrd  to  oomplata  of  iL** 
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und,  wenn  er  kaum  mehr  als  lebensfähig  wäre,  viellciclit  ganz  ver- 
schwinden lassen  könnte.  In  dem.  letzteren  Falle  wäre  dies  vielleicht 
deshalb  dem  Lande  nicht  schädlich,  weil  das  Kapital  eine  vorteil- 
haftere  Anwendung  finden  könnte. 

Dafs  aber  die  ausländische  Konkurrens  durch  eine  Uber- 
schwemmnDg  mit  billigen  Waren  die  gröfsten  Nachteile  hervorrufen 
kann,  ist  dort  der  Fall,  wo  während  eines  Krieges  oder  der  Dauer 
eines  hohen  Schutzzolles  eine  grofse  Industrie  entstanden  ist.  Bei 

plötzlicher  Beseitigung  des  Schutzes  können  viele  der  weniger  fest 
pep-ündeten  Indn^^trieen  die  Erniedrigung  der  Preise  nicht  aushalten 
und  werden  zu  Grunde  gerichtet.  Dies  hat  noch  eine  weitere  Er- 
niedrigung der  Preise  zur  Folge,  wenigstens  wird  die  Geschäftsver- 
bindung andere  sonst  solide  Geschäfte  in  ebendenselben  Zustand 
bringen,  wie  die  schwächeren,  bis  endlich  eine  weitverbreitete  Krisis 
das  Resultat  ist.  Nach  dem  Ende  des  Unabhängigkeitskrieges  und 
nach  dem  Kriecre  vom  Jahre  1812  fand  in  den  Vereinigten  Staaten 
ein  solches  Niedergehen  vieler  Industrieen  statt,  und  die  Geschichte 
zeigt  noch  manche  andere  derartige  Beispiele. 

Din  rxtremen  Froiliändler  nun  werden  erwidern,  dafs  solche 
Industrieen  blofse  Tr*  ililiaiispflanzen  seien,  deren  Beibehaltung  nur 
auf  Kosten  der  Gesamtheit  geschehen  könnte,  und  dafs  es  also 
besser  sei,  sie  fallen  zu  lassen. 

Es  ist  zwar  richtig,  dafs  in  solchen  Fällen  viele  der  entstandenen 
Industrieen  nicht  fest  gegründet  werden  und  wenigstens  einige  des- 
wegen, weil  das  Land  sich  nicht  dazu  eignete,  nie  ohne  grofse 
Kosten  existieren  konnten.  Es  ist  aber  doch  beachtenswert,  dafs 
diese  Überschwemmung  mit  ausländischen  Waren  nicht  nur  die 
.,TreibhauspfiLm7en".  sondern  auch  mit  diesen  die  stärkeren,  bp=;sf'ren 
Industrieen  zu  Grunde  richtet,  und  also  einem  Lande  eine  für  die 
Dauer  sehr  kostspieliir^^  und  —  nach  der  Meinung  der  Protektionisten 
wenigstens  —  zu  vermeidende  Last  bringt.  AVeim  dieser  Zustnnd 
durch  einen  Krieg  hervorgebracht  wWä ,  so  können  wir  diese  Last 
hier  ohne  weiteres  als  einen  Km  Verlust  betrachten.  Wenn  er 
aber  durch  Beseitigung  eines  Zolles  verursacht  wird,  dann  dürfen 
wir  mit  Zuversicht  annehmen ,  dafs  eine  von  den  beiden  Ursachen 
wirksam  gewesen  ist.  Erst  dann  zeigt  ein  solcher  Zustand,  dafs 
der  Zoll  an  sich  zu  hoch  gewesen  ist,  so  dafs  viele,  indem  sie 
sich  höhern  Gewinn  versprachen,  ihr  Geld  in  Industriezweige  ge- 
steckt haben,  wo  es  niemals  oder  nicht  zur  bestimmten  Zeit  einen 
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Gewinn  ohne  den  Zoll  abwerfen  kounte,  und  feriM  r  ist  der  Zoll 
vielleicht  zu  plötzlirl»  be^^eitigt  worden.  „Ein  bestehender  Schutz- 
zoll ist  nur  allmähllLli  und  mit  Vorsicht  aufzuhoben"  denn  sonst 
liej^t  immer  die  (iet'uhr  vor.  dafs  dadurch  ein  grofser  Verlust  von 
Arbeitskraft  and  Kapitalieu  verursacht  wird. 

32. 

Carey  hat  auch  mit  den  anderen  Protekfiorüsten  der  letzteren 
Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten  einen  Scliut//oll  im  Interesse  der 
ArlK'iter  befürwortet,  und  zwar  sucht  er  zu  beweisen,  dafs  zur  Zeit 
des  Schutzzolles  in  den  Vereinigten  Staaten  die  Konsumtionskraft 
der  Bevölkerung  gestiegen  ist. 

Interessant  ist  es  zu  bemerken,  dafs  die  Freihändler  in  Europa 
gegen  einen  Schutzzoll  den  Beweis  führen,  dtifs  er  eine  L<i..t  lür 
die  Arbeiterhevidkerung  ist  und  die  wirklichen  Löhne  der  Arbeiter 
herabdrückt ,  während  es  jetzt  in  den  Vereinigten  Staaten  gerade 
die  Protektionistcn  sind,  die  im  Interesse  der  Arbeiter  einen  Schutz- 
zoll befürworten.  Früher  hatten  sie  auch  zu  zeigen  gesucht,  dafs 
die  Löhne  dort  in  Wirklichkeit  nicht  höher  seien  als  in  England  ^, 
und  dafs  es  also  möglich  sei,  mit  England  in  Konkurrenz  zu  treten. 
Jetzt  behaupten  sie,  dafs  die  Löhne  hdher  sind  und  dafs  man  blofs 
dorch  einen  Schutzzoll  sie  so  hoch  halten  kann.  Die  Freihfindler 
dagegen  geben  zn,  dafs  sie  hSher  sind,  behaupten  aber,  dafs  dies 
blofs  durch  die  natOrlichen  Vorteile  des  Landes  zu  erklären  ist,  und 
dalis  die  Wirkung  des  Zolles  die  ist^  dafs  sie  herabgedrflckt  werden. 

Wenn  man  nun  ganz  allgemein  nach  dem  Grunde  der  hohen 
Lohne  in  den  Vereinigten  Staaten  fragt,  so  ist  er  unzweifelhaft  in  den 
grofsen  Quantitäten  des  billigen  und  fimchtbaren  Bodens  zu  finden. 
So  lange  man  das  Land  so  billig  bekommen  kann,  mufs  die  Industrie 
einen  hohen  Gewinn  versprechen,  ehe  man  die  Landwirtschaft  Ter- 
lassen  will. 

Wenn  Professor  Walker')  sagt,  dafs  es  die  Konkurrenz  der 
»    Landwirtechaft  gegen  die  Fabrik  gewesen  sei,  die  von  Anfang  an 


')  Gonrsdi  Grandrila  «a  den  VoriMinigai  aber  Xfttioiialokoiioiiiie,  S.  81. 
Srnnner:  History  of  Protection,  S.  40. 

,,It  waa  arg^ed  that  wap:e8  wrrr  not  hir»-her  here  thRn  in  Enpland  when 
propcrly  measured.  Tbis  was  iu  amwer  to  the  iree  trade  arguQient  as  thea  put, 
that  it  was  aseless  to  try  to  develop  numofactures  here  becaiue  of  this  diaad- 
TB&tage." 

•)  PoUtical  Boonoroy,  New  York,  1888»  S.  471. 
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den  Zuwachs  der  Industrie  in  Ainciikji  iiiii  meisten  verliindert  habe, 
80  hat  er  darin  niclit  Unrecht.  Weder  die  Unternehmer,  iiocli  die 
Arbeiter  haben  sich  cIli  Industrie  anvertrauen  wollen,  oliuc  einen 
viel  höheren  Gewinn  zu  mucheii,  als  die  F:ihrikanten  und  Arhinter 
der  alten  Welt ;  und  dies  einfach  aus  dem  Grunde,  weil  sie  anderüu-  , 
nills  sich  der  Landwirtschaft  zugewandt  haben  würden,  die  bedeutende 

Elll'a;J''  :ii)\v;irf. 

Im  Allgemeinen  also  müssen  die  Lfiline  in  der  Industrie  so 
hoch  sein,  als  die  in  der  Landwirtschaft  oder  vielmehr  als  der 
Gewinn  eines  Mannes,  der  sicli  ein  Stück  Land  erwerben  und 
es  bebauen  will.  Dies  galt  natürlich  in  früheren  Zeiten  fast  als 
Begel.  Es  waren  wenige  oder  fast  keine  Fabriken  und  die  „Farmers** 
mulsten  die  Schmiede,  Schubmacher,  die  Weber  u.  s.  w.  gut  be- 
sahlen,  sonst  würden  sie  auch  Farmer  geworden  sein.  So  lagen 
aneh  die  Yerbiltnissa  bei  dem  Kanfisianni  dem  Lehrer,  dem 
Juristen  n.  b.  w«  Seitdem  die  Industrie  gewachsen  ist  und  das  freie 
I^nd  nicht  so  nahe  Uegty  hat  dieses  Moment  einen  weit  geringeren 
Einfluls  auf  den  einzelnen  Arbeiter;  wenn  derselbe  aller^ngs  auch 
noch  nicht  völlig  geschwunden  ist.  Insofern  aber  die  Eonkurrenx 
unter  den  Arbeitern  beschränkt  ist  (und  diese  Beschränkung  ist 
natttrHch  eine  ungeheuere,  wenn  man  die  verschiedenen  Industrie- 
sveige  ins  Auge  fafst,  und  noch  grofs,  wenn  man  blofs  an  die  ein- 
seinen  Arbeiter  in  einem  Zweige  denkt),  wird  dieser  direkte  SUnfiufs 
auch  beschränkt  sein  und  andere  Momente  werden  ins  Spiel  kommen, 
um  die  Löhne  zu  fixieren;  und  so  weit  also  kann  ein  -Schutszoll 
einen  Einflufo  auf  die  Löhne  der  Arbeiter  in  den  geschütsten  In- 
dostrieen  ansfiben.  Wenn  ein  Zoll  so  hodi  ist,  dafs  die  ausländische 
Konkurrenx  sehr  Termindert  oder  ganz  beseitigt  und  der  Gewinn 
ein  grofser  ist,  dann  können  die  Arbeiter,  wenn  sie  gut  organisiert 
sind,  einen  Teil  dieses  Gewinnes  erhalten,  und  es  ist  unbestreitbar, 
d&(B  dies  schon  geschehen  ist  Es  ist  wohl  möglich  und  sogar 
wahrscheinlich  —  obwohl  wir  leider  eine  Statistik  dafür  nicht  haben, 
dafs  die  Löhne  der  Arbeiter  bei  einigen  geschützten  Zweigen  ihnen 
ein  gxöfseres  Einkommen  gewähren,  als  der  der  kleineren  Landwirte 
Yon  derselben  Intelligenz  und  Geschicklichkeit  und  demselben  Fleifs. 

Oarey  findet  die  Ursache  des  Steigens  der  Arbeitslöhne,  welches 
er  als  ganz  allgemein  ansieht,  darin,  dafs  eine  Verschiedenheit  der 
Beschäftigung  durch  den  Zoll  Im  i  vorgerufen  wird,  und  dafs  diese 
eine  gesteigerte  Nachfrage  nach  Arbeit  mit  sich  bringt.  In  seiner 
einseitigen  Aufiassong  der  Nachfrage  steht  er  nun  in  näherer  Ver- 
ls» 
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binduug  mit  den  Merkantilistcn,  wie  Held  uns  deutlich  gezeigt  hi\i 
und  sieht  nicht  klar,  dafs  jede  Nachfrage  nach  Arbeit  auch  ein 
Angebot  anderer  Arbeit  sein  mufs,  wenn  auch  vielleicht  in  kapita- 
lisierter Form. 

Betraclitai  wir  niin  etwas  nSber  den  Einflnfe  des  Zolles  auf  dk 
Löhne.  Es  ist  allgemein  zugegeben  worden,  dafs  die  Löhne  in  den 
geschützten  Industrieen  höher  sein  können,  als  sie  ohne  den  Zoll 
sein  wttrden.  Diese  gesteigerte  Nachfrage  nach  Arbeit,  die  die 
höheren  Löhne  herbeiführt,  bedingt  nun,  von  der  anderen  Seite  be- 
trachtet, ein  Angebot  von  ebenso  vielen  Kapitalien.  Woher  sind 
nun  diese  Kapitalien  gekommen?  Diese  Frage  mufs  man  beant- 
worten, ehe  man  von  einer  Yerbesserong  der  Lage  der  Arbeiter  im 
allgemeinen  durch  den  Zoll  sprechen  darf. 

Es  ist  vielleicht  ein  kleiner  Teil,  wenn  wir  blofs  den  Unter- 
schied zwischen  den  inländischen  und  auslandischen  Löhnen  in 
demselben  Zweige  ins  Auge  fassen,  der  besseren  Lage  der  Industrie 
zuzuschreiben;  denn  der  Fall  könnte  vorkommen,  dafs  eine  kon- 
kurrierende Industrie  in  Amerika  ohne  einen  Schutzzoll  etwas 
bessere  Löhne  als  England  bezahlen  könnte,  und  doch,  um  die  ge- 
wöhnlichen Löhne  des  Landes  zu  tragen,  einen  Schutz  haben  mufs, 
weil  der  Unterschied  der  Löhne  in  den  beiden  Ländern  ein  erheb- 
lidier  ist.  Diese  Fülle  sind  aber  SO  selten,  dafs  sie  kaum  besonders 
in  Frage  kommen.  Teilweise  auch  wird  der  Untei^chied  zwischen 
den  Löhnen  in  den  geschützten  und  ungeschützten  Industrieen  vod 
den  Konsumenten  resp.  den  Zwischenhändlern  der  durch  die  be- 
treffenden Arbeiter  produzierten  Waren  bezahlt.  Oft  wird  mehr 
als  dieser  Unterschied  bezahlt;  denn  ein  Zoll  kann  sehr  schlecht 
situierte  Fabriken  ins  Leben  rufen.  Wer  diese  betroffenen  Kon- 
sumenten sind,  hängt  natürlich  von  der  Art  der  Ware  und  anderen 
Umständen  ab,  aber  in  den  meisten  Fällen  sind  es  zum  grofsen  Teile 
andere  Arbeiter  und  die  Farmer. 

Wenn  man  bedenkt,  dafs  die  Arbeiter  in  den  geschützten  In- 
dustrieen in  irgend  einem  Laude,  obwohl  vielleiclit  viele  an  Zahl, 
doch  blols  einen  verhälfnismäfsig  kleinen  Teil  der  ganzen  konsu- 
mierenden Bevölkerung  l)il(len ,  so  sieht  man  •-  um  über  die  Ge- 
rechtigkeiteiner sol'  lifMi  d^ircli  Gewalt  bewirkten  Teilung;  zu  seliwcigeu 
—  leicht,  dafs  die  Erhöhung  der  LTihne  in  dicken  Zweigen  keines- 
wegs der  Arbeiterbevülkerung  zu  gute  zu  kommen  braucht,  dafs  sie 


Carey  aud  da«  üercantUaystem,  a.  a.  0.  ä.  170  and  A. 
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Tieii&ehr  häufig  die  umgekehrte  Wirkong  haben  wird.  Die  Be- 
reehtigang  daf&r  findet  man  nur  darin,  dafs  die  jetzt  getragene  Last 
in  der  nächsten  Zukunft  noch  eine  stark  Uherwiegende  gute  Wirkung 
haben  soll;  man  mufs  aber  auch  dabei  nicht  übersehen,  dafs  diese 
gute  Wirkung  zu  viel  kosten  kann. 

Wahr  ist  es,  dafs  ein  Staat  mit  einer  grofsen  Yerschieden- 
artigkeit  der  Beschäftigung,  wenn  die  Industrieen  Torteilhaft  betrieben 
werden;  eine  viel  gröfscre  BevölkeruDg  ernähren  kann,  als  ein  reiner 
Agrikultiirstaat,  und  es  ist  zuzugeben,  dafs  man  also  in  dieser  Weise 
für  die  Zukunft  auf  Kosten  dei  Gegenwart  Vorsorge  treffen  kann. 

Indem  Carey  aber  das  Maltbusscbe  Gesetz  leugnet,  und  sogar 
Malthus  fast  als  einen  Gottesleugner  betrachtet,  weil  er  für  die 
Zukunft  durch  vernünftige  Mittel  Vorsorge  treffen  will,  so  hätte 
er  selbst  der  letste  sein  sollen,  solche  Mafsregeln  aus  diesem  Grunde 
zu  befürworten. 

Carejs  Buch,  The  Slave  Trade,  ist  ein  Versuch,  der  zeigen  soH, 
dafs  das  Ereihandelsjstem  eine  Erniedrigung  der  Löhne,  einen 
Raubbau  des  Bodens,  und  also  eine  Bedrückung  der  Frauen  und 
Kinder  und  endlich  der  Männer  selbst  bis  zur  Sklaverei  nötig  macht; 
ähnliclic  Behauptungen  findet  man  in  allen  seinen  Werken.  England 
hat  nach  ihm  den  Willen  und  auch  die  Macht,  wenn  die  anderen 
Nationalitäten  einen  Scliutzzoll  gegen  sie  nicht  errichten,  dieHelhen 
in  wirkliche .  wenn  nicht  sogenannte  Sklaverei  zu  ihr  zu  bringen. 
Dies  geschieht  d;ulurch.  dafs  das  Freihandelsvstem  die  anderen 
Tiänder  nötigen  mufs,  blofse  Agrikulturstanteu  zu  [)ieiben,  oder,  wenn 
^10  jetzt  Industriestaaten  sind,  wieder  Agrikulturstaaten  zu  werden, 
uud  ein  solcher  Staat  mufs  wie  gesagt  den  Jäaubbau  betreiben  j  dieser 
Baubbau  aber  zwingt  zur  Sklaverei*). 

Mit  einem  bittern  Hafs  gegen  das  englische  System,  das  seiner 
Ansicht  nach  eine  so  grofse  Gefahr  über  sein  Vaterland  bringt,  und 
mit  einer  Beredsamkeit,  deren  Ausdruck  das  Mifstraueu  leicht  er- 
klärt, das  so  viele  aus  dem  amerikanischen  Volke  gegen  England 
haben,  führt  er  eine  grofse  Menge  Beisjiiele  der  tiefsten  Armut  und 
des  Leidens  in  Indien,  Irland  und  Kiigland  au,  welche  er  alle  dem 
Freihandel  zusclireibt. 

Nun,  es  existirt  unzweifelhaft  bei  dem  Freihandel  in  einigen 
ItSndem  ein  Mittel,  wo  die  Sklaverei  besser  und  leichter  beibehalten 

»)  The  Slave  Trade,  S.  105. 

»It  is  not  slavery  that  producos  exliaustiou  of  the  soU,  bui  exhaustion  of 
tlw  toü  that  oaoaei  ÜBky&cy  to  oontmm.* 
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werden  kann.  Wenn  —  wie  Oairnes  *)  so  richtig  geseigt  hat  — 
die  südlichen  Staaten  in  den  Vereinigten  Staaten  yor  1860  all  ihren 
eignen  Bedarf  selbst  durch  Fabrikbetrieb  hätten  decken  müssen, 
so  hätten  sie  den  Negern  eine  höhere  Bildong  gegeben  und  würden 
also  eine  Basis  ftir  eine  günstigere  soziale  Lage  geschaffen  haben. 

Da»  Merkwürdige  bei  Carey  aber  ist,  dafs  er  keinen  Unterschied 
in  den  Yerhältnissen  der  Yersclüedcnen  Länder  zu  verschiedenen 
Zeiten  raachen  will ,  soweit  dieser  Uutersdiied  die  Anwendung 
seiner  Prinzipien  betrifTt.  Damit  dafs  die  Sklavenbesitzer  mit  dem 
Freihandel  ihren  Bedarf  vom  Ausland  leichter  besorgen  konnten« 
ist  nichts  gesagt;  es  gibt  an  sich  keinen  Grund  für  die  Annahme^ 
dafs  ein  freier  Staat  nicht  unter  demselben  System  eine  f^rofse  aus- 
gedehnte Industrie  aufrichten  könnte,  tum]  wir  liaben  früher  gezeigt» 
dafs  dies  in  einem  solchen  Staat  mit  der  Zeit  eintreten  würde. 

Obwohl  Carey  ^)  1853  ein  Protectivsystcin  ils  ein  Mittel  fiir  die 
friedliche  Abschaffung  der  Sklaverei  in  Amerika  befürwortete,  so 
wissen  wir  nichtsdestoweniger,  dafs  schon  früher  1832  dieses  System 
beinahe  zum  Kriege  geführt  hätte;  und  die  Thatsache,  dafs  1801, 
die  Verfassung  der  al)g«'fallenen  Staaten  einen  Artikel  enthielt,  der 
einen  Sclnitzzoll  verljot,  zeigt  deutlicli  genug,  dafs  er  kein  Mittel 
für  friedliche  Abschaffung  der  Sklaverei  gewesen  wäre,  obwohl 
dies  ebenso  deutlich  zeigt»  dafs  er  für  die  Sklaverei  unvorteilhaft  ist 

88. 

Mit  den  Halbprotektionisten,  die  einen  Zoll  meistens  für  Steuer 
mit  zufälligem  Schutz  (Eevenue  with  incidental  Protection)  befür- 
worten, hat  Carey  nichts  gemein      £r  glaubt,  dafs  mn.  Schiitssoll 


*)  Sorna  Leading  JMndpl«8  n.  i.  w.,  a.  a.  0.  S.  896. 

nFree*  trade,  n  I  btd  once  oooanoii  to  point  oot  constitated  imdonbtedly 

one  of  ihe  nam  tapport«  of  slavery  in  the  South ;  for  by  its  means  Sonthoii 
fllavcmasters  were  enabled,  while  employinK  their  thralls  in  tho  few  orade  m- 
du<«tries  in  which  alonc  their  labor  was  efticieiit,  to  cumiiiuiid  all  tho  comforts 
and  luxuries  of  civiU^ed  exitttenc«.  Free  trade  tlius  uudi>ubtedly  favored  and 
reodered  powible,  tiie  low  state  of  dvitiaation  which  np  to  1800  was  charaoto» 
riatio  of  the  southern  pnrtion  of  the  ünited  States."  Diese  Zogebung  ist  um  so 
mehr  wertvoll  und  beachtonswcrf ,  weil  Prof.  Gaimes  einer  der  stärksten  Ver- 
teidiger der  Handelalreibeit  iu  England  und  nach  der  Abaohaftnng  der  Sklaverei 
tür  die  V'cr.  Staaten  gewesen  ist. 

«)  The  Slave  Tnd^  S.  996,  808  u.  a. 

")  Patt,  Present  a.  Futur«,  S.  479. 
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die  genfigende  Höhe  haben  mufs,  um  wirksam  su  sein,  und  iahtet 
nichts  dars  er  zu  hoch  sein  kdnnte.  Wenn  der  Staat  durch  einen 
Zoll  ein  Einkommen  erhält,  so  ist  es  gut ;  die  beste  Steuer  aber  ist 
nach  seiner  Meinung  die  direkt  auf  das  Laad  und  die  anderen 
Immobilien  gelegte.  Er  will  in  der  That  seigen,  dafs  der  Freihandel  zu 
einer  indirekten  Steuer  sogar  nötigt  und  dafe  eine  direkte  nur  möglich 
wird,  wenn  die  Beschäftigung  in  einem  Lande  eine  sehr  verschieden- 
aitige  (und  swar  natarlich  durch  Schutzzölle  hervorgebrachte)  ist. 

Wenn  er  sagt:  „Je  gröfser  die  Tendenz  zur  direkten  Be- 
steuerung ist»  desto  kleiner  wird  immer  das  Verhältnis  sein,  in  dem 
die  Besteuerung  für  den  Unterhalt  der  Begierung  zur  Summe  der 
^duktion  des  Volkes  steht'),"  so  heifst  dies  nur  dafs  die  fort- 
geschrittensten Länder  eine  direkte  Besteuerung  Torziehen,  oder 
dafo  eine  direkte  Besteuerung  billiger  ist,  als  eine  indirekte,  was  an 
sich  zuzugeben  i  t .  wenn  ein  Volk  die  direkte  Steuer  gewissenhaft 
und  mit  gutem  Willen  bezahlen  will.  Wenn  er  aber  gegen  den  Frei- 
handel sagt: 

*)0Die  wirklichen  Zahler  der  englischen  Steuern  sind  die  Ein- 
wohner aller  der  Länder,  welche  die  Rohmaterialien  der  Manufaktur 
liefern  und  sie  in  einer  vollendeten  Form  zurückkaufen^',  worunter 
er  natörlich  die  Vereinigten  Staaten,  Indira,  Türkei  und  Irland 
Tersteht,  so  spricht  er  etwas  aus,  was  ebenso  richtig  und  falsch 
ist  als  das  Gegenteil. 

Der  Handel  dieser  Staaten  mit  England  ist  für  England  vor- 
teilhaft, hilft  ihm  also  die  Steuern  zu  bezahlen.  Es  ist  aber  auch 
wahr,  dafs  dieser  Handel  für  die  genannten  Staaten,  wenigstens  für 
die  Grcgenwnrt,  vnrteiHinft  ist,  sonst  würden  sie  ihn  nicht  unterhalteu. 
Alsi)  hilft  England  ihnen  ihre  Steuern  bezahlen.  Welches  Land 
den  gröf seien  Vorteil  hat,  thut  hier  nichts  zur  Sache. 

„XanÜ8  tor  rcveuue  sbould  bave  no  existence.  Interferenoes  with  trade  are 
to  he  tdsnted  only  as  meaanrw  of  wlf  protection.  Every  man  who  enjoy«  leoority 
■boidd  oontrilrate  directly  for  its  msinteiianoe,  and  then  he  woold  hsve  dtmp 
gOTcrtimcnt,  and  good  gOTCiRiincnt.'' 

Ibid.  S.  464. 

„Tho  whuie  system  of  indirect  taxation  is  mere  petty  larceny.  It  is  an 
aUcmpt  to  filch  that  which  cannot  be  opeiily  demanded.  It  is  one  of  thoae 
iavoitiona'  of  man  by  whiob  tlio  few  «re  onablod  to  grow  rioh  st  tlie  expenie 
of  thc  many,  «nd  ii  thercfore  greatly  favored  by  that  ofaMM  of  men  who  prefer 
üving  by  the  laboiir  of  otben  to  liviqg  by  thetr  own.** 

')  Handbuch,  S.  567. 

^  Social  Science,  Band  III,  S.  189.   Handbuch  S.  666. 
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Er  hat  in  seinen  Werken  keine  Stenerlehre  als  solche  an- 
gegeben, hat  sie  blofs  in  diesem  Znaammenhang  erörtert  Wir 
hrauohen  hier  also  hierauf  nicht  wettra*  einzugehen.  Es  iataher  wesent- 
lich zu  bemerken y  dafs  er  eine  direkte  Stener  fttr  die  Gegen- 
wart den  Vereinigten  Staaten  nicht  empfohlen  hat,  obwohl  er  zwar  *) 
MasBaohttsetts  und  hauptsächlich  Boston  wegen  der  direkten  Form 
ihrer  Steuer  und  der  Billigkeit  ihrer  Verwaltung  lobt.  Obwohl  er 
einen  Zoll  nicht  wegen  des  Staatseinkonunens,  sondern  nur  wegen  des 
Schutzes  haben  will,  so  bemüht  er  sich  doch  oft,  an  zeigen,  dafa 
in  den  höchsten  Schutzperioden  das  Einkommen  bei  weitem  daa 
höchste  gewesen  ist  was  an  sich  natürlich  weder  für  noch  gegen 
den  Schutzzoll  spricht 

84. 

Obwohl  wir  früher  über  seine  Statistik  einige  Worte  gesagt 
haben,  so  scheint  es  angebracht»  gerade  in  diesem  K^ipitel  noch  ein- 
mal (larauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  seine  statistischeu  und 
Iii  st)  rischon  Angaben  nnd  die  Interpretation  derselben  wenig  Wert- 
volle» enthalten. 

Gegen  die  Genauigkeit  seiner  angegebenen  Zahlen  selbst  können 
wir  nur  auf  das  früher  angegebene  Citat  von  von  Hock  (Finanzen 
der  Vereinigten  Staaten,  S.  566)  hinweison,  wo  letzterer  klapt,  dafs 
Carey  willkürlich  seine  Zahlen  verdoppelt,  halbiert  u.  s.  w,,  um  seine 
Beweise  durchzuführen,  und  auf  ein  Citat  aus  Careys  „Review  of  the 
Farmer's  Question"  (S.  7),  worin  ein  Kritiker  sagt  ,  dafs  Oiireys 
Zahlen  nicht  vertrauenswert  sind,  und  lie^e  kritisch  prüft.  Diesem 
Kritiker  hat  Carey  wohl  geantwortet,  aber  unseres  Erachtens  in  sehr 
unbefriedigender  Weise.  Daf?  Material  zur  Prüfung  der  Zahlen  haben 
wir  meistens  nicht  gcliabt.  über  wo  wir  sie  immer  untersucht  haben, 
haben  wir  sie  richtig  gefunden. 


*)  Principlcs  of  Sodal  Sdmoe  HI  p.  177. 

«)  Ibid  TT1  S  197. 

^Coming  iiow  tu  the  United  Stat«8,  we  find  the  government  coatracting  debU 
in  the  ireetrade  period  from  1818  to  1885  —  paying  them  off  in  fha  protootiTe 
one  from  18SNI  to  1884  —  noontrftoliiig  them  in  the  freetnde  ooe  from  1836 
to  1842  —  paying  them  off  in  the  proteetlYe  onc  from  1843  to  1846  —  rocon- 
tractiiiji:  thein  ti^in  betwecn  1817  :ind  1850,  and  thon  again  pnying  them  off  by 
mean??  nf  rpvcnues  derived  from  enormous  iiuportatioM,  based  upou  private  debts, 
requirmg  au  annual  payment  uf  intereat  to  au  amount  greater  Üiau  the  average 
e^ort  of  food  to  ftU  the  inirU.* 
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Die  Interpretation  seiner  Statistik ,  wie  auch  die  Anwendung 
derselben  sind  nicht  befriedigend,  und  es  ist  möglich,  wenn  man 
seine  freihiindlerischen  und  schutzzöUnerischen  Schriften  vergleicht, 
Widersprüche  zu  finden,  die  nicht  leicht  zu  erklären  sind.  In 
seinen  enteren  Werken  ist  England  als  ein  sehr  blühendes  Land, 
im4  zwar  ala  das  Utthendste  nächst  den  Vereinigten  Staaten  ge* 
schildert,  in  seinen  späteren  maeht  er  auf  Englands  Annnty  Panperis- 
mos  n.  8.  w.  aufmerksam  und  mft  immer  den  Bindruek  hervor,  als  ob  ee 
fast  mmiert  wäro,  gerade  durch  seine  fireihändlensche  Politik 1878 
schreibt  er,  als  ob  die  Lage  der  Arbeiter  schlimmer  wäre  als  zu  irgend 
einer  frflheren  Zeit.  Man  kann  natürlich  sagen ,  dafs  er  eine  falache 
Heinong  hatte,  aber  seine  einseitige  Ansicht  über  alle  die  Umstände, 
die  mit  dem  betreffenden  Gegenstand  zu  thun  haben,  zeigt,  dafs  er 
seine  Beweise  nicht  auf  diese  Weise  ausfahren  kann. 

Seine  statistische  Beweisflibrung  des  Einflusses  des  amerikani- 
schen Schutzsolles  ist  sehr  mangelhaft.  Erstens,  weil  der  Gegen- 
stand SU  einer  genauen  statistischen  Beweisführung  ungeeignet  ist, 
dsnn  es  ist  ganz  unmöglich,  alle  beeinflussenden  ümstäode  oder 
einen  Teil  derselben,  der  grofs  genug  ist,  um  ein  sichern  Urteil  zu 
gewähren,  zu  berücksichtigen.  Das  einzig  raSgliche  ist  also  eine 
«orgflUtige  Beobachtung  alles  dessen,  was  von  Einflnfs  sein  kann, 
vm  dqrch  eine  Schätzung  aller  Faktoren  eine  richtige  Beurteilting 
jernde  dieses  Faktors  möglich  zu  machen.  Der  Einflufs  auf  ver- 
schiedene Industriecn  kann  ziemlich  genau  festgestellt  werden,  aber 
snch  hier  nicht  mit  Genauigkeit;  denn  man  kann  nicht  wissen,  was 
noter  anderen  Umständen  voi^ekommen  wäre.  Die  Art  des  Ein- 
flusses des  Schutzolles  auf  ein  ganzes  Land  aher  kann  man  nicht 
mit  Genauigkeit  angehen.  Eine  sehr  allgemeine  Schätzung  ist  das 
einzige,  was  sich  hier  durchfahren  läfst.  Zweiteos  sind  Oareys 
Beweise  um  so  mangelhafter,  da  er  gar  nicht  m  wissen  scheint, 
was  für  Faktoren  in  den  einzelnen  Fragen  mitwirken.  Er  zeigt, 
dafs  ein  Geschäftszweig  in  einer  Protektivperiode  hlühte,  und  schreibt 
dies  ruhig  dem  Einflufs  des  Zolles  zu.  Er  d('nkt,  dafs  die  Wirkung 
eines  Schutzzolles  darin  besteht,  die  Schwankung  in  den  Preisen 
zu  vermeiden .  was  weder  theoretisch  zu  erwarten  noch  durch  Er- 
fahrung zu  konstatieren  ist.  Es  ist  merkwürdig,  wie  er  bei  seinen 
Bekachtungen  der  Veroirsi'jtPii  St;i:!t''n  in  den  verschiedenen  Perioden 
gar  kein  Gewicht  aui  neue  Eründuugeu,  HaudelskriseQ,  neue  Me- 


')  Uaity  of  Law,  ö.  283. 
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thoden  in  der  Ptoduktion  u.  s.  w.  gelegt  hat,  als  Faktoren,  die 
bei  dem  Problem  ebenfallg  in  Frage  kommen.  Statt  dessen  scheint 
es  ihm  genug,  dem  Freihandel  die  Ensen  n.  s.  w.,  dem  SchutnoU 
die  guten  Folgen  als  Besultate  suauschreiben. 

Wenn  man  sieht,  wie  er  in  seiner  Erörterung  dieser  Frage  das 
Geldsystem,  die  Parteipolitik  u.  s.  w.  als  Faktoren  unberücksichtigt 
läfst»  so  kann  man  seinen  ▼ielen  Zahlen  und  Behauptangen  keinen 
Wert  beilegen,  aufser  vielleicht  den,  dafs  sie  Material  zu  weiterer 
Bearbeitung  bilden.  Wenn  man  aber  an  anderen  Stellen  dieselben 
Hesultate  dem  Geldsystem  des  Landes  angeschrieben  findet,  so  ist 
es  noch  schwieriger,  seine  Schlüsse  anzuerkennen. 

Die  Krisen  vor  dem  Bürgerkriege  finden  wir  dem  Freihandel 
zugeschrieben,  die  nach  dem  Kriege  dem  Geldsystom,  aber  das 
Geldsystem  in  den  früheren  Perioden  war  noch  schlimmer,  als  das 
in  den  nach  dem  Kriege  —  auch  wenn  wir  nach  Oareys  Grund- 
sätsen  urteilen  wollten. 

Seine  allgemeinen  Behauptungen,  betreff  der  Lage  des  Landes 
in  den  verschiedenen  Perioden,  stehen  in  geradem  Widersprach  mit 
anderen  Autoren  von  wenigstens  gleicher  Autorität,  während  sein 
Fehler,  mehr  als  eine  Ursache  für  die  kompliziertesten  Erschei- 
nungen, zu  finden  den  Wert  seiner  Auffassung  der  tLhereinstim- 
menden  Erscheinungen  sehr  herahsctzt 

Kurz,  man  mufs  zu  dem  Schlüsse  kommen,  dafs  er  durch  seine 
Übertreibung  einiger  wirklich  «^uter  BeAS'eisc  und  durch  seine  ün- 
genauigkeit  in  der  Tnteriiretation  von  historischen  und  ''tnt istischen 
Thatsachen  die  wirkliche  Stärke  seiner  Position  als  SchutzzöUner 
sehr  vermindert  hat. 

Obwohl  seine  Beweise  auf  das  Volk  eiuen  grofsen  Einflufs  aus- 
geübt haben,  und  dazu  geeicriiot  sind,  so  mufs  mfin  doch  sa^on.  dals 
sie,  von  wissenschaftlichem  Standpunkt  betrachtet,  weit  schwächer 
als  Li<?ts  Ausliihruügen  sind  und  eine  hohe  Anerkennung  nicht 
verdienen.  Anderseits  mufs  man  dabei  nicht  vergessen,  dafs  die 
Schriften  über  dieseu  Guguustand  zum  grofsen  Teil  gerade  für 
Zeitungeu  geschrieben  waren  und  also  als  Mittel  zum  Zweck  anders 
beurteilt  werden  müssen. 

34. 

Es  scheint  wünschenswert,  die  Auffassung  Alexander  Hamiltons 
über  Schutzzölle  mit  der  Careys  kurz  zu  Tergleichen)  denn  Hamilton 
hat  firtther  als  der  beste  Verteidiger  des  Systems  in  Amerika  ge- 
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jioltf^n.  uiul  uuniche  sind  nocli  jetzt  der  Ansicht,  dafs  er  der  beste 
Vt-rleidiger  desselben  gewrsi  n  ist.  Gewifs  ist  es,  dn^  Hamilton 
einer  der  gröisten  Fiuauciers  der  Welt  war;  er  besitzt  anr^crdem 
in  hohem  Grade  die  Fähigkeit,  seine  Autt'assungen  klar  und  präzis 
zur  Darstellung  zu  bringen.  In  dieser  Hinsicht,  sowie  in  seiner 
äUgemeineu  tiuauziellen  Tüchtigkeit  steht  er  ohne  Zweifel  weit  über 
Carey. 

Sein  „Reporten  the  Manufactures"  vom  5.  Dezember  1791  gibt 
seine  Auffassung  in  umfassender  Form  wieder.  Zunächst  mufs  man 
bedenken,  dafs  Hamilton  gerade  im  Gegensatz  zu  Carey  nie  einen 
hohen  Zoll  empfohlen  hat. 

El  iiat  auch  einige  merkantilistische  Ideen,  wie  z.  B.  die.  dafs 
die  westindischen  Inseln  mit  ihrem  fruchtbaren  Boden  und  ihrer 
Ausfuhr  von  edlen  Met«illen  mit  fast  jedem  andern  Lande  unvor- 
teilhaft handeln.    Hier  stimmt  Carey  mit  ihm  ganz  Uberein. 

Er  glaubt,  dafs  die  Vereinigten  Staaten  ein  Protektivsystem 
haben  müfsten,  weil  die  anderen  konkurrierenden  Länder,  haupt* 
tiUshlich  England^  ein  solches  System  hatten.  Carey  dagegen  will 
gegen  England  das  System  aufrecht  erhalten,  gerade  weil  Bngland 
freihfindlerisch  ist  diesem  Fall,  wenn  man  von  dem  System  und 
oieht  Ton  einzelnen  Gegenständen  spricht,  haben  beide  natttrlich  vom 
wirtschaftlichen  Standpunkt  einen  Irrtum  begangen.  Von  politi- 
•ohem  Standpunkt  Iftf st  sich  etwas  für  Hamiltons  Auf&ssung  sagen, 
und  er  hat  ebenso  Ton  diesem  Standpunkt  aus  als  von  dem  anderen 
georteilt. 

Was  die  Frage  der  Ternelfültigung  der  Beschäftigung  betrifft, 
so  stimmen  sie  darin  miteinander  ttberein;  indes  ist  Hamiltons  An- 
sieht eher  zu  billigen,  weil  er  rationeller  in  besng  auf  die  Höhe  des 
Zolles  denkt. 

Dafs  ein  Schutssoll  den  (skbrauch  der  Maschinen  fördert,  und 
dife  mehr  Arbeiter  und  andere  Klassen  Ton  Arbeitern,  z.  B.  die  Flauen 
mid  Kinder,  Beschäftigung  finden  können,  hebt  Hamilton  deutlich 
herror.  Carey  hat  dieselbe  Auf&ssung,  der  eine  gewisse  Berechti- 
gung nicht  absosprechoi  ist»  In  einem  reichen  Lande  aber,  wenn 
nicht  in  allen,  führt  diese  Frauen-  und  Kinderarbeit  andere  soziale 
Konsequenzen  mit  sich,  die  oft  den  Vorteil  ganz  aufheben  würden, 


W«!  der  Berieht  nkht  so  bekommeii  ist,  M  iit  di«  kurve  Sobildeniiig 
teHlben  am  Bolln  nKiiracisl  Hiitory  of  the  United  Ststee'*  and  Snmnert 
»Hirtory  of  Pnieotion  in  the  United  8t«tes<*  beuntst 
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wie  z.  B.  eine  Verminderung  der  Bildung  der  Frauen  und  Kinder 
und  also  der  Kultur  des  Landes. 

Beide  glauben,  dafs  das  System  der  Einwanderung  förderlich 
ist  Wenn  dies  dem  Lande  ohne  weiteres  zum  Nntaeen  gereichte,  so 
dafs  es  dadurch  m  höherer  Blfito  gelangte,  dann  wllre  dies  xidiiig. 
Dies  ist  aher  gar  Dicht  ÜsstsusteUen.  Eine  Untersiichuug  der  Berufe 
der  Einwanderer  in  den  Vereinigten  Staaten  zeigt,  dafs  nur  ein 
kleiner  Teil  den  gesohttirten  IndusirieBweigen  angehörte»  während 
die  meisten  anf  das  Land  gehen  oder  gewöhnliche  Arbeit  ftbemelimeiiy 
so  dafe  der  Zoll  keinen  direkten  EinfluTs  auf  sie  ansaht 

Hamilton  und  Oarey  sind  beide  der  Ansicht»  da&  ein  SdratnoU 
einen  sichereren  und  besseren  Harkt»  den  inländischen  Harkt»  her- 
TMTuft  Hamilton  giebt  als  Grund  an»  dafs  die  ansl&adischen  Zölle 
die  Ausfuhr  des  Gtetreideüberschusses  verhinderten»  und  dafs  es  alao 
wünschenswert  sei»  einen  gröberen  Absats  im  Inlands  au  haben. 

Dies  hängt  natürlich  mit  dem  Vorigen  jmsammen»  und  tnSt 
nur  so  weit  zu»  als  der  Zoll  der  inlindischen  Produktion  hilft 

Oarey  will  den  ausländischen  Harkt  ansschliefseD,  wenn  er  auch 
ofiensteht»  weil  er  glaubt»  dafs  die  Preisschwankungen  Tom  Aua- 
lande gröfser  sind.  Dies  ist  allerdings  nicht  anzugeben.  Je  breiter 
der  Harkt  ist,  desto  leichter  werden  die  Schwankungen  ausgeglichen» 
desto  schwieriger  ist  es  fUr  die  Spekulanten»  den  Harkt  zu  beherrsdien 
und  künstliche  Schwankungen  herrorzurufen.  Allerdings  ruft  der 
Einflufii  des  ausländischen  Marktes  oft  Schwankungen  herror»  aber 
dafür  bringt  er  auch  grofse  Vorteile  mit  sich. 

Endlich  liehen  Carcy  und  Hamilton  den  Umstand  hervor,  dafa 
ein  Schutzzoll  nach  einiger  Zeit  durch  die  inländische  Konkurrenz 
die  Preise  noch  niedriger  herabdrücken  wird.  Wenn  der  Zoll  in 
riclitiger  AVeise  aufgelegt  wird,  so  ist  dies  manchmal  zutreffend,  und 
dieser  Umstand  kann  als  Rechtfertigung  des  Schutzzollsystems  dienen. 

Bei  dieser  kurzen  Vergleichung  der  beiden  Autoren  haben  wir 
gefunden,  dafs  sie  in  einigen  Punkten  übereinstimmen;  in  allen  den 
Fällen  dagegen,  wo  sie  abweichender  Ansicht  sind,  ist  derjenigen 
Hamiltons  im  allgsmeinen  der  Vorzug  au  geben. 
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Elapitel  IX.  * 
Careys  UnteraacliuDgsmetliode. 

86. 

In  dem  ersten  Kapitel  seines  letzten  Buches  „The  ünity  of 
Law**  spricht  Oarey  sich  nachdrücklich  gegen  die  alte  Schule  der 
Nationaldkonomie  und  hauptsächlich  gegen  John  Stuart  Mili  ans. 
Die  Wissenschaft,  wie  sie  hd  Mill  geschildert  war,  nennt  er  eine 
auf  Aunahmen  gegründete  Wissenschaft.  £r  tadelt  Mill  und  die 
anderen  bitter,  weil  sie  den  Menschen  so  hinstellen,  als  ob  er 
meist  nur  durch  Selbstinteresse  in  seinem  Handeln  beeinflufst  wäre ; 
kurz,  so  %veit  man  sehen  kann,  will  er  von  einer  deduktiven 
Wissenschaft  der  Nationalökonomie  nichts  wissen.  Vielmehr 
citiert  er  f,'erne  die  Meinung  eines  Schriftstellers  in  dem  West- 
minster  Review .  ärr  <^ajrt.  dafs  die  induktive  Methode  allein 
für  natioiialükoiunin  che  i'orschungen  anwendbar  sei,  und  dafs 
die  deduktive  Methode  uns  darin  nicht  geholfen ,  sondern  vielmehr 
behindert  b  iIm  ,  dafs  sie  dem  Geiste  der  neueren  wissenschaitliciieu 
Forschung  tibeiliuupt  ganz  fremd  sei. 

Er  macht  seine  Leser  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Meinungen 
der  versciiiedenen  Nationalökonomen  über  einige  der  Grundprinzipien 
der  Wissenschaft,  z.  B.  Wert,  Reichtum,  Löhne  u.  s.  w.,  sehr  ungleich 
sind,  und  schreibt  diese  Verschiedenheit  der  falschen  Untersucliungs- 
mcthode  zu.  Er  citiert  John  Stuart  Mills*)  Behauptung,  dafs  die 
Sozialwisse nschalt  eine  ähnliche  Wisseuschail  wie  die  physisclien 

0  ünity  oT  Lew,  8.  88. 

«)  Prino^  Ol  SoomI  Sotcnoe»  Ghap.  IL 

Ibid.  8.  «L 
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WisseDSchaften:  Physik,  Astronomie ,  Ohemie  u.  s.  w.  sei;  dann 
tadelt  er,  wie  gesagt,  denselben  YerfSässer,  weil  er  ,,Political 
Economy**  als  die  Wissenschaft  des  Eeiohtums  auf&fst»  und  also 
in  dieser  Wissenschaft  den  Menschen  als  meist  durch  Selbstinteresse 
beeinflufst  betrachtet  Darin  will  er  einen  Widerspruch  finden. 

Er  stellt  die  Logik  und  Mathematik  nicht  als  Wissenschaften 
hin  spricht  ihnen  den  Charakter  einer  Wissenschaft  ab  und  be- 
trachtet sie  nur  als  sehr  ntttzliche  Werkzeuge  für  den  Gebranch  des 
Menschoi  in  seinem  Studium  der  anderen  Wlssenachaften. 

Er  denkt,  dafs  man  in  der  Sozialwissenschaft  die  Mathematik 
zur  Anwendung  bringen  s<»llte  wie  bei  den  Naturwissenschaften,  und 
dafs  die  Sozialwissenschaft,  je  mehr  sie  die  Mathematik  anwendet,  deato 
mehr  den  Charakter  einer  wirklichen  Wissenschaft  annehmen  wird. 

Malthus  und  Bicardo  verwendeten  die  Mathematik  in  der  Dar- 
stellung der  Theorieen,  die  ihren  Namen  tragen.  Oarey  sagt*), 
dafs  die  Methode  dieser  beiden  Gesetze  aua  diesem  Grunde  die  richtige 
sei,  dafs  die  Thatsache,  dafs  sie  diese  Methode  anwendeten,  sie  mit 
Recht  in  die  erste  Reihe  der  Nationalökonomen  gestellt  und  ihren 
Werken  einen  grofseren  Einflufs  gegeben  hat,  als  denen  ihrer  Vor- 
gänger. Der  Fehler  bei  beiden  sei,  dafs  sie  nicht  genug  Thatsachen 
zur  Prüfung  ihrer  Theorieen  herangezogen  und  also  der  Welt  an- 
wahre  Theorieen  gegeben  hätten. 

Er  rühmt  die  mathematische  Form  seines  Lohngesetzes,  da 
es  das  Verhältnis  zwischen  den  Anteilen  des  Kapitalisten  und 
des  Arbeiters  ausdrücke^). 

Eine  schon  erwähnte  Lieblingsidee  Careys  ist  die,  dafs  es  nur 
ein  System  von  Gesetzen  für  die  Beherrschung  aller  ATaterie  gibtt 
„ob  diese  in  der  Form  eines  Stücks  Kohle,  eines  Baumes,  eines 
Pferdes  oder  eines  Mannes  uns  entgegentritt",  so  dafs  es  also  nur 
eine  Art  des  Studiums  für  alle  Seiten  des  Lebens  gibt.  Weiter 
sagt  er  dazu,  dafs  wir  in  der  Sozialwissenschaft  die  Details  des 
Lebens  studieren,  dafs  wir  mit  der  Analyse  anfangen  und  dann  znr 
Synthese  fortschreiten  sollen,  gerade  wie  der  Chemiker,  der,  wenn 
er  das  Stück  Granit  in  die  Atome  auflöse,  dadurch  in  die  Geheim- 
nisse der  Zusammensetzung  der  Masse  eindringo. 

')  Prindplea  of  Social  Sdenoe,  Vol.  1  S.  12. 
•)  Ibid.  a  88. 
>)  Ibid.  S.  84. 

„We  bave  bere  tbe  diatinct  expretrion  of  h  mathematical  retation 
betweea  tbe  oonoomitaiit  TamÜoot  of  pow«r  of  msn  and  matter.** 
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Es  ist  schwer,  aus  allem  diesem  zu  ersehen,  was  für  eine 
Methode  Carey  gerade  haben  ,  und  diese  Schwierigkeit  würde 
noch  gröfser  werden,  wenn  man  Carey  selbst  mit  si  iiiin  l  oist  huugeu 
iiinzuzüge.  Ein  Manu ,  der  Riciirdos  Methode  der  Untersuchung 
preist,  und  dann  sagt,  dafs  die  induktive  Methüde  die  einzig  richtige 
sei;  der  gegen  eine  auf  Annalimen  gegründete  Wissenschaft,  wie 
er  Miüs  ,,PoHtical  Economy"  neiiDt,  so  heftig  kämpft,  und  dann 
Mine  eignen  wichtigsten  Theorieen  durch  das  LeVen  Boblnson 
Crusoes  beweist:  ein  solcher  scheint  seine  eignen  Ideen  und  seine 
eigne  Praxis  nicht  dentlich  genng  prixisiert  su  haben. 

Bs  ist  aber  doch  Ton  Interesse,  nut  Carey  diese  TJntersuchungs- 
methode  tiSat  die  Sosialwissenschaft  knrs  zu  betrachten. 

37. 

Man  kann  Carey  darin  recht  geben,  dafs  eine  grofse  Ver- 
schiedenheitin den  Ansichten  der  nationalükonomischen  Schriftsteller 
über  die  Grundprinzipion  der  Wi«;senschaft  besteht,  und  dafs  das 
persönliche,  wie  materielle  Interesse  der  vorscliiedenen  Bevölkcrungs- 
klassen  dieses  Resultat  zum  Teil  hervorL'ebracht  hat.  Es  ist  wahr, 
dafs  ein  Arbeitgeber  und  ein  Arbeitnehmer  einige  Gegenstünde,  z.  B. 
die  Löhne,  von  ganz  verschiedenen  Standpunkten  aus  betrachten  und 
fast  notwendigerweise  betrachten  rnnssen.  und  dals  dies  eine  Ver- 
!*chiedtMiheit  der  Ansichten  bervorrulen  Uiuln,  während  alle  Klassen 
dip  Ästroiiniiue  oder  die  i'iiysik  ohne  ein  solches  Vonii  teil  studieren 
würden.  So  könnte  man  auch  die  "Wirkung  der  monilischen  und 
religiösen  Gefühle  eine  ähnliche  nennen;  und  der  Gebrauch  von 
Worten,  die  auch  im  crewölmlicheu  Leben  gebraucht  werden,  hat 
wahrscheinlicli  noch  mehr  dazu  beigetragen.  Alle  diese  wiii  ilcn  aber, 
was  auch  die  Methode  immer  sein  möge,  eintreten,  weil  sie  von  der 
Natur  des  Gegenstandes  selbst  abhitugig  ^uid. 

Es  sind  aber  andere,  die  Methode  selbst  näher  betreffende  Punkte, 
worüber  Carey  und  die  alte  Schule  in  den  Meinungen  auseinander 
gehen  und  deren  nähere  Betrachtung  lohneu  würde. 

Carey  spricht  häufig  und  spöttisch  ?on  der  National^onomie 
der  alten  Schule  und  hauptsächlich  John  Stuart  Hills,  als  einer  auf 
blofsen  Annahmen  begründeten  Wissenschaft.  Was  bedeutet  nun 
dieser  Ausdruck?  Inwiefern  ist  eine  solche  Wissenschaft  falsch? 
Was  hat  Carey  uns  Besseres  anzubieten?  Das  sind  Fragen,  die 
gewifs  beachtenswert  sind. 

IV.  1.  10 
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Der  Hauptfehler  Mills  nun  scheint  in  Careys  Augen  der  zu 
sein,  dafs  er  den  Menschen  in  der  Nationalökonomie  als  nach  Beich- 
tum  strehend  betrachten  will,  also  so,  als  ob  er  meist  duicb  Selbrt- 
interesse  beeinfloTst  wäre,  dafs  aber  diesem  Triebe  der  Fori* 
pflanzungstrieb  und  die  Abneigung  gegen  die  Arbeit  gegenüber  stehe. 

Nach  Carey  betrachtet  Hill  f&r  seine  nationalökonomischen 
üntersttchimgea  den  Menschen  als  nur  nnter  diesen  EinflÜBsen 
stehend f  während  Carey  den  Menschen,  wie  er  wirklieh  ist,  be* 
trachten  will.  Er  spricht  von  der  Erfindung  der  Theorieen  der  alten 
Schule,  wiihrend  er  hingegen  die  wahren  Theorieen  entdecken  will. 

Garey  hat  das  Feld  der  Sozialwissenschalt  etwas  weiter  anf- 
gefafst,  als  Mill  das  der  Nationalökonomie ;  aber  er  spricht  meistens 
Yon  Gegenständen,  die  in  der  Nationalökonomie  Mills  ancfa  stehen 
nnd  die  Methode  wäre  in  beiden  Fällen  allenfalls  gleich. 

Carey  will  nxm  yon  keinem  »nationalökonomischen  Menschen* 
wissen;  er  will  den  realen  Menschen  betrachten.  Es  ist  aber  rein 
unmöglich,  dafs  er  alle  die  Ursachen  der  menschUehen  Hand- 
lungen in  Betracht  zieht.  Denke  man  an  die  YCrschiedenen  Gründe, 
durch  welche  die  einfachste  That  Terursacht  wird.  Der  Thäter 
selbst  könnte  sie  alle  kaum  angeben,  und  für  dieselbe  Handlung 
haben  Terschiedene  Menschen  stets  andere  Gründe.  Was  ist  in 
diesem  Fall  zu  thun?  Mill  würde  die  Voraussetzung  hinstellen, 
dafs  die  Menschen  durch  einige  Hauptgründe  beeinflufst  sind,  und 
würde  die  anderen  Gründe  zur  Zeit  aufser  acht  lassen.  Von  diesen 
Ghründen  könnte  er  mit  Bestimmtheit  sagen,  was  in  einem  gewissmi 
Falle  die  Wirkung,  soweit  sie  diese  Ghründe  beträfe,  sein  würde. 
Die  exacte  Wirkung  aller  Ursachen  könnte  er  nicht  angeben,  aber 
da  er  den  Yersudi  nicht  machte,  liat  or  audi  keine  Täuschung 
hervorgerufen.  Er  beweist  genau  die  Wirkung  seiner  Torauagesetzten 
Gründe  und  ist  jetzt  im  stände,  die  anderen  abzuschätzen. 

Es  ist  zu  liemerken,  dafs  die  Voraussetzungen  keineswegs  will- 
kürlich, sondern  vielmehr  sämtlich  wahr  sind;  doch  sind  sie  nicht 
die  einzigen.  Nach  Careys  Theorie  aber  soll  man  den  Versuch 
machen,  alle  Gründe  in  Betracht  zu  ziehen.  Wenn  dies  möglich 
wäre,  so  wäre  das  Verfaliron  ganz  richtig.  Da  es  aber  unmög- 
lich ist,  mufs  man  in  der  That  gerade  wie  oben  verfahren,  und 
dies  mit  noch  gröfserer  Gefahr  vor  Täuschung,  wenn  die  Gründe 
nicht  sehr  ^enau  beobachtet  werden. 

Die  alte  Schule  will  meistens  blofs  das  Selbstinteresse,  den  Zeu- 
guQgstrieb  und  die  Abueigung  zur  Arbeit  als  die  Motive  des  mensch> 
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liehen  Handelns  in  Betracht  ziehen,  obwo!Tl  Smith  und  Mill  haupt- 
sächlich uoch  manche  nndere  Motho  herückaichtigten.  Weuii  man 
hhar  blofs  diese  drei  in  ihrer  Wirkung  verfolgte,  und  dann  keine 
zu  weit  gehenden  Schlüsse  auf  die  Prämissen  baute,  so 
wäre  ^rar  nichts  dagegen  zu  sagen,  aufser  dafs  die  Betrachtung  nütz- 
licher gewesen  wäre,  wenn  sie  umfassender  angelegt  wäre.  Eine  Polemik 
dagegen  wie  die  Careys  ist  ganz  ohne  Grund,  obwohl  man  wohl  sagen 
könnte,  dafs  man  die  anderen  Momente  soviel  wie  möglich  in  Be- 
tracht ziehen  und  sich  sehr  in  acht  nehmen  sollte  seine  Schlüsse 
nicht  weiter  auszudehnen,  als  es  die  Prä-missen  gestatten.  Es  ist 
nun  nicht  zu  leugnen,  dafs  einige  Schriftsteller  aus  diesen  wenigen 
FrSmissen  Schlüsse  gezogen  haben,  die  sie  sodann  auf  die  wirkliche 
G«8eUseliaft,  wo  noch  eine  ganze  Menge  von  Motiven  Yon  Binflnfe 
smd,  anwendeten.  Ein  solches  Yer&hren  war  natflrlich  nnrichtig 
und  zu  tadeln.  Man  darf  aber  nicht  anfser  acht  lassen,  dafo  die 
Methode  selbst  hier  keine  Schuld  trifft  und  nnr  die  yerkehrte  Be* 
nntntng  der  Besnltate  zn  Bedenken  Anlafs  gab. 

Die  Besnltate  einer  solchen  Forschnng  sind  immer  sehr  nützlich 
nnd  können  stets  als  Basis  für  eine  genauere  üntersnchung  der 
wirklichen  Verhältnisse  dienen.  In  der  That  bildet  eine  solche 
üntersnchung,  obwohl  oft  fast  unbewufst,  das  Fundament  aller 
nationaldkonomischen  Studien,  da  diese  Faktoren  immer  Tor- 
haaden  sind. 

Waa  nun  Careys  eigne  Ptaads  betrifft»  so  finden  wir,  dafs  er  in 
dieser  Hinsicht  nicht  besser  dasteht,  als  die  von  ihm  Angeklagten. 
Zu  der  Beweisführung  seiner  Wert-  und  Lohntheorie,  die  zwei 
originellsten  und  alles  in  allem  vielleicht  die  besten  seiner  Theorieen, 
lidkt  er  das  Beispiel  Robinsons  auf  seiner  Insel  heran.  Der  national« 
Skonomische  Mensch  Ricardos  und  Mills  ist  gewifs  nicht  weiter  tou 
dem  realen  Menschen  der  Volkswirtschaft  entfernt,  wenn  ernacb  Reich- 
tnm  streht,  als  dieser  arme  Verunglückte,  der  auf  seiner  Insel  allein 
ist  Und  was  noch  wunderbarer  ist:  nachdem  Freitag  zu  ihm  ge- 
kommen ist,  scheint  er  nach  Carey  von  keinen  höheren  Motiven  be- 
«nfinfst  zu  sein,  als  der  von  Ricardo  „Erfundene",  da  er  den  Freitag 
XU  seinem  SklaTen  macht,  dann  drei  Vierteile  der  Produkte  seines 
Fleifses  ihm  nimmt  und  ihm  alle  Vorteile  entzieht,  bis  Freitag  end- 
lich durch  die  Hilfe  der  Katurgesetze  die  Macht  erworben  hat  sich 
zu  befreien. 

Carey  führt  immer  sehr  viele  historische  Beispiele  an,  um  seine 
Theorieen  zu  stützen;  aber  manchmal  scheint  es,   als  ob  diese 
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Beispiele  Beinen  AuftfUhnmgen  mehr  gewshadet  als  genfitst  Haben. 
Denn  die  blofse  Thatsachoi  dafs  ein  Land  zur  Zeit  einer  ge- 
wissen Politik  blfllite  oder  sank,  ist  kein  starker  Beweis,  dafs  die 
Politik  an  sich  eine  gnte,  respektive  eine  schlechte  ist  Im  wirt- 
schaftlichen Leben  spielen  so  viele  Momente,  die  man  zum  Teil  gar 
nicht  bemerken  und  ausscheiden  kann,  eine  BoUCi  dafs  man  äufserst 
selten  mit  Bestimmtheit. zu  sagen  vermag:  diese  oder  jene  Wirknng 
rührt  von  gerade  dieser  oder  jener  Ursache  her. 

Carey  scheint  nun  gerade  diese  Beweisart  als  sehr  wichtig  be- 
trachtet zu  haben,  und  deswegen  führte  er  die  vielen  Beispiele  an, 
ohne  immer  darauf  zu  achten,  dafs  die  andern  beeinflussenden  Mo- 
mente ausgeschieden  werden  müfsten.  Beispiele  sind:  Frankreich 
unter  Colbert  ,  Deutschland  unter  dem  Zollverein  und  Amerika  unter 
den  höchsten  Zöllen.  Zu  den  erwähnten  Zeiten  blühten  diese  Länder. 
„Also,"  sagt  Oarey,  „der  Schutzzoll  war  die  Ursache." 

„Solche  Denker  aber  ignorieren  die  Thatsache  der  Mehr- 
heit von  Ursachen  in  gerade  dem  Fall,  welcher  das  merkwürdigste 
Beispiel  derselben  darbietet." 

Lidern  Carey  soviel  G^ewicht  auf  diese  Art  Beweise  gelegt  hat, 
hat  er  die  anderen  Momente,  die  er  in  Betracht  hätte  ziehen  können, 
vernachlässigt,  und  aus  diesem  Grunde  ist  seine  Praxis  wenigstens 
nicht  besser  als  die  der  TOn  ihm  Angeklagten.  Ihm  ist  in  der  That 
nicht  soweit  zu  trauen,  da  er  seine  Fehler  nicht  sieht. 

Dies  gilt  anch  von  der  Interpretation  seiner  häufig  angeführten 
Statistik,  so  dafs  man  kein  Gewicht  darauf  zu  legen  wagt.  Sie  ist 
bei  ihm  oft  gegeben,  um  zu  beweisen,  dafs  ein  Land  blüht  oder  sinkt, 
und  dann  schreibt  er  dies  Blühen  resp.  das  Sinken  einmal  dem  Zolle 
zu ,  ein  anderes  Mal  dem  Banksystem  oder  den  Kriegskosten ,  der 
Steuer  für  die  Armee  u.  s.  w.  Die  genaue  Prüfung  und  allseitige 
Berücksichtigung,  die  allein  eine  Statistik  wertvoll  macht,  läfst  er 
ihr  nirgends  iingedeihen,  es  kann  also  seine  Statistik  mit  seiner 
Interpretation  ebenso  oft  irre  führen  als  nicht. 

Was  nun  weiter  nicht  die  Theorie  ühcrhaupt,  sondern  Oareys 
eign«»  Praxis  seiner  Metiiode  angeht,  ist  die  weitere  Thatsache.  dafs 
seuie  historischen  Beispiele  nicht  sehr  vertrauenerweckend  sind  -). 


Gairnes:  lx>gical  Method  of  PoliticHl  Economy,  S.  67.  Der  gsase  Pin» 

graph  i«t  aus  Mills  , System  (jf  Logic'  Itnok  III  chap.  X  i;  8  prfnnmTDfn 

-)  Es  ist  anf^enehm.  zur  I  nterfitützuii^  f^crmlL'  einer  solchen  Meiiiuii*,'  die 
Autorität  eines  au  grüuilUchea  Utsturikers  wie  Huseber  citiereD  isu  küimeu,  der 
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Er  citiei  t  Berichte  der  Rcgicning,  Gcschichtwerko  der  höclisteu  Au- 
toritäten, Reisebriefe,  die  so  häutig  nicht  sehr  glaubwürdig  sind,  und 
—  was  noch  bedenklicher  ist  —  Zeitungskorrespondenzen  uud  liedeu 
pohtischer  Agitatoren  vor  einer  Walil,  ohne,  soweit  man  sehen  kann, 
einen  UutcrscLied  zu  macheu.  lu  sciuen  fi  Lihi  ren  "Werken  schreibt 
er  als  Freihändler,  in  seinen  letztereu  als  Scliut/.zöllner ,  und  in 
beiden  weist  er  auf  dieselben  Länder  hin,  um  seine  Theorieen  zu 
unterstützen,  eine  Thatsache,  welche  die  gefährliche  Natur  seiner 
Beweisart  zeigt.  WenA  man  Piuieischriften  als  Autoritäten  gelten 
lafity  80  ist  es  leicht,  irgend  eine  beliebige  Theorie  darauf  zu  stützen, 
and  wenn  man.  ein  so  heftiger  Polemiker  wäre,  wie  Oarey  ron  Natur 
ans  war,  so  würde  es  noch  viel  schwerer  sein,  einer  Täuschimg  durch 
diese  Quellen  vorzubeugen. 

38. 

Wie  schon  oben  erwähnt»  will  Oarey  die  üntersuchuugsmethode 
der  Sodalwissenschaft  von  der  der  Naturwissenschaften  nicht  nnter- 
Bcheiden;  er  behauptet  rielmehr  die  Einheit  der  Gesetze  aller  Wissen- 
schaften und  befürwortet  also  eine  Methode  für  alle.  Er  wiU  auch  die 
Mathematik  besonders  anwenden.  Dafs  dteüntersnchungsmethode  der 
Physik,  der  Chemie,  der  Astronomie  und  der  Nationalökonomie  im  all- 
gemeinen gleich  ist,  dürfte  mauTielleicht  zugeben,  wenn  man  zugleich 
die  kleinen  Unterschiede  scharf  betont  und  immer  Tor  Augen  hält. 
Darin  ist  Carey  oft  nicht  sorgfältig  genug  Yorgegangen.  Garey  Ter- 
gifst  ganz  einen  grofsen  Vorteil  der  Nationalökonomie,  wodurch 
sie  sich  gleich  am  Anfang  in  derselben  Lage  befand,  wie  z.  B.  die 
Physik  nach  dem  Studium  von  Jahrhunderten.  Der  Physiker  näm- 
lich hatte  keine  unmittelbare  Kenntnis  der  ürprinzipien  der  Physik, 
während  der  Nationalökonom  dagegen  mit  einer  Kenntnis  der  Ur- 
sachen anfangt.  Denke  man  an  die  vielen  Jahrhunderte,  in  denen 

in  seiner  (beschichte  der  NatiunaUikonomie  in  Deutflohland  ä.  lOlä  über  Carey  cUa 
Folgende  tagt: 

,3«!  den  hiitorieoheii  Darohwanderangen  aller  Z^tea  und  Völker»  die  Oarey 

liebt,  ist  ihm  regelmäfsig  nur  die  unterste  und  oberste  Entwidmiungsstufe  (Indianer — 
Yankt^es)  eigentlich  bekannt;  auf  allen  übrigen  wimmelt  es  von  soldiPTi  Irrtliuicrn, 
wie  js.  B.  (lafs  England  mäehtice  Kohlen-  und  Eiscnlagcr  bosit/t,  welciio  nur 
wegen  des  englischeu  Monopols  unbenutzt  bleiben;  oder  auch,  dafs  Deutschlaud 
oadi  dem  Draiürigjährigen  Kriege  ein  btfibendea  Gewerbe-  und  Hiandeleland 
gewesen." 

^)  Caimes  Logical  Mcthod  of  Political  Eoottomy  enthält  die  Prinüpieii,  die 
in  dieaem  Paragraphen  befürwortet  werden. 
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man  die  Physik  Btadieite,  ohne  von  solchen  Grandprinzipien,  wie  die 
ünzerstörbarkett  der  Materie,  der  ITmiroiidlung  der  Kraft  n.  s.  w. 
sn  wissen  I  Denke  man  an  eine  Wissenschaft  der  Astronomie  ohne 
das  Ch:avitationsgeBetB!  Diese  Gesetze  mnfste  der  Forscher  jahr^ 
hnndertelang  durch  Experimente  nnd  Beobachtung  entdecken.  Es 
war  ihm  gar  nichts  gegeben,  wiUirend  in  der  Nationalökonomie  die 
Grundprinzipien  offenbar  zu  Tage  liegen.  Die  menschliche  Natur, 
die  physischen  Umstände,  unter  denen  die  Produktion  stattfindet, 
die  politischen  Institutionen,  der  indastrielle  Zustand  des  Volkes: 
das  sind  die  ersten  Prämissen  der  Nationalökonomen.  Man  darf  die 
ungeheure  Arbeit  nicht  unterschätzen,  die  in  der  Sammlung  von 
Statistik,  in  dem  Studium  der  Geschichte  u.  s.  w.  liegt,  und  die  fUr 
den  N.itionalökonomen  von  der  höchsten  Bedeutung  zur  Prüfung 
seiner  Besultatc  sind ;  die  auch  in  gewissem  Grade  die  Prämissen  zur 
weiteren  Deduktion  liefern  kr»nnen.  In  der  That  sind  ja  in  der  letzten 
Zeit  vielleicht  die  besten  Resultate  und  die  wertvollsten  Arbeiten 
gerade  von  den  Statistikern  und  Historikem  geliefert  worden,  aber 
die  erwähnten  Grundprinzipien  setzt  man  immer  voraus.  Carey 
scheint  oft  zu  vergessen,  dafs  dieser  Gegensatz  in  der  Natur  der 
Terschiedenen  Wissenschaften  begründet  liegt. 

Ein  anderer  TJiitcrscliicd,  der  nicht  nur  der  Vergangenheit  an- 
gehört, sondern  der  immer  vorhtinden  sein  nnifs.  ist  der,  dafs  die 
Nationalökonomie  fast  gun/.  von  l^lxperimeuten  ahselui  mufs. 

Der  Physiker  kann  die  Kcdingtmj^en  eines  Experiments  be- 
stimmen, kann  die  Wirkunc'  von  einer  Mehrheit  von  ürnachen 
ausschliei'scn.  alles  auf  nur  eiiu?  Ursache  konzentrieren  und  dadurch 
ein  wirklich  hestimmtes  Resultat  bekommeu;  und  in  der  That  sind 
gerade  iu  dieser  Weise  vieh^  der  gröfsten  Entdeckungen  von  den 
Naturforschern  gemacht  wurden.  Von  einem  solchen  Verfahren  ist 
der  Nationaliikoüoni  fast  völlig  ausgeschlossen.  Er  hat  zwar  einen 
sehr  unvollständigen  Ersatz  dafür:  erstens  eine  möglichst  genaue  und 
vollständige  Statistik,  die  —  wie  man  nicht  erst  zu  sagen  braucht  - 
himmelweit  von  der  Bestimmtheit  eines  ])hysisclien  Experiments  ent- 
fenit  ist,  und  zweitens  gerade  die  aprioi  istische  Konstruktion,  die  Carey 
so  verspottet.  Schon  durch  die  TsolierungsmethoUc:.  d.  h.  durch  die 
Voraussetzung  eines  genau  bestininitcn  Znstandes  und  einer  oder 
mehrerer  genau  wirkenden  Ursachen,  z.  H.  die  Motive  des  Sell):>«t- 
iuteresses  beim  menschlichen  Handeln,  und  dann  die  Absonderung 
aller  andern  heeinflussenden  Momente;  —  die  in  der  Wirklichkeit 
ihatsSrchlich  vorkommen  —  durch  einen  solchen  Prozefs  ist  schon 
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viel  geleistet  worden,  und  dieser  Prozefs,  mangelhaft  wie  er  ist,  ist 
der  beste  Elnats  io  dem  Forschungsgebiet  der  Kationalökonomie  für 
das  Experiment  der  Naturwissenschaften. 

Yielleicbt  die  wertvollste  einzelne  Arbeit,  die  in  dieser  Weise 
gefertigt  worden  ist,  ist  der  „Isolierte  StaaV'  von  von  Thünen,  aber 
die  Methode  kommt  in  den  Werken  all  der  gröfsten  Theoretiker  vor. 

Natürlich  wäre  es  für  einen  Staat  wie  Deutschland  möglich, 
ein  neues  Gesetz  erst  nur  in  einem  Teile  des  Landes  einzuführen, 
und  dann  zu  warten,  bis  die  Resultate  desselben  klar  zu  Tage  treten, 
ehe  es  über  das  ganze  Land  verbreitet  würde.  Ein  solches  Ver- 
fahren, das  ein  wirkliches,  bestimmendes,  obwohl  in  ilen  Resultaten 
nicht  genaues  Experiment  aein  würde,  wäre  aber  in  den  meisten 
Fällen  unpraktisch  wegen  1.  der  politischen  Schwierigkeiten,  welche 
eine  solche  Verwendung  eines  Teils  des  Tiandcs  für  einen  solchen 
Zweck  bereiten  würde,  und  2.  (was  von  noch  gröfserer  Bedeutung 
i^;t)  durch  die  erwähnte  Uubestiiiimtbeit  der  Kesultate,  weil  die 
Wirkung  bei  einem  kleinen  und  grofscn  Gebiet  in  vielen  Fällen 
eine  ganz  andere  wäre  (aufbcr  dem  oben  Erwähnten,  dafs  die  be- 
stimmenden Ursachen  nicht  festzustellen  sind). 

Auch  in  betrefi'  der  Anwendung  der  Mathematik  in  der  National- 
ökonomie kann  mau  Carey  nicht  beistimmen,  weil  er  hier  auch 
nicht  den  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Wissenschaften 
klar  vor  Augen  zu  haben  scheint.  Gerade  weil  die  Ursachen  der 
bozialwissenschaftlichcn  Phänomene  unbestimmt  sind  und  unbestimmt 
bleiben  müssen,  da  Gefühle  und  Ansichten  des  Menschen  nicht  durch 
Zahlen  auszudrücken  sind,  deswegen  müssen  die  Gesetze  in  der  Sozial- 
wissenechalt  nur  Tendenzen  ausdrücken.  Man  kann  sie  manchmal 
in  einem  ungefähren  YerhSltnisBe  darstellen ,  aber  sie  sind  unbe- 
stimmt und  müssen  es  bleiben. 

Wenn  also  Garey,  nachdem  er  die  anziehende  Kraft  der  grofsen 
8t8dte  erörtert,  sie  moleknläre  Gravitation  genannt  und  diese  mit 
der  Qravitation  verglichen  hat,  als  ein  wirtschaftliches  Gesetz 
folgendes  angibt'):  „Die  Gravitation  steht  hier,  wie  überall  in  der 
materiellen  Welt,  in  geradem  Verhältnisse  zu  der  Masse  und  in 
umgekehrtem  zu  der  Entfernung'',  so  ist  dies  keines&lls  zutreffend. 
Freilich  haben  die  grofsen  8täd|e  die  Tendenz  Fremde  anzulocken, 
und  im  allgemeinen  kommen  diese  aus  der  Nfihe  h&ufiger  als  aus  der 

Frineiplot  of  Sooisl  Seieiioe,  &  48.  VergL  racb  inr  Kritik  Iisuge:  KUli 
A^^%^  fbsr  die  sociale  Frage,  8.  ITOfil 
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Ferne;  aber  von  einer  genauen  Eegelmärsigkeit  der  Zahlen,  ge- 
schweige TOn  einem  Einflufs  auf  den  individuollen  Menschen,  ist 
natürlich  keine  Rede.  Sonst  wäre  es  unmdglich.  dafs  ein  Engländer 
je  nach  Deutschland  käme!  Ein  solcher  auf  die  Spitze  getriebener 
Vergleich  wäre  blofs  als  Flüchtigkeit  zu  betrachten  und  von  keiner 
besonderen  Wichtigkeit,  wenn  nicht  solche  Behauptungen  oft  und 
überall  bei  Carey  vorkämai  und  er  die  Einbeit  und  Allgemcin- 
gtiltigkeit  der  Naturgesetze  so  sehr  betontCi  dafs  man  diesen  Umstand 
nicht  ohne  weiteres  übergehen  darf. 

Das  Gravitationsgesetz  wäre  für  die  Astronomie  von  verhältnis- 
mäfsig  geringer  Bedeutung,  wenn  es  blofs  bestimmte,  dafs  die  Sonne 
die  Planeten  anzöge  und  nicht  die  Regel  der  Anziehungskraft  an- 
gäbe. Man  redet  aber  im  exakten  Sinne  des  Wortes,  wo  man  nicht 
nur  die  Tendenz,  sondern  das  Mafs  genau  durch  Zahlen  aus- 
drücken kann,  wenn  man  von  der  Mathematik  in  den  Naturwissen- 
schaften spriclit;  und  dafs  Carey  diesen  Unterschied  nicht  deutlich 
erkannte,  ist  ein  ganz  besoiulercr  Fehler, 

Obwolil  Carey  die  Sozialwissenschaft  und  die  politische  Okuiiomie 
scharf  unterscheiden  will,  so  liat  er  niciit-sdestoweniger  den  theore- 
tischen und  praktischen  Teil  so  wenig  auseinander  gehalten,  dafs  i's 
ganz  unmöglich  ist.  sie  hei  ihm  zu  trennen,  was  um  so  srhlinmnr 
ist,  da  die  Metliodcn  für  jene  beiden  Teile  ganz  vcrsciiuulen  seiu 
müssen.  Menger  hat  auf  diesen  Unterschied  nnfnicrksam  gem.-iclit. 
Für  den  praktischen  Teil  ist  die  induktive  Methode  im  allgeniüiuen 
mafsgebend,  während  durch  die  deduktive  Methode  die  meisten  Ent- 
deckungen im  Gange  der  Geschichte  der  tlicoretischen  National- 
(ikoi  nnie  gemacht  worden  sind,  und  es  ist  wahr5>cheiulicli ,  dafs  die 
neuen  Prinzipien  in  der  Theorie  noch  in  dieser  Weise  zu  entdecken 
sind.  Vor  allem  mufs  man  die  Grenzen  beider  genau  kennen; 
Carey  hat  sie  vermischt,  und  während  er  die  induktive  Metlu)de 
lobt,  hat  er  die  deduktive  angewandt.  Seine  SozialwiRscnscbaft  ist 
wenigstens  zur  Hälfte  als  praktischer  Teil  zu  betrachten  oder,  wie  er 
es  nennt,  als  „Political  Economy". 

Es  ist  unmöglich,  eine  spezifisch  Ca reysche  Methode  anzugeben; 
denn  er  widerspricht  sich  so  oft,  nicht  nur  iu  dem  Kapitel  über  die 
Methode  der  wissenschaftlichen  Unternehmungen,  sondern  auch  in 
allen  seinen  Werken,  dafs  man  nur  annehmen  kann ,  er  habe  selbst 
über  den  wirklichen  Charakter  einer  wissenschaftlichen  Unter- 
snchung  sehr  unklare  Yorstellnngen  gehabt,  und  er  sei  in  seinen 
Schriften  keiner  Methode  gefolgt,  sondern  habe  gerade  ao  geschrieben, 
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wie  es  ilim  zur  Zeit  richtig  erschien,  ohne  «ich  darum  zu  kümmcru, 
üb  die»  wissenschaftlich  sei  oder  iiiclit.  Seine  lUciiij^cUuüLc  wisseii- 
schiiftlichu  Bilduu;^  uikliu  t  diese  unverzeihliche  Vernachlässif^'uii^  am 
leichtesten;  vielleicht  kanii  mau  auch  \icl  der  Thatsache  zuschreiben, 
dafs  er  soviel  in  kurzen  Artikeln  für  die  Zeitungen  schrieb. 

Die  Hauptpunkte,  soweit  man  sie  herausfinden  kann,  sind  oben 
geschildert  worden,  und  dennoch  liefsen  sich  leicht  noch  andere 
Fehler  gleicher  Art  anfuhren. 

Hau  kann  den  ganzen  Eindruck,  den  man  dnrcli  das  Lesen 
seiner  Werke  bekbmmt,  nickt  besser  ausdrücken,  als  Lange  es  in 
den  fdgenden  Worten  sckon  gethan  hat^). 

ifWährend  wir  unter  Metkode  gerade  dnen  Weg  znr  nnumstdfs- 
lick  sickern  Erkenntnis  Tersteben,  fafst  Oarey,  ebne  an  irgend  einer 
Stelle  seiner  drei  dicken  Bände  (und  man  kann  auck  kinzufttgen  — 
noch  in  seinen  anderen  nelen  Werken,  obwohl  er  ein  Kapitel  gerade 
fiber  die  Wissenschaften  und  ikre  Hetkode  gesckrieben  hat)  klar 
und  präzis  zu  sagen,  was  er  Metkode  nennt,  bald  diesen  Begriff  so 
allgemein,  dafs  man  glauben  sollte,  die  Theologie  und  die  Experi- 
mental-Pkysik  katten  wirklkk  dieselbe  Methode,  bald  wieder  so  eng, 
dab  man  als  seine  Meinung  ansehen  mufs,  die  Methode  der  exakten 
Wissenschaften,  resultierend  aus  der  Erfahrung  im  Yerkekr  mit  dem 
Stoff,  sei  anssckliefslick  bestimmt,  gestätzt  auf  Logik  und  Mathematik, 
dasganze  Feld  des  Wissens  zu  bekerrschen.  Viele  Stellen  seines  Werkes 
lassen  kaum  eine  andere  Deutung  zu  als  die,  dafs  er  wirklick  beabsicktige, 
die  Yolkswirtsckaft,  unter  Anwendung  matkematischer  Ausdrucksweise, 
ganz  nack  den  Grundsätzen  zu  bekandeln,  welcke  sich  in  der  Ent- 
wickclung  der  Physik  und  Gkemie  so  sehr  bewährt  haben;  aber  damit 
steht  nicht  nur  sein  wirklickes  Verfakren  im  sckroffsten  Widerspmck, 
sondern  er  sckeint  auch ,  wenn  man  alles  erwägt,  gar  nickt  einmal 
dieser  Ansickt  zu  sein.  Vielmelir  scheint  er  in  allen  Wissenschaften 
eine  Mischung  von  Intuition  und  Inspiration  einerseits  und  logisch- 
mathematischem  Erfahr ungswissen  anderseits  anzunehmen,  und 
zwar  80,  dafs  das  erstere  Element  das  bahnbrechende.  ;Trundlegende, 
das  letztere  das  berichtigende  und  feststellende  ist.  Die  Geschichte 
der  Wissenschaften  bestände  dann  darin,  dafo  das  ^tere  Element 
zuerst  Torwaltet,  während  das  letztere,  von  unten  aufsteigend,  sich 
jenem  immer  stärker  beimischt.  Nicht  als  ob  Garey  eine  solche 
ESinsicht  irgendwo  klar  und  deutlich  ausgesprochen  hätte,  aber  wir 


*)  Milli  AniichtttD  äber  dio  aoiiftle  Vngo,  ■.  a.  0.  8.  166. 
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erhalteoi  wenn  wir  dies  ab  seine  eigentliche  Heinnng  annehmen,  ein 
Ifinimnm  yon  Widexeprttohen.*' 

Sein  Mangel  an  Methode  und  an  Ordnnng  und  seine  Unkoint- 
nis  der  Natur  eines  wissenschaftlichen  und  genfigendeu  Beweises 
hilden  seine  Hauptfehler.  Wir  hahen  diese  Fehler  oft  im  Gange  der 
Untersuchung  angetroffen  und  gesehen,  dafs  manchmal  seine  richtigen 
oder  teilweise  richtigen  Primdpien  von  ihm  seihst  gar  nicht  he- 
wiesen  sind. 

Denke  man  an  seine  Lohntheorie.  Die  Theorie  selbst,  obwohl 
nicht  allgemeingültig,  bat  doch  sehr  viel  Kicbtige«  und  kann  als  eine 
der  besten  seiner  Tbeorieen  gelten.  Sie  ist  gewifs  eine  Entdeckung, 
die  allein  scbon  Oarej  eine  herrorragende  Stelle  unter  den  National« 
Ökonomen  sichert;  aber  man  mufs  zugeben,  dafs  Oareys  Beweis  Ittr 
die  Lobntheorie  ganz  unzulänglich  ist  Gerade  diese  geringe  Wissen- 
schaftlichkeit, seine  Unfähigkeit,  den  eigentlichen  Kernpunkt  der 
Tbeorieen  seiner  Vorgänger,  hauptsäclilicb  Ricardos  und  Maltbus*, 
zu  begreifen,  und  seine  bittere,  man  kann  sagen  unhöfliche  Polemik 
haben  sehr  viele  verleitet  ihn  zu  unterschätzen.  Obwohl  (Vip^v  sfäne 
Kampfesweise  ganz  dazu  angethan  war,  niif  die  Masse  zu  wirken, 
so  hat  sie  doch  der  Wissenschaftlichkeit  seiner  Werke  Eintrag  gethan. 


154 


Digitized  by  Google 


Kapitel  X. 
Sohlufiwort 

39. 

Werfen  war  nmn  einen  Blick  sur&ck  anf  den  Ghug  unserer 
Betrachtimg,  nm  die  Resultate  Ton  Gareys  sohriftstellerisoher  Thätig- 
keit  zu  würdigeoi  so  werden  wir  finden,  dafs  seine  Stellung  gegen- 
fiber  den  berührten  Fragen  etwa  folgendennafsen  sn  charakteri« 
nerenist: 

Obwohl  man  ihm  in  seiner  Werttheorie  nicht  unbedingt  zugeben 
kuin,  dafs  die  Arbeit  die  Ursache  des  Wertes  ist,  oder  dafs  die 
Reproduktionskosten  immer  den  Wert  eines  Gegenstandes  bestimmen, 
80  sind  doch  in  sehr  vielen  Fällen  diese  Reproduktionskosten  rnafs- 
gebend ,  und  es  kommra  hier  gerade  die  Gegenstände  in  Betracht, 
Trelche  im  Verkehr  die  Hauptrolle  spielen.  Die  Auffassung  der  Ge- 
sellschaft als  einer  fortschreitenden,  welche  damit  zusammenhängt, 
ist  im  Gegensatz  zu  der  von  Careys  Vorgängern  sehr  wertvoll, 
der  dieser  Auffassung  seine  beste  Arbeit  zu  verdanken  liiit. 

Mit  Recht  polemisiert  er  gegen  die  Zentralisation  in  der  Gesell- 
«iclirift  und  erzielt  eine  Harmonie  der  höclisteu  Organisation  der 
Arbeit  mit  der  Ausbildung  der  individuellen  Fähigkeiten;  aber  man 
k:iim  iHclit  sagen,  dafs  er  vieles  in  dieser  Hinsicht  geleistet  bat, 
aufser  einer  Verbreitung  der  Idee  unter  den  verschiedenen  Klasaen, 
dafs  eine  solche  Harmonie  wünschenswert  und  zu  erhmgen  ist. 

Im  Gegensatz  zu  der  alten  Schule,  welche  iilxrwiegend  den 
Handel  im  Auge  hatte  und  überschätzte,  hat  er  die  hohe  Bedeutung 
der  Landwirtschaft  in  der  Volkswirtschaft  hervorgehoben,  obwohl 
übertrieben  und  dabei  den  möglichen  Schaden  des  Handels  in  auf- 
fälliger Weise  überschätzt. 

Mit  Recht  hat  er  die  hervorragende  Rolle  betont,  welche  das 
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Geld  in  der  Volkswirtschaft  spielt,  aber  die  eigentliche  Natur  des- 
selben hat  er  nicht  erfafst,  und  infolgedessen  sind  seine  Mafsregeln 
betreife  der  G^ldpoUtik  meht  nur  unrichtig,  sondern  oft  geradexn 
gefährlich.  So  hat  er  auch  die  Bankpolitik  sehr  einseitig  behandelt, 
obwohl  er  wiederum  die  grofse  Bedeutung  der  Banken  ittr  die  Ge- 
samtheit im  Gegensatz  lu  der  Terforeiteten  Abneigung  des  Volkes  gegen 
dieselben  sehr  richtig  betont  hat 

Seine  Lohntheorie  ist  Tielleicht  als  sein  bestes  Werk  anzusehen. 
Obwohl  sie  nicht  die  von  ihm  behauptete  AHgemeingÜltigkeit  hat  und 
sein  Beweis  für  dieselbe  keineswegs  genügend  ist»  so  ist  sie  doch  in 
sehr  vielen  Fällen  zutreffend  —  und  was  vielleicht  von  noch  gröfserer 
Bedeutung  ist  —  sie  zeigt  den  Arbeitern,  dafs  sie  Hilfe  nur  von  den 
eignen  Händen  zu  erwarten  haben,  und  zwar  nur  durch  ihr  eignes 
Streben  nach  Wissen  und  wabrer  Selbständigkeit,  kurz  nach  einer 
hohem  Kultur  sein  mufs.  Obwohl  Oarej  dies  nicht  deutlich  gesagt 
hat,  80  ist  es  doch  die  logische  Konsequenz  seiner  Theorie.  Im 
Vergleich  mit  der  alten  Snbsistenztheorie  ist  der  seinigen  jedenialU 
der  Vorzug  zu  geben. 

Gegen  die  Theorieen  Ricardos  und  Malthus'  hat  er  trotz  seines 
Hasses  und  seiner  Verachtung  nichts  Verwertbaree  vorgebracht, 
sondern  hat  sie  ciufiiclt  mifsverstanden. 

Heine  Theorie  des  Ganpros  der  Ansiedelung  in  einem  neuen 
Lande  ist  aber  wertvoll,  obwohl  nicht  so  allgemeingttltig ,  wie  er 
glaubt,  und  seine  Schilderung  der  Lage  eines  neuen  Landes  dient 
sehr  vorteilhaft  als  Korrektiv  für  die  Auffassungen  der  Gesellschaft, 
wie  man  sie  von  den  dicht  bevölkerten  Staaten  Europas  gewonnen 
hatte.  Die  aus  den  Anschauungen  der  genannten  Theoretiker  cre- 
zogenen  Konsequenzen  li:it  er  also  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
modifizieren  können ,  und  zwar  in  einer  weniger  pessimistischen 
Sichtung. 

Tn  der  Darstelhmg  seiner  Schutzzollpolitik  hat  er  zwar  oft 
riclitige  Gedanken  und  Prinzipien  hervorgehoben,  aber  seine  Ansicht 
ist  höchst  einseitig  und  übertrieben  und  hat  nielits  Neues  über  diesen 
Gegenstand  geluacht.  Obwohl  er  den  Schutzzoll  nur  als  ein  Mittel 
ansieht,  durcii  welclies  die  Naturgesetze  zum  freien  Walten  gebracht 
werden  können,  so  ist  man  doch  angesichts  der  übertriebenen  Vor- 
teile, die  er  ihm  zuschreibt,  und  der  Unbedingtheit,  mit  der  er  ihn 
für  alle  Länder  empfiehlt,  genötigt,  diese  Politik  als  im  schroffsten 
"Widerspruch  zu  seinem  System  stehend  zu  bezeichnen. 

Der  Fehler  liegt  nicht  so  sehr  in  der  Politik,  als  vielmehr  in  der 
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Betonung  der  AUgemeingttltigkeit  und  BSnheit  der  NatargeaetKe, 
oder  noch  besser  in  seiner  Interpretation  derselben. 

Mit  seinem  Protest  gegen  die  deduktive  Metbode  der  alten  Schnle 
bat  er  der  Wissenschaft  einen  wirklichen  Dienst  geleistet,  denn  die 
Tendenz  ging  firüher  darauf  hinaus ,  die  induktire  —  resp.  die 
historische  und  statistische  Methode  zu  Temachlfissigen,  und  was 
noch  gel&hrlicher  ist,  die  Schlfisse  Ton  den  wenigen  Frfimissen  der 
Schule  unbedingt  auf  die  wirkliche  Gesellschaft  anzuwenden.  Ob* 
wohl  seine  Polemik  oft  sehr  einseitig  ist  und  er  denselben  Fehler, 
den  er  tadelt,  oft  selbst  macht,  so  war  es  doch  ein  grofses  Yerdienst, 
die  Aufinerksamkeit  gerade  auf  diese  Einseitigkeit  der  Schule  gelenkt 
XU  haben.  Gegen  die  Methode  selbst  ist  natürlich  nichts  einzuwenden. 
AUe  Nationalökonomen  brauchen  sie  und  die  Hauptentdeckuugen  in 
der  Wissenschaft  sind  ihr  zu  verdanken.  Es  war  nur  der  zu  exklu- 
nTe  Gebrauch  derselben  und  die  unrichtige  Anwendung  der  Schlüsse, 
denen  w  ir  entgegentreten  mufsten. 

Wie  früher  gesagt,  eröffneten  die  Werke  Oareys,  die  auf  einer 
Beobachtung  der  Zustände  in  einem  neuen,  reichen,  schnell  fort- 
achreitenden  Lande  basieren,  einen  neuen  Gesichtskreis  für  die 
Nationalökonomie,  und  waren  also  von  grofsem  Nutzen,  um  die 
froheren  Theorieen  durch  vergleichende  Betrachtungen  zu  modifizieren. 

Obwohl  seine  praktischen  Vorschläge  in  politischer  Hinsicht  in 
vielen  Fällen  nicht  zu  billigen  sind,  so  ist  es  nichtsdestoweniger 
richtig,  dafs  ein  Nationalökonom  flie  Tagesfragon  und  die  politischen 
Faktoren  in  den  wirtschiiftlichen  Erscheinungen  berücksichtigen  mufs. 

Die  Hervorhebung  der  moralischen  Momento  als  einflulsreiche 
Faktoren  in  der  wirtschaftlichen  Thätigkeit  des  Menschen  hängt 
mit  seinor  weiteren  Auffassung  des  nationalökonomischen  Gebiets 
mawmen  und  ist  in  P^inklang  mit  der  modernen  Tendenz, 

Si'iue  häufigen  Wicderliolungen  machen  die  Lektüre  seiner  Werke 
olt  ernnidend,  aber  sein  Stil  ist  lebhaft  und  anziehend,  und  seine  Ideen 
sind  fruchtbar  „in  der  Anregung  von  Gesinnungen  und  Gefühlen,  in 
dem  Hinweis  auf  neue  Richtungen  . . wodurch  trotz  der  Irrtüin- 
lichkeit  seiner  eignen  Schlulsfulgerungen  ein  günstiger  und  uach- 
iuiuger  Impuls  für  die  Wissenschaften  erzielt  wird". 

„Dafs  ein  Schriftsteller  von  grofser  Tiefsinnigkeit  und  paradoxer 
Originalität  olt  inäciitig  iördernd  auf  seine  Zeit  einwirkt,  ohne  in 
seinen  speziellen  Lehrsätzen  vsirklich  das  Richtige  gctroft'eu  zu  haben, 
seigt  uns  die  Geschichte  der  Wissenschaften  nicht  selten",  und  ge- 
rade ein  solcher  Schriftsteller  ist  Carey  gewesen. 
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Es  war  uns  unmöglich  mit  ihm  in  allen  seinen  Theorieen  über- 
einzustimmen, wir  haben  aber  fast  immer  gefunden,  dafs  ein  anregen- 
der  Gedanke,  ein  Kern  der  Wahrheit  sich  dennoch  darin  vorfimd. 
In  einigen  sehr  wichtigen  Fällen  haben  wir  ihm  im  allgemeinen  recht 
geben,  seinen  Obertreihnngen  aber  entgegentreten  müssen.  Solehe 
Werke  nnn  sind  nicht  Werke  der  besten  Art,  eignen  sich  nicht  für  das 
ungebildete  Yolk,  um  als  Wegführer  in  die  SoiialviBsensohaft  und  in 
die  Politik  zu  dienen.  Bs  kann  aber  kein  Zweifel  sein,  dafs  Garey  einen 
grofsen  nnd  guten  Einflnfs  auf  die  Sosialwissenschafk  gehabt  hat, 
freiliGh  mehr  in  negativem  als  positivem  Sinne,  und,  obwohl  seine 
Stelle  in  der  Wissenschaft  keineswegs  auf  Seiten  Adam  Smiths  und 
Bicatdos  ist,  wie  seine  eifrigsten  Schttler  behaupten,  so  ist  ihm  den* 
noch  unter  den  Nationalökonomen  eine  hervorragende  Stelle  ge- 
sichert. 
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Teneichnis  der  Ton  Carey  Terfalsteii  grölseren  Werte 

and  seiner  Broschüren. 


CtrQlbere  Werke.  ,  . 

Jahr 

Etgay  on  the  K^Ui  of  Wages  1835 

Harmouy  of  Nature  (pnuted  bui  uot  pubÜBhed)  iöJÖ 

IViBctplM  of  PoH4l«d  Eooaomy  (8  vola.)   1887—88-^ 

Tb«  Pait,  the  Pment»  and  the  Futore  IBIB 

Harmony  of  Interests,  Agricultural,  Mwttftuitiiring  Mid  Conminraiftl  .   .  .  1850 

Slave  Trsde.  Domeitir  and  Foreign  .«...  1863 

Ftineiple«  oi  Social  i>cience  (3  vola.)   1868—69 

JfuiiHl  of  Socul  8<n«noB,  edtted  by  JÜm  Mo  Kean  1864 

Um  Uai^  of  Law:     «dabited  in  the  rdatioiia  of  PliyiiMlt  Social,  Man- 

tal,  and  Koiml  Soienoe  1878 


Brosehflren. 

Tbe  Credit  System  in  Franoe,  Greai  Britain  and  the  Unitad  State» 

(pp.  130)  ltJ3Ö 

n»  Bubject  wa*  aobseqaently  atill  fnither  treated  in  a  roagatine  pnbliahed 

in  New  York,  to  tiie  eartent  of  wrer  lOD  pp.   1886--88 

Anewen  to  the  Questions.   What  conatitttteB  Currency;  whal  are  the 

Cause«  of  Uniteadino«  of  the  Cnrremqr;  and  wliat  ia  the  fienedj? 

(pp.  81)  1840 

Gomtneroial  Awociationg  of  France  and  England  (pp.  40)   1846 

What  Gonatitiitee  real  IVeedom  of  Trade  (pp.  88)  1880 

Wbat  the  Noith  Desires  (pp.  8)  1860 

Two  Diseases  mging  in  the  l  uiuii  —  Anti-Slavery  nnä  Prfi-^lnvory  (pp.  11)  1860 
The  I'rospect,  AffHcuHural.  Maimtat  tunnpr,  Gommercial,  and  i?'inancial,  at 

the  Opening  of  the  Year  iböl  (pp.  b4)  1661 

How  to  bienaae  Compelition  Ibr  the  PoTohaae  of  Labor  aad  How  to  Baiae 

the  Wagea  of  Labor  (pp.  18)  18tt 

Two  T>ctters  t<>  a  Cottoti  Planter  (pp.  27)   1852 

Ireland'»  lüaehe«  and  their  Cause  (pp.  18)  1868 
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The  WorWiig  ol  British  Free  Trade  (pp.  fiS)   ia52 

British  Free  Trade  in  Irol-iTifl  fpjv  16)   1862 

Letter  to  a  Farmer  of  Ohio  (j  ii.    1852 

Three  Letters  to  Hon.  K.  M-  J.  Hunter,  U.  S.  S.  (pp.  42)   1852 

The  PreMnl  Oommemal  Policy  of  ihe  Ooontry  (pp.  10)   1888 

Letten  on  Interastkniftl  Copyright  (pp.  79)   1868 

Second  Edition  (pp.  88)   1888 

Tlie  North  and  the  South  (pp.  I'))   1854 

Ooal,  its  Producers  and  (Jonsumci^  (pp.  19)  ............  1864 

American  Xiabor  vs.  British  Pree  Trade  (pp.  48)   1866 

The  Tnie  PoH^  of  the  South  (pp.  16)   18SS 

Fretent  Situation  and  Fnture  Prospects  of  American  Kailroads  (pp.  8)  1855 

Uoncy.  A  Iccture  beforo  tlic  American  Geofrraphical  and  Statistical  Society  1866 
Letters  to  the  President,  on  tht*  forcign  and  dnmefltic  Policy  of  tho  Union. 

and  its  EiTectB  as  Exhibited  in  the  Kondition  of  the  People  and  the 

SUte  (pp.  171)   1866 

Kneiioial  OriMs»  their  Ctwee  «nd  EffeelL  Letten  to  W.  0.  Biyant  (pp.  68)  1880 

The  French  and  Amerioen  Terifii  Gomp&red  (pp.  89)   1861 

The  American  Civil  War.  (pp.  23)   1861 

The  Way  to  Outdo  Eugland  without  Fighting  her.  Letters  to  Hou,  öchuyler 

Colfax  on  the  Paper,  the  Iron,  the  Farmer's,  the  Kailroad,  and  the 

Ouneiicy  Qaettiona  (pp.  166)   1866 

The  Public  Bebt,  Local  and  National  (pp.  16)   1866 

Contraction  or  Expansion ;  Rcpudiation  or  lioaumption  (pp.  47)  ....  1866 
Besources  of  the  Union.    A  iiecturc  before  the  American  (j^eographical 

and  Statistical  Society  (pp.  26)   1866 

The  Natioma  Bank  Amendnenft  Bill  (pp.  8)   1866 

Beooneirnction  —  Indnatrial,  Financial  and  Politieal  (pp.  79)   1867 

Review  of  the  Decade  1857-1867  (pp.  10)   1867 

Thf  Finance  Minister,  the  Currency  and  the  Public  Debt  (pp.  40)   .   .   .  IW^J* 

Kesumption;  how  it  uiay  be  ProfUably  Brought  About  (pp.  IH)    ,    .    .    .  iHtj!^ 

Shall  we  have  Peace?  Peace  Einancial  and  Pea<»  Politieal  (pp.  66)  .  .  .  1869 
Beriew  of  4he  Report  of  the  Hon.  DtM  A.  Weib,  Special  Oomminioner 

the  Bevenue  (pp.  66)   1869 

Our  Future  (pp.  7)   1869 

Keview  of  the  B'armer's  (^ue.stion  (pp,  12)   1870 

Wealth  of  what  does  it  Consist  (pp.  11)   1870 

Hemoir  of  Stephen  Golwell  (pp.  35)   1871 

The  InteraeÜonal  Copyright  (^aeotion  oonaidered  (pp.  80)   1879 

The  Rete  of  Intereet  and  its  Influence  on  the  Relations  of  Capital  and 

Labor.  Speech  in  the  Pennsylvania  Constitulional  Convention  (pp.  31)  1873 
Capital  aud  Labor.  Keport  of  Committee  on  Industrial  Intercsts  aud  Labor 

in  the  Pennsylvania  Constitutiotial  Convention  (pp.  31)   1873 

Cnrrenojr  Inflation.  How  it  haa  been  Firodneed  «nd  how  it  may  be  Profitablj 

Heduced.  Letten  to  Hon.  B.  H.  Briatow,  Seeretary  of  the  Tfeaaofy 

(pp.  20)   1874 

The  British  Treatie»  of  1871  and  1874  (pp.  86)   1874 
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Jahr 

Xonetary  Independenoe.  Leiter  to  Uoms  W.  Vield  (pp.  19)   1875 

The  Senate  Fbiooe  Bill  (pp.  12)  .   1876 

Mannrnettirf^s      At  once  an  Evidence  and  a  3ieasure  of  Civiiizatioii  (pp>7)  1876 

To  the  Friends  ol  the  l'nion  Throuß-hout  the  Union  (pp.  4)   187Ö 

Appreciatiou  of  the  Frice  of  (iuld.  ilvideuct)  befort^  Üie  U.  b.  üouetary 

Oonmunion  (pp.  1«)   1876 

CSammerce,  Ghristianity,  and  Civili/.aiion  versus  Britiah  Free  IVedfli.  Letten 

in  reply  to  the  London  Times  (pp.  36)  ,   ,  1876 

'HiA  Three  Must  Prosperous  CoTnitries  in  the  WorUi  (p.  2)   1877 

üesiuiiption  —  When  and  How  will  it  End  ?  (pp.  12)   1877 

Repodärfwn  —  Fast,  Fresent,  and  Fntore  (pp.  43)   1879 
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Anhang  IVX 
Das  QeseU  der  Konknneni. 


Bei  einem  gegebenen  Produkt   werden   die  Gewinne 
kleiner,  während  die  Löhne  sich  steigern. 

Die  folgenden  Ausführungen  sind  auf  Q-rund  der  KechnungBO 

zweier  Baumwollenfabriken  Neu>Englands  gemacht,  die  beide  vor  dem 
Jahre  1830  errichtet,  seit  dieser  Zeit  erfolgreich  und  mit  Nutzen 
hauptsächlich  der  Produktion  normaler  Betttuch-  und  Hemdenzenge 
(Garnnummer  14)  gedient  haben.  Die  angegebenen  Zahlen  von  1840 
bis  inklusive  1883  sind  vollständig,  da  sie  den  Rechnungen  von 
Fabriken  entnommen  sind,  wdrhe  nrh  ausschliefslich  mit  der  Her- 
stellung zölliger  normaler  Betttuchzcngo  hefafsten.  Die  Zahlen 
für  183U  sind  aus  einer  Vergleichung  der  ll  iten  zweier  Fabriken 
hergeleitet,  die  Zaiilen  für  1884  aus  einer  ueunmouatlichen  Arbeit 
in  den  Jahren  1883—1884. 

A.  JiliilidMr  Lolui  per  Arbeiter* 

laao  $  164Qold  — 

1840  „  175  , 

1850  „  190  ,   

1860  n  1»7  „ 

1870  „  976  Coxrenoy  , 

1870  „  SMD  Gold   

1880  „  259    «  -  - 

1883  „  287  „   

1884  ,  890  ,   


*)  Diesen  Anhang  entnehmen  wir  einem  vor  kurzem  enohienenen  Werte 
von  Edward  Atkinson :  „The  distribution  of  Plrodaot«*'.  Mew-York  ft,  Xiondon, 
1886;  Q.  P.  Putnam'8  äons.  Seite  118  ff. 
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E  Ctowiu  per  Yurd,  der  beiseite  m  setaea  ist,  ui  ftr  das  gebranohte 

Kapitel  10»/»  abnisaUeii. 

1830  2,400  Centa  üold  ^— 

IWO  U8l  „  „   

1860  LIM  ,  ,   

1880  0,688  „  „ 

1870  0.7«0  „  Currency 

1870  O,ÖÖ0  „  Gold   

MBO  0^1  ,  „   

1888  0,484  ,  n   

18M  .  .   


C  Yards  per  Arbeiter  per  Jahr. 


1880  4321 

1840  9607 

1880  ISUM 

1860  21760 

1870  19293 

im  2S(m 

im  26641 

1884  980» 


D.  Kosten  der  Arbelt  per  Tard. 


1880  1,900  Cents  Geld 

1840  1,832  „  „ 

\m  1,556  „  , 

1860  0,006  „  „ 

1870  1,495  „  Currency 

lOO  1,940  ,  „ 

1880  0,W0  ,  , 

im  1,080  „  , 

1884  wo  ,  , 


Vergleichung  des  Jahres  1840  mit  1883  —  1884. 

Diese  Vergleichung  wird  nicht  die  ganze  Abnalime  iu  den 
Koäiteii  der  Arbeit  per  Yard  zeigen,  welche  für  1884  —  1885  erwartet 
werden  darf,  weil  Anderunffen  vorgenommen  worden  sind,  welche 
nach  ihrer  Volleudun^'  die  Li  istung  der  Fabrik  ungefähr  um  15'Vo 
steigern  werden,  und  es  ist  eine  wohlbekannte  Regel,  dafs,  v.  dhrend 
wiche  Abänderungen  gemacht  werden,  die  laufende  Produktion  da- 
durch benachteiligt  wird. 
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E.  Vergleichnng  dM  Jahiw  ISM  nttt  ttM— 84 


1.  Xapitd 

Stehendes  i 
^    Kapital  ) 

Umkaf endet  ( 

4.    Spindclu  I 

Web-  \ 
^      Stühle  ( 

Stehendes 
0.  Kapital  per 
Spiud«! 
2aU  der  1 
^*   Arbeiter  { 
Arbeiter  per  [ 
®- 1000  Spindeln) 

Pfunde  per 
Spindel 
tSgUch 
Pfimd«  per 
Arbeiter 

Tägliche 
Arbeits- 


9. 


10. 


11. 


Fftnde  per 

Arbeiter 
stündlich 
Jährlicher 
Lohn  per 
Arbeiter 
Stündlioher 
Lohn  per 
Arbeiter 

Lohn  ( 
perTwd  j 
Gewiaa  per  i 

16.  Yard.  Dem  | 
KapiUl  100/,  ( 

Preise  der  / 
Fabrikate,  \ 

17.  Keeken  der 
Baumwolle 
dieeelben. 


13. 


14. 


IB. 


840  $  600000 
883  $  600000 

840  1310000 
1888  $  810000 

;840#»0000 
[8881980000 

840  12600 
883  80884 

840  425 
883  1000 

840  I  S8t90- 
888 1  1(^08. 


.840 


840 
688 

810 


OytfO  • 
0,806  < 


840  10"»/,oo 
883  31«o/i„ 


840  +  13 
U 


840 


840  $ 
1888  I 


0,88 
8,88 

175 
887 


840  4,49Gt«. 
888  8)80  ff 

840  1,82  „ 
888  1,06  „ 

840  1,18  „ 
883  0,43  „ 


840  9,04  „ 
863  7,04  „ 


! 


Daaselbe 


U6% 

Zußxübime 
188% 


Dieselbe 

Abnahme 

60% 


Zunahme 
190% 


ZuBAhme 
840% 

Zunahme 
64% 

Zunahme 
96% 

Abuahmö 
41% 

Ab  Dahme 
«8% 


Abnahme 
82% 
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Vergleiohiing  d«!  Jahres  1830  mit  1884. 

In  dieser  VergleicLung  basieren  die  Darstellungen  teilweise  uuf 
deii  Zahlen  jeder  Fa))rik.  Beide  scheinen  ungefähr  $  40  per  Spinde^ 
gekostet  zu  haben,  die  Arbeiterwohnungea  cmgeschlossen.  Zeitweise 
wurde  in  jeder  mehr  als  eine  Art  Fabrikate  hergestellt,  aber  die 
Zahlen  sind  auf  die  normalen  Betttucb-Fabrikate  reduziert  und  ist 
ein  Baxchschuitt  per  Yard  und  Pfund  ausgerechnet  wordent 

F.  Yeivlilelnnc  iee  Jahna  1880  Mit  im 


Stehende 
KapiUl 

8|UMlela  I 

Stehendes 
X&pital  per 

S^uDidel 
Zahl  der  M-i 
heiter  per  < 
lOOOSpindelnl 
Pfände  per 
Azbeifcer 

18d0  wem  in  te  meislen  TMkaa  t%Uoli  14 

Jährlicher 
Lohn  per 
Arbeiter 


ia3o 

1  332  000 

1884 

310000 

1830 

8,1  »2 

1881 

30  »24 

1880 

1  40,fi0 

1884 

1  mr 

1880 

1884 

1830 

9,94 

1884 

81^ 

6.6% 

Zunahme 

276% 

Abnahme 
76% 

Abnehme 
64% 

Zunahme 
214% 


$  164 
i960 


n% 

als  das  Doppelte 

1  Abnahme 
44% 


Abn^me 
88% 


Die  stiiadlichon  Löhne  per  1884  belaufen  «ich  auf  mehr 

vea  I88Q1 

Löhne  per  j  1830  1,90  Ceate 
Yard      j  1884  1,07  ^ 

Uewinn  per 
Yard,  wenn 

dem  KapiUl  j  1880  8,40  « 
10%  t»ge.  I  1864  0,41  ^ 

wird.  [ 


Das  Gesetz  des  abnehmenden  Gewinnes  und  der  zunehmenden 
Löhne,  welches  eine  notwendige  Folge  des  Fortschrittes  der  Er- 
fuidungcii  bildet,  wird  durch  diese  Tabellen  durchaus  gestützt.  Wie 
das  Kapitiil  in  seiner  Quantität  und  seiner  Wirksanikcit  zunimmt, 
80  erhöht  sich  auch  diejenige  absolute  (^uote  des  Produkts,  die  dem 
Kapital  i^uläilt,  aber  die  relative  Quote  nimmt  ab. 
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Auf  der  anderen  Seite  nimmt  die  Quote  des  Arbeiters  absolut 
und  relativ  xn.  Die  Arbeit  besieht  notwendig  einen  stets  wachsen- 
den Anteü  von  einem  wachsenden  Firodukte.  In  diesem  Beispiel 
haben  die  Löhne  der  Arbeiter  seit  1840  64%  per  Tag  und  96% 
per  Stunde  zugenommen;  seit  1880  77%  per  Tag  und  +  100% 
per  Stunde.  Die  hohen  Gteldlöhne  sind  das  notwendige  Resultat 
der  niedrigen  Kosten  der  Arbeit. 

Es  ist  zu  bemerken,  dafs  1840,  als  der  Preis  der  Betttuch- 
fabrikate 9  Gents  per  Yard  war,  1,18  Gents  oder  13%  des  Plreises 
als  Gewinn  beiseite  gelegt  werden  mulsten,  um  tax  das  Kapital 
10%  abzuzahlen.  Demnächst  mufste  man  1,83  Gents  per  Yard, 
welcher  20"/«  dee  Preises  ausmachte,  absetzen,  um  den  Ar- 
beitern den  durchschnittlichen  jährlichen  Lohn  von  #  176  zu 
Bahlen. 

1884,  als  der  Preis  7  Cents  per  Yard  betrug,  war  es  nötig, 
weniger  als  6%  des  ganzen  Absatzes,  0,40  Cent  per  Yard,  zu  be- 
rechnen, um  für  das  Kapital  10%  abzuzahlen,  während  1,07  Cents 
per  Yard,  oder  ein  wenig  mehr  als  16%  des  ganzen  Absatses,  als 
Teil  der  Arbeit,  dem  Arbeiter  einen  durchschnittlichen  jährlichen 
Lohn  TOn  #  290  G-old  verschafite. 

Während  alier  10'*/^  1840  ein  iiiiilsigor  Gewinn  %sar,  mufs  (lies 
für  1881  iiLs  ein  sehr  bedeutender  gelten.     Das  Geschäft  würde 
sich  schnell  uusdelinon,  wenn  ein  Gewinn  von  6%  des  E^pitals 
gesichert  wäre,  oder  '/^  Cent  per  Yard  und  weniger  als  4^2  /0 
ganzen  Absatzes. 

Der  Verfasser  analysiert  nun  kurz  das  übrigbleibende,  welches 
das  Rohmaterial,  Transportkosten^  Gewinn  der  Grofshändler,  Steuer 
u.  s.  w.  bildet,  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs  weniger  als  lO''/^ 
des  en  gros-Marktwcrtes  des  Produkts  genügen  um  die  ganzen 
Gewinne  in  allen  Teilen  des  Geschäfts  zu  decken,  und  dafs  also  90% 
des  Produkts  den  absoluten  Anteil  der  Arbeiter  bilden,  welche  alle 
Arbeit  verrichten,  hinsichtlich  sowohl  des  verwendeten  Materials 
als  auch  des  fertigen  Produkts. 

Atkinson  macht  auch  darauf  aufmerksam ,  dafs  das  Verhältnis 
des  Kapitals  zum  Produkt  in  der  ßaumwoUenindustrie  gröfser  ist 
als  in  den  meisten  anderen  Industriezweigen. 

Das  Verhältnis  in  einer  Baumwollfabrik  ist:  #  1  Kapital  zu  ^  1 
oder  $  l.r'SO  den  Produkts,  während  in  einer  Schuhfabrik  das  Ver- 
hältnis etwa  I  1  zu  I  3  ist. 
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In  Neu-Engiand  schätzt  er  das  Verhältnis  durchschnittlich  auf 
I  1  Kapital  zu  ^  2  Produkt,  so  dafs  also  3"/o  des  ganzeu  Al>8atze8 
als  Zinsen   von  per  Jahr  dem  Kapital   gutgeschrieben  wird, 

welches  ,  in  Gebäuden  und  Mabchinen  angelegt,  dazu  dieut,  die  Koh- 
materialiea  und  Halbfabrikate  in  fertige,  zur  Konsumtion  bestimmte 
Waren  umzugestalten. 
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Während  die  charakteriBtisclieii  Bigentfimlichkeiteii  des  Mer- 
lumtikyatems,  soweit  sie  Ton  den  italienischen,  französisohen,  eng- 
lischen und  deuteeben  Schriftstellern  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
ansgebUdet  wurden,  schon  mehrfach  zum  Gegenstande  eingehender 
Untersuchungen  gemacht  sind,  int  den  spanischen  Merkantilisten  eine 
solche  Beachtung  bisher  nicht  zu  ^eil  geworden,  und  nur  Torttber. 
gehend  finden  wir  sie  da  citiert,  wo  es  sich  um  die  Darlegung  speziell 
qianischer  WirtschaftsTerhältnisse  handelt.  Erwägt  man  aber,  von 
wie  grofsem  Einflüsse  gerade  die  letzteren  auf.die  ökonomische  Lage 
des  übrigen  Europa  in  den  Jahrhunderten  nach  der  Entdeckung 
Amerikas  gewesen  sind,  so  wird  man  gestehen  müssen,  dafs  auch 
die  Spanier,  welclie  in  iliren  Seliriften  die  damaligen  wirtschaftlichen 
Zustünde  ihres  Vaterlandes  beschrieben  und  Vorschläge  zur  Ver- 
besserung derselben  gemacht  haben,  ein  gewisses  Interesse  bean- 
spruchen dürfen,  und  nur  die  relative  Neuheit  uational-ökonomisch- 
historiscber  Untersucliungen  überhaupt  macht  es  erklärlich,  dafs  jenes 
Gebiet  bisher  noch  nicht  genauer  erforscht  worden  ist. 

Wir  möchten  im  Folgenden  in  der  Weise  eine  Anregung  zur 
Ausfiilluüg  jener  Lücke  geben,  dafs  wir  aub  der  nicht  geringen  Zahl 
spanischer  Merkantilisten  zwei  der  bekanntesten,  nämlich  Gerönimo 
de  üztariz  und  Bernardo  de  Ulloa,  welche  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  zusammengehören,  herausgreifen,  um  liirc  volkswirtschaft- 
lichen Ansichten  und  ßeformprojekte  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Wir  haben  die  genannten  I^ationalökonomen  als  Merkantilisten 
bezeichnet.  Der  Hinweis  auf  eine  spätere  Behandlung  ihrer  Theorieen 
würde  eine  solche  vorgreifende  Bezeichnung  nur  dann  rechtfertigen, 
wenn  der  Begriff  des  Merkantilisten  und  des  Merkantilsystems  einiger- 
mafsen  feststände.  Doch  schon  ein  flüchtiger  Überblick  über  die 
▼eiBchiedenen  Auffassungen,  welche  jene  Wirtschafterichtung  in  der 
Wissenschaft  bisher  er&hren  bat*),  belehrt  uns,  daüs  dieselben  so 
bedeutend  Toneinander  abweichen,  dafs  es  schwer  ist,  auf  Ghrund 
derselben  zu  einer  allseitig  befriedigenden  Obarakteristik  der  mer- 
kantilistiscben  Lebrmeinungen  zu  gelangen.  Eine  solche  würde  aber 
unserer  Untersuchung  um  so  eher  vorauszugehen  haben,  als  sie  uns 

*)  Eine  ZusammensteUung  der  verschiedenen  Anschauungen  über  den  Mer- 
Wntaiimai  findet  ateh  hei  Bidennami  ,Über  den  Merkaatiliin»»,''  Vodnig.  lane- 
faruck  1870,  uf  welche  wir  hiermit  venreiMn. 

IT.  a.  ,„  1 
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erst  die  Mittel  zur  richtigeii  Wttrdigang  der  persönlichen  Anschau- 
ungen unserer  beiden  Autoren  an  die  Hand  gibt. 

Bis  auf  die  neueste  Zeit  hin  wurde  die  merkantilistische  Theorie 
und  Praxis  im  allgemeinen  sehr  ungünstig  beurteilt.  Adam  Smith 
Tor  allem  macht  dem  System  den  Vorwurf  dafs  es  ein  Land  schon 
dann  für  reich  halte ,  wenn  es  möglichst  viel  Gold  and  Silber  aaf- 
gehäuft  habe»  so  dafs  in  den  Augen  des  Merkantilisten  „tbe  great 
affair  is  to  get  money".  Auch  W.  Roscher  *)  weifs  im  ganzeu  wenig 
Günstiges  von  jener  Wirtschaftsrichtung  zu  sagen:  Überschätsungf 
der  Vofkszahl  und  ihrer  Diclitigkeit,  Überschätzung  der  Geldmenge, 
indem  man  dem  Gelde  zuschrieb^  was  die  heutige  Wissenschaft  vom 
Kapital  aussagt,  Überschätzung  des  auswärtigen  fiandels  und  der 
Yerarbeitungsgewerbe  gegenüber  den  Gewerben  der  Bohproduktion 
und  endlich  Uberschätzung  der  Staatsthätigkeit,  welche  die  Erreichung 
aller  ersehnten  Ziele  künstlich  fördern  sollte.  Anderseits  macht 
derselbe  doch  aucli  darauf  aufmerksam,  dafs  die  merkantüistischen 
Theorieen  nicht  blofs  auf  Irrtum  beruhten,  sondern  Forderungen 
waren,  die  einem  T\irk1icLen  Bedürfnis  entsprächen^  und  selbst  da, 
wo  unleugbare  Irrtümer  hervortraten,  war  es  doch  mehr  „die  Ver- 
wirrung eines  Menschen,  dessen  Gesichtskreis  plötzlich  weiter  wird« 
und  der  nun  die  Menge  der  auf  ihn  eindringenden  nenen  Vor- 
stellungen nicht  sofort  bemeistern  kann'^  —  An  Roscher  schliefsen 
sich  im  wesentlichen  an  die  Nationalökonomen:  B.  Hildebrand*), 
A.  Held*)  und  J.  Kautz*),  während  A.  Blanqni*)  in  seiner  Ver- 
urteilung des  Merkantilsystems  so  weit  gebt,  zu  behaupten,  seine 
Aiunafsung  sei  die,  immer  zu  verkaufen  ohne  je  zu  kaufen;  das- 
selbe skimme  nicht  von  Colbert.  sondern  sei  ein  Werk  des  Kaisers 
Karl  V.  Dieser  findet  bei  Bhuuiui  die  härteste  Beurteilung;  seine 
Wirtschaftspohtik  habe  am  meisten  dazu  beigetragen,  über  die 
Welt  die  gräfsliche  Plage  de«  Pauperismus  zu  briiijren. 

Gegenüber  solchen  Ausichteu,  wie  sie  von  den  liberalen  ^Natiuu&l- 

*)  Vergl.  a.  Werk  »Wealth  of  NaUom",  Baoh  IV  Kap.  1. 

-)  Vergl.  Geschichte  der  Nationalökonomik  in  Deutschland  München,  1874. 
S.  228  fT.  und  Nationelöknnomik  des  Hendelfl  and  GewerbfleiTee»  8.  Aufl.  StatU 
gart,  1882.  §  34. 

*)  Nationalökonomie  der  Gegenwart  und  Zukunft,  Frankfurt  1848,  S.  7fiL 
*}  Careys  SosialwiBMoechaft  und  daa  Herkantibystem,  Wftnsb^  1886,  L  Buoh. 
Theorie  und  Qeaoliidhte  der  KatiooalökoiMHiiie,  Iieipog  1868  o.  186a 
PCwl  n  Buch  8  Kap.  2  S.  243  ß. 

*)  Gesch.  der  politifoheii  Ökonomie  in  Europa,  flbenetit  von  BnTa,  Karlaruke 
1840.   Kap.  26  fi. 
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Ökonomen  vertreten  werden,  die  in  dieser  BeziehuiiL;  von  Einseitig- 
keiten nicht  frei  sind,  ist  es  Bidermann,  der  in  seiiu  r  schon  ge- 
nannten Schrift  darauf  aufmerksam  macht'),  dafs  keiner  der  Grund- 
sätze jenes  Systems  ohne  weiteres  verspottet  zu  werden  verdient, 
sie  vielmehr  alle  ihre  relative  Berechtigung  hatten,  sobald  man  ehen 
nur  die  Wirtschaftaverhältnisse  der  früheren  Jahrhunderte  dabei  nicht 
aus  dem  Au;^e  verliert.  Ausdrücklich  weist  er  den  Vorwurf  zurück, 
die  Merkantilisten  erachteten  ein  Volk  sclion  deshalb  iiir  reich  und 
glücklich,  weil  es  viel  Geld  besitze,  indem  sie  nach  ilmi  vielmehr  in 
dem  letzteren  nur  eine  allerdings  uotwendifie  Bürt^schaft  für  die 
leichte  Beschaffung  der  Lebensgenüsse  erblickten  -  j.  Ferner  sucht 
Bidermann  zu  zeigen,  dafs  der  merkantilistische  Grundsatz,  nach 
welchem  es  unter  gewissen  Umständen  angemessener  ist,  die  Waren 
M18  dem  Inland  anstatt  aus  dem  Ausland  zu  beziehen,  obgleich  sie 
hier  billiger  sind  —  nicht  selten  seine  Tolle  Berechtigung  habe,  und 
erkennt  anch  die  flandelsbilanatlieorie  als  unter  Umständen  zutreffend 
an.  Besonders  herrorgeboben  zu  werden  verdient  seine  Ansicht, 
nach  welcher  die  Ghmnds&tze  des  Merkantilismus  nicht  als  ein  Gha- 
nkterzug  eines  besonderen  Zeitalters  gelten  können,  dafs  vielmehr 
Schriftsteller  und  Staatsmänner  aller  Jahrhunderte  sich  zu  ihnen 
bekannt  haben,  jenes  System  daher  durchaus  nicht  als  ein  ttber- 
wundener  Standpunkt  anzusehen  ist.  Eine  eigenartige  Stellung  zu 
unserer  Frage  nimmt  ajuch  JC  Mario  (Winkelblech) ')  ein,  welcher 
neben  dem  u.  a.  in  der  Übervorteilung  des  Auslandes  sich  äufsernden 
monopolistischen  Charakter  des  Merkantilsystems,  in  dem  Verlangen 
nach  freiem  Verkehr  und  nach  Beseitigung  der  Erwerbsmonopole 
auch  die  entschieden  liberalen  Zuge  des  Systems  nicht  verkennt 
und  dasselbe  als  „altliberales*^  bezeichnet,  während  G*.  Cohn  *)  „das 
sogenannte  Merkantilsystem  für  eine  wilUcfirliche,  unhistoriscbe  Zu- 
sammenfassung des  vorbereitenden  Denkens  der  Nationalökonomie^ 
erklärt  und  im  Phjsiokratismus  das  erste  Wirtschäftssystem  erblickt. 

Schon  früher  hatte  Friedrich  List  (in  seiner  Sclirift  „daa  nationale  System  der 
politischen  Ökonomie",  Stuttgart  l&44,K.ap.  29)  eiueu  üholicheD  Staudpunkt  vertreten. 

*)  Auch  erklärt  er  mit  Held  die  Behauptung  für  fabcb,  dalSs  die  Uerkaa» 
tilateo  den  Aekerbsu  gegenüber  den  lonatigen  Gewerben  vernaebläsaigt  hätten, 
denn  es  gäbe  scharf  ensgeprägte  Merkantilisten,  die  der  LandvirtMihaft  sie  einer 
HaaptqneUe  des  Volkswohlstandes  gedenken. 

*)  Untersuchunppn  über  die  Organisation  der  Arbeit  oder  System  der  Welt- 
SkoDomie.  2.  Autl.  Ii.  iid.:  Geschiuhte  und  Kritik  der  üküuomischeu  Systeme. 
Tftbmgen  1866  &  60  ff. 

*)  SyrtamderNalieoaJokanomie.  LBd.:  Ghrandlegiing.  Stuttgart  1886  S.  M  ff. 
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Es  liegt  uns  fern,  den  Widerstreit  der  Meinungen,  wie  er  in 
der  obigen  Zusammenstellung  hervorgetreten,  nach  irgend  einer  Rieh- 
tnng  hin  entscheiden  oder  etwa  jenen  Auffassungen  eine  neue  ent- 
gegoistellen  zu  wollen.  Doch  unterlassen  wir  nicht,  folgende 
Momente  als  die  Grundanschauungen  des  Merkantilismus  hervor- 
zuheben, soweit  dieselben  von  allen,  oder  wenigstens  doch  von  der 
grofsen  Mehrzahl  der  eben  namhaft  p:emachten  Schriftsteller  vertreten 
werden :  Wie  es  im  allgemeinen  Ptiicht  der  Regierung  ist,  dtis  volks- 
wirtschaftliche Leben  zu  regeln,  so  fällt  ihr  auch  die  Aufgabe  zu, 
das  Geld  als  ein  notwendiges  Vorbedingnis  der  wirtschaftlichen 
Thiitigkeit  des  Volkes  im  I^nTide  zu  erhalten  und  zu  vermehren.  Eins 
der  wirksamsten  Nüttel  mr  Erfüllung  dieser  Aufgabe  bietet  sich  in 
der  Scliaflfung  einer  günstigen  Handelsbilanz,  d.  h.  der  Erzielung 
eines  Mehrwertes  der  Warenausfulir  über  die  Einfuhr  im  auswär- 
tigen Handel.  Eine  solche  wird  aber  namentlich  geschatl'en  durch 
Steigerung  der  Bevölkerungszahl,  Förderung  der  Industrie  und 
eine  Zollpolitik,  welche  die  Ausfuhr  von  Fabrikaten  steigert,  die 
Einfuhr  derselben  dagegen  nach  Kräften  erschwert,  während  die 
Kollprodukte  dem  Lande  möglichst  zu  erhalten  sind.  Wenn  auch 
diese  Definition  die  Hauiitcharaktcrzügp  dos  Systems  nicht  voll- 
ständig wiedergibt,  so  scheint  sie  uns  doch  ü'ecii^uit,  um  auf 
Grund  derselben  die  iin  Folgenden  zu  besi)recl)en(ien  Schrift- 
steller hinsichtlich  ihres  V'erhältnissrs  /.u  den  merkantilistischen  An- 
schauungen richtig  beurteilen  zu  k*>iiuen.  Ein  vollkommen  klares 
Bild  vom  Merknntilsystem  wird  mau  aber  erst  dann  erhalten,  wenn 
alle  in  Frage  kommenden  Autoren  einer  genauen  Prüfung  unter- 
zogen worden  sind.  Denn  wenn  es  auch  unzweifelhaft  ist,  dals  die 
gescliilderten  Meinungsverschiedenheiten  zum  Teil  durch  die  wirtschafts- 
politische Richtung  der  Ki  itiker  hervorgerufen  worden  sind,  und  in- 
sofern die  Sachlichkeit  des  Urteils  getrübt  erscheint,  was  wir  von 
dem  so  wohlwollend  urteilenden  Bideruiaini  t  hensogut  sagen  müssen, 
als  von  einem  absprechenden  Kritiker  vniv  Blanqui ;  —  so  kann  doch 
anderseits  darüber  kein  Zweifel  herrscheu,  dafs  hinsichtlich  vieler 
sogen,  merkantilistischer  Schriftsteller  noch  manche  Unklarheiten 
bestehen,  denn  wie  ist  es  sonst  erklärlich,  dafs  Kautz')  die 
Schriftsteller  .Tean  Bodin,  G.  Scarufti  und  B.  Davauzati  unter  die 
Merkantilisten  zählt,  während  Hildebrand  behauptet,  dafs  sie  mit 
Unrecht  unter  diese  gerechnet  würden,  und  am  allerwenigsten  Budia 

>)  a.  a.  O.  S.  264  ff.  o.  S.  299  £ 
')  «.  a.  0.  S.  9  ff. 
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als  Vertreter  jeno^  Systems  betrachtet  werde»  küniic.  Auch  diese  Streit- 
fr;ip;e  mag  hier  unentschieden  bleiben.  Sie  zeigt  aber,  wie  in  betreff 
der  Stellung  selbst  bekannterer  Autoren  die  Ansichten  der  Kritiker 
noch  wesentlich  voneinander  abweichen.  Vielleicht  vermögen  wir 
über  die  Spanier  Uztariz  und  Ulloa  ein  abschliefsenderes  Urteil  zu 
laUen. 


L 

Da  es  tua  leider  siebt  gelungen  ist,  über  die  Persöniichkeit 
unserer  Antoren  ans  anderen  Quellen  Näheres  zu  erfahren,  so  müssen 
wir  nns  auf  die  Mitteilung  desjenigen  beschränken,  was  sich  aus 
ihren  Schriften  und  den  Überseteongen  derselben,  anf  die  wir  weiter 
nnten  näher  eingehen  werden,  ergibt. 

Qerdnimo  de  Uztariz  ist  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
in  dem  an  Spanien  gehörigen  Königreich,  der  jetzigen  Provinz  Na- 
farra  geboren').  Im  Jahre  1724*)  erschien  sein  berühmtes  Werk; 
„Theorica,  y  Practica  de  Comercio  y  de  Marina*). 

Damals  nahm  Uztariz  am  Hofe  des  Könips  Philipp  V.  von 
Spanien,  dem  er  sein  Werk  gewidmet  hat,  eine  bedeutende  Stellung 
ein ;  er  b«  zeichnet  sich  auf  dem  Titelblatte  seiner  Schrift  als  „Cavalloro 
del  Oriiei»  de  Santiago ,  del  Conaejo  de  su  Magestad  y  de  la  Real 
Junta  de  Comercio,  y  de  Moneda.  y  Secretario  de  su  Älagestad  en 
el  Consejo,  y  Camara  delndias*)".  Bei  dem  Erscheinen  der  Schrift 
plaiibte  aber  die  Regierung,  dafs  die  Zeitumstände  eine  weitere  Ver- 
breitung derselben  nicht  rätlich  erscheinen  liefsen.  So  wurden  denn 
alle  Exemplare,  soweit  sie  noch  nicht  ins  rul)likum  gedrungen 
waren,  vernichtet,  während  der  Autor  für  sein  Werk  Lob  und  Ehren 

*)  Yergl.  du  Dietammaire  de  Biographie  von  Dezobry  und  Baehelei 
*)  VflrgL  die  Widmung  in  der  8.  AnflBge  des  Werke«. 

*)  Der  ▼ollstSnJijTP  Titel  lautet:  Theorie  und  Praxis  floa  Handils  un«i  der 
Marine,  in  versrhifdeuen  Abhandlnnjron  und  geeigneten  Beispielen,  die  mit  be- 
sonderen Mafsregelo  vereint  der  Bpani^cben  Konarchie  anzupassen  sind,  zu  ihrer 
baldigen  WiedereraCarknng,  ihrem  allgemeinen  Vorteil  nnd  ihrer  grofieren  Stirke 
ffegvnnber  den  WiderMMsbem  der  k&uglicben  Krone. 

*)  Unter  Indien  ist  hier,  wie  auch  bei  späteren  ErwShnnngen,  soweit  es  sich 
am  «paniftche  Be^pi»^nuri?en  handelt,  WesÜndien  und  ün  weiteren  Sinne  das 
gaiue  spanische  Amerika  zu  verstehen. 
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davoiUniir  ')•   Höchst  wahrscheinlich  liandclte  es  sich  hierbei  um  eine 
jener  Hofiiitri^eu ,  welche,  wie  es  scheint,  häutiger  gegen  üztariz 
ins  Werk  gesetzt  wurden,  um  seine  Reformvorschläge  resultatlos  zu 
machen-).    Gelang  es  somit  zeitweise  seinen  Neidern,    die  Be- 
strebungen des  Verfassers  zu  durchkreuzen,  so  änderte  sich  doch 
später  die  Stimmung  am  spanischen  Hofe  zu  gunsten  seiner  Schrift 
dermafsen,  äah  im  Jahre  1742  eine  noch  Ton  üztariz  selbst  rer- 
beeserte  neue  Ausgabe  derselben  veranstaltet  worde,  welche,  da- der 
Verfasser  inzwiscbeu  gestorben  war,  ron  dessen  Sobne,  der  ebenfalls 
am  Hofe  zu  Madrid  eine  höbere  Staatsstellung  bekleidete,  besorgt 
wurde*).  Im  Jahre  1767  erschien  endlich  nocb  eine  3.  Auflage, 
welche  im  Ganzen  ein  Abdruck  der  zweiten  ist^).    Gibt  schon 
diese  Tbatsacbe  Zeugnis  von  dem  grofsen  Ansehen  und  der  all- 
gemeinen Beachtung,  welche  Uztariz'  Werk  genofs,  so  beweist  dies 
auch  nocb  der  Umstand,  dafs  bald  nach  seinem  zweiten  Brscbeinen 
im  Jahre  1742  auf  Grund  dieser  Ausgabe  Übersetzungen  desselben 
ins  Englische  und  Französische  Teranstaltet  wurden,  und  zwar  1751 
eine  engliscbe  dem  Prinzen  Ton  Wales  gewidmete  Ton  Jobn  Kippaz  % 
und  im  Jahre  1763  eine  französische  Übersetzung^,  die  mit  Y. 
B.  F.  als  Verfasser  bezeichnet  iat^},  welche  übrigens  bedeutende 
Kürzungen  enth&lt. 


')  So  berichtet  weuigstens  Kippax  in  seiner  engliachen  Übersetzung  des 
UxUrijEtobeik  Werkes,  in  der  Binleitttng  &  III. 

*)  So  ipricht  Ustam  im  80.  Eapitd  Mioei  Werke«  die  BefSrohtimg  moMf 
dafl  seine  ^neiditeiB  viel  imßrrilTe  zu  erdulden  haben  würden  seitens  einer  Op- 
position, die  allen  netierpn  liest rc))uii{;eii  feinfllieh  gCHinnt  sei,  wenn  diese  anch 
dem  Fürsten  und  dem  Lande  noch  so  viele  Vürteilo  bringen.  Jene  Opposition 
wird  aber  namentlioh  durch  die  Eifersucht  der  Höflinge  hervorgerufen,  die  alle 
guten  Ideen  nnd  7onahliSge  anderer  sn  mohte  an  machen  sich  bemfiheii.  So- 
dann citiert  üstaria  (Kap.  2B)  citie  Stelle  aus  der  von  ihm  verliifston  Binleitttng 
7MT  spunisclicn  T^bersetzung  der  Huffschen  Schrift  „M^moires  sur  le  commeroe 
des  HollaiKliiis'*,  in  der  VziMxnr  hervorhobt,  dafs  Ludwig  XIV.  es  sich  b<^Honders 
habe  angelegen  sein  lassen,  seine  Minister  gegen  die  gehässigen  Augriöe  ihrer 
Neider  in  Schute  zu  nehmeD,  ohne  welche  machtvolle  Unterstützung  auch  ihre 
besten  Mafsnahmen  nutaloe  gewesen  ^raLran.  —  Uetaria  sagt  dies  sjeherlich  moht 
ohne  Seitenblick  auf  die  Zustände  am  spanischen  Tlofe. 

')  Vergl.  die  Zon^iir  im  Eingänge  der  8.  Orig.-Ansgabe. 

*)  Gedruckt  in  Madrid.  4»,  4Ö4  & 

•)  2  Bände,  Loudun,  8 

*)  9  Binde  m  einem  Band,  Phrie,  8^ 

')  Nach  Blanqui  (a.  a.  O.  II  p.  886)  ift  der  bekannte  IhuaSiiMbe  MeAan- 
iilisi  Forbonnaia  der  Übersetaer. 
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Etwaige  sonstige  Schriften  von  Uztariz  sind  uns  nicht  Ijekannt 
lUld  wenigstens  in  Dentschland  nicht  vorhanden.  Aus  seinem  ge- 
naimteii  Werke,  dem  einzigen,  anf  welches  wir  uns  somit  stützen 
können,  ergibt  sich  nur,  dafe  er  eine  Einleitung  zu  der  spanischen 
Ubersetzung  von  Hnete  „H^moires  snr  le  commerce  des  HoUandaia'* 
achiiebf  nachdem  er  von  dem  königlichen  Bäte  von  Gastilien  zn  einem 
Gutachten  über  dasselbe  aufgefordert  worden  war^). 

Ferner  spricht  Uztari/ ^)  die  Absicht  aus,  eine  Abhandlung  zu 
▼erfassen  über  die  englisclien  Exportprämien  für  Getreide  und  die 
Gründe,  welche  eine  Getreideausfuhr  als  zweckmülsig  erscheinen 
lassen.  Es  ist  uns  jedoch  unbekannt,  ob  er  sein  Vorhaben  zur 
AusfÜhning  gebracht  hat,  da  wir  trotz  eifriger  Nachforschungen 
Aber  eine  solche  Schiift  des  üztariz  nichts  haben  ermitteln  können. 
Auch  mtlssen  wir  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  der  Verfasser 
•ein  Versprechen,  welches  er  am  Schlufs  seines  TVerkes  gibt 
munüch  einen  Nachtrag  m  liefern,  um  darin  manche  dort  un- 
erörtert  gelassene  Fragen  zur  Erledigung  zu  bringen,  jemals  ein- 
gelost hat^). 

Sind  wir  somit  genötigt,  uns  auf  jenes  erstgenannte  Werk  unseres 
Autors  zu  beschränkeu ,  so  wird  es,  zumal  es  auch  an  Mitteilungen 
fiber  seine  Schriften  und  persönlichen  Ansichten  leider  fehlt,  um  so 
mehr  unsere  Aufgabe  sein,  alle  Andeutungen  und  Aufklärungen,  die 
dasselbe  enth&lt,  nach  Höglichkeit  zu  Terwerten. 

Für  die  Beurteilung  der  Stellung  üztariz'  zu  anderen  Theo- 
retikern und  Praktikern  der  Volkswirtschaft  seiner  Zeit  wird  es 
nicht  ohne  Interesse  sein,  dic^jeuigen  Männer  kennen  zu  lernen, 
anf  deren  Autorität  er  sich  in  seiner  Schrift  wiederholt  beruft. 
Von  zahlreichen  historischen  Werken  abgesehen,  zieht  .Uztariz, 
was  die  spanischen  Schriftsteller  anbelangt,  besonders  die  Werke 


*)  In         96  Min«  W«rkM  maohi  üstam  am  dexvelbeii  einige  lOt- 

*)  Kap.  28,  p.  67.   Wir  citieren  hier  wie  auch  im  Folgeaden  stets  nach  der 
3.  Auflage  der  Originalaoagabe  von  1757. 
>)  8.  Seite  41A 

*)  Weder  anf  der  Pariser  UeÜonalbiblioÜiek  noch  anf  den  deutschen  öffenU 
liehen  Bibliotheken  finden  eich  sonstige  Werke  von  Uztariz  oder  ülloa,  ebenso- 
wf^nifT  eine  bei  Blanqui  (Gesch.  d.  polit.  Ökon.  II.  p.  3r>n)  (renannte  Schrift  von 
if'orbonnais,  betitelt  nObeenretion«  sor  Uztam  ei  notre  commerce  avec  TEspagne" , 
ifie  vieUekkt  interetnnte  Dntan  (Iber  nnaeren  Antw  eiittiilt 
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der  Jesuitenmönche  Moncada '),  Navarrete*)  und  Saavedra")  zur 
Unterstützung  seiner  Ansichten  heran,  während  er,  bemerkens- 
werterweise,  die  zahlreichen  spezifisch  nationalökonomischen  Schrift- 
steller seiner  Heimat  wie  Exea,  Olivares,  Gonzalez  und  Osorio 
ang  dem  16.  und  17.  Jabrhnndert  nnWOckaiehtigt  lifsi  Viel* 
leicht  yeranlafste  eine  gewisse  Abneigung  gegen  theoretische  ünier- 
SQchungen  überhaupt  unsem  Autor  zur  TölUgen  AuTserachtlassung 
jener  Werke  seiner  Landslente;  und  dieser  Umstand  ist  es  denn 
auch,  der  es  erklärlich  macht,  dafii  Ustariz  die  italienischen 
Theoretiker,  wie  Scaruffi,  Dayanzati  und  Serra,  ebenfalls  nicht  er- 
wähnt, trotadem  die  Heranziehung  der  Anschauungen  gerade  dieser 
Schriftsteller  ihm  hinreichende  Gelegenheit  geboten  haben  würde, 
sei  es  zustimmend  oder  ablehnend,  seine  Stellung  noch  klarer  hervor- 
treten zu  lassen. 

Dafs  unser  Autor  Ton  der  deutschen  Nationalökonomie,  wie  de 
besonders  von  Besold,  Coming  und  Klock  vertreten  wurde,  keine 
Kenntnis  hat,  ist  bei  der  geringen  Beziehung,  in  denen  Spanien  zu 
Deutschland  in  litterarischer  Hinsicht  stand,  durchaus  nicht  zu  ver- 
wundem,  und  die  Zeit  S^ls  V.,  welche  einen  intimeren  Verkehr 
dieser  beiden  Länder  mehr  begünstigte,  gehörte  schon  zu  sehr  der 
Vergangenheit  an,  als  dafs  sich  jene  Beziehungen  hei  Uztariz  noch 
hätten  äufsem  können. 

Scheinen  somit  unserem  Schriftsteller  die  italienischen  und 
deutschen  Autoren  seiner  Richtung  völlig  unbekannt  zu  sein,  so  war 
sttn  Yerhältnifi  zu  den  Franzosen  ein  um  so  engeres.  Zwar  läfst 
er  auch  hier  den  Theoretikern  keine  Beachtung  zu  teil  werden,  und 
des  grofsen  Jean  Bodin  f^cdenlct  er  mit  keinem  Worte.  Mehrfach 
dtiert  er  dagc'i^en  Hui't.  \'imban,  Bruslons  undSavary,  deren  Schriften 
vornehmlich  die  Darlegung  historisch  gegebener  Verhältnisse  znm 
Gegen  Stande  haben.  Besonders  aber  sind  es  der  König  Ludwig  XIV. 
von  i?'rankreich  und  sein  berühmter  iVfinister  Jean  Baptiste  Golbert. 
„der  in  Handels-  und  Marineangelegeuheiten  einsichtsvollste  und 
thätigste  Staatsmann,  welchen  Europa  je  gekannt  hat'^,  denen  Uztariz 


Dr.  Don  Sancho  de  Moncada  war  Pater  und  Professor  der  heiUgen 
Schrift  in  Alcalä.    Es  prschien  1619  seine  „Restaurncion  poUtica  de  Espafia". 

*)  Pedro  Fernandez  de  Navarrete  war  Kanonikus  an  der  Kirche  zu 
St  J«go  und  Uitglied  des  Inquisitioottribunals.  £r  schrieb  „ConserTacion  de 

■)  Don  Diego  de  Sesvedre  «olirieb  die  «EmprMM  Pditioii  y  Gbri^ 

•tUDM". 
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die  höchste  Verohnnifr  zollt.  Sind  es  auch  keine  Schriften,  auf 
welche  er  sich  benifen  kann,  m  glänzen  jene  beiden  doch  vor  allem 
durch  ihre  grofsartigeii  wirt^JchafUpulitischcn  Mafsnahmen,  durch 
welche  sie  den  Handel  und  die  Industrie  zu  lördem  suchten .  um 
den  Wohlstand  des  Volkes  und  damit  auch  die  Finanzen  des  Staates 
zu  heben. 

Immer  wieder  verweist  üztariz  auf  den  bekannten  französischen 
Zolltarif  yon  1664,  auf  die  Ergänzung  zu  demselben  vom  Jalire 
1667^)  nnd  auf  die  von  Ludwig  abgeschlossenen  Handelsverträge, 
nnd  sacht  durch  eine  eingehende  Besprechung  der  einzelnen  Tarif- 
sitse  die  günstigen  Folgen  jener  Mafsregeln  ins  rechte  Licht  zu 
setzen  i^Waa  vermdgen  nicht»"  ruft  Uztariz  ans*),  „die  Thaten  eines 
greisen  Monarchen  za  wirken,  der  in  seinen  Ministem  treue  Berater 
findet!  Wunderbar  sind  diese  Erfolge  in  einem  Königreiche,  dessen 
Qebiet  Ueiner  ist  als  Spanien.  Sie  -erscheinen  nur  dem  Zeitalter 
glanblich,  welches  sie  miterlebte,  und  die  Nachwelt,  die  sie  nur  von 
Hörensagen  kennt,  wird  sie  kaum  für  wahr  halten.  Und  doch  waren 
sUe  diese  Erfolge  nur  die  natürlichen  Ergebnisse  einer  gut  geleiteten 
Handelsp<^tik,  und  es  ist  keine  gewagte  Behauptung,  wenn  man 
ssgt,  dafs  jeder  Monarch  zu  denselben  Resultaten  gelangen  wird, 
1er  in  gleicher  Weise  jener  wichtigen  Staatsmaadme  folgt  und  sich 
Ton  treuen  Dienern  umgeben  sieht.'' 

Erscheint  ihm  demnach  das  damalige  Frankreich  als  das  Ideal 
eines  weise  regierten  Staates,  so  sucht  Uztariz  nicht  minder  auch 
an  den  Erfolgen  der  englischen  und  holländischen  Wirtschafts- 
politik SU  zeigen,  wie  die  von  ihm  vorgeschlagenen  Reformen  auch 
in  Spanien  zu  einem  günstigen  Resultate  führen  werden.  In  Eng- 
land sind  es  besonders  die  Mafsnahmen  der  Könige  Wilhelm  III. 
(1689 — 1702)  und  Georg  I.  (1714  27i.  auf  welche  er  sich  besonders 
beruft.  Vor  allem  aber  zollt  er  der  berühmten  von  Crom  well  im 
Jahre  1651  erlassenen  Navigationsakte,  welche  er  im  Wortlaute  an- 
führt*), die  grölste  Bewunderung.  Sie  könne  am  schlagendsten 
zeigen,  wie  die  JSngländer  es  verstanden  haben,  aller  Friedensverträge 


')  Über  die  Edikte  und  die  sonstigeu  Kafsnahmen  Colbert«  vergl.  W.  Lexit, 
Di«  finmtMsdMo  Aiisfiilir|nrimieii  im  ZuMHDiiwoliaQge  mit  der  Tftri^Mohiebte 
and  Handelsentwiokelung  Frankreichs,   fionn  1870.  8«it«  SO  ff. 

*)  YergL  namentlich  ».  a.  0.  Ktp.  90. 

*)  Siehe  S.  47. 

*)  Siehe  a.  a.  0.  Kap.  öü. 

177 


uiyiii^ed  by  Google 


—    10  — 


oder  sonstiger  Bücksichten  ungeachtet,  Handel  und  Scbiffiibrt  auf 
Kosten  der  anderen  Nationen  zur  Blüte  zu  bringen. 

In  ähnlicher  Weise  führt  dann  üztaris  seinen  Lesern  das  grofe- 
artige  Emporwachsen  Hollands  vor  Angen'),  welches  sich»  trotg 
seines  geringen  Oebietsumfanges,  infolge  der  Btthrigkeit  und  Intelli- 
genz seiner  Bewohner  znm  ersten  Handelsstaat  Europas  und  der  Welt 
emporgeschwungen  hat,  untersttttzt  durch  eine  mächtige  Flotte,  und 
durch  ausgedehnten  Kolonialbesitz,  welcher  namentlich  durch  die 
Thätigkeit  der  grofsen  Handelskompanien  im  steten  Yerkehr  mit 
dem  Mutterlande  verbleibt. 

Uberblicken  wir  das  Gesagte,  80  zeigt  es  sich,  dafs  unser 
Autor,  allen  theoretischen  Erörterungen  abgeneigt,  vornehmlich 
in  den  Männern  der  Praxis  seine  Autoritäten  erblickt,  und  dafis 
es  ihm  in  erster  Linie  darum  zu  thun  ist,  durch  Heranziehung  Ton 
Beispielen  aus  dem  Wirtschaftsleben  fremder  Nationen  seinen  spa- 
nischen Landsleuten  die  Wege  zu  weisen ,  auf  denen  auch  sie  ihr 
Land  einer  gedeihlicheren  Entwickehing  entgegrnfüliren  können. 
Vor  dem  Vorwurf  zu  abstrakten  Theoretisierena  wird  üztariz  des- 
halb wohl  bewahrt  bleiben;  aber  es  hat  doch  gerade  jenes  stetige 
Zurückgreifen  auf  die  thatsächlichen  Verhältnisse  st  nie  Darstellnn^^s- 
weise  ungünstig  beeinflufst,  und  es  gilt  von  dem  Werk  unseres 
Autors  in  vollem  Umfange  das.  was  Kautz'*')  v(»n  den  merkaniüisti- 
schen  Schriften  im  allgemeinen  sagt.  Es  heilst  dort :  ,,Die  Schriften 
der  Morkantilisten  gehen  überall  von  gewissen  Einzelfragen  des 
praktischeil  Lebens  aus,  behandeln  einzelne  Partieen  des  volks- 
wirtschaftlichen Gebietes,  stellen  sich  in  Beziehung  zu  dem  Interesse 
der  Regierungswirtschalt.  und  können  mit  einem  Komplex  weitläufig 
motivierter  Entwürfe  für  Verwaltungsinstruktionen  verglichen  werden; 
aber  eben  aus  diesem  Grunde  fehlt  ihnen  auch  der  allgemeine  Blick 
in  das  Getriebe  und  Gefüge  des  Ganzen,  mangelt  ihnen  jenes  uni- 
verselle zusammenfassende  Moment,  durch  welches  die  in  ihnen  ent> 
haltene  Theorie  zu  einer  eigentlichen  systematisch«!  Theorie  des 
gesamten  ökonomischen  Staats*  und  G^sellschaftslehen  erhoben  werden 
könnte.**  — 

Ist  nun  schon  aus  diesem  Grunde  die  Lektttre  unserer  Schrift 
sehr  ermüdend,  so  kommt  noch,  in  vieler  Hinsicht  als  eine  Folge 
jener  eigenartigen  Behandlungsweise  des  Gkigenstandes,  der  Umstand 


>)  Siehe  a.  a.  0.  Kap.  81—41. 
a.  a.  0.  8«ite  aoi. 
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hinzu,  dafs  es  ihr  an  einem  Bachlichen  Eiuteilungsprinzipe  fehlt, 
und  der  Yeriasser  ohne  Blicksicht  anf  den  Znaammenhang  von  der 
emeii  Frage  zur  anderen  übergeht,  wobei  natoigem&rB  vielfiM^ 
Wiederholnngen  nicht  ansbleiben  können.  Hiermit  soll  nnn  zwar 
nicht  gesagt  sein,  dafs  es  der  Schrift  an  jeder  Anordnung  des 
Stoffes  mangelt;  dieselbe  ist  jedoch  so  allgemein  gehalten,  dafs  sie 
den  Antor  an  ein  systematisches  Fortschreiten  Ton  dem  eiaea  Gegen- 
stand  zum  anderen  nicht  bindet 

Wir  führen  im  Folgenden  den  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte 
an^  in  welche  das  107  Kapitel  umfassende  Werk  eingeteilt  ist: 

1.  Kap.  1«-17:  Nachdem  Uztariz  im  Eingange  des  I.  Kapitels 
in  Kürze  die  Absicht  dargelegt  hatj  welche  er  in  seiner  Schrift  ver- 
folgt: nämlicfa  eine  üntersnchnng  der  Gründe,  welche  den  Ruin  des 
spanischen  Wirtschaftslebens  herbeiführten,  sodann  eine  Besprechung 
der  Mafsregeln,  die  von  den  fremden  Staaten  zur  Hebung  von 
Handel  und  Industrie  mit  Erfolg  ergriffen  worden  sind,  und  end* 
lieh,  im  Anschlufs  hieran,  ein  Hinweis  auf  die  Mittel  und  Wege, 
durch  welche  der  gesunkene  Wohlstand  Spaniens  wieder  zu  heben 
ist;  —  erörtert  der  Verfasser  in  diesem  ersten  Abschnitt  seines 
Werkes  die  allgemeinen  Prinzipien  des  Handels,  an  welche  sich 
mancherlei  praktische  Fragen  Bnanzpolitischer  Natur  anknüpfen,  die 
dann  wieder  zur  Besprechung  der  Münz-  und  Bevölkemngf^verhält- 
Ikisse  und  der  natürlichen  Beschaffenheit  Spaniens  Anlafs  geben. 

2.  Kap.  18  und  19:  Die  Bevölkerung  und  die  Staatseinkünfte 
^aniens  im  Beginn  des  18.  Jahrhunderts. 

3.  Kap,  20 — 27:  Die  Handels-  und  die  Tndnstrieverhältni^^e 
l^Vaukreichs  und  die  französische  Wirtschaftspolitik  unter  dem  König 
liudwig  XIV. 

4.  Kap.  28—30:  Handel  und  Handelspolitik  der  Engländer  im 
17.  und  im  Anfanji;  des  18.  Jahrhuruh  ?  ts. 

5.  Kap.  31 — 41 :  Hollands  natürliche  Beschaffenheit  und  die 
hierdurch  bedingte  Natur  seines  Handels,  nebst  Betrachtungen  üher 
die  Wirthschafts-  und  Kolonialpolitik  der  Holländer  und  ihre 
Handelskompanien. 

6.  Kap.  42—43:  Die  spanische  Wirtschaftspolitik  bis  zum  Re- 
gierungsantritte Philipps  Y.  im  Jahre  1701,  erläutert  an  einigen 
Handel  und  Industrie  betreffenden  Mafsnahmen  Ferdinands  III.,  des 
Heiligen,  Ferdinands  und  Isabellas,  Karls  I.  (V.),  Philipps  II.  und 
Phiüpps  IV. 

7.  Kap.  44—64:  Eingehende  Schfldemng  der  Sorge  Philippe  V. 
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zur  Hebung  der  Woblfahrt  des  Lande«.  \yM -lie  namentlich  ihren  Aus- 
druck fand  in  der  Belebung  des  Handels  der  Spanier  mit  ihren 
Kolonieen,  der  Verbesserung  der  sozialen  und  Kulturverhältnisse 
des  Landes,  der  Pörderunf^  von  InduNtiiu  und  Gewerbe  und  in  Ab- 
änderungen des  bestellenden  Zoll-  und  Steuersystems. 

8.  Kap.  65 — 77:  Abhandlung  über  die  Marine.  Nach  einigen, 
mehr  theoretischen  Erörterungen  übör  den  Nutzen  und  die  Erfordef^ 
nisBe  einer  tüchtigen  Kriegs-  und  Handelsmarine  geht  der  Yer- 
&88er  dasn  llber^  mit  Heranzieliiing  eingehenden  statistiaclien  Mate- 
rials, die  damalige  Beachaffenheit  der  Bpanisohen  Flotte  za  Bchil- 
dem,  wobei  er  es  nicht  unterl&fst,  auch  den  Zustand  der  fremd- 
ländischen Marinen,  namentlich  derjenigen  Englands,  Frankreichs 
Eufslands  zur  Vergleichung  mit  heranzuziehen.  Gelangt  nun  hierbei 
TJztariz  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  der  Zustand  der  spanischen  Flotte  ein 
höchst  trauriger  sei,  so  erfüllt  ihn  dies  mit  um  so  gröfsererBetrfibnis, 
wenn  er  zurückblickt  auf  die  Beschaffenheit  jener  mächtigen  Armada, 
welche  Philipp  IL  im  Jahre  1588  g^en  England  ausrfistete.  Es 
bedarf  somit  einer  umfassenden  Beorganisation  der  spanischen 
Marine.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Kosten  derselben 
teils  durch  eine  Herabminderung  der  Fräsenzstärke  des  Land- 
heeres, teils  auch  durch  die  infolge  der  Steuerreform  in  Aussicht 
stehenden  Mehreinnahmen  des  Staates  gedeckt  werden  können. 
Hierzu  kommt  dann  noch,  dafs  Spanien,  wie  kaum  irgend  ein  anderes 
Land,  das  zum  Scliiffbau  erforderliche  Material  selbst  besitzt  und 
nicht  vom  Auslande  zu  beziehen  braucht*).  Das  Bauholz  liefern 
die  Wälder  der  Pyrenäen,  den  Teer  Aragonien  und  Kastilien,  be- 
sonders die  Berge  von  Tortosa.  Port  Real  und  Sada  fabrizieren 
Taue  und  Segeltücher,  die  Meni^e  und  Güte  des  Eisens  von  Kan- 
tabrien  und  anderer  Gcpfenden  Spaniens  sind  bekannt.  In  Nnvfirra 
existieren  viele  Fiiliriken  zur  Herstellung  von  Krie/^'smaterial,  be- 
sonders Pulver.  Waffenschmieden  gibt  es  in  Placencia  in  (h^v  Pro- 
vinz Guipuscoa.  Der  Hanfbau  kann  den  Segeltuch-  und  Scihahriken 
ihr  Material  liefern.  Besonderes  Gewicht  ist  auch  auf  die  Aus- 
besserung der  SchiffsNverfte  und  die  Kegulicrung  der  Flüsse,  nament- 
lich des  Ebro  zu  legen. 

Eine  in  dieser  Weise  durchgeführte  Reorganisation  der  Flotte 
wird  besonders  auch  eine  bessere  Bewacliung  der  Küsten  zur  Folge 
haben,  um  dieselben  vor  den  Beunruhigungen  durch  die  Korsaren  zu 


*)  t>iehe  auch  ü»p.  63  p.  162  B. 
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schätzen,  die  den  spanischen  Handel  und  die  Fischerei  bisher  ge- 
fthrdet  haben. 

Zum  Schlnfs  erörtert  der  Yerfasser  dann  noch  einige  Spesial- 
fiigen  betre0s  der  Grofse  und  der  Konstruktion  der  neuen  Schiffe 
and  der  Art  der  Verwendung  der  älteren. 

9.  Kap.  78^107 :  Schilderung  der  Mängel  der  bisher  in  Spanien 
Tsrfolgten  Wirtschaftspolitik  und  positive  Yorschläge  des  Veriassers 
zur  Heilung  der  durch  dieselben  hervorgerufenen  Schäden.  Die  beste 
Handhabe  zur  Erreichung  des  ersehnten  Zieles  bieten  die  Zolle  und 
Steil  r  rn.  Ihre  zweckmäfsige  Verteilung  und  Erhebungsart  wird  auf 
die  Entwickelung  der  wirtschaftlicheu  Verhältnisse  des  Landes  einen 
äafserst  segensreichen  Emflufs  ausüben  können.  Der  Verfasser  zeigt 
durch  eine  Besprechung  der  einzelnen  Steueiarten  und  ZollpositioneUi 
in  welcher  Weise  jene  Änderung  vorzunehmen  ist.  und  weist  aufser- 
dem  auch  noch  auf  mannigfache  andere  Mittel  hin,  die  der  Regierung 
mr  Förderung  einer  gedeihlichen  Entwickelung  des  Landes  zu  Ge- 
bote stehen. 

Wir  haben  im  Vorigen  eine  Schilderung  der  Persönlichkeit  und 
Geistesrichtung  des  Uztariz  zu  geben  versucht  und  uns  dabei  auch 
ein*  n  allgeinoincn  tnicrbiick  über  die  in  seiner  Schrift  behandelten 
Gegenstände  verscliafft. 

Tm  Jahre  1740,  zu  einer  Zeit  wo  diese  letztere  schon  fast  völlig 
in  Vertressenheit  geraten  war.  denn  dir  zweite  Auflage  seines  Werkes 
war  damals  noch  nicht  erschienen,  nnternaliin  es  ßernardo  de 
UUoa.  in  voller  Würdigung  der  Bedeutung  jener  Schrift,  dieselbe 
zu  einer  Darbtellunpi:  des  spanischen  Wirtschaftslebens  zu  verwerten. 

Uber  die  Persöuliclikeit  des  Mannes  ist  uns  auch  nur  weniges  be- 
kannt. Er  nennt  sich  ,.Gentil-Hombre  de  Boca  de  S.  M.,  Alcalde 
Mayor  del  Cabildo  de  la  Ciudad  de  Sevilla,  y  al  prcsente  (1740)  su 
Pro(urailor  Mayor  en  esta  corte".  In  der  EinKuun^  in  seiner 
Schrift,  die  den  Titel  führt :  „H e s  t  a  1) 1 1  l iia  i en to  de  las  Fübri- 
cas  y  Comercio  espaüol"  'j  bemerkt  er,  dai's  vor  ihm  Uztariz 
der  einzige  gewesen  ist,  der  die  ökonomischen  Zustände  Spaniens 
stner  genaueren  Betrachtung  unterzogen  und  dafs  seine  Darlegung 
die  Erkenntnis  derselben  wesentlich  gefördert  habe,  ülloa  lehnt 
rieh  denn  auch  völlig  an  üztariz  an,  behandelt  im  wesentlichen 

*)  Der  vcrllstiindigf  Titel  lautet:  Wiedcrhorstflluufr  rler  Fabriken  und  den 
Handels  Spaniens:  Trrthümer.  welche  über  das  Wesen  des  Handels  vorherrsehen, 
^  eigentlichen  Umdernisse,  welche  ihn  lahm  legen  und  die  wirksamen  Mittel, 
dw  üni  rar  BlSte  vefiiettini. 
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dieselben  Fragen,  ebenso  vertritt  er,  wie  wir  später  sehen  werden, 
die  gleichen  ökonomischen  Grundsätze.  Das  Erscheinen  seiner  Schrift 
war  jedoch  trotzdem  in  sofern  von  nicht  jB^erintrer  Bedeutung,  als 
damals  gerade  das  Werk  seines  Gewährsmannes  kaum  mehr  bekannt 
war,  weshalb  Ulloa  sich  veranlalst  fühlte,  eine  Ubersicht  über  die 
von  Uztariz  beliandelteu  Gegenstände  dem  ersten  Bande  seiner  Schrift 
als  Anhang  hinzuzufügen.  Letztcrc  erschien  im  Jahre  1740')  und 
wurde  1753  ins  Französische  übersetzt.  Uber  die  Darstell ungs weise 
unsers  Autors  gilt  dasselbe,  was  wir  schon  früher  von  Uztariz  gesagt 
haben,  und  verweisen  wir  auf  die  betreffenden  Bemerkungen.  Im 
Laufe  seiner  Untersuchungen  stützt  er  sich  in  erster  Linie  auf  die 
spanischen  Gesetze  und  Verordnungen^  sowie  auf  die  Ausfühi'ungen 
des  TJztariz. 

Dieser  sei  der  allererste  gewesen ,  der  klar  und  unumwunden 
ausgesprochen  habe,  dafs  die  bisherige  Zall-  und  Finanspolitik  der 
spanischen  L&dustrie  den  gröfsten  Schaden  zugefügt  und  nur  dem 
Auslande  genützt  habe  Doch  sehen  wir  Ulloa»  im  G^ensatz  zu 
seinem  G-ewährsmanne,  fast  ausschliefslicb  mit  den  Angelegenheiten 
seines  Vaterlandes  sich  befassen.  So  kann  seine  Schrift  als  Er- 
gänzung der  Uztarizschen  angesehen  werden,  indem  sie  Tiele  Punkte, 
die  jener  nur  Torabergehend  berührt,  in  ausführlicherer  Weise  zur 
Sprache  bringt.  Wegen  der  Masse  des  in  seiner  Schrift  angehäuften 
Hateriala  ist  es  nicht  möglich,  bei  einer  Inhaltsangabe  selbst  alle 
wesentlichen  Punkte  heranzuziehen.  Wir  begnügen  uns  deshalb  mit 
einer  allgemeinen  Übersicht  über  die  tou  ihm  behandelten  Fragen, 
da  wir  ja  später  Gelegenheit  nahmen  werden,  auf  die  tou  ihm  be- 
rührten konkreten  Verhältnisse  ausführlicher  zurückzukommen. 

1.  In  dem  ersten,  aus  19  Kapiteln  bestehenden  Theile  seiner 
Schrift  behandelt  Ulloa,  nach  einer  allgemeinen  Erörterung  über 
das  Wesen  des  Handels,  die  Bedeutung  des  spanischen  Handels 
mit  den  fremden  Nationen  und  den  spanischen  Eolonieen  in 
Amerika  (Kap.  1).  Ein  blühender  Handel  ist  aber  für  Spanien 
ohne  eine  strebsame  Industrie  nicht  denkbar,  es  gilt  also  Tor  allem 
auch  den  heimischen  Gewerben  einen  Aufschwung  zu  ermöglichen. 
Diese  Erwägungen  führen  den  Ver&sser  zur  Untersuchung  der 
Ghründe,  die  den  Verfall  der  spanischen  Industrie  Teranlafst  haben 
(Kap.  8).  Als  solche  betrachtet  er  namentlich  den  Steuerdruck, 
der  auf  dem  Volke  lastet,  und  die  Art  der  Erhebung  der  Steuern 

>)~]lwirid  8*  S  Bde.,  881  u.  884  Selten. 
^  Vergi  Ullo»  a.  «.  0.,  I,  IniMdttcoioii. 
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(Kap.  3 — 8).  Ein  weiteres  Hindernis  zum  Wiederaufblühen  der 
Industrie  erblickt  er  in  der  teuem  Fabrikation,  und  diese  wiederum 
ist  nur  eine  Folge  der  hohen  Lebensmittelpreise  (Kap.  9).  Von  ebenso 
nachteiligen  Folgen  sind  die  mangeihalten  AVohnungsverhältnisse 
und  der  schlechte  Zustand  der  öffentlichen  Verkehrswege  (Kap.  10 — 12). 
Ferner  weist  ülloa ,  anknüpfend  an  das  früher  Gesagte,  darauf  hin., 
dafs  eine  falsche  Steuerpolitik  die  Lebensmittel  Teiteuert  liAbe 
(Kap.  13  n.  14),  um  sodann  die  Nachteile  des  Branntweinmonopole  zu 
schOdeni  (Kap.  15).  Ben  Schlufe  des  Bandes  (Kap.  16—19)  bilden 
Yoncbläge  zur  Belebung  der  Industrie,  wobei  die  betreffenden  Vor- 
hlltnisse  in  den  einzelnen  spanischen  P^vinzen  einer  eingehenden 
Besprechung  unterzogen  werden. 

Ben  Anhang  zu  diesem  ersten  Teil  bildet,  wie  schon  bemerkt, 
eine  ausföhrliche  Inhaltsangabe  ans  dem  TTztarizschen  Werke. 

9.  Im  zweiten,  S3  Kapitel  umfassenden  Teile  seiner  Schrift  be- 
liandelt  Ulloa  den  Handel  Spaniens  im  Hinblick  auf  dessen  maritime 
Lage  und  in  seinem  Yerhältnis  zu  den  amerikanischen  Kolonieen. 
Dieselbe  ist  einem  ausgedehnten  Seehandel  in  hohem  Qrade  günstig. 
Leider  wird  derselbe  dutch  die  Plünderung  der  Hauren  aus  den 
Berberstäaien  arg  geschfidigt,  weshalb  die  Begierung  es  sich  an- 
gelegen lassen  sein  sollte,  durch  eine  strenge  Kttstenbewachung  die 
Schiffahrt  und  die  Fischerei  zu  schützen  (Kap.  2  u.  3). 

Obergehend  zu  den  amerikanisclien  Verhältnissen,  zeigt  der  V«:» 
fesser,  wie  die  ungünstigen  Verträge  mit  den  fremden  Staaten, 
namentiich  der  Assiento  de  J^egros^),  dazu  geführt  haben,  dafs 
<3ie  eigenen  Kolonieen  mit  ausländischen  Waren  überschwemmt 
werden,  wodurch  die  spanische  Konkurrenz  verdrängt  wird  (Kap.  4 
u.  5);  in  derselben  verderblichen  Richtung  wirken  die  zahlreichen 
Kolunieu,  welche  die  Ausländer  alioiählich  in  dem  neuen  £rdteü  er- 
worben haben  (Kap.  6). 

Nachdem  Ulloa  sodann  an  einem  Beispiel  den  Wert  der  In- 
dustrie und  ihre  Rückwirkung  auf  den  Handel  und  die  Lage  des 
Laiides  überhaupt  geschildert  hat  (Kap.  7),  zeigte  er,  wie  durch  den 
bedeutenden  Inii)ort  fremder  Frische  na(;h  Spanien  die  Fi  i  hzucht 
dieses  Landes  geschädigt  worden  ist  (Kap.  8).  Zur  Hebung  der» 

*)  Bieter  ^fNegerfortrag",  den  Spanien  mit  England  abwlilofli,  gettattete, 
dafs  letztere«  nach  den  spanischeo.  Kokinieen  in  Amerika  „crudos  para  vestuario* 

(i  i.  RohBtofTe,  die  zu  Bekleidung^gcgenständen  verarbeitet  wcrdea)  einführen 
durfte.  England  brach  jeduch  den  Vertrag,  indem  es  sich  nicht  scheute,  aach 
»ödere  Waren  xu  importieren.   (Vergl.  Ulloa  a.  a.  O.  II,  Kap.  IV,  16.) 
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selben  empfiehlt  er  die  Yermehnuig  der  Zahl  der  Fiachef  und  die 

Kräftigling  der  Handelsmarine  (Kap.  9).  Leider  ist  jetzt  der  ans 
wärtige  Handel  des  Landes  ganz  in  den  Händen  Fremder,  und 
aller  Import  und  Export  geschieht  auf  fremden  SchifiFen  (ßiap.  10). 
UUoa  zeigt  dann  an  dem  Beispiel  anderer  Nationen,  wie  der 
Handel  zu  fördern  ist  und  wie  günstig  auf  Spanien  eine  di- 
rekte SchiffahrtsTerbindnng  mit  den  Philippinen  wirken  würde 
(Kap.  11-13). 

Anknüpfend  an  seine  vorigen  Auseinandersetzungen  über  das 
Daniederliegen  des  spanischen  Kolonialhandels  (Kap.  14),  macht  er 
einige  Vnr-;('lil;i!^e.  von  deren  Befolgung  er  eine  Besserung  der  Ver- 
hältnisse erwartet.  Das  Wünschenswerteste  würde  sein,  die  Fremden 
gänzlich  aus  den  von  ihnen  okkupierten  Teilen  Amerikas  zu  verdrängen. 
Da  dies  jedoch  in  absehbarer  Zeit  niclit  ausführbar  erscheint,  so 
mul''-'  ni;iu  wenigstens  mit  allen  Mitteln  darauf  hinarl)eiten.  dem  von 
ihnen  mit  den  spanischen  Kolouieen  ItetrielM  inn  Schleiehhaiulel  ein 
Ende  zu  machen  und  zu  eineni  vöUigeu  Eiufuhrverhot  fremder  Waren 
nach  den  Bpauischen  Kolonieen  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Ein- 
gehend erörtert  ülloa  die  Durchführbarkeit  solcher  Mafsnahmen  und 
sucht  die  dagegen  erhobenen  Einwürfe  tu  widerlegen  (Kap.  15 — 19). 
Die  Schmuggler  möge  mau  mit  ihren  Familien  zur  Strafe  nach 
den  spanischen  Besitzungen  im  Stillen  Ocean  dt'jiortieren,  um  diese 
letzteren  auf  bolche  Weise  zu  bevölkern  und  zu  kultivieren  (Kap.  20). 

ülloa  schliefst  seine  Ausführungen  mit  einer  Untersuchung  der 
Gründe,  welche  die  Entvölkerung  Amerikas  und  Spaniens  zur  Folge 
gehabt  haben,  und  einem  Hinweis  auf  die  mannigfadieii  Mittel  sor 
Abhilfe,  deren  Anwendung  nicht  allein  dem  Handel,  der  Industrie 
und  der  Marine,  sondern  auch  den  Finanzen  des  Staates  zu  gute 
kommen  werde  (Eap.  21—23). 

Schon  die  gedrängte  Obersicht  ttber  die  Ton  TJztariz  und  ülloa 
in  ihren  Werken  behandelten  Fragen  zeigt  zur  Genüge  die  Fülle 
und  Mannigfaltigkeit  des  Materials,  welches  uns  dort  entgegentritt. 
Wollten  wir  dasselbe  in  allen  seinen  Teilen  berücksichtigen,  so 
würde  sich  unsere  Darstellung  zu  einer  umfangreicben  Untersuchung 
über  die  Wirtschaftsgeschichte  Spaniens  bis  zum  16.  Jahrhundert 
auszudehnen  haben,  wobei  auch  die  Hinzuziehung  der  übrigen  euro- 
päisdien  Staaten,  namentlich  Frankreichs,  Englands  und  Hollands, 
sowie  auch  Amerikas,  in  ihrem  Einflufs  auf  die  G^taltung  der 
spanischen  Wirtschaftsverhältnisse  nicht  zu  umgehen  sein  würde. 
So  wichtig  und  interessant  die  Behandlung  gerade  dieses  Gegen- 
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Standes  auch  sein  wöxdei  der  bisher  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung und  Würdigung  noch  nicht  gefunden  hat,  so  müssen  wir 
doch  an  dieser  Stelle  auf  ein  aogführliches  Eingehen  auf  diese 

Fragen  Terzichten. 

Vorläufig  wiH  es  genügen,  die  zahlreichen  von  üztariz  und 
ülloa  berührten  Einzelheiten  nur  in  soweit  zu  berücksichtigen ,  als 
es  zur  richtigen  Beurteilong  ihrer  Bestrebungen  und  Anschauungen 
wünschenswert  erscheint. 


Wir  sahen,  dafs  üztariz  im  6.  Abschnitte  seines  Werkes  auch 
auf  die  Wirtschaftspolitik  der  vorbourbouisclu'ii  Könige  von  Spanien 
einen  Blick  wirft.  Dies  drängt  uns  zu  der  Frage,  ob  uud  inwiefern 
jene  Herrscher  in  ihren  Mafsnahmen  von  merkantilistischen  Prinzipien 
beherrscht  wurden.  Eine  etwas  ausfUhrlidiere  Behandlung  dieses 
Punktes  wird  hier  um  so  mehr  am  Platze  sein,  als  ans  hierdurch  Gelegen- 
heit geboten  wird,  in  grofsen  Zügen  denTerlanf  der  Wirtschaftspolitik 
der  Hahehnrger  uns  Tor  Augen  zu  führen,  um  somit  ein  klares  Bild 
von  den  Zuständen  zu  gewinnen,  welche  üztariz  und  Ulloa  in  ihrem 
Taterlande  antrafen,  als  sie  den  Plan  zur  Abfassung  ihrer  Werke 
&f8ten,  die  den  Weg  zeigen  wollen,  anf  dem  jene  Verhältnisse  einer 
gedeihlicheren  Entwicfcelung  entgegenzuführen  sind. 

Unsere  Autoren  lassen  sich  nämlich  dabei  in  so  eingehender 
Weise  über  die  wirtschaftlichen  Einzelfragen  aus,  bei  welcher  Ge- 
legenheit sie  dann  ihre  Vorschläge  machen  und  ihre  Ansichten  ent- 
wickeln,  dafs  es  unmöglich  sein  würde,  diese  richtig  zu  beurteilen, 
ohne  Torher  im  allgemeinen  den  Veilaaf  der  spanisdien  Wirtscbalfes- 
gMohichte  uns  vergegenwärtigt  zu  haben.  Wir  werden  im  Folgenden 
die  Mitteilungen  beider  Schriftsteller  thunlichst  berücksichtigen. 
Wenn  dieselben  trotzdem  bei  unseren  Ausführungen  zunächst  in  den 
Hintergrund  treten,  so  werden  sie  doch  die  spätere  Behandlung  von 
Üztariz'  und  IHloas  Anschauungen  wesentlich  erleichtern,  da  wir 
uns  auf  das  hier  bereits  Gesagte  beziehen  können. 

Von  der  spanischen  Wirtschaftsgeschichte  jener  Tage  geben  die 
weiter  unten  genannten  Werke  von  Havemann,  Sempera,  Weifs, 
Bänke  u.  a.  m.  ein  ungefähres  Bild.   Sie  alle  müssen  zwar  in  vielen 

IV.  2.  2 
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Punkten  als  veraltet  gelten ;  doch  da  es  an  einer  eingehenden  Unter- 
suchung über  jene  Vorhältnisse  bisher  noch  felilt,  so  sind  sie  die 
einzigen  Schriftsteller,  auf  die  wir  uns  für  unsorr-n  Zwock  berufen 
können  und  auf  die  wir  hiermit  verweisen:  <\rnu  es  k.nii)  nicht  unsere 
Aufgabe  sein,  das  von  ihnen  Angeführte  hier  nochmals  zu  wieder- 
holen. Nur  auf  die  Wirtschaftspolitik  der  spanischen  Könige,  die 
von  jenen  Autoren  weniger  berücksichtigt  ist,  werden  wir,  soweit 
sie  sich  aus  den  spanischen  Quellen  ergibt,  etwas  ausfülirlicber 
eingehen. 

Als  im  Jahre  147i^  üic  Ve  reinigung  von  Aragonien  und  Kastilien 
erfolgte,  welche  durch  die  schon  vor  ihrer  Tlironl)esleigung  statt- 
gehabte Verniiilihing  der  beiderseitigen  HeiTscher.  Ferdinand  des 
Katlioliöchen  von  Aragon  (l-i79~151b)  und  Isabella  von  Kastilien 
(1474 — 1504)  vorbereitet  war,  stand  «las  fiüher  in  eine  Unzahl  kleinerer 
Staaten  zerteilte  Spanien  als  ein  einheitliches  Reich  da,  und  nachdem 
auch  Granada,  der  letzte  Rest  der  einst  so  blühenden  Maurenherr- 
schaft in  Spanien,  drei  Jahre  später  dem  Anprall  der  christlichen 
Streiter   erlegen,    konnten    sich    die   Herrscher   ungestört  dem 
inneren  Ausbau  ihrer  Monarchie  zuwenden.    Zwar  ging  den  früher 
getrennten  Hälften  des  Reiches  die  ehemalige  Selbständigkeit  auch 
jetzt  um  so  weniger  verloren,  als  schon  die  \ f  rgangenheit  derselben 
uuJ  die  verschiedenartige  Entwickelung  ihrer  politischen  Zustände*) 
einer  engeren  Verbindung  beider  im  \\'ege  standen,  doch  verknüpfte 
sie  wenigstens  ein  äufseres  Band,  und  wie  die  Münzen  beider  Herrscher 
Bildnis  trugen,  so  wurden  auch  alle  Gesetze  und  Verordnungen  von 
ihnen  gemeinsam  erlassen,  was  ohne  Zweifel  das  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit der  verschiedenen  Staaten  steigern  mufste.  Die 
politischen  Bestrebungen  Ferdinands  und  Isabellas  hatten  in  erster 
lonie  die  Kräftigung  ihrer  königlichen  Macht  sum  Ziele.  Nicht 
jninder  lag  den  beiden  Monarchen  an  einer  guter  Rechtspflege^  der 
notwendigen  Grundlage  eines  jeden  wirtschaftUchen  Au&chwonges. 
Sie  Teranlafsten  eine  gänzliche  Umgestaltung  des  gesamten  Ver- 
waltnngsapparates  und  suchten  durch  Veranstaltung  sahbeidKer  Ge- 
setzsammlungen das  Studium  und  die  Ausübung  des  Bechts  zu  er* 
leichtem*).  Doch  nicht  allein  das  politische^  sondern  auch  das  wirt- 


Vcrgl.  W.  Havomann,  Darstellangen  ans  dor  inneren  Geschichte  Spa- 
niens während  de»  XV.,  iVl.  u.  XVII.  Jahrhunderts.  Güttingen  1860.  §§  4  u.  5. 

*)  Vergl.  über  diese  Fragen  Frescott,  Geschichte  der  Regieruog  Ferdi- 
naadt  und  ÜMbellm  dwr  KathoUtohen  Ton  Spanien,  Lpzg.  ISIS  Bd.  n  8.  MO  if.  and 
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sduiUtliche  Leben  ihrer  Untertbanen  rachten  Ferdinand  nnd  Isabella 
dnreb  die  umfassendsten  tfafsnabmen  in  die  geeigneten  fiabnen  sn 
leiten.  Zwar  Termocbte  sn  ibren  Lebseiten  die  im  Jahre  1492  er- 
folgte Entdecknng  Amerikas  noch  keinen  merklichen  Einflnfs  anf  die 
Gestaltong  der  wirtschafÜichen  Zustande  Spaniens  anszufiben,  ander- 
isits  mnfste  die  BinfEtbnmg  der  Inquisition  Tansende  von  friedlichen 
Büigem  dem  Elende  preisgeben,  nnd  die  Vertreibung  der  Juden  aus 
Spanien  scblofs  eine  schwere  Sdiädigung  des  heimisdien  Handels  in 
sich;  sollen  doch  nicht  weniger  als  80000  Menschen  ihr  Vaterland 
verlassen  haben Abgesehen  tou  diesen  llisQgriffen  aber»  die  ein 
bedauerliches  Zeugnis  ablegen  Ton  der  Uacht,  welche  die  G-eistlich- 
keit  selbst  auf  so  einsichtsTolle  Herrscher  wie  Ferdinand  und  Isa- 
bella auszuüben  wuTste,  zeigten  diese  das  redlichste  Bestreben»  Handel 
und  Gewerbe  unter  ihrenr  Volke  sur  Bifite  zu  bringen. 

Die  Angaben  der  verschiedensten  Schriftsteller  aus  jener  Zeit 
fitiiiimen  denn  auch  darin  überein,  dafs  der  Wohlstand  des  Landes 
in  jener  Zeit  ein  recht  günstiger  war.  Er  zeigte  sich  vor  allem  in 
dem  Reichtum  und  der  Bevölkerung  der  Städte,  wenn  diese  letztere 
aucli  nicht  so  bedeutend  gewesen  ist,  wie  man  im  allgemeinen  nach 
der  Bedeutung  und  dem  Einflufs  derselben  anzunehmen  geneigt  sein 
konnte^).  Wie  diese  stetig  gestiegen,  zeigt  eine  vergleichende  Zu- 
sammenstellnng  der  Abgaben  der  verschiedenen  Städte  des  Landes 
m  den  Jahren  1477,  1482  und  1504^.  Hiernach  betrugen  die  Ab- 
gaben aus  den  Alcavalas,  Tercias  und  den  anderen  Steuern,  so- 
weit sie  Yorpachtet  sind*): 


J.  8emp«re,  BetnMbtmigen  über  die  Uisaohen  der  Gvöfee  und  d«e  VerfidU 
der  spaniwdiin  Hmumlue.  Übenetet  von  Sohifer,  Bennstedt  18Sn.  Theil  I 

9.70  fL 

')  Vergl.  Laet  in  «einem  Werk  Hispania  sive  rejj^s  Hispaniftf*  reprnis  et 
<^lra«.  Lnprd.  Bat.  1629.  Hier  wird  die  Zahl  der  aus  Spanien  bei  dieser  Ge- 
kgenbeit  ausgewanderten  Juden  sogar  aui  170000  Familien  =  850000  Seelen  an- 
iqieben.  Vergt  enoh  Alwidimtt  Ulf  wo  wa  der  Bevolkerang  Spaniene  die  Bede 

Min  wird. 

*)  Vergl.  Conrad:  Jahrbücher  f.  N.  u,  St.  N.  F.  I  S.  183. 

•)  Vei^l.  die  Memoria«?  de  la  Ren!  Ar:i(lr>mia  de  la  Historia  Madrid  1821, 
Tomo  Tl.  lUostracion  V,  p.  154  £  Die  Angaben  sind  dem  Archive  von  Simanca 
CDtaommen. 

*)  BeeBgHdh  der  Netw  dee  unter  Ferdinand  nnd  IsebeUa  hemohenden 
Steaervysteme  verweiBeD  wir  enf  dee  weiter  nnten  (p.  96  £)  Gesagte.  Die  Melir- 
ahl  der  dort  angeführten  Btenererten  wer  emeh  echon  unter  den  ketheliecben 
KoBigea  in  Qelinng. 
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im  Jährt'  1477 

im  J*hro 

im  J»bre  1604 

ÖÜUÜO 

8  030  724 

5  093  1(0 

VftlkdoUd  and  Bezirk  

198000 

2553000 

5040015 

900000 

SlfiOOOO 

10887674 

Medina  del  Campo  mit  leiiini  MenMi . 

9650000 

4  375  000 

7  581  423 

9  67')  im 

5854  000 

11335  358 

Zamora  .  

210  000 

2540  000 

3  827170 

« 

1453  000 

2  122  693 

690000 

1000000 

1 779600 

Prorin«  Eaatüiea  

1800000 

9686888 

4079088 

Wir  haben  hier  aus  jenem  Yerzeichnisse  nur  einige  der  bekanntesten 
St&dte  und  Bezirke  berausgegriffen.  Die  Zusammenstellung  ist  Übri- 
gens mit  Beserre  su  benutzen ,  da  jene  Zahlen  einen  Ansprach  auf 
absolute  Genauigkeit  durchaus  nicht  machen  können  *).  Eine  ähnliche 
Steigerung  der  Einnahmen,  wie  sie  bei  diesen  zu  Tage  tritt,  läfst  sich 
bei  den  meisten  der  dort  namhaft  gemachteu  Städte  beobachten.  In 
jener  Abhandlung^ bei fst  es  darüber:  „Nachdem  sich  die  Lage  des 
Landes  unter  der  umsichtigen  Verwaltung  der  katholischen  Könige 
gebessert  hatte,  die  öffentliche  Sicherheit  begründet^  der  Acker- 
bau gefördert  und  dor  Handel  erleichtert  worden  war.  mufsten  der 
Wohlstand  und  Beichtum  der  K  it  ion  und  damit  auch  die  Einnahmen 
der  Krone  wachsen.  So  betrugen  denn  die  königlichen  Netto- 
einnahmen  im  Jahre  1477  im  ganzen  27  415  626  maravedis  und 
stiegen  1482  auf  150  G95  288  maravedis,  bis  sie  im  letzten  Jahre  der 
Regierung  Isabellas,  1604  die  Höhe  von  341  733  597  maraTodis  er- 
reichten'* ^"1. 

Besonders  bedeutend  ist  die  Steigerung  der  Einnahmen  in  den 


'}  Bctreflis  dieser  und  der  später  nooh  zu  erwähnenden  spanischen  Münx- 
Mntan  sw  Jeiiw  Zeit  bemerken  wir  ibifeiidet:  1  peeo  s  90  reale«,  1  dooado 
(Modo)  s  11  realM  (im  Jahre  1660),  1  doblon  ss  S9  realea«  1  real  »  M  mar»» 
vedis.  Es  betrag  der  Münzwert  von  1  peeo  =  6^  Frcs.,  von  I  maravedi  = 
1V\  (Vntime.  Vergl.  Weiss,  L'Espa^ne  depuis  le  r^gna  da  PhUi]^  II 
jusqu  i\  l'avencment  des  Bourbons,  Paris  1844,  I  p.  18  ff. 

')  „II  paralt  qu'en  Espagne  on  u'a  jamaia  bien  connu  la  i>ort^e  de  Fimpöt 
Bor  lee  ooniomiDatloiia  jonmalidree  (und  daa  war  ja  die  grofae  Hehnahl)  nali^r^ 
la  pr^caution  qa^on  prenait  d'obliger  les  fermiers  4  presenter  sur  serment  Tetat 
vpritable  de  Icurw  produits."  —  sagt  Forbonnais  in  den  Mönioires  et  Con^idt'rn- 
tionn  <!nr  commerce  et  les  finances  d'Espagne,  Amsterdam  1761,  letster  Teil: 
les  üuancca  d 'Espagne  p.  99. 

«)  Memoria*  de  la  Real  Academia  p.  168  t 

*)  En  sind  diee  nicht  die  geiamten  fliaaiffn'nnahiiMin)  da  einige  Stetter- 
arten  nioht  vetpeditet  worden. 

188 


Üigitizeü  by  GoogI< 


—    21  — 


6  Jahren  Ton  1477  Ms  1482.  Wenn  diese  auch  wobl  mm  T«Ü  wenigstens 
einer  inzwischen  erfolgten  stSrkeren  Belastung  raznschreiben  ist,  so 
geben  jene  ZaUen  dennocli  erixeulicbeB  Bild  von  der  zunehmen- 
den IidfltuQgsfäliigkeit  der  BeTÖlkerung  und  legen  ein  beredtes  Zeug- 
nis ab  TOD  dem  wachsenden  Wohlstand,  dessen  sich  Spanien  unter 
der  Bcgienmg  Ferdinands  und  Isabellas  zu  erfreuen  hatte. 

Dafs  diese  tou  dem  eifrigsten  Streben  beseelt  waren,  ihn  auf 
sUe  Weise  m  heben,  zeigen  die  zahlreichen  Verordnungen  und  Ge- 
setze, die  sie  zum  Schutze  und  zur  Förderang  des  nationalen  Handels 
imd  Gewerbfleifsee  erliefsen.  Hehrere  Gesetze  regelten  bis  ins  einzelne 
die  Fabrikation  und  den  Verkauf  der  Waren.  So  enthält  eine 
Verordniing  Yom  Jahre  1494*)  die  genauesten  Bestimmungen  über 
die  Anordnung  der  Läden  und  Schaufenster  der  Tuch-  und  Seiden- 
hiodler,  über  die  Fabrikation  und  den  Verkauf  der  Seidenwaren  *)  *). 
ffin  anderes  Gesetz  Tom  Jahre  1500  Terbietet  die  Einfuhr  von  Seiden- 
«aren  vom  Auslände  her*).  Ebenso  werden  Gesetze  erlassen,  welche 
die  Einfuhr  Ton  Salz*)  und  die  Ausfuhr  von  Pferden  und  Vieh*) 
mit  den  schwersten  Strafen  belegen.  Doch  auch  der  Handel  und  die 
Schiffahrt  hatten  sich  der  gleichen  Sorgfalt  und  Pflege  zu  erfreuen. 
Ein  Gesetz  Tom  20.  März  1478  sichert  allen  denen,  die  Schiffe  Ton 
600 — 1000  Tonnengehalt  bauen  oder  Terwenden,  eine  jährliche  Pjrämie 
ra  ^,  Ein  anderes  vom  91.  Juli  1494 bestimmt,  dafs  die  Vorsteher 
der  Handesgerichte  in  Barges  und  Vilbao  die  Streitigkeiten  unter 
den  Eanfleuten  ohne  Aufrchub  nach  genauer  Prüfung  der  Sachlage 
und  unter  strenger  Wahrung  der  kaufmännischen  Ehre  entscheiden 
sollen.  Ahnliche  Bestimmungen  treten  noch  für  manche  andere  Städte 
des  Reiches  in  Kraft.  Die  Erwähnung  der  zahlreichen  in  Flandern, 
Frankreich,  Italien  und  England  ansässigen  Konsuln  und  Handels- 
sgenten  in  demselben  Gesetze  zeigt,  wie  üztariz  heirorhebt,  die 


Sie  findet  sich  in  der  »paniiwhen  Gteietmmmlmig  „Lu  leyes  de  Beoo- 

J^l»cion^  Buch  V  Tit.  12. 

*)  S.  üztariz  a.  a.  0.  p.  98. 

^  IKeielbe  TinbAmis  ▼erfolgt  ein  im  Jehf«  Ifill  von  7«rdia«&d  imd  Im- 
bdht  Tochter  Jobenne  eihwtene«  Oetete  (Beoop.  lib.  7  tit  18),  welche«  in  119 

Ptragraphen  Vorsohriften  über  die  Fabrikstioil,  das  Fürben  nnd  den  Verkeaf 
m  Tochem  erl&fst.    (Uztariz  p.  98,  99.) 

*)  Nuera  Recop.  Buch  6  tit.  18  Ges.  49. 
Noeva  Eeoop.  JBuoh  6  tit.  18  Ges.  52. 

*)  Noeva  Beoop.  Bnoh  6  tat  18  Oee.  19—99. 

i  Nuer»  Beoop.  Bd.  VII  üt.  10  Oe«.  7. 

*)  Nim  Beoop.  Boeh  lU  tit.  18  Chi.  1,  8. 
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grofse  Bedeutung,  welche  Spamens  Handel  damals  für  Europa 
hatte.  Andere  Gesetze  Terhieten  die  Beförderung  spanischer  Wann 
auf  fremden  Schiffen,  wenn  spanische  Schiffe  yorhanden  sind^),  so- 
wie den  Verkauf  von  Schiffen  an  Fremde,  selbst  an  naturalisierte 
Ausländer*). 

Bafs  man  schon  zu  jener  Zeit  der  Ausfuhr  tob  EdelmetaUen 
aus  Spanien  entgegenzutoeten  suchte,  ist  um  so  bemerkenswerter, 
als  die  meisten  jener  Verbote  zu  einer  Zeit  erfolgten,  wo  Ame- 
rika noch  gar  nicht  entdeckt  war  und  dessen  Gold  und  Sflber- 
reichtum  also  die  spanischen  WirtschafksverhiUtniBse  noch  nicht  beein- 
flussen konnte').  So  untersagt  ein  Gesetz  tou  1480^)  die  Ausfuhr 
Ton  Gold,  Silber  und  Kupfer  sowohl  in  Bairen  als  in  Ghsrätm 
oder  Münzen.  Die  fremden  Eaufleute»  welche  in  Spanien  'Waren 
verkaufen,  dürfen  als  Entgelt  für  dieselben  kein  Gold  oder  Silber 
ausführen,  sondern  müssen  statt  dessen  andere  Waren  aufkaufen*), 
und  die  Bewohner  der  Provinzen  Guipuscoa  und  Alava  und  der  Graf- 
schaft ViscajE,  welche  Schweine  und  Bindvieh  vom  französischen 
Gebiet  und  der  Gascognc  beziehen,  werden  ebenfalls  angewiesen^ 
diese  nicht  mit  barem  Gelde  zu  bezahlen,  widrigenfalls  sie  in  harte 
Geldstrafen  genommen  werden*). 

Schliefslich  wollen  wir  auch  diejenigen  Vorschriften  nicht  uner- 
wähnt lassen,  welche  von  den  katholischen  KSnigen  zur  Verhinderung 
eines  übertriebenen  Luxus  erlassen  wurden.  Im  Jähre  1494  erliefsen 
sie  eine  Fragmatica,  welche  die  Einfuhr  oder  Anfertigung  von 
Seidenstoffen,  von  Gold*  und  Silberstiokereien  und  von  mit  Gold 
und  Silber  belegten  Gegenständen  verbot.  Der  eingestandene  Zweck 
war,  der  Zunahme  des  Aufwandes  und  der  Verschwendung  der  kost* 
baren  Metalle  Einhalt  zu  thun^. 


>)  Nueva  Kecop.  Buch  VII  tit.  10  Gm.  8  t.  J  löOO. 

^  Nim  B«öop.  Bnob  YtL  Üi  10  Oes.  6  v.  J.  1601. 

^  AmfulirTerboto  bei.  der  Bdehoetslle  ündra  noh  logtr  sdum  in  6m  iltes 

kastilianischen  Gesetzen  leit  dem  14.  Jahrh.  VeigL  die  Memories  de  le  BmI 

Aoademia  VI  p.  275. 

*)  Nuera  Recop.  Buch  VI  tit.  18  Ges.  1. 

Nueva  Kecop.  Buch  VI  tit.  18  ties.  10  v.  J.  1491. 

^  NnevR  RMop.  Buöh  VI  tit  18  Oee.  11.  Über  die  Ans*  und  Biafabr» 
verböte  dieser  und  der  späteren  Zeit  TergL  Snob  die  NoviMima  BiQooinhMiion 
de  las  leyes  de  Espana,  Buch  IX. 

')  Ver^l.  über  die  Gesetze  gregcn  den  Luxus  dJeRer  und  der  späteren  Zeit 
Semper«,  Historia  del  luxo  y  de  las  ieyea  suntuarias  de  £epana,  Medrid  1788. 
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üBerblicken  wir  die  TeTBcbiedenen  Mafsregeln,  durch  welche 
Ferdmuid  und  IsabeUa  das  wirtscliaftliche  Wohl  ihrer  TJnterthanen 
in  b^griHnden  rachten,  bö  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  manche  ihrer 
Verordniuigen ,  namentlich  diejenigen,  welche  die  Förderang  der 
Handebbeziehnngen  und  die  Pflege  der  Schiffahrt  begünstigen  sollten, 
sicherlich  nicht  ohne  segensreiche  Folgen  geblieben  sind,  indem  sie 
eine  ähnliche  Wirkung  erzielen  mufsten,  wie  die  zwei  Jahrhunderte 
«piter  erlassene  englische  Navigationsakte.  In  ihrem  Bestreben 
aber,  die  edlen  Metalle  im  Lande  zu  erhalten,  zeigen  die  beiden 
Herrscher  eine  solche  KurzsiclitiLrk.  it  und  völlige  Yerkennung 
der  wirtschaftlichen  Aufgabe  des  Geldes,  dafs  die  faktische  Aus* 
Almmg  der  betreffenden  Gesetze  den  Handel  des  Landes  völlig 
lahm  gelegt  hätte.  Dafs  dies  dennoch  nicht  geschelien,  ist  nur 
eüte^olge  der  steten  Übertretung  jener  Gesetze,  welche  der  völlige 
Mangel  nnd  die  Unmöglichkeit  einer  sicheren  Kontrolle  den  £auf- 
Isnten  gestattete. 

Was  die  Luxusgesetze  anbelangt,  so  finden  sie  sich  als  eine 
charakteristische  Eigentümlichkeit  der  Regierungsmafsnahmen  jener 
Zeit  anch  in  vielen  anderen  Staaten  in  Geltung. 

Yergleichen  wir  die  hier  namhaft  gemachten  Verordnungen  mit 
dem,  was  früher  über  den  Merkantilismus  im  allgemeinen  gesagt  ist, 
so  werden  wir  wohl  behaupten  dürfen,  dafs  uns  schon  unter  Ferdinand 
und  Isabella  recht  beachtenswerte  Anfänge  der  merkantilistischen 
Praxis  entgegentreten,  und  können  Roscher  recht  geben,  wenn  er 
Tnn  einer  „schönen  Einleitung  eines  Prohibitivsystemfj  in  Spanien 
unter  Ferdinand  und  Isabella*'  spricht  ').  Allerdings  waren  es  nicht 
mehr  als  Anfänge  und  Einleitungen,  denn  von  einer  systematischen 
Durchführung  der  merkantilistischen  Forderungen  konnte  noch  nicht 
die  Rede  sein.    Die.se  blieb  einer  sj)äteren  Zeit  vorbehalten. 

Unter  der  Kr  iriernng  Ferdinands  und  Isabellas  hatte  sich  Spanien 
in  politischer  Be/ailiung  einer  verhältnismäfsigen  Ruhe  zu  erfreuen 
gehabt.  Als  im  Jahre  1510  nach  Beseitigung  ihrer  unglücklichen 
Tochter  Johanna  deren  Solin.  dornachmalige  deutsche  Kaiser  Karl  V., 
den  spanischen  Thron  bestiegen  hatte  und  so  <h<  Haus  Habsburg 
zur  Herrschaft  gelangt  war,  raufste  sich  anch  in  lier  Kutwickelung 
Spaniens  in  mehr  als  einer  Hinsicht  eine  bedeutsame  Wendung  ¥olI- 
ziehen. 

')&  Miiittn  Omndrifi  so  den  VoriMongon  über  die  ätMttwirtoobAft 
8.C5f. 
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Spanien  war  infolge  jener  Ereignisse  zu  einem  Teile  des  un- 
geheuren Weltreiches  geworden,  welches  aufserdem  noch  Deutschland, 
die  italienischen  Lande,  Burgund,  die  Niederlande  und  die  Kolonieen 
in  Amerika  und  Asien  in  sich  schlofs.  Es  ist  hier  nicht  nnsore 
Aufgabe,  die  Folgen  zn  schildern,  welche  bei  dieser  seiner  TOränder- 
ten  Stellung  für  Spanien  nicht  ausbleiben  konnten,  noch  auch  in- 
teressieren uns  an  dieser  Stelle  die  inneren  Kämpfe,  denen  das- 
selbe durch  die  Rivalität  der  Stände,  des  Adels,  der  Geistlichkeit 
und  der  Bürgerschaft,  ausgesetzt  war.  Für  uns  kommen  nur  die 
wirtschaftlichen  Verümlerungpn  in  Botraclit .  %s'elche  mit  dem  Re- 
gierungsantritt Krirls  V.  in  Spanien  Platz  griffen,  und  allerdings 
von  der  politischen  Entwickeiung  dos  Landes  nicht  unwesentlich, 
dabei  leider  meist  sehr  ungünstig  beemtiulst  wurden. 

Die  Nif  (1(  i  lage  des  spanischen  Städtebundes,  welchoi  l'-  gen  die 
Errichtnng  nni  r  absoluten  Mdnarchie,  wie  sie  Karl  V.  erstrebt,  mit 
allen  Mitteln  angekämpft  hatte,  schlofs  eine  starke  Schädigung  der 
industriellen  und  kommerziellen  Eutwicktlung  des  Landes  in  sich 
lind  der  Niedergang  des  Adels,  dessen  Macht  gebrochen  war  uud 
der  jetzt  nicht  mehr  wie  in  früheren  Zeiten  im  Religioabkunififf 
gegen  die  Araber  eine  wichtige  Rolle  spielen  konnte,  hatte  zur  Fulgc, 
dafs  die  alten  Adelsgeschlechter  in  Unthatigkeit  verfielen  uud  auf 
ihren  Sciilössern  in  Pracht  und  Genufs  dahinlebten,  was  notwendiger- 
weise zu  einer  immer  mehr  sich  steigernden  Verschuldung  des  Grofs- 
grundbesitzes  führen  mufste.  Schlimmer  noch  als  diese  Übel  waren 
die  Folgen  der  steten  GeldTorlegenheit,  in  welcher  sich  Karl  Y. 
befand,  indem  einerseits  seine  prunkhaite  Hofhaltung'),  besondere 
aber  die  beständigen  Kriege,  welche  er  in  Dentachland  sowie  mit 
Frankreich  und  den  Türken  zn  führen  hatte,  ungeheure  Summen  Ter^ 
schlangen.  Karl  Y.  sah  sich  besonders  deshalb  genötigt,  seine 
Bedürfoisse  die  namentlich  Spanien  und  die  Niederlande  trafen, 
zum  grofsen  Teile  durch  aufserordentUche  Auflagen  zu  beetreiten, 
da  dieKatur  der  ordentlichen  Zölle  und  Steuern  Tom  finanspolitischen 
Standpunkte  aus  eine  intensiTC  Erhöhung  derselben  nicht  luliefs, 
und  der  Kaiser  war  einsichtig  genug,  um  nicht  durch  ein  bedeutend 

')  Vergl.  Haremann  a.  a.  ü.  S,  174  fT. 

')  äo  klagen  die  Cortes  von  Kastilien  darüber,  dafs  während  Ferdinand 
nad  Inb«Ua  nur  19000  nanvedu  pro  Tag  gebrauobt  haben,  ihr  Bokel  Karl  V. 
tilgliek  UOOOO  marawdii  versehre.  S.  Ranke^  FMen  und  VSlkor  von  SQd- 
eoropa  im  16^  «.  17.  Jahrhundert,  fiambmg  1867,  Bd.  I  p.  886.  • 
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fltSrk«re8  Anziehen  der  Stenerschraube  die  wirtBchaftliche  Ent- 
wiekelimg  des  Landes  lahm  za  legen,  wodurch  er  sich  der  Anssicht 
bcraiibt  haben  würde,  auch  in  späteren  Jahren  seine  Einnahmen  auf 
dsTMlben  Höhe  zu  erhalten 

In  Spanien  bestand  unter  Karl  V.  im  wesentlichen  dasselbe 
Steuer-  und  Abgabensj^stem,  welches  noch  im  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderte in  Geltung  war  und  von  dem  uns  tTztariz  genauere  Hit- 
tsüuDgen  macht 

Alle  Staatssteaem  ^)  zerfielen  in  die  beiden  Klassen  der  Ren- 
tas  proTinciales  und  der  Rentas  generales,  welche  zum 
weitaus  gröfsten  Teil  Terpachtet  waren.  Die  ersteren  wurden  nur 
Ton  den  S2  Provinzen  Kastiliens  gezahlt,  während  die  übrigen 
Teile  Spaniens:  Aragonieni  Katalonien,  Valencia  und  die  Balearen 
statt  dessen  andere  Abgaben  zu  leisten  hatten*).  NaTarra  nahm 
wie  noch  in  manchen  anderen  Beziehungen,  so  auch  hinsichtlich  der 

^)  „^>Q  fürst,"  80  sagt  iiarl  V.  tu  Bemem  Sohue,  dem  uachmaligen  König 
Philipp  IL,  „BoU  wohl  bedtenkeiit  dftft  je  geringer  die  von  ihm  erhobenen  Ab« 
giben  eind,  um  so  grSfter  dio  Menge  der  Waren  sein  wird,  die  von  aufserhalb 
zur  notwendigen  Bestreitung  der  Bedürfnisse  der  Untcrthanen  cingcfübrl  werden. 
Denn  sind  die  Steuern  gering,  so  maclieu  die  Kaafleute  durch  den  Verkauf  ihrer 
Waren  einen  grofoen  f  rofit  Aus  demselben  Grunde  senden  die  Unterthanen  die 
Wamiy  die  tie  eatbehren  kfinmii,  wu  dem  Linde.  Auf  diese  Weise  fliefsen 
ihikeii  alle  BedfirfiiiMe  reidilieb  su  und  de  hänfen  Geld  auf,  um  da^p  leichtor  die 
notwendigen  fiedürfioisse  des  Fürsten  und  des  Staates  durch  ihre  Steuern  decken 
zu  könneu."  S.  M6moires  et  conaidtoitioni  eur  le  oommeroe  et  lee  finanoei  d'£e- 
pagne  I  p.  Sd6  f. 

*)  Im  19.  Kapitel  eeiBM  Werket. 

^  Eine  Übenieht  des  qwaiadieii  Abgabe^yatems  findet  sieb,  unter  Anleh« 
rning'  aa  Uslaria,  aacb  in  dem  Mimoires  et  oonaid^rations  nur  le  oommeroe  et  les 

finances  d'Espapfne,  letzter  Teil:  Considörations  sur  les  finance»  d'Espaf^ne  p.  33. 
£ioe  umfassende  Darstellung  des  gesamten  Steuersystems  enthält  daa  Werk  von 
F.  Q.  Feruaudez,  Origen,  progresos  y  estado  de  las  rentas  de  la  Corona  de 
BspaBa»  so  gobierno  y  administraeion,  4  Bde.,  8.  Ifaidrid  1805. 

*)  Aaber  dieeen  wurden  auch  noch  kommunale  Abgaben  erhoben»  all  in- 
direkte  städtische  Steuer  bei  der  Ein-  und  Ausfuhr  von  Konsumtibilien. 

*)  lu  Katalonien  zahlte  man  die  K  a  t  as  t  e  r  -  S  t  e  u  e  r.  Sie  bestand  in 
einer  Abgabe  bis  zu  10  %  des  i^rtragcs  von  Feld-  und  Weideland,  Häusern, 
XEhlen,  QasthSaseni,  Oeldkapitalien  n.  e.  w.  Ferner  traf  sie  das  YermSgen  von 
Handiera,  Handwerkern,  Arbeitern,  und  war  endlioh  anch  eine  Kopfsteuer  auf 
Schlachtvieh.  Haustiere  u.  s.  w.  Neben  dieser  Katastersteuer  existierte  noch  die 
Bolls,  eine  Auflage  von  15*'n  ^'^^  VVerff*  aller  Fabrikate  der  Textilindustrie; 
«ie  wurde  nur  beim  Detaüvcrkaul  erhoben  und  glich  in  jeder  Beziehung  der 
Alcavala.  In  Aragon ien  wurde  anstatt  der  kastiUsoben  Facovinsialrenteo  ein 
eqaivaleate(da  las  rentas  prorineiales)  erhoben,  eine  Stener  von  etwa  0peeoe 
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Besteuerung  eine  Ausnahmestellung  ein ,  indem  es  von  den  Pro* 
▼inzialrenten  völlig  frei  war  und  auch  bezüglich  der  Qenenl- 
renten  besondere  Vergünstigungen  genofs.  Die  \'()rteile  dieser  spe* 
ziellen  Besteuerung  macliten  sich  für  die  betreffenden  Gebietsteile 
namentUeh  in  der  späteren  Zeit  geltend,  indem  sie.  abgesehen  viel* 
leidit  von  Katalonien,  niemals  in  dem  Mafse  wie  Kastilien  imter 
dem  Drucke  der  Steuern  zu  leiden  hatten  und  Aragonien,  wel- 
ches auch  in  politischer  Beziehung  selbständiger  dastand,  gelang 
es  nicht  selten,  durch  Venreigerung  neuer  Abgaben  sich  vor  allzu* 
starker  Belastung  zu  bewahren. 

Unter  denilentas  provinciales  spielten  die  Alcavalas  von  jeher 
eine  berronagende  Rolle,  nicht  allein  deswegen,  weil  sie  bedeutende 
Summen  eintrugen,  sondern  namentlich  weil  die  ganze  Art  ihrer 
Auflage  danach  angethan  war,  einen  tiefgreifenden  Einflufs  auf  das 
ganze  Wirtschaftsleben  des  Landes  auszuüben.  Sie  waren  die  älteste 
Steuer.  Schon  1341  unter  Alfons  XT,  in  der  Stadt  Algeciras  er- 
hoben, wurde  sie  später  auf  ganz  Kastilien  ausgedehnt,  und  bestand 
in  einer  Abgabe  für  jeden  Verkauf  und  Tausch  von  Waren,  die 
der  Verkäufer  der  Waren  von  dem  erhaltenen  Kaufpreise  zu  zahlen 
hatte.  Ihre  Höhe  belief  sich  in  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens  auf 
des  Warenpreises,  später  auf  IO^/q*).  bis  sie  dann  nnter 
Karl  V.  allmählich  auf  5%  herabsank,  indem  die  Regierung  den  Bitten 
der  Cortes  nachgab  und  die  Steiior  errnKsigte  Da  sie,  vdrt  einigen 
wenigen  Ausnahmen  abgeseh  n  *),  von  jedem  noch  so  geringfügigen 
Verkauf  erhoben  werden  muXste,  so  stellten  sich  ihrer  direkten  Ein- 


tnf  eiiM  Familie,  anf  deren  V«nii6geDilige  BSekncht  genommen  wurde.  In 

Valencia  bestand  ein  dem  aragonitoihen  &ft  gleidhea  Steuersystem.  Eine  der 
katalonifchf-n  BoUa  ähTiHche  Auflage,  die  „derechos  antiguos**,  wurde  im  I^'^'inn 
des  TP  .i  thrii  unt«r  Philipp  V.  aufgehoben.  (Vergl,  Uztariz  a.  a.  0.  £ap.  56 
101  u.  iü2,  Liioa  a.  a.  O.  I,  Kap.  XVI—XlI.) 

1)  Vergl.  Ulloe  n.  s.  O.  I,  Kap.  XVI,  1B8. 

^  Nne?»  Reoop.  Bnoh  IX  tit  17  Qm,  1  u.  8. 

S.  Ranke  a.  a.  0.  8.  334  f.  Im  Laufe  der  2Seit  jedoch,  als  die  Finanznot 
des  Staates  stetig  wuchs,  erfuhr  die  Alcavala  wieder  eine  bedentcnde  Erhöhimp 
80  dals  sie  beim  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  auf  10 ''o  vom  Wert  der  Ware 
•ich  helief.  Übrigens  wurde  damals  au  ihrer  Statt  in  einigen  Gegenden  die 
wogWL  »Aleavale  del  Yiento"  erhoben,  eine  n^fsige  Abgdb«^  die  kaum  &->8*/i 
überschritt.  Da  ihre  Brhebtmg  jedodi  nicht  fest  gerefeli  war,  io  stand  «a  im 
Belieben  der  Steuerpächter,  den  einen  mehr,  den  andern  waniger  aoharf  heran* 
xniiehen.   Vergl  Ulloa  »  a.  O.  Kap.  XIII,  101. 

*)  Lib.  IX  tit.  Ib  Ues.  8—41. 
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treibiing  so  bedeutende  Schwierigkeiten  entgegen ,  dab  die  meisten 
Städte  dne  geviaaePatuohramme,  das  Encabezamiento  zaUten.  Der 
AlcaTala  waren  mit  Ausnahme  der  Geistlichkeit ')  alle  Stände  ohne 
Unterschied  unterworfen;  doch  jene  zahlten  sie  in  sofern  indirekt 
ebenfalls,  als  durch  die  Alcavala  die  Waren  verteuert  wurden,  und  also 
jeder  der  Steuer  unterworfen  war,  der  als  Käufer  auftrat.  Es  ist 
klar,  dafs  eine  solche  Steuer,  welche  von  einer  einzigen  Ware,  so 
oft  sie  aus  der  einen  Hand  in  die  andere  ging^  erhoben  wurde»  nicht 
allein  alle  Verkaufsgegenstände  enorm  Terteuern,  sondern  auch  den 
ganieu  Handel  des  LsAdes  aufs  intensivste  schädigen  mafste,  um  so 
mehr,  als  mit  derselben  zugleich  auch  noch  eine  andere  Steuer,  die 
Tercias  reales,  verhunden  war  ^.  Aufserdem  nennen  wir  nur  noch 
das  Servicio  ordinario  y  estraordinario,  von  denen  jedoch 
das  letztere  erst  unter  Philipp  II.  anferlejrt  wurde  "). 

Entgegen  den  ebengenannteii  Provinziahtr iiem  kommen  die 
Hentas  p^enerales  in  gnn/  Spanien  dei'hin'irsig,  ohne  Rück- 
sicht auf  Standesunterschiede,  zur  Erhebung.  Ünter  ihnen  sind  die 
AJuanas  (Zölle  im  eng.  Sinne)  bei  weitem  die  einträglichsten, 
was  ja  auch  sehr  erklärlich  ist,  wenn  wir  bedenken,  dafs  alle  die 
einzelnen  Provinzen  des  Landes  gegenseitig  von  Zolllinien  einge- 
schlossen waren.  Die  Aduanas  bestanden  in  einer  Abgabe  von 
15%  vom  Werte  aller  AVaren,  die,  sei  es  von  der  einen  Provinz 
in  die  andere,  oder  im  Verkehr  mit  dem  Auslande  ein-  und  aus- 
geführt wurden.  Einen  besonderen  Teil  derselben  Itildeten  die  Al- 
moj  a  r  1  !  :i  z  g  o  s  ,  welche  noch  seit  der  Araberherrschaft  in  Geltung 
waren  und  in  den  Häfen  Südspaniens  erhoben  wurden.    Uuter  ihnen 


«)  Lib.  IX  tit  18  Ge«.  6-7. 

*)  Seit  16Ö4  wurdeo  mit  der  Alcavala  auch  noch  die  Quatro  unos  por 
oiento  (4  mal  1%)  erhobePi  die  von  ta  vmammelten  Ständen  dem  Kdnig 
benilligt  worden  waren,  imd  swar 

dae  ante  %  im  Jahre  1680 

,  zweite  %  „     ,  1642 

„   dritte  %  n  n 

„  vierte  %  „     „  1664. 
VergL  aodi  ülloa,  a.  a.  0.  I  p. 

*)  Seit  1601  wurden  aufaer  den  hier  namhaft  gemachten  Steuern  u.  a.  aach 
noch  die  Mi  Hönes  von  allerlei  KonBumtionBarfikeln,  wi(^  W(nn.  Fleisch,  Öl, 
Fisch  u.  8.  w,  erhoben,  und  selbst  die  Geistlichkeit  war  (liest  r  AI  L^ahe  unter- 
worfen. Vergl.  Laet,  fiispania,  p.  402.  Übrigens  weist  UUott  daruui  hm,  dais 
dieaelba  weit  wen^jer  drOekend  empArndfln  werde  ab  die  Alcavala  ud  die 
OieBtoa.  Veiyl.  a.  a.  O.  I,  Kap.  II,  84  n.  Kap.  III,  <S-88l 
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repräsentiert  vor  allem  der  Almojaii&zgo  major  de  Sevilla  bedeutende 
Summen.  In  dieser  Stadt  beatüid  anchein  qieiieller  Almojarifaigo 
de  las  Indias  für  alle  Waren,  welche  nach  Indien  gingen  oder  Ton 
dorther  importiert  worden 

Zu  den  Aduanas  sind  auch  die  Pnertos  secos  zu  rechnen, 
ein  Zoll  von  10%  auf  alle  Waren  die  auf  dem  Landwege  im  Ver- 
]v  !ir  Kastiliens  mit  Valencia^  Aragonien,  Navarra  und  an  andern 
Teilen  Spaniens  die  Zollgrenz«  passieren*). 

Waren  die  Aduanas  dazu  angethan,  einer  gedeihlichen  £ntwicke- 
Imig  des  Handels  die  schwersten  Fesseln  anzulegen,  so  mufste  der 
Servicio  y  montazgo  die  spanische  Viehzucht  stark  beein- 
trächtigen. Dieser  Zoll,  im  Jahre  1457  von  Heinrich  IV.  eingeführt*), 
traf  alle  Herden,  welche  mit  Beginn  des  Frühlings  nach  Estremadora 
anf  die  Weide  zogen,  um  im  Herbst  wieder  zurückzukehren,  wurde 
also  in  jedem  Jahr  Ton  einer  Herde  zweimal  erhoben  *).  Doch  war 
dem  Herdenbesitzer  das  Frivilegiom  der  Hesta  erteilt^  nach  welchem 
die  Herden  in  dem  von  ihnen  durchzogenen  Gebiete  freie  Weide 
hatten,  weshalb  dort  kein  Landmann  seine  Acker  einhegen  durfte. 
Dies  hatte  zur  Folge,  dafs  jeuer  bald  kein  Interesse  mehr  au  der 
Bestellung  derselben  hatte  und  sie  deshalb  brach  liegen  liefs,  wodurch 
naturgemäfs  der  ganzen  Landwirtschaft  unberechenbarer  Schaden 
zugefügt  wurde. 

Von  den  sonstigen  zahlreichen  Generalrenten  nennen  wir  noch 
die  Salz-  und  Tabaksteuer,  welche  vermittelst  der  betreffenden 
Re;:alien .  zu  denen  noch  dasjenige  der  Fabrikation  und  des  Ver- 
kaufs von  tS]iintunsf>n  gehörte,  iü  der  Weise  zur  Erhebung  gelangten, 
dafs  der  König  den  Freis  des  Salzes  und  Tabaks  festsetzte. 

Da  die  Mehrzahl  dieser  Steuern  indirekte  und  Ertrufrssteuem 
waren,  so  konnte  eine  intensive  Erhöhung  derselben  nur  aut  Kosten 
der  gedeihlichen  Entwickelung  der  Volkswirtschaft  stattfinden.  Vs'ir 
hoben  schon  früher  hervor,  dafs  Karl  V.  darauf  bedacht  war ,  seine 
Gc'liniiMiiirftiisse  in  erster  Linio  aus  den  spanischen  und  nieder- 
ländischen Einkünften  zu  b(  tricdigcu,  Spanien  hatte  bei  seiner  re- 
lativen Armut  am  meiaten  unter  dem  Drucke  dieser  iSteuem  zu  leiden, 

Über  die  Almcgarifiufot  vgl.  die  Nneva  Beoopilacion  Buch  IX  tit.  96. 
Ferner:  die  SrAmmlonp'  von  Verordnungen  der  Konunen-BiblioUittk  ia  fiambug 
sowie  Laet,  lliR)»:uua  a.  a.  0.  p.  401. 

«)  Lact  :i.  u.  O.  p.  402. 

*)  Das  bctrefteude  Oesctz  findet  sicii  Naeva  Kecop.  Ub.  IX  tit  27  Cres.  1, 
*)  Vergl  Laet  a.  a.  O.  p.  403. 
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zumal  es  auch  zu  den  aufserordentlichen  Abgaben  in  erster  Linie  licrau- 
gezogen  wurde.    Dennoch  war  Karl  V.  weit  davon  entfernt,  alle  seino 
ökonomischen  Mafsnahrnen  ausschliefslich  unter  den  Gesichtspunkt  der 
ErreicliiniL;  günstiger  finanzieller  Resultate  zu  stellen;  und  wie  er  in 
politischer  Beziehung,  wie  wir  sahen,  die  Kräftigung  der  königlichen 
Gewalt  in  Spanien  durch  die  Unterdrückung  der  Vorrechte  der 
Provinzen  und  Städte  zu  erreichen  strebte,  so  bemühte  er  sich  auch^ 
die  wirtschaftliche  Stellung  des  Landes  den  fremden  Staaten  gegen- 
über zn  einer  möglichst  selbständigen  zu  machen,  indem  er  jede 
wirtsciial'tliche  Abhängigkeit  vom  Auslände  als  einen  Verderb  für  das 
Land  ansah.    In  diesem  Sinne  sind  denn  auch  alle  Verordnungen 
zu  betrachten,  welche  er  im  Interesse  des  Handels  und  der  Industrie 
erliefs.    Dieselben  beschränkten  sich  zum  grofsen  Teil  darauf,  die 
Ton  seinen  Orofseltem  erUiBwiieii  Gesetze  weiter  ansznf&hren  und 
m  yerbeesem.  So  dienen  die  4  G^setee  ^)  vom  14.  Kovember  1688, 
Tom  89.  3lllrz  1589»  Tom  86.  Februar  1649  und  vom  6.  April  1668 
als  Ergänzung  zu  den  frfiher  namhaft  gemachten  Gesetzen  Ferdinands 
und  Isabellas,  betreffend  die  Fabrikation  und  den  Verkauf  von 
Tficheni  und  sonstigen  Webetoffen  *).  Besonders  war  es  auch  die 
mit  den  Jahren  immer  mehr  zunehmende  Geldausfuhr  aus  Spanien, 
welche  Kul  V.  zn  ähnlichen  Mafsnahrnen  Teraolafste  wie  seine 
Voiginger.  Es  hatte  sich  bei  den  Ansiändern  allmählich  die  Präzis 
ausgebildet,  ihre  Geschäfte,  soweit  dies  anging,  nicht  mehr  in  Spanien 
selbst  abznschliefsen,  sondern  in  direkten  Verkehr  mit  den  spani- 
schen Kolonieen  zn  treten ;  vor  allen  waren  es  die  Holländer  und  Eng* 
linder,  welche  auf  diese  Weise  den  gröfsten  Teil  des  spanischen 
Kolonialhandels  in  ihre  Hände  bekommen  hatten.  Das  im  Jahre 
1523  im  Auftrage  Karls  V.  von  dessen  Sohne,  dem  späteren  Könige 
Philipp  IL,  erlassene  Gesetz')  verbietet  deshalb  rundweg  jedem 
Ausländer,  mit  den  spanischen  Kolonieen  Amerikas  in  direkten  Ver- 
kehr zn  treten. 

Aus  einem  Gesetz  vom  Jahre  1650*)  ersehen  wir  auch,  dals  die 
Geldentwertung  in  Spanien  schon  gewisse  Fortschritte  gemacht, 
welche  die  Ausländer  in  ihrem  Interesse  zu  verwerten  suchten.  Sie 
bezahlten  nämlich  für  das  Edelmetall  mehr  Scheidemünze,  als  es  in 


>)  Hvevm  RMop.  YH  Üt  14-^17. 

*)  S.  auch  TJiztariz  a.  a.  0.  p.  99. 

«)  Nuev»  Recop.  Lib.  VI  tit  18  Ges.  2,  4,  6. 

*)  Knev»  Becop.  Lib.  VI  Üt.  18  Ges.  6. 
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Spanien  wert  war,  um  auf  solche  Weise  dasselbe  dem  Lande 
zu  entziehen,  welches  dadurch  mit  Kupfcrgeld  überschwemmt 
wurde.  Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen,  fixierte  jenes  Gresetz 
von  neuem  das  Wertvorhältnis  der  Edelmetalle  zur  Kupfermünze 
Schon  im  Jahre  1525  hatte  Karl  V.  mit  aller  Strenge  auf  tlie 
früher  gegebenen  Vorschriften  hingewiesen .  welche  dem  unaufhalt- 
samen Eindringen  von  Kupfer  und  Scheidemünze  in  Spanien  ein 
Ziel  setzen  sollten  Wie  die  genannten  Verordnungen,  so  zeigen 
auch  die  von  Karl  V.  erlassenen  Gesetze  zur  Bekämpfung  des  Luxus, 
wie  derselbe  bemflht  war,  auf  den  von  seinen  Yor&liren  einge- 
schlagenen Bahnen  weiter  Torzugehen.  In  dem  betreffenden  Gesetz  *) 
▼om  Jabre  1534  wird  bedauert,  ..dafs  die  von  Ferdinand  nnd  IsabelU 
erlassenen  Verbote  nicht  ganz  den  gehegten  firwartuDgen  entsprochen 
haben,  indem  noch  fortdauernd  in  der  Tracht  ein  ttbermftfsiger  Luxus 
herrsche,  wodurch  nicht  allein  bedeutende  Kapitalien  rergeudet, 
sondern  auch  die  guten  Sitten  Torletst  werden".  Madrid  nahm  eben 
damals  in  Modeangelegenheiten  eine  ähnliche  dominierende  Stellung 
in  Europa  ein,  wie  später  Paris  und  der  Hof  zu  Versailles.  Es 
werden  daher  nochmals  eingehende  Bestimmungen  erlassen  ttber 
das  Tragen  von  EQeidungsstiicken,  an  denen  jeder  Besatz  mit  Gold 
und  Silber,  mit  Perlen  und  Edelsteinen  verboten  ist,  und  nur  in 
gewissen  Fällen  sind  Ausnahmen  zulässig. 

Es  läfst  sich  kaum  verkennen,  dafs  alle  die  genannten  Mafs- 
nahmen,  welche  mit  denen  der  katholischen  Könige  ihrem  Wesen 
nach  völlig  übereinstimmen,  gerade  so  wie  diese  ein  entschieden 
merkantilistisches  Gepräge  an  sich  tragen.  Dies  tritt  auch  her- 
vor in  den  Bemühungen  Karls  V.,  die  spanische  Industrie  durch 
gesetzliche  Vorschriften  su  heben.  Er  sucht  die  Ausfuhr  spa* 
nischer  Wolle  zu  erschweren,  damit  dieses  Bohmaterial  im  In- 
lande  zur  Fabrikation  verwandt  werde und  bestimmt,  dafs 
denen,  die  Wolle  in  Spanien  aufkaufen,  um  sie  ins  Ausland  zu 
exportieren,  die  Hälfte  derselben  genommen  werden  könne,  tmd 
zwar  gegen  Erstattung  des  Einkaufspreises,  um  sie  denen  zu  überlassen, 
welche  dieselbe  in  Spanien  selbst  verarbeiten  lassen  wollen^).  Von 

^)  Vcrgl.  hierüber  Lexig,  fieitrige  mt  StatiflÜk  dttr  fidehneteUe  in  Oonrsdi 
Jahrb.  Bd.  IXXIV  p.  876  ff. 

*)  Mueva  Kecop.  Buch  VI  ÜL  18  Qea.  66. 

^  Km?«  Beoop.  Bvöh  VH  tit  Ifi  Qm.  1. 

«}  Mseva  B«oop.  Lib.  Vn  tit.  18  G«i.  46  vom  Jshre  im, 

>)  Nueva  Beoop.  Lih.  VII  üt.  18  Gm.  48  v.  14  Aqg.  1661.  Audi  b« 
Uxtaris  p.  9». 
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dem  gleichen  Streben,  dem  lieimisciien  Gewerbiieils  ein  im  Lande 
selbst  erzeugtes  Rolim^terial  zu  verschaffen .  um  auf  solche  Weise 
das  Inland  vom  Auslande  möglichst  unabhäniricr  zu  machen,  waren 
auch  diejenigen  Gesetze  diktiert,  welche  die  Ausfuhr  von  Häuten, 
Leder  *)  und  Rohseide  -)  in  irgend  einer  Form  untersagen  und!  beide 
im  Jahre  1552  erlassen  wurden.  Die  Seidenzuclit ,  welche  in  den 
Königreichen  Grunada  und  Almeria  /u  hoher  Hlütc  i^claui^l  war, 
drohte  dadurch  in  ihrem  alten  Kufe  geschädigt  zu  werden,  dafs  so- 
wohl die  Seidenwurmeier  als  auch  die  Maulheerbäume  zum  Teil 
mg  der  Provinz  Murcia,  dem  Königreich  Valencia  und  andern 
Tdlen  Spaniens,  wo  die  Rohseide  von  untergeordneter  Qualität 
war,  nach  jenen  Gegenden  importiert  wurden.  Karl  Y.  verbot  des- 
htXh  diesen  Import  unter  allen  Umständen*).  Zum  weiteren 
Sdiutze  der  einheimischen  Industrie  wurde  die  Ausfuhr  von  Roh- 
eisen und  Stahl,  wenigstens  vorläufig^),  dagegen  die  Einfuhr  aus- 
ländischer, namentlich  französischer  Tücher  gänzlich  untersagt^. 

So  sehen  wir  denn,  dafs  Karl  Y.  es  an  Yorschriften  und  Ge- 
selsen  nicht  fehlen  läfst,  um  dem  Handel  und  den  Gewerben  seines 
Landes  jegliche  Förderung  angedeihen  zu  lassen.  Aus  den  von  uns 
ingefährten  Hafsregeln  wird  zur  Genfige  die  merkantilistische  Ten- 
denz Uar  geworden  sein,  die  in  ihnen  allen  hervortritt,  und  zwar 
oft  in  einer  solchen  Einseitigkeit»  dafs  unmöglich  von  ihnen  ein 
wirhUcher  Nutzen  für  das  wirtschaftliche  Gedeihen  des  Landes  er- 
wartet werden  konnte.  Mufste  dies  schon  dazu  beitragen,  der 
Entwickelnng  des  spanischen  Nationalwohlstandes,  dessen  Beginn 
wir  unter  Ferdinand  und  Isahella  konstatieren  konnten,  hemmend 
dtgegen  zu  treten,  so  geschah  dies  noch  mehr  durch  einen  Umstand, 
der  gerade  unter  Karl  V.  sich  zuerst  in  fülilharster  Weise  bemfrk- 
Uch  machte ;  wir  meinen  den  Mangel  an  grofsen  inländischen  Kapita- 
listen und  Unternehmern  Dieser  Umstand  war  um  so  verhängnis- 
ToUer  für  das  Land,  als  gerade  die  konkurrierenden  Staaten,  in 
erster  Linie  Holland,  sodann  auch  England  in  dieser  Hinsicht  sehr 


')  Nnfiva  Recop.  Lib.  VI  tit  18  Ges.  47  v.  Jnhre  1552. 
*)  Jiueva  ßecop.  Lib.  VI  tit.  18  öea.  50  v.  Jahre  166«. 
•)  Naeva  Beoop.  Lib.  VI  tit  18  Ges.  64  v.  Jahre  1687. 
<)  Kneva  Beoop.  Lih.  VI  tit.  18  Qm.  öl  Jahre  1887.  Ei  wnide  tod  Fhi- 
Upp  II.  im  Namen  Karls  V.  erlassen.  Vergl.  auch  Uzfari/  p.  98. 
»)  Nueva  Recop.  Lib.  VI  tit.  18  Ges.  68  V.  Jebre  1638. 
*)  Vorgl.  Sempere  a.  a.  O.  I  p.  154  ff. 
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günstig  gestellt  waren,  was  dann  die  natürliche  Folge  hatte,  dafs 
der  ganze  überseeische  Handel  in  die  Hände  dieser  Staaten  zu 
gehen  drohte,  wie  auch  Holländer  and  Eoglftnder  es  waren,  die  nicht 
allein  den  Handel  mit  den  spanischen  Kolonieen  zu  beherrschen  an* 
fingen,  sondern  auch  in  Spanien  selbst  alle  gröfseren  Handels«  nnd 
Industrieuntemehmungen  in  ihren  Besitz  nahmen.  Dieser  Umstand, 
welcher  eine  Hanptkalamttät  für  Spanien  iriShrend  aUer  der  nach- 
folgenden Jahrhunderte  blieb  und  dem  Iiande  If  illionen  entzog,  begann 
unter  Karl  V.  zum  ersten  Male  seine  TerhUngnisToUen  Folgen  su  uär 
tigen,  und  deshalb  weisen  wir  schon  hier  auf  denselben  bin,  da  er  bei 
allen  späteren  Schriftstellern,  so  auch  besonders,  wie  wir  sehen  werden, 
bei  üztariz  nnd  UUoa,  einen  Eauptgegenstand  ihrer  Klagen  bildel 

Dennoch  aber  läfrt  sich,  nach  dem  Ubereinstimmenden  Urteil 
der  damaligen  Schriftsteller,  wie  Karls  V.  Biograph,  des  Pater  San- 
doval u.  a.,  wohl  behaupten,  dafs  unter  Karl  V.  der  wirtschaftliche 
Zustand  Spaniens  ein  recht  günstiger  war.  Jener  zeigte  das  ernste 
Streben,  seinem  Lande  zu  helfen,  den  ünterthanen  den  Druck  der 
Steuern  möglichst  zu  erleichtern,  und  von  dem  Glänze,  welcher  den 
Thron  des  mächtigsten  Herrschers  der  Welt  umgab,  mulste  ein 
StrsU  auch  auf  Spanien  fallen,  der  seinen  Bewohnern  im  Auslande 
Achtung  Terschafite. 

Als  mit  der  1666  stattgehabten  Abdankung  Karls  und  seinem 
bald  darauf  erfolgten  Tode  sein  Sohn  Philipp  II.  den  spanischen 
Thron  besti^,  waren  die  Folgen  dieses  B«gierungswechsels  für  die 
wirtschaftliche  Ls^e  des  Landes  nicht  weniger  bedeutend,  als  beim 
Antritt  Karls  V.  Zwar  war  in  dieser  Hinsicht  der  Umstand,  dafs 
die  deutschen  Länder  einen  anderen  Herrscher  erhielten,  und  somit 
nur  die  Niederlande,  die  Franche^Comt^,  die  italienischen  Lande 
und  die  amerikanisdien  Kolonieen  —  immerhin  noch  ein  enormes 
Landgebiet  —  mit  Spanien  vereint  blieben,  nicht  weiter  von  Belang, 
denn  zu  einer  Zeit,  wo  selbst  die  Provinzen  desselben  Landes  nicht 
nur  durch  Zollgrenzen  gegeneinander  abgeschlossen,  sondeni  so- 
gar, wie  wir  dies  unter  Karl  Y.  gesehen,  durch  Ein-  und  Ausfuhr« 
verböte  in  ihrem  freien  Verkehr  miteinander  bt  si  lirünkt  waren  und 
sich  in  wirtschaftlicher  Beziehung  wie  fremde  Länder  gegenüber- 
standen konnte  der  Nutzen  einer  politischen  Zusammengehörigkeit 
ein  nur  sehr  geringfügiger  sein;  aufserdem  hatte  Deutschland  von 
jeher  im  Vergleich  zu  anderen  Ländern  mit  Spanien  nur  geringe 


^  Vwgl.  ÜUoB  a.  a.  O.  I,  Kap.  VH,  60. 
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Haiidelsbeziebangen  gehabt.  So  hatte  denn  die  Trennung  desJEUiches 
*"iir  Spaniens  Handel  und  Industrie  in  dieser  Hinsicht  keine  weit- 
tragenden Konsequenzen.  Weit  nachteiliger  fiir  die  Entwickelung 
derselben  war  die  Kücksichtslosigkeit,  mit  welcher  Philipp  II.  sein 
ganzes  Interes<;p  auf  die  Befestigung  seiner  Macht  und  der  Herr- 
8chafl  seiner  Kirche  konzentrierte.  Sie  trieb  ihn  mr  unnachsicht- 
lichcn  Verfolgung  der  Mauren  und  Protestanten  in  Spanien,  wozu  ihm 
die  Inquisition  eine  bequeme  Handhabe  bot.  In  blutigen  Kämpfen 
wurden  die  Morisken.  welche  die  stete  Bedrückung  /.um  Aufstand 
gereizt  hatte,  nieder  geworfen  und  Tauseude  von  Christen  kamen  auf 
dem  Scheiterhaufen  ums  Leben,  zahlreiche  Scharen  wanderten  aus'). 
Dil  5>er  Glaubensfauatismus  war  es  auch,  der  Philipp  II.  zum 
Kampfe  gegen  die  Niederlande  anspornte,  in  denen  der  neue  Glaube 
Eingang  gefunden  hatte.  Seit  dem  Jahre  1568  wurde  der  Krieg  mit 
der  gröl'sten  Heftigkeit  und  wechselndem  Erfolge  geführt,  bis  endlich 
das  Jahr  1648  den  Niederländern  die  er.selmte  Freiheit  brachte. 
Mit  mehr  Glück  kämpfte  Philipp  II,  gegen  Frankreich  und  die 
Türken,  welchen  letzteren  er  in  der  Seeschlacht  bei  Lepanto  eine 
empfindliche  Niederlage  beibrachte. 

Es  bedurfte  eines  kurzen  Hinweises  auf  diese  bekannten  politischen 
Ereignisse,  um  völlig  den  Einflufs  wttrdigen  zn  können,  welchen  sie 
allein  schon  anf  die  wirtschaftliche  Lage  Spaniens  und  die  Finanz- 
▼erfa&ltnisse  des  Staates  ausübten.  Die  Inquisition  und  der  jahre- 
lange Kampf  gegen  die  Iforiskos  mufste  Tausende  von  ruhigen 
Bürgern  ihrer  friedlichen  Thätigkeit  entsieheni  sie  dem  Elend  und 
dem  Tode  preisgeben  und  somit  Industrie  und  Gewerbe  des  Landes 
auf  das  empfindlichste  sch&digen  In  derselben  ▼erderblichen 
Richtung  wirkte  der  Glaubenseifer  Philipps  H.,  der  sich  auch  auf 
seine  TTnterthanen  Terpflanzte,  und  schliefslich  zu  der  Terhängnis- 
▼ollen  Praxis  führte,  dafs  jeder,  welcher  in  seinem  Gewerbe  kein  hin- 
reichendes Auskommen  mehr  glaubte  finden  zu  können,  in  ein  Kloster 
ging,  wo  dann  die  reichen  Dotationen  und  Pfründen,  mit  denen  die 
Könige  ihre  Kirche  ausgestattet  hatten,  für  seinen  Unterhalt  sorgten. 
Für  den  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  berechnet  Uztariz  die  Zahl 
der  Geistlichen  in  Spanien  nebst  ihren  Angehörigen  auf  den  30.  Teil 

Nach  liset  fa.  a.  ().  p.  103)  richtete  sich  die  Auswanderung  derselben 
Qtdi  Deutschland,  Holland  und  dem  Orient. 

*)  Vergl.  hieraber  F.  Jsner,  Gondiaioii  sooisl  de  Im  moritOM  d«  Atptfia, 
causa  de  la  espuUion  y  contequcninM  qne  est«  prodiQO  en  «1  6rden  eotmömico 
y  poUtico.  Madrid  1  67. 

IV.  2.  3 
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der  GeBamtbeviilkerung,  d.  h.  auf  60000  Tecinoa  =  250000  iSeelen '). 
Alle  diese  Geistlichen  waren  naturgemäfe  der  produkÜTen  Thätigkeit 
entzogen  und  fielen  der  übrigen  Bevölkerung  zur  Last,  der  ihr  Unter- 
halt in  letzter  Instanz  anheimfiel.  Einen  nicht  minder  schädigenden 
Einflufs  auf  das  gewerbliche  Leben  des  Volkes  übten  die  zaiillosea 
kirchlichen  Festtage  aus.  Selbst  kirchlich  so  strenge  Männer 
wie  die  Jesuiten  Navarrete  und  Saavedra  konnten  sich  diesen  That- 
sachen  nicht  verschliefsen  und  redeten  der  Abstellung  jener  Schäden 
dringend  das  Wort'). 

Nicht  minder  als  diese  Zustände  fügte  die  wachsende  Finanz- 
not Philipps  der  spanischen  Volkswirtschaft  beträchtlichen  Schaden 
zu.  Schon  Karl  V.  hatte  stets  über  Geldmaiij^el  geklagt,  und  doch 
waren  die  Verhältnisse  ungleich  bessere  als  jetzt.  Die  Niederlande 
waren  unter  Karl  V.  das  Land,  das  ilim  vor  allen  nnd^^ren.  selbst 
Spanien  nicht  ausgenommen,  den  gröfstcn  finanziellen  Ertrag  lieferte. 
Und  gerade  im  Kampfe  mit  ihm  rieb  Philipp  jetzt  seine  ganzen  Kräfte 
auf,  so  dafs  es  nun  nicht  nur  nichts  mehr  eintrug,  sondern  im 
Gegenteil  ungeheure  Summen  verschlang  Letztere  konnten  nur 
dadurch  beschafft  werden,  dafs  immer  höhere  Steuern  aufgelegt  wur- 
den lind  kein  Mittel  unvt  i  suclit  bliob.  um  der  ohnehin  nicht  reichen 
Bevölkerung  weitere  Summen  abzupressen. 

Die  Folgen  dieser  Mafsnahmen  auf  den  wirtschaftlichen  Zu- 
stand des  Landes  zeigteu  sich  bald.  Wenn  aucli  im  Beginne  der 
Regieruii;^szeit  Philipp  II.  Handel  und  liewerbfleirs  sich  einer  grofsen 
Blüte  erfreuten,  der  Handel  mit  Amerika  einen  Gewinn  von  mehr 
als  4 — 500%  einbrachte,  so  ging  es  doch  seit  dieser  Zeit  mit  dem 
ganzen  nationalen  Wohlstand  des  Landes  bergab*)  und  führte  schliefs- 
lich  zu  den  beklagen swerteu  Zu8tün(ien,  wie  wir  sie  am  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  in  Spanien  als  die  herrschenden  vorfinden,  obwohl 
nicht  zu  leugnen  ist.  dafs  der  König  niclits  unversucht  liess,  um  diese 
verderbliche  Entwickelung,  die  ihm  selbst  nicht  verschlossen  blieb, 
auizuliulUii  und  womöglich  noch  zurückzudrängen. 

Die  Tuch-  und  Seideuiudustrie  in  SUdspauien  hatte,  wie  wir 


»)  S.  a.  a.  ü.  p.  38. 

*)  Vergi.  NftTarrete  MGonsemurion  de  HonarqviM*,  diae.  IB  iL  4ft— 46 
nnd  Saavedra  „EnipFens  polSticaa  y  Ghrittiaiias'',  diio.  66  n.  7L 

*)  Vergl.  Hanke  a.  a.  O.  p.  356  ff. ,  welcher  dort  die  finamiaUe  JU^  8p»- 

nieni  unter  Philipp  II.  eingehend  behäTidelt. 

*)  YergL  Memoirea  et  considerations  sur  le  commerce  et  lea  hnance*  d'Ka- 
pagne  I,  Kap.  X. 
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sahen )  allen  Herrschern  sehr  am  Herzen  gelegen  und  sie  zu  ausge- 
dehnten Mafsiifilinien  zum  Schutze  derselben  veranlafst  Auch  Phi- 
lipp n.  unterliel's  es  nicht,  durch  spezialisierte  Vorschriften  über 
die  Herstellung  der  Tuche,  das  Weben  der  Seide  und  das  Gewicht 
derselben  beim  Verkauf  die  Gesetze  seiner  Vorgänger  zu  TerroUstän- 
digen  >).  Auch  er  gebt  gegen  den  übertriebenen  Kleiderlnzus  Tor 

Bei  ihm  finden  wir  auch  zum  ersten  Male  eine  durch  6e- 
Boti  normierte  Getreide-  und  Brottaxe  Yom  Jahre  1558,  die  in  den 
weiteren  Jahrzehnten  nocli  einige  Zusätze  erhielt Erst  durch  ein 
Gesetz  Karls  III.  vom  11.  Juli  1765  wurde  die  Getreidetaxe  völlig 
abgeschafft^)  und  damit  der  Getreidebandcl  endgültig  freigegeben. 

In  den  42  Jahren  der  Regierung  Phihpp  II.  hatte,  wie  schon 
bemerkt,  die  wirtschaftliche  Lage  Spaniens  eine  beklagenswerte 
Wpndnng  genommen.  Das  Land ,  welches  er  von  seinem  Vor- 
gänger bei  blühendem  Handel  und  lebhafter  Industrie  erhalten, 
hinterliefs  er  in  einem  Zustande  zunehmender  Verarmung  seinen 
Nachfolgern,  deren  Herrscliaft  das  ganze  17.  Jahi'hundert  ausfüllte, 
und  bei  deren  vollständiger  Unfähigkeit  und  Schwäche  Spanien 
immer  tiefer  von  seinrr  einstigen  Höhe  herabsank. 

Philipp  III.  fir>' s^lf^21)  hatte  von  seinem  Vater  auch  Portugal 
geerbt,  welches  im  .lalire  1581  zur  spanischen  Provinz  gemaclit  worden 
war,  doch  nur  um  das  blühende  Land  durch  die  Veräufserung  seiner 
Krondomäneii  und  die  drückendsten  Steuerauflagen  aller  Art  mit 
hineinzuziehen  in  das  allgemeine  Verderbnis,  welches  über  Spanien 
hereinbrach.  Wie  sehr  unter  Philipp  III.  die  Finanznot  gestiegen 
Tar,  zeigte  schon  der  Umstand,  dafs  man  zu  dem  verzweifelten 
Mittel  schritt,  don  Nominalwert  des  Kupfers  zu  verdoppeln  und  man 
für  6  32u4-iu  ducat.  Kupfermünzen  nacli  diesem  Satze  umpi  l^en 
liefs  Die  Folge  dieser  Mafsnahmen  war  natürlich,  dafs  vom  Aus- 
lande h(^r  in  jEn*ofsen  Massen  Kupfermetall  eingeführt  und  dafür 
Silber  ausgeführt  wurde,  und  so  wird  es  begreiflich,  dafs  sieh 
trotz  der  starken  Silbeninfuhr  aus  Amerika  kaum  eine  einzige 
Sübermünze  im  Lande  vorfand.    Die  Aduauas  stiegen  auf  30% 


')  Nueva  Recop.  Lib.  5  tit  19  öes.  19,  21,  22  u.  23. 
*)  Nueva  Becop.  Lib.  VU  tit  12  Qes.  4,  Üb.  VI  tit.  18  ües.  59.  Auoh 
bei  üitim  p.  100. 

*)  Kv«f»  Beoop.  Lib.  y  tit  96  0««.  1,  1  8,  4  (t.  J.  im^  4  (v.  J.  1870)^ 
I  Q.  6  (y.  J.  1688).  7  (1591)  u.  11  (1598). 

*)  Noeva  K^copiL  Buch  V  tit.  85  Om.  16. 
')  S.  Ranke  a.  a.  0.  p.  387. 
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vom  Nennwert  der  Waren,  was  teils  zur  Verniclitung  des  Handels, 
teils  zu  einem  au s^'c dehnten  Schleichhandel  fülirte  ').  Damals  wmrde 
auch  die  von  uns  schon  genannte  Steuer  der  Milloues  geschaffen, 
welche  alle  KuusumtionBartikel  einer  iotensiveu  Belastung  unterwarf 
und  dieselben  mafslos  verteuerte  "-). 

Zu  dem  allen  gesellten  Bich  noch  die  unheilbaren  Konsequenzen, 
welche  die  gänzliche  Vertreibung  der  Morisken  aus  Spanien  nach 
sich  zog.  Gegen  1  Million  Menschen  mufsten  ihr  Heimatland  ver- 
lassen, um  sich  in  Nordafrika  von  neuem  anzusiedeln.  Es  hält 
schwer,  sich  eine  Vorstellung  zu  machen  von  den  enormen  wirtschaft- 
lichen Verlusten,  welche  8})anien  durch  diese  Maisregel  erlitt*).  Aus- 
schliefsiich  den  Morisken  war  es  zu  verdanken,  wenn  in  dem  von  der 
Natur  so  reich  gesegneten  Südspanien  der  Ackerbau  und  die  In- 
dnatrie  zur  höchsten  Blüte  gelangt  war.  Durch  ihre  Vertreibung 
wurden  alle  diese  gl&naenden  Resultate  vernichtet  und  blühende 
Länderstriche  der  Verödung  preisgegeben.  Wenn  ancli  Philipp  III. 
wieder  Verbote  der  Einfuhr  von  Seide*)  und  Sehmnduachen*)  er- 
liefs,  so  mufsten  diese,  selbst  ihre  Angemessenheit  ▼orausgesetst, 
bei  dem  c^zlichen  Daniederliegen  der  Industrie  und  des  Handels 
völlig  resultatlos  bleiben. 

Auch  die  Begierung  Philipps  IV.i  der  16S1  als  16j2ihriger  Jüng- 
ling zum  Thron  gelangt^  yon  dem  Herzog  von  OÜTarez  sich  leiten 
liefe  y  vermochte  keine  Änderung  dieser  Zustände  zu  bewirken. 
Zwar  ist  ja  bekannt ,  dafs  Olivarez  emstliche  Versuche  ipachte, 

')  S.  Ranke  a.  a,  0.  p.  388. 

*)  Wenn  die  Prnrlnktionskoaten  von  1  ft.  Rohseide  in  Granada  ?ic>i  ;iuf 
26  Realen  beliefon,  so  waren  von  demselben  allein  dort  an  Steuern  der  versciiiedeo- 
•ton  Art  17  Realen  und  16  nwraTedii  na  sahlen.  Bei  der  Einfohr  bmIi  SeriUa 
mafaten  wiederam  U  Realen  an  Abgaben  entrichtet  werden,  ao  dala  die  Stener 
im  gaosen  28  Realen  IS  nsraTedis  betrug,  d.  b.  mebr  ala  der  Herstellungapreia 
der  Ware.  Yergl.  Tlloa  a.  a.  0.  1,  Kap.  III.  32;  Vztarir.  Kap.  79n.97.  Andere 
Beispiele  dieser  Art  Auden  sich  bei  Uztariz,  Kap.  III,  30  u.  32. 

*)  Bei  Laet  (a.  a.  0.  p.  103)  heifat  es  hierüber :  In  totum  autem  ex  omnibua 
Hiapaniae  reliqnia  nongente  miUia  eapitnm  esoeeienint  conataaa  fama  eit:  ita  nt 
multae  Provinciae  pene  exhanstae  faerint  et  homm  hominmn  aingvlari  indnatria 
et  cultu  destitutae  langueant. 

*)  Vergl.  die  Mi-moires  et  consideratioiis  sur  le  commerce  et  les  finunces 
d  Espague,  I  p.  390.  Der  Verfasser  dieses  Werkes  gibt  ebenfalls  die  Zahl  der 
vertriebenen  Hanren  auf  1  Million  an. 

•)  »neva  Recop.  Lib.  V  tit.  12  Ges.  24  «.  26  (v.  J.  1699). 

«)  Naeva  Reoop.  Lib.  Vli  tit.  18  Oei.  2  J.  1600),  7  (v.  J.  1604)  nnd  8 
(V.  J.  1611). 
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eine  Wendong  znm  Bessern  herbeizuführen.  Da  delr  durch  die 
Taxen  und  VerkaufsTorschriften  gehemmte  Verkehr^  namentlich  nach 
einer  Mifsemte,  häufig  Eommangel  und  sogar  Hungersnot  herror- 
gemfen  hattCp  so  gestattete  ein  Gesetz  vom  Jahre  1632  den  Bauern, 
das  geemtete  Getreide  nach  ihrem  Beliehen  und  zu  jedem  Preise 
zu  verkaufen  In  demselben  Jahre  stellten  die  zu  Madrid  ver- 
sammelien  Cortes  von  Kastilien  dem  Könige  ror,  dafs  durch  die 
Einfiihr  ausländischen  Getreides  der  Bauer  sich  in  seinem  Verdienst 
geschädigst  sehe^  die  ganze  Landwirtschaft  darunter  leide,  wie  das- 
selbe, von  schlechter  Beschaffenheit,  der  Gesundheit  nachteilig  sein 
müsse  und  endlich  auch  dazu  beitrage,  das  Gold  und  Silber  dem 
Lande  zu  entziehen.  Die  Begiemng  gab  den  Bitten  nach  und  ver^ 
bot  die  Getreideeinfuhr  aus  dem  Auslande,  jedoch  nur  für  einen 
Teil  des  Staates,  indem  ausdrücklich  die  Provinzen  Murcia,  Galicia, 
Asturia,  Viscaya,  Guipuscoa  und  Alava  in  dem  Gesetze  ansgcnommen 
waren  und  auch  den  übrigen  Provinzen  freie  Einfuhr  gestattet  sein 
sollte,  sobald  das  Bedürfnis  nach  Getreide  dies  erforderlich  mache 
Bei  den  zerfahrenen  Münz  Verhältnissen  des  Landes  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  wenn  auch  Philpp  IV.  noclimals.  wie  seine  Vorgänger, 
die  Einfuhr  von  Kupfergeld  und  die  Ausfuln*  von  Silber  mit  erhöhton 
Strafen  hclegte.  unter  Umständen  sogar  mit  dem  Tode  bedrohte, 
ohne  damit  dorn  Übel  irgendwie  steueni  zu  können  '^).  Dasselbe  gilt 
Tun  den  aus! i  In  liehen  Verordnungen,  welche  er  zur  Bekämpfung  des 
Schleichhandels  eiliels  M. 

Die  Schuld  an  den  herrschenden  Mifsständen,  die  doch  in  erster 
Linie  eine  Folge  der  verkehrten  Regierungspolitik  waren,  sciiob  man. 
wie  gewöhnlich,  der  ausländischen  Konkurrenz  zu.  um  sodann  zu 
dem  beliebten  Mittel  des  Einfuhrverbotes  zu  greifen,  obgleich  die 
Erliiiiruiig  sehr  wohl  hätte  lehren  können,  wie,  nutzlos  ein  solches 
Beginnen  sein  würde.  So  heifst  es  in  einem  Gesetze  Philipps  IV. 
vom  Jahre  1632*).  dafs  die  Einfuhr  gewisser  Fabrikate,  wie  Tapeten. 
Betten,  Teppiche,  Kleidungsstücke  und  andere  aus  Baumwolle,  Lein- 

')  Nueva  Reco]>.  Lib.  V  tit.  25  ües.  18.    Dio  eudgältige  Abachatfang  der 
(retreidetftxen  faod,  wie  bemerkt,  erst  1765  statt. 
•>  Kimm  Beoop.  Lib.  VI  tit  IB  Gm.  64. 
>>  Nnevm  Aeoop.  Lib.  VI  tit  16  Ges.  flO  n.  61. 

*)  Vom  22.  Oktober  1648,  vom  1.  J«naar  1650  und  vom  99.  Oktober  1668. 
finrloi)  «ii  h  in   (\cn  Sammlangen  spsniicher  Verordnangen  der  Kommen' 

Bibliothek  zu  Hamburg. 

")  Xaeva  Kecop.  Lib.  IV  tit  18  Ge».  82.   Auch  Wi  L  itariz  p.  100. 
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wand,  Leder,  Messing,  Steinen  u.  e.  w.  hergestellte  Waren^  als  an- 
ntttse  Kostbarkeiten  nur  dazu  dienen  kSnnten,  das  Kapital  des 
Landes  aufzuzehren,  Arheitsmangel  benrorznrufen  und  diebetreffenden 
Fabriken  zu  schädigen.  Es  wird  deshalb  mit  geringen  Ausnahmen 
allen  Waren  der  Textilindustrie,  sowie  den  Leder-,  Elfenbein-  und 
anderen  Fabrikaten  der  Import  nach  Spanien  untersag. 

Eine  willkommene  Handhabe  zur  Ausschliefsung  der  fremden 
Konkurrenz  bot  sich  der  Regierung  in  dem  bestehenden  Kriegszustand 
mit  anderen  Staaten.  Jeder  Handel  mit  ihnen  wurde  auf  das 
strengste  verboten  und  kein  Handelsschiff  der  betreffenden  Nation 
durfte  sich  in  den  spanischen  Häfen  blicken  lassen.  Eine  am  16.  Mai 
1688  erlassene  Verordnung  richtet  sich  in  dieser  Weise  gegen  Eng- 
land und  die  Niederlande,  welche  letztere  ja  erst  1648  Ton  Spanien 
als  selbständig  anerkannt  wurden^).  Nicht  minder  ward  audi 
Frankreich  Ton  dieser  Mafsregel  betroffen,  ebenso  Portugal,  wel- 
ches durch  die  fortgesetzte  Bedrttckung  seitens  der  Spanier  zum 
Au&tand  gereizt  wurde,  der  im  Jahre  1640  mit  der  Losreifsnng 
des  Landes  Ton  Spanien  seinen  Abschlufs  fand.  Eine  solche  rigorose 
Ansschliefsungapolitik  kann  aber  nur  dann  mit  einigem  Erfolge  be- 
trieben werden,  wenn  die  Kräfte  des  Staates  hinreichen,  um  dem  Aus- 
lande die  Spitze  zu  bieten;  die  bezüglichen  Mafsnahmen  werden 
aber  dann  völlig  illusorisch  und  schlagen  ins  gerade  Gegenteil  um, 
sobald  ein  unglücklicher  Krieg  dem  Lande  ungünstige  Friedens- 
bedingungen auferlegt.  In  dieser  bedenklichen  Lage  befand  sich 
Spanien,  und  so  sehen  wir,  wie  der  Westfälische  Friede  die  R^e- 
rui^  nötigt,  den  Engländern  und  Niederländern  dieselben  ausgedehn- 
ten Vergünstigungen  und  Privilegien  zu  bewilligen  wie  den  Hanse- 
städten, welche  am  26.  Januar  1648  mit  Spanien  einen  Handelsvertrag 
geschlossen  hatten  Auch  die  weiteren  Friedensverträge  mit  Eng- 
land vom  23.  Mai  l<  i67.  mit  Portugal  vom  13.  Februar  1668  und  mit  Frank- 
reich vom  Jahre  1697  zwangen  das  besiegte  Spanien  zu  Handelsrer- 
trägen,  welche,  wenn  auch  formell  auf  dem  Boden  der  Gleichherechtigong 
der  beiden  abschliefsenden  Parteien  stehend,  dennoch  dem  ausländischen 
Handel  in  Spanien  fukti  <  h  Thür  und  Thor  öffneten  und  das  Land 
wirtschaftlich  in  völlige  Ai>hHngigkeit  vom  Auslände  brachten,  da 
Spaniens  Wohlfahrt  so  sehr  daniederlag  ^  dafs  an  eine  emstliche 

0  Sie  findet  noh  in  der  Sammlung  spamflcher  Yerordfiongen  der  KoBuncni- 
BibUothek  tn  Hambnig. 

Die  betr.  Verträge  befinden  rieb  ebenfRlls  in  der  geninnteii  Semmlioig 
der  Kommers-Bibliothek  2a  Hamborg. 
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Konkurrenz  mit  den  fremden  Staaten  nicht  lacht  werden  konnte  '). 
DieletsEtgenannten  Verträge  fallen  schon  in  die  Regierungs7f'it  K.irls  II., 
welcher  im  Jahre  1665  als  4jähriges  Kind  ,  körperlich  und  geistig 
schwach,  seinem  Vater  auf  dem  Throne  folgte.  Unter  ihm  erblicken 
wir  Spanien  im  Zustande  des  gröfsten  Verfalls  und  Elends,  und  alle 
die  traurigen  Folgen  einer  Regierungspolitik,  die  jahrhundertelang 
die  wahren  Interessen  der  Unterthanen  vernachlässigt  hatte,  treten 
jetzt  in  krassester  Weise  zu  Tage  -).  Nacli  aufsen  hin  stand  Spanien 
völlig  machtlos  da  und  war  mit  seiner  verfallenen  Flotte  und  seinem 
kleinen  undisziplinierten  Heere  ^)  aufser  stände,  sich  der  Eroberungs- 
gelüste Ludwigs  XIV.  zu  erwf  In  on,  der  einen  Teil  nach  dem  anderen 
den  spanischen  Besit/nngen  entnls,  während  im  Inneni  des  Landes 
die  Unzahl  der  Gei^tli.  lien .  die  Armut  des  Adels,  das  überhand- 
nehmen der  Majorate,  der  Steuerdruck  und  die  stete  Finanznot  jeder 
gesunden  wirtschaftlichen  Thätigkcit  die  ärgsten  Fesseln  anlegte*). 

So  lagen  die  Verhältnisse  des  Landes  als  im  Jahre  1700  mit 
dem  Tode  des  kinderlosen  Königs  Karl  Tl.  der  habsburgische  Mannes- 
btamm  in  Spanien  erlosch:  Ein  Umstand,  der  zu  dem  liekatinten  Erb- 
folgekriege führte  und  erst  mit  der  Thrunbts,lL'iguiig  Philipps  V. 
(1701 — 46),  des  Enkels  Ludwigs  XIV.  seinen  Abschlufs  fand. 

Wir  glauben  im  Vorigen  ein  ungefähres  Bild  des  Entwickelungs- 
ganges  gegeben  m  haben,  den  die  ökonomischen  Verhältnisse  Spaniens 
anter  der  Herrschaft  der  Habsburger  genommen  haben.  Es  war  uns 
besonders  darum  zu  thun,  auf  die  wirtschaftspolitischen  ICafsnabrnw 
hinzuweisen,  durch  welche  die  Begierung  das  gewerbliche  Leben  in 
die  von  ihr  ins  Auge  gefafeten  Bahnen  zu  leiten  trachtete ,  zumal 
bei  den  Ton  uns  genannten  Darstellern  jener  Zeit  diese  Seite  der 
Frage  nicht  im  Zusammenhange  berührt  ist. '  Wir  Termochten,  wie 
gesagt,  eine  ausführlichere  Besprechung  dieser  Verhältnisse  deshalb 
nicht  zu  umgehen,  weil  die  Beformvorschläge  unserer  beiden  Autoren^ 

')  Vergl.  M^moircs  f>t  considcrationt  War  It  Gommefce  et  les  finanoes  d'Es- 
pagne,  I  p.  XXIV  ff.,  II  Kap.  7  u.  8. 

*)  Vergl.  über  diese  Verhältnisse  Hüvemaun  a.  a.  U.  S.  363  ll.,  und  A. 
Osedek«,  di«  Politik  Österreiofas  in  der  «psiiiMheii  £rbfo1gefrage,  Bd.  I,  1.  Buch 

3. 

Da^  r  nn  llieer  zählte  20  000  Mann,  wihrend  Ludwig  XIV.  ein  Heer  m 
300  ÜOO  JStreiterQ  schlagfertij?  hielt. 

«)  Uztariz  berichtet  denn  auch,  dafs  am  JSnde  der  Regieningazeit  Karls  II. 
m  Sevilh  nur  800,  in  Sevilla  und  Onniada  smammen  nur  1000  Walwtfihle  eii- 
'  itierleii,  wihrend  früher  dort  16000  besw.  94000  ao%e«keUt  waren.  Veigl. 
e.  a.  0.  Kap.  79  a.  79. 
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Uztariz  und  Ullua,  von  ihnen  ausgehen,  und  deshall)  die  Kenntnis  jener 
Zustände  eine  richtige  AVürdigimg  ihrer  Anschauungen  erst  möglich 
macht.  Bevor  wir  zur  Behandlung  dieser  letzteren  übergehen,  können 
wir  jedoch  nicht  umhin  noch  zwei  Punkte  zur  Erledigung  zu  bringen, 
welche  wir  bisher  nur  obenhin  berührt  htiben ,  deren  völlige  Klar- 
stellung für  die  Beurteilung  drr  s])anischen  Wirtscliaftsgeschichte 
aber  von  Wichtigkeit  ist,  und  die  auch  bei  Uztariz  und  UUoa  eioe 
gewisse  Rollf>  spielen. 

Wir  meinen  die  Frage  der  Edelmetalleinfuln  uach  Sjianien  und 
der  Bevölkerungsverhältnisse  dieses  Landes,  weklie  beiden  Gegen- 
stände allerdings  in  keinem  direkten  Verhältnis  zu  einander  stehen. 


HL 

Betreffs  der  ersten  Frage  können  wir  uns  kurz  fassen ;  denn  nach 
'  den  umfassenden  Untersuchungen  Soetbeers^),  der  ersten  Autorität 

der  Edelmetall  Statistik,  welche  von  Lexis  *)  nur  in  einigen  wenigen 
Punkten  berichtigt  und  ergänzt  worden  sind,  ist  der  Gegenstand  m 
einem  gewissen  Abschluls  gebracht  worden,  und  wir  würden  keinen  An- 
lafs  haben  auf  denselben  zurückzukommen,  wenn  nicht  gerade  Uztariz 
selbst  ebenfalls  über  die  Edelmetalleinfuhr  Berechnungen  angestellt 
hätte,  während  Ulloa*)  diese  Frage  nur  vorübergehend  streift. 

Früher  war  man  geneigt,  die  von  Amerika  erhaltenen  Schätze  für 
uuerniefslich  zu  halten,  wobei  man  sich  auf  die  Angaben  einiger 
älterer  Sciiriftsteller  stützte,  die  allerdings  die  von  dort  nach 
Spanien  ausgeführte  Edelmetallmenge  als  unglaublich  grofs  schildern. 
Zu  die«('T!  gehört  auch  Uztariz.  welcher  sich  in  seinen  Ausführungen 
dabei  auf  die  von  uns  schon  genannten  Werke  von  Moneada  und 
iNavarrete  V)  stützt.    Der  erstere  dieser  beiden  behauptet*),  dals»  in 

')  Vergl.  A.  SdftbLir.  Eilelmelanproduktion  und  Wertverhältnis  zwiKdiMI 
(iold  und  Silber  seit  der  Entdeckung  Amerikas  his  zur  Oegenwart.  £il]giumilg9> 
heft  Nr.  67  zu  Petermanas  Mitteüungen,  (iotha  1879. 

<)  W.  Lezis,  Beiträge  sur  Statiaiik  der  Sdebnetalle,  in  Gonxftda  Jahrb. 
Bd.  XXXIV,  1879,  p.  861—417. 

•)  Mit  ihm  ist  nicht  zu  verwedisthi  jener  auch  von  Soetbeer  citierteA.  de 
Ulloa,  welcher  in  der  1772  veröfi>:i*l;-hten  Schrift  ..Noticias  Anieric^anas.  Entrc- 
teniinientos  sohre  la  America"    Angabeii  über  die  Edclmetallproduktion  macht. 

*)  S.  Uztariz  a.  a.  O.  Kap.  3  S.  6. 

*)  8.  ReitaimeioB  polilioa  de  Bq>afia,  diec.  3  Kap.  1. 
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dem  Zeitraum  von  103  Jahren,  die  seit  der  Entdeckung  Amerikas 
bis  zum  Jahre  1595  verflossen  sind,  im  ganzen  2000  Millionen  Pesos 
in  Silber  und  Gold  von  doit  nach  Spanien  eingeführt  seien  .  d.  h. 
etwa  20  Millionen  jährlich.  Es  sei  nh«^r  miTulostms  das  Doppelte 
dieses  Betrages  als  die  wirkliche  Tlöht^  der  Einfuhr  an/.usetzrn.  da 
die  andere  Hülfte  der  Kontrolle  der  Zollbeamten  sich  entzogen  habe, 
üztariz  schliefst  sich  diesen  Ausführungen  Moncadas  un  und  ver- 
vollständigt dieselben  dahin,  dafs  er  für  die  Jahre  1595 — 1724 
jährliche  Edelmetalleinfuhr  von  12  Mill.  Pesos  annimmt,  d.  h.  1Ö.H6 
eine  Millionen  für  die  128  Jahre  jenes  Zeitraums:  es  würden  also 
seit  der  Entdeckung  Amerikas  bis  1724  im  Ganzen  für  3536  Mill. 
Pesos  an  Gold  und  Silber  von  dort  nach  Spanien  importiert  sein. 
Zu  einem  ähnlichen  Resultat  gelangt  Uzturiz  an  der  Hand  der 
Allgaben  Navarrcus.  Letzterer  berechnet ')  die  gesamte  indische 
Edelmctalleinfuhr  nach  Spanien  innerhalb  der  Jahre  1619 — 1617  auf 
1536  Mill.  Pesos,  ausscbliefslich  auch  hier  der  nicht  zur  Registrierung 
gelaugten  Mengen,  d.  h.  auf  etwa  16  Mill.  jährlich.  Uztariz  taxiert 
mmdieEdelmetaUflinfiihrindeii  Jaliren  149^1519ttnd  1617— 17S4aaf 
jilirlich  12  Mill.,  was  für  jene  beiden  Zeitabacbnitte  eine  Qesami- 
Bmnme  von  1596  Mill.  Pesos  darstellen  wlirde.  Demnacix  beliefe 
sieh  der  Qesamtamport  in  dem  Zeitraum  Ton  1492—1784  auf 
1536+1596» 3132  MiUionen  Pesos. 

Sonach  weiefaen  Moncada  und  NaTarrete  nicht  bedeutend  von* 
einander  ab,  denn  der  Unterschied  Ton  etwa  400  Millionen  Pesos  ist 
gegenüber  den  enormen  Summen,  um  welche  es  sich  flberhaupt 
handelt,  kaum  als  ein  sehr  betrachtlicher  anzusehen.  Üztari2  fufst 
denn  auch  völlig  auf  dieser  Berechnung,  glaubt  aber  angesichts 
des  tJrastandes,  dafs  nur  die  registrierten  Edelmetallmassen  in  Be- 
tracht gezogen  sind,  die  faktisch  importierten  Mengen  noch  weit 
hoher  schätzen  zu  müssen. 

Wir  wissen  jetzt,  dafs  das  gerade  (Gegenteil  zutreffend  ist.  Nach- 
dem  schon  früher  Alex,  von  Humboldt  und  Ranke  auf  die  Über- 
treibungen aufmerksam  gemacht,  welche  in  den  Angaben  der  Autoren 
der  vorigen  Jahrhunderte  liegen,  und  versucht  hatten  jene  auf  ihr 
nchtiges  Mafs  zurückzuführen,  ist  neuerdings  durch  die  eingehenden 
Untersuchungen  von  Soetbeer  und  Lexis  eine  gröfsere  Klarheit  in 
die  betreffenden  Verhältnisse  gekommen.  Aus  den  bereits  von  uns  er- 
wähnten Abhandlungen  jener  beiden  Autoritäten  ergibt  sich,  dafs 
die  amerikanische  EdelmetaUproduküon  bis  um  die  Mitte  des  16. 

*)  Coiiier?aiiioB  de  MoDuqmu,  diso.  21. 
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Jahrhunderts  sehr  gering  war.  dafs  sie  erst  nach  der  Entdeckung 
der  reichen  Silberlager  von  Potosi  einen  bedeutenden  Anfschwung 
nahm,  ohne  jedoch  jcraal«!  die  Höhe  m  erreiclien,  wie  sie  den  An- 
gaben deB  Uztariz  entsprechen  würde  ').  Ferner  bat  wälu-eud  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  die  amerikanische  Edelmetall- 
einfuhr keinen  Einflufs  anf  die  europäischen  Preisverhältnisse  aus- 
geübt, wie  dies  früher  angenommen  wurdet,  und  wenn  trotzdem 
schon  damals  Preisrevolutionen  zu  Tage  traten,  so  hatte  dies  seinen 
Grund  in  europäischen  Verhältnissen,  indem  entweder  die  gesteigerte 
Silberproduktiüü  in  DeutJichland  oder  die  raschere  Gekkirkulation  ^ 
eine  JBntwertimg  des  Silbers  herbeiführten.  Indem  wir  uns  mit  der 
Erwähnung  dieser  Thatsachen  begnügen,  verweisen  wir  im  übrigen 
auf  die  genannten  Arbeiten  Ton  Soetbeer  und  Lesls.  Wir  glauben 
dies  um  so  eber  ibnn  2u  dürfen,  als  üztariz  die  von  Oim  ge- 
machten Angaben  su  weitergebenden  Schlnfsfolgerungen  nicht  benutst. 
y  Dagegen  dflifte  eine  kurze  Betrachtung  der  BeTÖlkerungSTer* 
/  hftltnisse  in  Spanien  schon  deshalb  für  uns  you  Bedeutung  sein, 
weil  ihre  Zu-  und  Abnahme  auf  die  wirtschaftliche  Lage  des 
Landes  einige  Schlüsse  gestattet,  weshalb  sich  denn  auch  Ustariz 
mit  der  Erörterung  dieser  Frage  befafot  Wir  werden  dabei  jedoch 
>  nur  die  Zeit  seit  der  Entdeckung  Amerikas  bis  auf  üztariz  hin  ins 
Auge  fassen,  da  nur  diese  Periode  für  unsere  Untersuchungen  in 
Betracht  kommt.  Es  ist  klar,  dafs  in  einer  Zeit,  in  welcher  die 
Statistik  in  Spanien  so  gut  wie  Töllig  unbekannt  war  und  nur 
Philipp  IT.  ,  wie  wir  bereits  hervorhoben,  früher  einen  Versuch 
in  dieser  Richtung  gemacht  hatte,  dessen  Ergebnisse  jedoch  nicht 
bekannt  geworden  sind,  wo  femer  ein  Interesse  seitens  der  Be- 
amten an  derartigen  Erhebungen  meistens  fehlte*) und  letztere  gewöhn- 
lich zu  dem  Zwecke  der  Steuerveranlagung  und  der  Militäraus- 
hebung veranstaltet  wurden,  die  Besultate  solcher  Zählungen  äufserst 
ungenaue  waren,  indem  nicht  nur  sehr  oberflächlich  gesclUitzt  wurde, 
anstatt  eine  eingehendere  Ermittelung  vorzunehmen,  sondern  auch 

')  Vergl,  die  Tabellen  von  Soetbeer  a.  a.  O. 
*)  Vergl.  u.  a.  PreBcott  a.  :i  n  p  626,  Anmerkung  126. 
*)  Tergl.  Koscher,  (irrundlagen  der  Nationalökonomie  17.  .VuiL  ätuUgari 
1  88.  p.  338. 

*)  So  weigerte  döht  ungeeehtet  der  Strenge  der  Befohle  PhUipp«  IL,  der 
Herzog  ron  Alcalft,  VisekSnig  von  Neapel,  die  Volk  sz'ählang  dieses  Reichet  vor« 
zuTichrncn.  indem  er  vorgaT).  dafs  50  000  Ries  Papier  für  dieiei  Geeohüft  nicht 
hinreichen  würden.  Seuipere  a.  a.  U.  1  p.  186. 
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die  Revolkf  riui soibst  darauf  hiuwirkte,  eini^;ennafsen  betVicdigeinlf 
Untersuchungen  uiiraödich  zu  machen.  Wir  sind  deshalb  für  jene 
Zeiten  nur  auf  ailgi m. me  Schätzungen  angewiesen,  die  irgend  einen 
Anbruch  auf  Genauigkeit  nicht  erheben  können. 

Was  zunächst  den  Anfang   der  für  uns  in  Frage  stehenden 
Periode  anlangt,  so  gLaubt  Conrad  auf  Grund  der  verschieden- 
sten Quellen  über  die  Bevölkerung  Spaniens   in  jener  Zeit  an- 
nehmen zu  dürfen,  dafs  die  ungefähre  Bevölkerungssumme  des  Lan- 
des um  das  Jahr  1492  sich  auf  etwa  11  Millionen  belaufen  habe*). 
Vergleichen  wir  hiermit  einmal  sogleich  die  Verhältnisse  gegen  das 
Entie  unserer  Periode.    Hier  gibt  uns  llztariz  selbst  genauere  Aus- 
kunft-).    Seine  Angaben  erscheinen  uro  so  glaubwürdiger,  wenn  wir 
bedenken  ,  dais  ihm  in  seiner  amtlichen  Stellung  bedeutende  Mittel 
zu  Gebote  standen,  um  die  Zählung  so  genau  als  möglich  zu  ge- 
stalten, Liiid  er  uach  seiner  eignen  Aussage  sich  redlich  bemüht  hat, 
das  Material  in  möglichster  Vollständigkeit  zu  erlangen.  Freilich 
ist  auch  er  überzeugt,  dafs  dasselbe  noch  unvollkommen  genug  ist 
indem  viele  vecinos  ungezählt  geblieben  seien,  weil  die  mit  der 
Zählung  betrauten  Corregidores  und  Richter  fürchteten,  dafs  es  sich 
bei  derselben  um  die  Einquartierung  Ton  Truppen  und  um  neu 
aa£iulegende  Steuern  handele  und  jene  deshalb  ohne  fiedenkan  die 
Einwohnerzahl  in  den  Listen  m  niedrig  angaben,  um  die  hetreffenden 
Orte  nicht  noch  mehr  anter  dem  Drucke  der  Lasten  leid«!  zu  lassen. 
Hiersn  kommt  dann  noch,  wie  tJztariz  weiter  mitteilt,  der  ümstandi 
dafo  an  dem  Kopfe  mancher  Iiisten  aosdrückUch  heroerkt  ist,  dafs 
nnr  die  stenerCahigen  fecinos  in  Betracht  kommen  nnd  dafs  2  Haus- 
wirtschalten  einer  Witwe  immer  nur  als  eine  sn  rechnen  sind.  Es  fehlt 
somit  in  diesen  Verzeichnissen  das  gesamte  Proletariat,  nnd  wenn  wir 
erwägen,  einen  wie  grofiaen  Prozentsatz  dasselbe  in  Spanien  zu  jener  Zeit 
bildetoi  so  mnfs  diese  üngenanigkeit  immerhin  als  eine  bedeutende  er- 
scheinen.  TTztaiiz  ist  denn  anch  nach  speziellen  Einzelnntersnchnngen 
in  bestinmiten  Gegenden  Spaniens  zu  dem  Ergebnisse  gelangt,  dafs  oft  %, 
nicht  selten  sogar  V«  lu^d  %      BeTdlkerung  ungezählt  geblieben  ist. 
Nach  den  Ausweisen  der  Verzeichnisse  beträgt  die  Bevölkerung 


')  Vei^l.  J.  Conrad,  Liebif^  Ansicht  von  der  Bodenerschöpfung  und  ihre 
geschicbthche,  stAtiBtische  und  nationalökonomische  Begründung.  Jena  18B4.  S.51fl'. 
WxfT  fi'Ml*»t  sich  auch  einf  ausführliche  ZusammonstoUung  des  betr.  Unnatehal«, 
»odala  wir  aul  jeae  AuslübrungeD  nor  so  verweisen  brauohen. 

*)  Veifl.  ft.     O.  Kap.  18. 

^  8.  s.  a.  O.  8.  86. 
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SpanieDS  im  Beginn  des  18.  Jahrhunderte^)  1140103  vecinoB^) 
(=»6700515  Seelen)»  welche  Zahl  sich  jedoch ,  wie  üztaris  an* 
nimmt,  in  Wirklichkeit  auf  etwa  1426000  Tecinos  (»  7126000 
Seelen)  erhöht,  indem  diese  Ahweichung  eben  durch  die  zu  geringen 
Angaben  der  Verzeichnisse  sich  erklaren  würde.  Nach  diesen  letzteren 
verteilt  sich  die  Bevölkerung  auf  die  verschiedenen  Provinzen  in 
folgender  Weise ;  zur  Yergleichung  fügen  wir  einige  Angaben  aus 
der  Zeit  um  1492  hinzu  s). 

"      "       1710-1728     i71(>-1723         \m  ~ 


Name  der  Provinz. 

vpcinop. 

Seelen. 

Seelen. 

Kastilinn  ohne  Granada  

«95  423 

3  477  115 

7500  000 

78  728        aya  t>40 
76244     !  876220 

400000 

288190 

68770 

816860 

486880 

103  360 

616800 

326  970 

Viscaya,  Quipuiooft  und  AUva  .  .  . 

36  987 

179  935 

186  506 

35  987 

179  935 

154 166 

30  494 

152  470 

Malloroa,  Iblsa  «md  di«  Switettogen 

l 

21 110 

106660    1  — 

Leider  sind  nun  in  den  von  Uziariz  benutzten  Listen  verschiedene 

Bevölkerungskategorieen  nicht  aufgenommen,  welche  demnach  noch 
nachträglich  zu  der  Gesamtheit  von  1425  000  veciuos  hinzuzählen  sind, 
nämlich  zunächst,  wie  üztariz  umständlich  berechnet,  180  000  Militär- 
personen mit  ihren  Angehörigen,  die  einer  Summe  von  36000  vecinos 
entsprechen,  sodann  die  vorübergehend  sich  aufhaltenden  Fremden.  . 
die  er  auf  8000  vecinos  schätzt.  Ferner  fehlen  m  jenen  Verzeich- 
nissen von  den  50000  Hirten  etw.i  30000=  6000  vecinos  und  endlich 
noch  die  Zahl  der  gesamten  Geistlichkeit,  welche  mit  den  Ange- 

0  D«r  Zeitpunkt  der  Wlolung  iet  für  die  venduedenen  Frovuiaen  Spftniens 

niolii  derselbe,  er  schwankt  zwischen  den  Jahren  1710  u.  1723.  Nur  einmsl  findet 
nek  eine  Angabe  rus  d.  J.  1678.  Verffl.  das  Verzeichnis  bei  t'/tai  i/  a.  a.  O.  p.  35. 

')  Wir  setzen  hier,  der  «llgeiueineti  Auuahmt;  folgend,  1  vecino  (Hausvater) 
s  6  Seelen.  So  auch  Uztariz;  nur  für  Madrid,  wo  die  Bevölkerungsdichtigkeit 
eine  gröbere  iit»  aetit  er  1  yeoino  =s  6  Seelen,  ü.  a.  nimmt  ancüi  der  VerfMear 
der  lUuetmdon  XI,  in  den  Memoriaa  de  la  Redl  Aotd.  VI  p.  880,  1  veoino  «n 

(  Person Pii  s.n. 

*•)  Sie  Huden  sich  bei  M.  Block,  Bevölkerung  Spaniens  und  l'ui  Lugals  nach  den 
Urgiuuiquellcu,  Gotha  1861  p.  4,  der  sich,  wie  er  sagt,  auf  glaubwürdige  Schrift- 
etdier  «tutet  Ehtk  giht  die  Oeeuntbev^lkerung  um  1481  sltordingt  nur  auf 
9880681  Seelen  an,  docb  fehlen  bei  ihn  die  Ang»b«i  für  Mnroie,  Hallore»  mit 
Ibiia  und  die  afrikanischen  Besitzungen,  wenn  aie  nicht  etwa  unter  GaattUaDi 
reap.  Aragonien  nntergebraoht  aind. 
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hörigen  eine  Summe  von  etwa  50  000  verinos  repräsentiert.  Diese 
Kategorieen  mit  inbefrriffeu,  würde  sich  also  die  gesamte  Bevölkerung 
Spaniens  (mit  Ausuahme  Portugals)  auf  mindestens')  1525000 
vecinos  =  7  625  ooo  Seelen  belaufen. 

Wenn  nun  ituch  in  jener  obigen  vergleichenden  Zusammen- 
stellung die  Bevölkerung  zu  nur  5  700615  Seelea  angesetzt  ist, 
also  noch  fast  2  Millionen  unter  die  einzelnen  Provinzen  zu  ver- 
teilen wären  *) ,  so  geht  doch  aus  derselben  klar  hervor .  dafs  sich 
wilirend  der  Kegierungszeit  der  Habsburger  in  Spanien  Kastiliens 
BerSlkeruDg  bedeutend  vermindert  hat,  während  die  der  übrigen 
Tefle  des  Lftndea  im  ganzen  konstant  geblieben  ist,  hier  und  da  wohl 
auch  noch  eine  nicht  geringe  Vermehrung  erfahren  hat^).  Auch 
dieses  Besnltat  bestätigt  die  Bichtigkeit  der  früher  tob  uns  hervor- 
gehobenen Thatsache,  dafs  gerade  Kastilien  es  war,  welches  am 
Bchwersten  unter  der  Kalamitftt  des  Landes  gelitten ,  während  sieh 
in  einigen  der  anderen  ProTinzen,  namentlich  Katalonien  und  Aragon, 
jener  Druck  nidit  in  gleicher  Weise  fühlbar  machte. 

Wir  dürften  nun  wohl  in  der  Annahme  nicht  fehlgehen,  dafs 
die  BeT$lkeruDg  Spaniens  von  10 — 11  Millionen  im  Jahre  149S  auf 
ca.  7600000  Seelen  etwa  im  Jahre  1716  herabgesunken  ist. 

*)  (Jstarix  bemerkt  hierbei  (p.  38),  er  lisbe  immer  die  niedrigsten  Angaben 
aus  jeder  Provinz  benutzt  and  seien  ihm  die  Veneicliiuase  von  Qnterriohtetan 
and  glaubwürdigen  Persmien  zupegrangen. 

*)  In  einem  von  Don  Martin  de  Loynaz,  dem  Generaldirektor  der  Tabaksteuer 
•a  den  Khiifter  Iforqnee  de  1«  Ensenada  i.  J.  1747  geriobtoten  Berioht  wird  die 
Berölkerung  Spaniens  für  jenen  Zeitpunkt  in  folgender  Weite  angegeben : 


In  allen  22  Provinzen 
des  gesamten  König- 
reichs Kastilien 


Zahl  der  ErwachReneo  (üommnniAiu)  4631780 
Zahl  der  Kinder  1  17« 960 

Zahl  der  (ieistlichen  i:i7H27 
Die  GeMraibarSIkeruiig  im  K&ugreiohe  Aragon,  mit  Ait»>  )  153^^ 
Halme  der  OeiaUiehkeit  / 
Die  ZaU  der  GeittUchkeit  in  Angon  42419 

Sa.  7  423  580 

Diese  Angaheii  stehen  mit  denen  des  V/.i&rh  nicht  im  Widerspruch,  wenn 
nan  annimmt,  dals  die  ölten  genannten  2  üiüioneu  hauptsächlich  auf  Kastilien 
lUleo,  Vergl.  HAnotrea  et  oonaidefatioDa  tor  le  eommeroe  et  let  finaooea  dUt* 
pagne.  Amsterdtm         letstar  Teil:  Sur  lee  finances  d'Espagne  p.  7. 

*)  „Was  Spanien  anbetrifiH,''  sagt  Uztariz  a.  a.  0.  Kaj).  XT  Seite  19  f.,  ^so 
glaube  ich.  dafs  bei  der  allgemeinen  Klage  über  die  pferinpe  Bevölkerung  nicht 
alle  Provinzen  gemeint  sind,  denn  es  ist  sicher,  dais  Katalonien,  Navarra,  Kanta- 
lirioif  Astorien,  ti^alioien  und  die  Berge  von  Boigoa  aelir  beTölkert  tind,  und  die 
meittan  der  Binwobner  gewerbfleifrig;  anch  finde  iob,  dalt  Eatremadora,  towie 
die  KSnigreiehe  SefiUa,  Gordobe,  Ja^a  nnd  Valencia  siendieb  gut  bevölkert  tund." 
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Was  min  die  Entwickelnng  innerhalb  dieser  Periode  anlangt, 
80  steht  es  nicht  im  Widersprach  mit  unseren  Annahmen,  wenn  tun 
1656  die  BeTÖlkerang  sich  anf  9V,  Mülionen  belaufen  haben  soU^), 
om  dann  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  auf  8--9  Millionen  heiab> 
sugehen  *]  *).  Die  Gründe,  welche  eine  solche  rapide  Ahnahme  der 
Bevölkerung  TeranUfsten,  sind  bekannt  Auch  wir  haben  im  Laufe 
dieses  Abschnitts  Gelegenheit  gehabt,  auf  mehrere  derselben  hinzu- 
weisen: auf  die  Entdeckung  der  Neuen  Welt,  das  Daniederliegen 
Ton  Handel  und  Gewerbe,  die  Bedrttckong  und  schüefsliche  Yer^ 
treibuug  der  Juden  und  Morisken,  sowie  die  drückende  Steuerlast 
Alle  diese  Umstände  waren  dazu  angethan,  eine  starke  Auswande- 
rang herrorznrafen.  Allerdings  ist  nicht  immer  die  Auswanderang 
als  Folge  des  gesunkenen  wirtschaftlichen  Lebens  des  Landes 
anzusehen,  üztariz  macht  darauf  aufmerksam'),  dafs  gerade  die 
wohlhabendsten  Provinzen  Spaniens,  wie  Kantabrien,  Navarra,  Aatu* 
rien,  Buigos  und  Galicien,  das  gröftte  Eontingent  an  Auswanderern 
stellen,  während  dagegen  mehrere ProTinzen Kastiliens,  wies. B.  Toledo, 
Valladolid,  Salamanca  u.  a.,  die  sehr  schwach  berölkert  sind,  von 
der  Auswanderang  weit  weniger  berührt  werden.  Ebensowenig  sei 
die  Behauptung  gerechtfertigt»  dafs  der  Besita  der  Eolonieen  Spanien 
entvölkert  habe'^),  denn  Frankreich,  England,  namentlich  aber  Holland 
besitzen  bedeutende  Kolonieen,  in  welche  sie  eine  grofse  Zahl  tou 
Ansiedlern,  Beamten,  Truppen  u.  s.  w.  entsandt  haben,  und  trotz- 
dem  oder  vielmehr  gerade  deswegen  erfreuen  sieh  jene  Lünder  eines 
blühenden  Wohlstandes  und  einer  dichten  BoTlIlkenmg.  Die  ge- 
ringe Berölkerang  jener  FroTinzen  Spaniens  rührt  eben  besonders 
▼on  der  wachsenden  Armut  derselben  her,  welche  eine  Verminde- 
rung der  Ehe,  eine  schlechte  Eraährang  und  eine  grotise  Kinder* 

')  S.  Conrad  a.  a.  0.  6.  67. 

Vergl.  Laet,  Hispania  p.  96.  • 

»)  I>ieAngabenvonGarrido(,.I)asLputigc  Spanien"  Lpzg.,  1863)S.  159  und  von 
Weia»  (a.  a.  Ü.  p.  75).  welche  die  ßeviilkerunfrszahl  auf  6  843  672  i.  d.  Mitte  dea 
18.  Jahrhunderts,  resp.  auf  5  700  üOü  zur  Zeit  Karl  11.  ansetzen,  sind  hiernach  unza- 
tradfend.  übrigma  nimmt  «loh  Korea«  de  JoanA«,  StetisÜqtte  da  Whpa^e, 
1884,  S.  44  nn,  dafs  Spanien  in  den  ürOheren  Jahrhimderten  weit atarkerbevSlkert ge- 
wesen foi  Ea  unterliege  keinem  Zweifel,  dafs/ich  am  Ende  dei  18".  Jahrhundert«, 
unter  dem  EinHufs  der  Uababoi^,  die  Zahl  »einer  Bowohner  gens  bedeutend 
vermindert  habe. 

*)  KMg.  IS  p.  MC  '  . 

*)  VergL  hierüber  auöb  J.Ariae  y  Mtranda,Bxa&teQ  critieo-histörioo  dei 
influjo  que  tuvo  en  el  comercio,  indttitria  j  poUaoioa  de  Bipa8a  ea  dominaoion 
en  Amerioa.  Madrid  1864.  Imprenta  por  el  Real  Aead.  de  la  hietoria. 
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Sterblichkeit  im  Gefol're  haben.  Jedenfalls  spicjfn  rliese  von  Uztariz 
geltend  cemaclitfii  Momente  neben  den  vorhin  genannten  nicht  minder 
eine  bedeutende  Kolle,  Endlu-h  führten  die  zahlreichen  Kriege  der 
spanischeu  Könige,  die  Neigung  ihrer  ünterthanen,  sich  zu  auslän- 
dischem Kriegsdienst  anwerben  zu  lassen,  das  Überhandnehmen  der 
geistlichen  Orden  bei  der  relativ  geringen  Fruclitluu  keit  der  SUdlände- 
rmnen  überhaupt  zu  einer  starken  Verminderung  der  Gelnirten 

Dafs  diese  Verhältnisse  den  spanischen  Herrschern  nicht  un- 
Ltkannt  blieben,  geht  u.  a.  daraus  hervor,  dafs  im  .lalire  1609  der 
König  Philipp  III.  seine  Räte  mit  der  Untersuchung  der  Gründe 
beauftragt,  welche  die  Abnahme  der  Bcvcilkerungszahl  hervorgerufen 
haben  und  sie  auffordert,  die  Mittel  und  Wege  auzugeben,  durch  welche 
jenem  Übel  gesteuert  werden  könnte. 

Die  enteren  erkannte  man  sehr  richtig.   Wir  haben  sie  oben  mit^ 
angeführt.  TTm  so  merkwürdiger  waren  aber  biaweüen  die  Mittel,  welche 
man  zur  Abhilfe  Torscblog.  Zwar  verhehlte  man  sich  nicht,  dafs  in 
erster  Linie  die  nngerechte  Verteilung  der  Steuerlasten  abgeschafft 
werden  müsse  um  alle  Klassen  des  Volkes  ohne  Ausnahme,  und 
swar  nach  ihrer  Leistungsfähigkeit!  zur  Steuerzahlung  heranzu- 
gehen. Eine  andere  Hauptkalamität  erblickte  man  aber  sonderbarer- 
wsSse  in  dem  Verkehr  der  Spanier  mit  den  Ausländem  und  empfahl 
deshalb,  durch  Erlasse  Ton  Gesetzen  den  auswärtigen  Handel  so- 
viel als  möglich  zu  beschränken.    Dag^en  erscheint  es  sehr  be- 
greiflich, wenn  man  dem  Könige  rät,  dem  steten  Anwachsen  der 
Klöster  Einhalt  zu  thun  und  keinen  neuen  geistlichen  Orden  mehr 
aufkommen  zu  lassen.   Diese  Vorschläge  scheinen  jedoch  bei  ihm 
auf  unfruchtbaren  Boden  gefallen  zu  sein,  wenigstens  wissen  wir 
nichts  von  irgendwelchen  Erlassen,  die  jene  zur  Ausführung  ge- 
bracht hätten.    Es  ist  dies  auch  nicht  zu  verwundem,  da  einerseits 
die  stetige  Geldbedürftigkeit  und  anderseits  die  ächen,  sich  mit  der 
Kirche  zu  verfeinden,  die  Ergreifung  solcher  Mafsnahmen  als  un-  ' 
thunlich  erscheinen  lassen  mufsten.    Bedenken  dieser  Art  fielen  je- 
doch fort,  wenn  man  sich  entschlofs,  in  mehr  direkter  Weise  die  Be-\ 
Völkerungszunahme  zu  fördern.    Dies  geschiebt  denn  auch  u.  a.  durch  '  ^  ' 
ein  Edikt  Philipps  IV.  vom  Jahre  1623  -).    Hiernach  soll  ein  jeder  ^ 
4  Jahre  lanj^  nach  sein'  r  Hochzeit  von  allen  Steuern  und  Lasten 
befreit  sein.  Ähnliche  Vergüiistigungen  wurden  dem,  welcher  vor  dem 

^\  HMrÜber  ipxiflht  «iflh  Lwt,  Hiiptnia  Kap.  IV  p.  108  Sl  u.  p.  64»  £.  aiu- 

flUirlicher  aas. 

0  Vergl.  Laet  p.  104  u.  106. 
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t  25.  Jahre  heiratete,  in  Aussicht  gestellt.  Wer  6  Söhne  besafs,  von 
denen  noch  keiner  gestorben,  war  sein  lehciilaiig  von  allen  Abgaben 
befreit;  den  Armen  wurde  aus  Staatsniitttln  eine  Mitg^ift  gewährt. 
Die  Auswanderung  mit  der  P'amilie  und  dem  Eigentum  wurd»^  unter- 
sagt, die  Einwanderung  lieindor  Handwerker  und  Landwirte  dagegen 
begünstigt.  MaTsregeln  solcher  Art  waren  in  jener  Zeit  nicht  selten, 
und  die  hier  genannten  stimmen  im  wesentlichen  mit  denen  übereiu, 
welche  Bpäter  Oolbert  im  Jahre  1666  erliefs 

Kachdem  vir  somit  die  beiden  Fragen  betreffs  der  Edelmetall- 
einftthr  nach  Spanien  und  der  BeTölkenmgsTerh&ltnisse  dieses  Landes, 
soweit  es  uns  geboten  erschien,  einer  kurzen  Betrachtung  unter- 
worfen haben,  gehen  wir  nunmehr  dazu  Über,  die  volkswirtschaft- 
lichen Anschanungoi  unserer  beiden  Schriftsteller  üztariz  und  ülloa 
ins  Auge  zu  fassen. 


IT. 

Der  spanische  Is'ationalükonom  Campomanes  unterscheidet-)  in 
der  Wiitschaftsgescliicbte  seines  Vaterlandes  drei  Hauptperioden. 
Die  erste  reicht  von  der  Vereinigung  des  Reiches  unter  den  katho- 
lischen Königen  bis  auf  Philipp  II.  In  dieser  Zeit  empfing,  wie  er 
sagt;  die  Nation  keine  fremden  Manufakturen,  sondern  führte  viel- 
mehr mit  grobem  Kutsen  eigne  Fabrikate  aus.  Die  zweite  Epoche 
wird  durch  die  Begierungszeiten  Philipps  IIL,  Philipps  IV.  und 
Karls  n.  bezeichnet in  welcher  die  ausländischen  Erzeugnisse 
massenhaft  das  Land  überschwemmten ,  was  den  Ruin  der  eignen 
Industrie  zur  Folge  hatte.  Die  dritte  Periode  endlich  um&fst  das 
18.  Jahrhundert.  Man  erkennt  das  Übel,  sucht  nach  Mitteln  und 
Wegen  zur  Abhilfe  und  ist  bemüht,  den  gesunkenen  Wohlstand  des 
Volkes  zu  heben. 

Man  darf  wohl  sagen,  dafs  diese  Einteilung  die  charakte- 
ristischen Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen  Epochen  treffend 

')  8.  Boscher,  Gnmdlagea  der  >iationaIökonomie  S.  687. 

*)  Vergl.  Apendioe  k  la  edacaoion  populär  de  los  artesanos,  Madrid  ITTo, 
I.  TeiL  Binlmtung  p.  XXXVII  ff. 

*)  Die  R^emngaeeit  Philipps  II.  bildet  den  Übergang.  Beniti  für  damals 
mufsten  wir  eine  «llragrofse  wirtschaftliche  Abhängigkeit  Spanient  vom  Aaslaiidle 
konstatieren. 

216 


uiyiii^ed  by  Google 


—   49  — 

kennzeichnet.  Von  den  beiden  ersteren  haben  wir  im  zweiten  Ab- 
schnitte ein  ungefähres  Bild  zu  geben  versucht.  Wir  sahen,  wie 
his  gogeii  das  Ende  des  10.  Jahrhunderts  unter  Ferdinand  und  Isa- 
bella. Karl  V.  und  auch  noch  unter  Philipp  II.  das  l^aiid  sich  eines 
guten  Gedeihens  und  eines  wachsenden  Wohlstandes  erfreute,  um 
dann  in  späterer  Zeit  mit  Riesenschritten  dem  wirtschaftlichen  Kuui 
entgegen  zu  gehen.  Wir  bemerkten  dann  weiter,  dafs  in  jener  ersten 
Periode  die  merkantilistischen  Prinzipien  bcsondei*s  von  den  katho- 
lischen Herrschern  und  von  Karl  Y.  nicht  ohne  jeden  Erfolg  zur 
Anwendung  gebracht  wurden,  während  dagegen  in  der  zweiten  die 
ttete  pekuniäre  Bedrängnis  die  Herrscher  zu  allen  erdenklichen 
Ifitteln  greifen  liefs,  die  Staatskasse  zu  füllen,  wobei  selbstYerständ- 
Hch  TOD  einer  konsequenten  Durchführung  wirtscbaftspolitischer 
Xafsnahmen  nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte,  und  das  Wohl  des 
Volkes  gegenüber  dem  stets  wachsenden  Geldbedfirfms  surficktrat. 

.Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu  Terwundem,  dafs  man 
ipitor  dahin  gelangte,  die  tJrsadie  des  steigenden  Wohlstandes  im 
16.  Jahrhundert  ohne  weiteres  dem  Merkantilismus  zu  gute  zu  schreiben 
md  mit  dem  Aufserachthissen  seiner  Prinzipien  den  wirtschalUichen 
Yerfall  zu  begründen.  Schon  diese  Thatsache  läfst  es  begreiflich 
encfafiinen,  dafs  man  bei  der  Inangriffiiahme  von  Reformen  beim 
Beginn  des  18.  Jahrhunderts  in  der  systematischen  Befolgung  der 
nerlumtilistischen  Ghnmdsätze  den  einzigen  Weg  zur  Besserung  er- 
blickte. Bs  kam  aber  noch  ein  anderes  Moment  hinzu.  Nach  dem 
Tode  des  letzten  Habsburgers  gelangte  bekanntlich  im  Jahre  1701 
der  Bnkel  Ludwigs  XIV.  als  Philipp  V.  auf  den  spanischen  Thron 
und  der  Ausgang  des  Erbfolgekrieges  war  den  Bourbonen  günstig. 
Was  war  natürlicher,  als  dafs  Philipp  V.  und  seine  Nachfolger,  die 
in  der  Einführung  französischer  Moden  und  französischer  Verwal- 
tongseinrichtungen  in  Spanien  ihre  Abstammung  nicht  Terleugneten, 
such  den  Gmnds&tzen  der  französischen  Wirtschaftspolitik  da- 
lelbst  Geltung  Terschafiten.  Nun  waren  aber  zu  jener  Zeit  in 
Frsnkreieh  die  von  Golbert  Tertretenen  merkantilistischen  Prinzipien 
in  unbedingter  Geltung. 

So  drängten  denn  die  Tenchiedensten  Umstände  darauf  hin, 
Spanien  zu  einem  Hanptsitz  des  Merkantilismus  zu  machen,  und  wenn 
anch  Philipp  Y.  selbst  viel  zu  schwach  und  energielos  war,  um  die 
betreffenden  Mafsnahmen  ans  eignem  Antriebe  ins  Leben  zu  rufen 
so  waren  doch  seine  Minister  und  Räte  in  den  Anschauungen  des 
Merkantilismus  gebildet  und  machten  in  dieser  Richtung  ihren  Einflufs 
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geltend.  Es  weist  auch  Uztariz  darauf  hin  dafs  die  bisherigt n  wirt- 
schaftspolitischen Mafsnahmen  der  spanischen  Könige,  obwohl  sie 
manche  vortreffliche  Bestimmungen  enthalten,  dennoch  nicht  den  Regeln 
der  „neuen  Politik"  (nueva  jiolUicfi'  rnt^jinM  w<](he  in  einer 
richtigen  Leitung  der  Zoll-  und  StcuergeBetzgebung  besteht.  Ernennt 
sie  neu.  weil  es  bisher  unorh'frt  gewesen  sei.  dafs  eine  Nation 
durch  eine  gute  Wirtschattspohtik  die  Fehler  der  anderen  sich  zu 
nutze  mache.  Im  17.  Jahrliundert ,  sagt  TTztariz,  waren  es  vor 
allen  Frankreich,  England  und  Holland,  die  durch  die  Abänderung 
hres  ZoUtarifes  und  andre  Mafsnahmen  Industrie  und  Handel  aut 
Kosten  fremder  Staaten  zur  Blüte  beachten,  während  Spanien  damals 
noch,  mit  geringen  Ausnahmen,  auf  dem  alten  Wege  weiter  ging: 
erst  in  der  neuesten  Zeit  bemüht  es  sich,  nach  dem  Muster  jener 
Staaten,  die  Schäden  seiner  Unterlassungssünden  zxi  heilen  und  die  Prin- 
zipien der  „neuen  Politik*'  auch  seinen  Mafsregeln  zu  Grunde  zu  legeu. 

Wir  sehen  hier  durch  Uztariz  selbst  unsere  Behauptung  be- 
stätigt, dafs  erst  mit  dem  Beginne  des  18.  Jalirhunderts  der  Mer- 
kantilismus in  Spanien  zur  unbedingten  Geltung  kam,  während  der- 
selbe bisher  nur  unsystematisch  seine  Grundsätze  in  diesem  Lande 
zur  Durchführung  gebracht  sah.  Freilich  gelaugten  auch  unter 
Philipp  V.  die  neuen  Anschauungen  nur  langsam  zur  allgemeinea 
Herrschaft;  und  die  jahrelange  Unterdrückung  des  Uztarizschen 
Werkes  legt  Zeugnis  &b  von  den  Schwierigkeiten,  welche  der  iSn- 
fühning  der  neuen  Wirtschaftspolitik  zunächst  noch  entgegenstsAden. 
Doch  konnte  su  einer  Zeit»  wo  MSnner  wie  üztarix  und  UUoa  eine 
gewichtige  Stellung  bei  der  LandesTcrwaltung  inne  hatten  und  vom 
Könige  seihst  begünstigt  wurden,  die  Opposition  gewisser  Kreise, 
Uber  welche  sich  Uztariz,  wie  wir  sahen,  bitter  beklagt,  nicht  Ton 
längerer  Dauer  sein,  und  wir  werden  denn  auch  später  Gelegenheit 
haben,  auf  die  Brfolge  kurz  hinzuweisen,  welche  die  Bemühungen 
unserer  beiden  Autoren  und  ihrer  Gesinnungsgenossen  krönten. 

Zunächst  aber  müssen  ?nr  die  theoretischen  Anschauungen  der 
erstereu  kennen  lernen,  um  daraus  zu  ersehen,  in  welcher  Weise  die 
Grundzüge  der  „neuen  Politik"  von  ihnen  vertreten  werden.  Wir 
beginnen  dabei  mit  ITztaiiz. 

Schon  ein  flüchtiger  Überblick  Über  die  einzelnen  Kapitel  seines 
Werkes  würde  zur  Genfige  darthun,  dafs  der  Kernpunkt  seiner  ganzen 
Untersuchungen  in  der  Behandlung  der  Handelsbilanzfrage  besteht 


*)  Kap.  XLII  p.  W. 

HS 


.  Kj       by  Googl 


—    51  — 


Uztariz  unterscheidet')  zwei  Arten  des  Handels,  den  „nfitclichen 
Handel^  (comercio  ntil)  und  den  „schädlichen  Handel"  (comercio 
danoso)  %  Betrachte  man  den  Handel  als  einen  blofseu  Austausch 
von  Gütern,  sagt  er,  so  müsse  man  allerdings  zugeben,  dafs  Spanien 
stets  einen  solchen  betrieben,  denn  es  habe  hier  weder  an  Käufern 
gemangelt,  noch  auch  je  an  Waren  gefehlt,  die  zu  deren  Bedürfnis- 
hefriedij^ung  dienten,  und  nrimentlich  die  Ausländer  liaben  es  sich 
angelegen  sein  lassen,  8panien  mit  ihren  Artikeln  zu  versorgen. 
Doch  ein  solcher  Handel  habe  den  Ruin  des  spanischen  Wirtscli  ifts- 
lebeiis  zur  Folge  gehabt,  das  Land  entvölkert  und  der  Verarmung 
preisgegeben,  indem  die  Fremden  den  einheimischen  Markt  mit  ihren 
Waren  überNcliwemmten .  dadurch  die  Industrie  des  Landes  zu 
Grande  richteten  und  das  Geld  aus  dem  Lande  führten.  Uztariz 
machte  es  sich  nun  in  seinem  Werke  zur  Aufgabe,  diese  Folgen 
jenes  „schädlichen  Handels''  in  allen  ihren  Teilen  aufzudecken  und 
zur  Begründung  eines  „nützlichen  Handels*-  die  Wege  zu  weisen. 
Um  einen  solchen  zu  ermöglichen,  sagt  er  ■'),  sei  es  erforderlich,  mit 
dem  gröfsten  Eiier  und  Nachdruck  alle  Mittel  zu  ergreifen,  die  da- 
iun  abzielen,  ans  Ausland  mehr  zu  verkaufen,  als  von  ihm  zu  kaufen, 
denn  hierin  bestehe  das  ganze  Geheimnis,  die  gute  Leitung  und  der 
fuiM  Nutzen  des  Handels  %  Es  sei  aber  die  Aufgabe  des  Staates» 
die  BerdUcenmg  dabin  zu  bringen,  dafe  sie  ancb  in  wirtscbaftlicber 
Beziehung  auf  eignen  Fttfsen  stebe  und  sieb  Tom  Auslande  mögliclist 
uabbängig  mache,  woduzcb  das  Geld  im  Iiande  bleibe. 

Uztariz  fuhrt  uns  bier  in  grofsen  Zügen  die  merkantiHstiscbe  Han- 
delsbilanztheoxie  vor  Augen,  und  von  seinen  Ausfäbrungen  gilt  im 
weseatlicben  dasselbe,  was  man  Uber  jene  im  allgemeinen  zu  sagen  bat 
Ihr  Hanptirrtum  Uegt  in  der  einseitigen  HerYorkebrung  der  JBWktionen 
der  Gewerbe  und  des  Handels,  indem  dabei  die  zahlreichen  übrigen 
Werte  bildenden  Faktoren  des  Inlandes,  welche  ein  Entgelt  für  die 
Leistung«!  des  Auslandes  schaffen,  aufser  acht  gelassen  werden. 
Doch  ÜUst  Uztariz  den  Einwand,  dafs  die  Zahlung  an  das  Ausland 

')  Kap.  n  p.2t 

•  *)  D«r  Anadniclc  „Hamdebbüaia''  (bslanaa  de  comeroio)  findet  eiob  bei 
IfMm  noch  nicht  Er  eobeint  «nt  in  der  8.  HiUfte  dee  18.  Jehth.  in  Spanien 

ie  Gtebrauoh  gekommen  zu  eein. 

*)  Kap.  IV  p.  7. 

*}  „ü^  preciso  trabajar  cou  vigur,  y  cuu  acierto,  todos  a  quüUos  modios,  que 
paeden  oondnoir  4  vender  &  loe  Eetrangeroi  mas  g^neroi,  y  frntoe,  qae  loe  que  les 
eompramoe,  qua  e»  eo  lo  qne  eetriva  todo  el  aeoreto,  boei»  direocion,  y  atiKdad 
del  tiifieo/* 

211)  * 
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nicht  in  Geld  zu  preschehen  l)rauche,  sondern  auch  durch  Wechsel 
bewerkstülligt  werden  könne ,  nicht  unl)erücksichtigt.  Er  bezeichnet 
ihn  jedoch,  wenigstens  für  Spanien,  als  vollkonnnen  hinfällig,  denn 
da  die  Ausfuhr  dieses  Landes  viel  zu  gering  sei,  um  mit  eignen 
Waren  alle  Wechsel  decken  zu  können,  so  müfsten  doch  schliefslich 
von  irgend  einem  die  fremden  Waren  ans  Ausland  bezahlt  werden 
Dagegen  zieht  er  den  Umstand,  dafs  das  Inlaiul  tmrch  gewisse  dem 
Auslande  geleistete  Dienste,  wie  sk  namentlich  im  BVachtverkchr  und 
in  sonstigen  gewerblichen  Leistungen  hervortreten,  das  Ausland  sich 
zum  Schuldner  machen  kann,  ebenso  wie  auch  den  etwaigen  Besitz 
zinstragender  ausländischer  Papiere  nicht  weiter  in  Betracht.  Diese 
Thatsftohd  wäre  vielleicht  dazu  angethan,  die  Einseitigkeit  der 
üstariisclieii  Auffassung  in  besoudera  heUem  lichte  enchdoen  m 
lassen,  wenn  wir  nicht  bedächten,  dafs  derselbe  bei  allen  seinen  Ans- 
fühmngen  stets  die  spanischen  Verhältnisse  Tor  Augen  hat»  und  ftr 
das  Spanien  seiner  Zeit  kommen  allerdings  jene  beiden  Momente 
nicht  ernstlich  in  Vnge*  Wir  haben  6üher  gesehen,  wie  die  spanische 
Schiffahrt  völlig  daniederlag,  die  Hanne  in  dem  traurigsten  Zu- 
stande sich  befand,  und  die  wenigen  Schiffe  bei  weitem  nicht  hin- 
reichten, den  eignen  FrachtTcrhehr  su  Termitteln,  ganz  abgesehen 
davon,  dafs  der  Handel  Spaniens  selbst  mit  seinen  Kolonieen  fast 
gäaslich  in  den  Händen  Fremder  lag  *).  ünter  solchen  Umständen 
war  nicht  daran  zu  denken,  dals  die  Spanier  durch  Yennittelung  des 
Frachtverkehrs  f&r  andere  Nationen  geschäfOich  thätig  sein  konnten, 
und  es  erscheint  sonach  völlig  begreiflich,  wenn  üztariz  dieses  Mo- 
ment nicht  weiter  in  Anschlag  bringt 

Dafs  er  übrigens  die  Bedeutung  des  Zwischenhandels  als  solchen 
sehr  wohl  zu  schätzen  weifs,  zeigt  die  unbedingte  Bewunderung,  die 
er  dem  Handel  Hollands  zollt'),  welches,  obgleich  nicht  in  der  Lage, 
dem  Qrundsatee,  mehr  Waren  zu  verkaufen  als  zu  kaufen,  folgen  zu 
können,  dennoch  durch  seinen  bedeutenden  Zwischenhandel  zu  einem 
der  mächtigsten  und  blühendsten  Staaten  der  Welt  sich  entwickelt 


0  a  p.  8. 

*)  „Nur  fremde  Sohiffei"  aagfeUcteriB  in  Kap.  CVI,  „besorgen  die  Waren« 

Ein-  und  Ausfuhr  Spaniens.  Der  geaamte  Ein-  und  Verkauf  und  sonstige  Handels- 
geschäfte liegen  in  den  Händen  fremder  Agenten,  Geschäftsführer  und  Teil- 
haber, und  in  den  Haupthaudelszweigen  kommen  die  Fracht-,  Kommissions-  und 
AgentengebSliren,  wddie  oft  den  Hentenongskoaton  der  Waren  glaiehstdieo, 
den  Ausländern  zu.  gute. 

*)  &  «.  a.  0.  S.ap.  XXXI  ff. 
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habe.  Allerdings  steht  in  der  Yolkswirtscbaft  nach  Uztariz  ^)  der 
blofse  Händler  dem  Fabrikanten  an  Bedeutung  nach ,  denn  das  zur 
Fabrikation  verwendete  Kapital  komme  doch  in  letzter  Instanz  allein 
dem  ersten  Besitzer  der  Waren  zu  gnte  %  dessen  Gewinn  im  allge- 
meinen gröfser  sei,  als  der  Beingewinn  des  Zwischenhändlers  —  eine 
ganz  willkürliche  Annahme,  die  durch  den  allgemeinen  Hinirda 
darauf,  dafs  die  Zahl  der  Städte,  welche  durch  ihre  Industrie  zur 
Blüte  gelangt  sind,  weit  gröfser  sei  als  diejenigen,  welche  allein 
auf  den  Handel  tingewiesen,  an  innerer  Wahrheit  nicht  gewinnt. 

Wenn  nun  femer  Uztariz  bei  seiner  Tlieoric  vom  Handel  etwaige 
sonstige  Leistuogen  gewerblielier  Art,  durch  welche  die  Spanier  das 
Ausland  sich  zum  Schuldner  hätten  machen  können,  ebenfalls  aufser 
acht  Iii  I  st,  so  müssen  wir  dies,  nach  allem  dem,  was  wir  früher  von 
der  Industrie  Spaniens  gesagt  haben,  nicht  minder  erklärlich  finden. 
Denn  wie  eollte  dfis  Oewerbe  dieses  Landes  im  Auslande  irgend 
welche  Rolle  si)ielen  können,  wenn  es  nicht  einmal  im  stände  war, 
die  notwendigsten  Bedürfnisse  des  eignen  Landes  zu  befriedigen  und 
fremde  Waren  massenweis  dort  Absatz  fanden?  Dasselbe  gilt  von 
den  zinstragenden  Papieren  des  Auslandes.  Auch  sie  spielen  gegen- 
über dem  Umstände,  dafs  ein  gröfser  Teil  des  Volkes,  in  erster  Linie 
die  Staatsregierung  selbst,  als  bedeutende  Schuldner  des  Auslandes  da- 
standen, keine  nennenswerte  Rolle,  wenn  sie  überluiui)t  vorhanden  waren. 

Nach  allem  diesem  werden  wir  sagen  müssen,  dafs  zwar  in 
theoretischer  Beziehung  die  blofse  Betonung  der  Warenbilanz  und  des 
Eddmetallverkebrs  seitens  Uztariz'  eine  Einseitigkeit  war,  dafs  aber 
für  Spanien  selbst»  soweit  es  den  Verkebr  mit  dem  Auslände  anbe- 
trifft, jene  Komente  allein  In  Frage  kommen.  Wir  lassen  bierbei 
die  Thatsacbe»  dals  ancb  die  Tollkommenste  Statistik  nicbt  im  stände 
ist,  die  Handelsbilanz  eines  Landes  in  einem  bestimmten  Zeitranme, 
etwa  fiir  ein  Jahr,  genau  anzugeben,  zunächst  auf  sich  beruhen. 
Jeden&lls  ist  eine  etwaige  Unterbilans  für  gröfsere  Zeitriiume  sehr 
wohl  erkennbar,  und  wir  glauben,  dafs  Uztariz  den  Zustand  seines 
Vaterlandes  ToUkommen  richtig  beurteilt,  wenn  er  in  erster  Linie 
jener  dauernden  Unterbilanz  im  Warenhandel  den  wirtsobafHichen 
Yerfsll  desselben  zuschreibt. 

Die  Frage  des  EdehnetallTerkehrB  hatten  wir  bisher  nur  tor- 
ftbwgehend  gestreift;  sie  verdient  jedoch  noch  eine  nfihere  Betrach* 
toDg,  da  sie,  mit  der  Theorie  des  Geldes  eng  Tcrbunden,  neben  der 

')  8.  K.  ft.  0.  Kap.  IZ  p.  14. 
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Hanrlelsliilnuzfrage  ein  Hauptmerkmal  des  HerkantilismaB  über- 
haupt bildet. 

Was  die  Stellung  uiisers  Autors  zu  dieser  Frage  nnbetrifft.  so 
erscheint  dieselbe  in  einem  zwiofncbon  Lichte.  Aus  manchen  seiner 
Aufserungen  sc^ifiiit  hervoii-ugehen ,  dafs  er  die  Aus-  uud  Einfuhr 
des  Geldes  nur  als  ein  Beweismittel  ansieht  für  die  Richtigkeit 
seiner  Anschauungen  bezüglich  des  Warenhandels.  Freilich  schliefst 
er  au  einer  Stelle aus  der  Unterbilanz  im  Wareuhaudel  auf  den 
jährlichen  Edelmetallverlust  von  mehr  als  15  Millionen  Pesos;  doch 
sucht  er  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  nicht  etwa  damit  zu  be- 
gründen, dafs  er  die  Waren-Aus-  und  Einfuhr  genauer  feststellt,  son- 
dern er  tragt  nach  dem  Verbleib  jener  Millionen  von  Pesos,  die  aus 
Amerika  nach  Spanien  gekommen  seien  und  von  denen  nur  noch 
wenige  unterwertige  Münzen  vorhanden ,  deren  Wertlosigkeit  der 
alleinige  Grund  sei,  warum  nicht  auch  sie  exportiert  werden.  An- 
gesichts dieser  Thatsachen ,  sagt  er  ^) ,  könne  es  nicht  zweifelhaft 
Bein,  data  der  Handel,  den  die  Spanier  aeit  vielem  Jahren  mit  den 
anderen  Nationen  getrieben ,  für  die  gesamte  Monarchie  in  hohem 
Grade  schädlich  gewesen. 

Wenn  nnn  Aussprüche  dieser  Art  vielleicht  zn  der  Ansicht 
führen  konnten,  dafs  üxtariz  die  ganze  Geldfrage  nur  von  jenem 
vorhin  genannten  Gtesichtspnnkte  ans  betrachte ,  so  stehen  dem 
jedoch  anderseits  zahlreiche  Auslassungen  g^nttber,  ans  denen 
hervorgeht,  dafs  er  schon  dem  slleinigen  Vorhandensein  des  Geldes 
in  einem  Lande  eine  hohe  Bedeutung  beimifst  Denn  wenn  er  sagt, 
dafs  schon  das  blofse  Gleichgewicht  der  Aus-  und  Einfuhr  ein 
grofser  Vorteil  für  das  Land  sei,  indem  dann  der  gröfste  Teil  der 
BeichtUmer,  die  aus  Indien  kommen,  in  Spanien  bleibe,  wodurch 
dasselbe  reich  und  mächtig  werde,  —  wenn  er  femer  mit  grofsem 
Bedauern  darauf  hinwe  ist,  dnfs  Millionen  jährlich  von  Spanien  nach 
Bom  wandern ,  und  er  hierin  einen  Hauptgrund  des  Edelmetall- 
verlusts  seitens  Spanien  erblickt*),  so  zeigt  dies  allerdings,  dafs 
ü/tariz  nahe  daran  ist,  das  blofse  Anhäufen  von  Edelmetall  als 
Selbstzweck  anzusehen  und  Geldbesitz  und  Reichtum  ohne  weiteres  zu 
identifizieren.  Diese  Einseitigkeit,  mit  welcher  er  jede  Ausfuhr  von 
von  Edelmetall  als  ein  Unglück  ansieht,  tritt  recht  in  den  Beispielen  zu 
Tage,  welche  er  heranzieht,  um  seine  Handelsbilanzlehre  zu  beleuchteiL 

1)  S.  ft.  a.  O.  Ksp.  III  p.  6. 
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Zwischen  (Milien  und  Genua,  so  sagt  er  '),  bestehe  ein  lebhafter 
Haadehrerkehr.  Da  nun  Genna  von  Sizilien  l^eide  und  Getreide 
betiehe,  ebne  dafs  Sisilien  seuierseits  genötigt  wäre,  genuesische 
Waren  an&akaafen,  so  sei  es  klar^  da&  die  Genueser  gezwungen  wür- 
^1  die  Differenz  in  Gteld  anssngleichen,  und  die  Er&linmg  bestätige 
denn  aneb  diese  Ansicht,  denn  es  geben  stets  eine  grofse  Menge 
guter  Silbennfinaen  (sugcn.  Genovinas)  von  Genna  nach  Sizilien. 
Hier  zeige  sieb  also  die  gebeime  Macbt  des  Handels,  die  so  grofs 
and  nnwidersteblicb  sei,  dafs  selbst  eine  so  niäfsige  nnd  weise  Kation 
wie  die  Gtonaeser,  nicbt  Terbindem  könne,  dafs  das  Geld  aus  ibzem 
Lande  ströme. 

Die  übrigen  Beispiele,  die  üztariz  besondere  dem  boU&ndiscben 
Handel  entnimmt,  der  durcb  einen  Sbnlicben  Export  von  Edelmetallen 
nach  Bufsland,  Norwegen  u.  s.  w.  Scbaden  leide,  bomben  auf  dem- 
selben Grunde.  Sie  alle  sind  scbon  desbalb  nicbt  beweiskräftig,  weü 
oor  der  Handel  mit  einem  einzigen  fremden  Staate  in  Betracbt  ge- 
sogen ist,  wäbrend  docb  der  ge samte  Aufsenbandel  eines  Landes 
bsriicksicbtigt  werden  mttfste.  Die  Art  seiner  BeweislSbrung  zeigt  also 
eiomal,  dals  unser  Autor  in  der  üntersncbnng,  ob  ein  Land  eine 
nogfinstige  Handelsbilanz  habe,  durcbaus  feblgebt,  und  dann  aucb, 
dafs  er  den  Warencbarakter  des  Geldes  yollkommen  Tericennt;  die 
Frage,  ob  in  einem  Lande  ancb  zuviel  Geld  vorbanden  sein  könne, 
scheint  er  sieb  nie  beantwortet  zu  baben,  was  allerdings  in  der 
Thatsache,  dafs  in  Spanien  nur  wenig  Geld  vorbanden,  seine  Er- 
klärung findet  Die  Entwertung  des  Edelmetalls  in  den  früheren 
Jahibunderten,  wie  sie  in  dem  Sinken  der  Warenpreise  zu  Tage  ge- 
treten^  bat  er  jedenfalls  völlig  aufser  acht  gelassen.  Gerade  jr  iif  n 
gänzlichen  Mangel  an  edlen  MetiiUen  in  Spanien  darf  man  bei  der  Be- 
urteilung nnserr<  Autors  nicht  ans  dtn  Augen  lassen.  Die  merkwürdige 
£rKheinung,  dafs  trotz  des  reichen  Zuflusses  von  Edelmetall  aus  Arne- 
rika  nach  Spanien  dieses  Land  fast  nur  Scheidemünze  aufMdes,  mufste 
Uztariz  dahin  führen,  immer  von  neaem  auf  jene  Thatsachen  hinzuweisen, 
and  bei  der  stetigen  Hervorkehrung  dieses  einen  Momentes  konnte 
eine  gewisse  Übertreibung  nicht  ausbleiben.  Er  ist  jedocli  einsichtig 
genug,  um  sich  sagen  zu  können,  dafs  die  bisherigen  Mafsregeln  zur 
Veriünderung  der  Geldansfuhr  völlig  wirkungslos  geblieben  sind.  Er 
«eist  darauf  bin^,  wie  die  Erfahrung  gezeigt  habe,  dafs  auch  die 


')  S.  ^.  0.  Kap.  XV  p.  »C 
*)  Kap.  XVn  p.  88  £ 


Digitized  by  Google 


—  66 


härtesten  Strafen,  die  in  Spanien  auf  die  Edelmetallausfulir  gesetzt 
seien,  diese  letztere  doch  nicht  verhindert  hätten,  trotzdem  Könige 
und  Minister  sich  stets  bemühten,  eine  exakte  Ausführung  der  be- 
stehenden Gesetze  zu  sichern.  Eine  völlige  Absperrung  der  Landes- 
grenzen sei  eben  wegen  deren  Ausdebnung  unilurchführbar,  und 
wenn  schon  die  Ein-  und  Ausfuhr  der  gewöhnlichen  Waren  nicht 
kontrolliert  werden  könne,  so  sei  dies  noch  viel  weniger  bei  den 
kostbaren  Edelmetallen  möglich,  deren  Export  dem  Schleie iiandel 
•  einen  weit  grfifsercTi  Gewinn  in  Aussiclit  stelle. 

Im  Iiinl)lick  auf  diese  Thatsachen  sieht  Uztari/  das  ciuzig 
natürliche,  wirksame  und  sichere  Mittel  zur  VerhindeniiiL!:  der  Geld- 
ausfulir  in  der  Erzielung  einer  günstigen  iiandulsbilanz  oder,  wie 
er  sich  ausdrückt,  der  Schaffung  eines  Zustandes .  bei  dem  das  In- 
land mehr  exportiert,  als  es  vom  Auslande  bezieht.  Trotzdem  will 
er  jedoch  die  polizeilichen  Mafsnahmen  der  Geldausfuhrvcrbote  nicht 
abgeschafft  sehen,  einen  gewissen  Nutzen  kann  er  auch  diesen  nicht 
absprechen. 

Sein  Hauptaugenmerk  ist  aber  auf  die  Verwirklichung  jener 
obigen  Forderung  gerichtet,  welche  in  der  Hebung  des  Handels  und 
der  InduBtrie  den  alleinigen  Weg  znr  Abhilfe  der  jetzigen  Übel- 
Made  sieht.  Obwohl  wir  auf  die  einselnen  Torschläge,  welche 
üztariz  in  dieser  Beziehung  macht,  später  noch  ausführlicher  ein- 
gehen werden,  so  mögen  doch  hier  die  Hauptgesichtspunkte  J^ats 
finden,  welche  ihn  bei  seinen  Ausführungen  leiten. 

Als  eins  der  wirksamsten  Mittel  zur  Verbessernng  der  wirt- 
schaftlichen Zustände  des  Landes  betrachtet  Uztarii  eine  richtige 
Zoll-  und  Steuerpolitik.  Bei  den  grofsen  MeinungsTerschiedenheiteD, 
sagt  üztariz  wie  sie  namentlich  auf  politischem  Gebiete  herrschen, 
habe  er  selbst  bei  Ministem  dem  irrtumlichen  G-nmdsatie  hui« 
digen  sehen,  dafs  auf  auszuführende  Waren  hohe  Abgaben  gelegt 
werden  müTsten,  weil  die  Ausländer  diesen  Zoll  trügen,  während 
Yon  den  zu  importierenden  Waren  nur  ein  geringer  Zoll  erhoben 
werden  dürfe,  da  die  Lnporfczdlle  den  Inländern  zur  Last  fielen. 
Wenn  er  auch  vollkommen  fiberzeugt  sei,  antwortet  üztaris  'hier- 
auf, dafs  die  Verfechter  dieser  Grundsätze  dabei  Ton  den  besten 
Absichten  geleitet  würden,  so  könne  doch  kein  Zweifel  darüber 
herrschen,  dafs  die  Anwendung  derselben  nur  Terderbenbiingend 
wirken  werde.  Denn  kämen  jene  Prinzipien  zur  Geltung  und  würde 
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bei  der  Besteuerung  kein  ünterscliied  zwisclicn  Fabrikaten  und  Roh- 
stoflfen  gemacht,  so  Merde  die  rndustrie  dem  Hiiin  entgogeii'/<^führt. 
Wollte  man  hohe  Zidle  auf  den  Export  von  Fabrikaten  legen,  so  iiieise 
dies  doch  nur.  denselltcn  gänzlich  verhindrin  Fände  letzteres  aber 
*<tatt,  so  würden  hierdurch  nicht  allein  di.  Kinkiinfte  des  Staates  ge- 
schmälert, sondern  auch  der  Aulschwung  der  heimischen  Industrie 
zur  Uiimögliciikeit  gemacht.  Nicht  mind>^r  schädlich  würden  die 
niedrigen  Importzölle  wirken,  sie  könnten  nui  die  Folge  haben,  dafs 
Spanien  mit  fremden  Fabrikaten  überschwemmt,  das  wenige  noch 
im  Lande  gebliebene  Geld  bis  auf  den  letzten  Heller  ausgeführt 
und  die  überdies  schon  stark  zurückgegangene  Industrie  des  Landes 
gänzlich  vernichtet  werde.  — 

Schon  diese  Ausführungen  unseres  Autors  deuten  die  Prinzipien 
an,  nach  denen  er  die  Wirtscliaftspolitik  fireleitet  wissen  will.  Er 
verlangt  vor  allem  eine  starke  Besteuerung  der  ausländischen  Waren, 
um  die  heimische  Industrie  vor  der  Ubermacht  des  Auslandes  zu 
schützen  und  sie  auf  diese  Weise  zui  Ki  .lftigung  zu  bringen  Die 
Exportzölle  von  Fabrikaten  dagegen  sind  niöglichst  zu  erniedrigen, 
unter  Umständen  sogar  gänzlich  zu  beseitigen  -).  damit  das  Inland 
gegenüber  dem  Auslande  konkurrenzfähig  werde,  indem  nur  ent- 
sprechend billige  Waren  auf  dem  ausländischen  Markte  auf  Absatz 
rechnen  können.  Eben  deshalb  sind  die  Produktionskosten  zu  ver- 
ringern, was  nur  dadurch  geschehen  kann,  dafs  durch  mäfsige  Be- 
steuerung der  Konsumtibilien  die  Lebensmittel  billiger  gemacht  wer- 
den ^.  Aus  demselben  Grunde  sollte  man  auch  die  zur  Fabrikation 
erforderlichen  Hil&stoffe,  soweit  sie  nicbt  im  Inlande  selbst  zu  haben 
sind,  nicht  durch  ftbecmfifsig  hohe  Abgaben  im  Preise  steigern  *), 
Vor  allem  aber  sind  die  drückenden  Abgaben,  die  im  Innern  des 
Landes  dem  Verirohr  die  ärgsten  Fesseln  anlegen  und  die  Fabri- 
kation erschweren,  nach  Möglichkeit  zu  erniedrigen  oder  sogar  ab- 
zuschaffen*). 

Doch  sind  es  diese  Maisnahmen  zoUpolltischer  Natur  nicht 
allein y  von  deren  Inkrafttreten  U2tari2  Besserung  erhofft,  denn  er 
ist  sich  wohl  bewnfst,  dafs  die  Erstarkung  der  Industrie  in  erster 
Linie  von  dieser  selbst  ausgehen  muTs.  Deshalb  empfiehlt  er  die 

')  Kap.  n,  LXXXl 
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Heranziehttng  fremder  Handwerker >  die  ihre  Fertigkeiten  und 
Kenntnisse  nnter  der  spaoisclien  Bevölkerung  verbreiten  möchten. 
Auch  dies  werde  dasn  beitragen,  das  Wachstum  der  Bevölkenmg  zu 
fördern,  wie  denn  überhaupt  eine  gedeihliche  Entwickelung  der 
ganzen  Volkswirtschaft  das  beste  Mittel  sei.  um  der  Entvölkerung 
Spaniens  entgegenzuwirken. 

Überblickt  man  diese  Vorschlfige  unseres  Autors,  bo  erscheint 
wohl  die  Behauptung  gerechtfertigt,  dafs  derselbe  die  BedUrlniase 
seines  Vaterlandes  im  ganzen  richtig  erkannt  hat  In  der  Lage, 
in  der  sich  Spanien  damals  befand,  mufste  auch  ein  hoher  Import- 
zoll auf  fremde  Waren,  der  dem  massenhaften  Eindringen  anslfiD* 
discher  Fabrikate  ein  Ziel  setzte,  gerechtfertigt  erscheinen,  denn 
wenn  auch  hiermit  eine  Verteuerung  der  betreffenden  GegenstSnde 
notwendig  verbunden  war,  —  die  unbewiesene  Behauptung  dea  üzta- 
riz,  dafs  das  Inland  nicht  den  Zoll  trage,  dürfen  wir  wohl  mit  Still- 
schweigen übergehen,  —  so  berechtigt  die  mifsliche  Lage  der  In- 
dustrie dennoch  dazu,  der  Gesamtheit  ein  solches  Opfer  an&uerlegen, 
da  die  Folgen  indirekt  auch  ihr  zu  gute  kommen.  Auch  die  übrigen 
Vorschlage  müssen  wir,  in  ihrer  Allgemeinheit,  als  korrekt  und 
sachgemäfs  anerkennen.  Wie  IJztariz  dieselben  im  einzelnen  zur 
Durchführung  zu  bringen  gedenkt,  wie  er  ferner  vor  allem  nach* 
zuweisen  sucht,  dafs  die  eventuellen  Zollerniedrigungen  keinen  Ein« 
nahmeausfall  fUr  die  Staatskasse  in  Aussicht  stellen,  im  Gegenteil 
zur  Steigerung  der  Staatseinkünfte  beitragen,  dies  werden  vrir  in 
einem  folgenden  Abschnitte  zur  weiteren  Darstellung  bringen.  — 

Gehen  wir  nunmehr  dazu  über,  auch  UUoas  Ghrundanschauungen 
einer  näheren  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Wir  haben  früher  bereits  darauf  hingewiesen,  dafs  derselbe  sich 
den  Ideen  des  Uztariz  durchaus  ansoUiefst  und  diesen  gewisser» 
mafsen  als  sein  Vorbild  betrachtet.  Schon  hieraus  geht  hervor,  dafs 
beide  im  grofsen  und  ganzen  denselben  Prinzipien  hnldigen,  und 
wir  die  charakteristischen  Anschauungen  des  Uztariz  bei  ÜUoa  wieder- 
finden. Es  wird  deshalb  genügen,  hier  diejenigen  Momente  hervor- 
zuheben, welche  die  von  üztariz  schon  besprochenen  Fragen  in  einem 
etwas  veränderten  Lichte  erscheinen  lassen. 

In  seiner  Definition  des  Handels  unterscheidet  UUoa  zwischen 
„comercio**  und  ntr&fico".  ünter  dem  ersteren versteht  erden  Ve^uf 


*)  Kap.  V,  XI,  XXV,  LX. 
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oder  Umtausch  von  solchen  Gütern,  die  veräulsert  werden  können'). 
Der  „trifico"  dagegen  bewirkt  nach  ihm  den  Transport  jener 
Güter  von  dem  Orte,  wo  sie  erzeugt  sind,  dorthin,  wo  sie  verkauft 
oder  ausf^etauscht  werden  *) Diese  beiden  Thätigkeiten  begründen, 
nach  Ulloa.  die  Maclit,  den  Reichtuin  und  das  Gedeihen  des  Staates, 
denn  Ton  ihrer  Vollkommenheit  hängt  die  Blüte  der  Industrie  ab, 
welche  ihrerseits  wieder  auf  den  ganzen  Staatskörper  belebend  ein- 
wirkt. 

Unter  jenen  beiden  Arten  dee  Handels  nimmt  die  erstere  den 
iimomgendeten  Fiats  ein.  Der  „Oomercio"  ist  seiner  Katar  nach 
einer  besonders  grofsen  Entwickdnng  ilLbig,  weshalb  denn  auch 
ÜUoa  anf  die  Beschaffenheit  desselben  noch  ni&her  eingeht.  Er  zer- 
flült  nach  ihm  hinsichtlich  der  Art  der  benntsten  Verkehrswege  in 
Land'  und  Seehandel,  hinsichtlich  seiner  wirtschaftlichen  Folgen  da- 
gegen  in  den  aktiT6nHandel<„comercio  actiTo'O;  passiren  Handel  O^co- 
mereio  pasiTo'Oiuiid  den  wechselseitigen  Ebmdel  ö»comercio  reciiuroco'*). 
Aktiven  Handel  treibt  eine  Nation,  wenn  sie  Bodenprodnkte  nnd 
Waren  exportiert  und  daflir  entweder  notwendige  Bedürfiiisse  oder 
aber  Edelmetalle  einfuhrt.  Demgegenüber  yersteht  man  unter  dem 
passiven  Handel  denjenigen,  Termittelst  dessen  eine  Nation  vom  Aus- 
lande her  Waren  bezieht  und  statt  derselben  Edelmetalle  fortgibt, 
ohne  diese  letzteren  durch  den  Warenexport  an  andere  Nationen 
wieder  gewinnen  zu  können^).  Ein  wechselseitiger  Handel  besteht 


')  MOonereio  «i  Im  Tentt,  b  pemttta  qua  m  haoe  dA  liiMpeoiM  ▼endiblM.'' 

(P-  1.) 

*)  Trifioo  (es)  quo  sc  hac&  coDÜuciendo  las  tales  eepeciee  del  lugar 
tdonde  m  ftbriotnm,  ö  criaron,  «1  d«  U  venta,  6  pormata."  (p.  1  n.  S.) 

*)  E«  wfirde  demnadi  d«r  Amdmek  »oomoreio*  Mif  die  Definition  Boeehen 

▼om  Handel  passen,  der  ihn  als  daa  gewerbsmärsig  betriebene  Knufen  zum 
Wifderr erkauf  bezeichnet  (Natioimlnkonomik  des  Handels  nnd  (iewerbllcirses, 
§  9)  und  ihn  streng  von  den  Veräafserungsgeschäften  der  blufsen  Produzenten 
(dem  aträfico"  dea  Ulloa)  (pescbieden  wissen  will.  Fast  ganz  so  ist  aaob  die 
Definitioa  von  Lexia  (Soh$nbei^  Handbnoh  L  p.  1017).  Ob  Ulloa  mit  »einer 
ünteneheiduDg  dem  epanieoben  Spracbgebninoh  vollkommen  gefol^  ist,  vermögen 
wir  nicht  zn  sanken.  Das  ^Diccionfirio  general  dn  la  lengua  castellanH"  von 
D.  Joso  Caballero  kennt  jenen  T^nterschied  nicht.  Es  definiert:  Conieroicj  — 
Negociacion  y  trifico  que  se  hace  comprando,  vendicudo  6  permutando  uuas 
etWM  oon  otrai.  Trftflco  —  Gomoreio,  negoeiadon  6  grangerfa  que  ae  hace 
eomprando  y  vendiendo. 

Uieraua  ist  eine  VenokiiedenlMit  der  Bedeotang  im  Sinne  UUoea  niobt  er- 
kennbar. 

*)  Aach  Lexis  (Scbönbergs  Hanübach  1  p.  10^)  outersoheidet  Aktivhandel 
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in  dem  Falle,  dafs  zwei  Nationen  Bodeiiprodukte  und  Fabrikate 
gegeneinander  austauschen,  ohne  dafs  dabei  Edelmetalle  oder  sonstige 
Kostbarkeiten  als  Tausclimittel  dienen.  Sobald  dies  geschehen  sollte, 
würde  der  Handel  /u  einem  aktiven  resp.  passiven  werden,  indem 
die  eine  Nation  von  der  anderen  Edelmetalle  erhält. 

Die  aus  diesen  Detinitionen  sich  ergebend*  n  AnscliauuTitren 
decken  sich  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  vf  llki minen  mit  den 
Ausführungen  des  üztariz,  die  wir  vorhin  kennen  gelernt  haben. 
Den  „comercio  util"  des  U/.tariz  finden  wir  in  dem  „comercio  activo" 
des  UUoa  wieder,  und  der  „comercio  danoso"  de';  ersteren  entspricht 
genau  der  Definition,  die  Ulloa  vom  ..comprrio  pasivo"  giltt.  Wenn 
dieser  aufserdem  noch  von  einem  „comercio  reciproco"  redet  und 
demselben  die  vorteilhafte  Eigenschaft  beimifst,  ohne  Zuhilfenahme 
des  Geldes  betrieben  werden  zu  können,  welche??  letztere  dann  im 
Lfinde  bleiben  würde,  so  tritt  hierin  eine  ähnliche  Verkennung  der 
Aufgaben  des  Geldes,  eine  ähnliche  Überschätzung  des  hlofsen  Geld- 
besitzes  zu  Tage,  wie  wir  sie  schon  bei  Uztariz  vorgefunden  haben. 

Ulloa  betrachtet  nunmehr  die  spanische  Wirtschaftslage  nnter 
Zugrundelegung  jeuer  Begriifsbestimmungen  und  kommt  dabei  zu  dem 
Resultate,  dafs  sein  Vat4?rland  mit  keiner  der  fremden  Nationen 
einen  aktiven  Handel  treibe,  die  amerikanischen  Kolonieeu  seien  die 
einzigen,  welche  von  Spanien  Waren  erhalten  und  dafür  Edelmetalle 
austauschen.  Ja,  selbst  nicht  eiimud  tiu  wechselseitiger  Handel 
mit  dem  Auslande  sei  vorhanden,  so  dafs  Spanien  nur  einen 
passiven  betreibe,  der  naturgemäfs  das  Land  ruinieren  müsse.  Die 
von  UUoa  vorgeschlagenen  Mittel  zur  Beseitigimg  dieser  Mifs- 
verhältnisse ,  die  in  einer  rationellen  Besteuenmg,  in  Verkehrs- 
erleichterungen u.  3.  w.  bestehen,  entsprechen  in  ihren  Grundzügen 
durchaus  den  von  Uztariz  geltend  gemachten  Fordenjngen.  Würde 
man  zu  Reformen  dieser  Art  schreiten,  so  könne  auch  eine  Besserung 
der  industriellen  Verhältnisse  nicht  ausbleiben,  welche  dann  ihrerseits 
wiedernm  eine  Steigerung  der  Bevölkerung  veranlassen  werde,  denn 
die  Zahl  der  Menschen  vermindere  oder  vermehre  sich  mit  dem 
Aufblfilien  der  Gewerbe^  in  denen  die  Ünterthanen  Beschäftigung 
finden^). 

Wir  niTtfsten  soeben  die  Uberscbiltzung  des  Oeldfaktors  in  der 

und  Passivhaiidfl,  ohuv  jedoch  dnbci  den  letzteren  hinj^ichtlirli  der  Gewiuuaii^- 
sichteii  unbedingt  als  ungünstiger  htnzustelleu.   Vergl.  ftuob  Boschen  J^atioo^l* 
ökouumik  des  Haadels  und  Oewerbfleifses,  §  17. 
«)  Vergl.  Kap.  I,  3. 
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Vrtlkswirtschaft  als  einen  charakteristischen  Irrtum  des  Ulloa  lim- 
^ti  llen.  Dennoch  kann  er,  ebensowenig  wie  Uztariz.  sich  in  dieser 
Hinsicht  der  Wahrheit  nicht  verschiielscn,  welche  die  hittere  Erfahrung 
bald  einem  jeden  aufdrängte.  Die  Macht  des  Staates,  sagt  er, 
richte  sich  nicht  nach  der  Gröfse  des  Gebietes,  welches  die  Edel- 
metalle birgt,  denn  diese  strömen  dahin,  wohin  die  Arl)eit  und  der 
Gewerbfleifs  sie  rufe  —  j-Als  wir  uns  als  Herren  der  Neuen  Welt 
und  seiner  Bergwerke  erblickten,"  so  ruft  Ulloa  aus^),  „glaubten  wir 
in  unserer  Unwissenheit,  dafs  dieser  eitle  Besitz  uns  für  immer  alle 
Schütze  und  Reichtümer  sichere.  Im  ^' ertrauen  hierauf  vernach- 
lässigten wir  unsere  Industrie,  so  dafs  die  Ausländer,  welche  den 
Grund  dieaer  Erscheinung  erkannten,  aus  unseren  Fehlern  Nutzen 
sogen  und  alles  Edelmetall  aus  dem  Lande  fortffilirton/'  —  „Wean 
wir  arm  sind,  die  fremden  Staaten  dagegen  reich,  so  hat  dies  seinen 
Grund  nicht  etwa  darin,  dafs  die  Goldminen  ihnen  nfiher  liegen  als 
ims;  wenn  man  in  unseren  Besitzungen  nach  Edelmetallen  gräbt,  so 
Ueihen  diese  deshalb  noch  nicht  in  unserem  Lande:  die  Industrie 
und  der  Gewerbfleifs  der  IVemden  ist  eine  Macht,  welche  die  Edel- 
metaUe  an  sich  zieht  und  sie  ihnen  erhalt"').  Demnach  zeigt  es  sich, 
dafs  auch  Ulloa,  trotz  seiner  Einseitigkeiten,  die  wahre  Ursache  des 
Yerfalla  der  spanischen  Industrie  richtig  erkannt  hat. 

Die  theoretischen  Grundanschauungen  von  Uztaris  und  Ulloa, 
wie  wir  sie  hier  TorgefUhrt  haben,  werden  mit  den  allgemeinen  ^tzen 
TergUchen,  die  wir  früher  als  die  Hauptlebren  des  Kerkantilismus 
bezeichnet  haben,  sehr  wohl  als  charakteristisch  fOr  dieses  System 
gelten  kdnnen,  obwohl  unsere  beiden  Autoren  sich  durchaus  fem 
halten  von  Ansicht^  die  Mfinner  wieBlanqui  u.  a.  als  die  Quintessenz 
des  Merkantilismus  anse  hen.  Ihre  Theorieen  werden  durch  die  folgen- 
den Ausführungen,  die  ein  n^ehr  ins  einzelne  gehendes  Bild  von 
ihren  Keformvorschlägen  geben  wollen,  noch  wesentlich  ergänzt 
werden.  Wir  konnten  hier  nur  die  Hauptgesichtspunkte  aufführen, 
unter  denen  ihre  reorganisatorischen  Pläne  zu  betrachten  sind,  die 
eine  Umgestaltung  der  gesamten  spanischen  Staatswirtschaft  an- 
strebten. 

*)  a  Eap.  I,  S. 

*)  VergL  «dae  Binleitong  snr  ipsn.  Orig.-AuK. 
*)  a  Kap.  I,  Ift. 
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Schon  früher  machten  wir  darauf  aufmerksam,  dafs  bei  der 
zwangslos  plaudernden  Weise,  in  der  üztariz  sowohl  als  auch  Ulloa 
ihren  Gegenstand  behandeln,  eine  einheitliche,  systematische  Dar- 
stellung ihrer  Ausohannngen  und  Bestrebungen  von  iitncu  nicht  er- 
wartet werden  kann ,  dafs  sie  vielmehr  mit  Vorliebe  die  c^elegent- 
liche  Berüliruni;  anderer  Kräften .  frühere  Einvs'ürfe  ihrer  Gegner 
und  älmliche  Anlässe  dazu  benutzen,  um.  von  dem  ILiuptgegenstande 
ihrer  Erörterung  sich  abwendend .  ihre  Stellung  zu  jenen  i'^rage« 
weitläufig  darzulegen.  Die  Folge  eines  aolchen  Verfahrens  ist  nun 
aber  die,  dafs  unsere  beiden  Autoren  zwar  überaus  zahlreiche  Fragen 
des  Wirtschaftslebens  zur  Sprache  bringen,  ohne  jedoch  die  einzelnen 
nach  allen  Seiten  hin  mit  der  entsprechenden  Vollständigkeit  zu 
erörtern.  Schon  aus  diesem  Grunde  sehen  wir  uns  genötigt,  seihst 
bei  einer  genaueren  Betrachtung  der  Ton  Uztariz  und  ülloa  ge* 
machten  BefomiTorschläge  unsere  Anfif&hmngen  in  gewissen  Genien 
zu  halten,  nnd  ntir  solche  Gegenstände  zu  bwtthren,  die  ihrer  Natur 
nach  geeignet  sind,  die  wirtschaftspolitische  Bichtang  unserer  Aa- 
toren  klar  hervortreten  zu  lassen.  Da  femer  jene  Vorschläge  nator* 
gemäfB  an  die  bereits  vorhandenen  Gesetzesbestinunungen  sich  an- 
schliefsen,  so  ist  eine  Berücksichtigung  der  anter  Philipp  Y.  schon 
eingeführten  Beformen  nicht  zu  vermeiden. 

Bei  den  folgenden  Darlegungen  werden  wir  nun,  &hnHch  wie 
im  vorigen  Abschnitte,  zunächst  die  den  Handel  und  Yerkebr  be- 
treffenden Ansichten  und  Yorschläge  zu  berücksichtigen  hahen,  am 
sodann  die  gewerblichen  Yerh&ltniase,  nnd  zwar  sowohl  die  Gewerbe 
der  ürproduktion  als  auch  die  Industrie  einer  eingehenderen 
Betrachtung  zu  unterziehen.  Beformen  in  diesen  Produktions- 
zweigen stehen  mit  den  Zoll-  und  Steuerverhältnissen  des  Landes 
im  engsten  Zusammenhange  und  so  erscheint  auch  eine  Erdrtemug 
dieser  letzteren  geboten.  Scbliefelich  wird  eine  Behandlung  der  das 
Bevölkerungswesen  betreffenden  Fragen  ebenfslls  geeignet  aieSn, 
über  einige  Grundanschanungen  unserer  Autoren  gröfseres  Licht  zu 
verbreiten. 

Im  ersten  Absdinitte  unserer  Untersuchung  wiesen  wir  bereits 
daraufhin,  dafs  üztariz  bei  seinen  Vorschlägen  zur  Umgestaltung 
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der  spanischen  Handels-  und  Verkt  hrsverhältnisse  die  Wirfst  hafts- 
politik  der  Holländer,  Franzosen  und  Engländer  sich  aU  Vorbild 
dienen  läfst.  In  diesen  Staaten  spielten  nun  bekanntlich  damals 
die  Handelskompanien  eine  grofse  Rolle.  Philipp  III.  von  Spanien 
hatte,  wie  wir  sahen,  den  holländischen  Schiffen  das  Einlaufen  in 
spanische  und  ])ortugiesi8che  Häfen  untersaj^t.  Die  Holländer,  deren 
Handel  durcli  diese  Mafsregel  einen  empfindlichen  Schlag  erlitt, 
suchten  sich»  um  su  mehr  als  ihnen  durcli  die  bekannte  Navigations- 
akte  auch  der  Handel  mit  England  zum  grüläcn  Teil  unmöglich  ge- 
macht worden  war.  für  solche  Vexationen  in  der  Weise  zu  ent- 
schädigen, dafg  sie  mit  den  beiden  Indien  in  direkte  Handekverhiu- 
duag  traten,  und  ihre  ostindische  Kompanie  gelangte  bald  zu 
hoher  ßlütc  und  Macht,  Wie  diese  den  Portugiesen  in  Ostindien 
erfolgreich  Konkuncn/  madiLe,  so  erstand  in  der  westindischen 
Kompanie  den  Spaniern  in  Amerika  und  Westindien  ein  gefälirlicliei 
Nebenbuhler,  und  das  Sinken  des  spanischen  Handels,  über  welches 
wir  uns  im  zweiten  Abschnitte  ausführlicher  ausgelassen  haben,  war 
mm  nicht  geringen  Teil  eine  Folge  der  Unternehmungslust  der 
Holländer.  Zwar  war^n  auch  andere  Staaten  mit  der  Gründung 
Ton  Handelskompanien  Yorgcgangen,  doch  nahmen  die  französische 
Mississippi  >  Gesellschaft  und  die  englische  Sttdsee- Kompanie  ein 
klägliches  Ende,  während  die  englisch -ostindische  Eompauie  im 
Be^ne  des  18.  Jahrhnnderts  hei  weitem  noch  nicht  Ton  der  Be- 
deutung war,  die  sie  einige  Dezennien  später  unter  Lord  Olive  und 
Wanen  Hastiugs  erlangen  sollte.  So  erregte  denn  vor  allem  die 
grofse  holländiseh-ostindische  Kompanie  die  vollste  Bewunderung  des 
üztariz;  es  tag  daher  für  ihn  die  Erörterung  der  Frage  nahe,  oh 
sich  auch  für  Spanien  die  Gründung  einer  solchen  Handelsgesell- 
Schaft  empfehle. 

In  dieser  Bezidhung  weist  nun  Ustariz  darauf  hin dafs,  die 
hoU&ndisch-ostindische  Kompanie  darum  zu  einer  weit  mächtigeren 
vnd  blühenderen  sich  entwickelt  habe  als  alle  anderen,  weil  dieselbe 
über  die  Ton  ihr  in  Besitz  genommenen  Ländergebiete  eine  gesetz- 
gebende und  Tollziehende  Gewalt  ausübte,  während  sich  die  Be- 
gierong  der  Generaktaaten  kaum  mehr  als  blofs  nominelle  Hoheits- 
rschte  Torbehielt,  so  dafs  also  die  Kanfleute  fast  unumschränkt  das 
Eolonialgebiet  verwalteten^.  Eine  derartige  Macht  war  aber  für  die 

»)  S.  a.  a.  O.  Kap.  38. 

*)  1d  dimer  Hinsicht  wareu  die  \^erbiiltuia»e  denen  der  eDgUsch^ootindisohen 
äfflcnpaiiie  «nalog. 


^uj ui^uo  uy  Google 


4 


—    64  — 

Handelsgesellschaft  Tom  grdfsten  Vorteil,  indem  jene  es  ihr  erst 
ermöglichte,  auf  eigne  Faast  grofse  LSndergebiete  za  erobern  und 
nnter  ihre  Verwaltung  zu  stellen.  Im  Hinblick  auf  solche  Eirfolge, 
so  fuhrt  Uztariz  weiter  aus ist  es  nicht  zu  verwundemi  dafs  Ton 
den  Terschiedensten  Seiten  der  Vorschlag  gemacht  worden  ist,  auch 
in  Spanien  derartige  Handelsgesellschaften  zu  errichten,  und  schon 
liegen  Entwürfe  betreffs  der  Organisation  derselben  yor.  Sehr  triftige 
Gründe  sprechen  jedoch  gegen  ein  solches  Vorgehen,  Einmal  würde 
sich  die  spanische  Regierung  nie  dazu  herbeilassen,  einer  Handels- 
gesellschaft so  weitgehende  Fririlegien  zu  erteilen,  wie  sie  die 
holländische  besitzt  Sodann  aber  ist  in  Anbetracht  der  Lebhaftig^ 
keit  des  spanischen  Charakters  nicht  zu  erwarten,  dafs  die  Sadie 
mit  deijenigen  Ruhe  behandelt  werde,  welche  bei  der  Ausführung 
solcher  Projekte  erforderlich  ist,  was  um  so  mehr  ins  Gewicht 
fällty  als  in  den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  der  Gresellschaft 
kein  Profit,  sondern  nur  Kosten  erwachsen  würden.  Endlich  darf 
man  die  Gefiahr  nicht  unterschätzen,  welche  darin  liegt,  dafs  man 
den  Handel  Spaniens  in  den  Händen  weniger  Eaufleute  m<mopoli- 
slert  Ohne  Monopol  aber  würde  eine  solche  Glesellschaft  nicht 
lebensfähig  sein.  Weit  besser  ist  es,  wenn  bei  guten  und  sicheren 
Schiffahrtsyerbindungen  ^)  und  Handelswegen  die  Konkurrenz  eine 
freie  ist,  bei  der  ein  jeder  seinen  Handel  betreiben  kann,  wo  und 
mit  wem  er  will,  und  er  nicht  genötigt  ist,  seine  Waren  womr>gIich 
zu  einem  Spottpreise  an  die  mit  dem  Monopol  ausgestattete  Kom- 
panie zu  verkaufen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  kann  üztariz  die  Einrichtung  einer 
Handelskompanie  für  Spanien  niclit  empfehlen;  eine  solche  würde 
nicht  im  stände  sein,  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Volkswixi- 
schaft  jenes  Landes  zu  kämpfen  hat,  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
Denn  die  Hauptvorbedingung  zur  Besserung  der  spanischen  Wirt- 
schaftslage ist  erst  dann  als  erfüllt  anzusehen,  wenn  der  Handel 
mit  Erzeugnissen  des  eignen  Landes  betrieben  wird.  Es  würde 
deshalb  selbst  eine  blühende  Handclskomp.mie,  welche  ihre  Waren 
vom  Auslande  bezöge,  für  die  Wohlfalirt  Spaniens  ohne  Nutzen 
sein,  da  durch  ihre  En*ichtung  nur  die  Form,  nicht  das  Wesen 
des  verderblichen  Handels  geändert  würde.    Wollte  man  aber 

>)  S.  a.  a.  ü.  K&p.  39. 

^  Die  Vorwdiliiger  welche  Usttrut  m  dieeer  Biohtmig  muht,  und  die  in  der 
ReorganisHtion  der  gesamten  Menne  gipfehi,  haben  wir  bereite  im  ersten  Ab- 
sehnitt  kars  dargelegt. 
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die  Gesellschaft  verptiichton ,  alle  Waren  aus  dem  lolande  zu  be- 
ziehen .  also  dieselben  dort  aufzukaufen ,  wo  sie  am  teuersten  sind, 
90  wäre  dies  eine  Maf<=irpcfel ,  die  allen  Forderungen  des  natür- 
lichen Rechts  80  sehr  WKlurspmrhe.  dafs  ihre  Ausführung  niemals 
gehngen  oder  doch  zu  den  grölsten  Vexationen  und  Unzuträglich- 
keiten  führen  würde.  Solange  die  spanischen  Waren  infolge  der 
hohen  Zölle  weit  teurer  sind  als  die  fremden,  werden  diese  letzteren 
trotz  aller  Verbote  dennoch  ihren  Weg  nach  den  spanischen  Ko- 
lonieen  zu  finden  wissen,  Alles  Raisonnement  läuft  also  darauf 
hinaus,  dafs  das  einzige  Mittel  zur  Hebung  des  Handels  in  der 
Aüileruiig  der  bisherigen  ZdU-  und  Steuerpolitik  und  in  der  IStiakung 
der  IndunUie  zu  suchen  ist. 

Wenngleich  nun  üztariz  in  dieser  absprechenden  Weise  über 
den  Plan  urteilt,  in  Spanien  Handelsgesellschaften  zu  gründen,  so 
bau  er  sich  doch  nicht  der  Thatsache  yerschliefsen ,  dafs  es  auch 
FSDe  gibt,  in  denen  solche  sehr  wohl  am  Platse  sind^);  nämlich 
ttsmal  dann,  wenn  die  Eegierung  nicht  die  erforderliche  Macht  he- 
vMf  um  in  den  nnknltiTierten  Ländern,  nach  denen  sich  der  Handel 
der  UnterÜianen  richtet,  ihrer  Autorität  geltend  sn  machen  nnd  den 
Kanflenten  den  nötigen  Schutz  zu  gewähren;  sodann  In  dem  FaUe, 
dab  die  üntemehmungen  der  letxteren  zu  gewagt  und  unsicher  er* 
leheinen  und  sich  in  zu  entfernte  Gegenden  der  Erde  erstrecken, 
ak  dafo  die  B«gierung  ohne  Schädigung  ihrer  eignen  Interessen  den* 
Mlben  ihre  Fürsorge  aogedeihen  lassen  könnte.  In  solchen  Fällen 
ist  es  wflnsohenawert,  dafs  sich  Gesellschaften  bilden,  die  in  den 
betreffenden  Ländern  auf  eigne  Faust  vorgehen,  Niederlassungen 
gründen,  Beamte  anstellen  und  Truppen  ausrüsten.  Deshalb  ist 
denn  auch  die  bolländisch-ostindische  Kompanie  ein  äufsfflrst  nütz- 
liches Institut  und  die  Art  ihrer  Thätigkeit  nur  zu  billigen.  Doch. 
jene  obengenannten  Fälle  treffen  für  Spanien  nicht  zu,  seine  ameri- 
kanischen Kolonieen  sind  gut  organisiert,  während  der  spanische 
Handel  nach  den  anderen  Erdteilen,  Ton  den  Philippinen  abgesehen,, 
ohne  Bedeutung  ist 

Hiennit  haben  wir  die  wesentlichsten  Punkte  aufgeführt,  welche 
die  Stellung  des  üztariz  zur  Frage  der  Errichtung  von  Handelskom- 
panien charakterisieren.  Ulloa  hat  sich  in  Bezug  hierauf  weit  kürzer  ge- 
hist.  Doch  zeigen  die  wenigen  Bemerkungen,  welche  sich  hei  ihm  über 
dieaen  Gegenstand  vorfinden,  dafs  er  die  Anschauungen  seines  Lands* 


')  H.  s.  ft.  O.  Kap.  41. 
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mannes  teilt.  Es  ist  gewifs  von  Interesse,  zu  sehen,  wie  auch  er, 
der  Merkantilist,  ausdrücklich  hetont  %  dafs  durch  die  Handeis- 
kompanieen  ein  Monopol  geschaffen  würde,  welches  dem  Gesami- 
wohl  des  spanischen  Handels  nur  nachteilig  sein  könnte.  Aufseid 
dem  sei  kaum  in  hoffen,  dafs  die  QeseUschaftea  dem  Schleichhandel 
der  Aosl&nder  ein  Ziel  setien  wfirden.  Ihre  Errichtung  dflrfte  keine 
anderen  Folgen  haben;  als  eine  Schädigung  des  freien  Haadelsi  der 
früher  so  lange  mit  dem  gröCsten  Nutzen  betrieben  worden,  Ton  welchem 
jedoch  jetst  nichts  als  die  Erinnerung  an  ihn  aurttckgebliebra  sei. 

Die  vorstellenden  Erörterungen  über  die  Handelskompanieen 
lassen  über  einige  andere  Fragen  ebenfalls  interessante  Streiflichter 
fallen.  Zunächst  sehen  wir  auch  hier  wieder  die  hohe  Bedeutung 
hervortreten,  welche  IJstariz  dem  Handel  als  soldiem  beimifst.  Sie 
tritt  besonders  in  der  Wertschätzung  2u  Tage,  mit  der  er  von  dem 
Zwischenhandel  der  Holländer  spricht,  den  er,  wie  wir  sahen,  auch 
früher  schon  als  nachahmenswertes  Beispiel  hingestellt  hatte.  Üztariz 
glaubt*),  dafs  derselbe  seine  Blüte  in  erster  Linie  dem  Umstände 
ssu  verdanken  Labe,  dafs  die  Holländer  von  den  meisten  Waren  nur 
den  geringen  Einfuhrzoll  von  2 — ö**/«  erheben.  Wenn  nun  auch  die 
Lage  der  Verhältnisse  die  genaue  Befolgung  dieses  Grundsatzes  in 
Spanien  verböte,  so  könne  man  doch  wenigstens  im  Verkehr  mit 
den  amerikanischen  Kolonieen  Zollermäfsigungen  eintreten  lassen,  was 
den  spanischen  Handel  auf  das  günstigste  beeinflussen  und  dadurch 
den  Kampf  gegen  die  ausländische  Konkurrenz  erleicbtern  würde. 

Wünschen  dieser  Art  hatte  die  spnniscbe  Regierung  teilweise 
schon  Rechnung  getragen:  zablroicbe  Edikte  Philipps  Y.  und  seiner 
Minister  ordneten  Mafsregeln  an  zur  Herabsetzung  der  bestehenden 
Zölle,  nameutlicli  der  hohen  Auflagen  auf  den  Import  von  Kakao 
auf  spanischen  Schiffen,  infolge  deren  dieser  Handelszweig  fast  ganz 
in  die  Hände  der  Ausländpr  übergegangen  war,  zur  Erleichterung 
des  Warenhandels  mit  den  Kolonieen  ^)  und  zur  Hebung  der  Schiflf- 
fahrt*);  an  Verboten  des  Schleichhandels  der  Ausländer  mit  dem 
spanischen  Amerika,  sowie  der  Einfuhr  von  Seidenstoffen  und  sonstigeu 
Geweben  aus  China  und  anderen  asiatischen  Ländern  liefs  man  es 
nicht  fehlen  '^).   Man  wiederholte  mit  diesen  letzteren  Bestimmungen 

>)  S.  a.  1,  O.  n,  Kftp.  XV,  89. 
^  8.  s.  iL  O.  KÄp.  84 
&  a.  ft.  O.  Kap.  48  o.  47. 

*)  S.  a.  a.  O.  Kap  45. 
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nur  die  bekannten  VerordÄungen ,  wplchc  die  frühereu  spanisclien 
Herrscher  schon  seit  Jahrbundeiteii  immer  wieder  erlasapn  hatten, 
ohne  damit  dem  alten  Übel  abzuhelfen.  Freilich  ist  es  sehr  er- 
klärlich, dafs  in  Anbetracht  der  rigorosen  Mafsrepeln,  welche  andere 
Staaten  zur  Bekämpfung  der  ausländischen  Kuiikurreuz  und  zur 
Hebung  der  eignen  Schiffahrt  erlassen  hatten,  auch  die  Spanier  sich 
Teranlafst  fühlten,  energisch  ihre  Interessen  zu  walu  f n.  und  können  wir 
nur  oaiürlich  finden,  wenn  Ulloa.  unter  Aaiehuung  an  die  eng- 
hache  Navigationsakte,  verlangt,  alle  aus  Amerika  kommenden  Waren 
Dar  auf  spanischen  Schiffen  zu  importieren,  während  die  Waren 
fremden  Ursprungs  ansschliersUch  auf  spanischen  nnd  auf  Schiffen 
deijenigen  Länder  eingef&hrt  werden  sollten^  in  denen  jene  Waren 
eneugt  oder  Teredelt  sind^).  Zar  Hebung  des  spanischen  Exports 
fl«£  eignon  Schiffen  schlägt  UUoa  vor  diesen  letzteren  ein  Drittel 
des  Ansgangssollesy  welchen  die  fremden  Schiffe  zahlen  müssen,  zu 
erlassen.  Nun  könnte  zwar  der  Fall  eintreten,  dafs  das  Ausland 
m  RepressiTmafsregeln  griffe  und  seine  Einfuhrz&Ue  in  demselhen 
Malse  erhShte,  so  dafs  also  jene  spanische  Verordnung  nutzlos  werden 
värde.  Doch  alsdann,  meint  TTlloa*),  sei  es  Sache  der  Spanier, 
ihrerseits  ebenfalls  wieder  mit  ZollerhÖhnngen  voizugehen.  Was 
den  Import  ausländischer  Waren  auf  Schiffen  des  Ursprungslandes 
anbelangt,  so  hält  Ulloa  die  allgemeine  Einführung  des  Tarift  Ton 
Sevilla,  welcher  10  "/^  vom  Werte  der  Waren  fordert,  für  angemessen. 
Vor  der  Hand  jedoch  empfiehlt  er  keine  weitere  Erhöhung,  da  einer- 
leits  Spanien  fürs  erste  seine  Bedürfnisse  nicht  völlig  durch  eigne  Er- 
zeugnisse zu  decken  vermöge*),  und  anderseits  die  Höhe  der  Be- 
lastung der  spanischen  Waren  seitens  des  Auslandes  zu  Bepressiv- 
mafsrogeln  noch  keinen  Anlafs  gebe. 

Weit  naturgemäfser  und  bedeutsamer  als  diese,  einen  evrigen  Zoll- 
krieg in  Aussicht  stellenden  Vorschläge  unserer  Nationalökonomen 
dürften  diejenigen  Forderungen  sein,  durch  welche  sie  eine  wirk- 
samere Vertretung  der  wirtechaitlichen  Interessen  im  Auslände  anzu- 
bahnen hoffen. 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Handelspolitik  der  früheren 
spanischen  Könige  machten  wir  darauf  aufmerksam ,  dafs  unter 
Ferdinand  und  Isabella  aufser  den  für  den  Schutz  der  in  der  Fremde 

.  >)  &  a.  a.  O.  II,  Kap.  XI,  (8. 

*)  S.  a.  a.  O.  II,  Kap.  XI,  56. 

»)  S.  a.  a.  0.  II,  Kap.  XI,  56. 
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weilenden  spauiachcn  Unterthaneu  eingesetzten  Konsuln,  im  Aus- 
lande angestellte  Handelsagenten  zur  engeren  Verknüjjfung  der  aus- 
wärtigen Handelsbeziehungen  berufen  waren.  Leider  hatte  diese 
zweckmäfsige  Einrichtung  nicht  allzulange  Bestand.  Sei  es,  dals 
mit  dem  Niedergange  der  spanischen  Volkswirtschaft  der  Wirkuno:s- 
kreis  jener  Agenten  sich  immer  mehr  verringerte,  um  endlich  ganz 
25U  verschwinden,  oder  dafs  die  grofse  Geldverlegenheit  den  Königen 
späterhin  die  Subventionierung  derartiger  Vertreter  unmöglich  machte, 
jedenfalls  existieren  dieselben  beim  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  nicht 
mehr.  Auch  fehlen,  wie  Uztariz  herrorhebt'),  im  Amdaade  die 
Magaane  imd  Lagefhänser,  in  denen  früher  die  Spanier  auf  eigne 
Eecbnimg  ihre  Waren  aufstapelten,  um  sie  beun  Eintritt  gfinstiger 
Eoignnktiiren  abzusetzen,  und  weiter  hat  jener  Mangel  an  den  er- 
forderlichen Handelsagenten  den  Buin  des  spanisehen  Zwischen* 
handels  zur  Folge  gehabt.  Der  spanische  Eaufinann  hatte  nie- 
manden mehr,  dem  er  Anweisungen  zum  Austausch  seiner  eignen 
Waien  gegen  andere  geben  konnte,  welches  Yer&hren  wegen  der 
Yerschiedenheit  der  Hünzsjsteme  in  den  einzelnen  Ländern  im 
allgemeinen  einen  gröfseren  Gewinn  abwirft  als  die  Barsahlung. 
Anderseits  ist  aber  auch  die  Zahlung  mit  Wechseln  nicht  selten 
Verlusten  ausgesetzt,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  jene  hfiufig  über- 
haupt nicht  zu  haben  sind.  Allen  diesen  Mangeln  könnte  nun  durch 
die  Beschaffung  einer  geeigneten  Vertretung  im  Auslande  wirksam 
begegnet  werden.  Zwar  existieren  schon  in  den  verschiedensten  Häfen 
spanische  Konsuln;  sie  können  jedoch  für  den  Mangel  an  Handels» 
agenten  nicht  entschädigen;  einmal  deswegen  nicht,  weil  die  Mehr- 
zahl  jener  Konsuln  nicht  selbst  Spanier  sind  und  ihnen  meistens 
die  Nation,  mit  deren  Interessenvertretung  sie  betraut  sind,  gleich- 
gültig ist ;  sodann  aber  auch  aus  dem  Grunde,  weil  eine  der  Haupt- 
aufgaben der  mit  richterlichen  Befugnissen  ausgestatteten  Konsuln 
darin  besteht,  Streitigkeiten  der  Spanier  in  Handels-  und  SchiflF- 
fahrtsangelegenheiten  zu  schlichten ,  und  dalier  der  Fall  eintreten 
könnte,  dafs  die  Konsuln  Richter  und  Partei  zugleich  wären,  sobald 
man  ihnen  erlaubte.  Kommissionsgeschäfte  zu  betmibcn.  Mit  Recht 
verbot  denn  aucli  Tnidwig  XIV.  allen  französischen  Konsularbeamten 
den  Betrieb  von  Handelsgeschäften  jeder  Art  oder  die  Beteiligung 
an  denselben.  Um  den  geschilderten  Mifsständen  abzuheilen,  empfiehlt 
es  sich  daher,  die  alte,  schon  unter  Feidinand  und  Isabella  geübte 
Praxis  wieder  einzuführen,  wozu  auch  schon  das  Beispiel  der  Aoslän- 
»)  S.  a.  a.  O.  Kap.  107. 
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der  hemusfordem  sollte,  welche  nur  selten  direkt  mit  den  Eanflenten 
SpanienB  Terkehren,  sondern  ebenfalls  ihre  Agenten  haben,  die  sich 
nach  Prozenten  des  Warennrnsatses  bessMen  lassen.  Was  nun  die 
Wahl  der  Städte  anlangt;  in  denen  spanische  Handelsagenten  resi- 
dieren könnten,  so  kommen  Ton  den  Häfen  des  Kittelmeeres,  wegen 
dsr  Beonrahigungen,  denen  die  dortige  Schiffahrt  infolge  der  steten 
Kämpfe  gegen  die  Mauren  und  Türken  auagesetit  ist,  leider  nur 
XsrseiUe,  Qepua,  lavomo^  Neapel  und  Hessina  in  Betradit,  dagegen 
sine  grofsere  Aniahl  der  Häfen  im  Westen  und  Norden  Europas, 
Ter  allen  B<mleauz,  Bayonne,  Nantes,  Bönen,  London,  Ostende, 
Amsterdam,  Hambuig,  Kopenhagen,  Danaig,  Stockhohn,  Petersburg 
luid  Lissabon Die  Wahl  der  Agenten  soll,  Torbehaltlich  ihrer  Be- 
itatigimg  durch  den  König,  deigenigen  Städten  ttberlassen  bleiben, 
weiche  mit  den  betreffenden  ausländischen  Plätien  die  regsten  Handels- 
bflnehungen  unterhalten.  Als  Entschädigung  Ar  ihre  Leistungen 
würden  sie,  ine  auch  anderwärts  üblich,  zunächst  auf  die  Ton  den 
Kanflentea  sn  zahlende  ProTision  angewiesen  sein;  da  dieselbe  aber 
bei  dem  momentanen  Daniederliegen  des  Handels  allein  nicht  ge- 
nügen kann,  so  müfste  ihnen  so  lange  eine  staatliche  Subvention 
gewährt  werden,  bis  dafs  der  HandelBverkehr  ein  regerer  geworden  ist 
Keben  ihrer  geschäftlichen  Thätigkeit  haben  die  Agenten  über  die  wirt- 
schaftlichen Zustände  und  die  auf  den  Handel  Bezug  habenden  yoigänge 
derjenigen  Staaten,  in  denen  sie  sich  aufhalten,  Bericht  zu  erstatten. 

Vorstehende  Darlegungen  des  Uztanz  schienen  uns  zu  einer  aus* 
föhrlicheren  Wiedergabe  geeignet,  geben  sie  uns  doch  nicht  un- 
interessante Aufschlüsse  über  die  Organisation  des  wirtschaftlichen 
Verkehrs  beim  Beginne  des  vorigen  Jahrhunderts,  und  die  Bemer- 
knngen  unseres  Autors  betreffs  der  Konsularbeamten  zeigen,  dafs  die 
Hänge!,  unter  denen  unsere  heutige  konsularische  Vertretung  leidet, 
schon  damals  in  Spanien  vorhanden  waren  und  erkannt  wurden. 

Nicht  mit  derselben  Ausführlichkeit,  mit  welcher  Uztariz  über 
die  auswärtige  Vertretung  der  Handelsinteressen  sich  ausspricht,  be- 
rührt ülloa  diesen  Gegenstand  Um  die  Beziehungen  Spaniens  zu 
den  Mittelmeerstaaten  und  dem  Norden  Europas  enger  zu  knüpfen, 
empfiehlt  er  die  Anstellung  Ton  Konsuln  und  Handelsagenten  in 
Hessina  und  Danzig.  Letzteres  war  namentlich  wegen  seiner  Ge- 
treideausfuhren von  herrorragender  Bedeutung.  Auch  en^ortierte  es 

')  I>ie  wetteren  AurfBhniiigeii,  dnrob  weUdie  Usteris  die  Wehl  gerade  dieter 

Städte  zu  begründen  sucht,  übersehen  wir. 
*)  S.  e.  e.  O.  II,  £ep.  XI,  68. 
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▼enchiedene  Robstoffet  besonders  Üaehs  und  Hanf,  nach  Spameot 
w&hrend  Uessina  dorthin  Bohseide  lieferte,  üm  die  Versorgang 
Spaniens  mit  diesen  H aterialien  den  eine  hohe  Provision  fordernden 
Fremden  zu  entreifsen,  redet  ülloa  der  Ehrichtung  von  Handels- 
gesellschaften das  Worty  deren  Aufgabe  es  sein  wfirde,  die  Rohstoffe 
in  den  sie  produzierenden  Ländern  aufzukaufen  und  sie  gegen  eine 
Provision  von  6%  nach  Spanien  absusetsen. 

Soviel  Uber  die  den  Handel  und  Verkehr  betreffenden  Ansiehteu 
und  Vorschläge  unserer  beiden  Wirtschaftspolitiker.  Wenngleich 
aus  ihren  Ausführungen  unzweideutig  hervorgeht,  dafs  sie  sich  von 
der  Belebung  des  Handels  selbst  grofsen  Erfolg  versprechen,  so  er- 
warten sie  eine  dauernde  Besserung  der  materiellen  Lage  ihres  Vater- 
landes dennoch  erst  vor  dem  Wiederaufblüben  der  Industrie;  und 
wenn  wir  uns  erinnern,  dafs  Ustariz  dem  Handel  als  solchem  gegen- 
fiber  den  anderen  Gewerbszweigen  eine  untergeordnetere  Bedeutung 
zuschreibt,  so  kann  jene  Tbatsache  uns  nicht  befremden.  Da  aber 
weiterhin  die  Blüte  der  Industrie  auf  dem  Vorhandensein  guten  und 
billigen  Rohmaterials  beruht,  so  wenden  üztariz  sowohl  als  auch  üllos 
den  Gewerben  der  Urproduktion  mit  Recht  ihre  Aufmerksamkeit  zu. 
Dabei  betonen  sie  besonders  den  Umstand,  dufs  Spanien  infolge  seiner 
vorziifrlirhon  Bodcnbo'=;chaffenheit  und  seines  günstigen  Klimas-  die 
besten  ßodeu-  und  tierischen  Produkte  selbst  zu  erzeugen  vermag, 
somit  weder  in  bezug  auf  die  unmittelbare  Konsumtion  noch  auf 
die  Beschaffung  des  Rohmaterials  für  die  Industrie  vom  Auslande 
abhängig  in  sein  brauchte,  und  in  dieser  Hinsicht  gunstiger  dasteht, 
als  das  mächtige  und  reiche  Holland.  ') 

Die  fünf,  für  die  spanische  Industrie  wichtigsteti  Rohstoffe,  sagt 
Ulloa*),  sind  Flachs,  Hanf,  Wolle,  Seide  und  Baumwolle.  Die 
letztere  kann  nun  allerdings  nicht  in  Spanien  angebaut  und  mufs 
deshalb  aus  Amerika  importiert  werden.  Was  dagegen  Flachs 
und  Hanl  anbetrifi\.  so  vermag  Spanien  mit  Leichtigkeit  die  jetzige 
Produktion  auf  daa  Zehnfache  zu  erhüben.  Seide  und  Wolle, 
welche  in  Spanien  in  vorzüglicher  Qualität  gedeihen,  möge  mau  im 
Lande  selbst  verarbeiten,  und  nicht  gestatten,  dafs  die  Ausländer 
sich  diese  Produkte  aneignen,  um  mit  den  fertigen  Fabrikaten  den 
spanischen  Markt  zu  überschwemnien Damit  aber  die  spanische 


')  Ver^'l    I  /tariz  a.  a  O.  Kap.  10. 
')  S.  a.  a.  U.  ii,  Kap.  I,  3—6. 
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Xodiutrie  nicht  in  Abhängigkeit  gerate  von  dem  Aasfall  der  eiguen 
Seidenemte,  empfiehlt  ülloa')  die  HersteUung  einer  besseren  Scfaiff- 
&hrt8Terbmdnng  mit  den  Philippinen.  Die  Seidenprodoktion  auf 
diesen  Inseln  kann  Spanien  der  Gefahr  entreifsen»  dafs  infolge  einer 
schlechten  Ernte  die  Pkme  füac  die  Bohprodukte  nun  Schaden  der 
Industrie  in  die  H^dhe  gehen,  Anfserdem  hat  eine  engere  Ver- 
bindung mit  den  Pldlippinen  den  YorteU,  daCs  Banmwollei  Gkwtttxe 
D.  a.  Bohentengniese  hillig  von  dort  bezogen  werden  können  und 
man  alsdann  nicht  mehr  auf  den  Zwischenhandel  der  Holländer 
angewiesen  ist*). 

Neben  dem  Seidenbau  und  der  Scha£sacht  bildete  in  den  früheren 
Jahrhonderten  die  Zackerfabrikation  des  Königreichs  Oranada  ciuen 
Hanptzweig  der  landwirtschaftlichen  Produktion.  Infolge  der  hohen 
Abgaben  jedoch,  mit  denen  der  Zucker  seit  der  Mitte  des  siebaehnten 
Jahrhunderts  belastet*),  war  die  Produktion  stark  zurückgegangen, 
um  einer  iginfahr  vom  Auslande  her  Platz  zu  machen,  die  umso 
bedeotander  war,  als  infolge  der  sich  immer  mehr  steigernden  Kon- 
snmtion  Ton  Kakao,  der  Bedarf  an  Zucker  in  demselben  Mafse  sich 
gesteigert  hatte.  Eine  Abhilfe  dieses  Ubelstandes  erblickt  Uztaris 
in  der  Vennehrung  des  Zuckeranbaues  und  der  Neuerrichtung  von 
Zuckerfabriken  in  Granada.  Zugleich  möge  die  Einfuhr  ausländischen 
Zuckers  erschwert  oder  gänzlich  verboten  werden. 

Ein  besonderes  Kapitel  (95)  widmet  Uztariz  dem  Salz.  Dasselbe 
wird  in  Sp;mien  aus  dem  Seewasser,  aus  salzhaltigem  Quellwasser 
und  als  Mmeralwasser  gewonnen.  Sowohl  die  Gewinnung  als  auch 
der  Verkauf  waren,  wie  wir  schon  früher  hervorhoben,  ein  staatliches 
Mono|»ol,  In  Atiitetracht  dessen,  dafs  es  ein  lirs  onders  wichtiges, 
unt  iiiiiehrliches  Nalmmtrsmittel  der  ärmeren  Bevölkerung  sei,  aufser- 
dem  aber  auch  in  ausgedehntem  Mafse  als  Viehfutter  zur  Verwendung 
gelange,  empfiehlt  Uzturiz,  den  Preis  für  dasselbe  herabzusetzeu,  was 
um  so  eher  geschehen  könne,  als  bei  der  augenblicklichen  politischen 
Ruhe  das  Geldbedürfnis  für  die  Steuerpolitik  nicht  mehr  so  aus- 
scliliefslich  njafsgebend  zu  sein  brauche.  Uztnriz  sah  denn  auch 
seinen  Wunscli  iu  Ertüllung  gehen,  indem  ein  Dekret  des  Königs 
vom  4.  Februar  1725  deu  Preis  des  Salzes  um  ein  beträchtliches 
herabsetzte. 

Wie  wir  sehen,  sind  die  Vorschläge  unserer  Autoren  zor  un« 

')  8.  a.  a.  O.  U  Kap.  XHI,  77. 

*)  Vprfjl.  auch  Uztariz  a.  a.  O.  Kap.  84. 

')  Vergl.  hierüber  U;«taris  Kap.  d4. 
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mittelbaren  Stoigorang  der  hmdwirtscliaftlichen  Produktion  nicht  sehr 
umfassend.  Ein  um  so  gröfseres  Gewicht  legen  sie  auf  die  Zoll- 
ttnd  Steuerreformeiiy  durch  welche  sie  in  indirekter  Weise  jenes  Ziel 
zu  erreichen  suchen. 

Die  Besteuerung  der  Lebensmittel,  sagt  üztariz  mufs  Grund* 
Sätzen  unterworfen  werden,  die  wesentlich  verschieden  sind  von  den- 
jenigen, nach  welchen  der  Import  und  Export  von  Rohstoffen  und  In- 
dustrieerzeugiiissen  zu  regeln  sind.  Während  nämlich  die  Ausfuhr  von 
Fabrikaten  in  jeder  Beziehung  zu  begünstigen  ist,  empfiehlt  sich  eine 
solche  in  betreff  der  Lebensmittel  nur  dann,  wenn  nach  einer  be- 
sonders reichen  Ernte  der  inländische  Bedarf  hinter  der  Froduk- 
tion  zurückbleibt.  Es  ist  deshalb  die  Verordnung  Philipps  V.  vom 
4.  Juli  1718  (  Art.  LVUI),  welche  unter  gewissf  ii  L  mstlinden  den 
Export  des  Getreides  ins  Ausland  gestattet,  uui-  gutzuheifsen  *). 
Was  dagegen  den  Import  von  Lebeasmitteln  anbelangt,  so 
hängt,  nach  Uztariz,  die  in  dieser  Hinsicht  einzuschlagende  Zoll- 
politik zwar  vor  allem  davon  ab,  ob  im  Inlande  selbst  genügende 
Mengen  derselben  vorhanden  sind.  Doch  lassen  sich  hierfür 
allgemeine  Normen  kaum  aufstellen,  da  sich  die  betreffenden  Ver- 
hältnisse schon  1111  Laufe  eines  Jahres,  ja  selbst  eines  Monats  zu 
ändern  vermögen,  infolgedessen  entweder  eine  Erhöhung  oder  eine 
Verminderung  oder  auch  eine  gänzliche  Aufhebung  der  Abgaben, 
oder  endlich  auch  das  absolute  Verbot  der  Ein-  resp.  Ausfahr  zweck- 
mftfoig  eraolieinen  kann.  Jeden&lls  ist  aber  daftlr  m  sorgen,  dafs 
der  Getreidetransport  im  Verkehr  der  einseben  PtoTinsen  unter- 

')  S.  a.  ft.  O.  Kap.  92. 

*)  In  derselben  heifst  t»?:  ^(il-ewispc  Lrtitt-  reden  in  ihrem  lilinden  F.>r»^r 
einem  Getreideausfuhrverbot,  auch  nach  mehreren  guten  Ernten  das  Wort.  Kme 
solche  Politik  ist  um  so  unvernünftiger,  als  ein  übergrofser  Getreidevorrat  ge- 
rade so  verhSngtusvoU  werden  kann,  al«  eme  Mibernto.  Denn  bei  ▼ornniiicht- 
lichcr  Teuerung  werden  die  Landwirte  sich  ermutigt  sehen,  mehr  Land  zur  Be- 
\vir(s(liaftnn<j  Tir»rnn7!u:'iphf'Ti :  ist  dagegen  (»ctrt'itle  in  THjerfülU^  vorhanden,  so 
wirkt  dies  deniprinni'rend  auf  ihre  ünti'rnclimuiigRlust,  indoTn  sie  alBdaun  ihr 
Getreide  entweder  gur  uiciit  uder  doch  nur  zu  einem  Preise  verkaufen  könneo, 
der  viel  ta  niedrig  ist,  um  die  Produktion«kottes  su  decken.  Infolge  denen 
woden  viele  Lindirirte  ruiniert,  ihre  Felder  bleiben  Imdi  liegen  und  ihre  Lager- 
ränme  werden  zu  anderen  ITnternehmungen  verwendet,  so  dafs  in  den  fulg-enden 
Jahren  jedenfalls  Teuerung  eintreten  wird.  Es  wird  daher  den  Intendanten  der 
Provinzen  zur  Vermeidung  derartiger  Unzuträglichkeiten  anempfohlen,  die  Quan- 
titifc  und  Qoalit&ty  lowie  die  vorMiMiohilidie  nqgefalire  Komnmtioii  im  laluid« 
an  bereoiiMii,  um  dann  bei  Oetreidettberflnft  die  Anaftibr  deMdben  ra  erlMben 
and  an  MldebtenL" 
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0iiiander  durch  Befreiimg  tob  Abgaben  und  verbesserte  Transport- 
mittel nach  HSglichkeit  erieicbtert  werde,  damit  sich  jene  gegenseitig 
Miflhelfen  können,  und  nicht,  wie  dies  bisher  häufig  der  Fall  war, 
s.  B.  in  den  Provinxen  Gnipuscoa  und  Bisoaya  Teuerung  herrsche, 
wihrand  die  übrigen  Teile  des  Landes  unter  dem  GetreideUberflufs 
SU  leiden  haben*).  Bezüglich  der  den  sonstigen  Konsumtihilien 
gegenfiber  einsuschlagenden  Zollpolitik  empfiehlt  Uztariz*),  dem 
Biport  Ton  Wein  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg  su  legen  und 
die  AusfnhnöUe  zu  erm&fsigen.  Ebensowenig  aber  m&ge  man  der 
Einfuhr  desselben  entgegentreten,  denn  dieselbe  sei  ftufserst  gering» 
fiigig  und  eine  «nsthafte  Konkurrenz  des  Auslandes  in  dieser  Hin- 
acht  nicht  zu  befürchten.  Inbezug  auf  Vieh,  tierische  Produkte,  Obst, 
Fisch,  Kaffee,  Thee,  Gewürze  u.  s.  w.  empfiehlt  Uztariz^  im  all- 
gemeinen die  Beibehaltung  der  geltenden  Bestimmungen,  welche  die 
Ein-  und  Ausfuhr  wenigstens  nicht  unmöglich  maclieti. 

Ein  gröfseres  Interesse  dürften  diejenigen  zollpolitisch en  MaTs- 
nalimen  beanspruchen ,  welche  Uztariz  und  UUoa  betreffs  der  zur  ^ 
Fabrikation  dienenden  Rohstoffe  einzuschlagen  empfehlen.  Was  zu- 
nächst  die  Einfuhr  derselben  anLetrifft,  so  sagt  Uztariz^):  Unser 
Hauptgrundsatz  ist  der,  dafs  Zölle  auf  die  Einfuhr  von  Rohmaterialien, 
soweit  dieselbe  unbedingt  geboten  erscheint,  möghchst  niedrig  sein 
sollten.  Doch  ist  eine  solche  l^otwendigkeit  nur  in  den  seltensten 
Fällen  vorhanden,  da  Spanien  von  der  Natur  so  reich  gesegnet  ist, 
dafs  die  meisten  Rohstoffe  im  Lande  selbst  erzeugt  werden;  freilich 
bisher  noch  nicht  in  der  nötigen  Menge,  und  deshalb  empfiehlt  es 
sich,  der  laitifyiby  Ton  italienischer  Rohseide,  Flachs,  Hanf,  Baum- 
wolle, Farbwaren,  unedlen  Metallen,  Holz  und  noch  einiger  anderer 
der  Fabrikation  dienender  Rohstoffe  nicht  durch  liohc  Zollauflagen 
entgegenzuwirken.  Die  meisten  der  genannten  Stoffe  könnten  zwar  im 
Inlande  produziert  werden,  und  diesen  mag  man  die  Einfuhr  vom 
Auslände  her  nur  so  lange  erleichtem,  bis  die  inli&ndische  Produktion 
sich  genügend  gehoben  hat,  um  den  einheimischen  Bedarf  selbst  zu 
decken.  Die  Ausfuhr  der  genannten  Rohstoffe  dagegen  wünscht 
Uztariz  durch  hohe  Exportzölle  zu  erschweren  oder  durch  Ausfuhr- 
verbote völlig  unmöglich  zu  machen.  Denn  es  ist  die  Aufgabe,  dahin 

')  VergL  auch  UUoa  I,  Kap.  UL 
^  8.  a.  a.  0.  Kap.  9S. 
*)  &  a.  a.  0.  Kap.  93. 
♦)  8.     ».  0.  Kap.  91. 
a  a.  a.  U.  Kap.  88  il  ». 
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zu  wirken,  dafs  jene  Stoffe  im  Lande  selbst  zur  Verarbeitung 
gelangen  und  die  Industrie  auf  diese  Weise  gehoben  werde.  Kur 
hierdurch  Tormag  man  die  grofsen  Gewinne  der  Ausländer  su  schmMlem. 
die  sie  bisher  durch  den  Verkauf  der  aus  dem  spanischen  Hatezial 
angefertigten  Waren  sum  Nachteil  der  Spanier  gezogen  haben. 
Uztariz  empfiehlt  deshalb  die  in  dieser  Richtung  von  den  früheren 
Königen  erlassenen  Verordnungen  und  Gesetse  zur  strikten  Durch- 
führung. Nur  den  feineren  Wollsorten  möge  man  die  Ausfuhr  ge- 
statten, da  zu  ihrer  Verarbeitung  in  Spanien  die  erforderlichen 
Fabriken  nicht  vorhanden  sind,  ein  Ausfuhrverbot  daher  nur  ge* 
eignet  ist,  die  Interessen  der  spanischen  Herdenbesitzer  zu  "schädigen. 

Viel  weitergeh fTiflc  Forderungen  stellt  ÜUoa*).  Er  Terlangt, 
dafs  die  Rohstoffe ,  gleichviel  ob  sie  spanischen  oder  fremden  Ur- 
sprungs seien,  von  allen  Steuern,  von  den  Aduanas  sowohl  als  den 
Alcavalas  und  Cientos,  befreit  werden,  da  nur  unter  diesw  Bedingung 
eine  billige  Fabrikation  und  eine  erfolgreiche  Konkurrenz  mit  dem 
Auslsade  zu  ermöglichen  sei.  Eine  Verminderung  der  Staatsein- 
nshmen  befürclitet  er  von  dieser  Mafsregel  nicht,  da  die  zunehmende 
Wohlhabenheit  des  Volkes^  welche  mit  dem  Wachstum  der  Industrie 
gleichen  Schritt  halte ,  jenen  Steuerausfiedl  mehr  als  decken  werde. 

Die  letztgenannten  Vorschläge  unserer  Autoren  führen  uns  mit 
ihrer  Betonung  des  Zusammenhangs  von  Landwirtschaft  und  In- 
dustrie auf  dasjenige  Gebiet  hinüber,  welches  wir  nunmehr  zu  be- 
trachten haben  werden.  Steigerung  der  inländischen  Kohproduktion 
und  möglichste  Nutzbarmachung  derselben  für  die  unmittelbare 
Konsumtion  sowohl  wie  für  die  industrielle  Verarbeitung,  ohne  einer 
Ausfuhr  der  Rolistoft'e  prinzipiell  entgegenzutreten,  —  dies  waren  die 
Grundsätze,  von  denen  Uztariz  und  Ulloa  bei  ihren  auf  die  Hebung 
der  Gewerbe  der  X^rproduktion  crorichteten  Bestrebungen  sich  leiten 
liefseu.  Weini  wir  dabei  einer  Fülle  durcligreifender  Refornivor- 
schläge  zur  unmittelbaren  Steigerung  der  landwirtschfiftlichen  Pro- 
dnl'tion  nicht  begegnet  «ind.  so  ist  ein  sehr  niitürlicher  Erklärungs- 
grund für  diese  Erscheinung  in  der  That«?ftr]ip  m  rnrhcu,  dafs  die 
Landwirtschaft  Spaniens,  wenn  sie  auch  immerhin  in  herlrängtor 
Lage  sich  befand,  so  doch,  dank  der  natürlichen  Ergiebigkeit  des 
Bodens,  bei  weitem  nicht  derartig  trostlose  Zustande  aufzuweisen 
liatte  wie  die  Industrie*),  sie  vielmehr  noch  kräftig  genug  war.  um 
das  Ausland  mit  den  zur  Fabrikation  erforderlichen  üokstoffen  zu 

')  STT  a.  0.  I,  Kap.  IV,  42  u.  43. 
*)  S.  UUoft  a.  ».  ü.  1,  K^>.  U,  23. 
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▼«nehen,  Bt  nuCste  dalier  das  nächste  Bestreben  unserer  beiden 
Wutecbaflspolitiker  sein,  die  landwirtschafUiche  Produktion  der 
beimiscben  Industrie  dienstbar  zu  machen,  um  auf  solche  Weise  zur 
Kräftigung  der  letzteren  beizutragen. 

Im  folgenden  werden  wir  nun  die  weiteren  Mittel  kennen  lernen, 
welche  XJztariz  wie  ülloa  zur  Erreichung  dieses  letztgenannten  Zieles 
in  Vorschlag  bringen.  Einer  der  Haoi>tttbelstände,  unter  denen  die 
spanische  Industrie  zu  leiden  hatte,  war,  wie  wir  dies  schon  früher 
hervorgehoben  haben,  der  Mangel  an  Unternehmern  und  tüchtigen 
Handwerkern  mit  dem  nötigen  Kapital.  Die  Erkenntnis  dieser  Mifs- 
st&nde  blieb  auch  der  Eegienmg  nic^t  Ycrschlossen,  und  die  Yer- 
ordnungen,  welche  Philipp  V.  im  Jahre  1718  an  die  Intendanten  der 
Provinzen  erliefe,  zeigen ,  dafs  man  sich  die  Abstellung  derselben 
nach  Kräften  angelegen  sein  liefs.  In  einem  Erlasse')  wird  gesagt^ 
dafs,  wenn  es  in  der  betreffenden  Provinz  an  Unternehmern  und 
Kapitalkräften  mangele,  und  auch  die  Vereinigung  zu  Assoziationen 
sowie  gewisse  staatliche  Subventionierungen  dem  Übel  nicht  abhelfen 
könnten,  die  Intendanten  Sorge  tragen  möchten,  dafs  aus  anderen 
Provinzen  oder  auch  Tom  Auslande  her  Kräfte  herangezogen  und 
junge  Leute  in  die  fremden  Industriebezirke  gesandt  werden,  um 
dort  die  Fabrikation  kennen  zu  lernen.  Ein  anderer  Erlafs  ^  befiehlt 
den  Intendanten,  denjenigen  Fremden,  welche  sich  als  Handwerks- 
meister in  irgend  einer  Stadt  etablieren  wollen,  die  städtischen 
Accisen  und  sonstige  Kommunallasten  ?ii  rilassen.  üztariz  hält 
diese  Mafsnahmcn  für  selir  zweckmäfsig.  Du:  Befürchtnnn'f^n  ( iniger 
Autoren,  es  könne  durch  die  Heranziehung  ausländischer  Katholiken 
die  Reinheit  der  Kirche  Spaniens  getrübt  werden .  vermag  er  nicht 
zu  teilen  Allein  solchen  Fremden  solle  man  die  Niederlassung 
unttrs:(gen,  welche  nur  die  Absicht  haben,  sich  an  öffentlichen  Unter- 
nehmungen zu  beteiligen,  oder  die  als  St  iierpächter  auftreten,  du 
sie  ja  doch  dem  Lande  wieder  den  Rücken  kehren  würden,  sobald 
sie  die  erhofften  Reichtümer  erworben  hätten.  Allerdings  verboten 
es  die  Friedensyerträge ,  die  Kaiifleute  des  Auslandes  vom  Handel 
mit  Spanien  auszuschliefsen,  M  ni  müsse  deshalb  wenigstens  darauf 
bedacht  sein,  dafs  dieselben  sich  duueiud  in  Si)anien  ansiedeln. 

In  dem  letztcitierten  Erlasse  Philipps  V.  war  unter  anderem 

Vom  4.  Juli  1718,  Art.  43.   Vergl.  auch  die  Yerordnnng  TOm  4.  Detbr. 
1706  ;  8.  NoviBsima  Reoop.  Bach  VIII  üt,  M  Gm.  d. 
«)  Vom  12.  Deibr.  1718. 
>)  S.  a.  a.  O.  Kap,  84 
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auch  von  pekaniären  Unterstftteiuigeii  die  Bede,  welöhe  den  Indn- 
Btriellen  geeigneten  Fall»  tax  Fördenmg  ihrer  ÜBtemehmimgen  ge- 
währt werden  sollten.  Es  ist  dabei  Torzogsweiee  anf  die  Zahlaiig 
Ton  Prämien  abgeeehen.  Uztariz  ^eht  sich  an  einer  Stelle  seines 
Werltes  eingehender  ftber  diesen  Gegenstand  aus.  Seine  Ansftthningen 
sind  nicht  ohne  Interesse  und  verdienen  wohl  ausführlicher  wieder- 
gegeben zu  werden.  Eines  der  wirksamsten  Mittel  sur  Hebung  von 
Handel  und  Industrie^  so  sagt  er  ist  die  Fürsorge  eines  Fürsten, 
der  Belohnungen  undEhrenbeseigungen  solchen  Personen  su  teil  werden 
läfst,  die  durch  ihre  Erfindungen  und  verbesserten  Fabrikations- 
methoden der  Bidustrie  und  damit  dem  Gesamtwohl  des  Landes 
den  gröfsten  Nutzen  erweisen.  Sehr  gebräuchlich  und  vorteilhaft 
ist  die  Zahlung  jährlicher  Pensionen  uiul  die  Gewährung  von  Ab- 
gabenerleichterungen an  tttchtige  Handwerksmeister,  welche  ihre  im 
Auslande  erworbenen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  der  heimischen 
Industrie  dienstbar  macho::.  Doch  ist  darauf  zu  halten,  dafs  die- 
selben den  kontraktlichen  Verpflichtungen  nachkommen,  bis  zum 
bestimmten  Termin  die  ausbedungene  Anzahl  Fabriken  eingerichtet 
haben  und  sie  vor  allem  die  Gelder,  welche  ihnen  l>](  N  vorgeschossen 
sind,  pünktlich  zurückzahlen,  ohne  dafs  es  deshalb  ausgeschlossen 
sein  sollte,  besonders  befähigten  und  thätigen  üntemehmem  die 
Bückzahlung  teilweise  oder  auch  gänzlich  zu  erlassen. 

Häufig  pflegt  man  auch,  fährt  Uztariz  fort,  ausschliefsliche  Pri- 
vilegien  in  der  Weise  zu  erteilen,  dafs  bestimmten  Personen  für  eine 
gewisse  Anzahl  von  Jahren  die  alleinige  Einfuhr  und  Fabrikation 
gewisser  Waren  zugestanden  wird.  Uataris  emahnt  nun,  in  der 
Erteilung  solcher  Privilegien  sehr  vorsichtig  zu  sein.  Selbst  in 
denjenigen  Fällen,  wo  aus  unabweisbaren  Gründen  dieselbe  er- 
forderlich erscheine,  um  zu  günstigen  Resultate?!  711  gelangen, 
mag  man  sie  einschränken  und  sorgfältig  über  ihre  Ausnutzung 
wachen,  damit  sie  nicht  zu  Monopolen  werden,  die  den  Besitzern 
derselben  in  demselben  Mafse  nützen,  wie  sie  dem  Publikum  schaden. 
Jedenfalls  sollte  man  nur  in  denjenigen  Fällen  Privilegien  und 
sonstige  Vergünstigungen  erteilen,  wo  wirklich  nene  und  eigenartige 
Leistungen  vorliegen     nicht  aber  schon  dann,  wenn  etwa  eine  abrik 

')  S.  Kap.  98, 

')  UzttriB  billigt  es  dslur  durebaui,  dafs  Philipp  V.  tbktm  GroMudutriellflii, 
xuunens  Don  Juan  de  Oogreneehe,  der  u.  a.  die  Glasfabrikation  in  Spanien  eiB- 

nUirte,  durch  Verordnungen  vom  23.  Okt.  1718,  vom  14.  Febr.  1719  und  vom 
90»  Jan.  1720,  weitgehende  Privilegien  gewährt.  Die  Städte  Olmeda  und  Nneva 

Mi 


Digitized  by  Google 


-    77  — 


sich  blofs  durch  die  vüizügliclitj  Qualität  ihrer  Waren  ausgezeichnet, 
denn  die  Erteilung  von  Privilegien  auch  in  solchen  Fällen  würde 
nur  eine  Schädigung  derjenigen  Pahriken  in  sich  schliefeen,  die 
minder  gute  Qualitäten  liefern.  Ausdrücklich  hebt  Uztariz  hervor, 
dah  er  es  für  durchaus  unpolitisch  und  unklug  hält,  ohne  die 
nringeadtten  ünaeben  einigen  PriTatnnteniehmeni  Vergünstigungen 
10  gewähren,  welche  aadmn  nidit  m  teü  werden.  Aus  diesem  Grunde 
hat  er  bei  allen  seinen  BeformTorschliigen  mit  besonderer  SorgCUt 
daranf  Bedacht  genommen,  jeden  Spanier  in  gleicher  Weise  an  den 
Wohlthaten  derselben  teilhaben  zu  lassen.  Immerhin  aber  hiUt  er  jene 
PriTilegienerteilnng  noch  fittr  weit  vorteilhafter  als  den  Staatsbetrieb, 
denn  dieser  ist  mit  bestündigen  Verlusten  Terknüpft»  —  eine  natfir» 
Üche  Folge  des  Umstaades,  dafs  die  leitenden  Persönlichkeiten 
meistens  nicht  fachmännisch  gebildet  sind'  und  sie  das  Unternehmen 
nicht  auf  eigne  Bechnung  und  Qefahr  betreiben.  Thatsache  ist» 
meint  Uztariz»  dafs  die  staatlioherseits  betriebenen  Fabriknnter- 
nehmungen  mit  grofsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben»  mit  be* 
deutenden  Unkosten  arbeiten  und  es  bei  alledem  selten  zu  hervorragen- 
den Leistungen  bringen,  am  wenigsten  in  gröfseren  Staaten,  wo  dar 
Regierung  so  viele  anderweitige  Sorgen  obliegen,  dafs  es  ihr  unmög- 
lich ist,  mit  der  erforderlichen  Beharrlichkeit  und  Kraft  derartige 
Spezialinteressen  wirksam  su  vertreten.  Solche  Nachteile  treten  aber 
bei  Privatunternehmern  nicht  zu  Tage,  die  besser  die  Konjunkturen 
zu  benutzen  verstehen,  ohne  sich  auf  den  zweifelhaften  Nutzen  fremder 
Hilfe  7Ai  verlassen. 

Wir  finden  in  den  vorstehenden  Au^^fühningen  des  Uztariz  dieselbe 
Abneigung  gegen  Monopole,  dieselbe  Vorsicht  in  der  Bewilligung 
von  Privilegien  und  dieselbe  Lobpreisung  der  freien  Konkurrenz, 
wie  sie  uns  schon  bei  Besprechung  seiner  den  Handel  betreffenden 
Vorschläge  entgegengetreten  sind,  —  gewifs  eine  beachtenswerte 


ButiD,  in  denen  Ouyeneche  leine  Fabriken  hatte,  Mllen  80  Jahre  Itmg  von  allen 

neuen  Situerauflagen  befreit  bleiben .  seine  Arbeiter  durah  ihre  SteUnqg 

ti!''l!f  )K>}initlprt  sein,  zu  allen  den  StaaUämtem  r.n  pelnnjren .  welche  die 
Labradores  (Landleute)  bekleiden  dürfen.  Von  f^en  Fabrikaten  ile«  Goyenecha 
•oUen  30  Jahre  lang  keine  Alcavalas,  Cientoe  u.  a.  Steuern  erhüben  werden.  Alle 
Wiren,  die  snr  Verarbeitiing  in  jene  Fabriken  gelangen,  branehen  keine  Einfnlir- 
töWe  zu  zahlen.  Ahnliche  Vergünstigungen  wurden  durch  die  Yerordnimg 
Philipi»  V.  vom  14.  Juli  1722  der  Stfidt  Valladnlid  zu  teil,  welche  sich  die 
Aufstellung  neuer  Webstühle  angelegen  sein  lief»,  ebenso  mehreren  Tuchlabriken 
in  Madrid,  Uuatialaxara  u.  u.  w.  (s.  Uztariz  a.  &.  O.  Kap.  62  -  64). 
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Thatsache.  wenn  wir  bedenken,  dals  wir  einen  ausgeprägten  Mer- 
kantilisten, einen  unbedingten  Anhänger  Oolberts  vor  uns  haben, 
und  die  Zeit ,  m  der  er  schrieb ,  das  System  des  rii^aiokiatismiia 
noch  nicht  kannte. 

Nicht  die  Privilegierung  einzelner  zum  Schaden  der  Gesamtheit, 
sondern  die  Erhöhung  der  Leistungsfähigkeit  der  Industrie  als 
solcher  ist  das  Ziel,  welchem  Uztariz  mit  seinen  ReformTorschlägen 
näher  kommen  will.  Diesem  Grandsatsse  entspricht  es,  wenn  er  die 
Errichtung  von  Akademieen  nach  dem  Haster  der  in  Frankreidi 
und  Italien  bestehenden  anempfiehlt,  in  denen  Theorie  und  Praxis 
sich  vereinigen  sollen  ^  um  Leute  aiuKiibfldeiii  die  es  veratelien,  die 
Erfindungen  des  Auslandes  f^r  die  einheimisclie  Industrie  aossu- 
nutzen,  sowie  um  selbständige  Erfindungen  und  Entd^ningen  mdg- 
lich  zu  machen  und  wenn  er  weiterhin,  als  Ergänzung  zu  diesen 
Yorscblägen,  die  BUnfiihr  Ton  ausländischen  Maschinen  und  "Werk- 
zeugen  aller  Art  möglichst  erleichtert  wissen  will,  was  schon  der 
Umstand  durchaus  berechtigt  erscheinen  lasse,  dafs  das  Ausland 
den  Export  seiner  Maschinen  mit  den  schwersten  Strafen,  England 
ihn  sogar  mit  dem  Tode  bedrohe  *). 

Während  Uztariz  in  dieser  Weise  auf  die  unmittelbare  Steige- 
rung der  industriellen  Produktion  in  quantitativer  und  qualitatiTer 
Hinsicht  ein  Hauptgewicht  legt,  beschäftigt  sich  Ulloa  besonders 
mit  der  Abstellung  der  Schäden,  unter  denen  die  Industrie  seiner 
Zeit  zu  leiden  hat  Zu  diesen  gehören  vor  allem  die  teuren  Lebens- 
mittelpreise,  welche  einerseits  die  schon  firüber  erwähnte  schlechte 
Beschaffenheit  der  Transport-  und  Kommimikationsmittel  und  die 
ungenfigende  Verbindung  zwischen  den  Terschied^en  Provinzen, 
anderseits  die  hohen  Abgaben  auf  Eonsumtibilien  zum  Grunde 
haben.  Zwar  hatte  schon  im  Jahre  1718  eine  Verordnung  Philipps  V. 
die  Begulierung  der  Flüsse,  die  Verbesserung  und  Neuanlage  von 
Wegen,  Brücken,  Häfen  u.  s.  w.  angeordnet*),  und  ein  Edikt  vom 
Jahre  1719  befreite  gewisse  Lebensmittel  von  der  Madrider  Accise^)^ 


*)  S.  a.  a.  0.  Kap  107  S.  411  f.  Im  Jahre  1738  wurde  die  Eonigl.  Akademi« 
der  Geschichte  zu  Madrid  ins  Leben  gerufen.  Vorgl.  NoTissima  Recopilacion  de 
Ihn  loyes  de  E^pHüH.  Buch  VIII  tit.  20  (^es.  2.  Im  Jahre  1757  gondele  Ferdi- 
uauci  VI.  die  Akademie  der  '6  schönen  Künste  gu  Madrid.  VergL  Koviaiiioa 
Reoop.,  Buch  VUI  tit.  89. 

«)S.  a.a.O.  Kap.  71  8.99011 

*)  Sie  ist  bei  üstttii  (s.  «.  0.  Esp.  4«)  mifgeliilt 

*)  S.  Ustarif  a.  a.  O.  Kap.  S. 
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während  ein  anderes  vom  Jahre  1717  die  Verbniuchssteuer  auf 
Fische  in  ganz  Spanien  aufhob  Ulloa  hält  jedoch  die  Befreiung 
der  Lebensmittel  von  der  Verbrauchssteuer  bei  weitem  noch  nicht 
ffir  genügend  durchgeführt,  da  die  bisherigen  Mafsiiahmen  zu  diesem 
Zweck  nur  sehr  geringe  Erfolge  aufzuweisen  hätten  -).  Er  schlagt 
deshalb  vor,  dafs  gewöhnliche  Lebensmittel,  wie  Wein,  Fleisch,  Ol, 
Essig  u.  8.  w.,  weder  städtische  Abgaben  noch  die  Almojarifazgos, 
sondero  nur  die  Alcavalas,  Gientos  und  Millones  bezahlen  sollten, 
ms,  sobald  nur  die  Geistlichkeit  ebenfalls  zur  Zahlung  dieeer  Steuern 
berangezogen  werde,  die  Emnahmen  der  Staatskasse  nicht  Termindem 
kdnne.  Nach  den  Lebensmittelpreisen  richten  sich  stets  die  Arbeits- 
löhne, deren  ungebührliche  Höhe  die  Spanier  bisher  yerhindert  habe, 
die  Waren  so  billig  wie  das  Ausland  in  liefern,  welches  daher  in 
der  internationalen  Konkurrenz  die  Oberhand  behalten  müsse'). 

Jene  zahlreichen  Abgaben  riefen  aber  nicht  allein  indirekt 
durch  die  Steigerung  der  Arbeitslöhne,  sondern  auch  unmittelbar 
durch  ihre  Belastung  aller  kaufmännischen  Geschäfte  eine  Yer- 
teaemng  der  Produktion  hervor,  wie  wir  dies  schon  im  2.  Abschnitt 
zu  betonen  Gelegenheit  hatten.  Bereits  hatte  unter  Philipp  V.  ein 
teilweiser  Erlafs  der  Alcavalas  und  Gientos  fttr  den  erstmaligen  Ver- 
kauf einer  Ware  stattgefunden;  TJztariz  wünscht  nun  diese  Mafs- 
regel  noch  erweitert  zu  sehen  auf  alle  Fabrikate,  die  dem  allge- 
meinen Gebrauche  dienen  *).  Ulloa  geht  in  ähnlicher  Bichtung  vor. 
Er  empfiehlt  *),  von  allen  Waren  spanischen  Ursprungs  die  Alcavalas 
und  Gientos  nur  beim  Detailverkauf  zu  erheben.  Aber  auch  dann 
sollte  die  Erhebung  nicht  einzeln  stattfinden,  sondern  jede  Zunft- 
genossenschaft möge  für  alle  sonst  von  den  einzelnen  Gewerbe- 
treibenden zu  zahlenden  Abgaben  durch  ein  Pauschquantum  sich 
abfinden,  wodurch  die  Gewerbe  von  den  fortwährenden  Belästigungen 
durch  die  Steuerpächter  befreit  würden'). 

Betrachten  wir  nunmehr  noch  einige  andere  gesetzgeberische 
Mafsnahmen.  welche  Uztariz  fiir  geeignet  hält,  der  daniederliegenden 
Industrie  wieder  aufzuhelfen. 

Der  alten  Überlieferung  getreu  hatte  auch  Philipp  Y.  Gesetze 

')  8.  üztariz  a.  a.  O.  Kap.  52. 
•)  S.  a.  a.  0.  I,  Kap.  IV,  40. 

Ö  8.  a.  ft.  0. 1,  Kap.  IX;  vergl.  Moh  üiteris  a.  s.  O.  Kmp.  96  8.  890  f. 
«)  8.  a.     0.  Kap.  M. 

»)  S.  a.  a.  O.  I,  Kap.  IV,  40  u.  41. 
•)  a  a.  a.  O.  I,  Kap.  KVI,  U»  u.  m 
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gegen  den  Aufwand  und  Luxus  erlassen  *) ,  sowie  die  schon  be- 
stehenden erneuert  und  mit  Ergänzungen  versehen.  Üztanz  schliefst 
sich  diesen  Bestrebungen  an ,  ohne  dafs  die  bisherige  Nutzlosigkeit 
derselben  in  ihm  irgendwelche  Bedenken  dagegen  wachzurufen  ver- 
mag. Begreiflicher  iinden  wir  es,  wenn  er  die  unter  Philipp  V.  er- 
lassene Bestimmung  billigt,  nach  der  die  Armeebedürfnisse  nur 
durch  Waren  spanischen  Ursprungs  bestritten  werden  sollen  *).  Die 
Rohei8en])roduktion  begünstige  die  Anlage  von  Waffen-  und  Mu- 
nitionsfabriken ,  welche  bei  einiger  Leistungsfähigkeit  nicht  nur  die 
bisherige  dorainicreude  Stellung  Hollands  im  Handel  mit  jenen 
Kriegsartikeln  beseitigen,  sondern  auch  die  Sicherheit  des  eignen 
Landes  »erhöhen  würden*). 

Li  bezug  auf  die  Herstellung  von  Papier  und  Drucksachen  war 
Spanien  schon  seit  lange  der  Hauptsache  nach  auf  das  Ausland 
angewiesen.  Selbst  die  Landesbehörden  bezogen  ihre  Papiere  fast 
ausschliefslich  aus  Genua,  während  die  Mehrzahl  der  spanischen 
Bücher  in  den  Niederlanden  gedruckt  wurde.  Bereits  Philipp  IL 
hatte  den  ira  Auslande  gedruckten  Büchern .  sofern  sie  nicht  in 
fremden  Sprachen  oder  von  Ausläudern  verfalst  waren,  den  Eintritt 
in  Spanien  untersagt '*),  ohne  dais  jedoch  diesem  Verbot  Folge  ge- 
leistet worden  wäre.  Uztariz  empfiehlt  deshalb  die  enerE:ische  Durch- 
fiilu  uiig  jener  Gesetzesboatimmung  uebst^  eiuer  hohen  Belastung  der 
ausländischen  Papiersorten. 

Wie  jene  Verordnung  über  die  Emiuhr  von  Büchern,  waren 
auch  viele  andere  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  erlassene  Ge- 
setze niemals  in  Kraft  getreten,  meist  deshalb,  weil  dieselben  mit 
ihren  Ein-  und  Ausfuhrverboten,  Zoilerhöhungen ,  behördlichen 
Beaufsichtigungen  u.  s.  w.  nicht  selten  Unmögliches  verlangten  und 
auch  die  ausführenden  Orgaue  fehlten.  Trotzdem  dringt  Uztariz 
auf  ihre  praktiyclio  Auwendung,  wenn  er  dabei  allerdings  auch  eine 
gewisse  Vorsicht  ;ui  niptiehlt ;  denn  wenn  es  auch  der  Regierung 
völlig  ü't'istelie.  Ein-  und  Ausfuhrverbote  zu  erlassen  und  ganz  nach 
ihrem  Belieben  Zollschranken  aufzurichten,  so  müsse  man  es  doch 
vermeiden,    die   anderen  Nationen  gegen  sich  aufzuhetzen ,  was 


*)  Vergl.  die  V  erordnang  vom  4.  Juli  1718,  Art.  57,  und  vom  16.  November  1728 
bei  Ustaris  «.  a.  O.  Kap.  48  n.  61. 

*)  8.  Uitariz  a.  a.  O.  Kap.  50  n.  61. 
»)  8.  a.  a.  0.  Kap.  37. 

*)  VergL  Las  leyea  de  Beoopileoion,  lib.  I  tit  7  Oet.  24  o.  S8  v.  Jahre  1668. 
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dadurch  geschehe  dai's  man  alles  rttcksichUlos  in  den  Dienst  des 

Selbstintcresses  stelle 

Während  somit  die  Höhe  der  Importzolle  auf  fremde  Fabrikate 
nur  der  gebührenden  Rücksichtnahme  auf  die  Gesinnun^'cn  der 
fremden  Staaten  ihre  Grenze  findet,  ist  nach  Uztariz  ^  der  Export 
der  heimischen  Waren  in  jeder  Hinsicht  zu  becrünstigen ,  und  sind 
deshaih  die  betreffenden  Zölle  so  niedrig  als  möglich  anzusetzen. 
Alle  Erzeui^nisse  der  Textilinduf5trie.  selbst  wenn  sie  mit  Gold-  oder 
Silherfädeu  durchwebt  sind,  sowie  alle  Metall-,  Glas-,  Papier-  und 
Galanteriewaren,  Kunstgegenstände,  kurz  alle  Fabrikate  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  Maschinen  und  der  massiven  Gold-  und  Silberwaren, 
sollten  einen  Ausfuhrzoll  von  h>  i(  li^t^ns  2*/«  %  vom  Nettowerte  zahlen. 
Selbst  dieser  Zoll  müfste  den  nach  den  spanischen  Kolomeen  gehen- 
den Waren  erlassen  werden,  da  die  Schiffssteuer  an  seine  Stelle 
trete.  Einen  Ausfall  in  der  Staatskasse  befürchtet  Uztariz  von 
dieser  Mafsnahme  nicht,  da  nach  Einführung  der  von  ihm  vorge- 
schlagenen Reformen  mit  der  crcsamten  wirtschaftlichen  Thätigkeit 
des  Landes  auch  die  Steuer-  und  ZoUerträge  entprechend  zunehmen 
werden. 

Wir  schliefsen  hiermit  unsere  Übersicht  über  einip:e  der  be- 
merkenswertesten, auf  die  Industrie  bezüglichen  Anschauaiigou  und 
Reformvorschläge  unserer  beiden  Merkantilisten.  Sie  gipfelten  mm 
Teil  in  einer  Abküderung  der  bestehenden  Zoll-  und  Steuerverhält- 
nisse,  ohne  jedoch  damit  eine  Modifikation  des  Abgabenaystems  als 
solchen  beabsichtigen  zu  wollen.  Vielmehr  hielten  sich  Uztariz  wie 
ülloa  durchaus  an  die  vorhandenen  Steuerarten  und  wünschten  nur 
Herabminderungen,  Erhöhungen  oder  gänzliche  Beseitigung  der- 
selben da.  wo  das  Gedeihen  der  Industrie  sie  zu  fordern  schien.  Da- 
gegen war  die  Kegierung  selbst  mit  tiefgreifenden  Veränderungen 
im  Steuersystem  vorgegangen,  und  die  Energie,  mit  welcher  diese 
bedeutsamen  Reformen  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  wenigen  Jahren 
zur  Durchführung  gebracht  wurden,  verraten  die  klare  und  ziel- 
bewufste  AVirtschaftspolitik  des  KardiiKils  All)eroni,  der  gerade  da- 
mals als  spanischer  Minister  eine   uimmbcLirankte  Macht  ausübte. 

Schon  zur  Zeit  Karls  V.  hatten  sich  die  schädlichen  Folgen  der 
Absperrung  der  einzelnen  Provinzen  Spaniens  durch  Zolllinien,  wo  wie 
SD  den  Landesgrenzen  die  Aduanas  erhoben  wurden,  recht  bemerk- 


*)  S.  a.  a.  O.  Kap.  82  S.  261  und  Kap.  83. 

*)  a  «.    o.  Ksp.  so. 

IV.  2.  • 
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bar  gemacht  Der  Verkehr  der  Ftovinzen  untereinaader  war  er* 
Bchwert,  infolgedessen  anch  die  Landwirtschaft»  wie  wir  bereits  her- 
Torhoben,  in  arge  Bedrfinguis  geraten.  Trotsdem  wagten  es  die 
späteren  Herrscher  nicht»  durchgreifende  Erleichterungen  nach  dieser 
Bichtnng  eintreten  su  lassen,  aus  Furcht,  hierdurch  die  ohnehin 
schon  sehr  ungünstige  finanzielle  Lage  des  Staates  noch  zu  ret* 
schlechtem.  Erst  unter  Philipp  Y.  fismd  man  den  Hut,  die  Um- 
gestaltung des  Steuersystems  energisch  in  Angriff  zu  nehmen').  Die 
Zolllinien  im  Linem  ^»aniens  wurden,  wenigstens  zum  grofrten  Teü, 
angehoben,  und  nur  noch  an  den  Landesgrenzen  und  in  den  Häfen 
die  Adnanas  entrichtet  Leider  unterlieüg  man  es,  diese  Mafsregel 
auch  in  Navarra  und  Eantabrien,  sowie  in  Andalusien  zur  Durch- 
führung zu  bringen,  üztariz  sowohl  als  Ulloa  beUagen  dies*}  in 
bezug  auf  Andslusien  besonders  deshalb,  weil  der  bedeutendste  E^ort 
Spaniens,  namentlich  der  nach  Indien,  Uber  Gadix  ging,  und  gerade 
hier  die  Waren  einer  unangemessen  hohen  Besteuerung  unterlagen, 
was  die  Konkurrenz  mit  dem  Auslande  erschwerte.  Durch  die  er* 
wähnten  Veränderungen  wurde  diesem  TJbelstande  keine  Ahhilfe 
zu  Teil.  Beide  fordern  denn  auch  die  Ausdehnung  der  obigen  Be- 
stimmungen auf  Andalusien. 

Ein  weiterer  Fortschritt  war  es,  dafs  auch  die  Geistlichkeit,  die 
es  bisher,  allen  gesetzlichen  Bestimmungen  entgegen,  nicht  selten 
durchzusetzen  gewufst  hatte,  die  Zahlung  der  Aduanas  zu  verweigern, 
in  einer  Verordnung  vom  5.  April  1721  *)  zur  Entrichtung  der  Genoral- 
renten gezwungen  wurde,  während  sie  von  der  Zahlung  der  ProTinzial- 
renten  tou  jeher  gröfstenteüs  befreit  war. 

V /  Verwaltungsapparat  dieser  letzteren  hatte  im  Laufe  der  Zeit 
grofse  Mängel  gezeigt.  Die  Provinzialrenten  wurden  bekanntlich 
nur  im  Königreich  Kastilien  erhoben,  und  zwar  durch  Priyatunter- 
nehmer,  welchen  die  Steuererhebung  Tom  Staate  gegen  Pacht  über- 
trage ii  war.  Nicht  nur  in  jeder  Provinz,  sondern  selbst  in  jedem 
OviQ  gab  \s9  mehrere  FSditer,  indem  für  gewöhnlich  jede  einzelne 
Steuer  getrennt    '»^geben  wurde.   Dieses  Verfahren  körzte  ohne 


')  i^'i  dl  \ero:dnungeu  Philipp  V.  vom  31.  Aug.  1716,  vom  91  Dezhr. 
1717  u.  ani!<  i;-  'mm  T/tariz  a.  a.  0.  Kap.  5S.  Diese,  sowie  die  anderen  von  un^ 
oiiierten  Yeiijrüuuugen  betrefib  der  Zoll-  und  Steuerfragen  finden  sioh  auch  bei 
FMnmdM  h  a.  O.  abg«dniolct. 

*)  &  Umm,  a.  a,  O.  Kap.  56  &  189  f.  und  Ulloa  «.  a.  0. 1,  Xap.  TU,  9ft 
und  Vm,  62. 

*>  Sie  ut  be:  ^^stariz  a.  a.  O.  iUp.  66  mitgeteilt. 
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Zweck  den  dem  Staate  rafliefsenden  Beinertrag,  und  setste  aueli 
die  Unterthaaen  den  ilrgsten  Bedrflcknngen  seitens  der  Steuer^ 
piehter  ans'),  Es  war  deslialb  von  grofser  Bedenttuig,  dafs  die 
Begierang  beschlofe,  wenigstens  in  den  einxelnen  Ortschaften  nnr 
noch  einen  einzigen  FSchter  zn  dulden;  es  wurden  infolgedessen  alle 
PkoTinzialsteuem  einem  üntemehmer  in  Generslpacht  gegeben,  der 
dann  wieder  Unteiptlchter  einsetste,  welche  jedoch  die  Tcrschiedenen 
Stenerarten  zusammen  zu  erheben  hatten*).  t 

Anch  die  Verwaltimg  der  Generalrenten  erfahr  eine  tiefgreifende 
AbSndemng').  Auch  sie  waren  bisher  verpachtet  worden,  die  Be- 
gierang hatte  jedoch  hier  ebenfalls  träbe  Erfahrungen  gemacht. 
Nicht  selten  wufsten  die  Steuerpäcbter ,  um  gröfsere  Ertrage  zu 
erzielen,  die  Kauüeute  und  besonders  die  ausländischen  Handels- 
kompaaieen  zu  bewegen,  die  Waren  ausschliefslich  durch  ihren  Be- 
sirk  aus-  und  einzuführen .  wofftr  die  Pächter  ihrerseits  den  Kauf- 
leuten  niedrigere  Zollsätze  zugestanden,  als  die  Bestimmungen 
vorschrieben.  Die  Vorteile  waren  für  die  Steuerpächter  naturgemäfs 
'iphr  bedeutend ;  so  kam  es  denn  häufig  vor.  dafs  sich  dieselben  den 
Händlern  gegenüber  in  Vergünstigungen  in  bezug  auf  die  Zollsätze 
gegenseitig  zu  überbieten  suchten .  bisweilen  soffar  machten  die 
Pächter  infolgedessen  bankrott,  wodurch  dann  auch  die  »Staatskasse 
stark  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurdf"  Zur  Vermeidung  solcher 
und  ähnlicher Uuzuträgliclikeiten  wurde  «In  Verwaltung  der  General- 
rentHii  einem  Madrider  Direktorium  übergeben;  da  aber  auch  diese 
Mafsnaliine  nicht  den  gewünschten  Erfolg  hatte,  so  wurde  das  Ver- 
jiachtungssystem  gänzlicli  aufgehoben  und  der  Goberuador  del  Con- 
Hejo  de  Hacienda  mit  der  Verwaltung  der  Generalrenten  ; .  .at. 
Uztariz  erklärt  sich  hiermit  völlig  einverstanden.  Er  hotft,  dnfs 
iiuüinehr  nicht  allein  der  Ertrag  der  Steuern  bedeutend  ,<,dwachs"tt. 
sondern  auch  das  Volk  erleichtert  aufatmen  werde,  wrl.'he-  i;un 
nicht  mehr  unter  der  Rücksichtslosigkeit  einer  Anzahl  Sfenorpächtor 
SU  leiden  habe.  Zwar  blieb,  wenn  auch  in  veränderter  i^'orm,  für 
die  Prorinzialsteneni  die  Verpachtung  fortbestand'  m.  UUo^.  wfin^ht 
deshalb,  um  anoh  hier  etwaigen  Veruntreuungen  ein  Ende  zu  niarhen, 
dafs  ihre  Verwaltung  ebenfalls  vom  Staate  ühernommen  werde*). 

S.  T'ztam  a.  a.  0.  Kap  nw 
")  S.  T'ztariz  a.  a.  O.  Kap.  57.  '  c 

*)  Vergl.  die  Verordnungen  vom  b.  Deztjuber  ITl  i,  l  zt.  m  a.  a.  O. 
Kap.  69  a.  80. 

«)  8.  UHm  a.  a.  0. 1,  Kap.  XVI,  188.  .  i 
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Tji  demselbeii  Jahre ,  in  welchem  die  Beseitigung  der  inneren 
Zolllinien  des  Landes  eine  Modifikation  der  Generalrenten  herbei- 
ftthrte,  geschah  dies  anch  noch  durch  die  Abschaffimg  des  Staats- 
mottopols  für  die  Fabrikation  und  den  Terkauf  von  Spirituosen 
Dieselbe  wurde  damit  motirierti  dafs  das  Branntweinmonopol  dem 
Staat  wenig  einbringe  im  Yeigleich  su  dem  Schaden,  den  die  Wein- 
bauern und  Händler  oft  dadurch  erlitten,  dafs  de  den  Wein  nicht 
nach  ihrem  Gutdttnken  Terwenden  könnten.  Es  wurde  deshalb  die 
Fabrikation  und  der  Verkauf  von  Spirituosen  freigegeben  und  nur 
ein  Ein-  und  Ausgangssoll,  dag^en  keine  Alcavalas,  CÜentos  u.  s.  w. 
Tpn  denselben  erhoben,  üztaiiz  hält  die  Vorteile  dieser  Mafs- 
nahmen  fSr  sehr  bedeutende.  Frfiher,  so  sagt  er*),  waren  die  Wein- 
bauern nach  guten  Ernten  aufser  standoi  allen  Wein  lu  verkaufen, 
und  da  sie  ihn  nicht  zu  Branntwein  Torarbeiten  durften,  so  Tsvdarb 
er.  JeM  wird  ihnen  in  dieser  Beziehung  freie  Hand  gelassen,  und 
werden  sie  die  Verarbeitung  des  Weines  zu  Branntwein  um  so  eh«r 
Toniehen,  als  beim  letzteren,  wegen  seines  gr5£seren  Wertes,  die 
Transportkosten  relativ  geringer  sind.  Freilich  liegt  die  Qe&hr 
TOT,  dafs  sich  nunmehr  der  Konsum  des  Branntweins  ▼ermehrt»  was 
allerdings  bei  dem  warmen  Klima  Spaniens  besonders  schädlich  sein 
würde.  Doch  könnte  man  den  Import  und  den  Verkauf  der  besonders 
gesundheitsscliädlichen  Liköre  verbieten,  die  Schankstellen  hoch  be- 
steuern, um  dadurch  ihrer  Vermehrung  entgegenzuwirken^  und  den  Ein- 
fuhrzoll auf  Branntwein  möglichst  erhöhen,  namentlich  in  Madrid,  wo 
übrigens  seine  Fabrikation  verboten  ist.  Um  zu  vermeiden ,  dafs 
der  Branntwein  im  Einzelverkauf  zu  billig  wird,  hält  es  üztariz  für 
angemessen,  denselben  mit  einer  Steuer  zu  bdegen,  den  Engros- 
verkauf,  sn  gunsten  der  Ghimdbesitzer,  dagegen  nach  wie  Tor  frei 
zu  lassen. 

Als  im  Jahre  1740  UUoa  seine  Schrift  herausgab,  war  man 
wieder  zu  dem  früheren  Monopol  zurückgekehrt.  Ulloa  betrachtet 
diesen  Schritt  a^  sehr  unpolitisch^.  Zwar  sei  in  Spanien  der 
Branntwein  kein  otwendiges  Lebensmittel  und  höchstens  in  der 
Medizin  unentbe^hch.  Doch  verdiene  er  eine  besondere  Beachtung, 
nicht  allein  als  ein  Hauptartikel  des  Landhandels,  sondern  auch 
deshalb,  weil  seine  Fabrikation  den  Weinbau  zu  heben  im  stände 

*)  Ver8:L  die  Verordimiig«n  vom  11.  September  und  7.  November  1717  und 
vom  81.  Augnit  1790.  S.  Ustaris  «.  ft.  O.  Kap.  SS-  M. 
«)  S.  a.  ft.  0.  Kai   '  x 
*)  S.  a.  a.  0. 1,  Ki»p.  XV,  IfiS— 184. 
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sei,  und  zwar  aus  Gründen,  die  bereits  Uztariz  vertreten  hatte.  So- 
lange das  Monopol  herrsche,  sei  aber  an  eine  Ausnutzung  jener  Vor- 
tefle  nicht  zo  denken,  die  WiedereinfiiUuiing  desselben  daher  nur  zu 
beklagen. 

Während  so  üztariz  wie  UUoa  das  Branntweinmoiiopol  he- 
^pfen,  hat  ersterer  gegen  das  bestehende  Tahaksmonopol  nichts 
einsnwendea Der  Tabak  sei  die  sicherste  nnd  einträglichste  Ein- 
nshmeqneUe  des  Königs,  nnd  die  im  Monopol  erhobene  Steuer  hält 
Uitaris  für  um  so  sweckmftfsiger,  als  das  Volk  durch  sie  nicht  be- 
drflckt  werde,  da  der  Tabak  ein  Lnznsartikel  sei,  dessen  Konsum 
schon  fast  aUsusehr  um  sich  gegriffen  habe.  Im  Interesse  der  Staats* 
ebmahmen  wfinscht  jedoch  TTztariz,  dafs  man  dem  Anbau  des  Tabaks 
auf  Guba,  sowie  dem  Handel  mit  demselben  nach  dem  Audande 
gröfssra  Aufinerksamkeit  anwenden  mdchte. 

Überblicken  wir  die  yon  unseren  Autoren  Uber  die  Zdl-  und 
Steuerreformen  geäufserten  Ansichten,  so  sehen  wir  auch  hier  die  be- 
reits fnilicr  beobachtete  Thatsache  bestätigt,  dafs  beide  in  erster  Linie 
für  die  Bes^tigung  aller  derjenigen  Einrichtungen  eintreten,  welche 
den  ungehinderten  Verkelir  und  die  freie  Konkurrenz  der  Gewerbe- 
treibenden im  Inland  beeinträchtigen  könnten,  denn  hierin  yot  allem 
erblicken  sie  die  notwendige  Vorbedingung  für  dir  nllseitige  Aus- 
nutzung der  wirtschaftlichen  Kräfte  des  Landes.  Zu  wiederholten 
Malen  betonen  sie,  dafs  die  naittrliche  Beschaffenheit  ihres  Vater- 
landes ganz  danach  angethan  sei ,  eine  hohe  Kultur  zu  trafen ,  in- 
dem nicht  nur  der  Boden  Spaniens  einer  der  ergiebigsten  und  frucht- 
barsten Europas,  sondern  auch  seine  Bewohner  nach  Geistesrichtung 
and  Charakter  für  die  gewerbliche  Thätigkeit  geeignet  seien. 

BeimBeginne  dos  voricon  Jahrhunderts,  wo  allerdings  dieBevölke- 
rnng  Spaniens,  wie  wir  m  cnioni  irtiheren  Abschnitt  gesehen,  bedeutend 
7ii8nmTnrnf!:eschmiilztii  u;ir,  muls  die  Ansicht.  Spanien  sei  srlion  wegen 
Heiner  geringen  Bevölkerung  nicht  im  stände,  den  einstirren  Grad  'b^r 
wirtschaftlichen  Kultur  wieder  zu  erlangen,  allge  ""Mn  ^erbroitt  t  - 
wesen  sein.  Hierfür  spricht  wenigstens  die  F  .srhiedenheit ,  mit 
welcher  Uztariz  wie  Ülloa  gegen  eine  solche  Behauptung  Ftont 
iniidien*).  Beide  weisen  darauf  hin,  dafs  nicht  die  geringe  Bevölke- 
rung das  Daniederliegen  der  Industrie  verschuldet  habe,  sondern 
umgekehrt  die  Entvölkerung  Spaniens  eine  Kolge  des  geBunkenen 
Wohlstandes  sei  und  deshalb  mit  der  Hebung  der  Industrie  auch 

*)  S.  a  n  0.  Kap.  103 

a.  UztftTiz  a.  a.  O.  Kup.  11  und  UUoa  a.  a.  U.  1,  Kuf).  Ii,  22,  23. 
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die  Zahl  der  Bewohner  wieder  steigen  werde.  Wenn  die  Laad- 
Wirtschaft  und  die  Viehzucht  relatiy  viel  Personen  beschäftige,  so 
sei  dies  lediglich  dem  Umstände  zazuschreiben,  dafs  diem  Gewerbe 
noch  nicht  so  daniederliegen  wie  Indiistrie  und  Handel.  So  sei  die 
Zabl  der  Hirten  in  Spanien  eine  sehr  bedeutende ,  obwohl  der  Be- 
ruf dieser  Leute,  die  allen  schädlichen  Einflftssen  der  Witterung  aus- 
gesetzt seien  nnd  jede  Bequemlichkeit  des  Lebens  entbehren  mftftten, 
bei  weitem  nicht  so  angenehm  als  der  eines  HandwerkerSy  Weben 
u.  dergl.  Ee  sei  daher  nnzweifelhaft>  dafs,  sobald  Handel  nnd  Li- 
dostrie  wieder  znr  Blttte  gelangten,  infolgedessen  fremde  Arbdter  in 
gröfserer  Menge  herangezogen  würden  nnd  der  Andrang  zu  den 
Eldstem  anihdre,  auch  die  BeTölkerung  Spaniens  wieder  annehmen 
werde.  Wenn  einige  nordische  Länder,  sagttflloa^),  namentlich 
England  und  Holland,  eine  bedeutende  Yolksdichtigkeit  aufweisen, 
so  ist  dies  nur  eine  Folge  ihrer  blflhenden  Industrie  und  ihres 
entwickelten  Handels,  welche  ihrerseits  wieder  dem  grofsen  Waren* 
absatz  hauptsächlich  nach  Spanien  und  Amerika  suznschreibeft 
sind.  Deshalb  hat  denn  auch  die  Entv51kerung  dieser  Länder 
nur  zu  gnnsten  jener  Staaten  stattgefunden,  die  mit  ihrer  blflhenden 
Industrie  diejenigen  der  Spanier  remichtet  und  diese  ihrer  Siib- 
sistenzmittel  beraubt  haben.  Der  einzige  Weg  zur  Abhilfe  ist 
daher  nur  darin  zu  erblicken,  dafs  Spanien  die  Arbeit  selbst 
▼errichte,  welche  das  Aushind  an  seiner  Statt  bisher  geleistet 
habe.  Uztaiiz  wie  ülloa  hofFen,  dafs  mit  der  Hebung  der  wirt- 
schaftlichen Kultur  des  Landes  die  Zunahme  der  BeTÖlkemng 
Hand  in  Hand  gehe,  und  wenn  sie  auch  der  Anwendung  der  zahl- 
reichen Mittel,  durch  wialche,  wie  wir  sahen,  in  frfiheren  Jahrhun- 
derten die  spanische  Begierung  auf  direktem  Wege  eine  Volks» 
▼ermehmng  anstrebte,  vielleicht  um  so  weniger  entgegentreten  würden, 
als  auch  Oolbert  in  Frankreich  sich  derselben  bedient  hatte,  so 
heben  sie  dieselben  wenigstens  nicht  ausdrücklich  herror  und  bleiben 
dem  u.  a.  scfion  gelegentlich  der  Gkidausfuhrfrage  befolgten  Grand* 
satze  treu,  ein^r  natürlichen  Hebung  des  spanischen  Wohlstaades 
vor  der  künstUdien  den  Vorzug  zu  geben. 

Wir  sind  liiermit  nm  Srlslufs  unserer  Darstellung  niicjelangt.  Die 
wirtschaftspolitischen  Kelorm vorschlage  von  üztariz  und  Ulloa.  deren 
Behandlung  uns  in  erster  Linie  deshalb  interessierte,  weil  aus  ihnen 


*)  S.  «.  ».  O.  U,  K»p.  XXn,  166. 


.  a       by  Google 


—  87 


die  theorotnchen  Anflchaaniigen  der  lieiden  Merkaatflisten  sich  er- 
gaben, fielen  in  eine  fUr  ihre  praktuche  DnrchfBbmng  nicht  nn- 
güiutige  Zeit.  Bereits  hatten  die  unter  Alheroni  eingeftlhrten 
Neuerongen  nicht  wenig  dasn  heigetragen,  die  Wunden  zur  Heilung 
sn  bringen,  welche  ein  dreiaehigähriger  Erbfo]gekrieg  dem  Lande 
geschlagen.  Fttr  die  Finanzlage  des  Staates  war  die  Keorganisation 
der  Steuern  von  günstigem  Einfiofs  gewesen  nnd  die  kastilianischen 
Provinzialrenten  hatten  eine  gewisse  Steigerung  erfahren,  obwohl 
eio  stärkere«;  Anziehen  der  Steuerschraube  in  dieser  Zeit  nicht 
stattgefunden  hatte  Zwar  reizte  die  auswärtige  Politik  des  ehr- 
geizigen Kardinals  das  halbe  Europa  gegen  Spanien  su  einem  Kriege, 
der  bekanntlich  erst  mit  der  Entfernung  Alberonis  aus  seinem  bis- 
herigen Wirkungskreise  sein  Ende  erreiclite.  Doch  dauerten  unter 
Ferdinand  VI.  (1746  -59),  Karl  III.  (1759-88)  und  Karl  IV.  (1788— 
löOö)  die  Bemühungen  der  Regierung  zur  Besserung  der  spanischen 
Wu-tschaftsverhältnisse  fort  und  brachten  Handel  inid  Industrie  zu 
neuem  Leben  -).  Wie  llztariz  und  Ulioa  unter  Philipp  V.  die 
leitenden  Staatsmänner  mit  ihieu  Vorschlägen  zu  unterstützen  suchten, 
so  traten  in  den  späteren  Jahrzehnten  Männer  wie  Capmany,  Castro 
und  vor  allen  der  Direktor  der  Akademie  der  Geschichte  zu  Madrid, 
C&mpomanes,  welcher  als  Minister  unter  Karl  III.  und  teilweise 
aneb  noch  unter  Karl  IV.  aui  d 'ii  Gang  der  Kegieruugsgeöchäfte 
drn  entscheidendsten  EinfluTs  ausübte,  in  ihren  Schriften  für  die 
Förderung  der  ökonomischen  Lage  ihres  Vaterlandes  ein.  Leider 
begannen  mit  dem  19.  Jalirhuudert  die  Verhältnisse  sich  wieder  zu 
verschlechtern.  Die  fortwährenden  Kriege  und  die  inneren  Unruhen, 
anter  denen  Spanien  zu  leiden  hatte,  übten  selbstverständlich  auch 
auf  seine  Volkswirtschaft  einen  tiefgreifenden,  schädigenden  Einflufs 
aus,  der  Abfall  der  spanischen  Kolonieen  versetzte  dem  Handel  einen 
karten  Stöfs,  und  bis  in  unsere  Zeit  hinein  ist  das  unglückliche, 
von  Parteikämpfen  zerrissene  Land  nicht  irieder  xnr  Ruhe  ge* 
konuneD« 

Doch  die  Yorftlhntng  der  Entwickelung  der  spMiischfn  VoIk<- 
Wirtschaft  lag  ja  nicht  in  unserer  Absicht.  Wir  mu&ten  hierauf  nur 
deswegen  näher  eingehen ,  weil  ohne  diese  Uztanz*  und  XJlloas  Be- 
fioniiTorschläge  nicht  zu  Terstehen  waren,  deren  Doi  legung  ihrerseits 
wieder  ein  Bild  Ton  den  theoretischen  Anschauungen  jener  beiden 

>)  VergL  üztarii  a.  a.  ü.  Kap.  19  u.  106. 

*)  VergL  die  NoviMuna  BeoopilMioii,  Bndi  VIC^I7^  Wir  findflii  in  ^mta 
OcaetaeD  wiir  viale  Vcfsohttge  von  Usterit  und  '^tlo«  in  die  Pftzit  ill»ergefil]ir(. 
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Merkantilisten  geben  sollte.  Vergleichen  wir  dieseiboi  mit  den- 
jenigen Ansichten,  welche  fast  allgemein  als  die  Theorieen  des  Met- 
kantilsystems  hingestellt  worden  sind*),  so  werden  wir  Roscher  nur 
zustimmen  können,  der  sagt,  ,,dafB  das  bekannte  Bild,  welches  die 
Xiehrbiichertradition  von  einem  Merkantilisten  zu  entwer^n  pflegt, 
immerhin  auf  manche  unhcdeutende  Schriftsteller  des  17.  und  18. 
Jahrhunderts  pafst,  die  bedeutendsten  aber  keineswegs  davon  ge- 
troffen werden.  In  einigen  Punkten  stimmen  sie  wohl  damit  überein, 
in  einigen  anderen,  ebenso  wichtigen  sind  sie  völlig  davon  ab- 
weichend" "Wenn  Roscher  dann  weiterhin  fordert,  dafs  die  Litte- 
ratur  des  und  17.  Jahrhunderts  in  zwei  verschiedenen  Abschnitten 
zu  behandeln  sei,  von  denen  der  eine,  den  Kontinent  liptrf'ffende. 
dann  iniinerliin  noch  den  Titel  „Merkantilsy^tem"  führen  diirle,  der 
andere  dagegen  „ältere  englische  Schule"  übersclirieben  werden 
müsse,  so  glauben  wir  auf  (rrund  unserer  Untersuchungen  behaupten 
zu  dürfen,  dafs  es  bemi  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  auch  auf  dem 
Kontiuent  Merkantilisten  gegeben  hat,  die,  ähnlich  den  älteren  eng- 
lischen, Anschauungen  vertreten,  wie  man  sie  für  gewüluilich  nur  bei  den 
später  erst  zur  Geltung  gekommenen  Wirtschaftssystemen  vermutet. 
Im  Hinblick  liierauf  aber  ist  auch  die  Auffassung  Marlo's  nicht  von 
der  Hand  zu  weisen,  der  neben  den  späteren  Systemen  den  Merkan- 
tilismus ebenfalls  als  liberale  Schule  bezeichnet. 

*)  Vergl.  hieniher  das  in  der  Binleitong  Gesagt«. 

*)  S.  Roscher,  Zur  Oeadiiphte  der  apanucheD  Volkiwirtecbafttlehre,  iMip- 

xig  1661.   S.  m  f. 
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Während  die  vor  kurzem  in  dieser  Sammlung  erschienene  Arbeit 
des  YerfaBflen  Aber  zwei  spanische  MerkantiUsten  lediglich  auf 
eignen  üntersnchnngen  beruhte,  ging  die  YorUegende  Abhandlimg 
ans  Referaten  henror,  welche  über  mehrere  der  den  üntemehmer- 

gewinn  betreffenden  Probleme  seitens  einit^er  Mitglieder  des  sLaats- 
wisseuschaftlichen  Seminars  der  Universität  Halle,  u.  a.  auch  seitens 
des  Veriassers  selbst,  geliefert  wurden  und  die  in  einer  Eeihe  von 
Sitzmigen  zu  eingehenden  Srörterongen  Vezanlassung  gegeben  haben. 
Indem  der  Verfasser  es  unternahm,  eine  zusammenfassende  Dar» 
Stellung  der  behandelten  Fragen  zu  bieten ,  ist  er  bemüht  gewesen, 
unter  thunlichster  Berücksichtigung  aller  bei  der  Diskussion  zu  Tage 
getretenen  Anschauungen,  sich  eine  eigne  Auffassung  zu  bilden, 
welche  in  allen  wesentlichen  Punkten  dem  Standpunkte  des  Seminars 
entspfioht. 

Oldenburg  i./G.,  im  Juni  1886. 

A.  W. 
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Angesichts  der  henrorragenden  Bedeutung,  welche  die  Arheiter* 
frage  nicht  nur  für  das  soziale  Leben,  sondern  auch  in  der  national- 
ökonomischen  Wissenschaft  unserer  Zeit  erlangt  hat,  und  der 
inlSBerst  umfangreichen,  täglich  noch  mehr  anschwellenden  Litteratur 
über  diesen  Gegenstand,  konnte  es  einigermafsen  hefremden,  dafs  die 
Untersuchungen  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  des  üntemehmer- 
gewinnes,  deren  völlige  Klarstellung  zur  Schaffang  einer  wissenschaft- 
Uchen  Grundlage  für  die  Lösung  jener  Frage  wesentlich  beitragen 
wild,  von  einem  befriedigenden  Abschlüsse  bis  in  die  Neuzeit  noch 
weit  entfernt  waren.  Zwar  hatten  von  Mangoldt  und  Pierstorff 
zwei  schätzenswerthe  Honographieen  über  den  XJnternehmergewinn 
geliefert  ^) ;  aUeiu  w&hrend  die  erstere  dieser  beiden  Schriften,  bereits 
TOT  drei  Jahrzehnten  erschienen,  im  Hinblick  auf  die  bedeutenden 
Fortschritte  der  Nationalökonomie  namentlich  auf  sozialwirtschafb* 
lichem  Gebiete,  in  Tielen  Beziehungen  als  veraltet  gelten  mufste,  hatte 
das  Pierstorfiche  Werk  den  unverkennbaren  Mangel,  dafs  der  Ver- 
Cftsser  auf  jede  positive  Darstellung  seiner  eignen  Anschauungen  vom ' 
Ünternehmergewinn  verzichtete,  und  so,  mit  einer  allerdings  äufoerst 
scharfsinnigen  Kritik  der  bisher  über  unseren  Gegenstand  zu  Tage 
getretenen  Theorieen  sich  begnügend,  den  Leser  unbefriedigt  entliefs. 

Mit  um  so  gröfserer  Genugthuung  konnten  wir  daher  jüngst  das 
Erscheinen  dreier  neuer  Monogi'aphieen  über  den  Unternelimergewinn 
vonMataja^  Grofs  und  Schroeder  begrüfsen*).  Sie, bilden 
zusammen  mit  den  Abhandlungen  F.  Kleinwächters  und  Th.  Mit- 
hoffs  in  dem  Schünbergschcn  Handbucfae  der  politischen  Ökonomie') 
die  neuesten  Litteraturerscheinungen  über  unsere  Frage. 

*)  H,  vottHangoldt»  Die  Ldure  vom  UnteraebiDergewiiiB.  Sin  BtSitng  zur 
YolknnrtMlialtalehre.  Leipag  1666. 

JnliusPierstorff,  Die Leh r  ^  m Unternefamergewiniu  Dogmengerahiohtr 

Udi  und  kritisch  dargestellt.  Berlin  lH7ö. 

*)  V.  Hat a ja,  Der  l^ntomehnu-rj^ewinn.  VAix  Beitrag  zur  Lehre  von  der 
Ottter Verteilung  in  der  Vulkewirtschuit,  Wien  18&4. 

OnitavGroft,  Die  Lehre  vom  Unteraehinergewiim.  Lel^ng  1684. 
E.Aag.  Schroeder,  Dn  Untemelimen  und  der  üntmiehiiiergewinQ 

vom  biitonschen,  Uieoretiieben  und  praktifichen  Standpunkte.  Wien  1684. 
>)  Tübingen  1682;  Bd.  1  &  162  ff.  resp.  4»4  ff. 
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Es  orsclioiiit  uns  jetzt  zoit^omäff?.  auf  Grund  derselben  und  unter 
Benut/unc:  der  Erfiebnisse  dieser  neueren  Forschungen,  an  eine  noch- 
malige Tiehandlung  des  fraglichen  Gegenstandes  lieranzutreten.  unter 
besnnderer  Berücksichtigung  auch  der  praktischen  Gesichtspunkte, 
die  sich  auf  Grund  der  throivfischen  Erörterung  eröftnen.  Auf 
eine  ins  einzelne  gehende  Kritik  der  genannten  Monographieen  ver- 
zicliten  wir.  da  sie  bereits  von  anderer  Seite  gegeben  ist.  Noch  viel 
weniger  werden  wir  uns  auf  eine  Behandlung  der  sonstigen  zahlreichen 
Ansicliten  vom  Ünternehniergewinn,  wie  sie  von  den  verschiedensten 
volkswirtschaftlichen  Systematikern  aufgestellt  sind .  einzulassen 
brauchen.  Von  einer  solchen  Aufgabe  scheint  uns  schon  der  I^mstand 
zu  entbinden,  dafs  trotz  der  eingehenden  Untersuchung,  welche  dieser 
Seite  unseres  Gegenstandes  von  Pierstorf  zu  teil  geworden  ist.  weder 
Mataja,  noch  Grofs,  noch  Schroeder  es  sich  haben  nehmen  lassen, 
auch  ihrerseits  in  der  ausführlichsten  Weise,  natürlich  ein  jeder 
von  seinem  Standpunkte  aus,  die  bisherigen  Theorieen  zu  kritisieren. 
Unsere  Darstellung  wird  sich  nun  in  der  Weise  zu  entwickeln  haben, 
dafs  wir  zunächst  untersuchen,  wie  der  wirtschaftliche  Ursprung  und 
das  Wesen  der  Unternehmung  aufzufassen  sind  und  welche  Stellung 
die  letztere  in  der  Volkswirtschaft  einnimmt.  Diese  Betrachtungen 
führen  zur  Erforschung  der  eigentümlichen  Natur  und  der  öko- 
nomischen Berechtigung  des  Unternehmergewinnes,  an  welche  sich 
dann  die  Besprechung  einiger  praktischer  Folgerungen,  zu  denen 
unsere  Resultate  führen,  anzuschliefsen  hat,  wobei  wir  besonders 
die  Frage  der  Teilnehmerschaft  der  Arbeiter  am  Untemehmergewiim 
ins  Auge  fassen  werden. 


L  Das  Unternehmeii. 

Der  Menaeb,  auf  seiner  heutigen  hocli  entwickelten  KnliuTBtn&y 
tritt  mit  den  mannigfachsten  und  zahhreichsten  Bedfirfiussen  der 
Aufsenwelt  gegenüber,  auf  deren  Befriedigung  deshalb  auch  sein 
Hauptstreben  gerichtet  ist.  Die  gesamte  planmäfsige  Tbätigkeit  des 
Menschen,  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  nennen  wir  Wirtschaft.  Jene 
Thätigkeit  aber  ist  eine  sehr  vielseitige.  Sie  wird  nicht  mit  der 
momentanen  Befriedigung  ihr  Ende  erreichen,  sondern  erstreckt  sich 
auch  auf  eine  leichtere  Erlangung  der  Befriedigungsmitlel,  auf  die 
Erfindung  der  besten  Mittel  und  Wege,  dieselben  zu  verfeinern,  ihre 
Zahl  zu  yergröfsem,  und  auf  die  Ermöglichung  der  angemessensten 
Verwendung  für  dieselben. 
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Demgernnfs  ist  also  die  menschliche  Wirtschaft  der  Prodnlction 
und  Konsumtidi]  wirtschiiftliclier  Güter  gewidmet.  "Was  nuu  die 
Produktion  betritlt,  so  beschränkt  sich  diese,  bei  unserer  heutigen, 
so  stark  ausg-ehildeten  Arbeitsteilung,  in  den  allerseltensten  Fällen 
:iuf  eine  blofse  Befriedigung  des  eignen  Berlnrfs,  sie  erstreckt  sich 
vielmehr  der  Haui)tsache  nach  auf  die  Erzeugung  von  wirtschaftlichea 
(jütem  zum  Zwecke  ihres  Austausches  gegen  andere,  d.  h.  für  fremden 
Bedarf.  Sofern  die  selbständige  Wirtschaft  dieses  Ziel  verfolgt, 
nennen  wir  sie  ein  Unternehmen.  Es  ist  also  die  Wirtschaft  der 
umfassendere  Begriff,  der  denjenigen  des  Unternehmens  mitenthält. 
Ohne  Wirtschaft  ist  kein  Unternehmen  möglich ,  während  das  so- 
ziale Leben  zahlreiche  Beispiele  vom  AV^irtschaften  kennt,  bei  denen 
jede  Ünternehmerthätigkeit  ausgeschlossen  ist.  Im  weiteren  Verlauf 
der  Untersuchung  werden  sich  uns  solche  darbieten. 

G  r  o f  8 1)  und Schroeder'*),  deneii  wir  das  Verdienst  zuschreiben 
diiifeiiy  dem  wichtigen  Unterschiede,  der  zwischen  der  Wirtschaft 
tmd  dem  Unternehmen  besteht,  zum  ersten  Male  eine  umiaflsendereBe- 
traclitung  gewidmet  zu  haben,  gelangen  im  groÜsen  und  ganzen  zu  dem- 
selben Resultat.  Mit  Recht  weist  Schroeder  o.  a.  darauf  hin,  daCs 
das  Vorhandensein  aller  Produktionsfaktoren  kein  charakteristisches 
Merkmal  des  Unternehmens  sein  könne,  da  auch  in  der  Wirtschaft 
tUe  drei  Produktions faktoren  (  Xatur,  Arbeitskraft  und  Kapital)  thätig 
sind.  £«bensowenig  kann  der  Kredit  als  ein  solches  Unterscheidungs- 
moraent  hingestellt  werden,  denn  auch  er  ist  bei  der  Wirtschaft  und 
dem  Unternehmen  in  gleicher  Weise  vorhanden,  oder  wird  mindestens 
in  den  meisten  Fällen  vorhanden  sein.  Wir  stimmen  auch  Schroeder 
vollkommen  bei,  wenn  er  sagt,  dals  die  Gefahr,  welche  Roscher  als 
«A  bezeichnendes  Merkmal  des  Unternehmens  hingestellt  zwar  ein 
notwendiges,  aber  kein  charakteristisches  Attribut  des  Unternehmens 
bildet)  denn  auch  bei  der  Wirtschaft  liegt  die  Gefahr  eines  Mifs- 
liogens  tot*). 


B.    0.  a  96  ff. 
^  a.  ft.  0.  S.  99  ff. 

')  Roscher  sagt  in  seiner  „Grundlage  der  Nationalökonomie''  Stuttgart  1883. 
S.  501:  „Das  Wesentliche  einer  Unternehmung  im  national-ökonomisc  hrn  Sinne  des 
Worte«  besteht  darin,  dafs  für  den  Verkehr  a u f  eigneGefahr  produziert  wird". 

*)  Grofs  (a.  a.  O.  S.  100)  unterscheidet  2  Geftiübrmomeiite :  1.  die  Gefahr  des 
tecbnitohea  MiMingeiit  der  Produktion,  wie  tte  durch  oidit  vorher  «u  be- 
•timmende  Einflüsse  der  Natur,  durch  Fehler  bei  der  Arbeit  and  Aof  andere  WeiM 
hcrbdgeftthrt  wird ;  8.  die  Gefahr  deswirtschaft  liehen  Mifalingent,  die  meist 
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'\V"emV^r  glücklich  scheint  uns  Srhroodcr  zu  sein,  wenn  er  es 
unternimmt,  aucli  dio  Produktion  für  irenidcn  Bedarf,  die  sowolil 
Koscher  als  auch  wir  seihst  als  ein  Keiinzriflipn  des  Unternehmens 
hingestellt  h  ihen,  als  solches  zu  bestreiten.  Eine  Unterscheidung 
zwischen  der  tur  sich  selbst  produzierenden  Wirtschaft  und  dem  für 
fremden  Redarf  j)rodir/.ierenden  Unternehmen,  meint  Schroeder.  habe 
deswegen  keine  Berechtigung,  weil  ja  auch  die  Wirtschaft  vielfach  für 
andere  j)roduzieren  müs'^p.  um  sich  selbst  zu  erhalten,  und  die  Art  des 
Unternelimens  anderseits  aucli  so  heschatTen  sein  könne,  dafs  es  nur 
für  den  Bedarf  des  Unternehmers  produziert,  Schroeder  weist  in  dieser 
letztL'ren  Beziehung  auf  eine  ZiegnlbrcTtnf^rfM'  fMn»^s  Grofsgrundbesitzers 
hin.  deren  Erzeugnisse  nicl)t  verkauft,  sondern  zu  ^^'irtschaftshaulich- 
keiten  verwendet  werden.  AV'^ir  halten  diese  Emwimde  für  nicht 
stichhaltig,  denn  gegenüber  dem  ersten  Falle  mufs  bemerkt  werden, 
dais  überall  da,  wo  die  Wirtschaft,  um  sich  selbst  zu  erhalten,  für 
andere  produziert,  sie  eben  den  Charakter  eines  Unternehmens 
annimmt,  ohne  damit  den  der  Wirtschaft  zu  verlieren,  und  auch 
Schroeder  selbst  sagt  an  einer  anderen  Stelle  dafs  das  Ziel  eines 
jeden  Unternehmens  ein  sichererer  und  gefahrloserer  Bestand  .  die 
Wirtschaft  sei.  Im  Unternehmen  produziert  also  die  Wirtschaft  für 
die  Wirtschaft.  AVas  nun  den  zweiten  Einwand  anbetrifft,  so  haben 
wir  oben  schon  gesagt ,  dafs  in  der  Wirtschaft  auch  eine  solche 
Produktion  stattfinde,  die  jene  damit  noch  nicht  in  ein  Unternehmen 
verwandelt,  dafs  sie  zu  dem  Zwecke  geschieht,  die  Erhaltung  der 
Wirtschaft  zu  ermögliclieu.  Ein  Produzieren  zum  alleiniijon  Bedarf 
der  Wirtschaft  ist  eben  noch  kein  Unternchmon ,  und  jene  an- 
geführte Ziegelbrenncrei  tritt  deswegen  aus  der  Spliäre  der  blofsen 
Wirtschaft  nicht  heraus.  Unter  e  i  ii  e  r  AV  i  r  t  s  c  h  n  f  t  verstehen 
wir  aber  die  g  e  s  a  ni  t  e  p  1  a  n  m  ä  f  s  i  g  e  T  h  ä  t  i  g  k  e  i  t  einer 
(physi  seilen  oder  juristischen)  Person,  welclio  unter 
Vereinigung  der  produktiven  Kräfte,  und  auf  ihre 
eigne  Kechnung  und  Gefahr,  der  menschUclien  Be- 
dürfnisbefriedigung dient. 

Anch  (jrrofs  tritt  der  Anschauung  bei,  dafs  die  Vereinigung  der 
Produktionsfaktoren  und  das  Vorhandensein  einer  Gefahr  im  Unter- 
nehmen keine  unterscheidenden  Kriterien  gegenül>er  der  Wirtschaft 
abgeben  können,  wenn  auch  die  Gefahr  des  wirtschaftlichen  Mifs- 

viel  grobw  «1*  jene,  9m  der  Sdiviwigkeit  entepringt,  die  Prodnktioii  voll- 
•iSndig  dem  Bedarf  enteprechend  einsariditeiL 
ft.  «.  O.  a  41  attten. 
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erfolges  für  die  Unternelimuiig  bedeutend  gröfser  ist.  Ein  wichtiger 
Unterschied  ergibt  sicli  dem  genannten  Yorfasser  aber  rlnrcb  die 
Vcrgleichung  der  verschiedenen  Arten  der  Wirtschaft  mit  dem  Unter- 
nehmen. Er  stellt  letzteres  der  Eigenwirtschaft  und  dor  G-ernein- 
wirtschaft  entgegen  von  denen  die  eine  lediglich  zur  Befriedigung 
der  eignen  Bedürfnisse  des  betreffenden  Wirtschaftssubjektes ,  die 
andere  hingegen  zur  Befriedigung  von  Gemeinbedürfnissen  bestimmt 
ist;  im  letzteren  Falle  werden  die  produzierten  Grüter  nach  dem  ge- 
raoinwirtschaftlichen  Prinzip  der  generellen  Entgeltlichkeit  zur  Ver- 
fügung gestellt.  Diesen  beiden  Arten  der  Wirtschaft  steht  nun, 
nach  Grofs.  das  Unternehmen  gegenüber,  welches  nicht  wie  jene  die 
Produktion  auf  den  eignen  Bedarf  beschränkt,  sondern  dessen  cha- 
rakteristische Eigentümlichkeit  darin  liegt,  wirtschaftliche  Güter 
zu  produzieren,  die  im  Verkehr  durch  den  Tausch  weiterbegeben 
werden  sollen,  Grofs  macht  hiermit  zwischen  der  Wirtschaft  und 
dem  Unternehmen  eine  generelle  Unterscheidung,  der  wir  uns, 
wie  schon  aus  dem  früher  Gesagten  hervorgeht,  nicht  anzuschliefsen 
vermögen,  indem  wir  vielmehr  in  jedem  Unternehmen  als  solchem 
auch  eine  Wirtschaft  erblicken.  Wir  möchten  auch  der  Unterscheidung 
der  Wirtschaften  in  Eigen-  und  Gemein  wirtschaften  diejenige  vor- 
ziehen, welche  Ad.  Wagner  u.  a.  *)  acceptiert  haben.  Sie  unterscheiden 
zwischen  Privatwirtschaften,  Wirtschaften  mit  karitativem  System 
(Wohlthätigkeitsanstalten,  Kunstinstitute  u.  s.  w.)  und  Gemeinwirt- 
schaften (Staat,  Kommune,  Konsumvereine  u.  s.  w.)  Die  beiden  letzt- 
genannten Wirtschaften  produzieren  allein  für  den  eignen  Bedarf, 
während  die  ersteren  auch  der  Erzeugung  von  Verkehrsgütern  dienen 
können,  wodurch  sie  dann  zu  Unternehmen  werden.  Ein  Unternehmen 
hat  deshalb  immer  einen  privat  wirtschaftlichen  Charakter,  und 
tritt  z.  B.  eine  Gemeinwirtschaft,  wie  der  Staat  oder  die  Gemeinde, 
als  Unternehmer  auf,  so  verliert  sie  als  solche  die  Eigentümlichkeit 
einer  Gemeinwirtschaft,  indem  sie  als  juristische  Person  in  die  Reihe 
privater  Unternehmer  eintritt.  Wir  gelangen  also  zu  dem  vorläufigen 
Resultat,  dafs  das  Unternehmen  als  eine  selbständige  Privatwirtschaft 
SU  betraßhteD  ist,  die  der  Produktion  wirtschaftlicher  Güter')  dient 

n.  n  O.  S.  10.3  iT.  Die  BinzelwirtBobaft  ttellt  er  der  Volluwirtachaft gegen- 
vber,  fl.  a.  a.  O.  ä.  120  Anm. 

*)  Siehe  Schönbergs  Handbuch  S.  8  f.  und  S.  90  f. 

^  Zn  daeiMi  noliiieii  wir  woh  panSnliclM  Dienste,  wdöhe  anoli  geiitigw 
Matar  sein  kSanea.  Somit  ist  s.  B.  daa  Qewerbe  eines  FriMehnn  ab  Unter- 
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zum  Zweck  ihres  Austiuisches  jjegen  aiulere.  Das  Ziel  dieser  Pro- 
duktion ist  aber,  solern  wir  die  Unternelimung  selbst  dabei  im  Auge 
behalten,  die  Erlangung  eines  Gewinnes').  Auch  dieses 
Moment  unterscheidet  das  Unternehmen  streng  von  den  anderen 
Wirtschaften,  Weder  der  Staat,  noch  die  Gemeinde,  noch  auch  irgend 
welche  Wohlthätigkeitsanstalten,  Konsumvereine  u.  s.  w.  haben  die 
Erlangung  pekuniärer  Vorteile  im  Auge,  sie  verfolgen  vielmehr  nur 
soziale  Ziele,  und  sollte  die  Wirtschnftsthätigkeit  der  genannten 
juristischen  Personen  einen  L'berschufs  erzielen,  so  wird  derselbe  als 
ein  durchaus  zufälliger,  unbeabsichtigter  zu  betrachten  sein  -).  Als 
eine  bemerkenswerte  Eigenschaft  der  karitativen  und  Gemeinwirt- 
scliaften  kann  auch  noch  der  Umstand  geltend  gemacht  werden,  dafs 
die  zur  Wirtschaft  erforderlichen  Mittel  meistens  durch  Beiträge 
von  den  betheiligten  Personen  aufgebracht  werden,  die  dem  in  den 
privatwirtschaftlichen  Unternehmungen  erworbenen  Vermögen  ent- 
nommen sind,  obwohl  auch  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  dafs  jene 
Wirtschaften  die  nötigen  Mittel  durch  eigne  Unternehmungen  sich 
verschaffen^).  Schon  früher  wiesen  wir  darauf  hin,  dafs  in  jeder 
Wirtschaft  produktive  Ea-äfte  thätig  sind;  dieses  Moment  wird  im 
Unternehmen  um  so  stärker  hervortreten,  als  in  diesem  letzteren 
jene  Produktion  besonders  ausschlaggebend  ist,  und  darin  eine 
gewisse  Stetigkeit  annimmt.  In  diesem  Falle  spricht  man  von  dem 
Betriebe  der  Produktion,  unter  dem  wir,  mit  Klein  wach  ter  *),  die 
(mehr  oder  weniger  dauernde)  Vereinigung  und  Verwendung  produk- 
tiver Kräfte  zum  Zwecke  der  Produktion  in  einer  Wirtschaft  verstehen. 
Sonach  ergeben  sich  uns  folgende  Definitionen :  Dasünternehmen 
ist  eiuebetriebsweise  geführte  Privatwirtschaft,  welche 
die  Produktion  wirtschaftlicher  Grüterfür  fremden  B«» 


Hierbei  scheint  es  uns  prinzipieH  frlriehgültig  zu  sein,  ob  diese  auf  Erwerb 
geriübtete  Absioht  oder  aber  die  sozialeu  Ziele  für  dm  Unternehmen  die  Haupt- 
saolie  nnd,  wie  letsteres  s.  fi.  bei  den  Sparkassen  der  Fall,  wo  jener  enrtgenannte 
Zweck  gegenüber  dem  anderen  in  den  Hintergrond  tritt  Wir  glaoben  desihalb, 
dafs  Hatcge  (a.  a.  O.  S.  136  f.)  nicht  glückUch  gewesen  ist,  wenn  er  diese«  Bei- 
spiel heranzog  um  seine  Aiisiclit  zu  stützen,  dafs  die  auf  Erwerb  gerichtete  Ab* 
sieht  des  Unternehmers  nicht  zum  Wesen  der  Unternehmung  gehöre. 

^)  Eine  Wohlthätigkeitsanstalt,  die  siuh  auch  die  Emelung  eines  GN^winncs 
soin  Ziele  eetit»  würde  eben  damit  aas  einer  karitativen  Wirtschaft  zu  einer  Privat* 
wirtaehafb  (und  swar  einem  üntemelunen)  werden. 

*)  Dieser  letztere  Fall  liegt  u.  a.  dann  vor,  wenn  der  Staat  aeme  Bfamalmieil 
I.  T.  ans  seinen  eignen  Forsten,  Fafaffiken,  aus  dem  Postrsflial  iL  s.  w.  besielit 

«)  a.  a.  O.  S.  188. 
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darf  und  mit  der  Aussicht  auf  Gewinn  verfolgt.  OfW, 
wenn  wir  den  Begriff  der  Privatwirtschaft  eliminieren :  DasUuter- 
nehmen  ist  die  gesamte  planmäfsige  Thütifi^keit  einer 
(physischen  oder  juristischen)  Person,  welche  vormit- 
telst  eines  Betriebes,  auf  ihre  eiprene  Rechnung  und 
Gefahr  und  mit  Aussicht  auf  Gewinn,  die  Produktion 
wirtschaftlicher  Güter  für  fremden  Bedarf  verfolgt. 
Jene  Person  nennen  wir  Unternehmer.  Vergleichen  wir 
mit  dieser  die Grofssche  Definition.  Sie  lautet*):  Das  Unteniehmen 
ist  die  „Vereinigung  von  Kajjital  und  Arbeit  zum  Zwecke  der  Pro- 
duktion wirtschaftliclier  Verkehrsgüter  auf  Gefahr  des  unter- 
nehmenden Wirtschuftiisubjektes,  verbunden  mit  der  spekulativen 
Absicht,  die  produzierten  Güter  im  privatwirtschaftlichen  Tausch- 
Terkehr  gegen  einen  die  Selbstkosten  übersteigenden  Preis  weiter- 
zubegeben." Hier  ist,  nach  unserer  Auffassung,  der  Begriff  der 
Unternehmung  zu  eng  gefafst.  Weder  der  selbständige  Dienstmanu 
noch  der  Privatlehrer ,  die  wir  beide  als  Unternehmer  anzusehen 
haben,  produzieren  Verkehrsgüter,  denn  persönliche  Dienstleistungen 
(materielle  wie  geistige)  können  ihrer  Natur  nacli  nicht  durch  Tausch 
„weiterbegeben"  werden.  Ferner  halten  wir  es  für  einen  Fehler  (den 
allerdings  auch  Mataja  begeht),  die  Produktion  auf  der  einen  dem 
Absätze  der  Produkte  auf  der  anderen  getrennt  gegenüberzustellen, 
während  doch  die  für  den  Verkelir  erfolgen tlr»  Produktion  erst  dann 
als  vollendet  anzusehen  ist.  wenn  die  Produkte  abgesetzt  und  be- 
zahlt sind.  Endlich  scheint  es  uns ,  dais  auch  die  Hiindeisunter- 
nchmuiii':*  n  nur  gezwungen  sich  unter  die  Grofssche  Definition  sub- 
sunueren  lassen.  Aus  allen  diesen  Gründen  möchten  wir  unserer 
Detinition  vor  jener  den  Vorzug  geben.  Freilich  müssen  wir  zu- 
gestehen, dafs  auch  ihr  jedenfalls  der  Mangel  anhaftet,  dais  sie  sich 
nicht  vollkoiiunen  mit  dem  Sprachgebrauche  deckt.  Dieser  letztere 
wird  geneigt  sein,  einerseits  manche  von  ims  als  blofse  Wirt- 
schaften bezeichnete  Anlagen  (wie  Krankenhäuser,  manche  Kunst- 
mstitute  u.  s.  w.)  für  Untcrueinnungcn  zu  halten,  anderseits  aber 
auch  vielen  'UKli  ion  Wirtschaftserscheinungen  den  Charakter  als 
Untornehmuugen  ab/usprechen  (wie  etwa  dem  Geschäft  des  selbst- 
ständigen Dienstmannes  j,  die  wir  notwendig  in  diese  Kategorie  mit- 
hineinbeziehen  müssen.  Diese  Erwägung  vermag  uns  jedoch  nicht 
von  der  gegebenen  Deümtion  abzubringen,  da  sie  zu  einer  voUkom- 


a.  ft.  O.  8.  10& 
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menen  Würdigung  des  später  zu  behandelnden  üntemehmergewiiinee 
die  einzig  taugliche  su  sein  scheint')*)'). 

Nach  dieser  BegriffsbestimmTing  des  ünteroehmens  würde  es 
vielleicht  angemessen  seiui  eine  Klassifikation  der  mannig&chen  in 
der  Praxis  sich  darbietenden  ünternehmnngen  folgen  su  lassen;  sie 
würde  naturgemäfs  Terschiedenartig  aasfalleu,  je  nachdem  man  en^ 
weder  die  Person  des  Unternehmers  oder  die  Natnr  der  produzierten 
GHiter  oder  endlich  den  Umfang  des  Betriebes  zum  Einteilungsprinzip 
macht*).  Angesichts  der  zahlreichen  Erörterungen,  welche  diese 
Seite  unseres  Gegenstandes  in  den  systematischen  Darstellungen  der 
Wirtachaitslehre  bereits  erfahren  hat,  glauben  wir  jedoch  eine  noch- 
malige Besprechung  derselben  unterlassen  zu  dürfen.  Wir  möchten 
daher  nur  noch  diejenigen  Punkte  berühren,  hinsichtlich  derer  eine 
völlige  Einigung  bisher  nicht  hat  erzielt  werden  können,  deren  Bichtig- 
stellung  aber  für  die  nachfolgende  Beurteilung  des  Unternehmer» 
gewinnes  von  Wichtigkeit  ist.  Jene  Einteilung  nach  dem  UmlEuig 
des  Betriebes  ist  jedenfalls  die  äufserlichste  und  am  wenigsten  be- 
finedigcnde.  Sie  hat  jedoch  in  sofern  ein  gewisses  Interesse,  als  eben 
wegen  ihres  geringen  Umfanges  von  mancher  Seite  vielen  kleinen 
Unternehmungen  der  Charakter  als  Untemefamungen  abgesprochen 
ist,  weil  in  ihnen  das  Kapital  entweder  gar  keine,  oder  doch  nur 
eme  sehr  untergeordnete  Bolle  spiele.  Rerstor£F  sagt  von  Bodbertua  % 
seiner  ganzen  Anschauung  vom  Untemehmergewinn  nach  könne  dessen 
Meinung  nicht  die  sein,  dafs  jeder,  der  auf  eigne  Bechnung  arbeite, 


*)  Kletttix^hter  untertchflodei  (ft.  a.  0.  8.  188  f.)  nritoheii  UntarndimiingeD 

im  weiteren  Sinne  und  Unternehmungen  im  engeren  Sinne.  Der  Begriff  der 
enteren  fällt  mit  dem  was  wir  „Privatwirtschaften"  nennen  zusammen ;  die  „Unter- 
nehmungen im  engeren  Sinne"  decken  sich  mit  unsoren  „Unterriohniungcn".  Wir 
können  diese  Unterscheidung  nicht  ohne  vcitores  verwerfen,  um  so  weniger,  als 
sie  sich  eng  an  den  Sprachgebrauch  aiiBchliefst,  sind  jedoch  der  Meinung,  dafs 
unsere  Qegenfiberelelliiiig  tob  Wirtaoliaft  und  Untemehmiing  manoiie  Yonroge  hat 
*)  TÜB  Skdiroedwedie  Ableitang  dee  BegriSb  der  üntemehmang,  die  er  in 
seinen  „exakten  Untersuchungen"  (a.  a.  0.  S.  48  ff.)  versucht  hat,  scheint  uns 
schon  wepen  der  eigentümlichen  Anwendung  der  mathematischen  Formeln  durch- 
aus verfehlt.  Wir  glauben  es  uns  versagen  sa  müssen,  an  dieser  Stelle  niüier  dar- 
auf einzugehen. 

*)  Xat^a  sagt  (a.  a.  0.  S-jUS),  dasGfaamktenstiBohe  der  Untenuduniing  bestehe 
in  der  Produktion  von  Yerkdmwerten  anf  Bedumng  des  Unternehmers.  Kaoh 
dem  frfiher  Gesagten  wird  man  leicht  das  Mangelhafte  dieser  Begrifbbestiniiniiiig 

ersehen. 

♦)  Siehe  KltMrnvii*  hter  a.  a.  O.  8.  183. 
»)  a.  a.  O.  S.  212  f. 

264 


Digrtized  by  Google 


—   9  — 


schon  als  Unternehmer  zu  betrachten  sei.  Der  kleine  Handwerker, 
der  ohne  Gehilfen  arbeitet  und  nur  von  seiner  eignen  persönlichen 
Arbeit  lebt,  an  deren  Produkt  ihm  ungeteiltes  Eigentum  zusteht, 
sei  nicht  Unternehmer  im  wissenschaftlichen  Sinne  des  Wortes.  Dieser 
Auffassung  tritt  Pierstorff  bei ;  dies  ist  um  so  wichtiger.  ;ils  die  ganze 
Ansicht  vom  ünterneliniergewinn,  die  jene  beiden  Autoren  vertreten, 
auf  derselben  begründet  ist.  Wir  werden  somit  zu  der  Frage  hin- 
geleitet, ob  und  inwiefern  in  einem  Unternehmen  Kapital  vorhanden 
ist,  und  ob  es  etwa  auch  kapitallose  Unternehmungen  gibt  Man 
hat  zum  Beweise  für  das  Gegenteil  wohl  auf  den  Umstand  hin- 
gewiesen, dafs  in  einer  jeden  Unternehmung  die  Produktion  auf 
üechuung  und  Gefahr  des  Unternehmers  sta.ttfindo,  mit  der- 
selben also  ein  wirtschaftliches  Risiko  verknüpft,  welches  vom 
Unternt'hmer  getra^rcn  werde,  und  das  nur  dann  als  vorhandeti  an- 
genommen werden  könne,  wenn  Kapital  riskiert  werde,  das  mit  dem 
Unternehmen  wirtschaftlich  verbunden  sei.  Diese  letztere  Behauptung 
würde  offenbar  hinfällig  werden,  wenn  es  uns  gelänge  auf  Unter- 
nehmungen hinzuweisen .  bei  denen  der  Kapitalsfaktor ,  wo  nicht 
verscliwindet .  so  doch  gegenüber  der  in  denselben  thätigen 
menschlichen  Arbeitskraft  eine  so  imhedeutende  Rolle  spielt,  dafs 
von  einem  Kapitahnsiko  in  ihnen  niclit  mehr  die  Rede  sein  kann. 
Es  werden  dies  also  solche  Unternehmungen  sein,  bei  denen  die 
Arbeit  f.tst  Husschlicfslichen  Anteil  an  der  Produktion  hat.  Beispiele 
für  dieselben  liefert  aber  das  praktisehe  Tieben  in  Menge.  Es  möge 
genügen,  hier  auf  folgende  hinzuweisen.  Als  erstes  Untorin  lnm  ii  dieser 
Art  nennen  wir  den  ])('tri«>l)  eines  solch  ii  Handwerkers,  weicher, 
abgesehen  von  seinen  Werkzeugen,  ohne  ZuhiUenahmo  von  Maschinen 
Hilttiti  f.  Hier  ist  allerdings  auch  Kapital  thätig,  als  weit  bedeu- 
tungsvoller erweist  sich  aber  der  Arbeitsfaktor.  Di^s  tritt  noch 
kkrer  zu  Tage,  wenn  wir  annehmen,  dafs  jeuer  Handwerker  mit  meh- 
reren Gcliilteu  arbeitet,  in  welchem  Falle  die  Bedeutung  des  Kapi- 
tals gegenüber  der  Arbeit  völlig  in  den  Hintergrund  tritt.  Noch 
eklatanter  zeigt  sich  dies  Verhältnis,  wenn  wir  ein  Dienstmanns- 
institut ins  Auge  fassen,  bei  welcliem  der  Leiter  des  Instituts  den 
einzelnen  Dienstmännem  eine  feste  iSurnme  garantiert,  wodurch  diese 
also  zu  jenem  Unternehmer  in  ein  Lohnvcrhältnis  treten.  Abgesehen 
ton  den  Werkzeugen  der  Dienstmänner,  die  jedoch  meist  sehr  gering- 
fügig, wenn  überhaupt  vorbanden  sind,  braucht  hier  Kapital  durrhRus 
nicht  imSj  H  le  zu  sein,  und  dies  kann  im  Besitz  der  Dienstmiiniipr, 
nicht  dea  Leiters  sich  befinden.  Ganz  analog  diesem  Unternehmen  ist  ein 

966 


Digitized  by  Google 


—    10  — 

solches,  wo  eine  Person  etwa  zur  Herstellung  eines  Strafsendammes 
oder  zur  Einbringung  einer  Ernte  auf  eigne  Rechnung  Arbeiter 
engagiert   Dieser  Unternehmer  wird  sich  eine  bestimmte  Hümme 
als  Preis  für  die  betreffende  Leistung  ausbedingen,  während  er 
selbst  wiederum  seine  Arbeiter  anslohnt.  Jedes  der  genannten  Bei- 
spiele wird  nicht  nur  nach  unserer  Definition,  sondern  riuch  uach 
dem  Sprachgebrauche  als  ein  Unternehmen  zu  bezeichnen  sein, 
und  unsere  Definition  ist  ohne   weiteres   auf  dieselben  anwend- 
bar; dennoch  spielt,  namentlich  in  dem  letzteren,  das  Kapital  in 
ihnen  keine  Rolle.  Mau  könnte  nun  hier  vielleiclit  einwenden,  dafs 
das  Kapital,  wenn  es  auch  in  den  genannten  Unternehmungen  nicht 
unmittelbar  produzierend  wirke,  so  doch  in  sofern  ein  unumgänglich 
notwendiger  Faktor  derselben  sei,  als  der  Besitz  desselben  den  Unter- 
nehmer erst  in  den  Stand  setze,  eine  sichere  Basis  für  seine  Thätig- 
keit  zu  gewinnen,  denn  ganz  mittellos  würde  er  weder  irgend  ein 
Risiko  tragen,  noch  auch  würde  ihm  irgend  ein  Arbeiter  das  Ver- 
traueü  schenken,  welches  erforderlich  ist.  um  ein  Unternehmen  ins 
Leben  zu  rufen.    Gegen  die  letztere  Bemerkung  wäre  zu  sagen,  dafs 
die  persönliche  Intelligenz  und   die  guten  Charaktereigenschaften 
eines  Unternehmers  in  einem  solchen  Fall  den  Besitz  von  Vermö'jen 
vollkommen  ersetzen  können,  abgeselien  davon,  dafs  auch  Untern e Innen 
ohne  Kreditbedürfnis  denkbar  sind,  wie  das  Gewerbe  eines  selb- 
ständigen Dienstmannes.     Was  dagegi  ii  den  ersteren  Einwand  an- 
betrifft, so  müssen   wir  dnrauf  hinweisen,  dafs  es  sich  bei  einem 
Risiko  nicht  immer  um  das  x^-uisspielsetzen  eines  gewissen  vorhandenen 
Kaj)italbetrage8  zu  bandeln  braucht,  denn  auch  der  gute  Ruf  nnd 
vor  allem  auch  der  Ertrag  der  Arbeit,  der  zu  erwartende  Gewinn, 
welcher  das  wirtschaftliche  Resultat  einer  jeden  Produktion  im  Unter- 
nehmen bilden  soll,  kann  riskiert  werden.    Die  Betraciituni:  jener 
Beispiele  aus  dem  wirtschaftlicben  Leben,  deren  Heranzieimng  wir 
für  um  so  notwendiger  hielten,  als  es  sich  um  die  Erörterung  einer 
mehr  theoretischen  Frage  handelt,  führt  also  zu  dem  Ergebnis,  dafs 
auch  Unternelimungen  existieren,  in  denen  der  Kapitalsfaktor  von 
unwesentli«  ht  r  Bedeutung  ist.   Freilich  würde  es  uns  nicht  gelingen, 
Unternehmungen  ausfindig  zu  ma(  hen,  bei  denen  das  Kapital  völlig 
ausgeschlossen  wäre.    Solche  sind  auf  unserer  Wirtschaftsstufe  über- 
haupt gan/.lich  undenkbar,  denn  jedes  ÜTiternehnu  n  ist,  wie  wir  be- 
reits dfii  La  legt  haben,  eine  Wirtschaft,  und  in  dieser  kann  das  Kapital 
niemals  fehlen.  In  einemUnternehmon  ist  d:ihcr  in  sofern 
auch  der  Kapitaisfaktor  thätig,  als  es  zagleioli  eine 
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Wirtschaft  ist.  Im  wesentlichen  zu  demselben  Ergebnis  gelangt 
0.  a.  Mataja^).  Auch  er  hält  es  fUr  verfehlt,  zum  Wesen  derüntei^ 
nehmung  die  produktive  Anwendung  von  Kapital  zu  rechnen,  obgleich 
er  einrätunty  dafs  thatsächlich  eine  kapitallose  Unternehmung  vielleicht 
Die  existieren  werde.  Aber  deshalb  den  BegriflF  des  UnternehmenB 
einzuschränken,  hiefse  denn  doch  ein  historisches  Merkmal  zu  einem 
logischen  machen  wollen.  Wir  müssen  unsererseits  daran  festhalten, 
dafs  es  in  dem  Wirtschaftshegriff  des  Unternehmens  liegt,  dafs  in 
letsterem  Kapital,  wenn  ancli  in  noch  so  geringem  Betrage,  not- 
wendig vorhanden  sein  muTs,  dafs  aber  auf  der  anderen  Seite  dieser 
Umstand  keine  begriflfliche  Eigentümlichkeit  des  Unternehmens  bildet. 
Wir  glauben  nach  allem  diesen  den  Charakter  und  den  Wirtschafts- 
bereich  des  Unternehmens  hinreichend  klar  skizziert  und  umgremtt 
imd  somit  eine  sichere  Basis  Ülr  unsere  weitere  Untersnchnng  ge- 
wonnen zu  haben. 

Die  Stellung  des  Unternehmers  nnd  die  wichtige  Bedeutung, 
welche  er  als  Träger  der  Unternehmung  für  die  Volkswirtschaft  be- 
sitzt, lassen  wir  hier  unerörtert.  Dies  scheint  uns  um  so  eher  statt- 
halt, als  in  betreff  jener  Fragen  die  Ansichten  nicht  wesentlich 
auseinander  gehen  und  anderseits  auch  wir  genötigt  sein  werden, 
auf  die  Bedeutung  des  Unternehmers  im  folgenden  Abschnitt  in 
soweit  einzugehen,  als  eine  richtige  Auffetssung  vom  Untemehmer- 
gevinn  dies  erforderlich  erscheinen  läfst. 


n.  Der  Unterueiimergewinii. 

Wir  haben  in  unserer  bisherigen  Darlegung  zn  wiederholten 
Malen  darauf  hingewiesen,  dafs  es  zur  begrifflichen  Eigentümlichkeit 
eines  jeden  Unternehmens  gehört,  dem  Besitzer  desselben  einen  Ver- 
mögensanteil, einen  Gewinn  zu  verschaffen,  der  in  dem  Ertrage  der 
Unternehmung  sich  ausdrückt.  Dieser  Ertrag  aber  bildet  für  den 
Unternehmer  selbst  sein  Einkommen.  Wir  nennen  ihn  deswegen 
das  ün  ternehmereinkommen,  welches  anzusehen  ist  als  ein 
Eneognis  der  im  Unternehmen  verwendeten  produktiven  Kräfte. 

Es  kann  hier  luglich  nur  von  dem  reinen  Einkommen,  gegenüber 
dem  rohen  die  Eede  sein,  welches  erötere  sich  ergibt,  weuu  man  von 

*)  a.  a.  O.  8.  UIB  iL 
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« 

dem  letzteren  die  Produktionskosten  abzieht  Uber  den  Begriff  Pro- 
duktionsküsteu  sind  nun  die  Ansichten  verschiedeu,  indem  über  die 
Elemente,  welche  unter  den  Produktionskosten  zusammenzufassen  sind, 
bisher  eine  Einigung  noch  nicht  hat  erzielt  werden  können,  besonders 
di  slialb  nicht,  weil  man  zu  sehr  verschiedenen  Resultaten  kommen 
iiiufs,  je  nachdem  mau  sie  vom  priTatwirtschaftlichen,  oder  vom  volks- 
wirUchaftliclien  oder  endlich  vom  weltwirtschaftlichen  Gesichtspunkt 
aus  betrachtet.  Was  die  letztere  Frage  anbelangt,  so  glauben  wir, 
dafs  für  unseren  Fall  lediglicli  die  privatwirtschaftliche  Betrachtungs- 
weise am  Platze  ist,  da  nur  eine  solche  zu  einer  befriedigenden  Analy- 
sierung des  Unternehmerc iiikunimens  führen  kann.  Von  diesem 
privatwirtschaftlichen  Standpunkt  aus  sind  nun  in  die  Produktions- 
kosten folgende  Elenionte  hineinzubeziehen : 

1)  Grundrente  (als  Entschädigung  für  den  eventuell  gepachteten 
Grund  und  Boden), 

2)  Arbeitslohn  (für  die  gemieteten  Arbeitskräfte), 

3)  Miet-  resp.  Leihzins  der  stehenden  und  umlaufemlen  Kapitalien, 

4)  Entschädigung  für  die  Abnutzung  und  Konsumtion  der  eignen 
im  Unternehmen  thätigeu  Kapitalien, 

5)  Versicherungsprämie  für  dieso  Kapitalien, 

6)  sonstige  Unkosten  an  Steuern,  Arbeiterversicherungsprümiän 
und  dergl. 

Die  sonstigen  zahlreichen  Auffassungen  des  Produktionskc ><t  n 
begriffes  näher  zu  berühren,  ist  hier  nicht  der  Ort.  "Wir  bemei  k^  ii 
nur,  dnfs  wir  uns  weder  Roscher  ansehliefsen  können,  der  sogar  eineu 
„biUigen  Unternehmergewinn"  zu  den  Produktionskosten  rechnet*), 
noch  auch  vermögen  wir  Grofs  beizupflichten,  der  mit  Ad.  Wagner 
auch  die  EntsL'luidigung  für  die  eigne  Kapitals-  und  Arbeitsleistung 
des  Unternehmers  in  dieselben  einreiht Nach  Abzug  jener  Pro- 
duktionskosten, die  sich  für  jedes  einzelne  Unternehmen  unschwer 
feststellen  lassen  werden,  vom  Kobeinkommen ,  ergibt  sich  also  das 
reine  Unternehmereinkommen. 

Den  jenigen  Teil  des  Unternehmereinkommens  nun, 
den  der  Unternehmer  in  seiner  Eigenschaft  als  solcher 

•)  Siehe  Grundlagen  der  Nationalukonomie  S.  252. 

')  S.  a.  a.  0.  S.  119  f.  Auch  Grofs  meiut,  dafs  jene  EntacbädiguDg  yoüäh 
wiriwdwillüdi  nidit  ab  Kottm  ao&afrifeii  weit  modsm  nur  priTatwirtidiaftUeli. 
Dai  totxter«  vonnögen  wir  ebcnfklla  nicht  cturageben.  Der  Lohn  dm  Arbeiten 
z.  B.  ist  meh  priyatwirtschaftlich  angesehen  sein  reines  EinhoDimant  tratadeni 
demeelben  doe  entepreohende  Arbeitsleistung  zw  Seite  lieht» 
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davontr&gty  nenneii  wir  Unternehmer  gewinn.  In  dem 
letzteren  darf  ako  nicbte  Ton  dem  enthalten  sein,  was  anch  einem 
Nicht-Üntemehmer  als  Gewinn  zufallen  kann.  Die  Elemente,  aus 
denen  eich  das  üntemehmereinkommen  zusammensetzt »  sind  aher 
ferschiedenartig  je  nach  dem  Oharakter  deijenigen  Faktoren,  die  hei 
seiner  Erzeugung  mitgewirkt  hahen.  Da  letztere  sich  im  Eigentume 
des  üntemehmers  befinden,  so  werden  wir  bei  der  Chaiakterisierung 
jener  Elemente  von  diesem  ausgehen  können.  Der  Unternehmer 
steht  seinem  Einkommen  in  den  Yerschiedensten  Eigenschaften  gegen- 
fiber,  und  es  ist  dasselbe  daher  auf  diese  zu  verteilen.  Ist  der  Unter* 
nehmer  Grundeigentttmer,  so  hat  er  sich  einen  gewissen  Teil  seines 
Einkommens  als  Ghrundrente  in  Anrechnung  zu  bringen,  und  zwar, 
je  nach  den  ümst&nden,  entweder  in  der  Höhe  der  durchschnittlich 
gezahlten  Pachtpreise  der  betreffenden  Gegend,  oder  als  die  nach 
dem  Landeszinsfufs  berechneten  Zinsen  Tom  Geldwert  der  Grund- 
tt&cke.  Dieselbe  fftUt  jedoch  nicht  dem  Unternehmer  als  solchem 
10,  da  auch  diejenigen  Grundbesitzer,  die  keine  Untomehmungen  in 
Binden  haben,  Grundrenteneinkommen  beziehen  können.  Ist  femer 
der  Unternehmer  in  seinem  Unternehmen,  sei  es  als  Leiter  und  Yor^ 
Steher  des  Geschäfts  oder  als  Arbeiter  ^)  thätig,  so  gebtthrt  ihm  ein 
Arbeitslohn,  der  nach  der  landesüblichen  Durchschnittshöhe  der  Gte- 
bilter,  resp.  Löhne  zu  berechnen  ist,  welche  für  die  betreffende 
Arbeitsth&tigkeit  gezahlt  werden  Dieser  Lohn  ist  als  die  Ent- 
sehidigung  für  alle  diejenigen  Arbeiten  des  Unternehmers  zu  be- 
trachten, die  er  gerade  so  gut  auch  einer  anderen  Person  llbertragen 
könnte,  welche  etwa  als  Leiter  dem  Unternehmen  vorsteht  resp.  als  Ge- 
hilfe in  dem  Unternehmen  tl^tig  ist.  Somit  kommt  dieser  Lohn,  den 
wir  als  Unternehmerlohn  *)  bezeichnen  wollen,  ebenfalls  nicht  dem 
Unternehmer  als  solchem  zu  gute,  sondern  in  seiner  Eigeuschaft  als 
Arbeiter  im  Unternehmen.  Endlich  gebührt  dem  Unternehmer,  sofern 
in  seinem  Betriebe  Kapital  thätig  ist,  eine  angemessene  Verzinsung 
desselben.  Dieser  Zins  würde  aber  dem  Unternehmer  auch  dann  zu- 
ge&Uen  sein,  wenn  er  das  Kapital,  statt  es  selbst  im  Unternehmen  pro- 
duktiv anzulegen,  an  Andere  ausgeliehen  h&tte.  Diesen  Untere 
nehmer zin  8^),  welcher  von  dem  jeweiligen  Werte  der  beireffenden 

')  Dies  wird  beim  kleinea  Handwerker  die  Bflgel  ieuL 

•)  Siehe  auch  Mutaja  a.  a.  0.  S.  155. 

In  dieBem  Siuiie  gebrauchen  u.  a.  auch  M.aiaja  (a.  a.  O.  S.  143)  und 
Örob  (a.  a.  O.  S.  126  und  157  tT.)  den  Ausdruck:  Untemehmerlohn. 
*)  So  nennt  ihn  audi  Mataja  (a.  ■.  0.  S.  lO.) 
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Kapitalien  nach  dem  Landeszinsfufse  zu  bereclinen  ist,  besieht  der 
Unternehmer  auch  nicht  in  dieser  seiner  Eigenschaft,  denn  wenn  es  auch 
kaum  Unternehmer  gibt  ohne  jegliches  Kapital,  so  existieren  doch  zahl- 
reiche Kapitalisten,  die  keine  Unternehmer  sind  (z.B.  die  Rentiers  u.  a.). 
Grundrente,  UntemehmerlohnundUntemehmerzins,  diese  drei  Bestand- 
teile sind  also  aus  dem  ganzen  Unteriiehmereinkommen  absuBondein; 
der  sodann  noch  verbleibende  Best  des  letzteren  wird  als  Untemehmer- 
gewinn  aufzufassen  sein.  Zeigen  wir  nun  an  den  folgenden  beiden  Bei- 
spielen, wie  der  Untemehmergewinn  im  einzelnen  Fall  zu  bereclinen  ist') : 

1)  Wenn  ein  mit  einem  Grehilfen  arbeitender  Handwerker  ein 
(reines)  üntenK  hmereinkommen  von  2000  Mark  hat,  und  wir  weiter 
annehmen,  dais  der  Lohn  des  Gehilfen  1000  Mark  und  der  Wert 
des  dem  Handwerker  gehörigen  in  seiner  Unternehmung  thätigen 
Kapitals  1000  Mark  beträgt,  so  wird  der  Unternehmerlohn  mit 
1000  Mark  anzusetzen  sein  und  der  Kapitalzins  mit  40  Mark  *).  Die 
Summe  dieser  beiden  Beträge  in  der  Höhe  von  1040  Mark  ist  Tom 
Untemehmereinkommen  abzuziehen.  Es  verbleibt  denmach  ein  Best 
▼on  960  Mark,  der  als  Unternehmergewinn  zu  betrachten  ist. 

2)  Bei  einer  Aktiengesellschaft  ist  die  Gesamtheit  der  Aktionäre 
als  Unternehmer  anzusehen,  und  jeder  Aktionär  bezieht  in  seiner 
Dividende  ein  Unternehmereinkommen.  Beträgt  nun  die  Dividende 
in  einem  gegebenen  Fall  14%,  so  wird  der  Untemehmeigewinn  sich 
anf  10<^/o  belaufen. 

Wir  glauben  somit  hinreichend  klar  dargethan  zu.  haben,  wie 
nach  unserer  Anschauung  der  Untemehmergewinn  aus  den  son- 
stigen Einkommenateilen  zu  sondern  ist  Selbstverständlich  ist  bei 
allen  solchen  Berechnungen  die  natürliche  Voraussetzung  dafs 
überhaupt  ein  hinreichender  Einkommensbetrag  vorhanden  ist.  Be- 
l&nft  sich  die  Dividende  einer  Aktiengesellschaft  auf        so  ist 


*)  Die  Qrundrenie,  welche  in  mehr  als  einer  Hinsicht  gegenüber  den  sonstigen 
Einkommensarten  eine  gesonderte  Stellunpf  einnimmt,  lassen  wir  hierbei  nufser 
Betracht.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Bemerkung,  dafs  sie  in  allen  den  Fällen, 
in  denen  Grund  und  Boden  an  der  Produktion  teilnimmt,  in  der  angegebmeo 
Weiie  ta  bereohneii  ist  Im  fibtigen  apielt  lie  fBr  unsere  Frage  ksiDe  BoUsu 
Ihfe  weitsre  HinsiuMkaiig  iffirde  daher  die  UntenuehuDg  nur  komplud«ter 
michen,  ohne  snr  Klarstellung  irgendwie  beizutragen. 

')  "Wir  nehmen  den  landesüblichen  Zinsfufs  zu  4%  an.  Unter  dem  landes- 
üblichen Ziri'^fiifs  ist  die  mittlere  Ziii-shölie  der  sicher  und  mühelos  verliehenen 
Qeldkapitalieu  zu  verstehen  (ttielie  lioscher,  a.  a.  O.  Seite  458).  Siud  gewisse 
Leihkapitalien  in  dem  Unternehmen  thätig,  so  würde  man  den  23nsfufs,  ta  dem 
dieselben  verainst  werden,  als  Norm  anndimem. 
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gar  kein  Gewinn,  betrSgt  sie  weniger  als  4t%,  sogar  ein  Verlust  stt 
Teneichnen.  Bern  TJntemehmergewiim  steht  der  üntemehmerTerlust 
gegenfiber.  In  der  Pnuds  wird  uns  dieser  niclit  seltener  entgegen« 
treten  als  jener.  Es  ist  nun  die  Frage  aufgeworfen  worden,  in  welchem 
Verhältnis  beide  xu  einander  stehen.  G-rofs  glaubt  annehmen  zu 
mtisaen'),  dals  in  der  gesamten  Volkswirtschaft  die  Snmmen  der 
üatemefaonergewinne  und  die  der  Untemehmerrerluste  sich  so  ziemlich 
decken  *).  Ereilich  ist  dies  nur  eine  Hn>otheBey  für  deren  Richtigkeit 
irgend  ein  stichhaltiger  Beweis  nicht  erbracht  werden  kann.  Das 
Gegenteil  wäre  ebensogut  denkbar ,  namentlich  spricht  für  die  An- 
nalme eines  Überschusses  derÜntemehmeigewinne  über  die  Verluste 
die  Tbateache»  dafs  das  ITnternehmere  in  kommen  in  der  Gesamt- 
IieU  bei  steigender  Kultur  eine  fortdauernde  Ehrhohung  erfährt,  indem 
das  Steigen  desselben  die  EapitalsTermehrung  in  der  Volkswirtschaft 
reprSsentierty  und  wir  lassen  es  unentschieden,  inwieweit  der  ünter- 
nÄmergewinn  an  diesem  Wachsen  des  IJntemehmereinkommens  parti- 
apiert  Doch  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  in  Zeiten  rasch  steigender 
Koltor,  in  denen  das  gesamte  Nationalvermögen  eines  Volkes  sich 
bedeutend  vermehrt,  auch  die  Summe  der  üntemehmergewinne  die 
der  Verluste  übersteigt 

Wir  gehen  nunmehr,  nachdem  wir  die  Bhdstenz  des  üntemehmer- 
geirinns  und  die  Art  und  Weise  seiner  Berechnung  dargelegt  haben, 
dasn  fiber,  die  Natur  und  den  eigentümlichen  Charakter  desselben 
ra  betrachten.  Die  Auffassungen  Über  das,  was  der  Unternehmer* 
gewinn  im  Ghnmde  ist,  erweisen  sich  bei  den  verschiedenen  Autoren 
als  so  mannig£ftch  und  einander  so  sehr  widersprechend,  dafs  dieselben 
liei  der  Klassifikation  der  einzelnen  Theorieen  vom  Üntemehmer- 
gewinn  als  Einteilungsprinzip  haben  dienen  können,  was  um  so  be- 
merkenswerterist, als  die  anderen  Fragen  nach  seiner  wirtschaftlichen 
Bedeutung  und  Funktion  eine  derartige  Heinungsverschiedenheit 
nicht  hervorgerufen  haben.  Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Frage 
nach  dem  Wesen  des  üntemehmergewinnes  für  unsere  weiteren  Aus- 
fiUmingen  hat,  erscheint  es  angemessen,  uns  die  bisherigen  Auf- 
frasongsweisen  in  grofsen  Zügen  zu  vergegenwärtigen.  Die  Vertreter 
der  von  Adam  Smith  begründeten  sog.  K ap i  tal stheorie  (Eicardo, 
Malthua,  Schäffle,  Bodbertos,  Fierstorff  u.  a.)  betrachten  den  Unter- 
nehmergewinn  als  einen  Teil  des  Kapitalgewinnes.    Fierstorff  sagt 

a.  a.  O.  S.  189. 

*)  VergL  auch  hierbei  die  Beispiele  bei  ilataja  a.  a.  O.  ä.  119  ff. 
')  a.  m.  O.  &  tt7. 
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am  ScUnsse  seiner  üntersucbungeii  er  kSime  unter  allen  Auf- 
fassungen, die  der  Untemebmergewinn  bisher  erfahren  habe,  nur  den- 
jenigen Überhaupt  eine  Berechtigiyig  in  der  Gegenwart  zuerkennen, 
welche  den  üntemehmergewinn  vom  Kapitalgewinn  nicht  trennen, 
sondern  in  ihm  nur  einen  besonderen  Teil  dieses  letzteren  erblicken. 
Zu  dieser  Ansicht  vereinigen  sich  denn  auch  alle  jene  Vertreter  der 
Kapitalstheorie,  so  sehr  auch  im  einxehien  ihre  Meinungen  voneinander 
abweichen  mögen.  Der  üntemehmergewinn  verdankt  hiemach  seine 
Ezistens  der  produktiven  Thätigkeit  des  Kapitals  im  üntemebmen, 
und  sofern  der  üntemehmer  Eigentümer  dieses  Kapitals  ist,  fült 
auch  ihm  die  Leistung  desselben  zu.  Die  Höhe  des  Unternehme^ 
gewinnes  steht  daher  mit  der  Menge  des  im  XTntemehmen  verwendeten 
Kapitals  im  unmittelbarsten  Zusammenhange  >).  Jener  wird  um  so 
bedeutender  sein,  je  gröfser  diese  ist.  Wir  brauchen  auf  die  Einzel- 
heiten in  den  Anschauungen  der  Vertreter  dieser  Theorie  nicht  weiter 
Rücksicht  zu  nehmen.  Sie  ist  deshalb  unhaltbar,  weil  es  ünter- 
nehmungen  gibt,  in  denen  das  Kapital  gar  keine  Rolle  spielt,  wie 
wir  früher  gezeigt  haben,  und  da  doch  auch  bei  solchen  ein  Unter* 
nehmergewinn  zu  erzielen  ist,  so  kann  er  unmöglich  als  das  Resultat 
der  Funktionen  des  Kapitals  angesehen  Werden.  Denn  der  selb- 
ständige Dienstmann,  der  sich  ausschliefslich  auf  die  Leistnngskraft 
seiner  Hände  angewiesen  sieht,  wird  doch  auch  einen  üntemehmer- 
gewinn beziehen,  wenn  er  mehr  einnimmt  als  ein  Lohnarbeiter,  was 
dadurch  ermdglicht  wird,  daie  er  nicht  wie  dieser  von  den  wechselnden 
Konjunkturen  ausgeschlossen  ist  Zu  gewissen  Zeiten  wiid  er  dne 
gröfsere  Einnahme  beziehen,  während  zu  anderen  wiedmm  dieselbe 
unter  den  Taglobn  eines  Arbeiters  herabsinken  kann«  So  bezieht  er 
den  üntemehmergewinn  teilweise  als  eine  Folge  der  Schwankongen 
in  den  Konjunkturen,  daneben  ist  allerdings  auch  nicht  minder  seine 
persönliche  Tüchtigkeit  und  Leistungsfähigkeit  von  marsgebendem 
Einflufs.  Oder,  wenn  man  dies  Beispiel  nicht  gelten  lassen  will, 
denke  man  an  den  Unternehmer  eines  Dienstmannsinstitntes,  einer 
Frivatschule  mit  einer  Anzahl  Lehrern  etc.  Es  giebt  allerdings  eine 
Menge  von  F&llen,  in  denen  der  Unternehmergewinn,  oder  doch  der 
grörste  Teil  desselb^  als  Kapitalgewinn  aufzufassen  ist.  Einen  solchen 
illustriert  am  augenscheinlichsten  die  Dividende  der  Aktionäre.  Wenn 
diese,  wie  wir  früher  annahmen,  14  ^/u  beträgt,  von  denen  10%  als 

')  Vergl.  Ad.  Smith.  Wealth  of  Nations,  B.  I,  Ch  VT:  „Tho  profits  of  stock 
are  regulated  altop^ether  by  the  value  of  the  stock  empioyeii,  and  are  greater 
or  smaller  iii  pfopurtiun  tu  the  exteut  ol'  llus  sluok'*.  • 
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Unternehmergewinn  anzusetzen  sind,  so  können  diese  10 "/o«  sofeni 
wir  sie  nicht  ab  eino  Tin^erechtfertif^te  Anoir^niint?  des  Ertraf^es  der 
in  dem  Aktieiumternehiiien  thätisren  frcnidoii  K:ij)itnlion  und  Arbeits- 
kräfte ansehen  wollen  V).  Hondern  sie  für  einen  aucli  wirtschaftlicli 
rechtmäfsig  dem  Aktionär  zukommenden  Gewinn  hiilteu   —  doch 
nichts  anderes  sein  als  der  Ertrag  der  vom  Aktionär  der  Unterneh- 
mm^  zugewendeten  produktiven  Faktoren.   Die  Arbeit  kommt  itier 
aber  nur  in  ganz  untergeordnetem  Malse  in  Betrnriit.  iiilmlich  als 
die  von  jedem  Aktionär  ausgeübte  oberste  Leitung  und  Beaufsichti- 
gung des  Ganzen.    Diese  sind  aber,  wie  gesagt,  von  wenig  Belang. 
Streu?  genommen  wäre  also  vou  jenen  10  %  auch  noch  eine  gewis.se 
Summe  ab  Unternehmerlohn  abzuziehen.  Wir  haben  dies  unterlassen, 
ciumal  weil  jene  Qnntf  in  diesem  Falle  wohl  kaum  zu  berechnen 
ist,  dann  auch  weil  ^i*  s,>  c^ering  ausfallen  win  de,  dafs  sie  unbedenklich 
aufser  acht  gelassen  werden  kauu,  ja  vielfach  sogar  überhaupt  nicht 
existiert-).    Der  Hauptsache  nach  könnt ii  demnach  jene  lO'/o  ""^ 
angesehen  werden  als  ein  Teil  des  Ertrages')  desjenigen  Kapitals, 
welches  der  Aktionär  iu  dem  Unternehmen  produktiv  anc^elegt  hat. 
Mataja  polemisiert  zwar  heftig  gegen  eine  solche  Auffassung  Er 
meint,  jener  Ubersehufs,  welcher  nach  Abzug  des  Leihzinses  von 
der  Dividende  noch  verbleibt  (bei  uns  die  10 "/o),  könne  deswegen 
nicht  als  Rapitaleinkommen  betrachtet  werden ,  weil  die  Kaiiital- 
Tintzun?  ihrem  Werte  entspreehend,  den  ihre  Mit\siiku!ig  bei  der 
Prnduktion  besit/.t,  bereits  ihren  Preis  habe,  und  inc]d  einzusehen 
sei,  warum  frir  die  blofse  Hingabe  derselben  zur  Produktion  mehr 
erzielt  werden  sollte,  als  der  Leihzins  betrage,  der  ja  eben  nach 
diesem  Werte  zu  bemessen  sei.    AVir  vermögen  dies  sehr  wohl  ein- 
lusehen,  indem  wir  un^  klar  machen,  dafs  die  Entschädigung  für  die 
Kapit:ilnutzunf;.  diesicli  im  Leihzins  ausdrückt,  im  einzelnen  Falle  durch- 
aus nicht  zu  korrespondieren  braucht  mit  dem  Anteil  des  Kapitals 
an  der  Produktion,  d.  h.  also  dem  Kapitalgewinn.  Diese  Produktion 
des  Kapitals  vermag  unter  güristii.MMi  Umständen  einen  hohen  Wert  zu 
erlani;en,  ebensogut  wie  sie  unter  ungünstii^'cn  Verhältni'^sen  bedeutend 
in  ihrem  Werte  sinken  kanu,  da  sie  in  ihrem  Kesultat  durchaus  vou  den 

*)  ^«rfft  liier&ber  die  Bemerkungen  an  einer  »pateren  Stelle  wo  wir  sageben» 

dafs  der  Untemehmergewinn  allerdings  nicht  selten  auch  eoklie  BestAiidteile  enthalt. 

')  Verc,'1.  v!\n  der  Borght ,  Sf üiiatiache  Stadien  über  die  Bewährung  der 
AlUienj?esellschafton.  Jena  IH«:^,  S.  19. 

Dar  andere  Teil  wird  durch  die  4%  repräsentiert,  die  wir  als  Kapitakios 
lett  der  Dividende  abgezogen  haben, 

^  a.  a.  O.  &  144. 

IV.  8.  279  8 
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Schwankimgen  der  Eonjuuktaren  und  yon  der  Tüchtigkeit  und  Intdli* 
genz  der  im  Unternehmen  thätigen  Personen  abhangig  ist.  Die  Est» 
Schädigung  für  die  Benutzung  der  Blapitalien  (Kapitalzins)  ist  dm 
gegenüber  konstant,  sie  entspricht  der  durchschnittlichen  Pro- 
duktivit&t  der  Kapitalsanlage  und  ist  nur  je  nach  dem  Risiko,  d.  h. 
nach  der  Sicherheit  der  PfiLnder,  gegen  welche  das  Kapital  beliehen 
ist,  gewissen  Schwankungen  unterworfen  *).  Eapitalgewinn  (Resultat 
der  Produktion  ▼ermittelst  des  Kapitals)  und  Kapitslzins  stehen  dem 
nachineinem  ähnlichen  Verhältnis  zu  einander,  wie  etwa  die  Einnahme 
des  selbständigeu  Dienstmannes  und  der  Tagelohn  eines  Arbeiten. 
Nach  allem  glauben  wir  ein  volles  Recht  zu  haben,  jene  10  %  derDin- 
dende  als  Kapitalgewinn  zu  betrachten.  Nach  dieser  Exkursion, 
welche  uns  deswegen  erlaubt  zu  sein  schien,  weil  Matajas  Anfiftg^simg 
iii  jenem  Punkte  auch  fär  seine  folgenden  Ausführungen,  die  vir 
später  ins  Auge  £usen  wollen,  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  kehren 
wir  zu  unserem  Gegenstande  zurück.  Unserer  Ansicht  nach  ist  die 
Kapitalstheorie  in  ihrer  Allgemeinheit  unhaltbax,  obwohl  wir  an- 
erkennen, dafs  in  jedem  Untemehmergewinn  in  sofern  ein  Kapital- 
gewinn enthalten  ist,  als  Kapital  des  Unternehmers  bei  derProduktion 
tbätig  ist 

Die  Kapitalstheorie  leidet  an  dem  Mangel,  dafs  sie  in  ein- 
seitiger Weise  den  Anteil  des  Kapitals  bei  der  Produktion  he^ 
▼erhebt.  In  das  entgcgeugesetzte  Extrem  ▼erfallen  die  Anhänger 
der  nunmehr  zu  betrachtenden  sog. Arbeitstheorie,  welche,  von 
J.  B.  Say  begründet,  in  Deutschland  namentlich  ▼on  Wilhelm  Roscher 
▼erteidigt  wird^.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  Roscher  nicht  ▼on 
Unternehmergewinn,  sondern  nur  von  „Uutemehmerlohn'**)  redet 
Hierunter  ▼ersteht  er  daa  Untemehmereinkommen  nach  Abzug  der 
Grundrente  und  der  Zinsen  für  die  im  Unternehmen  thätigen  Kapi* 
talien  des  Unternehmers.  Dieser  Rest,  der  der  Summe  desjenigen 
entspricht  ^  ^  nUntemehmerlohn"  und  „Untemehmergewinn** 
bezeichnet  haben,  kommt  dem  Unternehmer  zu  in  seiner  Eigenschaft 
als  Träger  der  Organisation,  Spekulation  und  Inspektion  der  ganzen 
Unternehmung,  oft  zugleich  als  Rechnungsführer,  Kassierer  deradben, 
bei  kleinen  Unternehmungen  auch  ab  gemeiner  Mitarbeiter.  Aber 
auch  dann,  fährt  Roscher  fort,  „wenn  er  sich  für  alle  laufenden 

Vergl.  den  v<'i-scUiedeiie&  ZiiufoTi  bei  der  L,  2.  und  8.  Hypothek. 

a.  a.  0.  S.  ÖOI  tr. 

^)  Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  bei  Koscher  eine  völlig  andere,  als  die 
▼on  uns  gegebene. 
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Geschäfte  von  einem  besokletou  Af^enten  wollte  vertreten  lassen,  ver- 
dient der  üntenielinier  ilm  damit,  dafs  seiu  Name  das  g;in/.e  Unter- 
nehmen zusammenliiilt,*"  Im  letzteren  Falle  hat  also  Roscher  von  seinem 
„Unternehmerkdiir'  den  Betrag  abf»ezogen.  den  wir  unter  dem  „Unter- 
nehmerlohn" verstehen.  Es  verbleibt  somit  unser  eigentlicher 
Unternchmergewinn,  der  nach  Koscher  dem  Unternehmer  als  Träger 
des  Ganzen  zukommt,  für  welches  er  in  letzter  Instanz  die  Sor^o 
und  Verantwortlichkeit  trägt.  „Wenn  das  Geschäft  übel  geht."  sagt 
Koscher,  „so  kann  sich  der  besoldete  Direktor  in  ein  anderes  be- 
rufen lassen;  die  kummervoll  durchwachten  Nächte  hat  der  Unter- 
nehmer". Wer  wollte  leugnen,  dafs  diese  Auffassung  für  viele 
Unternehmungen  manches  Zutreffende  hat.  Das  Gefühl,  mit  seiner 
ganzen  wirtschaftlichen  Existenz  von  dem  Gedeihen  und  dem  Nieder- 
gange  des  L'nternchmens  abhängig  zu  sein,  durch  welches  das  Be- 
wufstsein  der  steten  Verantwortlichkeit  wach  gehalten  wird ,  spornt 
zu  einer  Thätigkeit  an,  welche  einem  nur  Gehalt  beziehenden  Leiter 
des  Unternehmens,  der  mit  dem  Schicksal  desselben  in  keiner  Weise 
verknüpft  ist,  niemals  eigen  sein  kann.  Es  liegt  eben  in  der  mensch- 
lichen Natur  begründet,  dafs  mancherlei  Funktionen  einer  Person 
anderen  nicht  übertragen  werden  können,  und  es  ist  einer  der  Haupt- 
mängel der  Aktiengesellschaften,  dafs  die  Führung  des  ganzen  Unter- 
nehmens in  der  Hand  von  Direktoren  liegt,  welche  in  letzter  Instanz 
von  der  Entwickelung  desselben  nicht  abhängen. 

So  sehr  wir  nun  aber  auch  die  eigentümliche  Funktion  des 
üntemehraers ')  zu  würdigen  trachten,  80  vermögen  wir  uns  dennocU 
nicht  mit  der  Eoschorschen  Auflassangsweise,  in  der  Allgemeinheit 
mit  der  sie  auftritt,  zu  befreunden.  Roscher  scheint  unbeachtet 
gelassen  zu  haben,  dafs  es  Fälle  •j'ihi,  wo  trotz  des  gleichen  Eifers, 
and  der  gleichen  Fähigkeit  des  Unternehmers  der  üntemehmergewinn, 

')  Grofa  (a.  a.  ü.  S.  1^'^  ff  )  kann  eine  solche  nicht  zugeben.  Er  sieht  keinen 
Grund  ein,  warum  die  Arbeit  dea  Unternehmers  produktiver  Bein  soll  als  die 
ciiwt  Oetcbiftifübren.  Wohl  könne  aber  aus  manchen  Gründen  die  Axkmt  dei 
kkteno  die  dea  Unternehmen  lognr  übertreffen,  weil  dieser  angeeiobta  der  dro- 
beoden  Gefahr  oder  der  Hoffnung  auf  Gewinn  häufig  in  eine  solche  Aufregung 
versetzt  werde,  dafs  ihm  die  nötige  Ruhe  mangelt.  (!)  Anderseits  seipii  ili«^'  (ie- 
?chäflsftihrt»r  auch  meist  für  den  betreffondm  (TPschäftsTiwei^f  aus^jt-liiliU  t,  was  bei 
(lea  Untemehmem  seltener  der  Fall  sei.  Auch  Mat^a  a.  O.  ä.  140;  leugnet 
dk  Rsiftenz  einer  Thätigkeit  des  Unteraehmers  als  soleher,  ehenso  tritt  er  der 
JBehanpftong  entg'^fen,  der  Gewinn  sei  eine  Entlohnung  für  UQhe  und  Sorgen, 
die  der  Unternehmer  auf  sich  lade,  da  er  auch  dort  vorkomme,  wo  von  allem  dem 
nialits  m  entdecken  sei  (a.  ».  O.  &  166  f.). 
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ein  sehr  venduedener  rat.  Er  ist  eben  zum  grofBen  Teil  «ich 
Ton  dem  Schwanken  der  Konjunkturen  abhängig,  und  es  wäre  doch 
zuweit  gegangen,  wenn  man  die  günstigen  oder  ungünstigen  Resultate 
einer  Unternehmung  ausschliefelich  der  Tüchtigkeit  resp.  Untüchtig- 
keit  des  Unternehmers  zusdureiben  wollte.  Zieht  man  blofs  du 
Moment  der  Arheitsentschädigung  in  Betracht»  so  schlösse  doch  der 
geringe  Gewinn  eines  th&tigen  und  der  hohe  Gewinn  eines  sorglosen 
Unternehmers  offenbar  ein  wirtschaftliches  Unrecht  in  sich.  Auch 
yermögen  wir  nidit  ejazusehen,  inwiefern  der  Untemehmergewimi 
eines  Aktion&rs  das  Äquivalent  für  irgend  eine  Arbeitsleistung  des 
letzteren  sein  kannte,  denn  das  Besuchen  der  GeneralversammhmgeD. 
das  ja  bekanntermafeen  ebenso  häufig  unterbleibt,  kann  unmöglich 
im  Emst  als  ein  solches  4>etrachtet  werden,  und  diB  heftigen  Angriffe 
liassalles  gegen  eine  derartige  Auffassung  ^)  scheinen  uns  duzchanB 
begründet  Gerade  die  Aktienuntemehmungen  illustrieren  am  deut- 
lichsten den  Fall»  wo  die  Thätigkeit  der  Unternehmer  gegenüber  der 
Funktion  ihres  in  der  Unternehmung  wirkenden  Kapitals  durdiaos 
in  den  Hintergrund  tritt;  hier  mufs  die  Gesamtheit  der  Unternehmer 
—  die  Ifatur  des  ganzen  Betriebes  zwingt  sie  dazu  —  die  Sorge  um 
die  Arbeit  der  Leitung  und  Beaufsichtigung  völlig  einem  besoldeten 
Direktor  überlasseui  während  sie  selbst  ohne  jeden  nennmwerten 
Einflufs  auf  den  Betrieb  des  Unternehmens  sind.  Es  mnfste  eben 
deshalb  der  Untemehmergewinn  der  Aktionäre  schon  frfihor  im 
grofsen  Gkmzen  nur  als  ein  Teil  des  Kapitalgewinnes  bezeichnet 
werden.  Wir  meinen  somit  die  Unhaltbarkeit  der  ,,Arbeitstheode" 
dargethan  zu  haben,  welche  den  Untemehmergewinn  ohne  weiteres 
als  Entscl^igung  für  die  spezifische  Untemehmerthätigkeit  ansiebt 
Wir  geben  durchaus  die  Existenz  einer  soldien  zu,  glauben  aber 
doch  vor  einer  Überschätzung  derselben  warnen  zu  müssen,  wie  sie 
manche  liberale  Nationalökonomen  sich  haben  zu  schulden  kommen 
lassen,  um  damit  namentlich  in  der  sozialistischen  Partei  einen  be- 
rechtigten Unwillen  zu  erregen.  Je  mehr  eine  höhere  Bildung  das 
Pflichtgefühl  erhöht,  desto  geringer  wird  auch  der  Untersdned 
werden,  welcher  zwischen  der  Intensität  der  Leistungen  des  Untere 
nehmers  selbst  und  der  eines  besoldeten  Leiters  besteht. 

Die  offenbaren  Einseitigkeiten,  an  denen  sowohl  die  KapitsU- 
wie  die  Arbeitstheorie  leidet,  konnten  denn  auch  nicht  lange  verborgen 


')  Vcrpfl.  seine  Schrift  „Herr  liastiat-Schulze  von  DelitzBch  der  ökoQOUufiche 
Julian,  oder  Kapital  und  Arbeit",  Berlin  1864.   S.  160  S. 
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bleiben;  sie  haben  schon  früh  zu  anderen  YenncheB  geführt,  die 
eigentümliche  Natur  des  Untern ehnsergewinnes  wissenschaftlich  zu 
ergründen.  Unterschied  man  bisher  in  der  wissenschaftlichen  National* 
Ökonomie,  entsprechend  den  drei  Produktionsfaktoren,  auch  drei  Ein- 
kommenszweige,  nämlich  die  Grundrente,  Arbeitsrente  und  Kapitals- 
rente, so  schien,  nach  den  mifslungenen  Versuchen  der  einen,  die 
den  ünternehmergewinn  als  einen  Teil  der  Arbeitsrente  ansahen,  und 
der  anderen,  die  ihn  als  einen  Teil  der  Elapitalsrente  betrachten  zu 
müssen  glaubten  ^),  alles  darauf  hinzudeuten,  dafs  man  den  Charakter 
-des  Unternehmergewinnes  nur  dann  richtig  erfassen  würde,  wenn 
man  ihn  als  einen  neuen  Einkommenszweig  hinstellte,  der  als  ein 
vierter  neben  jenen  anderen  gleichherecbtigt  bestehe.  Die  bedeut- 
samen Versuche,  welche  in  dieser  Bichtung  von  Ton  Thünen  *)  und 
von  Mangoldf*)  unternommen  waren,  sind  denn  auch  nicht  ohne 
EinfluTs  auf  die  Untersuchungen  der  neueren  Schriftsteller  geblieben, 
nnd  so  sehen  vir  Mithoff,  Grols  und  Mataja  die  von  jenen  erst- 
genannten Autoren  begründete  Theorie  weiter  ausbilden^).  Uber 
die  Art  und  Weise,  in  der  dies  geschieht,  werden  uns  die  folgenden 
Ausfuhrungen  Aufklärung  geben. 

Mitho^  unterscheidet  *^)  vier  yerschiedene  Einkommensarten: 
1)  Die  Grundrente :  die  Vergütung  für  die  überlassene  Nutzung 
des  Naturfoktors  Boden;  das  Einkommen  des  Grundbesitzers. 

*)  Die  Gmndreiite  konnte  ihrer  ganzen  Natnr  nnoh  hier  nicht  in  Betracht 

«)  Yergh  sein Weric«Deri«oU0rteStast^8. Teil, Boatook  1868, L Abtlg., 8.88£ 

»)  a.  a.  O. 

*)  Einen  ganz  gesonderten  Wep  zur  Erforschung  der  Natur  dea  Untcr- 
oehmergewinnes  schlägt  Schroedcr  (a.  a.  0.)  ein.  Wir  müsseQ  ihn  leider  als 
anen  durchaus  verfehlten  bavmohiina,  wenn  wir  auch  manchen  seiner  AosTüh- 
nmgvn  In  aeinen  «empiriwdien  Untemtchungen"  raatinunen.  In  seinen  «exakten 
Untenachiingen*  dagegen,  wu  der  Verfasser  physische  und  psychische  Eigen- 
sch&ften  und  Kräfte  des  Slenschen  wie  mathematische  Oröfscn  behandelt  und 
er  beispielsweise  die  Mntonp,  die  tote  Natur  a,  die  Kräfte,  die  IcTiendige 
Natur  <=>  b,  und  die  üeNetze,  die  wollende  Natur  =  c,  und  als  ein  „Produkt*' 
derselben  das  IHerreich  =  a  -f-  b  -|-  c  setzt,  wo  er  femer  aus  den  Gesetaen 
ualtipliziflrt  mit  der  „LehrthStigkeit*'  die  Pelae<!)  entitehen  labt,  n^  iogar  die 
Oldchnng  zustande  brin^ :  Intellekt  x  Staat  =>  Staatsrat,  in  solchen  L«oatnngen 
vermögen  wir  nichts  als  eine  rreistrcich  sein  wollende  Spielerei  zu  erblicken,  welche 
wir  in  keiner  Weise  zu  verwerten  \m  Rtande  sind.  Von  einem  ausführlichen 
Emgehen  auf  Schroeders  Schritt  glauben  wir  uns  entbinden  zu  dürfen,  denn  es 
ist,  wie  wir  schon  in  der  Einleitung  bemerkten,  nicht  unsere  Absicht,  eine  ein- 
gdMude  Kritik  der  betieffendeo  Sdurillen  nfamgeben. 
•)  «.  a.  O.  &  487. 
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S)  Der  Arbeitelohn  (i.  w.  S.) :  die  Yefgtttnng  für  die  ttbeclasaene 
Kutsang  der  Arbeltskraft;  das  Einkommen  des  Arbeiters. 

3)  Der  Zins:  die  Yergatimg  für  die  ttberlassene  NutKimg  des 
Kapitals;  das  Emkommea  des  Kapitalisten. 

4)  Der  Untemebmergewinn:  die  Yergütung  für  die  Leitung  des 
Unternehmens  und  die  Übernahme  der  Gefahr  eines  möglichen  IGfs- 
lingens  desselben;  das  Einkommen  des  tJntemehmers. 

Nacli  dieser  Aufstellunj»  sollte  man  annehmen,  dafs  Mithoff  das 
Unt(  1  iiLliDicrciiikommen  (.Eiiikoiniiieii  des  Unternehmers)  und  denünter- 
lu  hiucrgi  wiiiii  für  identisch  balle.  Dafs  dem  jedoch  nicht  so  ist, 
darüber  belehren  uns  seine  weiteren  Ausführungen  Sehr  richtig 
erklärt  er  das  Unternehmereinkommeu  als  den  Überschufs  ans  dem 
Eru;i4je  der  Produktion  über  die  Kosten  derselben.  Weiterhin  stellt 
MitbulT  dann  dasselbe  als  einen  neuen  Eiukommenszweig  den  übrigen 
gegenüber,  und  tindet  ein  wichtiges  Unterscbcidungsmcrknial  zwischen 
ihnen  in  dem  Umstände,  dafs  das  Unternehmereinkommen  die  Ver- 
gütung; für  die  kombinierte  Nutzung  zweier  Einkummens(iuellen,  der 
Arbeit  und  des  Kai)itals  ist,  dagegen  die  anderen  Einkommensarten 
der  Preis  für  die  Nutzung  je  einer  Einkommensquelle  sind.  Auf  die  ver- 
schiedenen Auffassungsweisen  eingehend,  welche  die  Frage  nach  dem 
Wesen  des  „Unternehmereinkommens'*  hervorgtiultn  hat,  spricht 
Mithoff  sich  dahin  aus,  dafs  die  Auflassung  desselben  als  eines  selb- 
ständigcii  Eiukommenszweiges.  der  den  iilii  igen  koordiniert  i.st,  allein 
seiner  Eigenart,  BpJrutung  und  Stellung  in  der  Volkswirtsclialt 
gerecht  werde.  Nun  werde  zwar  zur  gröfseren  Verdeutlicliung  ties 
Wesens  des  Unternebmereinkomiiu  ns  noch  eine  begriffliche  Schtid  iiul': 
seiner  iiestandteile  vorgenomniün ,  ludcin  man  der  Idee  nach  \ou 
demselben  denjenigen  Teil  in  Abzug  bringe,  der  als  Vergeltung  für 
die  Verwendung  der  eigiitn  Arbeitskräfte  und  K^nnt  Jien  des  Unter- 
nebmers  angeseben  weiden  kann,  soweit  diese  auih  an  andere  zur 
Nutzung  verdungen  werden  können;  der  verbleibende  Rest  des  Unter- 
nehmereinkommens ergebe  dann  den  Unternehaiergcwinu,  der  daher 
gleich  sei  dem  Unternebmereinkommen  abzüglich  des  Lohnes  und 
Zinses,  welche  letztere  zu  den  niatkl-äiiLML^rii  ^lietspreiseu  zu  be- 
rechnen sind.  Nach  dieser  durchaus  /uti  elleiiden  Ableitung  des 
Unternehmergewinns  ans  dem  Unternehmeieiu kommen  erklärt  der 
Verfasser,  dafs  diese  Souderung  lediglich  eine  Abstraktion  sei  und 


')  a.  a.  O.  8,  494  ff, 
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er  et  deslialb  i&r  angemessen  erachte^  bei  der  Erortemng  der  Br- 
scheumngen  des  Wirtscliaftslebens  das  üntemelunereuikommen  gegen- 
über dem  idealen  Begriff  des  Untemehmergewinns  Tomebmlich  zu 
ber&cksichtigen.  Wenn  nun  ein  solches  Verfahren  auch  seine  YoUe 
Berechtigung  hat  und  wir  durchaus  zugeben,  dais  die  Frage  nach 
dem  üntemehmergewinn  gegenüber  der  nach  dem  Unternehmer- 
einkommen  eine  mehr  theoretische  ist,  so  h&tte  dies  Mithoff  doch 
nicht  davon  abhalten  sollen,  dem  Wesen  des  ünternehmergewinnes 
in  eben  solcher  Weise  auf  den  Ghnind  zu  gehen,  vie  dies  hinsichtlich 
der  sonstigen  Fragen  Aber  die  Verteilung  des  Einkommens  von  ihm 
geschehen  ist  Eb  ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  seine  Auf- 
fassung, das  TJntemehmereinkommen  enthalte  die  Vergütung  für  die 
eigne  Arbeit  des  Unternehmers  und  für  die  Nutzung  seines  eignen 
Kapitals,  sowie  den  Überschufs  des  Ertrages  fremder 
Arbeit  und  fremden  Kapitals  über  den  für  die  Ver- 
wendung derselben  ausbedungenenNutzungspreis,  eine 
durchaus  zutreffende  ist  und  zu  sehr  fruchtbringenden  Resultaten 
h&tte  führen  können. 

Mufste  schon  die  vorhin  berührte  Unbestimmtheit  in  betreff  des 
Verhältnisses  dos  Untemehmergewinns  zum  Untemehmereinkommen 
Bedenken  erregen,  so  gilt  dies  noch  mehr  Ton  der  Art  und  Weise, 
in  welcher  Mithoff  die  Eig^ischaft  des  Untemehmereinkommens  als 
speziellen  Einkommenszweig  zu  begründen  sucht  Wenn  er  den 
Grund  in  dem  Umstände  findet,  dafis  das  Untemehrnminkommen 
das  Besultat  der  kombinierten  Nutzung  ron  Arbeit  und  Kapital 
«ei,  und  sich  insofern  von  dem  Arbeitslohn  und  dem  B^pitalzins 
unterscheide,  so  muTs  er  selbst  zugestehen,  dafs  eine  solche  kombi- 
nierte Nutzung  stets,  in  jeder  Wirtschaft  stattfindet  und  stattfinden 
mufs,  Arbeit  und  Kapital  isoliert  niemals  produktiv  sind,  deshalb 
abo  Arbeitslohn  und  Kapitalzins  ohne  Vereinigung  der  Produktionen 
&kfcoren  nicht  existieren  können. 

Vermögen  wir  uns  daher  zwar  MithofEs  Motivierung  seiner 
Anffassungsweise  des  Unternehmergewinnes  als  eines  neuen  Ein- 
kommenszweiges nicht  anzuschliefsen,  so  können  wir  trotzdem  jener 
Auffassung  selbst  sehr  wohl  beipflichten,  nur  aus  einem  anderen 
Qrande.  Das  gesamte  Einkommen  ist  von  zwei  verschiedenen  Gre- 
siditspunkten  aus  zu  betrachten,  je  nachdem  man  entweder  von  der 
Art  seiner  Entstehung  oder  der  Art  seines  Bezuges  ausgeht.  Im 
exsteren  Falle  erscheint  das  Einkommen  als  das  Resultat  der  wirt- 
ichafUichen  Produktion,  als  der  Ertrag  der  drei  Produktions- 

S79 


^  kj  i^uo  i.y  Google 


—  24  — 

faktor*  11 :  Natur,  Arbeit  und  Kapital  und  wird  sich  daber  aus  den 
Erträgt  11  <ln'S(  r  letzteren  zusammensetzen,  d.  h.  also  aus  Grundrente, 
Arlieitsrenle  uiiil  Ka])italsrente  Dieser  Weg  führt  uns  tu  einer  Drei- 
teilung des  Einkommeus,  welches  y.i  dem  letzten  Ursprünge  nach  mit 
Ertrag  identisch  ist*).  Docli  schon  der  eigentliche  Sinn  dc^AVuries 
„Einkommen"  weist  uns  auf  eine  andere  Betrachtungsweise  bin.  Der 
Ertra?  der  Produktion  wird  bezogen  von  ;illon  denen,  die  an  der- 
selben entweder  als  Grundbesitzer,  oder  als  Arbeit.  !-,  oder  als  Kapita- 
listen oder  endlich  als  Unternehmer  beteiligt  sind,  wobei  natürhch 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dafs  zwei  oder  mehrere  von  jeTieii  ?jigeii- 
schalten  in  einer  Person  vereinigt  werden.  Das  Einkommen  aber, 
welches  jeder  der G-enannteu  als  solcher  bezieht,  ist:  Grundrente'), 
Arbeitslohn,  Knpitalzins  und  Unternehmergewinn.  Man  gelangt 
hiermit  im  wesentlichen  zu  derselben  EinteüuDg  desEiukommenSi  wie 
sie  auch  von  Mitholf  vorgenommen  ist. 

Die  viclumstrittene  Frage,  ob  der  Untemehmergowinn  als  ein 
gesonderter  Einkommenszweig  zu  betrachten  sei  oder  nicht,  ist  also 
keineswegs  von  prinzipieller  Bedeutung.  Beide  Auffassungen  haben 
ihre  volle  Berechtigung,  da  man  ebensowolil  die  Art  der  Entstehung 
des  Einkommens  als  auch  die  Art  seines  Bezuges  als  Einteilungs- 
prinzip  zu  Grunde  legen  kann.  TTbcr  die  gröfsere  oder  geringere 
Zweckmäfsigkeit  der  beiden  Einteiluugsweisen  lüfst  sich  streiten. 
Die  erstere  besitzt  jedenfalls  den  Vorzug  gröfscrerWiBsenschaulichkeit, 
da  sie  sich  auf  die  drei  Produktionsfaktoren  gründet,  ohne  deren  Zu- 
sammenwirken kein  Unternehmergewinn  möglich  ist,  während  Jio 
zweite  die  verschiedenen  Bezugsarten  des  Einkommens  empirisch  auf- 
nimmt, welche  an  sich  der  Zahl  nach  nicht  fest  bestirniDl  sind  ').  Da- 
gegen hat  die  letztere  wiederum  den  Vorteil,  dafs  !*■  dem  Wesen 
des  Einkommens  als  dem  Ertrage  der  Produktinn  iin  Hinblick  auf 
das  produzierende  Subjekt  mehr  gerecht  wird.    Übrigens  möchten 

*)  Hier  ist  ako  „Rente**  im  Sinne  ywh  aBrkvg",  „Leittang"  gebnuelit 
^  BMeher  sagt  sehr  richtig:  «Bitrag  iit  Emkommen  YCtm  Standpnakfte,  nickt 
des  wirtschaftenden  Subjekts,  sondern  der  Wirtichaft  lelbit  oder  desbewirtMiiafletca 

Objekts  H'i-p'f  heu."    (S.  a.  a.  0.  S.  363.) 

^)  Wir  behalten  den  Ausdruck  „Grundrente"  bei,  obwohl  der  Beprifi'  sich 
nicht  völlig  mit  dem  vorigen  (s.  o.)  deckt  und  besser  vielleicht  vom  „irniudzio«** 
gesproehflii  werden  dürfte. 

^)  So  mflfito  num  dae  «pestoUe  BinkommeD  dee  «m  Beingewiiin  perliitpie- 
renden  Arbeiters  (vergl  Abschnitt  III)  eigentlich  als  eiaon  neuen  f&nften  Sut- 
kommenszwcig  hinstellen,  dft  OB  unter  einen  der  4  anderen  nor  geswungen  mb* 
»omiert  werden  kann. 
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vir  nochmals  ausdrücklich  darauf  hinweisen,  dafs  einerseits  Arbeits- 
rente and  Arbeitslohn,  anderseits  Kapitalsrcnte  und  Kapitalzins 
nicht  als  identisch  anzusehen  sind.  In  einem  einzelnen  Unternehmen 
können  sowohl  die  Arbeitsrente  als  auch  die  Kapitalsrente  höher 
und  niedriger  sein  als  der  Arbeitslohn  resp.  der  Kapitalzins,  die  der 
Unternehmer  zahlt  oder  zahlen  würde;  und  wie  dieser  im  ersteren 
Falle  durch  jenes  Plus  gewinnt,  so  verliert  er  auch  im  zweiten  durch 
das  Minus.  Ihe  Richtigkeit  dieses  Sachverhalts  ist  auch  Mithoff 
nicht  entgangen,  wenn  er,  wie  schon  bemerkt,  sich  dahin  ausspricht» 
dafs  im  Untemehmereinkommen  auch  der  Überschufs  des  Ertrages 
fremder  Arbeit  und  fremden  Kapitals  Uber  den  für  die  Verwendung 
ausbedungenen  Nutzungspreis  enthalten  sei,  und  er  an  anderer  Stelle 
darauf  hinweist,  dafs  der  Unteniehm ergewinn  ans  den  übersohttssigen 
Bestandteilen  Ton  Kapitals-  und  Arbeitseinkommen  sich  susammen- 
setste. 

Nadi  allem  werden  wir  sagen  mfisseDi  dafs  sich  HiÜhoff  mit  seinen 
Anschauungen  Uber  denüntemehmeigewinn  auf  dem  von  uns  als  richtig 
edcaonten  Wege  befindet  und  wir  nnr  in  Bezug  auf  das  Endergebnis 
einige  Beserren  machen  müssen. 

Wir  glauben  hiomiit  unsere  Stellung  zu  der  Mithoftcheif  Ansicht 
genügend  charakterisiert  zu  haben;  zu  entsprechenden  Ergänzungen 
in  dieser  Hinsicht  werden  die  späteren  Ausführungen  noch  Gelegenheit 
geben.  Sehen  wir  jedoch  zunächst  zu,  wie  Grofs  das  Verhältids  des 
üntemehmergewinnes  zu  den  sonstigen  Einkommensteilen  aui&fst*).  Bei 
der  grofsen  Qewissenhaftigkeit,  mit  welcher  der  Verfasser  zu  Werke 
gegangen,  erscheint  es  selbstrerstfindlichy  dafs  er  bei  der  Erörterung 
jener  Frage  TöUig  auf  denjenigen  Ausföhrungen  fufst,  welche  er 
Torber  über  den  Begriff  der  üntemehmung  und  ihre  IV>rmen  gegeben 
bat,  und  die  wir  früher  schon  mehrfach  heranzuziehen  Veranlassung 
hatten.  Grofs  teilt  mit  uns  die  Auffassung  des  Üntemehmergewinnes 
als  desjenigen  Bestes  des  Untemehmereinkommens ,  welcher  nach 
Abzug  des  Untemebmerlohnes  und  des  Unternehmerzinses  noch  Ter- 
bleibt.  Diesen  Untemehmergewinn  bezieht  der  Unternehmer  als  eine 
besondere  Art  von  Einkommen,  welches  sich  von  jenen  vorher  ge- 
nannten namentlich  dadurch  unterscheidet,  dafs  es  kein  notwendiges, 
sondern  nur  ein  mögliches  Einkommen  ist,  während  die  beiden  anderen 
Einkommenszweige  notwendige  Folge  der  produktiven  Thätigkeit 


>)  «.  a.  0.  a  117  ff. 
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des  Unternehmers  sind  Auf  sie  (Unternehmerlohn  und  Kapitalzins) 
hat  der  Unternehmer  einen  Anspruch.  Letztere  Autfassun«!^  ei^ 
scheint  uns  merlcwürdig  genug,  um  auch  die  Begründung  derselben 
hier  heranzuziehen.  Grofs  sagt:  ;,Wenn  ein  Unternehmer  für  die 
Thätigkeit  in  seiner  eignen  Unternehmung  keinen  entsprechenden 
Arbeitslohn  bezieht,  wird  er  es  vorsieben,  seine  Arbeitskraft  ander- 
weitig Bu  Tenrerten.  £henso  wird  er  sein  Kapital  lieber  als  Gennfs- 
mittel  verzehren,  als  es  ohne  Zins  in  dem  Unternehmen  verwenden. 
Anders  beim  ünternehmcrgewinn.  Sehr  viele  Unternehmungen  werden 
jahrelang  betrieben,  ohne  jemals  Ünternehmcrgewinn  abzuwerfen.  Ihr 
wirtschaftlicher  Vorteil  liegt  ehen  nur  darin,  dafs  sie  ihm  Gelegenheit 
zu  produktiver  Anwendung  seiner  Arbeit  und  seines  Kapitals  bieten." 
Wir  können  diese  Unterscheidung  zwischen  dem  Unternehmergewinn 
und  den  übrigen  Binkommensteilen  des  Unternehmers  nicht  als  stich- 
haltig  anerkennen.  Allerdings  bildet  die  Unsicherheit  des  Bezuges 
ein  unverkennbares  Merkmal  des  ünternehmergewinnes.  Aber  findet 
sich  dieselbe  Unsicherheit  nicht  auch  beim  Unt mehmerzins  und  beim 
Unternehmerloliu?  Das  Einkommen  des  Unternehmers  kann  so 
minimal  sein,  dafs  durch  dasselbe  weder  der  Untemehmorlohn  noch 
jener  Zins  gedeckt  wird,  und  trotzdem  vermag  das  Unternehmen 
unter  Umständen  noch  lange  Zeit  hindurch  fortzubestehen.  Ja,  der 
üuteniehmer  wird  vielleicht  jahrelang  nichts  verdienen,  sogar  mit 
Schaden  arbeiten  (wir  erinnern  bloss  an  die  Zubufsen,  die  bisweilen 
bei  Bergwerksunternehmungen  gezahlt  werden),  in  der  Hoffnung  auf 
künftige  bessere  Zeiten,  wo  er  die  erlittenen  Verluste  durch  ent* 
sprechende  Gewinne  zu  kompensieren  gedenkt*  Zur  Entscheidung 
der  Frage,  ob  es  rätlich  erscheint  ein  Unternehmen  fortzuführen  oder 
nicht»  lassen  sich  allgemeine  Gründe  nur  schwer  aufstellen,  da  hierbei 
meistens  die  Terschiedenartigsten  Verhältnisse  des  einzelnen  Falles 
Yon  ausschlaggebendem  Einflüsse  sind.  Doch  wird  man  sagen  dürfen, 
dafs  folgende  Momente  den  Unternehmer  zu  Yeranlassen  vermögen, 
seinen  Betrieb  selbst  dann  fortzusetzen,  wenn  ein  angemessener  Ghe- 
winn  Toraussichtlich  nicht  ersielt  wird.  ZunSehst  ist  bei  der  fiin- 
Btellung  der  Produktion  das  in  derselben  th&tige  Kapital  der  Gefahr 
ausgesetzt  in  seinem  Werte  bedeutend  zu  sinken,  oder  ganz  verloren  zu 
gehen.  Sodann  kann  der  Unternehmer  eventuell  auf  seinen  ArbeitslohB 


Chrofs  berührt  hier  sowie  auch  später  einige  i'unkte,  welohe  wir  Schoo 
froher  ils  nnmtreffeiid  beieichnet  haben,  und  von  deren  noohmaUger  CUwihiiaiig 
wir  hier  ibtehen. 
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(Dnteiiiehiner-)loliii  vemchten,  wenn  die  sonstigen  Ertrftge  ans  dem 
üntemebmen  genügencK  booh  sind.  Endlich  wird  das  Streben  nach 
Selbständigkeit  nnd  die  Vorztigey  welche  mit  derselben  Yerbnnden 
sind,  denüntemehmer  yeranlaasen,  möglichst  lange  fortanwirtsdiaften, 
SOS  Furcht»  zum  blofsen  Lohnarbeiter  herabzusinken.  Alle  diese  Fälle 
werden  aber  weit  mehr  für  den  grofsen  Kaufmann  und  Fabrikanten,  der 
ftber  bedeutende  Mittel  disponiert,  in  Betracht  kommen  als  etwa  flir 
den  kleinen  Handwerker,  der  von  seinem  Untemehmerlohn  lebt,  auf 
den  er  also  unmöglich  Terzichten  kann.  Auch  wird  diesem  der  Über- 
gsng  Tom  selbsttündigen  Geschäftsinhaber  zum  Lohnarbeiter  weniger 
Bchwer  werden,  manchmal  sogar  wird  er  sich  in  dieser  letzteren  Stellung 
pekuniär  günstiger  gestellt  sehen  als  in  der  ersteren*  Dennoch  sind 
jene  Momente  fttr  viele  Unternehmungen  Yon  Bedeutung  und  recht- 
fertigen das  Erleiden  selbst  anhaltender  üntemehmenrerluste. 

Es  ist  also  durchaus  nicht,  wie  Grofo  anzunehmen  scheint^  selbst- 
verständlich, dafs  der  Unternehmer  bei  entsprechenden  Verlusten  die 
Produktion  einstellen  und  seine  Arbeits-  und  S^pitalkrafte  aus  dem 
Unternehmen  herausziehen  müfste,  vielmehr  wäre  dies  in  vielen  Fällen 
dnrchaus  unwirtschaftlich  gehandelt Allerdings  hat  ein  richtig  wirt- 
Bchaftender  Unternehmer  sich  stets  zu  fragen,  wie  grofs  die  Zinsen 
seines  im  Unternehmen  steckenden  Kapitals  sein  würden,  wenn  er 
es  ausgeliehen  hätte,  statt  es  selbst  produktiv  zu  verwenden;  eine 
ihnliche  Berechnung  könnte  er  hinsichtlich  der  Verwertung  seiner 
Arbeitskraft  anstellen.  Er  gewinnt  dadurch  einen  Mafsstab,  an  dem 
er  die  Bentabilitat  seiner  Unternehmung  zu  messen  im  Stande  ist. 

Weiterbin  ist  es  uns  unerfindlich,  aufweiche  Weise  ein  i^An- 
spnch''  auf  den  Untemehmerlohn  und  -zins,  als  etwas  fSr  diese 
leirteren  Charakteristisches,  begrOndet  werden  könnte. 

Ein  rechtlicher  Anspruch  besteht  unter  keinen  Umständen. 
Sollte  Grofs  den  wirtschaftlichen  Anspruch  darunter  verstanden 
baben,  so  ist  dieser  ebensosehr  beim  Untemehmergewinn  als  beim 
Untemehmerlohn  und  -zins  geltend  zu  machen,  wenn  man  den  Bezug 
des  ersteren  nicht  etwa  als  ein  wirtschaftliches  Unrecht  hinstellen 
will,  auf  welche  Auffassung  wir  noch  näher  eingehen  werden.  Kurz, 


Wir  wollen  niökt  «nerwühnt  bweii,  dafo  aaoh  Grob  (s.  «.  0.  8.  186  ff.) 
dien  Fragen  berOhrt»  um  ebenfalla  zu  dem  Aeraltaie  tn  kommen,  daft  eine  Unter- 
nehmung »ehr  wohl  noch  hestthcn  könne,  wenn  das  Einkommen  buh  der  Arbeit 
oad  dem  KapitÄl  des  Unternehmers  durch  Verluste  geschmälert  wird.  Aber  um  so 
unbegreiflicher  ist  es,  wie  (jrrofs  ilenaoch  die  Unsicherheit  des  Bezuges  als  alleinige 
£>genNliaft  dee  fJnleniaiimei|[ewhuMa  hinatellon  kann. 
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als  „notwendige  Folge  der  produktiven  Tiüitigkeit"  kann  kein  Teil 
des  Unternehmereinkommens  angesehen  werden,  und  das  Schwankende 
im  Bezüge  desselben  ist  allen  Teilen  gemeinsam; 

Nachdem  nun  Grofs  seine  Meinung  dahin  ausgesprochen  hat, 
dafs  der  IJherschufs  der  Dividende  eines  Aktionärs  über  die  nach 
dem  landesüblichen  Zinsiufs  berechneten  Zinsen  des  Aktienkapitals 
weder  als  Arbeitslohn"  noch  als  „Kapitalgewinn"  aufgefafst  werden 
könnte,  noch  viel  w^eniger  aber  in  dem  Falle  von  solchen  Fiinkommens- 
arten  die  Hede  sei,  wenn  jemand  aus  zwangsgesamtwirtschaftlichen 
Unternehmungen,  in  denen  er  weder  eignes  Kapital  noch  eigne  Arbeit 
angewendet  hat ein  Einkommen  bezöge,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  man  es  in  allen  diesen  Fällen  mit  einem  ganz  eigenartigen  Ein- 
kommen zu  thun  habe,  das  weder  mit  dem  Arbeitslohn  noch  mit 
dem  Kapitalgewinn  etwas  gemein  habe,  und  das  einfach  aus  der 
"Differenz  zwischen  den  Produktionskosten  und  dem 
Absatzpreise  der  Waren  entspringt.  Diese  letzte  Auffassung 
ist  für  viele  Fälle  und  selbst  hier  nur  dann  richtig,  wenn  man  die 
Produktionskosten  in  dem  Grofsschen  Sinne  acceptiert,  wonach  ünter- 
nehmerlohn  und  -zins  in  jene  mit  hineinbezogen  sind,  was  wir 
jedoch  für  unstatthaft  halten.  Wir  sagen:  für  viele  Fälle,  —  denn 
ftir  manche  andere  paiiBt  diese  Bestimmung  der  Gröfse  des  Unter- 
nehmergewinnes ebensowenig  wie  die  Grofssche  Definition  des  Unter- 
nehmers (s.  oben).  Wie  könnte  man  in  joier  Weise  den  Untemehmer- 
gewinn  etwa  eines  Privatlehrers  bestimmen? 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  die  Grofsscbe  Auifiassiuig 
des  Untemehmvgewinnea  als  eines  gesonderten  Einkommensiweiges. 
Wir  haben  unsere  Stellung  zu  dieser  Frage  bereits  angedeutet^  als 
von  der  betreffenden  Ansicht  Mithoffs  die  Rede  war,  welche  hinsicht- 
lich ihrer  Begründung  nicht  als  zutreüend  anerkannt  werden  konnte. 
Eine  kurze  Barlegang  der  Grofsschen  Auffassung  wird  zeigen,  dafs 


Leider  giabt  Orob  hier  kein  Beiipiel  m,  durch  welohee  Hin«  Aiutohi 
deatlicher  herrortreteD  kSimte.  Sollte  unter  den  ,iwengiigwiMiiiitwirfawhifUiehen 

Unternehmangen"  u.  a.  etwa  eine  dem  Staate  gehörende  und  von  ihm  betriebene 
Fabrik  (Tabaksmanufaktur  n.  s.  w.)  verstjüidL'n  werden,  so  ist  doch  zu  hedenkon, 
dala  der  Staat  (Fiskus)  hier  als  l'rivatpersoii  auftritt  und  von  einem  ^Kin- 
kommeu"  der  Bürger  aus  einem  solchen  Unternehiuen,  die  durcli  die  KentabiUtät 
denelben  hoobatens  vor  grofMrer  StentfaeUnng  bewehrt  bleiben,  kenn  nidit 
die  Bede  lein.  Versteht  Oroft  degegen  nnter  jenem  Axutdrwk  die  wirtechafU 
liehe  Thäiigkeit  deeSteetes  oder  eines  Kommunalverbandei  ile  tolcheiso  ist  diM 
keine  Untemehnnwng,  aondera  eben  eine  blolee  Wirtaoheft. 
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wir  voD  ihr  dasselbe  sajBfen  müssen.  Sic  hängt  unmittelbar  zusammen 
mit  sriner  vorliin  erwähnten  Ansicht  vom  Wesen  des  Unternehmer- 
gewinnes als  der  DiflVrenz  zwischen  den  Produktinnskosten  und  dem 
Absatzpreise  der  Waren.  Da  in  jener,  wie  man  sich  erinnern  wird, 
bei  Groi's  u.  a.  aucli  die  \'ergeltung  für  die  NutzunjSf  der  im  Unter- 
nehmen thätigen  Ar))eits-  und  Knpitalkräfte  miteinbegriffen  ist,  .so 
ist  der  Untemehmergewinn  ..seinem  AVesen  sowohl  als  seiner  Be- 
gründung nach  vom  Kapitalgewinn  ebenso  unterschieden  wie  vom 
Arbeitslohn.  AVo  der  Unternehmer  mit  seiner  Arbeits- oder  Kapital- 
kraft an  der  Produktion  teilnimmt,  da  bezieht  er  auch  die  Vergeltung 
dafür  als  Unternehmerlohn  oder  Kapitalgewinn.  Erst  dasjenige  Ein- 
kommen, wclclies  or  darüber  hinaus  bezieht,  isL  l'nterneluncrgewinn 
Weil  dieser  also,  so  folgert  Grofs.  von  jenen  zwei  vorhin  genannten 
Einkommen.szwei£jen.  dem  Arbeitslolm  und  dem  Kapitalgewinn.  grund- 
Terschieden  ist.  so  kann  er  nur  als  ein  neuer  selb.>^tändiger  Eiiikommens- 
zweig  autgel.ilst  wenlcMi.  der  den  beiden  anderen  koordiniert  ist.  Die 
Notwendigkeit  der  Aiüuihine  eines  solehen  ergil  it  sirli  ilitn  also  lediglich 
schon  ans  dem  Umstände,  dafs  derselbe  nacli  srmer  Ansicht  unter 
die  soii'-Tiijpn  Einkommeris/weige  nicht  zu  subsninioroji  ^ci.  Die 
Art  u!i(l  Weise,  in  welcher  Grroi's  hier  die  Aufstellung  eines  neuen 
Kinkommeuszweiges  motiviert,  scheint  deswegen  nicht  richtig  zu 
sein,  weil  sie  das  Einteilungsprinzi]) .  nach  welchem  die  gesamten 
Einkommensmassen  klassifiziert  werden  .  nicht  klar  erkennen  läfst. 
Zwar  geht  ans  den  Grofsschen  Ausfiilirungen  hervor,  dafs  er  die 
Al  t  des  Einkommensljezuges  seiner  Einteilung  zu  Grunde  legt.  Wenn 
wir  die  Grundrente  beiseite  lassen,  so  bezieht,  nach  Grofs,  dfi  A  i  heiter 
sowie  der  Unternelimer.  sofern  auch  er  im  Unternehmen  thätig,  den 
Arbeit^-  resp.  Unternehmprlohn.  der  Kapitalist  für  die  Nutzung  seiner 
K;ipitalien  den  KapitnlL^cwinn  und  der  Unternehmer  in  seiner  Eigen- 
schaft als  solcher  den  Untemehmergewinn.  Es  fragt  sich  nun,  wie 
kninmt  der  Unternehmer  dazu,  einen  derartigen  Gewinn  zu  bezielien 
Als  Entschiidicrunix  für  irgend  w(>lche  Leistungen  kann  derselbe,  nach 
der  Grofscheii  Auliassung.  nicht  mehr  angesehen  werden,  denn  diese 
sind  im  Unternehmerlohn  vergolten.  Auch  das  dem  ünttinelimer 
jj'^lM'irende  Kapital  ist  durch  den  Kapitalgewinn  für  seinen  Auteil  an 
der  Produktion  entschädigt.  Als  das  Resultat  einer  einzig  dem  Unter- 
aehmer  eigentümlichfn  wirtschaftlichen  Leistung  darf  er  'gleichfalls 
•  nicht  betrachtet  werden,  denn  eine  solche  existiert  ja,  wie  wir  bereits 
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vviNseii,  nach  Grofs.  durcliaus  uiclit.  Als  was  ist  also  derUntenielmier- 
gewiiiu  aufzufahren  r*  (.Tiofs  antwortet^):  „Er  erscheint  als  Prämie 
für  die  vollständigste  Befolgung  des  wirtschaftlichen  Gesetzes  der 
mindesten  Kosten  und  des  h''»rl!Hten  Nutzens,  und  darin  liegt  eben 
seine  volkswirtschaftliche  Berechtigung.  Durch  die  Aufsicht  auf 
Erzielung  eines  Untcriiehniergewinnes  werden  die  eiuzeliu'n  Unter- 
in Ii  mer  zu  strikter  Beobachtang  des  wirtschaftlichen  Gesetzes  an- 
gespornt.'' 

Nun  ist  aber  dodi  jene  „Prämie"  nur  ein  anderer  Ausdruck  für 
„Beiolmung''  oder  ..Lohn**,  und  ,Jene  Befolgung  des  wirtschaftlicht  ii 
Gesetzes"  kann  lediglich  in  einer  gewissen  geistigen  Thätigkeit  I  s 
Unternehmers  bestehen.  Genau  besehen  ist  also,  nach  Grofs.  der 
Untemchmorgewinn  nichts  als  Vergeltung  für  eine  eigentiimliclie 
Arbeitüleibtung  des  Unternehmers.  Tm  Hinblick  hierauf  muls  dtr 
Eifer  mit  dem  sich  Grofs  gegen  die  Annahme  einer  solrlion  nusspricht, 
noch  mehr  befremden.  Aber  auch  schon  deshalb  darf  man  über  jene 
Grofssche  Auffassung  des  Unternehmergewinnes  erstaunt  sein,  weil 
alle  Arbeitsleistung  des  Unternehmers  doch  nach  ihm  bereits  imUnter- 
iiehmerlühn  vergolten  war.  Wir  sehen  von  einer  weiteren  Besprechung 
dieses  Gegenstandes  hier  ab.  Sie  würde  notwendig  dazu  führen,  auch 
der  Frage  nach  der  Berechtigung  des  Unternehmergewinnes  näher 
zu  treten.  Diese  wird  aber  an  einer  anderen  Stelle  zu  berühren  sein. 
Doch  glauben  wir  nach  dem  Bisherigen  sagen  zu  dürfen,  dafs  ehen- 
sowoiiig  wie  früher  Mithoff  aucli  Grofs  in  der  Motivierung  der 
Annahme  eines  neuen  Einkomnienszweiges,  als  welcher  der  ünter- 
nehniergewinu  zu  betrachten  sein  würde,  nicht  glücklic]i  i^ewesen  ist. 
Vielleicht  gelangt  M  a  t  aj  a  zu  einem  günstigeren  Kesultat.  Eine  kurze 
Betrachtung  auch  seiner  Ausfülirungen  wird  uns  darüber  belehren 
können. 

Alles  Einkommen  besteht  nach  Mataja '-)  in  drei  Güterklassen: 
Naturgaben,  Arbeitsprcnlnlct  und  Kapitalertrag,  welche  fünf  verschie- 
dene Einkommensarten  begründen: 

a)  Einkommen,  resultierend  aus  der  Verfügungsgewalt  über 
wertvolle  Naturgaben; 

b)  fCinkommen  aus  der  Vennietung  von  Arbeit  oder  Kapital; 

c)  Einkommen  aus  dem  Ertrage  von  Arbeit  oder  Kapital,  bez. 
dem  Erlöse  des  Produkts. 


a.  a.  0.  8.  203. 
')  «.  a.  0.  S.  180  S, 

286 


Digitized  by  Google 


31 


Diese  Einteilung  hat  vor  derjenigen  Roschers  u.  A.  jedenfalls 
den  Vorzug  voraus,  dals  in  ihr  alle  Einkommensarten  sich  uaier- 
bringen  lassen.  "War  jedoch  die  Koscliersche  zu  eng,  so  scheint  uns 
diese  an  dem  Mangel  zu  leiden,  dais  das  Einteilunj?sprinzip  nicht 
korrekt  zur  Durchführung  gebracht  ist,  infolgedessen  unttn-  b)  Ein- 
kominensmassen  hingestellt  auid,  welche  in  den  unter  <  •^t-nannten 
miteuthalten  sind.  Nun  ist  es  zwar  durchaus  zu  btllü^en,  dafs 
Mataja  die  unter  b)  und  c)  genannten  Einkommenstheilc  nicht  gleich 
setzt,  wenn  er  sich  dabei  auch  augenscheinlich  in  Widerspruch  setzt  mit 
seiner  anderen  Behauptung,  wirtschaftlich  gemessen  drücke  sich  der  An- 
teil des  Kapitals  an  der  Produktion  durch  die  Zinsen  ans.  Aber  wenn  wir 
mitMataja,  die  den  Erträt,'f'n  zu  Grunde  liegendi  ii  ]ti  ( »duktiven  Faktoren 
aU  EinteilungS]n-inzip  Ijl  nutzen,  so  ergeben  sich  uns  nur  die  folgenden 
schon  früher  genannten  Einkommensarten,  nämlich  die  Grundrente, 
die  Arbeitsrente  und  die  Kapitalsrente.  Aileidiags  ist  bei  ihnen 
die  Art  des  Bezuges  eine  verschiedene,  indem  entweder  der  I^rtrag 
als  solcher  bezogen,  oder  auf  Grund  des  Ertrages  und  an  Stelle 
desselben  im  voraus  eine  feste  Summe  ausbedungen  werden  kann. 
Die  Art  des  Einkommens  bleibt  aber  stets  die  nämliche. 

Doch  kehren  wir  wieder  zu  Miitajas  Ausführungen  zurück.  Der 
Umstand,  dafs  der  Unternehmer  durch  die  Vereinigung  der  Pro- 
duktionsfaktoren  die  Gütererzeugung  bewerkstelligt,  ergibt  dem 
Verfasser  zwei  Möglichkeiten,  wie  die  Natur  des  Unternehmer- 
gewinnes festgestellt  werdtMi  könnte.  Einmal  wäre  es  denkbar,  dafs 
infolge  jener  Vereinigung  über  die  verbrauchte  Arbeit  n.  s.  w. 
hinaus  ein  neuer  Wert  entstünde,  der  sodann  im  Verkehr  seineu 
Preis  erhielte,  oder  aber  das  fertige  Produkt  könnte  im  Verkehr 
höher  bezahlt  werden  als  die  Arbeit  plus  der  Kapitalnut/.ung  plus 
den  Verl  rauchten  Sachgütcm,  die  zosauuaengeuoiiuaen  genügen,  um 
das  Produkt  herzustellen. 

Die  erste  Frage  verneint  Mataja,  auf  Grund  der  Mengerschen 
Untersuchungen,  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  er  der  zweiten 
zustimmt,  und  diese  lautet  mit  anderen  Worten  ofienbar  dahin,  ob 
das  Produkt  höher  vcräul'sert  werden  kann,  als  die  Produktions- 
kosten betragen  *).  Wir  bejahen  diese  Frage  ohne  Bedenken.  Wenn 
Dun  Mataja  jenen  Überschul's  als  den  Unteniehmer^'ewinn  bezeichnet, 
80  stimmt  er  in  diesem  Punkte  im  wesentlichen  mit  Grofs  überein, 
and  wir  verweisen,  was  unsere  Stellung  zu  jenen  Anschauungen  be* 
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trifft,  auf  das  früher  Gesagte.  Dafs  Mataja  im  ünternebmergewinn 
einen  neuen  Einkonunenszweipf  erblickt,  neben  den  von  ilini  V)creit3 
aut^^estellten,  gebt  nun  zwar  aus  seiner  Darstelluns:  direkt  nicht  her- 
vor, da  er  djpse  Seite  der  Frasfe  nicht  näher  berührt.  W  ir  glaubeu 
aber  aus  Verschiedenen  Andeutunf^en  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  er 
allerdings  den  üntemehmergewinn  in  jener  Weise  auffafst.  So  sagt 
er*),  nach  Aufstellung  der  verscliiedenen  Einkommenazweige,  es 
könne  nun  die  Frage  auftauchen,  ob  es  nicht  noch  eine  Art  Ein- 
kommen gebe,  welches  einem  anderen  Ursprung  entstamme  und  nicht 
auf  eigner  Arbeit,  Nutzung  von  eignem  Kapital  oder  Okkupation 
wertvoller  Naturgaben  beruhe,  und  weist  dann  daraufhin,  dafs  wenn 
in  einem  Fall  die  unter  c)  angeführten  Einktmimensteile  gröfser  seien 
als  die  unter  b)  genannten,  durch  den  Ankauf  von  Arbeitsleistungen 
tind  Kapitalsnutzungen  und  Verkauf  des  Arbeits-  und  Kapital- 
produkts die  Möglichkeit  eines  Einkorn  mens  gegeben  sei.  Ein 
solches  besteht  nun,  wie  wir  früher  sahen,  nach  Mataja  im  Unter- 
nehmergewinn. Hat  es  hiemach  den  Anschein,  als  ob  dieser  letztere 
als  neuer  Einkommenszweig  aufgefafst  werden  yjoll,  sv»  ist  doch  an- 
derseits wiederum  nicht  ab/nstreit*^n  .  (ImIs  (  i-  in  den  unt^^r  ge- 
nannten Einkommenstheile  schon  mit  entlialten  ist.  Wenn  wir  tenier 
bedenken,  wie  energisch  Mataja  für  die  Anschauung  eintritt  ,  daf» 
der  Anteil,  den  das  Kapital  und  die  Arbeit  an  der  Pinduktion 
hallen,  im  Lohn  und  Zms  sich  ausdrücke,  so  mufs  es  sehr  iiher- 
rasrlien.  dnfs  (  r  dennoch  Kapital/ms  und  Kapitalertrag,  Arl^-its- 
Itdiii  iiTid  Arlicits-'rtrag  nicht  gkucii  setzt,  sondern  sie  als  getrennte 
Eiukomnn  iismassen  hinst«  ilt.  Hier  mangelt  es  augenscheinlich  an 
der  nitti^n^n  Klarheit .  welcht-r  Unistand  es  unmöglich  macht,  eine 
deutlich^'  \  lusti  lhni£f  7u  L'ewiunen  von  der  Stellllui,^  welche  Mataja 
dem  Ulli*  rn(  hinergewinn  gegenüber  den  verschiedenen  sonstigen  Em- 
kommeiist eilen  anweist. 

Dieses  Vcrliältnis  aber  war  es,  an  des.sen  Feststellung  uns  vor- 
nelnnlicli  «j»  leiten  war.  Wir  haben  zur  Ermö^jlichung  derselben  eiii"^ 
eingehende  liesprechuiii;  der  manniijtiudistrn  Ansichten  niclit  ge- 
scheut, wenn  auch  mit  dem  Er;.'  I  nis,  keiner  derselben  unbedingt 
beipflichten  zu  können.  Audi  die  neueren  über  unseren  Gegenstand 
erschienenen  Werke  Schemen  uns  nicht  völlig  das  Richtige  getrofien 
zu  haben.   Trotzdem  aber  werden  sie  ohne  Zweifel  die  Erkenntnis 
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des  sclivvierij^en  Problcnii.  der  (TÜtervertoilung  westMitlich  fordern 
helfen.  Es  laij  in  dt^r  Natur  der  Sache,  dal»  wir  sie  iiieist  nur  an 
den  Punkten  heranzogen^  wo  wir  mit  ihren  Resultaten  nicht  über- 
einstimmten, denn  eine  umfassende  Darlegung  aller  den  Unternehnier- 
gewinn  berühr»'nden  Fthl'oh  lag,  wie  gesagt,  nicht  in  unserer  Ab- 
sicht, und  nur  die  abweichenden  Anschauungen  sollten  zur  Sprache 
kommt  II. 

Srliuii  im  Laufe  der  iies}»rechung  der  verscliiedenen  Tin ori'u  u 
nahmen  wir  Gelegenlieit,  unsere  Auffassung  «Ini-clbeu  entgegenzu- 
stellen; es  wird  daher  nicht  nöti^^  si m.  auf  diest  ibe  nochmals  znrück- 
zakommen.  Wir  suchten  das  \\ Csen  der  (^nfernelimnng  und  des 
TJnternehmergewinnes,  »lit  Art  der  Herpf  hiuiiiL;  des  letzteren,  sowie 
seine  Stellung  zu  den  übrigen  Einkonunensteilen  darzulegen.  Tn 
be/ui:  auf  den  letzteren  T^unkt  wnr  dio  Auffassung  des  ( 'iid  i  iii  Iniier- 
g  -wiiines  als  eines  neum  iMiiktuauienszweiges  von  besiviulLreui  Inter- 
esse. Es  zeigte  sich  ai)er.  dafs  diesell)e  eine  prinzipielle  Bedeu- 
taug deswegen  nicht  besitzt,  weil  es  lediglich  von  dem,  der  Klassifizierung 
der  gesamten  Eiukommensmassen  711  (tninde  gelegten  Einteilungs- 
prinzip abhängt,  ob  man  im  Unterneiiniergewinn  einen  selbständigen 
Einkorn menszweig  zu  erblicken  hat.  Jener  tritt  übrit^cTis  in  der  Praxis 
nie  in  voller  Reinheit  zu  Tage,  sondern  bildet  stets  einen  Teil,  wenn 
auch  nicht  selten  den  weitaus  gröfsten  Teil  des  Unternehmerein- 
kornmens,  welches  für  die  praktisclipn  Fragen  des  Wirthschafts- 
lebt'iis  ohne  Zweifel  von  viel  gröfserer  lied«  utung  ist  als  der  üntcr- 
iiphmprge\nnn,  dessen  Absonderung  aus  jenem,  wie  auch  Mithof  mit 
vollem  Recht  betont,  lediglich  eine  theoretische  Kalkulation  ist. 
Nichtsdestoweniger  aber  zeigt  der  Uutemehmergewinn  so  viele  her- 
vorragende Eigf^utiimlichkeiten.  dafs  es  wohl  berechtigt  ist.  ihn  von 
seiner  Verbindung  mit  dem  Unternehmerlohn  und  -zins  zu  lösen,  um 
ihn  PiTiMr  besonderen  Betraclitung  zu  unterziehen.  Wie  er  aus  den  sons- 
tigen Einkommensmassen  auszuscheiden  ist,  zeigten  wir  schon  früher. 

Da  wir  den  Unternehmergewinii  als  das  Einkommen  des  TTnter- 
nehmers  als  solchen  auffassen  .  so  wird  er  auch  je  nach  der  Art 
des  Unternehmens  und  der  Stellung  des  Unternehmers  ein  sehr 
wechselndes  Geprige  tragen.  Er  bat  einen  anderen  Charakter  beim 
greisen  Kanfaiann  aLs  beim  Handwerker  oder  bei  einem  PriTat- 
Idirer  n.  s.  w. 

Unter  den  heutigen  Wirtschafts-  und  Produktionsverhältnissen^ 
ntmentlich  in  der  Grofsindustrie,  ist  die  Stellung  des  Unternehmen 
sine  immer  gewichtigere  geworden,  seine  Intelligenz  nnd  Leistongs- 
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fähigkeit  ist  für  das  Gedeihen  und  du  Entwickelung  des  Unter- 
nehmens unbedingt  ausschlaggebend.  Sein  WillensRkt  ruft  das 
Unternelimen  ins  Werk  ;  er  übernimmt  an  dem  ihm  passend  schei- 
nenden Zeitpunkt  und  an  dem  geeigneten  Ort  die  Organisation  des- 
sell)en,  zieht  die  Arbeits-  und  Kapitalskräfte  heran  und  sucht  ia 
der  vorteilhaftesten  Weise  die  produktiven  Faktoren  -/u  gemein- 
sanier Thätigkeit  zu  verbinden.  Mit  diesen  Leistungen  des  üuter- 
nehmers  verglichcii.  liaben  besonders  die  gemeinen  Arbeiter  dt-r 
Grofsindiistric  auf  das  Endresultat  der  Produktion  keinen  wesent- 
lichen Eintiufs,  denn  nicht  d:T^  Produzieren  an  und  für  sich,  sondern 
vor  allem  das  Produzieren  zur  recliten  Zeit  und  am  rechten  Ort, 
die  richtige  Ik^nutzung  der  Konjunkturen  ist  hier  für  das  End- 
ergebnis mafsgebend.  An  sich  sind  die  produktiven  Eigenschafteo 
des  Kapitals  in  dem  einem  Betriebe  nicht  vorzüglicher  als  im  an- 
dern; auch  die  Natur  der  Arbeitskräfte  ist  im  grofsen  und  ganzen 
dieselbe,  überall  gibt  es  gute  und  schlechte  Arbeiter;  es  liegt  zunächst 
kein  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dafs  die  Arbeiter  unter  dem  einen 
Herrn  thätiger  und  strebsamer  sind  als  unter  dem  anderen,  und 
wenn  dies  dennoch  der  Fall  sein  sollte,  so  liegt  die  Schuld  wieder  bei 
dem  Unternehmer.  Somit  sind  also  die  Produktionsmittel,  wenigstens 
für  unendlich  viele  Fälle,  dieselben,  und  es  ist  Sache  des  Unter- 
nehmers, sie  in  der  zweckmäfsigsten  Weise  zu  verwerten.  Ganz  so 
verhält  es  sich  mit  dem  Absatz  der  Waren.  Aus  blofser  Freundschaft 
wird  kein  Kaufmann  einem  gewissen  Fabrikanten  den  \'orzug  geben, 
jedenfalls  nicht  auf  die  Dauer.  Wenn  in  einem  Lande  die  Produktions- 
und Absatzverliältnisse  im  allgemeinen  die  nämlichen  sind  und  wir 
trotzdem  die  einzelnen  Unternehmer  de886lt>en  ludustriezweigeB  zu 
ganz  verschiedenen  Resultaten  gelaogen  sdien,  so  werden  wir  die- 
selben für  gewöhnlich  nur  der  gröfseren  oder  geringeren  Thätigkeit» 
Strebsamkeit  und  Intelligenz  jener  zuschreiben  können. 

Die  Bedeutung  der  Stellung  des  Unternehmers  im  wirtschaft- 
liohen  Kampfe  ist  in  unseren  Tagen  in  ähnlicher  Weise  gestiegeUf 
wie  die  des  Feldliei  rn ;  auch  die  heutige  Kriegführung  hängt  in  erster 
Linie  von  der  Fähigkeit  des  Feldherrn  ab.  Die  Entwickelung  unseres 
ganzen  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lebens  bringt  es  eben  mit  sich, 
dafs  die  geistigen  Leistungen  des  Menschen  auf  die  Erlangung  gfin* 
stiger  Resultate  von  immer  entscheidenderem  Einflüsse  werden. 

Man  wird  nun  diesen  Ausfährungen  gegenüber  vielleicht  geneigt 
sein  auf  die  Thatsache  hinzuweisen,  dafs  doch  zahlreiche  Unternehmer 
unter  dem  Druck  der  ungünstigen  Verhältnisse  es  nicht  vermögen, 
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ihr  Qescliäft  sra  einiger  Blüte  zu  bringen,  trotz  des  besten  Strebena 
und  eines  Aufwandes  Ton  Mühe  und  Intelligenz,  der  jedenfalls  dem 
seiner  glücklicheren  Konkorronten  nicht  nachsteht  Doch  berechtigt 
dieser  Umstand  nur  zu  der  Folgerung,  dafs  jene  Unternehmer  auf 
den  erhofiften  Gewinn  infolge  der  ungünstigen  Konjunkturen  yot- 
siehten  müssen,  ohne  etwa  die  Behauptung  zu  rechtfertigen,  dafs  den 
anderen  der  Untemehmergewinn  unverdienterveise  zufSllt 

Bei  allen  denjenigen  üntemehmongen  nun,  hinsichtlich  derer 
die  angeführten  Momente  in  Betracht  kommen,  bei  denen  also  das 
Endresultat  der  Produktion  hauptsächlich  yon  der  Intelligenz  und 
Leistung  des  Unternehmers  abhängt  >),  wird  der  Untemehmergewinn 
zum  grofaen  Teil  als  Entgelt  für  die  spezifische  Untemehmerthätig- 
keit  anzusehen  sein.  Dies  gilt  also  yor  allem  für  die  Unternehmungen 
der  Grofsinduatrie  und  des  Grofshandels 

Wir  sind  jedoch  weit  davon  entfernt,  in  jener  Leistung  des  Unter- 
nebmers  die  sJleinige  Ursache  für  die  Existenz  eines  Unternehmer- 
gewinnea  zu  erblicken;  damit  würden  wir  offenbar  in  die  Einseitigkeiten 


^)  Et  «oll  dnrohttw  nioht  geleugnet  werden,  dnft  es  viele  FWe  gibt,  in 
teien  auch  andere  im  Unternehmen  th&tige  Personen  einen  fiiuflufs  auf  dee  End- 
ergebnis  desselben  aasüben  können  und  thatsächlich  ausüben.  Wir  erinnern  blofs 
tn  den  Ueschäflsreisenden,  durch  dessen  Rührigk^nt  dmn  Unternehmen  p<M)f>  Ab- 
satzgebiete eröffnet,  die  aiteu  erhalten  werden,  der  suiuit  das  Gedeihen  des  üe- 
tdiifit  wesentlich  beeinflussen  kann.  In  derartigen  Fällen  ist  also  der  Unter- 
MbDergewinnn  teUweue  das  Produkt  eigenartiger  Leistungen  von  Angestellten 
d«  Geschäfts.   (VergU  hierzu  du  im  Abeobnitt  III  Gesagte.) 

')  Hierher  gehören  allerdings  auch  manche  Aktiengesellschaften,  deren  Unter- 
nehtnergewinn  wir  der  Hauptsache  nach  als  Kapitalgewinn  aufgefafst  haben.  Die« 
steht  jeduch  nicht  im  Widerspruch  mit  den  ubigeu  Auäiühruugen.  Denn  die  Er- 
^ihruDg  lehrt,  dafa  der  Ueschäftsgewinu  der  Aktiengesellschaften  für  solche  Pro* 
duktionatweige,  bd  denen  es  vomebnlidi  wnf  die  Leitung  und  auf  das  Beherrsohen 
der  Koigunkturen  ankommt,  in  den  einseinen  Jahren  ein  sehr  aehwankender  und, 
wenn  man  für  gröfsere  Perioden  den  Durchschnitt  annimmt,  auch  recht  niedrig 
zn  sein  pflppt.  Die  Aktipn'j;f'een«phaften  blühen  für  gewöhnlich  nur  (Ihiiii.  wetm 
der  Gang  des  Geschätts  eiu  gleichmaföiger  und  in  erster  Liuio  die  (irulse  des 
Kapitals  für  das  Gedeihen  der  Unternehmung  ausschlaggebend  ist  (Vergl.  van 
der  Born^t,  BewShmng  der  Aktiengeiellachaften,  namenÜ.  S.  906  ff.  Bei  den 
Aktiengesellsohaften  hat  der  Leiter  (Direktor)  di^enlgen  Angaben  zu  erfüllen, 
welche  bei  den  anderen  Unternehmungen  vom  Unternehmer  selbst  vollführt  werden. 
Während  aber  dieser  letztere«  ünt<'rnehmergewinn  liezieht,  erhält  der  Direktor 
^er  Aktiengesellschaft  zunächst  keinen  solchen,  sondern  die  Aktieninhaber  (Unter- 
nehmer). —  Eine  gewisse  wirtschaftliche  Ungerechtigkeit,  weiche  hierin  gefunden 
««rden  k5nnte,  wird  in  der  Ftazis  meist  dadoreh  beseitigt,  dafo  der  Direktor  in 
dir  Tiatttaie  am  üntemehmergewiim  partizipiert  (e.  Abeohnitt  III). 

291  8* 

20» 


Digitized  by  Google 


—   36  — 

der  Vertreter  dor  Arbeitsthoorie  zurückvorfallon,  welche  wir  früher 
zurGenüge  gekennzeichnet  haben.  Vielmehr  ist  der  Unternehmergewinn 
unter  Umstanden  noch  anders  aufzufassen.  Derselbe  Unternehmer 
kann  durch Hinzuziehunfi;  ^röfserer Kaj>itah*en  einprs  mohrfacli  hölierfn 
(xewinn  als  bisher,  vielleicht  überhaupt  erst  dadurch  einen  solchea 
erzielen:  die  Gröfse  des  Ka])itals  ist  bei  vielen  Unternehmungen  ent- 
scheidend für  den  Erfolg  uud  noch  bedeutsamer  als  die  Tüchtigkeit 
des  Unternehmers. 

Für  den  einzelnen  Fall  werden  nun  zwar  immerhin  Zweifel  dar- 
über bestehen  können,  ob  ein  Unternehmergewinn  vornehmlich  als 
Arbeits-  oder  aber  als  Kapitalsertrag  aufzufassen.  Noch  weniger 
wird  rnnn  im  stände  sein,  den  Wert  der  beiden  verschiedenen  Ertrags- 
arteu  in  Geldsummen  gesondert  zu  tixieren  ;  es  ist  dies  deshalb  un- 
möglich .  weil  bekanntlich  bei  der  kapitalistischen  Produktion  die 
Leistungen  der  Troduktioiisfäktoreii  überhaupt  nicht  voneinander  su 
scheiden  sind. 

Diese  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  praktischen  Anwendung 
unserer  Betrachtungsweise  auf  den  einzelnen  JB*all  entgegenstellen, 
lassen  Jedoch  das  Prinzij)  viUlig  unberührt. 

Von  verschiedenen  vSeiten  ist  der  Unternehmergewinn  als  Gefahr- 
prämie hingestellt  worden,  eine  Auffassung,  deren  Richtigkeit  von 
mehreren  Autoren ,  so  u.  a.  auch  von  Grofs  bestritten  wird.  £s 
möge  gestattet  sein,  auf  diese  Frage  noch  kurz  einzugehen. 

Wenn  Grofs  geradezu  sagt,  der  Unternehmergewinn  könne  un- 
möglich zugleich  Einkommen  und  Gefahrprämie  sein,  indem  diese 
beiden  Begritfe  in  direktem  Widerspruch  zu  einander  stünden,  so 
vermögen  wir  diese  Anschauung  ebensowenig  zu  teilen,  als  wir  die 
Behauptung  acceptieren  können,  dafs  die  Übernahme  eines  wirt- 
schaftlichen Risikos  noch  durchaus  nicht  die  Gewährung  einer  be- 
sonderen Priimie  zur  Deckung  desselben  bedinge Das  erstore 
vermögen  wir  aus  dem  Grunde  nicht  zuzugeben,  weil  die  Unsicher- 
heit des  Bezuges,  das  Schwankende  in  seiner  Höhe  sehr  wohl  eine 
Eigenschaft  des  Einkommens  überhaupt  bilden  kann,  —  das  zweite 
deshalb  ni(  ht,  weil  ohne  die  Aussicht  auf  eine  solche  Prämie  die 
Übernahme  eines  Risikos  ökonomisch  unzulässig  erscheint.  Jeden- 
falls mufs  doch  die  Miiglichkeit  vorhanden  sein,  eventuelle  Verluste 
entweder  durch  entsprechende  Gewinne  oder  durch  sonstige  Mittel» 
die  dem  Unternehmen,  dem  das  Eisiko  anhaftet,  nicht  angehören, 

>)  8.  *.  a.  O.     198  f. 
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zu  tlei  kon,  Grofs  läfst  namentlich  den  Umstand  für  seine  Meinung 
gpreciieu.  (lafs  bei  allen  Formen  der  Produktion,  d.  Ii.  also  büi  einer 
jeden  ^Virtschaft  und  nicht  allein  beim  Unternehmen  ein  solches 
Ki«iko  VI  rkomnit.  Freilich  ist  der  AVirtschaft  als  solcher  auch  ein 
Risiko  t  i;jeu,  welches  allerdings  durcli  eine  aus  ihr  selbst  hervor- 
gehende Gefahrprämie  nicht  gedeckt  werden  kann.  Dies  ist  unzweifel- 
haft richtig,  und  die  Wirtschuft  iniU^lc  l):iM  zu  Grunde  ^^eht-ii.  welche 
zwar  niemals  Gewinne  erzielen,  aber  sehr  wohl  Verluste  erleiden 
kann,  wenn  nicht  diese  letzteren  aui  irgend  emo  Weise  kompensiert 
wurden.  Hier  ist  nun  daran  zu  erinnern,  dals  der  Wirtschaft  die 
Mittel  zu  ihrer  Führung  und  Uiitcr}i;iltuin(  aus  der  ünternehuiung 
zuliiefsen.  Eventuelle  Verluste  in  jener  werden  durch  die  Erträge 
dieser  gedeckt.  Das  Unternehmen  hat  daher  aulser  semem  eignen 
Ki«iko  indirekt  noch  das  der  Wirtschaft  mitzutragen.  Wenn  der 
Ki'üiniune  etwa  durch  den  Bau  eines  Theaters  Verluste  erwachsen, 
so  lallen  die'^e  in  letzter  Instanz  auf  die  Steuerzahler  zurück,  welche 
durch  die  Erträge  aus  ihren  Privatuntemehmungen  die  Steuer  zu 
leisten  haben.  Ebenso  werden  auch  alle  Verluste  einer  privaten 
Hauswirt-schaft  von  dem  Hausherrn  getragen,  der  durch  ein  Geschäfts- 
untemehmeii  die  erforderhchen  Mittel  erwirl»t,  und  zwar  entweder 
direkt,  wenn  er  selbst  der  Unternehmer  ist,  uder  indirekt,  wenn  er 
aus  einem  fremden  Unternehmen  sein  Einkommen  bezieht  Somit 
fallen  also  das  Risiko  der  Wirtschaft  und  dasjenige  des  Unternehmens 
stets  auf  dieses  letztere  zurück.  Das  Unternehmen  mufs  also  in 
sich  auch  die  Bedingungen  besitzen,  welche  die  Übernahme  der  Gefahr 
ermöglichen,  d.  h.  eine  gewisse  Gefahrprämic  abwerfen.  Als  solche 
haben  wir  denjenigen  Teil  des  Unternehmergewinnes  aufzufassen, 
weichej-  ans  dem  Ubersclnifs  des  Ertrages  der  im  Unternehmen  pro- 
dnktiv  tliätigen  Faktoren  über  die  als  Vergeltung  hierfür  gezahlten 
Zinsen  und  Löhne  sowie  über  den  Unternehmerlohn  und  -zins  hinaus 
besteht  eine  Prämie,  die  den  Unternehmer  in  den  Stand  setzt,  die 
Gefahr  des  unsicheren  Einkommensbezuges  auf  seine  Schultern  zu 
Mhioeii,  während  er  den  Arbeitern  und  Kapitalisten  einen  festea 


*)  IXocSi  «twM  komplizierter  «teilt  rioli  das  Verbältiiie  dann  dar,  wenn  der 
Hausherr  ans  dner  fremden  Wirtecbaft  (z.  B.  als  Staatebeemter)  sein  Einkommen 
bezieht,  welche  ihrerseits  wieder  die  Mittel  zur  Existenz  «oe  Untemebmongen 
^kält.  An  dem  Prinzip  wird  hierdurch  nichts  geändert. 

*)  d.  h.  also  den  gesamten  Untemehmergewinn  mit  Attseohlufi  dee  £lr- 
tnges  der  speziellen  üntemehmertliätigkeit. 
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Lohn  resp.  Zins  *)  fjarantiorl  Produziert  der  Unternehmer  ohne 
fremde  Kapitals-  uud  Arbeitskräfte,  so  fallen  natürlich  jene  Momente 
fort,  er  tragt  dann  ein  Risiko  nur  in  sofern  als  sein  eignes  Ein- 
kommen ein  unsicheres  ist,  und  bezieht  aus  diesem  Grunde  seine 
Gefahrprämie. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  die  Geiahipramie  nicht 
als  der  Ertrag,  als  das  liesultat  der  Gefahr  zu  betrachten  ist.  die 
früheren  Auseinandersetzungen,  welche  den  üntemehmergewinn  in 
allen  seinen  Teilen  auf  einen  anderen  L  rsjirung  zurückführen,  scbliefsen 
eine  solche  Auffassung  von  vornherein  aus.  Jener  Ausdruck  besagt 
vielmehr  nur,  dufs  der  betreffende  Teil  des  üntemehmergewinnes 
als  Kompensation  für  eventuelle  Uuternehmerverluste  anzusehen  ist, 
zu  denen  er  ein  wirtschaftlich  notwendiges  Konelat  bildet,  ohne 
welches  das  Unternehmen  Gefahr  laufen  würde,  zu  Grunde  zu  gehen. 

Ein  Rückblick  auf  die  bisherigen  Ausfülirungen  ergibt,  dafs  der 
Unternehmergewinn  dem  vereinten  Wiikeu  der  drei  produktiven 
Faktoren:  Natur,  Arbeit  und  Kapital  seine  Entstehung  verdankt. 
Er  ist  als  Ertrag  dersel])eu  aufzufassen,  soweit  er  sich  nicht  in  Grund- 
rente, Arbeits-  (resp.  Unternehmer-)lohn  und  Kapitals-  (resp.  ünter- 
nehmer-)zin8  auflösen  läfst,  und  ist  in  seiner  Höhe  im  allgemeinen  ab- 
hängig einerseits  von  der  speziellen  Thätigkeit  des  Unternehmers, 
anderseits  aber  auch  von  den  wechselnden  Konjunkturen.  Die 
letzteren  berechtigen  den  Unternehmer,  auch  solche  Gewinne  zu  be- 
ziehen, die  aus  dem  Ertrage  fr  em der  Arbeits-  und  ^pitaJsmassen 
herrühren. 

Wir  haben  bei  der  Analysierung  des  üntemehmergewinnes  be- 
sonders einen  von  einer  physischen  Person  als  Uuterneimier  geleiteten 
grofsindustriellen  Betrieb  im  Auge  gehabt.  Dieser  iat  nämlich  vor 
allen  anderen  geeignet,  als  Typus  für  ein  Unternehmen  zu  gelten, 
da  dort  der  Arbeits-  und  der  Kapitalsfaktor  bei  der  Produktion  an- 
nähernd die  gleiche  Rolle  spielen  und  stets  fremde  Arbeitskräfte, 
vielfach  auch  fremde  Kapitalski'äfte  tliätig  sind.  In  dem  Untemehmer- 
gcwinn  eines  solchen  Betriebes  treten  uns  daher  alle  die  verschiedeneu 
P'i  tandteile  denselben  mit  gleicher  Deutlichkeit  vor  Augen,  nämlich, 
um  dies  nochmals  zu  wiederholen,  zunächst  der  Ertrag  der  speziellen 
Thätigkeit  des  Unternehmers,  und  sodann  der  Überschuis  des  Er- 

')  Hiennit  loU  mdit  genfft  «ein,  daft  der  Lolin  der  Arbeiter  und  di«  Zinsoi 

dei  Kapitalisten  absolut  sicher  und  fest  sind.  Es  kann  sich  hier  vidmelir  nur 
um  eine  relative  Sicherheit  butdeln  gegenüber  der  üntwcherheit  dee  Bewigfle  dea 
Unierneluuenjiakommenf. 
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trac:ps  der  im  Unternehmen  thiltigfii  Kaj^itals-  und  Arbeitsmengen 
über  die  Arbeitslöhne  und  Kapitalzmsen.  In  solcher  Vollständig- 
keit finden  sich  die  einzelnen  Teile  des  Unternehmergewinnes 
jedoch  nicht  in  allen  Unternehmungen  vertreten.  Bei  dem  Gewinn 
der  Aktiengesellschaften  wird  jener  erstgenannte  Bestandteil  in  Fort- 
fall kommen,  da  die  Aktionäre  keinen  wesentlichen  EniÜufs  auf  das 
Gedeihen  des  Unternehmens  ausüben.  Wenn  wir  nun  früher  den 
Unternf'hitiergewinn  der  Aktionäre  (d.  h.  also  die  Dividenden  ver- 
mindert um  die  nach  dem  landesüblichen  Zinsfufs  berechneten  Zinsen 
des  Aktienkapitals)  als  Kapitalgewinn  auffafsten,  so  wird  diese  Be- 
zeichnung in  sofern  auch  jetzt  noch  als  korrekt  gelten  können ,  als 
mau  den  Kapitalgowinn  als  den  Gewinn  hinstellen  kann ,  den  der 
Bpiitz  des  Kapitals  verschafft.  Fassen  wir  ihn  dagegen  genauer  als 
Ertrag  des  Kapitals  als  solchen  auf,  so  wird  jene  Auffassungsweise 
nach  dem  früher  Gesagten  eine  gewisse  Modifikation  erleiden  müssen, 
indem  wir  hinzufügen,  dafs  im  Unternehmergewinn  der  Aktionäre  aufscr 
dem  Ertrage  aus  dem  Aktienkapital  noch  eine  gewisse  Menge  fremder 
Arbeits-  und  Kapitalsrente  enthalten  ist. 

Einen  anderen  Charakter  als  bei  den  Aktiengesellschaften  wieder- 
um wird  der  Unternehmergewinn  da  aufweisen,  wo  zwar  Unternehmer 
und  Leiter  in  einer  Person  vereinigt  sind,  aber  die  Produktion  obne 
fremd.'  drittel  vor  sich  geht,  und  das  Kapital  überhaupt  nur  in  unter- 
geordnetem Mafse  in  Betracht  kommt.  Dies  ist  unter  anderem  der 
Fall  bei  dem  Geschäftsbetriebe  vieler  kleiner  Handwerker.  Hier 
können  wir  deshalb  den  Untemehmergewinn,  unter  Wegfall  aller 
anderen  Bestandteile,  unbedenklich  als  Arbeitsrente  hinstellen,  wenn 
auch  eine  gewisse  Gewinnquote  als  Kapitalertrag  zu  bezeichnen  sein 
würde,  die  jedoch  unberücksichtigt  gelassen  werden  darf,  weil  hier 
eben  das  Kapital  gegenüber  der  Arbeit  völlig  in  den  Hintergrund 
tritt  Der  Untemehmergewinn  ist  hier  also  lediglich  der  Thätigkeit 
und  Umsicht  des  Unternehmers  zuzuschreiben,  dem  unter  Umständen 
die  Gunst  der  Konjunkturen  zu  Hilfe  kommt,  um  den  Ertrag  seiner 
Arbeit  noch  zu  erhöhen. 

Qttaiz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  z.  B.  bei  dem  ünternehmer- 
gewimi  eines  Privatlehrers.  Auch  hier  kann  von  einem  Kapital- 
gewhm  nicht  die  Rede  sein,  sondern  der  Untemehmergewinn  (in 
diesem  Falle  der  Überschufä  des  Einkommens  des  Privatlehrers 
über  das  Durchschnittsgehalt  eines  besoldeten  Lehrers  derselben 
Kategorie)  ist  als  das  Resultat  persönlicher  Leistungen  des  Lehrers 
itt&ulaaBeo. 
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Es  lieiscn  sich  diese  BeiBpiele  noch  beliebig  vermehren.  Sie 
alle  würden  zeigen,  dafs,  wie  schon  früher  hervorerehoben.  die  Isatur 
des  Unterne]imer<^ewinnes  duichaus  bedingt  wird  durch  den  eigen- 
tümliclien  Cliaiakter  der  einzelnen  Unternehmung.  Den  zaLlieichen 
Gattungen  dieser  letzteren,  soweit  sie  durch  das  verschiedenartige 
Zusammenwirken  der  Pioduktiuiisfaktoren  bedingt  werden,  ent- 
sprechen ebensoviele  Arten  von  Unternehmergewinnen,  welche  unter 
sich  liöchst  verschieden,  dennoch  gewisse  Haiii>timtmente  miteinander 
gemein  haben.  An  dieser  Thatsache  nmlsten  alle  diejenigen  Ver- 
suche scheitern,  welche  in  einseitiger  Weise  die  Existenz  der  so 
verschieden  gearteten  Bestandteile  des  Untemchmergewinnes  dem 
Wirken  eines  einzigen  Faktors  zuschreiben  wollten,  während  sie  doch 
dem  Zusammenwirken  mehrerer  ihr  Dasein  verdanken.  Auch  hier 
zeigt  es  sich,  daf.s  es  ein  vergebliches  Bemühen  ist,  einem  starren 
Prinzip  zuliebe  die  man nig faltigen  Erschein ungeu  des  Wii'thschafts- 
lebeus  nach  einer  Schablone  beurteilen  zu  wollen. 


III«  Die  Beteili^m^  der  Arbeiter  am 
Unternehmergewiniu 

Nachdem  wir  im  vorigen  Abschnitte  versucht  haben,  den  Ur- 
sprung und  den  Charakter  des  Unternelimergewinnes  festzustellen, 
gehen  wir  nunmehr  dazu  über,  einigen  unmittelbar  praktischen  Seiten 
unseres  Gegenstandes,  namentlich  dem  Verhältnis  der  Aibeiter  zum 
Unternt^hmergewinu  und  ihrer  eventuellen  Beteiligung  au  demselben 
näher  zu  treten.  Allerdings  werden  wir  dabei  nicht  umhin  können, 
zunächst  nochmals  auf  die  theoretische  Untersuchung  zurückzugreifen, 
was  ja  auch  in  sofern  nalie  Hegt,  als  sie  allein  uns  die  wissenschaft- 
liche Grundlage  zur  richtigen  Beurteilung  der  praktischen  Fragen 
liefern  kann. 

Offenbar  werden  wir  bei  einem  ürtheil  über  die  rechtliche  Be- 
deutung und  die  Zweckmäfsigkeit  einer  Beteiligung  der  Arbeiter  am 
Untemehmergewinn  von  der  Untersuchung  der  BerecbtiLning  der- 
selben ausgehen  müssen.  Kanu  der  Arbeiter  ans  vnlks\^ irtscliaft- 
lichen  Gründen  einen  Teil  des  UnternehmcrgewiniK  y  oder  gar  die 
Gesamtheit  desselben  für  sich  in  Anspruch  nehmen?   Hat  er  ein, 
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ökonomisches  Kecht  auf  ein  Einkommen,  welches,  wie  wir  wissen, 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  ihm,  sondern  dem  Unter- 
nehmer zufliefst?  Oder  mit  anderen  Worten:  Ist  der  Bezug  des 
ünternel^mergewinnes  seitens  des  Unternehmers  wirtschaftlich  zu 
billigen?  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  hat  uns  zunächst  zu  he- 
schäftigen ;  sie  wird  am  zweckmäfsigsteu  an  die  frühere  Erörterung  • 
fiber  das  Wesen  des  Unternehmergewinnes  anknüpfen. 

Wir  glauben  im  vorigen  Abschnitt  gezeigt  zu  haben,  dafs  der 
Untemehmergewmn  kein  einfaches  Einkommen  ist,  da  er  nicht  die 
Leistung  eines  einzigen  Produktionsfaktors,  sondern  dem  innigen 
Zusammenwirken  aller  dreier  Faktoren  seine  Entstehung  verdankt. 
Demgemäfs  enthält  er  emmal  den  Ertrag  der  eigenartigen  Leistung 
des  Unternehmers,  vie  sie  ihrer  ganzen  Natur  nach  im  Untern ehmei^ 
lohn  nicht  vergolten  werden  kann,  und  sodann  den  Ertrag  der  son» 
stigen  im  Unternehmen  thätigen  produktiven  Faktoren  über  die 
hierfür  geleistete  Vergütung  hinaus.  Alle  diese  Terschiedenen  Ein- 
kommensteile fallen  dem  Unternehmer  zu;  untersuchen  wir  nun« 
mehr,  ob  und  inwieweit  mit  Recht. 

Was  zunächst  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  erscheint  es  fast  als 
selbstverständlich,  dafs  der  Unternehmer  für  seine  eigenartigen  Lei- 
Stangen  auch  eine  entsprechende  Vergütung  beanspruchen  dürfe,  wie 
er  sie  eben  im  Unternehmexgewinn  bezieht  Wir  könnten  daher  auf 
eine  Erörterung  dieser  Frage  verachten,  wenn  nicht,  wie  wir  früher 
bereits  sahen,  eben  die  Existenz  jener  speziellen  Unternehmerthätigkeit 
▼en  verschiedenen  Seiten  geleugnet,  die  eigenartige  Stellung  des  Unter* 
nehmers  bei  der  wirtschaftlichen  Produktion  verkannt  und  seine 
LsiBtong,  selbst  in  der  Ghrofsindustrie,  als  von  derjenigen  seiner  Ar* 
bdter  qualitativ  nicht  verschieden  hingestellt  würde,  verschieden 
wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  dafs  damit  ein  Anspruch  des  Unter* 
'  nebmers  auf  einen  besonderen  Gewinn  begründet  werden  k(mnte* 
JBbe  solche  Auffassung  mufs  freilich  notwendig  auf  die  Forderung 
stner  Beteiligung  der  Arbeiter  am  Unternehmergewinn  hinauslaufen, 
dessen  Erzielung  hiernach  ja  ebensosel  r  der  Leistung  des  Arbeiters 
als  der  dee  Unternehmers  zususchreiben  ist.   Die  Vertreter  jener 
Anschauuqg  werden  vielleicht  sogar  noch  weiter  gehen,  indem  sie 
die  Leistiuigen  des  Unternehmers  im  Unternehmerlohn  für  vergütet 
erachten,  und  demnach  den  Unternehmergewinn,  mindestens  soweit 
vir  ihn  ab  das  Produkt  der  Unternehmerthätigkeit  ansehen,  den 
Arbeitern  zuerkennen,  denen  auf  solche  Weise  ein  höheres  Einkommen 
theil  werden  würde.  Betrachtungen  über  die  Verkehrtheit  der 
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jetzigen  Verhältnisse,  unte:  wclclun,  nach  der  Ansicht  jener,  den 
Arbeitern  der  ihnen  zukommende  Gi  winn  Seiten«  fies  Arbeitgebers 
ungerechterweise  vorenthalten  wird,  Iu^ltcii  dann  belir  nahe. 

Wir  hab  eü  solciieu  Anschanungeii  gegenüber  bereits  fiilher  anf 
den  irrofsen  üntnsi  hied  hingewiesen,  wek'her  u.  E.  zwischen  deu 
Leistuiiu'eii  des  Ijuteruehmcrs  nnd  der  seiner  Arbeiter  in  bezug  auf 
das  Endresultat  der  Produktion  namentlich  in  den  Fiiternehmungeu 
der  Grofsiüdustrie  besteht.  Wir  suchten  zu  zeigen,  dafs  für  die 
Mehrzahl  der  Fälle  die  Intelligenz  und  Thätigkeit  des  Unternehmers 
auf  die  Höhe  des  UnterDclunt  rL'ewinnes  einen  unbedingten  Einflufs 
ausüben,  während  die  Leistungen  der  von  ihm  beschäftigten  Arbeiter 
meistens  rein  mechanische  sind  und  in  bezug  auf  das  Endergebnüs 
der  Produktion  in  keiner  Weise  den  Ausschlag  geben.  Die  Er- 
kenntnis gerade  dieses  Urastandes  ist  für  die  Beurteilung  dt  i  Frage 
nach  der  Gewinnbeteiligung  der  Arbeiter  von  so  entscheidender 
Bedeutung,  dafs  es  uns  gereclitfertigt  erscheint,  an  dieser  Steile 
nochmals  auf  jene  Thatsachen  zurückzukommen. 

Bedienen  wir  uns  zur  gröfseren  Klarstellung  derselben  eines 
Beispiels.  Welciien  Einllufs  liat  in  einer  mechanischen  Weberei  der 
einzelne  Arbeiter  auf  den  Gang  des  Geschäftes?  Arbeitet  er  anders 
als  die  Mascliine,  vor  welcher  er  steht?  Ob  seine  Leistungen  gute 
oder  schlechte  sind,  ist  für  den  endgültigen  Ertrag  des  üntcrnehniens 
von  «»anz  untergeordneter  Bedeutung.  Sollte  er  wirklich  dm  rh  ^rhlechte 
Arbeit  dem  Geschäfte  gewisse  Verluste  zufügen,  so  wird  er  bald 
durch  eine  andere  Person  ersetzt  sein,  in  deren  eigenem  Interesse 
es  liegt,  möglichst  gut  zu  arbeiten. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  der  Thätigkeit  des 
Unternehmers.  Dafs  er  das  Kohmaterial  zu  angemessenen  Preisen 
einkauft,  gute  und  sichere  Absatzquellen  beschafft,  seine  Produktion 
den  Verhältnissen  entsprechend  erweitert  oder  einschränkt,  in  ge- 
nügender Weise  den  Anforderungen  des  konsumierenden  Publikums 
(in  bezug  auf  Geschmacksrichtung,  Mode  u.  s.  w.)  gerecht  wird,  sind 
Aufgaben  von  solcher  Tragweite,  dafs  schon  die  Vernachlässigung 
einer  einzigen  seitens  des  Unternehmers  für  ihn  die  schwersten  peku- 
niären Verluste  zur  Folge  haben  kann.  Ihnen  gegenüber  fällt  die 
Qualität  der  Leistungen  des  einzelnen  Arbeiters  durchaus  nicht  ins 
Gewicht.  Was  hat  dieser  damit  zu  schaffen,  dafs  der  Unternehmer 
das  Garn  kurz  vor  der  Zeit  einkauft,  wo  sein  Marktpreis  sinkt  nnd 
das  Geschäft  hierdurch  Verluste  erleidet? 

Qans  ähnlich  li«gai  die  Verhältnisse  bei  der  LandwirtschafiL 
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Uber  die  Fruchtfolge,  die  Auswahl  der  Saat,  die  Zuchtnc  htung, 
Meliorationen  u.  8.  w.  hat  der  Gutsherr  allein  zu  bestimmen,  von  dessen 
richtii^om  Blick  und  dessen  Kenntnissen  die  Bewährung  solclicr 
Mafsnahmeu  und  dumit  die  Erfolge  des  "Wirtschaftsbetriebes  ab- 
hängen, währf'iid  die  guten  LeistuTip'cn  der  gemeinen  Arbeiter  und 
Tagelöhner  auch  hier  nur  von  sekundärer  Wichtigkeit  sind.  Diesen 
«Tofen  Unterschied  zwischen  der  Thäticrkeit  fies  Untemebmers 
und  derjenigen  seiner  Arbeiterhebt  auch  W'tiL't'rt  in  seinem  Gut- 
achten über  die  Gewinnbeteiligung  ')  sehr  tretFend  hervor. 

In  seinen,  als  von  einem  Praktiker  herrührend,  besonders  inter- 
essanten Ausführungen  sagt  er  u.  a. :  „Bei  dem  Arbeiter  ist  es  ein- 
fach die  Ausführung  einer  gegebenen  Arbeit,  die  verlangt  wird,  bei 
der  je  nach  ihrer  Qualität  sehr  verschiedene  Kräfte  und  Fähicrkcitcn 
angewendet  werden  müssen,  eines  Gegenstandes,  dessen  Wert  der 
Unternehmer  berechnet  und  nach  dem  er  den  Arbeitslohn  fest- 
gestellt haben  mufs,  in  der  Hofl'nung,  in  dem  künftigen  Preise  eine 
Erstattung  desselben  zu  tindeu. 

Der  Unternehmer  ist  dagegen  der  Mann  der  Initiative,  der  die 
einzelnen  Kräfte  in  Bewegung  zu  setzen  versteht,  die  latente  Arbeitskraft 
der  Individuen  zur  Erzeugung  von  Gebrauchsgegenständen  verwendet 
und  somit  erst  die  Entfaltung  und  Nutzbarkeit  derselben  bewirkt. 
Das  Verhältnis  des  Arbeiters  zum  Unternehmer  läfst  sich  vergleichen 
mit  dem  des  einfachen  Soldaten  zum  Feldherm.  Wie  von  dem  Sol- 
daten wird  vom  Arbeiter  Thätigkeit,  Ertragung  von  Mühen,  Zuver- 
lässigkeit und  die  Aufwendung  ein^  grofsen  Summe  von  Anstrengung 
verlangt,  aber  seine  Leistungen  werden  geleitet,  bestimmt  und  ihr 
Erfolg  wird  bewirkt  dort  vom  Feldherrn,  hier  vom  Unternehmer. 
Neben  dieser  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden  Initiative  ist  es  das 
Risiko,  die  Einsetzung  der  ganzen  Existenz  in  materieller  wie  mora- 
lischer Beziehung,  welche  die  Thätigkeit  des  Unteinebmers  von  der 
des  Arbeiters  unterscheidet  und  in  dem  Untemehmergewinn  zum  Aus- 
druck zu  kommen  hat.  Es  ist  femer  die  Umsicht  in  der  Leitung 
des  Unternehmens,  die  Berechnung  der  Koi^unkturen,  die  technische 
und  merkantilische  Bildung,  kurz  eine  grosse  Zahl  TOn  Fähigkeiten 
undEigenschaften,  welche  der  Unternehmer  besitzen muTsi  und  dafsdie 
Vergiktigung  einer  solchen  Thätigkeit  eine  andere  sein  muss,  ab  die 


n^öb«r  die  Frage  von  der  Betei%ung  d«r  Arbeiter  am  Gewinn  und  Bigeii- 
tum  der  fkbriken.*'  GniaGhten,  erstattet  von  Dr.  Uaz  Weigert,  Fahrikbentoer 
in  Bwitii  (Sehrilleii  dea  Vereine  IwSoaiilpomik,  VI,  Leipngl874). 
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für  die  mechanische  Leistung  des  Arl  eiter^,  ist  kkr;  es  ist  eine  Vurken- 
nung  unseres  industriellen  Leben«,  von  cUeduii  üröfsen  ak  commensuab- 
len  zu  sprechen.  Duis  aber  der  Uiittjiiiehmergewinn  keine  feststeheüde 
Gröfse  ist,  sondern  sich  einzig  nach  dem  Grade  des  Vorhanden- 
seins der  erwäliiitcu  Eigenschaften  richtet,  beweist  die  Praxis.  Nicht 
alle  Unternehmungen  reüssieren  gleich  ;  unter  denselben  Verhältni&seu, 
in  dem  nämlichen  Geschältszweige,  unter  Benutzung  des  gleichen 
Kapitals  und  gleich  tüchtiger  Arbeiter  prosperiert  die  eine  Unter- 
nehmung und  die  andere  geht  zurück,  weil  dort  der  Unternehmer  mit 
gröfseren  Fähigkeiten  ausgestattet  ist  wie  hier.  Und  in  der  Kegel 
ist  es  nicht  der  Mangel  an  Floifs  und  Thätigkeit,  der  die  geringere 
Prosperität  herbeiführt,  sonderii  das  Fehlen  der  eigentlichen  Unter- 
nehmereigenschaften:  der  Umsicht,  Kenntnisse  u.  dergl.  Wie 
weit  entfernt  auch  der  tüchtigste  Arbeiter  ist,  eingeeigneter  Unter- 
nehmer zu  sein,  beweist  die  oft  gezeigte  Ohnniaehtder  Produk- 
tivgenossenschaft,  welche  nicht  etwa  der  Übenuacht  des  Grofs- 
kapitals,  sondern  in  der  Regel  der  Überlegenheit  tüchtiger  geschulter 
Unternehmer  unterlegen  ist.  Es  ist  also  in  der  That  die  Thätig- 
keit des  Unternehmers  eine  qualitativ  andere  als  die  des  Arbeiters, 
der  aus  dieser  Thätigkeit  hervorgehende  is'utzen  ein  berechtigter." 

Wir  können  uns  diesen  Ausführungen  nur  anschliefseii  und  be- 
haupten, da  ('s  in  der  Mehrzahl  der  Unternehmungen, 
namentlich  in  denen  der  Grofsindustrie  und  der  Land- 
wirtschaft, die  Leistungen  des  ünterue  hmers  für  das 
Endresultat  der  Produktion  in  dem  Malse  ausschlag- 
gebend sind,  dafsdieExtravergütung  jener  Leistungen 
im  ü  nteruehmergewinn  seine  volle  volkswirtsch aft- 
licheBerechtiguncr  hat,  während  den  Arbeitern,  da  sie 
im  Vergleich  hierzu  den  Erfolg  des  Unternehmens  gar 
nicht  oder  nur  in  sehr  im  i  «n' g  e  o  r  d  n  e  t  e  m  Mafse  zu  be- 
einflussen vermögen,  ein  Auspruck  auf  Beteiligung 
an  jenem  Gewinne  nicht  zusteht. 

Dies  ist  einer  der  Hauptgesichtspunkte,  von  denen  aus  die  C^e- 
winnbeteiligungsfrage  zu  beurteilen  ist  und  welcher,  wie  gesagt,  für 
die  Mehrzahl  der  Unternehmungen  mafsgebend  ist  Mit  dieser 
Beschränkung  wird  aber  auedriioklioh  anerkannt,  dafs  die  Aegel 


')  In  dip<ipr  Hinaicht  haben  wir  gewiase  Biofohrinkniigen  genuMdit  und 
ttiaunen  hier  nicht  völlig  mit  Weigert  überein« 
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nicht  ohne  Ausnahmen,  dafs  m.  a.  W.  die  Praxis  auch  Fälle  auf- 
weist, in  welchen  neben  dem  Unternehmer  auch  die  Angestellten  auf 
die  Höhe  des  Unternehmergewinnes  entscheidend  einwirken,  ja  sogar 
.die  Thätigkeit  jenes  Tor  derjenigen  der  Arbeiter  völlig  in  den  Hinter- 
gnmd  treten  kann.  —  Wir  hatten  bereits  im  Laufe  unserer  Be- 
tncbtmig  GelefTpnlirit.  auf  Fälle  solcher  Art  hinzuweisen.  "Wir 
machten  darauf  aufmerksam,  dafs  z.  der  Direktor  einer  Aktien- 
gesellschaft, obwohl  nicht  ünteniehmer,  dennoch  für  gewöhnlich  eine 
Thätigkeit  ausfibt,  die  TOn  derjenigen  des  Unternehmers  in  anderen 
Untemebmnngsarten  generell  nicht  unbedingt  verschieden  ist,  obgleich 
man  hier  wohl  dem  schon  früher  von  uns  ge&ufserten  und  besonders 
vm  TvoBcher  betonten  Gl«danken  Raum  geben  darf,  dafs  das  GeSühl 
der  dauernden  Verantwortlichkeit,  das  unmittelbare  Interesse  an 
seinem  Gesch&ft,  der  Umstand,  dafs  seine  ganze  materielle  Lage  von 
dem  Gedeihen  des  Unternehmens  abhängt,  und  endlich  seine  Un* 
abhängigkeit  und  freie  Selbstbestimmung  den  Unternehmer  in  seiner 
Thätigkeit  im  Vergleich  zu  einem  blofsen  Leiter  wesentlich  begün- 
stigen. Wir  führten  weiterhin  die  Leistungen  eines  Geschäftsreisenden 
als  Beispiel  dafür  an,  dafs  auch  blofse  Angestellte,  indem  ihnen  die 
Sorge  für  die  Erhaltung  der  alten  und  die  Aofsuohung  neuer  Ab- 
sstzquellea  sufÜUt,  einen  entscheidenden  fiinflufs  auf  den  Oeeohäfts- 
gewinn  auszuüben  vermögen. 

Diese  Beispiele  zeigen,  dafs  nicht  immer  der  Unternehmer  allein 
es  ist.  der  den  Gewinn  hervorruft,  dafs  vielmehr  auch  gegen  Lohn 
thätige  Personen  in  gleicher  Bichtung  wirken  können,  weswegen 
Urnen  ein  ökonomischer  Anspruch  auf  Anteil  am  Geschäftsgewinn 
zuzuerkennen  ist,  an  dessen  Bntielung  sie  in  herronagendem  Mafse 
beteiligt  sind. 

l%r  unsere  Frage  sind  alle  diese  Fälle  von  untergeordneter  Be« 
deutung,  denn  einmal  wird  die  Frans  jener  Thatsache  wenigstens  sehr 
häufig  dadurch  gerecht,  dafs  solche  Personen  in  der  Tantieme  am 
üntemehmergewinn  partizipieren,  anderseits  ist  die  Zahl  jener  Fälle 
immerhin  eine  verhältnismäfsig  geringe,  und  trifft  jedenfalls  das  Gros 


Bein  theoretisch  betrachtet  ist  ja  nllerdinfi;«  ein  jeder  Arbeiter  im  liinde» 
einen  wenn  auch  noch  so  minimalen  Einflufs  auf  den  Geachäftagewinn  atiszuüben, 
indem  er  durch  hervorragend  gute  oder  schlechte  Arbeiten  dem  Unterutihmön 
nüUen  resp.  schaden  kann.  Doch  handelt  es  sidi  tur  uns  nur  um  klar  nacliweis- 
b«e,  mal^gebende£iiifläa»e,  welche  diefhoiB  ttet»  bfiratttfindeiiiiiid  nur  deujeuigen 
ffnanm  nsebreiben  wird,  dis  mifc  ibnn  olgeatrtigen  Leittangen  nioht  dnrdh 
bcUabige  tadere  enekst  wsrden  können. 
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der  ünteniebiiiunp:en  nicht,  auf  welche  es  doch  bei  einer  Beteiligung 
der  Arbeiter  TTntemehmergewinn  abgesehen  sein  mufs.  wenn  die- 
selbe überhaupt  eine  nennenswerte  praktische  Bedeutun^^  erlangen 
soll.  Kurz,  die  erwähnten  Beschränkungen  f^tellon  die  Kichtigkeit 
des  eben  ausgesprochenen  Grundsatzes  nirhi  in  Krage,  vielTDehr  wird 
auch  hier  die  Regel  durch  gewisse  Ausnahmen  nur  bestäliL^t. 

Wir  gelangen  nun  zum  zweiten  Punkte.  Neben  dem  Ertrage  der 
eifT»'nartigen  Arbeitsleistung  des  Unternehmers  entiiält  der  ünter- 
iiohiiiergcwinn.  v/ir  Ix  reits  meln-faoli  betont,  eventuell  auch  noch  den 
Ertrag  der  anderen  im  Unteriielinien  thätigen  produktiven  Faktoren 
über  die  hierfür  geleistete  Vergütung  hinaus.  Sehr  häufig  sind  näm- 
lich im  Unternehmen  auch  fremde  Arbeits-  und  Kapitalskräfte  thätig'), 
wofür  der  Untertiplimer  die  Lohne  und  Zinsen  zu  zahlen  hat.  Nun 
ist  r9,  sehr  wohl  möglicls,  dafs  die  Erträge  jener  beiden  Faktoren 
gröfser  sind,  als  die  für  ihre  Nutzung  gezahlte  Vergütung.  Der 
eventuelle  Ul)crsc}iufs  fliefst  dem  Unternehmer  im  Unternelmier- 
gewinn  '/II.  Es  fragt  sich,  r»b  und  inwieweit  dies  volkswirtschafthch 
zn  rcclitff  rtigen  ist.  Bekanntlich  wird,  namentlich  von  sozialistischer 
Seite,  die  Bert  (  litii^'unt,^  dieses  Teiles  des  Unternehmergewinnes  ent- 
schieden bestritten  utkI  der  Bezug  desselben  seitens  des  Unternehmers 
als  ein  Haui»  bezeicliiiet,  den  er  infolge  seiner  bevorzugten  wirt- 
schaftlichen Stellung  namentlich  den  Arbeitnehmern  g^enüber  an 
diesen  ausübe. 

"Wir  möchten  dieser  Anscliauung  gegenüber  auf  folgendes  hin- 
weisen. Die  Erträge  der  im  Untornflimen  thiitigeu  fremden  Kapitals- 
und Arbeitsmassen  sind  nicht  identisch  mit  den  für  die  Nutzung 
dersell)en  gezahlten  Zinsen  resp.  Löhne.  Denn  der  Absatzjireis  der 
produzierten  Güter  verinng  plötzlich  eine  bedeutende  Steigerung  zu 
erfahren,  wodurch  der  Ertrag  der  produktiven  Faktoren  des  Unter- 
nehmens in  demselben  Mafse  sich  erhöht,  wfihrend  dagegen  die  für 
ihre  Nutzung  gezahlten  Preise  zunächst  konstant  bleiben.  Ebenso 
plötzlich  kann  auch  der  Preis  der  abzusetzenden  Güter  sinken,  was 
einer  Verminderung  des  Arbeits-  resp.  Kapitah^rtrages  gleichkouiint. 
wahrend  auch  in  diesem  ^'alle  die  Preise  für  die  Nutzung  von 

')  Allerdings  ist  meistens  auch  der  ünternehmor  als  Mitarbeiter  selbst  thatig, 
femer  hat  er  fast  stets  eignes  Kapital  im  Qescbäft  angel^rt.  Der  erste  dieser 
beiden  Faktoren  kommt  jedoch  hier  nieht  in  Betncht»  denn  dsmm.  Ijeietang  darf 
im  Unterndimerlokn  denen  reohneriiohe  Normiemng  teitena  dea  Unienelmiert 
selbst  die  Möglichkeit  einer  an  niedrigen  SoUKtanng  anaachliefai,  «la  völlig  ver- 
golten betraohtet  werden. 

808 


Digitized  by  Google 


—  47  - 

Kapital  und  Arbeit  sich  nicht  ändern^).  Der  Grund  fUr  imo  Er- 
tragssteigerung resp.  •Terminderung  liegt,  ahgesehen  von  der  Thätig- 
keit  des  Unternehmers,  dessen  Aufgabe  es  ist»  für  die  vorteilhaftesten 
und  sichersten  Absatzwege  zu  sor^jen,  —  besonders  auch  in  den 
wechselnden  Konjunkturen,  auf  deren  Existenz  der  einzelne  Unter- 
nehmer ohne  jeden  Einflufs  ist.  Sie  steigern  und  vonnindern  den 
£rtrag  seiner  Produktion,  und  wie  im  erstgenannten  Falle  der  Unter- 
nehmergewinn durch  die  Ertragssteigerung  wächst,  so  yermindert 
sich  derselbe  im  zweiten  durch  die  Abnahme  des  Ertrages.  Das 
Plus  des  letateren  über  die  gezahlten  Nutzungspreise  ist  Unternehmer- 
gewinn,  das  Minus,  welches  entsteht,  wenn  der  Ertrag  die  Höhe 
jener  Preise  nicht  erreicht,  ist  Unternehmenrerlust.  Beide  Momente 
stehen  sich  ergänzend  einander  gegenüber. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  jener  Teil  des  Unternehmer^cwinnes  als 
ein  berechtigter  anzusehen  ist.  Angesichts  der  Thatsache,  dafs  dem- 
sdben  in  seiner  früher  besprochenen  Eigenschaft  als  Qefahrprämie 
ein  erentneller  Verlust  zur  Seite  steht,  könnte  man  geneigt  sein,  die 
Frage  rückhaltslos  zu  bejahen.  Doch  ist  zn  erwägen,  ob  hier  die 
Gewinne  und  Verluste  in  einem  angemessenen  Yerhfiltnis  zu  einander 
stehen,  oder  ob  nicht  etwa  jene  letzteren  viel  zu  gering  sind,  um 
einen  bisweilen  unTerMiltnismäfsig  hoch  erscheinenden  Gewinnbezug 
n  rechtfertigen.  Die  Erwiderung  auf  diesen  Einwurf  wird  sich 
▼erschieden  gestalten,  je  nachdem  man  Tom  Standpunkte  des  ein- 
leben Unternehmers  oder  aber  der  Volkswirtschaft  aus  die  Frage 
beurteilt.  Es  wird  in  gewissem  Sinne  im  Interesse  des  Unternehmers 
liegen,  möglichst  geringe  Löhne  und  Zinsen  zu  zahlen,  denn  je  nie- 
driger diese  sind,  um  so  höher  ist  sein  Unternehmergewinn.  Der 
Unternehmer  steht  also  hiemach  sowohl  dem  Arbeit  f  r  als  auch  dem 
Kapitalisten  im  Preiskampfe  feindlich  gegenllber      Er  ist  aber  wirt- 

*)  Sowohl  Orofi  wie  Hataja  begeben,  unserer  Ansicht  nach,  den  Fehler,  die  Pro- 
duktion auf  der  einen  dem  Absatz  der  J'rodukte  auf  der  anderen  Seite  a!'?  :'wei 
Tenchiedene  Dinge  gegenüberzustellen,  während  doch  die  für  fremden  Bedarf 
bMtimmte  Produktion  erst  dann  als  vollendet  anzudieii  ist,  wenn  die  Produkte 
abgeMbt  und  beaUt  sind.  (Vergl.  Hithoff,  a.  «.  O.  8.  495.) 

')  Diese  Thatsache  findet  u.  a.  auch  in  dem  Werke  von  L  a  u  n  h  a  r  d  t ,  Mathe- 
Inatische  Begründung  der  Volkswirtschaftslehre,  Leipzig  1885,  §  22,  ihren  iref- 
ff  iii]»  n  Ausdruck.  Es  hei fst  dort:  „Der  so  oft  betonte  Gegensatz  zwischen  Kapital 
UHU  Arbeit  zeugt  von  einer  mindestens  ungenauen  Auffassung  der  Sachlage.  Ks 
Mt  sieht  der  Kapitalist,  welcher  dem  Arbeiter  feindlich  gugcnübentditi  •ondem 
«  iit  der  Xapitel  und  Arbeit  benntceade  Untemehmery  weldier  MwdU  denKa 
piUKateii  eis  mmh  den  Arbeiter  bedringt.« 
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schaftlich  verptiichtet.  diesen  letzteren  die  landesüblichen  Zinsen  und 
solfhe  Lölme,  wie  sie  den  Kulturverhältnissen  und  der  Lebens- 
haltung^ der  Arbeiter  entsprerlirn.  zu  zahlfMi.  Zahlt  er  weniger,  so  ist 
sein  (iewinn,  den  er  hierdurch  macht.  aUerdings  als  eiu  unberech- 
tigter zu  bezeichnen.  Betrachtet  man  nun  aber  die  Gesamtheit  der 
Unternehmer  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkte  aus,  so  wird 
man  sagen  müssen,  dafs  nur  dann  ein  gerechtes  Verhältnis  erzielt  ist. 
wenn  jene  landesüblichen  Löhne  und  Zinsen  mit  dem  Durchschnitts- 
ertrage der  betreffenden  Arbeits-  und  Kapitalsmengeu  im  Eniklang 
stehen,  und  derjenige  Teil  der  gesamten  Unternehmergewinne  wird 
als  ein  unberechtigter  aufzufassen  sein,  welcher  daraus  resultiert, 
dass  die  Arbeitslöhne  und  Kapital-Zinsen  eines  Landes  im  Ver- 
gleich zu  dem  Arbeits-  und  Kapitalsertrage  in  demselben  zu  niedrig 
sind.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob  und  iü- 
wiefern  die  konkreten  Verhältnisse  eines  Landes  solche  Zustände 
aufweisen,  denn  für  unsere  Rechtfertigung  der  einzelnen  Unternehmer- 
gewinne ist  nur  die  erstere  Betrachtungsweise  mafsgebend,  und  von 
diesem  Standpunkte  aus  kann  man  vom  einzelnen  Unternehmer  nicht 
Terlangen,  dafs  er  höhere  Löhne  und  Zinsen  zahlen  soll,  als  die  Ge- 
samtheit seiner  Konkurrenten. 

Besteht  nun  somit  ein  augenscheinlicher  Interessenstreit  zwischeii 
Arbeiter  und  Kapitalist  auf  der  einen  und  Unternehmer  auf  der 
andwen  Seite,  so  kann  allerdings  ebensowenig  ein  Zweifel  darüber 
sein,  dass  im  Vergleich  zu  dem  Gegensatz  zwischen  Arbeiter  und 
Unternehmer  derjenige  zwischen  Kapitalist  und  Unternehmer  nor 
eine  sehr  untergeordnete  praktische  Bedeutung  hat,  denn  bei  der 
beutigen  Ausbildung  der  Kreditwirtschaft  und  des  internationalen 
Verkehrs  hat  der  Kapitalist  eine  solche  Macht  bekommeD,  dafs  er, 
weit  entfernt  vom  Unternehmer  in  nennenswerter  Weise  abh&n^ 
zu  sein,  gar  nicht  selten  in  die  La^  Teraetst  wird,  seinerseits  einen 
Druck  auf  diesen  ausüben  zu  können,  um  sich  einen  möglichst  hohen 
Zinsenbezug  zu  sichern,  —  ganz  abgesehen  davon,  dafs  der  Unter- 
nehmer für  gewöhnlich  selbst  auch  zugleich  Kapitalist  ist. 

Völlig  anders  geartet  ist  im  Gegensatz  hierzu  das  Verbiütnis 
zwischen  Unternehmer  und  Arbeiter.  Wenn  durch  eine  Steigerung 
des  Angebots  eine  entsprechende  Menge  von  Arbeitskräften  verfügbar 
wird,  so  können  dieselben  nicht  mit  derjenigen  Leichtigkeit,  wie 
dies  beim  Kapital  möglich  ist,  an  einen  anderen  Ort  geschafft  werden, 
wo  die  Nachfrage  stärker  ist^  vielmehr  verleiht  die  natürliche  Schwer- 
fälligkeit in  der  Bew^ng  der  Arbeitskräfte  —  namentlich  dann, 
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wenn  die  Arbeiter  Familienväter  sind  und  sie  ein  Interesse  dftran 
haben,  an  ihrem  Aufenthaltsorte  zu  verbleiben  —  bei  steigendem 
Arbeitsangebot  dem  ünternelmier  im  wirteohaftlichen  Interessenkampfe 
ein  Übergewicht  über  die  Arbeiter,  welches  ihn  in  den  Stand  setzen 
kann,  die  Löhne  unter  die  angemessene  Höhe  berabzudrücken,  um 
auf  diese  Weise  auf  Kosten  jener  seinen  Unternehmergewinn  zu 
steigern  i).  Hierdurch  wird  natürlich  ein  schädlicher  Gegensatz 
zwischen  Arbeitgeber  und  -nebmer  geschaffen,  der  sich  nicht  selten 
bis  zur  erbittertsten  Feindschaft  verschärft.  Verhältnisse  solcher 
Art  treten  aber  vorwiegend  in  der  Grofsindustrie  zu  Tage ,  wo 
seitens  der  Unternehmer  grofse  Massen  fremder  Arbeitskräfte  yer- 
einigt  werden. 

Es  könnte  nun  vielleicht  der  Gedanke  auftauchen,  die  erwähnten 
Harten  dadurch  zu  beseitigen  oder  doch  zu  mildern,  dafs  dem  Arbeiter 
ein  Anteil  am  Unteruehmei^ewinn  gewährt  wird,  damit  er  auf  diese 
Weise  das  zurückerhalte,  was  er  durch  die  Verkürzung  des  Lohnes 
verlor.  Doch  es  ist  klar,  dafs  das  Anteilsystem,  sofern  es  dazu  dienen 
sollte,  die  geschilderten  Schwierigkeiten  hinwegzuräumen  und  in  diesem 
Sinne  ein  besseres  Verhältnis  zwischen  Unternehmer  und  Arbeiter 
SBiabaJmen .  keine  Aussiebt  bat,  auf  dem  Wege  freiwilliger  Yer^ 
eiobarung  durchgeführt  zu  werden,  denn  gerade  diejenigen  Unternehmer, 
welche  herzlos  genug  sind,  die  Löhne  ihrer  Arbeiter  nach  Möglich' 
keit  berabzudrücken,  und  bei  denen  es  offen  zu  Tage  liegt,  dafs  sie 
ihren  Unternehmergewinn  auf  Kosten  ihrer  Arbeiter  erhöben,  werden 
sich  sicherlich  nicht  veranhifst  fühlen,  durch  die  Einführung  des 
Anteilsystems  die  pekuniären  Vorteile  ihres  eignen  ungerechten 
Verfahrens  freiwillig  zunichte  zu  machen« 

Überblicken  wir  das  bisher  Gesagte,  so  wird  das  fiesultat  unserer 
Betrachtungen  dahin  zusammenzufassen  sein,  dafs 

1)  ein  wirtschaftlicher  Anspruch  der  Arbeiter  auf 
einen  Teil  des  Unternehmergewinnes  im  allgemeinen 
nieht  besteht,  und  dafs 

2)  in  deuTerhältnism&fsigseltencnFällen,  indonen, 
aUAusnahmen  von  der  allgemeinen  Regel,  einsolcher 


*)  Üfarigeas  soll  niobt  geleugnet  wwden ,  dafs  auch  das  Umgekehrte  statt- 
ftttden  kann,  wenn  nämlich  etwa  durch  erfolgreiche  Strikes  die  Löhne  über  dw 
normale  Verhältnis  hinaus  in  die  Höhe  R^hcn  und  so  der  Untemehmergewinn 
des  Betretenden  in  wirtschaftlich  ungerechtfertigterweise  geschmälert  wird. 
Doch  sind  diese  Fälle  im  Vergleich  zu.  den  oben  besprochenen  von  geringerer 
Bedeatang. 

IV.  ft.  S06  ^ 
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Anspruch  zuzugeben  ist,  entweder  demselben,  sofern 
er  sich  von  besonderen  Leistungen  der  Arbeiter  her- 
schreibt, in  der  Gewährung  einer  Tautiöme  in  der 
Praxis  meistens  schonGenüge  geleistet  wird,  oderaber. 
wo  der  Anspruch  mit  der  Zahlung  zu  niedriger  Lühue 
begründet  Nvird,  die  Einführung  der  Beteiligung  der 
Arbeiter  a  ui  Unter  nehme  rge  wi  nn  nicht  geeignet  ist, 
den  Arbeitern  zu  ihren  berechtigten  Forderungen  zu 
verhelfen. 

Doch  lassen  wir  die  Ausnahmen  nunmehr  unberücksichtigt  uud 
wenden  uns  der  Betrachtung  tler  grolsen  Mehrzahl  der  Falle  zu, 
in  denen  die  Arbeitrr  keinen  Anspruch  aurUnteniehmergewniu  haben, 
die  also  für  die  praktische  Beurteilung  unseres  Gegenstandes  aus- 
schlaggebend sind.  Es  eutöteht  dann  die  Frage,  ob  nicht  die  Ge- 
winnbeteiligung der  Arbeiter  so  viele  anderweite  Vorteile  gewährt, 
dafs  ihre  Durchführung,  auch  ohne  damit  ungerechtfertigten  An- 
sprüchen der  Arbeiter  geniigen  zu  wollen,  zweck maisig  erscheint 

Nun  läge  es  nahe,  der  Erörterung  diesesPunktes  eine  ßesprechnng 
der  Formen  voraufgehen  zu  lassen,  unter  denen  die  Gewinnbeteiligung 
auftritt  oder  auftreten  kann.  Wir  dürfen  wohl  als  bekannt  voraus- 
setzen, dal's  die  letztere  bereits  bei  zahlreichen  Unternehmungen  zur 
))rakUsciien  Durchführung  gelangt  ist.  wobei  sie  natürlich,  ent- 
sprechend den  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Unter- 
nehmungen und  der  sie  umgebenden  Verbältnisse,  mannigfache,  von- 
einander verschiedene  Gestaltungen  aufweist.  Eine  Besprechung 
dieser  letzteren  würde  uns  jed  -  h  zu  weit  führen,  und  kann  hier 
Tim  so  eher  unterbleiben,  .ds  u.  a,  das  verdienstvolle  Werk  Bühmerts 
über  die  Gewinnbeteiligung ')  das  bezüghche  Material  in  grofser 
Vollständigkeit  darbietet.  Im  Prinzip  stimmen  die  verschiedenen 
Formen,  unter  denen  das  Anteilsysh'm  bislang  in  der  Praxis  am 
meisten  Anwendung  gefunden  hat.  (iann  überein,  duls  entweder  dem 
Arbeiter  neben  seinem  Lohne,  gewöhnlich  nach  Mafsgabe  d«^r  Höhe 
dess('ll)en  sowie  auch  der  Stellung  und  des  Dienstalters  des  Arbeiters, 
ein  Anteil  am  L'nternehmergewinn  als  Tantieme  gewährt  wird,  oder 
aber  demselben  von  ihm  erkaufte  z\nteilscheine  (Aktien)  eingehändigt 
werden,  deren  Besitz  ihm.  entsprechend  der  Hrdie  des  Geschäfts- 
gewiimeSy  den  Bezug  einer  Dividende  m  Aussicht  äleiit Im  letztere 

Victor  Böhmert,  Die  QewiliiibeteIHgung.   UntermiöhitiigMi  ftber  Ai^ 

beitslohn  und  Untornthmergewinn.   2  Bde.,  Leipzifj  1878. 

*)  Von  den  üntoruebmuiigeQ,  die  in  dieser  2ulet«t  beschriebenen  Weise  vor- 
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Falle  haben  also  die  Arbeitir  Anteil  am  Geschäfte  selbst,  im  ersteren 
dagegen  nicht  i).  Dieser  Unterschied  darf  bei  der  Beurteilung  der 
Zweckmäfsigkeit  einer  Gewinnbeteiliguii^  nicht  aufser  acht  gelassen 
werden.  Soll  letztere  die  Form  eines  Tantidmenbezages  erhalten, 
so  schliefst  sie  eine  direkte  Erhöhimg  des  Einkommens  der  Arbeiter 
in  sich.  Nun  liegt  aber  auf  der  Hand,  dafs  die  allgemeine  Ein- 
führung einer  Gewinnbeteiligung  in  dieser  Form  keine  AuBUcht  auf 
Yerwirklichiing  hat.  Die  grofse  Mehrzahl  der  Unternehmer  wird 
nSmlicb,  wie  bereits  hervorgehoben,  nicht  gewillt  und  im  allgemeinen 
auch  nicht  in  der  Lage  sein,  einen  höheren  als  den  ortsüblichen 
Lohn  za  zahlen.  Denn  angesichts  der  heutigen  intensiven  Konkur* 
renz  auf  wirtschaftlichem  Gebiete,  welche  auf  ein  Herabdriicken  der 
Warenpreise  nnd  somit  auf  eine  Schmälemng  des  Verdienstes  des 
einzelnen  Unternehmers  hinvrirkt,  wäre  es  völlig  ungerechtfertigt^ 
wenn  man  vomÜnteniehmer  verlangen  wollte,  durch  eine  Erhöhung 
seiner  Produktionskosten,  als  welche  doch  die  Gewährung  einer 
Tanütaie  an  die  Arbeiter  anzusehen  ist,  seinen  eignen  Gewinn  noch 
mehr  zu  kürzen. 

Bedenken  dieser  Art  stehen  nun  allerdings  der  Einführung  einer 
Gewinnbeteiligung  in  der  anderen  Form  nicht  entgegen,  denn  da 
die  Arbeiter  dem  Unternehmer  die  Anteilscheine  abkaufen,  so  ist 
das  Vermögen  des  letzteren  hierbei  nicht  weiter  beteiligt.  Freilich 
mufe  man  als  selbetverst&ndlich  voraussetzen,  dAfs  die  Arbeiter  nicht 
allein  bei  günstigen  G^chäftsabschlüssen  die  Dividenden  beziehen. 


gegangen  «md,  fahren  wir  namentlich  die  Messinpfabrik  von  W.  Borchert  jun. 
in  Berlin  an,  der  18ßH  pkf  Anteilsystem  zur  Durchführung  brachte;  ferner  die 
Fabrik  für  SpieldüsoIilJe^5tamlteile  von  Billon  und  isaac  in  (ienf,  »owio  oudlich 
dati  Geschäft  des  Gebäudemalerg  Leclaire  (Eedouly  u.  Cie)  in  Paris.  (VergL  Böh- 
inart «.  a.  O.  I,  p.  944,  B.,  272  ff.,  and  819  ff.) 

^  Böhmert  reehnot  za  den  Arten  der  Gewinnbeteiligung  auch  noch  die  Qe^ 
«ikraag  von  PVtmien,  Gratifikationen  n.  s.  w.  für  die  Arbeiter  und  widmet  ihnen 
einen  besonderen  Abschnitt  seines  genannten  Werkes.  Diese  Art  der  Cnter- 
BtStmng  rier  ArhiMter  hat  aber,  sufern  sie  niclit  als  Tantißmenbe/utr  aufiufasaen 
ist,  und  »oaiii  unter  die  ubeu  geuaunte  Form  der  Gewinnboteiliguiig  gehört,  mit 
dem  Prinzip  dieeer  letsteren  ntcbta  ni  schaffen,  denn  die  Zahlnng  von  Priixiiien 
Mlifc  gute  Arbeit  und  trene  PffiehterfttUnng  seitens  der  Arbeiter  bereits  vorans^ 
i^trend  die  Gewinnbeteiiigang,  wie  wir  sehen  werden ,  solche  Wirkungen  erst 
erzielf^n  will  nnd  infolgedessen,  gegenüber  der  Pnlmien-  und  Gratifikations- 
gewährurig,  eine  prfwiMi;  Fortdauer  ihres  Bestehens  und  allgemein  Ausdeluiung 
auf  alle  Arbeiter  zur  Bedingung  hat.  iiis  war  deshalb  gan^  richtig,  wenn  u.  a. 
Frinee  Smith  (ottiert  bei  Böhmert  «.  a.  O.  L  p.  66)  von  der  Gewinnbeteiligang 
O^ndnitrial  Fartnenhip)  im  Oegensats  rar  ftimienkafalang  ■prach. 
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sondern  auch  mr  Deckung  etwaiger  Verluste  horangezogeu  werden. 
Donn  wir  hohen  schon  früher  hervor,  dafs  Unteruehmergewinu  und 
üuternehmerverlust  in  einer  so  mnigen  AVechselbeziehung  zu  einander 
stehen,  dafs  einerseits  der  Bezug  des  erüteren  die  Tragung  auch  des 
letzteren  zur  wirtschaftlichen  Voraussetzung  hat,  und  anderseits 
dem  Unternehmer  nicht  das  gesamte  Risiko  des  Verlustes  auligeburdet 
werden  kann,  ulme  ihm  auch  den  ganzen  Gewinn  zuzuerkennen.  „Eine 
Teilnahme  am  Gewinn,"  sagt  Weigert^)  sehr  riclitig,  „involviert 
notwendig  eine  Teilnahme  am  Verlust;  ohne  letztere  ist  erstere  nicht 
denkbar,  wenn  das  Verhältnis  ein  logisch  rechtliches  und  nicht  ein 
Almosenverhältnis  sein  soll."  Offenbai-  würde  bei  einer  Befreiung 
der  Arbeiter  von  der  Tragung  eventueller  Verluste  die  Gewinnbetei- 
ligung mit  Anteil  der  Arbeiter  am  Geschiift  keine  bessere  Zukunft 
habeu  als  diejenige  ohne  Anteil .  denn  in  beiden  Fällen  liegt  das 
Risiko  ausschliefslich  auf  den  Schultern  des  Unternehmers,  während 
er  den  Gewinn  mit  seinen  Arbeitern  teilt,  ein  Zustand,  wie  er  nur 
iu  sehr  wenigen,  ausnehmend  günstig  situierten  Unteruehmungen 
dauernd  haltbar  ist. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dafs  bei  den  Bestrebungen, 
welche  auf  eine  möglichst  weite  Verbreitung  der  Gewinnbeteiligung 
der  Arbeiter  hinzielen,  nur  diejenige  Form  derselben  in  Frage  kommen 
kann,  w^elche  den  Arbeitern  einen  Anteil  an  der  Unternehmung  ge- 
währt und  ihnen  zugleich  auch  das  Erleiden  pekuniärer  Verluste  in 
Aussicht  stellt;  die  Arbeiter  also  zu  Aktionären  der  Unternehmung 
macht.  Diese  Ansicht  wird  auch  von  ErnstEngel  vertreten,  einem 
der  ersten,  welche  in  Deutschland  energiscii  für  die  allgemeine  Durch- 
führung der  Gewinnbeteiligung  und  zwar  in  ihrer  obigen  Form  ein- 
getreten sind-);  er  hat  in  seinen  Bestrebungen  namentlich  durch 
Viclur  Jiuiimcrt,  durch  zahlreiche  andere  Vertreter  der  Wissenschaft 
sowie  auch  durch  Männer  der  Praxis  naclibaltige  Unterstützung  ge- 
funden Uber  das  einzuschlagende  V'crtaiuen  äufsert  sich  Engel 
in  seinem  Vortrage    folgendermafsen :  „Die  Arbeitgeber  verkaufen 


«)  a.  a.  O.  8.  24. 

')  Vergl.  Dr.  Engel,  Der  Arbeitsvertrag  und  die  Arbeitspfesellschaft  (la- 
diutrial  Partuership).  Vortrag  gehalten  am  16.  Uärz  1867  iu  der  Juriatiackea 
G«iellMhift  wa  Beriin.  Iin  „AjrlMiterfirMiiid^  heniugeg.  von  K,  BrSmer.  V.  Jtlng* 
fiaUe  1867,  p.  199  ff. 

')  Vergl  die  ürteUe  f8r  die  Binfehnu^  der  Oewinabetoiligiivg  bri  Bobn« 
«.  a.  0.  r,  p  138  ff. 

a.  a.  ü.  p.  146. 
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ihre  Unternehmungen  (Fabrikeiiy  Bergwerke  n.  8.  w.)  unter  fernerer 
fieteiligimg  bei  denselben,  an  ihre  Arbeiter ,  nicht  auf  einmal,  weil 
das  selbstrerständlich  unmöglich  ist,  sondern  allmählich.  Die  Arbeit- 
geber und  Arbeitnehmer  jeder  Fabrik  bilden  zu  diesem  Behufe  eine 
besondere  Gesellschaft^  der  im  Deutschen  der  Name  Arbeitegesellschaft 
n  geben  aein  möchte,  und  die  im  Englischen,  woselbst  dergleichen 
rat  ca.  18  Monaten  schon  vorhanden  und  im  blühenden  Geschäfte- 
betriebe stehen,  Indnstrial  Partnerships  heifsen.  Sie  sind  aus  dem 
T^titaieqrstem,  der  Beteiligung  des  Arbeitere  am  Unternehmer- 
geinnn  hervorgegangen."  Engel  ist  von  dem  günstigen  Einflnfs, 
den  eine  mögUchst  weite  Verbreitung  dieser  Einrichtung  auf  die 
materielle  Lage  des  Arbeiterstandes  nnd  namentlich  auf  das  Ver- 
biltms  Ton  Arbeitgeber  und  -nehmer  ansliben  wird,  so  sehr  überzeugt, 
dafs  er  am  Scblufs  seiner  Ausführungen  den  Sats  ausspricbt:  „So 
ist  denn  die  sosiale  Frage  keine  ^Vage  mehr;  ihre  Lösung  darf 
als  erfolgt  angesehen  werden,  die  Übersetsung  dieser  Lösung  ins 
praktische  Leben  hat  bereits  begonnen.**  — 

Ehe  wir  an  die  Beurteilung  der  Zweckmäfsigkeit  der  von  Engel 
belBrworteten  Hafsnahmen  herantreten,  müssen  wir  auf  das  jenen 
Bestrebungen  zu  Gmnde  Hegende  Frinsip  noch  etwas  näher  eingehen* 
Der  Arbeiter  soll  Teilhabw  der  Unternehmung,  er  soll,  dies  ist  der 
ausdrückliche  Wunsch  der  Yorfechter  der  in  Frage  stehenden  Art 
der  Gewinnbeteiligung,  ▼eranlafst  werden,  seine  Ersparnisse  in 
Aktien  ansulegen. 

Verschiedene  Grttnde  sind  es,  welche  dieses  Verfiibren  als 
wSnsclieiiswert  erscheinen  lassen  können.  Die  allgemeine  Vsrbreitung 
desselben,  so  wird  gseagt,  liegt  nioht  nur  im  Interesse  der  gesamten 
Volkswirtochaft,  sondern  ist  auch  für  den  Unternehmer,  tot  allem 
aber  für  die  Arbeiter  von  der  weittragendsten  Bedeutung.  Was  den 
ersten  Funkt  betrifft,  so  weist  man  darauf  hin,  dafs  das  gespannte 
Verhältnis,  welches  so  häufig  zwischen  Arbeitgeber  und  -nehmer  be- 
stehe, Tmehmlich  darin  seinen  Grund  habe,  dafs  der  Arbeiter  unter 
der  Herrschaft  des  Lohnsystems  mit  einem  bestimmten  Geldbetrage 
ter  seine  Leistungen  abgefiinden  nnd  damit  endgültig  von  dem  Werk 
seiner  HInde  getrennt  werde.  Es  erscheme  deshalb  besonders 
wünschenswert,  dem  Arbeiter  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  durch 
besondere  gute  Leistungen  sem  Einkommen  entsprechend  zu  erhöhen 


Wir  haben  den  Amdmck  „B«teiUguDg  sm  UntenMhxnefgewinii''  wdtor 
gsfiftti  «Ii  diM  von  Sngel  hier  geMäueht» 
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and  ihn  an  der  Ausnutzung  der  Konjunkturen  teilnehmen  zu  lassen, 
wodurch  er  der  Stellung  des  Unternehmers  näher  komme,  eine 
grofsere  Solidität  und  Intercssengemeinscbaft  zwischen  Arbeitgeber 
nnd  -nehmer  sich  herausbilde  und  der  alte  Gkgensats  beider  sa 
einander  verschwinde. 

Wir  haben  wiederholte  Auseinandersetsangen  nicht  gescheut, 
um  dem  gegenüber  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  dafs  im  allge- 
meinen weder  die  Leistungen  der  Arbeiter  von  irgendwie  belangreichem 
Einflufs  auf  das  Endergebnis  der  Produktion  sind,  noch  auch  ihrs 
wirtschaftliche  Stellung  es  ihnen  ermögliclit,  die  Konjunkturen- 
schwanknngen  sich  zu  nntse  zu  machen,  dafs  vielmelir  von  der  Lei- 
tung  des  Unternehmers  wenigstens  gegenflber  der  Thätigkeit  der 
Arbeiter  ausschliefslich  die  günstigen  oder  ongönstigen  Besultate  der 
Produktion  abhängen,  und  der  Unternehmer  vermöge  seiner  eigen- 
artigen Stellung  allein  in  der  Lage  ist»  die  Konjunkturenschwankungen 
zu  übersehen  und  zu  benutzen.  Wenn  man  daher  zu  Gunsten  der 
Einfuhrung  einer  Gewinnbeteiligung  jene  Momente  als  die  Vorteile 
derselben  in  den  Vordergrund  stellt,  so  kann  dies  nur  dasn  dienen 
den  Arbeiter  über  seine  wahre  Stellung  in  der  heutigen  GHlterproduk- 
tion  zu  täuschen.  Seine  Beteiligung  am  G^chftftsgewinn  wttrde  in 
ihm  die  Vorst  oll  nug  von  einem  gewichtigen  Einflufs  seinerseits  auf 
den  Gang  des  Unternehmens  erwecken,  welcher  in  Wahrheit  nicht 
Torhanden  ist.  Wir  haben  uns  bei  einer  früheren  Q-elegenheit  bereits 
mit  solcher  Ausführlichkeit  über  diesen  Punkt  ausgelassen,  dafs  eine 
nochmaliger  Hinweis  auf  die  beregCen  Thatsachen  hier  föglich  unter- 
bleiben darf. 

Aber  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  scheint  uns  die  An- 
bahnung eines  dauernden  guten  EinTemehmens  zwischen  Arbeitgeber 
und  -nebmer  durch  das  Anteilsystem  nicht  gewährleistet.  Man  kann 
Tou  der  grofsen  Masse  unserer  Arbeiter  noch  nicht  deigenigen  Grad 
▼on  Verständnis  und  Einsicht  erwarten,  welcher  erforderlich  ist,  um 
hei  ungünstiger  Geschäftslage  ohne  Murren  auf  den  erhofften  Gewinn 
zu  verzichten.  Vielmehr  wird  eine  Verminderung  oder  gar  ein  Aus- 
bleiben des  Gewinnes  in  den  meisten  F&Uen  Mjürtrauen  seitens  der 
Arbeiter  gegenüber  dem  Geschäftsinhaber  zur  Folge  haben,  um  so  eher, 
als  die  Arbeiter  mit  der  Zeit  an  den  Bezug  des  Gewinnes  sich  ge- 
wöhnen und  ein  Verachten  auf  denselben  dann  doppelt  schwer 
empfinden.  Jedenfalls  scheint  uns  dies  nicht  danach  angethan,  eine 
Besserung  des  Verhältnisses  zwischen  Unternehmer  und  Arbeiter  her- 
bekuftthren. 
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Weit  begreiflicher  ist  e8|  wenn  man  zu  Gunsten  der  Arbeit- 
geber die  Einführung  der  Gewinnbeteiligung  befürwortet.  Offenbar 
werden  die  Arbeiter ,  sobald  sie  als  TeUbaber  des  Unternehmens 
dastehen,  demselben  ein  erhöhtes  Interesse  entgegenbringen,  was  sie 
in  dem  Streben  bestürken  mufs,  jeden  Schaden^  den  sie  durch 
ünpünktlichkeit,  schlechte  Beliandlung  der  Werkzeuge  und  Maschinen 
XL  8.  w  dem  Unternehmen  zufügen  könnten,  von  demselben  abzuwenden, 
nnd  durch  eine  gegenseitige  Überwachung  und  Kontrolle  der  Trägheit 
und  mangelhafter  Arbeit  ihrer  Genossen  Torzubeugen.  Vor  allem 
werden  sie  mehr  an  das  Unternehmen  gefesselt  und  von  unnützem 
Wechsel  der  Arbeitgeber  zurückgehalten.  Doch  glauben  wir,  dafs 
zur  Erreichung  solcher  Zwecke  die  Einführung  der  Gewinnbeteiligung, 
obgleich  dieselbe  nach  dieser  Richtung  hin  sehr  wohlth&tig  wirken 
kann,  nicht  erforderlich  ist,  indem  vielmehr  das  Aussetzen  von  Prä- 
mien, die  Gewährung  Yon  Gratifikationen  bei  besonders  guter  Arbeit 
u.  a.  Extra  Vergütungen  an  die  Arbeiter  am  Jahresschi  ufs  wobei 
eventuell  ein  Teil  in  eine  Sparkasse  gethan  und  nur  unter  bestimmten 
Bedingungen  ausgezahlt  wird,  neben  einer  guten  Fabrikordnung, 
vollauf  dieselben  Erfolge  erzielen  werden  wie  eine  Gewinnbeteiligung. 
Jedenfalls  leistet  das  in  der  Praxis  längst  bekannte  und  weit  ver- 
breitete Prämiensystem  in  dieser  Beziehung  recht  gute  Dienste,  und 
ist  nicht  einzusehen,  warum  dasselbe  zur  Erstrebong  der  gleichen 
Vorteile  durch  eine  weit  kompliziertere  Einrichtung  ersetzt  werden 
soll,  zumal  derselben  neben  den  bereits  hervorgehobenen  auch  noch 
andere,  später  zu  berührende  Nachteile  zur  Seite  stellen.  Zur  Her- 
beiführung einer  gegenseitigen  Kontrolle  der  Arbeiter  hat  vor  allem 
der  Grappenakkord  als  ein  geeignetes  Mittel  sich  bewährt»  wenn  der- 
selbe im  allgemeinen  auch  nur  da  zur  Anwendung  gelangen  kann, 
wo  es  sich  um  die  Vergütung  Ton  Leistungen  handelt»  welche,  wie 
z.  B.  bei  der  Fabrikation  von  Maschinen,  ein  Zusammenwirken  meh- 
rerer Arbeiter  notwendig  machen. 

Die  gröfsten  Wohlthaten  glaubt  man  aber  mit  dem  Anteilsystem 
den  Arbeitern  selbst  zu  erweisen.  Indem  ihnen  dasselbe,  so  sagt 
man,  neben  ihrem  Lohne  einen  Extragewinn  zusichert,  wird  ihr  Jahres- 
einkommen erhöht,  während  die  Möglichkeit,  ihre  Ersparnisse  im 
Unternehmen  produktiv  anzulegen,  sie  zum  Sparen  auffordert  in  der 
Hoffnung,  durcli  die  Einlagen  ihre  ökonomische  Lage  zu  verbessern 
und  in  gewissem  Sinne  in  die  Beihe  der  Unternehmer  hinaufzurücken. 


>)  YergL  s.  s.  Böhmert  a.  «.  0.  IL  Tdl  AbwOmitt  «. 
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Es  ist  begreiflich,  dafs  in  «lom  berechtigten  Streben,  die  uia- 
terieUeu  Verhältnisse  des  Arbt  itri  Standes  günstiger  zu  c^eHtalten,  die 
Vorteile,  welelie  die  GewinnbeteüiLning  in  dieser  Beziehung  zu  bieten 
echoiTit,  besonders  hoch  angeschlagen  wenieu  ;  man  glaubt  in  ihr  ein 
Mittel  gelunden  zuhaben,  die  häutig  so  drückende  Nut  in  den  Arbeiter- 
kreisen wenn  nicht  zu  beseitigen,  so  doch  wenigstens  zu  lindern,  und 
hier  kommt  ja  allerdings  eine  Steigerung  des  Einkommens  in  erster 
Linie  mit  in  Betracht.  Es  ent'^teht  aber  dabei  die  Frage,  ob  der 
"Weg,  auf  den  man  durch  die  I  >- L:iiT!stignTig  der  Einführung  des  Au- 
teilsystems hinweist,  als  zweckentsprechend  zu  bezeichnen  ist.  Wir 
müssen  sie  rundweg  verneinen.  Die  ganze  Bestrebung  läuft,  wie 
gesagt,  darauf  hinaus,  den  Arbeiter  zu  veranlassen,  seine  Ei'sparnisse 
in  Anteilscheinen  (Aktien)  anzulegen,  um  nach  Mafsgabe  ihres  Wert- 
betrages den  Gewinn  in  Gestalt  von  Dividenden  zu  beziehen  Diese 
Einrichtung  aber  unterwirft  den  Ar))oiter  völlig  der  wirtschaftlichen 
Unsicherln  it,  wie  sie  die  schwankenden  Konjunkturen,  die  Preisbewe- 
gungen auf  dem  Weltmarkte  und  das  hiermit  verknüpfte  Risiko  her- 
vorrufen, wodurch  sein  Einkommen  noch  weit  unsicherer  und  schwan- 
kender wird,  als  es  infolge  der  Möglichkeit  seiner  Entlassung  aus 
der  Arbeit  und  einer  Lohnreduktion  an  sich  schon  ist.  ganz  abgesehen 
davon,  dals  bei  einem  in  Aussicht  stehenden  Gewinnbezug  der  Ar- 
beiter weit  eher  als  sonst  geneigt  sein  wird,  eine  Lohnreduktion  sich  ge- 
fallen zu  lassen  in  der  Hoffnung,  dafs  der  künftige  Gewinn  ihn  für  jenen 
Ausfall  entschädigen  wird,  —  ein  Umstand,  welcher  die  Schattenseiten 
der  Gewinnbeteiligung  nur  noch  verstärkt.  FV'rner  wird  der  Arlieiter, 
wenn  bei  ungünstiger  Geschäftslage  die  Dividende  ausbleibt,  oder 
ihm  gar  Verluste  er-vnclisen,  mit  Recht  darauf  liinweisen  können,  dals 
er  jetzt  gerade  so  gut  und  Üeifsig  gearbeitet  hat  als  damals,  wo  er 
seineu  Extragewinn  bezog,  sodafs  Unzufriedenheit  und  Mifstraueu  in 
die  Geschäftefilhrung  nicht  ausbleiben  können.  Wie  sehr  dem  Ar- 
beiter selbst  vor  allem  an  dem  Bezug  eines  festen  und  sicheren 
Einkommens  liegt,  zeigt  auch  die  Erfahrung,  welche  W.  Bordiert, 
der,  wie  früher  bereits  erwähnt,  im  Jahre  1868  die  Gewinnbeteiligung 
in  seiner  Messingfabrik  durchgeführt  und  eine  Zeitlang  sogar  sein 
Unternehmen  zu  diesem  Zwecke  in  eine  Aktiengesellschaft  umgewandelt 
hatte,  mit  dieser  Einrichtung  gemacht  hat.  Derselbe  äufsert  sich  im 
Jahre  1878  in  folgender  Weise'):        demselben  Mafse,  wie  sich 


^)  Vergl.  „Ärbeiterfreund",  henoigcgebeii  Ton  Y.  Böhmeit  und  R.  OnmA, 
XX,  Jfthig.  Berlin  1^  p.  186  ff. 
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nach  und  nach  die  öffentliche  Meinung  gegen  alle  Aktienunterneh- 
muügen  erklärte  und  wie  unter  dem  Druck  der  trostlosen  Geschäfts- 
lage sich  die  Erträgnisse  der  Aktiengesellschaft  verminderten,  mehrte 
sich  das  Bestreben  der  Aktionäre,  ihren  Aktienbesitz  zu  veräufsern 
oder  aber  eine  Sichersteilung  ihres  darin  angelegten  Kapitals  von 
mir  zu  erhalten.  Ersteres  mufste  den  Kurs  der  Aktien  in  emptind- 
hcher  Weise  herabdrücken  und  meine  Vermögensinteressen  erheblich 
gefährden,  letzteres  Verlangen  konnte  ich  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
nur  und  in  beschränktem  Umfange  erfüllen.  Diese  Umstände,  welche 
in  jüngster  Zeit  anintensivität  gewannen,  veranlafsten  mich,  auf  Grund 
einer  Kaufofferte,  welche  in  der  außerordentlichen  G^eral Versamm- 
lung einstimmig  angenomnien  worden  ist,  den  gesamten  GeselUohafte- 
besitz  känilich  wieder  an  mich  zu  bringen. 

Die  auf  eine  Besserung  des  Loses  der  arbeitenden  Klassen  hin- 
aelenden  Bestrebungen  müssen  vor  allem  darauf  gerichtet  sein,  den- 
tettien  einen  gleichmäfsigen  und  sicheren  Verdienst  zu  schaffen  und 
sie  soviel  als  möglich  von  den  Einflüssen  der  Konjunkturenschwan- 
kangen  fernzuhalten.  Heutzutage,  wo  die  Beschäftignngslosigkeit 
iiBier  den  Arbeitern  einen  der  dunkelsten  Punkte  unseres  somalen 
Lebens  bildet,  ist  die  Verwirklichung  jener  Forderung  noch  weit 
vichtiger  als  die  Erhöhung  des  Arbeitslohnes,  ohne  hiermit  bestreiten 
sa  wollen,  dafs  auch  in  dieser  letzten  Beziehung  günstigere  Verhält- 
niflse  erforderlich  seien,  und  zwar  sowohl  im  allgemeinen  als  auch 
nsmentlich  dort,  wo  die  Löhne  durch  besondere  Einflüsse  gedrückt 
sind.  £ine  Sicherstellung  des  Arbeitereinkommens  ist  aber  in  erster 
Linie  erforderlich.  Es  gilt  eben,  dem  Arbeiter  nach  und  nach  die 
Vorteile  der  Beamtenstellung  zu  teil  werden  zu  lassen,  welche 
Anschauung  ja  auch  die  Grundtendenz  der  neueren  deutschen  Be- 
strebungen bildet,  wie  sie  in  dem  Gesetz  betr.  die  £[ranken-  und 
Unfallversicherung  der  Arbeiter  bereits  ihren  Ausdruck  gefunden 
haben.  Hiermit  werden  sich  aber  die  Bemühungen  derer,  welche  in 
der  allgemein  oTi  Einführung  des Anteilsystems einen  grofsen  Fort- 
schritt auf  dem  Wege  zur  Lösung  der  Arbeiterfrage  erblicken,  nie- 
mals vereinigen  lassen,  ja  diese  sind  jenen  anderen,  auf  die  ökono- 
mische Sicherstellung  der  Arbeiter  gerichteten  Bestrebungen  geradezu 
entgegengesetzt,  so  dafs  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Verbrei- 
tnng  der  gewifs  aus  den  wohlmeinendsten  Absichten  entsprungenen 
Ideen  der  Freunde  des  Anteilsystems  die  Anbahnung  besserer  Zu- 
stände nicht  nur  nicht  fordert^  sondern  ihr  wider  Willen  geradezu 
entgegenwirkt. 
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Eine  solche  Besserung  kann  nun  allerdings  nicht  von  eiuem  Uni- 
versalmittei  erhofft  werden,  als  welches  anfänglich  das  Anteilsystera 
wohl  hingestellt  worden  ist,  vielmehr  hahen  Staat  und  Gesellschaft 
in  dieser  Hinsicht  die  mannigfachsten  Aufgaben  zu  erfüllen.  Dem 
ersteren  bietet  sich  hierzu  in  der  Gesetzgebung  ein  geeignetes  Mittel 
dar,  welches  er  denn  auch  in  der  letzten  Zeit  mehr,  als  dies  früher 
der  Fall  war,  ausnutzen  zu  wollen  scheint.  Auf  die  Privatunter- 
nehmer könnte  er  u.  E.  durch  Erzwingung  längerer  Arbeitskontrakte 
zu  Gunsten  der  Arbeiter  vorteilhaft  einwirken,  ohne  damit  den  be- 
rechtigten Interessen  der  Geschäftswelt  zu  nahe  treten  zu  brauchen, 
während  er  überall  da,  wo  er  als  Privatunternehmer  auftritt,  ebenso 
wie  die  Kommunen,  z.  B.  durch  die  Vornahme  von  gemeinnützigen 
Bauten  und  sonstigen  öffentlichen  Anlagen  vornehmlich  in  den  Zeiten 
der  Geschäftskriae  der  Beschäftigungslosigkeit  der  Arbeiter  ror* 
beugen  kann. 

Ohne  mit  diesen  letzten  Bemerkungen  besondere  neae  Vor- 
schläge machen  zu  wollen,  unterlassen  wir  dennoch  nicht,  jene  For- 
derungen hervorzuheben,  um  darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Bestre- 
bungen,  welche  sich  die  Besserung  der  sozialen  Lage  der  arbeitenden 
Klassen  r.um  Ziele  gesetzt  haben,  auf  einem  völlig  anderen  Gebiets 
geltend  zu  machen  sein  werden,  als  durch  das  Hinwirken  auf  eme 
mdglicbst  allgemeine  Durchführung  des  AnteilsystanSt 

Dafs  es  trots  alledem  Fälle  gibt,  wo  das  letztere  recht  wohl 
am  Platze  sein  nnd  wohlthätig  wirken  kamii  stellen  wir  damit  nicht 
in  Abrede.  Die  von  Böhmert  in  seinem  mebrgenannten  Werke  fiber 
die  Gewinnbeteiligung  beschriebenen  sahlreicben  Fälle,  in  denen  die- 
selbe zur  praktischen  Durohfäbmng  gelangt  iet|  zeigen  ja  offenkundig 
die  Erfolge,  welche  unter  gewissen  Umständen  mit  jenem  System  za 
erzielen  sind  und  wir  zweifeln  nicht  an  der  Richtigkeit  ihrer  Aas- 
sage,  wenn  Direktoren  es  fUr  eine  Thatsache  erklären,  dafs  sich  die 
ökonomisclie  Lage  ihrer  Arbeiter  seit  der  Einführung  des  Anteil- 
Systems  wesentlich  günstiger  gestaltet  habe  und  derjenige  Anteil  am 
Gewinn»  welcher  am  Jahresschlula  bar  yerteilt  wurde,  soweit  man 
ee  konstatieren  könne»  ftat  immer  Temünftig  ?erwendet  worden  sei  % 

')  Der  Arbeiterfreund  hat  sich  die  dankenswerte  Aufgabe  gestellt,  über  die 
selben  von  Zeit  zu  Zeit  ausführlicher  zu.  berichten.    Vcrgl,  in  dieser  Beiiehuug 
Jalirg.  XIII,  1875,  S.  'J-kl  ä.;  XIV,  1876,  S.  206  Ü*.,  S.  426  ff.;  XVi,  1878,  ff.; 
XVUI»  1880,  S.  961  C;  ZIZ,  1881,  S.  67  ff.,  &  908  iL;  XX,  1882,  S.  181 
a  981  ff.;  TKM,  1884»  S.  98  ff 

*)  y«rgL  Bfihmert,  OewianbateOigaiig,  I  p.  189. 
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Doch  darf  man  nioht  aafser  acht  lassen,  dafs  es  sich  dabei  meisieiia 
um  solche  Unternehmungen  handelt,  bei  denen  ein  alter  Stamm  von 
Arbeitern  vorbanden  ist,  der  dem  Geschäft  Ton  TOrnhereiu  eine  ge- 
wi  -r  Anhänglichkeit  und  ein  gröfseres  Interesse  entgegenbringt,  wo  die 
Arbeiter  einen  höheren  Grad  sittlicher  Reife  erlangt  haben»  der  sie 
befähigt,  in  riclitiger  Weise  den  erhaltenen  Gewinn  zu  verwerten, 
mdwo  endlich  das  üntemehmen  ßnannell  besonders  gniftmdiert  ist, 
•0  dafs  ein  Versuch  mit  der  Einführung  dee  Anteilsystems  gemacht 
werden  kann,  ohne  den  Bestand  des  Geschäftes  zu  gefährden.  Dafs 
aber  auch  selbst  dann  Mifserfolge  nicht  ausgeschlossen  sind,  beweist 
der  Borchertsche  Fall.  Wie  grofs  die  Schwierigkeiten  sind,  welche 
der  prsktischen  Durchführung  einer  Gewinnbeteiiigang  entgegen- 
stehen, kann  auch  daraus  entnommen  werden,  dafs  unter  den  81  Ton 
Böbmert  überhaupt  milgeteilten  Fällen  (diejenigen  39,  bei  denen  es 
eich  lediglich  um  die  Austeilung  Ton  Prämien,  Gratifikationen u.  s.  w. 
hsndehy  lassen  wir  hier  unberücksichtigt)  nur  12  Unternehmungen 
genannt  sind,  bei  denen  die  Arbeiter  Anteil  am  Geschäft  haben, 
während  bei  allen  Übrigen  die  Gewinnbeteiligung  ohne  einen  solohen 
ins  Leben  gerufen  ist  lis  ist  dies  um  so  bemerkenswerter,  als  schon 
die  lettte  Eonn,  wie  bereits  bemerkt,  nur  ausnahmsweise  sur  An* 
Wendung  gelangen  kann.  Fttr  die  grofse  Masse  der  Üntemehmungen 
smd  daher  jene  Arfolge  noch  durchaus  nicht  mafsgebend,  wohl  aber 
ttigen  sie,  dafs  auf  dem  eng  begreniten  Gtobiet,  auf  weldies  die  Ge- 
winnbeteiligung ihrer  Natur  nach  hinweist,  dieselbe  sehr  segens* 
reich  tu  wirken  Termag. 

Das  Vorhandensein  eines  solchen  Gebietes  haben  wir  an  einer 
sadenn  Stelle  bereits  anerkannt.  Bs  lag  uns  daran  su  seifen,  dafs 
in  denjenigen  Fällen,  in  denen  dem  Arbeiter  ein  Anbruch  auf 
Untemehmergewinn  nicht  susteht»  auch  aus  Gründen  der  Zweck* 
näfsigkeit  seine  Beteilignng  an  demselben,  wie  man  solche  sowohl 
im  allgemeinen  volkswirtschaftlichen  Interesse,  eis  auch  in  demjenigen 
dss  tJntemehmers  und  des  Arbeiters  selbsty  ins  Feld  geMirl  hat, 
wegen  der  mannigfachsten  Bedenken  surückcnweissn  ist»  Überall  da 
aber,  wo  die  Thätigkeit  der  Arbeiter  danach  angetan  ist»  das  End- 
eigebnis  des  Geschäftsbetriebes  merklich  zu  beeinflussen,  und  somit 
aof  die  H5he  des  üntemehmergewinnes  einzuwirken  (Direktoren  von 
Aktiengesellschaften,  Prokuristen,  Gesdiäftsreisende  u.  s.  w.),  läfst 
die  Emffthrung  des  Anteilsystems  allerdings  ein  anderes  Urteil  zu. 
Hier  ist  eine  Beteiligung  am  Untemehmergewinn  nidit  nur  als  witn- 
schimswert»  sondern  geradezu  als  eine  Forderung  der  Gereditigkeit 
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zu  bezeichnen.  Diesr  s  an  sich  schon  kleine  (Tebiet  aber,  auf  dem 
das  Anteilsystem  mit  Firfolg  sich  geltend  machen  kann,  bietet  nun 
allerdings  der]  Freunden  desselben  aus  dem  Grunde  ein  wenii?  frün- 
sti'jes  Operationsfeld  dar,  als  in  jenen  gedachten  Fällen  mit  der  Eiu- 
führung  des  Tantiemenbezugea  die  Praxis  schon  längst  den  richügen 
Weg  gefunden  hat. 

Will  m;ni  iniii  noch  weiter  gehen  und  auch  gröfseren  Kreisen 
eine  BetciÜ^niTi^^  am  Unternehmergewiim  !nf)i!:h>h  machen,  so  kommen 
hier  in  erster  Innie  solche  Betriebe  in  Betracht,  in  denen  die  Arbeit 
den  Oharakti  r  tduer  blofs  mechanischen  Leistung  verliert  und  einen 
höheren  (ji-rad  von  Geschicklichkeit,  Kenntnissen  und  Intelligenz  der 
Arbeiter  voraussetzt,  was  allerdings  im  allgemeinen  beim  Handwerk 
eher  zutreffen  wird  als  in  der  (Trofsindustrie.  Es  wird  dies  z.  ß. 
der  Fall  sein  bei  der  P'aljiikation  kunstgewerbliclier  Gegenstände, 
bei  der  ührenfabrikaticii.  lu  i  gröfseren  Schneiderwerkstätten,  in  denen 
ein  angestellter  Arbeiter  u.  a.  auch  den  Ankauf  der  Stoffe  über- 
nimmt, u.  8.  w.  Auch  die  von  Böhniert  angeführten  Beisi)iele  ge- 
hören der  Mehrzahl  nach  hierher.  Bezüglich  der  Form,  unter  wel- 
cher in  jenen  Fällen  die  Gewinnbeteiligung  durchzuführen  sein  wird, 
sind  natürlich  die  jeweiligen  Umstände  raafsgebend.  Im  allgemeiuen 
aber  wird,  sofern  die  finanziellen  Verhältnisse  der  Unternehmung 
dies  gestatten,  aus  den  früher  besprochenen  Gründen  demjenigen 
Systeme,  welches  die  Arbeiter  von  der  Beteiligung  am  Geschäft  selbst 
ausschliefst,  der  Vorzug  zu  geben  sein. 

So  ist  denn  der  Gewinnbeteiligung,  weit  entfernt  die  soziale 
Frage  wesentlich  zu  beeinflussen,  ein  wenn  auch  nur  sehr  beschränkter 
Wirkungskreis  gesichert,  in  welchem  sie  allen  denen,  die  die  Vorteile 
des  Systems  geniefsen,  eine  Anregung  geben  kann  zur  Erhöhung 
ihrer  Leistungen  in  quantitativer  wie  qualitativer  Bezieliung,  und  m 
der  Hoffnung,  dafs  je  mehr  der  günstige  iSinflufs  der  Arbeit  auf  den 
schliefslichen  Unternehmergewinn  sich  geltend  macht,  um  so  grölser 
der  Anteil  sein  wird,  welcher  ftls  Liohn  £Ur  die  besonderen  Bemü- 
hungen zu  betrachten  ist. 
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Vorwort. 


Ist  es  auch  selbstverständlich,  dafs  ich  mich  nicht  für  alle  in 
diesen  Publikationen  ausgesprochenen  Anschauungen  verantwortlich 
halte,  sondern  viele  zum  Abdruck  bringe,  die  ich  nicht  teile,  um 
die  Selbständigkeit  der  Seminarmitgiieder  nicht  anzutasten,  so  halte 
ich  es  doch  nm  liBfsTentändnissen  rorzubeogen  für  nötig,  diesmal 
ansdrQclüich  zu  erUfiren,  dafs  der  Yerf.  mit  seiner  Grundtendenz 
in  dem  Seminare  nur  noch  bei  seinen  Landsleuten  Unterstützung 
fand .  und  ich  die  Darstellung  der  Entwickelung  des  Schulwesens 
und  seiner  Ursachen  iu  Deutschland  für  etwas  einseitig  halte.  £b  ist 
dabei  nur  ein  Moment  zum  Ausdruck  gebracht ,  dagegen  namrat- 
Uch  die  Einwirkung  der  protestantischen  Bewegung  ignoriert,  die  sieh 
auch  in  Preufeen  sehr  erheblich  geltend  machte,  die  in  Mitteldeutsch- 
land aber,  wo  das  Elementarschulwesen  z.  T.  noch  früher  und 
energischer  wie  in  Preufsen  gefördert  wurde,  im  17.  u.  18.  Jahrh. 
sogar  die  alleinige  Triebfeder  bildete.  Die  Ansicht,  dafs  das 
preufsische  Volk  stets  ausschliefslich  vom  militärischen  Gesichts- 
punkte aus  geleitet  sei,  ist  dem  Ausländer  einmal  nicht  zu  nehmen 
und  tritt  auch  hier  sehr  extrem  zu  Tage. 

Da  indessen  durch  yorzeitige  Abreise  des  Verf.  eine  Einigung 
über  eine  Änderung  der  AbliaiitUung  nicht  herbeigeführt  werden 
konnte,  war  ich  vor  die  Alternative  gestellt,  den  Abschnitt  zu 
Sireichen  oder  ihn  in  dieser  Form  zu  acceptieren.  Ich  zog  das  letz- 
tere ans  Rücksicht  Iftr  den  YerL  vor,  was  um  so  leichter  geschehen 
konnte,  da  der  Schwerpunkt  der  Arbeit  in  der  Behandlung  der  aus* 
lindischen,  nicht  der  deutschen  Verhältnisse  liegt. 

Der  Herausgeber. 
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Noch  in  keinem  Lande  hat  man  genan  die  Grenzlinie  zu  ziehen 
tennocht,  wo  die  Pflicht  der  pekuniären  Erhaltung  der  Elementar- 
schulen für  die  Eltern  aufhört ,  die  der  Gemeinde  beginnt,  und 
wiederum  der  Staat  für  die  Gemeinde  einzutreten  hat,  in  Bondee- 
staaten  die  Union  für  die  einzelnen  Teile. 

Jede  der  grofaen  Nationen  hat  ihr  besonderes  Problem,  ihre 
eignen  Probleme  m  lösen  und  ihre  besonderen  Hindemisse  zu  über- 
winden. In  dem  Glauben  jedoch,  dafs  die  Erfahrung  einer  Nation, 
sofern  sie  richtig  verstanden  wird,  viel  schätzbares  Licht  auf  die 
Losung  des  spezifischen  Problems  einer  andern  werfen  kann,  ist  in 
dem  Folgenden  versucht  worden,  eine  theoretische  Untersuchung 
über  den  angegebenen  Gegenstand  auf  eine  Vergleichung  der  Unter- 
richta-Verhältnisse  in  England,  Deutschland  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nord -Amerika  zu  basieren. 

Aber  die  konkrete  Bhrfahrung  eines  Landes  kann  selten  ohne 
weifintUche  Modifikation  mit  Vorteil  auf  die  Probleme  eines  anderen 
angewendet  werden.  Wie  belehrend  es  audi  sein  mag,  die  Unter- 
richtsanstalten grofser  Länder  zu  Tergleichen,  so  mufs  man  die  Ent- 
stehung {und  Entwickelung  der  Tenehiedenen  Momente ,  die  in  Er- 
wägung kommen,  untersuchen,  imi  em  angemessenes  Besnltat  zu 
erzielen. 

Damm  ist  Schreiber  dieses  bestrebt  gewesen,  in  den  folgenden 
Seiten  weniger  den  gegenwärtigen  Standpunkt  des  Unterrichts  in 
des  genannten  Ländern  darzulegen,  als  künftigen  Üeformen  eine 
Grundlage  zu  geben,  indem  er  zeigt,  warum  unter  den  gegebenen 
Bedingungen  diese  und  nicht  andere  Erfolge  erreicht  worden  sind. 

So  wird  keine  blofse  Darstellung  der  gegenwärtig  bestehenden 
Unterrichts-ißinrichtungen  in  Amerika  uns  in  den  Stand  setzen  zu 
Tentehen,  warum  amerikanische  Schulen  nach  gewissen  Richtungen 
eisen  so  hohen  Bntwickelungsgrad  erreicht  haben  und  doch  in  an- 
deren Beziehungen  auf  so  primitiver  Stufe  geblieben  sind;  warum 
>.  B.  bei  einem  starken  öffentlichen  Gefühl  zu  gunsten  der  allge- 
meinen  Volksbildung  alle  Anstrengungen,  in  jenem  Lande  den  Schul- 
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zwang  durchzusetzen,  sich  bisher  als  nichtig  erwiesen  bal  x n  ;  —  oder 
wiederum,  warum  bei  einem  fast  verschwenderischen  (äehiaufwand 
für  die  Erhaltung  von  bcliulen  mehr  als  die  Hälfte  der  Lehrer  in 
vielen  Stfifiten  nicht  mehr  als  eine  t  lenientare  Bildung  haben,  wäh- 
rend dit^  ;,'rofse  Mehrzahl  überhaupt  gar  keine  Berufsbildung  be- 
sitzt. —  Ehensnwenif?  erhellt  beim  ersten  Blick,  warum  Eni^land 
freigebig  sektirerisclien  Unr*  irii  ht  ruliiu;  durcli  Subsidien  unterstützen 
kann,  oder  was  für  ein  grofses  Hindernis  di  i  freien  Schule  in  jenem 
Lande  im  Wege  steht,  oder  warum  alloi'  ffrofser  Jj'ortschritt  im 
Elementarschulwesoii  dort  erst  in  der  neuesten  Zeit  fühlbar  gewesen 
ist.  Nur  wenig  Kaum  ist  der  Entwickelung  des  Unterrichtswesens 
in  DeutschLind  gewidmet,  denn  es  scheint  verschwendete  Mühe  zu 
sein,  wieder  zu  bearbeiten,  was  srlion  so  oft  und  gründlich  behaudeh 
worden  ist,  wohinpes^en  die  Entwickeluni,'^  des  Schulwesens  in  England 
einstehender  verfolgt  vrorden  konnte.  Erstens  sind  die  ^^rofsea  Ver- 
änderungen in  jenem  ijande  erst  so  kürzlich  vor  sich  gegangen,  dafs 
kein  anctcmcf^sener  Bericht  derselben  bisher  nach  Deutschland  ge- 
drungen zu  sein  scheint.  Zweitens  ist  die  beste  Tjitteratur  über  das 
englische  Elementarschulweseii  so  neu,  dafs  es  schwif  ric:  ist,  in  Deutsch- 
land etwas  davon  zu  finden.  Hauptsächlich  wegen  der  letzteren  Erwä- 
gung fand  es  der  Verfasser  nötig,  vor  einigen  Monaten  selbst  die  eng- 
lischen Schulen  zu  besuchen,  um  einen  vollständigen  Einblick  m  das 
englische  System  zu  erhalten  und  die  beste  Litteratur  über  den  Gegen- 
stand aufzufinden.  Einen  Monat  verwandte  er  darauf,  Sc^.lllen  in 
den  wiclitigsteu  Städten  Englands  und  Schottlands  zu  besuchen  und 
die  Probleme  der  englischen  Unterrichts-Reform  mit  vielen  der  be- 
deutendsten Führer  derselben  zu  besprechen.  Der  Verfasser  möchte 
an  dieser  Stelle  einem  der  Königlichen  Haupt -Inspektoren  der 
Schulen;  Mr.  J.  Gr.  Fitch  in  London,  Her  Majesly's  Chief  Inspcctor 
of  Schools,  seinen  besonderen  Dank  zu  erkennen  geben,  den  er  ihm 
für  seinen  beständigen  und  wirksamen  Beistand  schuldig  ist.  Ebenso 
dankt  er  den  vielen  anderen  Herren,  die  wesentlich  dazu  beitrugen, 
ihm  eine  richtige  Kenntnis  des  englischen  Schalwesens  xagüii(^6)i 
zu  machen. 

Die  amerikanischen  Verhältnisse  sind  mit  der  Sicherheit  eines 
Mannes  behandelt,  der  viele  Jahre  als  Schüler  und  Lehrer  in  den 
Schulen  jenes  Landes  zugebracht  hat  und  schon  lange  mit  der  besten 
Litteratur  des  Faches  bekannt  ist. 

Die  Beschränkung  der  theoretischen  Untersuchung  auf  die  pe- 
kuniäre Erhaltung  von  Elementarschulen  achliefst  notwendigerweiae 
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viele  Gegenstände  von  besonderem  Interesse  ans,  die  auf  staatliche 
Erhaltung  von  mittleren  und  höheren  Eildungsanstalten  Bezug  haben, 
X.  B.  die  Stellung  des  Staates  zu  der  höheren  Ausbildung  der  £*raaen 
und  die  Wirkung  der  wohl  bekannten  amerikanischen  und  der  sich 
schnell  ändernden  englischen  Politik  in  dieser  Hinsicht  auf  die  so- 
naltn,  ökonomischen  und  Unterrichtsinteressen  des  Landes.  Ist  es 
wahr,  dafs,  wie  manche  zn  fürchten  scheinen,  die  Weiblichkeit  in 
«iwss  ihren  Reiz  yerlieren  iriLrde;  dafs  viele  der  Pflichten  und 
Freuden  des  häuslichen  Lebens  vernachlässigt  oder  geopfert  werden 
würden;  dafs  die  Gesellschaft  im  ganzen  weniger  anziehend  sein 
wfirde,  weniger  moraliBch,  weniger  hoch  in  ihren  Leb^azwecken, 
weniger  anfmerksam  anf  soziale  Gefahren  und  fieformen,  wenn  die 
Frauen  mehr  als  eine  elementare  Erziehung  anfser  der  wenig  er- 
weiterte Bildung,  die  eine  höhere  Töchterschule  gewährt,  erhielten? 
fOiauBgesetzty  der  Staat  sorgte  dafür,  dafs  die  Frauen  Gelegenheit 
zu  mittlerer  und  höherer  Bildung  gleich  der,  welche  die  Männer  ge- 
niefsen,  hätten.  Was  für  einen  Eintlufs  würde  diese  höhere  Er- 
ziehung der  Frauen  auf  die  „Frauenfrage*^  in  der  ökonomischen 
Welt  haben?  Welche  Wirkung  würde  sie  auf  den  Unterricht  selbst 
haben  als  Folge  des  wahrscheinlichen  Steigens  der  Zahl  von  gründ- 
lich gebildeten  Lehrerinnen?  Alles  dies  sind  hochwichtige  Fragen, 
ssf  welche  die  Erfahrung  Englands  und  Amerikas  viel  Licht  wiifty 
ve  gdiOren  aber  nicht  zu  einer  Diskussion  über  die  Erhaltung  von 
Elementsrschulen,  und  daher  mufs  dieses  Thema  wie  viele  ähnliche 
hier  unerortert  bleiben. 


Litteratur. 

I.  Allgemeine. 

Die  besten  Originalquellen  zu  einer  Kenntnis  der  englischen 
und  amerikanischen  Unterrichts  Systeme  sind  die  offiziellen  Jahres- 
berichte der  betreffenden  Länder.  In  England  werden  diese  Be* 
richte  auf  Befehl  des  Parlamentes  als  „Blaubücher"  oder  Regicrungs- 
berichtc  gedruckt  und  einzeln  je  für  Em^lnnd  und  Wales,  für 
Schottland  und  Irland  zu  den  nominellen  Druckkosten  herausgegeben 
und  können,  solange  sie  nicht  TergrifTcTi  sind,  durch  jeden  eng- 
lischen Buchhluidler  bezogen  werden.  Aufser  diesen  gibt  es  beson- 
dere Berichte  von  den  Behörden  (Boards)  der  Terschiedenen  Stadt- 
ais 1* 
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schulen  ;•  man  kann  dieselben  gcwöhnlicli  kostenfrei  erhalten ,  wenn 
man  sich  mit  der  Bitte  um  dieselben  an  den  Sekretär  der  Schul- 
behiiide  (Clerk  of  the  Scliool  Board)  wendet. 

In  Amerika  sind  die  besten  Berichte,  aus  denen  man  eine  all- 
gemeine Kenntnis  der  Unterrichtaanstalten  des  ganzen  Landes  er- 
halten kann,  diejenigen  des  „ü.  S.  Commissioner  of  Educatiou",  von 
denen  von  1870  an  14  herausgegeben  sind.  Sie  erscheinen  in 
40000  Exemplaren  zur  unentgeltlichen  Verteilung  und  sind,  wenn 
nicht  schon  alle  vergeben,  zu  haben,  wenn  man  sich  wendet  an  den 
Commissioner  of  Educatiou,  Washington,  D.  C.  U.  S.  A. 
Diese  Berichte  enthalten  die  genaue  Statistik  für  das  ganze  Land 
und  eine  Ubersicht  über  die  Unterrichts  Verhältnisse  jedes  Staates. 
Unter  den  wertvollsten,  von  dem  Oonuiussiüncr  of  Education  heraus- 
gegebenen Schriften  sind  die  zahlreichen  Bulletins  und  Zirkulare,  die 
von  Zeit  zu  Zeit  veröffentlicht  und.  wie  die  Berichte,  unentgeltlich 
verteilt  werden.  Eine  Liste  von  einigen  der  nützlichsten  derselben 
ist  am  Ende  der  Arbeit  beigefügt. 

Will  man  sich  aber  mit  dem  amerikanischen  Unterrichtswesen 
in  seiner  Mannigfaltigkeit  vertraut  maclien,  so  muls  man  seine  Zu- 
flucht zu  den  offiziellen  Jahresbericiiten  der  verachiedenen  „State 
Superintendents  of  Public  Instruction"  —  Staatsinspektoren  des 
(iffentlichen  Unterrichtes  nehmen.  Auch  diese  kann  man  kostenfrei 
erhalten,  wenn  man  sich  wendet  an  den  State  Superintendent  of 
Public  Instruction  und  das  Schreiben  nach  der  Hauptstadt  des  be- 
treffenden Staates  richtet.  Es  scheint,  dafs  ein  oder  zwei  Berichte 
von  einem  den  Süden,  Norden,  Westen  und  Osten  repräsentierenden 
Staate  genügen  werden,  weil  die  Systeme  der  verschiedenen  Staaten 
in  den  erwähnten  Teilen  des  Landes  sehi*  ähnlicli  sind.  In  Deutsch- 
land gibt  es  kein  naiionales  System  der  Berichte  wie  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  aber  von  den  verschiedenen  Staaten  des  Reiches 
werden  einzelne  Berichte  geliefert.  —  Ein  guter  Nachweis  der  Litte- 
ratur  über  den  gegenwärtigen  Standpunkt  des  deutschen  Schulwesens 
ist  zu  finden  in  SchÖnbergs  Handbuch  der  Politischen  Ökonomie, 
Band  III  Seite  9.56.  Die  wichtigsten  Werke  über  die  historische 
Entwickelung  der  deutschen  Jd^iemeutarschuleu  sind  unten  angegeben. 

IL  Im  Besonderen. 
England. 

1,  Tlu  Ek  mentary  School  Coutest  in  England.  344  pp.  by  Francis 
Adams.    Iiondon  1882. 
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Dies  ist  die  heute  Grcscliichtc  des  Gegenstandes  ?om  liberalen 
Staiid]*uiikt  aus,  da  Mr.  Adams  früher  der  Sekretär  der  Birmingham 
Leagae  war. 

2.  Pablic  Edncation,  Parts  I  u.  II  bj  Sir  James  Shuttleworih« 
London  1853. 

Der  I.  Baiid  behandelt  den  Gegenstand  als  beeintiufst  von  den 
Protokollen  des  ErzichunL^^rates  (Tiliimtes  of  Council  of  Education) 
voD  1846 — 52.  Yol.  II,  644  pp.,  mninit  vier  Perioden  des  englischen 
Unterrichtes  an.  nämlich  1B32,  1839,  1846,  1862.  Dies  ist  das  beste 
Werk  von  konservativer  Seite,  da  Sir  Kay  Shuttleworth  früher  Mit- 
glied des  ..Comraitte  of  Council  on  Educatiou"  war  und  zugleich 
(in  erbittertt  1  (xf  gm  r  der  Protokolle  von  1846.  Die  Bände  sind 
iedm  h  «ehr  iimlaiic^i  t  i(  h  und  beschäftigen  sich  oft  mit  G^enständen, 
dm  wenig  allgememes  Interesse  haben« 

3.  The  State  and  Edncation.  16B  pp.  by  Henry  Craik.  London  1884 

Dieses,  das  jüngste  Werk  übt  r  die  Entwickelung  der  Schul- 
reforni  in  England,  ist  eins  der  besten,  da  es  den  Mittelwoo;  zwischen 
den  bciilt  ii  .  rsten  einschlägt.  Mr.  Craik  steht  an  der  Spitze  der 
Schottischen  Abteilung  für  Erziehungswesen  in  London  und  hat 
reichlich  G-elegonhcit  gehabt,  sich  ein  richtiges  Urteil  betrefi[s  des 
Wachsens  der  Unterhchtsanstalten  Englands  zu  bilden. 

4.  National  Education  in  ita  social  conditions  and  aspects,  finglish 
and  Foreign.  617  pp.  by  Jos.  H.  Rigg,  D.  D.  London  1873. 

6.  The  Schools  for  the  People,  enthält  die  Geschichte,  Eatwicke* 
lung  und  gegenwärtige  Wirksamkeit  von  jeder  Art  von  eng- 
lischen Schulen  für  die  gewerhtreihenden  und  ärmeren  Klassen, 
682  pp.  by  Geo.  C.  T.  Bartley.  London  1871. 

6.  Lectures  on  Education.  185  pp.  James  Donaldsun  L.  L.  D. 
Eduiburg  1874. 

7.  Deutsche  Briefe  Uber  Englische  Erziehang»  U  von  Dr.  L.  Wiese. 
Berlin  1877. 

8.  Das  Volksschulwesen  in  Eugiaiid  von  Dr.  Wagner.  Stuttgart 
1864. 

9.  Schmidts  Eucyklopädie  der  Pädagogik.  Gotha. 

(Siebe  Qro&britemiieii  o.  Irland.) 
SSI 


Digitized  by  Google 


1.  Th(3  Free  School  i::}j8tem  of  the  U.  S.  309  pp.  by  Francis  Adams. 
London  1875. 

Dies  ist  das  beste  allgemeine  Buch  Uber  amerikanischeB  Untere 
richtswcsen  und  rührt  von  dem  Verfasser  von  Nr.  1  der  angegebenen 
englischen  Xatterator  her, 

2.  Report  on  tbe  Cojuiuon  School  System  of  the  IT.  Statos.  435  pp. 
(Blue  Book)  by  Rev.  James  Fräser,  M.  A.    London  1867. 

Dies  ist  ein  Terständlicher  und  zuverlässiger  Bericht 

3.  National  Education. 

(Siehe  Nr.  4  eng-lisclic  Litteratur.) 
Mr.  Rigg  kennt  die  amerikanischen  Verhältnisse  nicht  gründlich 
und  hat  dif?  Schrift  vom  Parteistandj)unkt  aus  geschrieben,  so  daTs 
das  Buch,  wenn  auch  anregend,  nicht  zuverlässig  ist. 

4.  The  Massachnseits  System  oi  Ck>inmon  Schools,  X,  Beport  bj 
Horaoe  Ulann.  Boston  1849. 

5.  The  School  and  the  Schoolmaster  by  A.  Patter  u.  G.  B.EmenoiL 
New  York  1843. 

6.  Schnudts  Encyklopädie  der  Pächigogik. 

(Siehe  I^ordameiika.) 

7.  Reports,  State  and  National 

^eb«  flUgemeiii«  BemerkongeiL) 

8.  Circulars  and  Bulletins  pnblished  by  the  Department  of  Edu- 
cation  at  Washington  D.  0.,  ü.  S.  A. 

(Sittho  aUgoineiiie  Bemerirangen.) 

1.  A.  Statement  of  the  Theory  of  Education  in  the  U.  S., 
wie  sie  von  yielen  mafsgebenden  Pädagogen  gebilligt 
worden  ist.   22  pp.  1874. 

2.  Legal  Rights  of  Cbildren.  96  pp.  Oircolar  Nr.  3,  1880. 

3.  Oonstitutional  Provisions  in  Regard  to  Edncation  in  the 
seversl  States  of  the  Am.  Union.  130  pp.  Oircolar  Nr.  7, 
1875. 

4.  Legal  Provisions  Respecting  tbe  Examination  of  Teachen* 
46  pp.   Oircolar  Nr.  I,  1883. 
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5.  Rural  Schools ;  Pmi^ress  in  tlie  Past ;  Means  of  improve- 
ment  in  Üic  Fiitare,    90  pp.    Circular  Nr.  6,  1884. 

6.  Teachers'  Institutes.   206  pp.  Circukr  Nr.  2,  1885. 

7.  IVooeediiigB  of  the  Department  of  Saperinteiidence  of  the 
National  Edncational  Assodatlon,  1881,  1883,  1884.  79, 
III  n.  176  pp. 

8.  City  School  Syateois  iü  tiie  U.  S.  207  pp.  Circuliu* 
Nr.  1,  1885. 

9.  Coeducation  of  the  Sexes  in  the  Public  iSchooi  of  the  U.  S. 
30  pp.   Gircolar  Nr.  2,  1883. 

10.  Valne  of  Gommon  School  Sdncation  to  Common  Labor. 
Gireiilar  Nr.  3,  1879. 

11.  lüdustriai  Ait  m  Schoolä.  Cüciiiar  Nr.  4,  lbb2. 

(GeseliiclitliGlie  Entwickelnng  des  Elementarschulwesens.) 

1.  Siehe  die  hauptsächlichsten  Schriftsteller  über  Geschichte  der 
Pädagogiki  wie  Karl  Schmidt,  Karl  von  Haumer  n.  s.  w. 

9.  Specht,  Geschichte  ilo=?  Unterrichtswesens  in  Deutschhind  bis 
zur  Mitte  dcä  dieuciiuteu  J  alirhunderts.   Stuttgart  1885. 

3.  Kammel,  Gkecluchte  des  deatschen  Schulwesens  im  Ubergang 
Tom  Hittelalter  zur  Neuzeit.  Leipzig  1888. 

4.  Gräfes  deutsche  Volksschule,  bearb.  von  Schumann,  fid.  3. 
Jena  1879. 

5.  Strack,  Geschichte  des  deutschen  Volksschulwesens,  ü  iiteräiuli 
1872. 

6.  Vormbaum^  BTaagelische  Schulordnungen  des  16.  bis  18.  Jahr- 
hunderts. 3  Bde.  Gütersloh  1860. 

7.  Hcppe,  Geschichte  des  Volksschulwesens  im  Mittelalter.  Gotha 
1860. 

8.  Heppe,  Geschichte  des  deutschen  Volksschulwesens,  5  Bde. 
Gotha  1858—1860. 
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9.  Löning,  Lehrbuch  des  deutschen  Yerwaltuiigsrecbtes,  S.  733  C 
Leipzig  1884. 

10.  Steiiiy  Die  innere  Verw&ltnng.  (Das  BüdungBweBen.)  9.  Tdl 
1883  und  3.  Teü  1.  Heft  1884.  Gotha. 

11.  8climidts  Encyklnpädie  der  Pädacrogil<. 

(Siehe  Artikel  über  die«  Unterrichtswesea  in  verschieden en  deutschen 

Staaten.) 
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L  Teil 


Die  Entwickelung  des  Elementarsohulwesens  in  England,  Amerika 
und  Deiitseliland  vom  pelHischen  und  staalawissenseliaftliciien 

Standpunkte  betrachtet. 


A.  England. 

TJm  ein  richtiges  Verständnis  d*  s  englischen  Elementarunter- 
richtes zu  erlangen,  niufs  mau  immer  zwei  bestimmte  Elemeute  im 
Auge  behalten,  nämiiib 

1>  die  Neigung  zur  Dezentralisation  in  der  politischen  Entwicke- 
lung Englands  und 

2)  den  beständigen  religiösen  Kam])!'  um  das  Bestehen  einer 
vom  Staate  einr^esot/ten  und  dotierten  Kir(  lio. 

Die  gegeiiv.  ai  tiii;e  demokratische  Kcgierung  Englands  ist  das 
Resultat  des  K  unj^fos,  welchen  das  von  der  Aristokratie  geleitete 
Volk  ialiiluinilcrtf'hinG^  gegen  die  Vorrechte  des  Königs  geführt 
hat.  In  England  iiat  1^  reiheit  immer  die  freie  Selbstbestimmung  des 
Individuums  bedeutet.  Die  vorwiegende  Idee  des  poUtischen  Lobens 
in  England  ist  die  der  individuellen  imd  lokalen  Selbstbestiiiiinimg 
gegenüber  der  königlichen  oder  büro;i  idv-rMtischen  Staatsbestimmung. 
Dies  hat  die  Idee  erweckt,  dafs  der  iStaat  nui*  da  eingrciton  darf, 
wo  die  Nationaisicherheit  es  erfordert.  Soweit  es  die  Schulen  be- 
trifft, ist  diese  natürliche  Folge  deniokrfitiscber  Entwickelung  einer- 
seits ver'^t-irkt  worden  durch  das  Trachten  des  Landeskirche,  die 
religiöse  und  intellektuelle  Bildung  des  Volks  gänzlich  in  die  Hand 
zu  nehmen,  anderseits  durch  das  Streben  der  Dissenters  oder  Non- 
Conformists ,  die  Rechte  des  iTCwissens  zu  wahren  und  die  Macht 
der  anglikanischen  Kirche  zu  beschränken. 

Wir  werden  nachher  zwei  religiöse  Parteien  eifrig  bemüht  sehen, 
die  gänzliche  Unwissenheit  der  Massen  zu  beseitigen,  jede  einzelne 
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bereiti  die  Hilfe  des  Staates  an  dem  grofsen  Werke  willkommen  n 
heifsen.  Aber  noch  mehr  bemüht,  ihre  eignen  Bechte  zu  behaupten 
und  die  der  anderen  zn  beschr Koken,  widersetzen  sie  sieh  wold- 
bedacht aller  staatlichen  Leitung  der  Erziehung  und  fordern,  dale 
die  Erteilung  des  üntemchtes  von  religiösen  Gemeinschaften  ans» 
gehe.  Wir  werden  auch  weiter  finden,  dafs  der  Staat  bis  1832  gsr 
nichts  für  die  Erziehung  des  Volkes  gethan  hat,  dafs  bis  zum  heu- 
tigen Tage  die  ganze  Funktion  des  Staates  auf  Elementarschulen 
beschränkt  ist,  und  dafs  bis  1870  selbst  auf  diesem  Gkbiete  der  Ein» 
flufs  des  Staates  sich  durch  die  BQnterthfir  finanzieller  Hilfe  auf 
Zuflüsse,  die  den  betreffenden  religiösen  Gemeinschaften  geleistet 
wurden,  beschrSjikt;  dafs  endlich  der  Staat  den  religiösen  Gemein- 
schaften grofse  Summen  bewilligt  und  seihst  nur  da  an  der  Bildung 
teilnimmt,  wo  Privatbemühimgen  nicht  ausreichen,  alle  Kinder  zu 
unterrichten. 

Die  Kirche  war  im  Mittelalter  die  Hüterin  der  Gelehrsamkeit 
und  nach  der  Beformation  die  Ubermittlerin  derselben  an  die  Tolks- 
nussen* 

Imthers  Übersetzung  der  Bibel  und  Heinrich  des  VIEL  Erlaub- 
nis, dats  dieselbe  Ton  dem  Volke  in  seiner  eignen  Sprache  gelesen 
werden  dürfe,  waren  die  Freibriefe  der  Volksbildung  ^).  Aber  ob- 
wohl die  Kirche  die  Bildung  bewahrt  und  befördert  hat,  ist  sie  nie 
und  nirgends  das  Werkzeug  einer  allgemeinen  und  genügenden  An* 
Wendung  derselben  gewesen.  Die  Ursache  dazu  liegt  auf  der  Hand. 
Wie  grofeheizig  und  philanthropisch  auch  einzelne  Mitglieder  der 
Kirche  sein,  wie  deutlich  sie  auch  den  Nutzen  und  die  Notwendig-, 
keit  einer  gründlichen  intellektuellen  Bildung  einsehen  mögen,  die 
Kirche  als  solche  ist  immer  daxauf  bedacht,  für  ihren  Glauben  Propa- 
ganda zu  machen.  Selbst  in  England,  dem  reichsten  Lande  unter 
der  Sonne,  hat  der  Klerus,  auf  jahrhundertehnges  eifirigstes  Streben 
nach  Zivilisation  gestützt,  vom  lebhaftesten  Wetteifer  nach  einem 
gemeinsamen  Zweck  angespornt,  und  unter  Beihilfe  von  enormen 
Geldsummen  s^tens  des  Staates,  zugestandenermafsen  nicht  ver- 
mocht, mehr  als  der  Hälfte  oder  zwei  Dritteln  der  Bevölkerung 
Elementarunterricht  zu  gewähren«  Zudem  hat  sich  der  elementare 
kirchliche  Unterricht  als  sehr  oberflächlich  erwiesen,  bis  das  scharfe 
Auge  der  Staatsinspektion  die  Qualität  des  Unterrichts  untersuchte 
und  die  Menge  der  zu  bewilligenden  Gelder  demgemftfe  bestimmte. 


*)  Buniet's  Hefomation,  1  part  1,  410,  46S.  London. 
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Die  Entwickelung  des  Elementar-Schulwescns  in  England  hat 
seit  der  Reformation  drei  bestimmte  Perioden  durchgemacht.  Die 
erste  Periode  reicht  Ins  zum  Anfang  dieses  Jalirhunderts.  Während 
derselben  wurde  fast  der  gesamte  Unterricht  der  Hauptsache  nach 
durch  die  Kirche  Engkmds  beherrscht. 

Die  2.  Periode  dauert  bis  1870.  In  diesem  Zeitraum  wird  der 
Elementarunterricht  noch  von  religiösen  Gemeinschaften  bestimmt, 
aber  nicht  allein  von  der  Kirche  Englands.  Diese  grofse  Organisa- 
tion wird  jetzt  in  iluem  Streben,  dem  Charakter  des  ganztii  Volkes 
das  Dogma  ihres  eigentümlichen  (Kirchen-)  Glaubens  aufzuprägen, 
gehemmt,  bekumpit.  ja  negiert,  und  zwar  durch  eine  Aiizaltl  uiiders 
(lenkender  religiöser  G-esellschaften,  welche  sämtlich  Dissentcrs  ge- 
nannt werden.  —  Diese  ganze  Periode  wird  erfüllt  von  einem  Ge- 
misch erbittertem  Kampfes,  scheeler  Eifersucht,  ])atiio tischen  Zwie- 
spalts, unerträglicher  Bigotterie;  auf  der  einen  Seite  trachtet  man 
danach,  die  Rechte  dca  Gewissens  zu  wahieu;  auf  der  andern  be- 
müht man  sich,  die  Vorrechte  der  bestehenden  Landeskirche  aus 
einer  Zeit,  wo  die  Geister  der  Menschen  äufserem  Z^Y:ulge  unter- 
worfen waren,  zu  sichern.  —  Jedoch  waren  alle  IVutcien  in  dieser 
stürmischen  Zeit  einig  in  der  Forderung  einer  allgemeinen,  auf  der 
Religion  basierenden  Erziehung.  —  Aber  wie  düster  und  imtzlos 
auch  dieser  Kampf  jetzt  erscheinen  mag,  so  lehrte  er  doch  das  eng- 
lische Volk  aiiniühlich  die  Notwendigkeit,  die  Herrschaft  der  Sub- 
jektivität in  der  Erziehung  zu  brechen.  Er  zeigte  den  Weg  zur 
Versöhnung  der  gegenüberstehenden  Parteien  durch  die  Vermittelung 
des  Staates  und  leitete  auf  diese  Weise  die  dritte  Periode  ein.  Diese 
beginnt  im  .Fahre  1870,  wo  zum  ersten  Male  in  England  der  Staat 
in  seiner  souveränen  Macht  die  Sache  des  Elementarunterrichtes  in 
die  Hand  nahm. 

A.  Erste  Period«. 

Ow  IMtrrkM  Mtor     FBbnni  dv  angHoudwIiM  lOreht. 

Die  Einwirkung  der  Reformation  auf  Enghind  war  eine  ganz  be- 
sondere und  eigentüuilu  lie.  In  den  meisten  andern  Ländern  durcii- 
dran^  das  neue  begeisternde  Leben  die  ganze  Bev  ilkerung  bis  zu  den 
niedrigsten  Schichten.  Aber  in  England  fühlten  nur  die  handeltreiben- 
den Klassen  das  neue  Leben  in  seiner  ganzen  Gewalt.  Die  Kirche 
war  gezwungen.  Heinrich  den  VIII.  anstatt  des  Papstes  als  ihr  Ober- 
haupt anzuerkennen,  behielt  aber  ihren  ursprünglichen  Charakter  im 
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grofscn  und  giinzeu  unverändert  bei.  Nacli  der  Zerstörung  der 
spanischen  Armada  verwandelten  sich  die  gemäfsigten  Katboliken, 
wie  der  Historiker  Froude  sagt,  in  Katholiken  mit  folgender  Unter- 
scheidung, Aaglo-Katholiken  oder  Anhänger  der  Huchkirche  —  High- 
Cliurchmen.  Er  sagt  weiter:  Jene  Niederlage  war  die  Predigt, 
welche  die  Bekehrung  der  englischen  Nation  vollzog,  die  Katholiken 
in  Anglikaner  umwandelte,  d.  h.  in  Mitdieder  der  Landeskirche  und 
der  teilweise  reformirt  katholischen  Kirche,  die  vom  Papste  getrennt 
war  und  die  Oberherrschaft  des  englischen  Landesherm  anerkannte. 
Die  Kirche  erneuerte  in  den  Kirchengesetzen  von  1604  ihre  alten 
Anrechte  auf  die  Beaufsichtigung  des  Unterrichtes. 

Diese  Gesetze  bestimmten  abermals,  dafs  der  Lehrer  seine  Be- 
rechtigung zum  Unterrichten  von  den  Kirclienoberen  erhalten  und 
sich  zu  den  Artikeln  der  Religion  bekennen  müsse.  —  Unterp fairer 
sollten  andern  vorgezogen  werden.  Vf  n  dem  Schullehrer  wurde 
nur  gefordert,  den  Katechismus  und  Sprüche  aus  der  heiligen  Schrift 
zu  lehren  und  die  Kinder  der  Kirche  zuzuführen-). 

Die  früher  von  Eduard  und  Elisabeth  gegebenen  Vorschriften, 
den  Armen  Lesen  und  Schreiben  zu  lehren,  kamen  nunmehr  in 
Vergessenheit.  Spätere  Parlamentsacte,  besonders  die  Unifuimitäts- 
acte  von  1662,  stärkten  den  Arm  der  G-eistlichkeit  der  Kirche  Eng- 
lands und  gaben  ihr  die  ganze  Oberaufsicht  über  die  Schulen.  Diese 
Acte  Verlangte,  dafs  der  Lehrer  eine  Erklärung  unterschrieb,  er  sei 
mit  der  Kirchenliturgic  einverstanden;  auch  verordnete  sie,  dafs  das 
Lehren  ohne  Erlaubnisschein  von  dem  vorgesetzten  GeiBtlicben  mit 
Gefängnishaft  bestraft  werden  sollte.  — 

Die  hauptsächliclisten  Hilfsquellen,  die  dem  Unterrichtswesen 
während  dieser  Periode  zuiiossen,  waren  1)  Reste  von  dem  Eigen- 
tum der  Klöster,  die  nach  der  Keformation  eiugezogeij  wt>rdeu  waren, 
2)  Privatschenkiingen  und  3)  Beihilfe  aus  der  kumglichen  Kasse. 
Patriotische  Staatsmänner  jener  Zeit  strebten  dahin,  eingezogene 
Klostergüter  gänzlich  für  das  Untcrriclitswesen  zu  verwenden. 

Aber  Habgier  von  öflfentlicher  und  privater  Seite  rifs  den 
gröfsten  Teil  derselben  an  sich.  Heinrich  VIII.  stiftete  10  Latei- 
nische Schulen,  Eduard  VI.  27.  Maria  5,  Elisabeth  25.  Es  blieb 
der  Privat  wohlthätigkeit  überlassen,  das  zu  ersetzen,  was  die  Hab- 
gier verschlungen  hatte.  -  Von  etwa  700  Scliulstiftungen  für  mitt- 
leren Unterricht  verdanken  200  iluren  Ursprung  der  Periode  der 

')  Cardwells  Synodalia,  S91.  London. 
Canon«,  77,  78,  79. 
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Reformation,  flai  niiti  i-  wnrflon  von  Landcsobrrliiiuptem  ^ep^ründet. 
Viele  Kleinentaruntorriclitsanätaiten  wurden  s|i:iter  ins  Lebt  n  ge- 
rufen, aber  vielfach  crom ifsbran cht.  da  die  mit  ihrer  Führung  be- 
trauten Männer  die  Emu  iliinon  derselben  verschleuderten  oder  zu 
ihrem  eignem  Vorteil  vorwendeten.  Erst  im  19.  Jahrhundert 
wurden  diese  Mifsstände  untersucht  und  beseiti^rt.  Ursprünglich 
sollten  in  vielen  der  (Graramar-Schools)  Latein-Schulen  die  Armen 
unterrichtet  werden.  Dic^e  wurden  aber  allmählich  daraus  verdrängt 
und  fast  ganz  ohne  Unterricht  gelassen,  während  die  Kinder  der 
mittleren  und  oberen  Klassen  des  Volkes  die  Schulen  besuchten. 
Unter  der  K1n<5terherrschaft  in  der  Kirche  waren  es  gewöhnlich  die 
Söhne  der  Armen,  welche  für  geistliche  Ämter  herangebildet  wurden. 
Auf  diese  Weise  war  es  früher  möglich  gewesen,  soziale  Ungleich- 
heiten auszugleichen,  aber  jetzt  ging  selbst  dieses  Mittel  verloren, 
so  dafs  die  arme  Klasse  hilflos,  wie  in  die  Fesseln  eines  Kasten- 
systeras  geschlagen  dastand.  Die  menschliche  Gesellschaft  mufs 
aber  irgend  eine  Macht  haben,  die  Kräfte  der  niederen  Klassen  zu 
verwenden  und  zu  regulieren,  um  dieselben  nützlichen  Bahnen  zu- 
und  von  schädlichen  abzulenken.  Diesem  Bedürfnis  eTit-^prach  lange 
Zeit  hindurch  das  Lehrlingssystem,  ein  rauhes  und  schnelles  Mittel, 
über  die  unwissenden  und  gefährlichen  Klassen  zu  verfügen.  Es 
gUch  einem  Staatssystem  zu  industrieller  Erziehung,  da  es  sowohl 
für  den  Lehrling  als  den  Lehrmeister  obligatoriscli  war,  falls  ersterer 
anderweitiger  Versorgung  entbehrte.  Der  Staat  griff  jeden  umher- 
streifenden Knaben  auf  und  gab  ihn  zu  irgend  einem  Handwerks- 
meister in  die  Lehre.  Die  meisten  Lehrlingsgesctze  wurden  unter 
Heinrichs  des  VIII.  Regierung  entworfen.  Lehrlingsunterricht  und 
Erziehung  hatten  einen  rein  mechanischen  Charakter  und  waren  nur 
zu  oft  nichts  anderes  als  eine  Art  Sklaverei,  Sic  berührten  nie 
das  intellektuelle  und  moralische  Leben,  begnügten  sich  vielmehr 
mit  einem  gewissen  Grade  von  mechanischer  (Teschicklichkeit.  Kicilich 
bo'itrebte  man  sich,  divch  dieselben  gute  Arbeiter  heranzubilden, 
aber  man  konnte  durch  sie  allein  keine  guten  Bürger  erziehen.  Wir 
finden  aus  jener  Zeit  viele  Gesetzesentwürfe  gegen  „dreiste  Land- 
streicher'". Obwohl  Heinrich  VIII.  72  000  dieser  Art  hinrichten 
liefs.  80  war  doch  das  Übel  nicht  auszurotten  Die  Welt  sah  da- 
mals ein,  wie  sie  es  jetzt  noch  zugeben  mufs,  dals  weder  eiserne 
Qesetzesstrenge»  noch  religiöse  Zacht  soziale  und  national -öko- 


*)  Ni^lk'  Birtory  of  the  Poor  Law  1,  ISO.  London. 
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nomische  Übel  zu  heilen  yermag,  wenn  sie  sie  auch  beschränken  und 
mildern  kann.  Der  äufserste  Pauperismus  und  die  tiefste  Unwissen- 
heit herrscht  sogar  bis  zum  heutigen  Tage  in  erschreckendem  Grade 
unter  den  unteren  Klassen  in  England.  Die  Hauptgründe  dieser 
Zustände  sind  die  grofse  Vernachlässigung  des  Yolksunterrichtes  in 
Eri^land  bis  in  die  neueste  Zeit  und  die  ünmöglichkeity  für  die 
Arbeiterbevölkerung  Grundbesitz  zu  erlangen,  der  im  grofsen  und 
ganzen  durch  eine  einseitige  Erbgesetzgebung  u.  s.  w.  in  den  Händen 
der  Reichen  festgelegt  ist.  —  Das  in  dieser  Klasse  herrschende  • 
Elend,  die  Unwissenheit  und  der  Aberglauljen  verlangten  dringend 
von  dem  Christen  und  Menschenfreund  Mitleid  und  Hilfe.  Erwägt 
man  die  Erziehungsmittel  und  die  in  jener  Zeit  herrschenden  Ideen 
über  Erziehung  der  unteren  Klassen,  so  erklärt  es  sich,  dafs  mm 
m  allererst  moralischen  und  religiösen  Unterricht  und  Erziehung 
derselben  erstrebte.  Man  glaubte,  es  würde  dem  Staate  und  den  zu 
Unterrichtenden  gleich  gefährlich  sein,  den  niederen  Schichten  des 
Volkes  intellektuelle  Bildung  zu  gewähren.  Selbst  im  Parlament 
herrschte  diese  Ansicht  norli  in  dor  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
vor.  Sogar  noch  im  Jahre  1839  bekämpfte  «^Blackwood's  Magazine"  *) 
die  Volkserziehung,  und  zwar  weil  man  anoakm,  die  Bildung  würde 
das  Volk  unzufrieden  und  anruhig  machen,  weil  Unwissenheit  die 
Mutter  der  Zufriedenheit  sei,  und  weil  religiöser  Unterricht  der 
einzige  sei,  durch  den  die  unteren  Schichten  fttglich  gebildet  werden 
könnten.  Die  Religion,  sagte  die  Zeitschrift,  mache  sie  geduldig, 
demütig  und  sittlich;  sie  erleichtere  die  Bürde  ihres  irdischen 
Lebens  durch  die  Hoffnung  auf  eine  glückselige  Ewigkeit^). 

Diese  die  Bildung  des  Volkes  erstrebende  religiöse  Bewegung 
hat  drei  Phasen  durchgemacht.  Die  erste  war  die  Gründung  der 
Gesellschaft  zur  Beförderung  der  christlichen  Erkenntnis.  16d9  ge- 
gründet, stand  sie  unter  der  Leitung  der  Geistlichen  der  angli- 
kanischen Kirche.  Die  zweite  bezeichnet  die  Errichtung  einer 
ähnlichen  Gesellschaft  der  Dissenters  nni  Non-Conformisten  im 
Jahre  1760;  die  dritte  war  die  Aufstellung  des  jetzt  weit  und  breit 
bekannten  Sonntagsschul- Systems  von  Bobert  Kaikes  1781.  Die 
Bestrebungen  aller  dieser  Gemeinschaften  waren  hauptsächlich  reli- 
gicisen  Charakters,  gaben  aber  einen  beträchtlichen  Anstois  zum 
intellektuellen  Elementarunterricht  —  Dies  gilt  besonders  von  den 


VergL  Combe,  Education  hy  Yolly,  532.  London. 
^  Siehe  Adams,  The  Klementary  Sohool  Conteat,  pp.  47,  66,  84. 
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Sonntagsschülon.  Im  Hinblick  auf  das  amerikanische  System  sind 
diese  Schulen  von  grofsem  Interesse,  denn  sie  geben  fast  einzig 
Unterricht  in  der  Religion,  welcher  dort  in  den  öffentlichen 
Schulen  nicht  als  Lehigegenstand  auftritt,  da  dieselben  konfessions- 
lose Schulen  sind. 

Das  Verlangen  nach  moralischer  Bildung  war  aber  nur  der 
Yoriftufer  einer  gröfseren  Bewegung,  die  allein  mit  der  Reformation 
ni  Torgleichen  ist.  Durch  dieselbe  kündigte  sich  jene  soziale,  poli- 
•  tische  tnid  nationale  Sturmflut  an,  welche  als  die  Empörung  des 
Menschengeistes  gegen  die  Sklaverei  angesehen  werden  kann,  wie 
die  Reformation  das  Sichloswinden  von  der  geistigen  Sklaverei  war. 
Sie  fand  ihren  theoretischen  Höhepunkt  in  der  Philosophie  der  Auf- 
kl&mng,  in  den  Schriften  eines  Voltaire,  eines  Diderot,  eines 
Rousseau  und  gipfelte  nach  ihrer  praktischen  Seite  in  der  französi- 
Bdim  Revolution.  Dem  immer  stärker  hervortretenden  Geist  der 
Demokratie,  welcher  durch  das  19.  Jahrhundert  weht,  ging  wie  sein 
Heroldsmf  das  Bestreben  voran,  das  zunehmende  Bedürfnis  des 
Volkes  nach  Bildung  durch  die  Religion  zu  befriedigen.  Diese  allein 
jedoch  war  nicht  hinreichend.  Des  Volkes  neue  Hoffnungen  und 
Pflichten  forderten  jenes  geistige  Licht»  das  nur  durch  intellektuelle 
Bildung  zu  erreichen  ist.  So  brachten  es  die  Verhältnisse  mit  sich, 
dafs  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zwei  Unterrichtsvereine  auf* 
traten,  deren  Aufgabe  es  ist,  diesen  Anforderongen  su  genügen. 

B.  Zweite  Periode. 

fwlwliilcfcilMif  dM  EltflNslsncksIwMMii  Hulir  imt  Lrihmi  Ml|69(ii|N9lilti  nüiHtosr 

fluslbstaflMk 

1.  Begründung  des  freiwilligen  Elementar- 
schulsystems. 

Zwei  bedeutende  Männer,  Joseph  Lancaster  und  Andrew 
Bell,  sind  als  Begründer  des  englisrlion  freiwilligen  Schulsystems 
anzusehen,  sovie  als  die  Vertreter  des  Monitorensystems,  das  sich 
aber  als  unzulänglich  erwiesen  hat.  Kach  demselben  übernahmen 
Uteie  JBonder  bei  jüngeren  und  unwissenderen  die  Stelle  des  Lehrers. 
Zuerst  waren  die  eben  genannten  Männer  Freunde  und  strebten  be- 
geistert nach  einem  gemeinsamen  Ziele,  nämlich  nach  der  Verall- 
gemeinerung des  Unterrichts  auf  alle  Kinder.  Bald  aber  wurden 
tie  Fährer  feindseliger  religiöser  Parteien  und  bittere  persönliche 
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Feinde.  Die  schein l>are  Ursache  ilirer  Uneinigkeit  war  die  Behaup- 
tung eines  jeden  von  ihnen ,  dafs  er  der  Erhnder  dos  Monitoren- 
Systems  sei.  Der  tiefere  Grund  aber  war  der  Streit  ura  die  Beauf- 
sichtigung der  Elementarschule  von  seilen  der  Kirche. 

Joseph  Lancaster.  der  Sohn  eines  Londoner  Quäkers,  begann 
seine  Wirksamkeit  als  Lt  hier  im  Jahre  1798  unter  einer  Anzahl 
ariiiur  Kinder,  die  er  aul  seines  Vaters  Grundstück  in  einem  Schuppen 
um  sicli  versamiuelte.  Sein  Erfolg  war  so  grofsartif?,  dafs  er  im  .Jahre 
18<iU  eine  seine  ThiitifTktnt  schildernde  Broschüre  herausgehen  konnte,  , 
welche  „Verbesserungen  der  Erziehung  und  des  Unterriclites''  hiefs. 
Er  schlug  vor,  eine  Gesellschaft  zu  gründen,  welche  die  i^urderung 
der  Sittlichkeit  und  den  Unterricht  der  Jugend  in  nützlichen  Kennt- 
nissen zum  Zweck  haben  sollte.  Er  wollte  zugleich  Lehrer  heran- 
bilden und  ihren  Stand  fordern.  Kurz,  seine  Idee  war,  eine  allge- 
gemeine  inteliLktnelle  Bildung  auf  einer  relip^iösen,  aber  nicht  sek- 
tiererischen Giur  ilage.  Seine  Schulen  gediehen  aufserordentlich, 
wurden  vergnUsrit.  vom  Könige  begünstigt  und  von  mancher  der 
Aristokratie  angehörenden  Persönlichkeit  besucht.  Tjancaster  er- 
freute sich  des  Beistandes  der  meisten  hervorra^'euden  Liberalen 
jener  Zeit  und  erhielt  von  allen  Seiten  bedeutende  Geldsummen. 
Aber  der  äufseren  praktischen  Verwaltung  unfähig ,  verw^ickelte  er 
sich  bald  in  finanzielle  üngelegenheiten.  Freunde  leisteten  ihm 
wiederholt  Hilfe,  aber  vergeblich,  leidlich  wurde  ihm  ein  Kmanz- 
Komitee  beiij«  ^  Ix n  und  sein  Amt  scharf  von  seinen  Privatunter- 
nehiiiuiii:«  n  iretrennt.  Darauf  zog  er  sich  von  dem  Komitee  zurück, 
geriet  aber  bald  wieder  in  hoffnungslose  Geldverlegenheiten. 

Tm  Jahre  1814  trennte  sich  das  Komitee  ganz  von  ihm  und 
nahm  den  Namen:  „Schulverein  für  Grofsbritannien  nnd  das  Aus- 
land" (British  and  i'oreign  Schoo!  Society)  an,  d  n  es  noch  jetzt 
führt.  —  Tjancaster  ging  zuerst  nach  Schottland  und  dann  nach 
New  York,  wo  er  1833  voti  ciiK m  scheuen  Pferde  get<itt  t  wurde.  — 
Sein  Verdienst  ist,  den  Gedanken  gefafst  und  die  Austid  rung  des- 
;?(dhen  versucht  ZU  haben,  dafs  alle  Kinder  in  den  EU  incutarfücheru 
unterrichtet  werden  sollten.  —  J  )f  r  Schulverein  für  dius  in-  und  Aus- 
land wurde  bald  ein  bedeutender  Hebel  zur  Förderung  des  frei- 
willigen T"^Titorru  litsweaens.  Viele  berühmte  Männer  sind  mit  ihm 
in  Verbindung  getreten.  —  Er  hat  immer  als  Sanunelpiatz  für  die 
Förderer  der  auf  der  unsektiererischen Keligion  basierenden  Erziehung 
gedient.  Dafs  jene  meistenteils  zu  den  Dissenters  und  Nou-Coufor- 
misten  gehörten,  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 
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Aber  die  Popularität  und  der  glückliebe  Erfolg  der  Lancaster- 
schen  Scbulen  mit  den  vielfachen  Begünstigungen  von  Seiten  des 
Königs  und  vieler  Privatleute  beunruhigten  die  Partei  der  englischen 
Kirche.  Sie  sah  in  dem  Aufblühen  der  erstereu  einen  Eingriff  in 
die  Rechte  ihrer  Oberherrschaft  über  die  Schule.  Zu  dieser  Zeit 
begannen  jene  unerquicklichen  Sclnnähungen ,  welche  sie  von  jeher 
allen  nicht  aus  ihr  hervorgegangenen  Versuchen  allgemeinen  Unter- 
richts eutgegenschleuderte.  Das  Lesenlehren  aufserhalb  der  eng- 
lischen Kirche  hat  seit  jener  Zeit  als  „Unglaube"  und  „Atheismus" 
gegolten.  Fortwährend  ertönten  die  wohlbekannten  Schlagwörter: 
„Die  Kirche  in  Gefahr"  —  „die  Religion  in  Gefahr".  —  Ohne 
Zweifel  war  es  der  Trieb  der  Selbsterhaltung  seitens  der  Kirche, 
die  iustiuktive  Yorahuung  jener  sich  bahnbrechenden,  immer  zu- 
nehmenden Volksanschauung,  welche  selbst  in  der  Gegenwart  ver- 
sucht, ihr  den  Besitz  sozialer  und  staatlicher  Vorrechte  streitig 
zu  machen  und  ilir  das  vom  Staat  zufliefsende  Einkommen  zu  ent- 
ziehen. —  Es  war  daher  ganz  natürlich,  dals  die  englische  Kirche 
versuchte,  einen  Mann  und  uiue  Organisation  zu  finden,  geeignet, 
diesem  schädlichen  Eintiufs  entgegen  zu  wirken.  Einen  solchen 
Mann  fand  sie  in  Andrew  Bell,  eine  solche  Gesellschaft  in  dem 
Nationalverein  zur  Förderung  der  Erziehung  der  Armen  nach  den 
Prinzipien  der  Dandeskirche  —  oder  kurz  genannt  „The  National 
Society".  Diem  Organisation  entstand  aus  dem  Wirken  Beils  und 
seiner  Mitarbeiter. 

Andrew  Bell,  ein  Schotte,  wurde  zu  St.  Andrews  als  Sohu 
eines  Haarkräuslers  geboren.  In  im  her  Jugend  ging  er  nach  Ame- 
rika und  bekleidete  die  Stelle  eines  Hauslehrers.  Seine  Mufsestunden 
benutzte  er  dazu,  Spekulationen  mit  Tabak  zu  machen,  wobei  er 
bedeutende  Geldsuiiuuen  gewann.  Später  reiste  er  nach  Indien,  wo 
er  in  Madras  Titular-Direktor  einer  Kinderbewaliranstalt  wurde. 
Hier  erCafste  er  zum  ersten  Male  die  Idee  des  ."^lunitorensystems, 
we^-ches  man  hier  anwandte.  Nach  demselben  Nvar  last  jeder  Schüler 
ein  Lehrer.  „Er  unterrichtet  einen  Knaben,  während  ein  anderer 
ihn  unterrichtet."  —  Als  er  nach  England  zurückgekehrt  war,  ver- 
öffentlichte er  einen  Bericht  seiner  Erfahrungen,  welcher  erst  durch 
Lancasters  Schrift  allgemeinere  Aufmerksamkeit  auf"  sich  zog.  — 
Zunächst  umfafste  sein  Plan  nur  industriellen  und  religiösen  Unter- 
richt, aher  er  wurde  erweitert,  um  das  zunehmende  Verlangen  nach 
intellektuellem  Unterricht  zu  befriedigen.  —  Li  sciiarfem  C4egenaatz 
zu  Lancasters  Untähigkeit  in  bezug  auf  finanzielle  Verlmltiiisse  steht 

IV.  4.  333  ^ 
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die  Gcwandilii  it  Beils»  in  dieser  Hinsicht.  Er  hatte  ein  Talent, 
gliit  kliche  Spekulationen  zu  machen  und  seine  eignen  Interessen  za 
lüidern,  welche  letzteren  er  aber  mit  der  Sache  der  Erziehung  und 
des  Unterrichtes  zu  deren  gunsten  verband.  Er  starb  im  Jahre 
1839  und  luntcrliefs  £  120000,  die  er  bestimmt  hatte,  „MaUras''- 
Schulen  in  den  gröfsten  Städten  Schottlands  zu  gründen. 

Durch  die  Beniühungeu  von  Aidiängern  der  Kirche  (Churchmen) 
wurden  Bell  und  seine  Methode  zu  grofsem  Ansehen  gebracht  Er 
trat  persönlich  und  scliriftlich  in  freundschaftlichen  Verkehr  mit  den 
hervorragendsten  Männern.  Mau  stellte  sein  System  an  Bedeutung 
der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  zur  Seite.  —  Coleridge,  schreibt 
Dr.  Quincey  fand  himmlische  Wunder  in  dem  Plan,  auch  in  dem 
Manne.  Southey  -)  nannte  ihn  den  gröfsten  Wohlthäter  der  Mensch- 
heit seit  Luther  und  ehrte  ihn  dadurch,  dafs  er  seine  Biographie 
schrieb  —  Lancaster  wurde  ein  Lügner ,  Quacksalber ,  Markt- 
schreier und  ein  Dieb  der  Methode  eines  anderen  Mannes  gescholten, 
während  man  Bell  einen  thörichten  Alten  nannte,  dessen  sicli  die 
englischen  Kirche  bemächtigt  hatte,  Lancaster  seiner  Entdeckung 
TO  berauben 

Die  offenkundige  Ursache  dieses  Streites  war,  wie  gesagt,  die 
Autorschaft  des  Monitorensystems,  durch  welche  unter  der  Leitung 
eines  Lehrers  eine  ganze  Anzahl  Kinder  unterrichtet  werden  könnten, 
während  dieselben  einander  unterrichteten,  eine  Art  fortwälirendeu 
Selbstgetriebes  im  Unterricht.  Aber  wie  schon  angedeutet,  lag  der 
wahre  Grund  tiefer.  Es  war  dies  ein  Kampf  zwischen  entgegen- 
gesetzten Kirch euparteien  wegen  der  Leitung  des  Elementarunter- 
richtes durch  rivalisierende  religiöse  Körperschaften.  Die  Moni- 
torenmethode  wurde  als  wertlos  verurteilt,  ehe  der  Streit  darüber, 
wer  ihr  Erfinder  sei,  entschieden  war.  Ein  halbes  dahrhundert  hin- 
durch war  der  vStreit  über  die  Beaufsichtigung  des  Unterrichtes  die 
Ursache  der  Uneinigkeit  über  jeden  zu  gunsten  der  Nation  ent- 
worfenen Unterrichtsplan,  der  in-  und  aufserhulb  des  Parlamentes 
in  Vorschlag  gebracht  wurde.  Um  den  EinÜuis  der  British  and 
Foreign  Society  entgegenzuwirken,  wurde  von  4er  Kirchenpartei 
der  Nationalverein  organisiert 


Dr.  (^Quioesr'i  Works,  11,  99.  London. 

^  Life  of  Bell,  2,  479. 

■)  Southey,  Life  of  Bell.  London. 

«)  Life  of  Bell,  2,  283. 
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Vom  ersten  Augenblicke  an  war  soin  Erfolg  gesichert.  Er 
wurde  von  Kirchen-  und  Staatsbehörden  begünstigt  und  ini  Jahre 
1817  durch  ein  königliches  Handschreiben  (Charter)  anerkannt  Sechs 
Jiilire  später  gab  ihm  der  König  die  ErlaubuiSj  in  den  Gemeinden 
Geldsammlungen  zu  veranstalten,  die  ihm  jährlich  10  (H)0  £  zu- 
sicherten. Vier  Jahre  nachdem  es  ins  Leben  gerufen  war,  konnte 
ihm  Komitee  berichten,  seine  Hilfsquellen  seien  „unerschöpflich" 
Die  National  Society  wurde  bald  das  Organ  aller  Bestrebungen  der 
Kirche  für  die  Volksbildung;  ;  sie  hat  noch  heute  mehr  als  die  Hälfte 
aller  Elemeotarschulen  von  (irofsbiitannien  und  Wales  unter  liirer 
Aufsicht. 

Diese  zwei  Vereine  bildeten  viele  Jahre  hindurch  den  Mittel- 
punkt aller  Unterrichtsbestrebungen.     Kaum  war  ein  berühmter 
Geistlicher,  Schriftsteller  oder  Staatsmann  zu  finden,  der  sicli  nicht 
an  ihrem  Streite  beteiligt  hätte.  Sehr  oft      der  gegenseitige  Kampf 
zwischen  den  Vereinen  durch  Eifersüchteleien  und  religiöse  Intoleranz 
gekenn/eiclmei  worden  und  liat  ohne  Zweifel  oft  den  öffentlichen 
Geist  von  dem  Hauptziele  abgelenkt.    Allen  Parteien  konnte  aber 
zu  jener  Zeit  der  Wuuseli  augemerkt  werden,  dem  anerkannten  Be- 
dürfnis des  Volkes  nach  Unterricht  entgegenzukommen.    Es  würde 
auch  nicht  gerecht  sein,  die  grofsen  und  oft  uneigennützigen  Be- 
mnhangen  zu  gunsten  der  Volksbildung  von  selten  der  religiösen 
Ki)rperbchaften  unerwähnt  zu  lassen.    Da  sie  aber  ein  Werk  über- 
nahmen, welches  nur  der  Staat  auszuführen  vernuxg,  so  konnte  das 
Fehlschlagen  nicht  ausbleiben.  —  Es  dauerte  aber  zwei  Drittel  des 
•lahrhuuderts,  ehe  das  britische  Volk  sich  von  der  Thatsache  über- 
zeugte, dafs  der  Staat  einen  Teil  der  Volkseniiehung  selbst  über- 
nehmen mufs.    Mr.  Adams-)  sagt:  ,,Die  reichen  Hilfsquellen  der 
National  Society  befiihigten  sie,  die  Führerschaft  in  der  Gründung 
und  Erhaltuncr  von  Schulanstalten  /ii  iUx-rnehmen  und  zu  behaupten; 
aber  in  der  Katwickelung  und  Anwendung  eines  Staatsschulsystems 
hat  sie  eine  Reihe  vernichtender  Niederlagen  erlitten.    Ihre  An- 
mafsung.  den  Charakter  der  Erziehung  zu  beherrschen  und  be- 
stimmen zu  wollen,  ist  wiederholt  vom  Parlament  negiert  worden; 
sie  hat  ihren  Einilufs  nur  dadurch  erhalten,  dafs  sie  den  Portschritt 
der  öffentlichen  Meinung  anerkannte  und  den    zur  sozialen  und 
poütischen  Existenz  notwendigen  Unterricht  annahm,  weicher  eine 


»)  Life  of  Bell.  3,  ?R. 

*)  Adama«  The  Eleinentary  8chool  tontest.   London  p.  64. 
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der  Bedingungen  dauernder  sozialer  und  politischer  Existenz  ist." 
Dies  erklärt,  warum  die  National  Society  noch  immer  ein  N*  tz  von 
Gemeindeschulen  verwaltet,  während  sich  die  Staatseinriclitungen 
allmählich  dem  MaTsstab  der  „Britisch  and  Foreign  Society  "genähert 
haben. 

9.  Die  ersten  VarBnclie  einer  Schttlgesetsgebnng. 

"Während  die  freiwilligen  Unterrichts  vereine  ihre  Kräfte  organi- 
sierten, fand  das  zunehmende  Bewufstsein,  dafs  das  Volk  des  Unter- 
richts bedürfe,  auch  im  Parlamente  Ausdruck.  Im  Jahre  1807 
legte  Mr.  Whitbread  eine  Bill  für  Gemeindeschulen  vor,  welche 
durch  Gemeindesteuer  erhalten  und  durch  den  Kirchen-  und  Ge- 
meindevorstan'd  verwaltet  werden  sollten.  Diese  Bill  wurde  vom 
Unterhause  angenommen,  aber  von  dem  Oberhause  abgelehnt.  Die 
Notwendigkeit,  die  untersten  Klassen  des  Volkes  zu  unterrichten, 
war  zu  dieser  Zeit  durchaus  noch  nicht  allgemein  anerkannt;  die 
Einlührung  einer  Verwaltung  des  Volksschulunterrichtes  durch 
Kirchenbehörden  würde  ferner  den  Elementarunterricht  gänzlich  in 
die  Hände  der  englischen  Kirche  gelegt  haben.  Dies  waren  die 
zwei  Hauptgründe  der  Ablehnung  der  Bill,  aber  es  wurde  ein  Prinzip 
gewonnen.  Das  Unterhaus  hatte  besonders  behauptet,  dafs  der 
Staat  für  den  Volksunterricht,  der  unter  der  Lokalverwaltuug  stehen 
sollte,  verantwortlich  sein  müfste. 

Mr.  Ürougham,  der  Nachfolger  des  Mr.  Whitbread,  that  den 
nächsten  Schritt  in  dieser  Angelegeniieit  im  Parlament.  Im  Jahre 
1816  wurde  ihm  ein  Komitee  unterstellt,  um  den  Unterricht  der 
ärmeren  Bevölkerung  von  London  zu  untersuchen,  und  1818  noch 
ein  weiteres,  welches  aus  Stiftungen  erwachsene  Schulfonds  revidieren 
sollte,  die  vielfach  unredlich  und  nicht  sachgemäfs  verwaltet  worden 
waren.  Diese  Untersuchungen  erregten  von  selten  derer,  die  sich 
durch  dieselben  in  ilireu  Vorrechten  bedroht  sahen,  stürmische 
Opposition.  Als  Mr.  Brougham  im  Jahre  1820  seine  auf  diese 
Untersuchungen  gestützte  Unterrichtsbill  vorlegte,  suchte  er  die  be- 
leidigte Partei  zu  versöhnen.  Aber  die  Konzessionen,  welche  er 
ihr  dabei  maciite,  erregten  gleiche  Oi)position  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite.  Obgleich  er  vorschlug,  die  Verwaltung  der  Lokal- 
gelder den  Lokalbehörden  zu  übergeben,  so  bestimmte  er  doch, 
dafs  der  Lehrer  ein  Mitglied  der  Kirche  Englands  sein  und  von 
dem  Gemeindeprediger  ein  Zeugnis  beibringen  müsse.  Trotzdem 
er  festsetzte,  dafs  beim  Religionsunterricht  keine  kirchlichen  Eor- 
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ouUiiäten  gelinmoht  irordeii  dürften,  so  bewirkte  die  heftige  Oppo- 
ution  der  DiBseaters  die  Abweisung  der  Bill*).  Jetst  kam  der 
Streitpunkt  deutlich  zum  Vorschein.  Auf  der  einen  Seite  wollte 
die  englische  Kirche  mit  einer  Geseti^bung  nicht  ehiTerstanden  sein^ 
welche  geeignet  wäre,  ihre  Macht  über  die  Schulen  abznsdiwäohen. 
Auf  der  andern  Seite  wollten  die  Dissentm  nichts  von  Plänen 
wissen ,  welche  die  Kirche  an&  neue  bereichem  oder  dazu  dienen 
könnten,  eine  ihrer  tapfer,  erkämpften  religiösoi  Freiheiten  zu  ge- 
fährden. Die  Klippe,  an  der  jeder  Antrag  für  allgemeine  Elementar- 
schulen scheiterte,  war  die  Unmöglichkeit,  Gemeindesteuern  auf- 
zuerlegen, ohne  die  Gemeindeverwaltung  zu  umgehen  oder  das 
ünterrichtswesen  ans  den  HSnden  der  Kirche  zu  entreirsen.  Das 
Volk  wollte  nichts  Ton  Besteuerung  ohne  Vertretungsrecht  hören, 
noch  wollte  die  Kirche  etwas  Ton  parteiloser  Verwaltung  der 
Schule  wissen,  ebensowenig  als  von  Beligionsunterricht,  der  Ton  der 
dogmatischen  Kirchenlehre  abwiche. 

Nach  der  Niederlage  Broughams  fürchteten  Staatsmänner  die 
Sache  wieder  zu  berühren,  um  nicht  in  ein  Wespennest  zu  greifen 
und  religiöse  Streitigkeiten  au&urühren.  Aber  wenn  im  Parlament 
nichts  geschehen  konnte,  so  regte  es  sich  doch  aufserhalb  desselben. 
Neben  der  Beform  des  Parlamentes  und  des  Städtewesens,  der 
Einführung  einer  Fabrikgesetzgebung,  der  AbschafiPung  des  SklaTen* 
handels  dachte  man  emstiich  Ober  die  Sache  des  Volksschulwesens 
nach.  In  dem  Zeitraum  vom  Jahre  1820—1835  trat  die  erste  Ära 
der  billigen  Litterator  ein,  der  Herstellung  von  Lesezimmern,  Ar- 
beiterfachschulen Vereinen  zur  Ausbreitung  von  Kenntnissen,  und 
des  Manchesterschen  statistischen  Vereines,  der  viel  that,  um  dem 
Publikum  einen  klaren  Einblick  in  das  Unterrichtswesen  Englands 
zu  verschaffen.  Die  Presse  erfafste  lebhaft  die  Wichtigkeit  und 
Notwendigkeit,  in  dieser  Hinsicht  zu  wirken.  Die  zunehmende 
Macht  der  Demokratie,  dazu  der  feste  Entschlufs,  ihre  Macht  aus- 
zunützen, auf  der  einen  Seite,  die  Furcht  der  höheren  Klassen, 
durch  Unwissenheit  regiert  zu  werden,  auf  der  andern,  lenkten  ver- 
eint das  Interesse  des  Publikums  auf  die  Sache  des  Schulwesens. 
Als  seitens  des  Staates  wirklich  ein  Anfang  gemacht  wurde,  kam 
er  unerwartet  und  ohne  Gesetzgebung.  —  Dies  fuhrt  uns  zu  der 
dritten  Stufe  der  zweiten  Periode. 


Adams,  The  Elemontary  School  Contest.  p.  77,  78. 
')  ShutilewurÜi,  i^'uur  Feriodä  of  Public  Kdu(»tion. 
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3.  Das  Unterrichtswesen  in  der  Hand  einer  kirch- 
lichen Partei  unter  der  ünterstütsung  des  Staates. 

1}  Im  Jahre  18S2  wurde  die  Summe  von  £  20  000  zur  Unter- 
stützung der  Volkscrziehung  in  das  Budget  aufgenommen  und  too 
einem  besondem  Komitee  bewilligt.  Es  war  keine  Gesetzvorlajie 
dazu  nötig  ,  noch  wiire  sie  in  dieser  oder  in  der  darauffcilgeuden 
Zeit  möglich  gewesen.  Diese  Geldbewilligung,  Graut  genannt, 
wurde  jährlich  bis  1839  erneuert  und  von  der  Finanzkammer  ver- 
waltet. Durch  die  zwei  religiösen  Vereine,  den  Nationalverein  und 
den  Verein  tles  britischen  In-  und  Auslandes,  wurde  das  Geld  ver- 
teilt und  dazu  verwendet,  um  Lokalthätigkeit  in  Erbauung  von 
Schulhäuseru  zu  erwecken  und  zu  erhalten.  Das  Geld  wurde  den 
Gemeinden  durch  die  Empfehlung  seitens  des  einen  oder  des  andern 
Vereines  bewilligt,  aber  unter  der  Bedingung,  dafs  die  Gemeinde 
selbst  wenigstens  eine  gleiche  Summe  aufbrächte.  —  Aber  diese 
Fonds  wurden  niclit  gut  verwaltet.  Man  hatte  keine  Gewähr,  dafs 
sie  richtig  und  fruchtbringend  angewendet  wurden ;  keine  Sicherheit, 
dafs  die  Schulgcbäude  urkundlich  eingetragen  oder  in  baulichom 
Stande  erhalten  würden.  Auch  hatte  man  keine  sichere  Gewähr, 
gute  Lehrer  oder  überhaupt  gute  Schulen  zu  haben.  Das  Parlament 
fühlte,  dafs,  wenn  jährlich  grofse  Geldsummen  in  unzuverlässige 
Hände  flössen,  es  wünschenswert  wäre,  sie  behufs  richtiger  Ver- 
waltung einer  verantwortlichen  Körperschaft  zu  unterstellen.  Dem- 
gemäfs  wurde  im  Jahre  1839  ein  Komitee  zur  Verwaltung  der 
Grants  im  Kabinett  gebildet  und  das  Komite  des  £rziehungsrat68 
genannt  (Commitee  of  Council  on  Education) 

2)  Es  wurde  die  Pflicht  des  Komitees,  die  jährlichen  Grants  zu 
verwalten,  welche  im  Jahre  IH.sy  auf   30  000  £ 

1B42  „     40  000  „ 
1852  „    160  000  „ 
1861   „    840  000  „ 
1877  „  1  o4:i  225  „ 
188n  „  2  130  009  „  und 
1884      3  110  912,,  pro  Jahr  gestiegen 
waren.   Eine  An/.ahl  (Clerks)  Verwaltungsbeamten  wurden  angestellt 
und  das  Komitee  erteilte  von  Zeit  zu  Zeit  Regulative  zur  Verwaltung 
der  Cxrants,  welche  die  Protokolle  des  Konziliums  (Älinutes  ot 
Councils;  genannt  wurden.  Im  Jahre  1860  wurden  diese  Protokolle, 

*)  Shattleworth,  Four  Periods  of  Public  Education,  p.  179. 
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deren  Zahl  ^Ane  sehr  grofse  war,  System atiscli  geordnet  und  als 
Codex  oder  KegulatlTe  publiziert.  Tin  Jahre  1061  wurden  die 
B^golatiTe  Tendiert,  nnd  als  Bevidierter  Codex  (Bevised  Code) 
herausgegeben. 

Die  ersten  Bestrebungen  des  Komitees  hatten  zwei  Hauptziele) 
1)  die  Gründung  eines  Nationai*Lehrerseminares  und  3)  die  Ein- 
(ährnng  des  Prinzipes  von  der  staatlichen  Beaufsichtigung  als  Be- 
dingung der  Geldbewilligung  durch  das  Parlament.  Der  Vorschlag 
des  Lolirerseminars  basierte  auf  einem  sogenannten  einheitlichen 
Ünterrichtssystem,  d.  b.  einem  System,  nach  welchem  aller  Untere 
rieht,  den  in  der  Beligion  ausgenommen,  allen  gemeinsam,  der  letztere 
aber  den  Dissenters  besonders  erteilt  werden  sollte.  Dieser  Plan 
wurde  aber  von  der  Kirchenpartei  eifrig  bekämpft,  einmal,  weil  er 
die  Dissenters  den  Mitgliedern  der  Landeskirche  gleichstellte,  und 
anderseits,  weil  die  englische  Kirche  das  Becht  beanspruchte, 
gemäfs  dem  Kirchengesets  Yon  1604,  Lehrer  vorzubereiten  und  ndt 
Fähigkeitszeugnis  zu  Tersehen.   Lifolgedessen  bekämpfte  sie  jeden 
Antrag,  der  das  Eingreifen  des  Staates  in  ihre  Bechte  ermöglichte. 
Die  gegen  diesen  Plan  erregte  Opposition  wurde  so  grofs,  dafs  die 
Regierung  Lord  Melbournes  sich  nur  dadurch  rettete,  dafs  sie  ihn 
gänzlich  zurückzog.  Das  zum  National-Lehrerseminar  bestimmte  Geld 
wurde  unter  die  Privatkirchen-Lehrerseminare  und  durch  die  zwei 
bestehenden  Vereine  für  England  und  das  ^usland  zur  Hilfe  von 
sektiererischen  Seminaren  verteilt.  Noch  jetzt  Terfahrt  man  in  dieser 
Weise,  da  staatliche  Lehrerseminare,  und  zwar  wegen  dieser  Sekten- 
streitigkeiten in  England  noch  nicht  ins  Leben  traten.  —  Der  andere 
Vorschlag,  staatliche  Beaufsichtigimg  der  Schulen  als  notwendige 
Vorbedingung  OTentueller  Beihilfe  der  Regierung,  fand  innerhalb 
imd  aufserhalb  des  Parlamentes  mehr  Anklang.  Selbstverständlich 
war  es  so  nicht  nur  das  Recht,  sondern  die  Pflicht  des  Staates, 
darauf  zu  dringen,  dafs  die  bewilligten  Geldsummen  zweckmäfsig 
und  richtig  verwendet  würden.    Dies  konnte  nur  bei  staatlicher 
Beaoi^jichtigung  deijenigen  Schulen  der  Fall  sein,  welchen  das  Geld 
znflofs.   Es  wurde  aber  auch  eine  Streitfrage,  welche  Partei  die 
Aufsicht  übernehuicn  sollte.    Das  Ratskomitee  erkannte  jedoch  den 
überwiegenden  Einfiufs  der  englischen  Kirche  im  Unterrichtswesen 
SD  und  beschlofs,  dafo  die  Inspektoren  nur  mit  der  Zustimmung 
des  Primas  ernannt  werden  dürften* 

Dieses  Ubereinkommen  nannte  man  das  Konkordat  mit  der 
Kirche;  natürlidi  erregte  es  einen  Sturm  der  Opposition  bei  den 
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Dissentera,  der  nur  dadurch  beigelegt  wurde,  dals  man  dem  Schul- 
verciii  f'ir  P^iif^land  uud  das  Ausland  die  Rrniäcbtigung  gab.  bei 
Anstellung  vnn  Inspektoren  an  ihren  Schulen  ein  Veto  einzulegen. 
Dieser  Stand  der  Dinge  dauerte  bis  1870.  —  In  Bezug  auf  die 
Schulen  selbst  hatten  sich  die  Inspektoren  zuerst  nur  bt  ratend  zu 
verhalten.  Sie  hatten  Auskunft  zu  geben,  hri  Prütungen  /ul,^  c^on  zu 
sein,  mufsten  Verbesserungen  vorschlagen,  durften  abor  iti*  ht  in  die 
Schulzucht  oder  den  ünterricbt  eingreifen.  Eine  Ptiicht  wurde 
ihnen  jedoch  auferlegt,  die  zu  wichtigen  Veränderungen  führte:  sie 
wurden  angewiesen,  die  ü-eldzuschiisse,  die  jedem  Distrikt  zutios^ieri, 
festzustellen,  um  den  Zustand  der  Schule,  die  früher  einen  Anteil 
der  Zuschüsse  der  Staatskasse  erhalten  hatte,  zu  erforschen. 

Viele  dieser  Schulen  wurden  in  traurigem  Zustande  befunden, 
wenige  waren  gut  bestellt,  manche  waren  im  Verfall.  Man  sah.  dafs 
der  Unterricht  und  die  Erziehung  des  Volkes  nur  in  kläglich  engen 
Grrenzen  gewährt  worden  war.  Nach  einem  eingehenden  Bericht 
von  1845  war  von  ungefähr  6  Kindern,  sogar  von  denen  in  der 
Schule,  nur  1  im  stände,  die  heilige  Schrift  mit  einiger  Leichtigkeit 
zu  lesen;  ja  diese  sogar  liefs  ihre  Lesekunst  im  Stich,  wenn  sie  ein 
weltliches  Buch  versuchten.  Verständnisvolles  Lesen  war  kanm  vor- 
handen, und  es  wurde  berechnet,  dafs  nur  ungefähr  die  Hälfte  der 
Kinder,  die  die  Schule  besuchten,  lesen  konnten,  wenn  sie  dieselbe 
verliefsen.  Von  etwa  4  Kindern  war  nur  eins  des  Schreibens  kun- 
dig und  dann  in  der  mechanischsten  Weise.  Nicht  2  der  Kinder 
waren  in  dem  £,6chenuntemcht  bis  zu  der  Veriiältnisreclititmg  ge- 
kommen '). 

Die  Schulen  waren  in  den  Händen  von  Männern,  die  wenig  oder 
keine  Sachkenntnis  hatten  und  nach  Beils  und  liancasters  Mouitoren- 
system  angeleitet  waren.  Diese  verkommene  und  zusammenhangs- 
lose Methode  mufste  beseitigt  und  durch  eine  andere  ersetzt  werden, 
die  der  allgemeinen  Achtung  wert  und  im  stände  war.  bessere  Re- 
sultate zu  erzielen.  —  Die  Verwaltung  begann  daher  sich  nach 
Abhilfe  umzuschauen  und  fand  sie  in  dem  holländischen  System  ge- 
schulter Lehrer.  —  In  den  holländischen  Schulen  wurde  eine  er- 
lesene Zahl  der  Schüler,  welche  Lehrer  werden  wollten,  im  Alter 
von  13  Jahren  einem  Schulmeister  zur  Ausbildung  überwiesen.  Sie 
halfen  bei  dem  Unterricht  gemäfs  ihrem  Alter  und  ihren  Fähig- 
keiten, bis  sie  18  Jahre  alt  waren.  Alsdann  traten  sie  in  ein  Se- 


Cnik,  Ike  Stete  and  Bdncilion,  p.  88. 
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uiinar  em.  um  ilire  weitere  nötige  Bri  ulsliiidung  zu  i  Hiiiltfn,  welche 
sie  zur  Leitung  von  Schulen  berechtigte.  Fiir  ihre  Dienst^^  .'>ls 
Öchülcr-Lehrer  erhielten  sie  rcgelmäfsige  Bezahlung  und  besonderen 
ünterriclit.  —  Dieses  System  beschiofs  das  Komitee  einzuführen. 
Zuvor  mufsten  aber  die  nötigen  Gelder  aufgebracht  werden.  Die 
Schulen  wurden  hauptsächlich  durch  freiwillige  Beiträge  erhalten. 
Das  ilonitorensystem  war  nur  wegen  seiner  Billigkeit  geduldet.  Jäs 
erschien  jedoch  von  vornherein  sicher,  dafs  die  Privat-Beihilfe- 
?»elder  sich  nicht  so  steigern  würden,  als  die  Ausgaben  eines  durch- 
greifenden Systems.  Diese  Lage  der  Dinge  führte  zu  einer  neuen 
Epoche  in  der  Entwickelung  der  Elementarschulen^  zu  der  der  Pro- 
tokolle der  Schulgesetzvorlage  von  1846  (Minutes). 

Diese  Protokolle  legten  den  Grund,  auf  welchem  der  Lehrer- 
stand von  einem  „bettelhaften  Erwerb"  zu  einem  geehrten  und  ein- 
träglichen Beruf  auferbaut  worden  ist.   Es  war  vorgesehen,  dafs 
Schüler  nicht  unter  13  Jahren  auf  Empfehlung  des  Leiters  der 
Schule  zu  Schüler-Lchrem  (Pupil  Teachers)  angelernt  werden  durf- 
ten und  für  ihre  Dienste  eine  jährliche  Entschädigung  von  10  bis 
20  £  aus  den  Staats-Grants  erhalten  sollten.   Lehrer,  die  sie  an- 
leiteten, sollten  mit  einer  gewissen  Geldsumme  bedacht  werden. 
Der  Inspektor  hatte  über  die  Fähigkeit  von  Lehrern,  die  zu  dieser 
Arbeit  geeignet  schienen,  zu  berichten.   Die  Schüler  waren  durch 
einen  Kontrakt  auf  5  Jahre  verpflichtet ;  am  Ende  eines  jeden  Jahres 
hatten  sie  eine  Prüfung  zu  bestehen,  deren  Anforderangen  mit  jedem 
Jahre  stiegen.    Nach  Verlauf  seiner  Vorbereitungszeit  hatte  der 
Schüler-Lehrer  Wahlberechtigung  zu  Königlidien  Stellen  (Queen's 
Scholarships)  von  £  20 — 25  jährlich  in  einem  unter  Staatsaufsicht 
stehenden  „Training  College"  —  Lehrerseminare.  Das  Seminar  aber 
sollte  für  jeden  von  ihnen  ^  20  im  ersten,  £  25  im  zweiten,  £  30 
im  dritten  Unterrichtsjahre  erhnlfon.    So  verfuhr  man,  damit  die 
Seminare  nicht  genötigt  waren,  dürftiges  Material  für  billigen  Preis 
aufnehmen.   Der  Kursus  in  den  Seminaren,  welche  noch  in  den 
Händen  freiwilliger  Vereine  sind,  dauert  jetzt  2  Jahre.    Die  Re- 
gierung bezahlt  für  jeden  (Graduate)  Geprüften^  der  nach  2jälin- 
ger  Probezeit  ein  Zeugnis  dafür  aufweisen  kann,  dafs  er  mit  Erfolg 
za  unterrichten  vermag,  70  £, 

Einige  Jahre  wirkten  die  neuen  Schulgesetze  ruhig  und  mit  Er- 
folg. In  der  ganzen  Organisation  der  Schule  machte  sich  eine  neue 
Lebensströmung  fühlliar.  Bis  1851  waren  25  Lehrerseminare  er- 
richtet und  woblgefollt  mit  den  6000  zum  Lehren  angelernten  Schüler- 
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Lehrern.  Mehr  als  IHM)  hatten  Wahlfähigkt  il^/j'UL'uisse  erhaltcu, 
so  dafs  der  Lührkör])or  sich  zu  einom  mit  angemesseuem  Bildunga- 
grude  ausj^erüsteten  Berufsstande  uiiigistaltete. 

Die  jälirlich  auageworfeiieii  (Grants)  Zuschüsse  waren  von4'><iüii 
auf  160  UOO  £  gestiegen,  während  heinahe  38(>0  Scluilhäuser  init 
einem  Kostenaufwand  von  £  4iH)  OdO  aus  Staatsiuittehi  und  l  600  OOO 
aus  freiwilliger  Thätigkeit  für  die  Sarlie  bestanden.  Ahcr  gerade 
der  Erfolg  der  Schulgesetzvorlage  von  1646  war  die  Verrfnlassimg 
zu  neuen  und  lieftigen  relipriösen  Kämpfen.  Die  bewillirj;teii  Geld- 
beiträge stiegen  -^i  Imell  uiiJ  niemand  konnte  sagen,  wann  sie  auf« 
hören  würden.  JJci  gröfsere  Teil  derselben  liofs  dem  Nationaherein 
zu,  welcher  vermüge  grüfserer  pekuniärer  Vorteile  die  meisten  Ele- 
mentarschulen unter  seiner  Aufsicht  hatte.  Dies  beunruhigte  und 
reizte  die  Dissenters.  Sie  sahen  in  den  amtlichen  ProtokoUeü  einen 
neuen  Pinn,  der  Kirche  Englands  Mittel  zulliei'beu  zu  lassen.  AVas 
nur  ein  JU'sultat  des  von  der  Kirclie  für  die  Schulsache  bewiihgten 
Kostenaufwandes  war,  schrieben  sie  einiMu  hiuterhstigen  Einflufs  zu 
gunsten  der  Kirche  Englands  zu.  Aber  obgleich  die  neuen  Schul- 
gesotzvorlagen.  wo  nur  ihr  Einflufs  fühlbar  war,  Gutes  wirkten,  so 
waren  sie  eingestandenermafsen  blofse  Versuche  und  den  Bedürf- 
üisseu  des  Volkaschulunterrichtes  nicht  angemessen. 

Der  rcligitise  Kampf  schien  jedocli  >^einer  Lösung  nicht  näher 
als  zur  Zeit  seines  Beginnes  zwischen  Hell  und  Lancaster.  Jeder- 
mauu  füiilte  die  drin^'cnde  Notwendigkeit  einer  elementaren  Bildung 
auf  stabiler  und  angeuicssener  Grundlage,  die  E,egierung  war  augen- 
scheinlich bereit,  jedwede  finanzielle  Hilfe  zu  gewäliren.  Das  ein- 
zige ernstliche  Hindernis  erschien  in  der  hartnäckigen  T^uduldsamkcit 
der  religiösen  Körperschaft,  weiche  um  die  Au  laicht  über  das  Schul- 
wesen kämpfte.  Während  die  alte  Partei  nahe  daran  war,  am  Ge- 
lingen angemessener  und  dauernder  Bestrebungen  in  den  alten  Bahnen 
zu  verzweifeln,  hatte  sich  allmählich  eine  neue  Partei  im  Lande  tie- 
bildet. Tm  Jahre  1850  gestaltete  sich  aus  diesem  Gefühle  der  Ver- 
zweiflung heraus  „the  National  Public  School  Association"  —  der 
National -Verband  für  öffentliches  Schulwesen,  —  dessen  Ziel  ein 
nationales  System  freien  konfessionslosen  Unterrichtes  war.  Zuerst 
bemühte  er  sicli,  alle  bestehenden  Einrichtungen  zu  beseitigen  und 
ein  einlu'itliches ,  durchgreifendes  nationales  System  aufzubauen. 
Eine  dem  Parlament  im  Jahre  IH")!)  vorgelegte,  diesen  Ideen  ent- 
sprechende Bill  gab  der  Beweguiii^  Ausdruck.  Die  Kirchen-Partei 
war  jedoch  in  Besitz  von       des  Feldes,  so  daÜs,  wenn  die  neuen 
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Ideen  nicht  eine  gänsliche  Niederlage  erleiden  sollten,  he&tehenden 
YerhältiiisseQ  Zugeständnisse  gemacht  werden  mufsten.  Demgem&fs 
wnrde  der  Vorschlag  dahin  modifiziert,  dafs  er  die  Errichtung  freier, 
sehtenloser  Schulen  gestattete,  wenn  die  hestehenden  Einrichtungen 
nicht  aasreichten.  Zur  Zeit  wurde  die  Bill  niedergeschlagen,  fand 
aber  20  Jahre  später,  1870,  ihrem  Prinzip  nach  Anerkennung. 

Der  neue  Verband  hatte  auch  eine  unmittelbare  wohlthatige 
Wirkung ;  er  brachte  die  entgegengesetsten  Parteien  zu  der  Tiber- 
zeugung, dafs  es  nicht  ratsam  wäre,  die  bestehende  einheitslose  Lage 
der  Dinge  fortdauern  zu  lassen.  Demzufolge  wurde,  wie  im  Anfang 
des  Jahrhunderts  von  denen,  die  mit  Unruhe  in  jedem  Plane  einer 
freien,  sektenlosen  Volksbildung  eine  Gefahr  sshen,  den  Einflufs  der 
Siehe  zu  untergraben,  eine  Oppositions-Partei  gebildet.  Diese 
nahm  den  Namen :  „Der  Manchester-  und  Salford-Erziehungsrat**  — 
„The  Manchester  und  Salford  Comittee  on  Education**  an. 

Der  neue  Manchester-  und  Salford -Verein  schlug  vor,  auf  dem 
bestehenden  System  einen  Modus  lokaler  Besteuerung  einzurichten  — 
doch  ohne  Erfolg.  Dieselbe  alte  Schwierigkeit,  die  Geiueindeschul- 
verwaltang  durch  Gemeindeabgaben  mit  Mitteln  zu  versehen,  ohne 
die  bestehende  Gewalt  der  Kirche  zu  verletzen,  war  unüberwind- 
lich. Die  folgenden,  aus  Parlamentsrc  den  über  Vorschläge  zu  nicht 
sektiererischem  Schulunterricht  dieser  Periode  angeführten  Stellen 
werden  einen  BegriflF  von  der  Bitterkeit  geben,  mit  welcher  der 
Streit  geführt  wurde. 

Im  Jahre  1850  hatte  Mr.  W.  J.  Fox  einen  Antrag  (Bill)  auf 
religionslosen  Elementarunterricht  für  das  englische  Volk  vorgelegt. 
Sir  R.  Tndis  klagte  Mr.  Fox  an,  das  ewige  Heil  der  Kinder  zu  ver- 
narlila^bigen .  und  Lord  Arundel  rief  leidenschaftlich  aus:  „Die 
beiden  Armeen  stellen  ihre  Streitmürlito  auf  und  die  Schlacht 
zwischen  Religion  und  Gottlosigkeit,  dar  Kirche  und  dem  Unglauben, 
Gott  und  dem  Teufel  wird  geschlagen;  der  Preis,  um  welchen  sie 
streiten  müssen,  ist  der  Himmel  oder  die  Hölle.  '  —  Ein  katholischer 
Bischof  sagte:  „Es  gilt  einen  Grundsatz,  gegen  welchen  die  Kirche 
Christi  in  ganz  Europa  ankämpft,  und  zwar  aus  dem  schrecklichsten 
Grunde.  Erziehet  das  erwachende  Geistesleben  eurer  Kinder  auf 
diese  trockene,  materielle  Weise,  und  ihr  werdet  das  Land  un- 
chri«tlich  machen.  Lasset  die  religiösen  Anlagen  schlummern,  wiih- 
rt'iid  die  weltlichen  ausgebildet  werden,  und  ihr  werdet  aUer  Unter- 
ordnung unter  weltliclie  Herrschaft    die   Grundlage  nehmen** 

')  Vergl.  AdAma,  The  filementary  iächool  Codex,  p.  161 
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"Welch  vielfaches  Echo  von  mittelalterlicheD  Gesinnungen  erweckte 
der  Vorschlag,  die  Elemente  des  Wissens  zu  lehren! 

Eine  neue  Anstrengtmg,  in  Städten  von  mehr  als  5000  Ein- 
wohnern Schulsteuern  zu  erhehen,  wurde  im  Jahre  1850  von  Lord 
Bassel  unter  dem  Namen  der  Borrougb-Bill  —  Stadtvorlage  —  ge- 
macht, aber  sie  scheiterte  an  der  alten  Schwierigkeit»  die  Interessen 
der  Kirche  mit  denen  des  Volkes  zu  vereinigen.  —  Als  auf  dieser 
Stufe  jede  Einwirkung  des  Parlamentes  unmöglich  schien,  kam  dss 
„Gomittee  of  Council  on  Education"  zu  Hilfe.  Es  möchte  den  An- 
sehen haben ,  als  sei  es  die  Hauptaufgabe  dieser  Körperschaft  ge> 
wesen,  dem  Lande  die  Resultate  wünschenswerter ,  aber  unerreich- 
barer Parlaments-Thätigkeit  zu  geben.  Der  Emehnngsrat  machte 
eine  Vorlage,  die  die  Oapitation  grants  —  Zuschüsse  nach  der  Zahl 
der  Schüler  —  einsetzte.  Nach  derselben  mufste  an  die  Leiter  von 
Schulanstalten  für  jedes  Kind,  das  192  Tage  die  Schule  besuchte^ 
eine  gewisse  Summe  entrichtet  werden.  Dagegen  sollten  die  zwei 
Hauptbedingungen  erfilllt  werden :  die  Schule  sollte  einem  in  Besits 
eines  Pniinngszengnisses  befindlichen  Lehrer  unterstellt  sein ;  fenMTi 
es  sollten  wenigstens  dreiviertel  der  Kinder  dem  Lispektor  tot 
Prüfung  Torgeführt  werden.  Dies  war  ein  Fortschritt,  welcher 
besseren  Unterricht  und  regelmäfsigeren  Schulbesuch  sichern  sollt& 
Dabei  war  der  Wunsch,  den  Schulunterricht  auf  breiterer  and 
besserer  Unterlage  anzulegen,  nicht  abgeschwächt.  —  Im  Jahre  18ÖÄ 
befanden  sich  die  beiden  widerstreitenden  Parteien  wiederum  im 
Kampfe  miteinander.  £eide  hatten  den  Plan,  das  System  umza- 
gestalten,  aber  es  konnte  nichts  ausgeführt  werden.  Die  Oapitation 
giants  und  andere  Geldbewilligungen  stiegen  Ton  Jahr  zu  Jahr, 
aber  niemand  hatte  eine  bestimmte  Vorstellung,  was  wirklich  gethan 
werden  konnte.  Was  hatte  das  freiwillige  System  erreicht,  was  fBr 
Aussichten  bot  es  auf  die  AbhilfiB  des  Mangels  in  der  VolksbUdung? 
Niemand  wuiste  es;  alle  aber  warenT  darin  einig,  dafs  eine  syste- 
matische und  gründliche  Untersuchung  seiner  Vorzüge  und  Mängel 
angestellt  werden  müsse.  Diesem  Verlangen  wüUahrend,  bildete 
man  1858  die  Kommission  des  Volksschulwesena  (Oommission  od 
Public  Education),  deren  Oberhaupt  der  Herzog  von  NewcasÜe 
war.  —  Drei  Jalire  rcatschlagte  diese  Kommission  und  legte  in  6  um- 
fangreichen Bänden  Bericht  darüber  ab  (1861)  Sie  befaDite  sich 
mit  allen  Arten  von  Elementarschulen,  auch  mit  Seemanns-  und 
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Militär-Schule  II :  Tnit  StiftiiTigen  zu  liiklungszwecken,  Seminaren,  der 
Stellung  uiul  den  Jb'iiiiigkeiten  der  Lelirer;  besonders  richtete  sio 
ihren  Blick  auf  die  Arbeiten  und  Erfolge  des  (Comittee  of  Council) 
Ratskonziliums.  Rev.  Mark  Pattison  and  Mr.  Mathevv  Arnold  be- 
reicherten dasselbe  durch  wertvolle  Berichte  über  europäische  Er- 
ziehung. —  Die  Beschlüsse  und  Gutachten  der  Kommissionsmitglieder 
können  nur  sehr  kurz  wiedergegeben  werden.  Zunächst  fanden  sie, 
diifa  das  Hauptaugenmerk  der  Leiter  von  Schulen  aal  den  Religions- 
unterricht gerichtet  werden  müsse,  während  die  Eltern  die  Anstalten 
besonders  wegen  der  übrigen  Fächer  aufsuchten,  und  oft  Juden  uud 
Katholiken  in  kirchlichen  Schulen,  Kinder  von  Mitgliedern  der 
Ijaiideskirche  in  Unitarianer-Schulen  gefunden  wurden.  —  Es  van  le 
geschätzt,  dafs  es  2Va  Millionen  Kinder  von  scliulpllichtigem  Alter 
im  Königreiche  gäbe.  Von  diesen  besuchten  1  fi75  000  ötfeutliche 
Schulen  einer  oder  der  anderen  Art,  nur  die  Hälfte  davon  stand 
unter  der  Aulsicht  des  Staates.  Ungefähr  860  000  gehörten  zweifel- 
haften Privatschulen  an,  von  denen  die  meisten  nichts  wert  waren 
Diese  Art  von  Schulen  stellte  Dickens  in  Nicholas  Nicholbv  blofs.  — 
Weiter  wurde  berechnet,  dafs  in  nicht  inspizierten  vSchulen  etwa 
ein  Drittel  der  Schüler  den  önterricht  weniger  als  100  Tage,  43"/,, 
150  Tage,  41°/o  17ö  Tage  besuchten,  was  dieselben  zu  den  Capiia- 
tiün  grants  berechtigte.  Nur  „  besuchten  3 — 4  Jahre  lang  die- 
selbe Schul  und  wi  lirend  auf  6  Köpfe  der  Bevölkerung  1  in  der 
Schule  sein  sollte,  fand  sich  nur  1  von  20  in  solchen  unter  Sta:its- 
kontrolle;  d.  h,  melir  als  70  von  je  100  Kindern  wuchsen  aui,  ohne 
dafs  der  Staat  von  ünien  Notiz  nahm. 

Der  Bericht  über  die  Art  der  Arbeit,  die  wirklich  gethan  wurde, 
ist  noch  entmutigender,  obgleich  spätere  Erfahrung  lehrte,  duis  die 
Kuiiimission  den  Mangel  an  Volksbildung  gänzlich  unterschätzte. 
Es  fand  sich,  dafs  inspizierte  Schulen  weit  hoher  staiulcii,  als  die 
nicht  beaufsichtigten;  über  das  mechanische  Lehren  wurde  sehr  ge- 
kl.igt.  —  Dreiviertel  der  Kinder  verliefs  die  Schule  mit  der  un- 
genügenden Schreibfertigkeit  der  uuteren  Klassen.  „Sie  verlassen 
die  Schule,  gehen  auf  die  Arbeit  und  wissen  nach  einem  Jahre 
nichts  mehr.  Wir  unterrichten  mit  Erfolg  einen  von  8  Schülern 
von  der  Volksklasse,  lur  welche  die  Si  Imlcn  bestimmt  waren.  Das 
Gros  der  Kinder  erreicht  wenig  mehr,  als  eine  Fertigkeit,  mecha- 


')  Keport.  p.  79. 
«)  Keport,  p.  173. 
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nisch  die  Buchstaben  auususprecben;  die  Wörter,  die  sie  lesen,  fl^ 
wecken  in  ihrem  G-etste  kanm  irgend  welche  Vorstellungen** 

Die  Beschlüsse  der  Eommissionsmitglieder  waren  konsmitif, 
wichtiger  wegen  ihres  negativen  als  ihres  positiven  Charakters.  Sis 
leimten  es  ab,  Zwangsgesetse  zu  empfehlen,  um  den  Schulbesuch  n 
sichern,  ohne  auf  einem  „Gtowissensgesetze**  zu  bestehen.  Sie  schlugen 
vor,  kein  System  der  Gemeindesteuer  aufisustellen,  da  das  die  augen- 
blickliche sektirerische  Leitung  der  Schulen  stdren  könnte.  Sie 
rieten  vielmehr,  es  sollten  Hilfsgelder  geschafft  werden  aus  zweierlei 
Grants :  einesteils  aus  allgemeiner  Besteuerung,  die  vom  Schulbesuch 
abhängen  solle;  andemteils  aus  Landessteuem,  die  von  der  Frfifiiiig 
abhängig  zu  machen  sei.  Der  Vorschlag  einer  Landes-  anstatt  einer 
Gemeindesteuer  hatte  den  Zweck,  die  Gemeindekontrolle  zu 
meiden,  die  jene  hätte  zur  notwendigen  Folge  haben  müssen;  aber 
die  offenkundige  Einwendung  dagegen  war,  dafs  sie  die  Last  einer 
Besteuerung  von  einem  auf  £  660  Millionen  abgeschätzten  Eigentum 
abnahm  und  dieselbe  einem  nur  zu  £  86  Millionen  abgeschätzten 
zuwandte.  Da  der  Bericht  augonsclieinlicli  das  Er^^ebnis  gegen- 
seitigen Übereinkommens  war  und  aus  dorn  Wunsche  hervoririii.c:. 
die  religiösen  Kämpfe  nicht  wieder  zu  entlaclien.  gefiel  er  in  der 
Tliat  niemandem.  Er  wurde  von  allen  Seiten  an'jjei^riffeu.  Seine 
Statistik  wurde  untersucht  und  als  unzuverlässig  erwiesen.  Mr.  Lowe, 
der  Vize-Präsident  des  beratenden  Komitees,  sagte,  dafs  es  eine  n 
f^rofse  Schmeichelei  für  die  Zahlen  sein  würde,  irgend  welche  Be- 
rt  ( Imung  auf  sie  zu  gründen.  Bei  der  Aufstellung  des  FinanzeUls 
fiir  1861  gab  Mr.  Lowe  zu,  dafs  das  System  kostspielig,  der  Unter- 
richt mangelhaft  und  die  Einrichtung  verwickelt  sei.  Er  erklärte 
aber  auch .  dafs  es  die  Absicht  der  Regierung  sei .  nic  ht  in  ilen 
Organismus  des  Systems  oinzufrreifen.  Er  machte  einen  Vorsclila?. 
welcher  wietlerum  die  Furien  des  Krieges  entfesselte.  Die  Capitation 
grants,  sagte  er,  würdon  nicht  auf  kräftiger  genügender  Grundlag»^ 
verwaltet.  Der  Staat  s<  lltc  zufrieden  sein,  dafs  die  Kinder,  welche 
die  Wohlthat  desselben  genössen,  gehörig  unterrichtet  würden,  und 
schlug  vor,  dafs  ein  Yisitator  jedes  Kind  einzeln  im  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen  prüfen  sollte.  Bestand  das  Kind  die  Prüfunt;  in  allen 
diesen  Fächern,  so  sollte  die  v(dle  Q^rant  gezahlt  werden ;  fiel  es  in 
einer  Disziplin  durch,  sollte  eiri  Drittel  abgezogen  werden,  zwei 
Drittel  aber,  wenn  es  in  zwei  Fäciieru  unwisBeod  war  j  war  dies  in 


*)  Beport,  p.  850. 
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allen  der  FaD,  so  sollte  die  gaase  Zahlung  wegfallen.  Dieser  Plan 
wnide  als  „das  englische  System  der  Zahlung  nach  Erfolg**  bekannte 
Eb  heseichnet  eine  Epoche  in  der  Entmokelung  des  Elementar- 
sehnlwesens  in  England.  —  Der  Original-Codex  wurde  nun  genau 
durchgesehen  und  in  Genüifsheit  mit  diesem  nenen  Grundsatz  herans- 
gegehea  unter  dem  Titel  Bevised  Code  —  Kevidiertes  Gesetz. 

Unter  folgenden  9  Bedingungen  wurden  nun  den  Schulen  HÜfs- 
mittel  bewilligt: 

1>  Die  Schule  mub  in  ((eeigneten  BäumUchkeiten  unter  der 
Leitung  eines  mit  einem  Fähigkeitszengnis  versehenen  Lehrers  ge- 
halten werden. 

9)  Die  Kinder  müssen  eine  gewisse  Zeit  des  Schulbesuches  nach- 
weisen kSnnen. 

3)  Die  Schfller  müssen  einseln  im  Lesen,  Schreiben,  Rechnen 
geprüft  werden;  im  Verhältnis  zu  dem  Erfolge  der  Prüfung  jedes 
einzelnen  war  die  Capitation  grant  zu  zahlen.  Dann  blieben  noch 
die  Hauptbedingungen,  nach  welchen  die  Schulgelder  Terwaltet  wer- 
den. Aus  der  Ausführung  dieses  Oodez  mufsten  sich  zwei  not- 
wendige Folgen  ergeben:  1)  AUer  dünkelhafter,  ungenügender 
Unterricht  in  den  Fächern  aufser  der  Beligion  würde  blofsgelegt 
und  8)  die  Grants  würden  dementsprechend  vermindert  werden. 

Di^enigen,  welche  Schulen  errichtet  hatten,  um  hauptsächlich 
dogmatisch  religiösen  ünterricht  zu  erteilen,  würden  nun  gezwungen 
sein,  dem  nichtreligiösen  Teil  der  Wirksamkeit  ernste  Sorgfalt  zu 
widmen,  oder  einen  grofsen  Teil  ihres  Qrant  (Zuschusses)  zu  ver- 
lieren. In  den  Worten  des  Herrn  Adams:  „Die  bisherigen  Em- 
pfänger; welche  sich  nachgerade  einviertel  Jahrhundert  lang  ver- 
ichanzt  hatten,  erschraken  und  erhoben  ein  G^hrei  Über  Eingriffe 
und  Beschlagnahme.  Das  System,  welches  angeblich  soviel  zu  thun 
vermochte,  so  weittragend  werden  konnte,  so  vieler  und  bewunde- 
rungswürdiger Erfolge  fähig  war,  schreckte  in  dem  Bewufstsein  seiner 
eignen  Schwachheit  und  Unfähigkeit  davor  zurück,  eine  Probe  seiner 
Ldstungen  abzulegen/'  Mr.  Buzton  citierte  Spencer:  „Es  erhob 
sich  ein  fürchterliches,  sobimpflichee,  gellendes  Geschrei  —  Schmäh* 
Schriften  erschienen  nicht  in  einzelnen  Stüfsen,  nein  in  Legionen'' 

Sir  James  Kay  Shnttleworth  zählte  in  einem  Briefe  an  den 
Earl  QfBuville  alle  Argumente  gegen  den  Bevised  Code  auf, 
behauptete,  dafs  der  Charakter  der  Schulen  in  Verfall  geraten  würde. 


1)  Adams,  Klementary  School  Contest,  p.  184. 
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und  schalt  den  ganzen  Plan  einen  Vertragsbrnch  zwischen  der  Re- 
gierung auf  der  einen  Seite  und  den  Leitern  und  Lehrern  auf  der 
andern.  Sollte  das  Parlament  solche  Veränderungen  wirklich  vor- 
nehmen, wie  der  Codex  vorschlug,  so  würde  es  ein  Verstofs  sein, 
an  den  man  immer  mit  Scham  gedenken  müsse'*  ^). 

Der  Streit  war  drolicnd  und  erbittert,  weil  der  Lehrkörper  auch 
laut  gegen  die  vorgeschlagenen  Änderungen  Einsprucli  eihub.  Die 
Untüclitigen  fürchteten  jede  ^^i  iiiidlichc  Aufzeicimuug  ilirer  Ai'beit, 
während  die  besten  Lehrer  ein  in  Vorschlag  gebrachtes  mechanisches 
Mafs  ihrer  Lehrerfolge  verwarfen.  Viele  sprachen  die  BefürcliLuiig 
aus,  dafs  der  ganze  Bildungsgrad  durch  ein  Verfahren  herabsinken 
würde,  welches  sie  als  ein  das  Erziehungswerk  erniedrigendes,  ge- 
schäftsmäfsiges  Priuzip  ansahen.  In  diesen  Einwendungen  war.  wie 
wir  sehen  werden,  sehr  viel  Walires,  aber  die  Haltung  der  Regieruag, 
welche  im  stände  sein  wollte,  das.  was  sie  bezahlte,  nach  seiner 
Qualität  zu  prüfen,  war  zu  selbstbewulst^  als  dafs  man  sie  hätte  un- 
beachtet lassen  können. 

Mr.  Lowe  sa^te,  die  RepjierunL^  kTmute  nicht  sicher  hehaii})teu. 
dafs  das  neue  System  hillig  und  durclischia^end  sein  würde,  soiuieni 
nur,  dafs  es  eins  oder  das  andere  «ein  bollte.  „Wenn  das  neue 
System  kostspielig  ist,  soll  es  weniL^sltns  wirksam  sein;  wird  wenig 
dadurch  erreicht,  so  soll  es  hillig  sein."  Der  Revidierte  Codex 
vrarde  angenommen,  aber  die  Opposition  gegen  Mr.  Lowe  wurde  so 
stark,  dafs  die  Tones  und  die  Angehörigen  der  Sekten  im  Parla- 
mente ihn  zwangen,  die  Vize-Präsidentschaft  niederzulegen.  Es 
war  jetzt  der  Wunsch  der  meisten  Parteien,  dem  neuen  Versuch 
solle  Zeit  gegeben  werden,  zu  zeigen,  was  er  vollbringen  könne.  — 
Zudem  nahmen  ])olitische  Angelegenheiten  von  grofser  Wichti^^keit 
die  Autnierksanikeit  des  Volkes  in  Anspruch,  so  dafs  mehrere  Jahre 
hing  kein(i  wesentlichen  Änderungen  getroffen  wurden.  Das  revi- 
dirte  Gesetz  hatte  durchgreifende  AVirkung.  Es  brachte,  was  sehr 
nötig  war,  dünkelhafte,  oberflächliche  Arbeit  beim  Unterricht  n 
Tage ;  es  zwang  die  Leiter  von  Schulen,  dem  Unterricht  in  den  Plno- 
fangegenständen  die  nötige  Aufmerksamkeit  zuzuwenden;  es  schnitt 
alle  Verschwendung  von  Zuschufsgeldt^rn  heim  Bauen  and  bei  den 
Zahlungen  an  die  Schulen  ab.  Die  Zuschüsse  wurden  den  Leitern 
der  Schulen  Übergeben,  die  für  den  Zustand  der  letzteren  verant- 
wortlich wann.  Früher  h&tte  der  Staat  direkt  den  Lehrern  Zn- 


Four  B«oords  of  Public  EdnMtion.  Letter  to  tel  of  GfsafUle. 
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Schüsse  bewilligt,  und  zwar  ohne  Prüfung  der  Quantität  oder  Qualität 
der  Wirksamkeit.  Dies  führte  oft  eine  uiikiut^e  Verwendung  des 
Geldes  herbei.  Da  nun  in  dieser  irmsieht  Br8|>ariiis3e  gemacht  und 
die  Gelder  zu  Bauten  und  bosfindeis  zu  Zahlungen  an  untüchtige 
Schulen  haushiilteriscber  verausgabt  wurden .  fing  der  Zuschufs  an 
schnell  zu  fallen.  Er  sank  1861  von  £  842  119  auf  £  635  041,  im 
Jahre  1865  oder  beinahe  um  '/^  in  4  Jahren.  1868  war  er  auf 
C  öll  324  gesunken.  Aber  wenn  diejenigen,  die  den  Entwurf  zu 
dem  revidierten  Gesetz  gemacht  hatten,  mit  Üechl  uifübren  konnten, 
dfifs  »^r  dem  verschwenderischen  Umgehen  mit  Staatsmitteln  Einhalt 
getbaii  und  die  Kirchenschulen  angeregt  hatte,  dem  weltlichen  Unter- 
richt gebührende  Aufmerksamkeit  zu  schenken ,  so  war  doch  ihr 
Schema  in  anderer  Hinsicht  durchaus  nicht  frei  von  gerechtem  Vor- 
wurf. —  Das  Land  wurde  bald  von  häuhgen  Klagen  wegen  l'ber- 
bürdung  in  den  Schulen  aufgeregt.  Wenn  Leiter  von  Schulen 
früher  geneigt  waren,  das  Kirchenprinzip  zum  Hauptzwecke  der 
Schule  zu  machen,  fingen  sie  nun  an,  sich  vor  dem  merkantilen 
Grundsatz  zu  beugen,  indem  sie  Lehrer  und  Schüler  als  Geldverdiener 
aoBahen.  Oft  wurde  der  Unterricht  ein  blofseB  mechanisches  Ein- 
lernen mit  eng  begrenztem  Schlendriany  um  vor  dem  Examinator  gut 
zu  bestehen.  Die  Schulbildung  wurde  auf  geringe  Elemente  des 
LeaenSy  Schreibens  und  Rechnens  beschränkt.  Da  der  Unterricht 
in  den  höheren  Fächern  nicht  mit  Zuschüssen  von  der  Regierung  be- 
zahlt wurde,  vernachlässigte  man  ihn  fast  gänzlich.  Wiederum  war 
es  augenscheinlich,  dafs  denen  keine  Beihilfe  gereicht  wurde,  die 
ihrer  am  meisten  bedurften  nnd  für  die  sie  freigebig  bewilligt  war, 
nämhch  Schülern  in  sehr  armen,  aber  dicht  bevölkerten  Distrikten, 
wo  die  Kinder  am  unwissendsten  und  schwerialligsten  waren  und 
die  freiwillige  Bemühung  am  geringsten.  Hier  kam  die  Hilfe  denen 
zu  gute,  die  ihrer  am  wenigsten  bedurften.  Die  einzige  vor  1870 
im  Codex  getroffene  Abänderung  war  ein  Protokoll  vom  Jahre  1867, 
welches  für  Erfolge  in  höheren  Unterrichtsdisziplinen  gewisse  Zu- 
schüsse bewilligte.  Auf  diese  Weise  hoffte  man  dem  beschränkenden 
Elniufs  des  Codex  entgegenzuarbeiten,  der  eine  Prüfung  in  den  drei 
Elementardisziplinen  Torschrieb. 

Die  Ergebnisse  des  Jahres  1869  schienen  die  Qrenze  zu  be- 
zeichnen, bis  zu  welcher  das  bestehende  System  entwickelt  werden 
konnte.  Die  Zahl  der  Schnlgebäude  war  seit  1859  beinahe  Ter- 
doppelt  worden.  Ungef&hr  1300000  Kinder  wurden  in  Schulen, 
die  der  Staat  unterstützte,  niit  einem  Kostenaufwand  von  ^  1  600  000 

IV.  4.  B4S  ' 
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nnterricbtot  üngeföhr  Vs  ^^Ber  Summe  wurde  dnrdi  Sefanlgelder, 
Vs  durck  RegieniiignrascbafB  nnd  durch  fireiwilUge  ZahlungeD 
angebracht.  Der  erste  mficbtige  Antrieb  kam  ron  den  freiwillig 
Beisteuernden.  Sie  allein  konnten  Schulen  ins  Dasein  rufen  und  er- 
halten. Sie  liUten  nur  SOOOOO  Personen.  So  lag  auf  Vim  Bs- 
T^Ikerung  die  Verantwortlichkeit  fttr  das  Y olkssdiulweeen,  auf  einem 
Drittel  die  Last  desselben.  Im  Vergleich  sa  dieser  Zahl  hatte  dieser 
geringe  Bmchteil  der  Bevölkerong  yiel  geleistet.  Trotidem  waren  noch 
grofse  Lücken  TOfhaaden.  Wenigstens  1 000  000  Kinder  waren  in 
Schulen,  die  keinen  Zaschufs  vom  Staat  erhieltea,  und  gegen  diew 
hatte  mss  starken  Verdacht  der  Unzulänglichkeit  Weitexldn  warn 
ungefthr  2000  000  Kinder  Torhanden,  die  gar  keine  Schule  he» 
suchten 

Freiwillige  religiöse  Bestrebungen  hatten  seit  mehr  als  60  Jahren 
das  Feld  behauptet  ;  sie  wurden  lebendig  erhalten  durch  aufser- 
ordentlichen  religiösen  Eifer,  den  eine  Art  Kampf  ums  Dasein  ver- 
schärfte und  der  seit  beinahe  40  Jahren  durch  fast  beständig 
steigende  Regierungszuschüsse  angeregt  worden  war,  der  aber  in  den 
Augen  der  ganzen  Welt,  wie  ernst  auch  sein  Zweck  und  wie  grofs 
auch  seine  Anstrengungen  waren,  doch  für  unfähig  galt,  das  ganze 
Volk  zu  unterrichten. 

So  bildete  sich  allniähiich  im  ganzen  Lande  eine  btimmun::  nus, 
die  sehr  danach  trachtete,  das  Sektenwesen-Systeni  zu  entfernen, 
wenigstens  so  weit,  als  neue  Schulen  in  Betracht  kamen,  und  die 
Errichtuiv^'  eines  wirklichen  nationalen  vSystems.  durch  Lokalsteaem 
unterhalten  und  von  Lokalbehörden  geleitet,  erstrebte. 

Anderseits  kämpften  die  Anhänger  der  Sekten,  während  sie 
zugaben,  dafs  etwas  geschehen  müsse,  dennoch  für  das  Fortbestehen 
der  sektiererischen  Schulaoisicht.  Aus  den  folgenden  Diskussionen 
entstand  das  dritte  Paar  der  ünternchtsvereine.  Voran  auf  dem 
Plan  war  die  „Education  League**,  im  Jahre  1869  in  Birmingham 
gegründet,  die  bald  im  ganzen  Lande  Zweigrereine  hatte.  Der 
zweite,  der  zum  Zweck  hatte,  die  Anstrengungen  der  Leaguc  zu 
paralysieren,  wurde  „Education  Union"  genannt.  Politisch  wurde 
die  League  von  Liberalen,  die  Union  von  Tones  geführt. 

Itee  League  erliefe  ein  Bundschreihen,  in  welchem  sie  zum  Fest» 
halten  an  folgender  Ghrundhige  aufforderte: 


*)  Cmik,  The  Stete  and  fiducation,  p.  85.  London. 
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Zweck. 

Die  Einführung  eine»  Systemes,  welches  den  Unterricht  jedem 
einzelnen  Kinde  zusichern  soll. 

Mittel. 

1)  Lokalhehönlen  sollen  gezwungen  werden.  d:itur  zn  sorgen, 
ihh  für  jedes  Kind  im  Distrikt  die  Möglichkeit  des  iSciiulbesuches 
beschafft  wird. 

2)  Die  Kosten  der  (rründung  und  Erhaltung  solcher  Schulen, 
die  sich  als  notwt  adig  erweisen,  Böllen  aus  Lokalsleuem,  die  durch 
Regierungszuschüsse  zu  ergänzen  sind,  gedeckt  werden. 

3)  Alle  Schulen,  die  durch  Gremeindesteuern  unterstützt  werden, 
sollen  unter  der  Leitnng  von  Lokalbehürden  stehen  und  der  inspi- 
aderung  unterworfen  sein. 

4)  Alle  durch  Gemeindesteuern  erhaltenen  Schulen  sollen  frei 
vom  Sekteiiwesen  gehalten  werden. 

5)  Der  Besuch  der  von  Gemeindesteuern  erhaltenen  Schulen 
soll  frei  sein. 

6)  Da  für  Schulnnterricht  gesorgt  ist,  soll  der  Staat  oder  die 
Ortsbehörden  ermächtigt  sein,  die  Kinder  eines  entsprechenden 
Alters,  die  nicht  anderweitig  Unterricht  erhalten,  zum  Schulbesuch 
zu  zwingen. 

Viele  hervorragende  und  für  das  Gemeinwohl  begeisterte  Männer 
widmeten  in  (iffentlichen  Reden  und  in  Privatthätigkeit  der  guten 
Sache  ihre  freiwillige  Beihilfe,  vor  allen  ]\Ir.  Chaimberlain  aus  Bir- 
mingham. Nach  Verlauf  von  vier  Monaten  hatten  sie  113  Zweig- 
Komitees  in  verschiedenen  Städten  und  einen  Fonds  von  X  ^iO  (lUO, 
dessen  jahrliche  Kinkiiutte  durch  freiwillige  Samndnngen  oft  auf 
£  7000  oder  8u0ü  stiegen.  Eine  viertel  Million  Exemplare  ver- 
schiedener Schriften  war  in  Umlauf  gesetzt  worden,  darunter  7000 
Exemplare  Berichte  der  Generalversanindung  und  10  UOO  von  Mr. 
CoUings  „Essay  on  American  Common  s(  hools".  Tm  Dezember  wurde 
eine  Monatsschrift  herausgegeben  \md  wiihit  iid  des  Bestehens  der 
League  in  durchschnittlich  20  000  Nummern  fortgesetzt. 

Wie  man  erwartet  hatte,  wurden  die  Auhänger  der  League  von  der 
Kirchenpartei  und  den  Tories  als  Sektierer,  Aufrührer,  Starrköpfe, 
Vielwisser,  Ungläubige  und  Kommunisten  gebrandmarkt.  Der  schnelle 
Erfolg  der  League  beunruhigte  die  Kirche  und  die  Konservativen 
sehr,  .letzt  wie  bisher  waren  es  dio  religiösen  Streitigkeiten,  welche 
den  Fortschritt  zu  verhindern  drohten.   Die  4.  Sektion  des  Fro- 
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grammeH  der  Leaf,Mie,  wolciie  vorschrieb,  dafs  alle  von  Gemeinde- 
zuschüssen unterstiitztoii  Schulen  nur  rechtgläubige  sein  sollten,  rief 
den  Erziehungsverein  (Education  Union)  ins  Leben ,  dessen  zuge- 
standenes Streben  war,  dem  Eiüliuis  der  League  entgegenzuarbeiten. 
Zu  dieser  Zeit  war  die  liberale  Partei  im  Parlament  bei  weitem  iu 
der  Majorität,  und  es  war  eins  der  Hauptziele  bei  der  Gründung 
der  League  gewesen,  eine  moialische  Stütze  für  die  erhoütc  Thäti?f« 
keit  des  liberalen  Ministeriums  in  bezug  auf  die  Unterrichtsielunn 
aufzurichten.  Mr.  Fester,  ein  Radikaler  und  Puritaner,  war  der 
Vize-Präsident  des  Rates.  Er  galt  als  der  Vertreter  der  Radikaleu 
im  Ministerium  und  auf  seine  Wirksamkeit  wurden  grofse  Hoff- 
nungen gebaut.  Die  League  bereitete  eine  Bill  vor  und  deutete  in 
der  Session  von  1870  ihre  Absicht  an,  dieselbe  vorzulegen.  Als  aber 
auch  die  Regierung  eine  solche  in  Aussicht  stellte,  kamen  die  Ver- 
treter der  League  überein.  die  ihrige  einstweilen  zurückzubehalten. 
Nach  eingehender  Prüfung  der  Sache  und  einer  Abschätzung  der 
ins  Feld  geführten  Streitkräfte  neigte  Mr.  Fester  stark  nach  der 
Seite  der  Führer  und  Säulen  des  bestehenden  Vereins.  ..Unser 
Zweck,"  sagte  er,  .jst  das  fn-iwillige  System  zu  vervollständigen  uiul 
Lücken  auszufüllen."  Kurz,  sein  Vorschlag  war,  die  verschiedenen 
Sekten  zu  ermutigen,  ihre  Schulen  soviel  als  nuiglich  zu  erweitern, 
und  daiiii.  liach  amtlichen  Untersuchungen  neue  Schulen  zu  gfriinden, 
welche  unter  (Boards)  Aufsichtsbehörden  stehen  sollten,  die  nicht 
von  dem  Volk,  sondern  in  Städten  von  dem  Magistrat  und  in  den 
Landgemeinden  von  erwählten  Gemeindevertretern  zu  bestimmen 
seien.  Schulaul'bu  litsbt'hörden  (School-Boards)  sollten  die  Macht 
haben,  die  Steuern  einzufordern,  um,  nachdem  Schulgeld  und  Re- 
gierungszuschüsse  ausgegeben  w^ircu,  etwaige  Defizite  zu  decken. 
Auch  sollten  sie  eriuiuhtigt  sein,  Ergänzungsgesetze  zu  geben, 
um  den  Schulbesuch  zu  erzwingen.  Bezüglich  der  Schwierigkeit 
wegen  der  Religion  sollte  die  in.spcktioii  durch  Sektierer  abgeschafft, 
ein  Gewissensgesetz  den  von  Regierungszuschtissen  erhaltenen  Schulen 
auferlegt  werden  (dies  sollte  schriftlich  durch  die  Eltern  gefordert 
werdi  n  I ;  die  Beschränkung  gegen  weltliche  Schulen  entfernt  werden, 
wodurch  :iurh  sie  die  Wohlthat  der  Staatshilfe  geniefsen  könnten; 
den  ScliuLiui'sichtsbehörden  sollte  gestattet  werden,  den  Religions- 
unterricht nach  ihrem  belieben  einzurichten,  vorausgesetzt,  dafs  sie 
das  Gewissensgesetz  innehielten. 

Man  bemerkte  bald,  dafs  die  liiU  in  ihren  Bedingungen  sehr 
unvollkommen  war,  dafs  sie,  austatt  die  Eeligionsfirage  beizulegen, 
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dieselbe  wiedermn  in  die  Distrikte  Yerwies,  um  sie  in  jeder  Gemeinde 
«ufechten  za  lassen.  Die  League  beschlofK  ihre  ganze  Kraft 
darauf  zu  verwenden,  nm  Abänderungen  an  Mr.  Eoeters  Bill  za 
erreichen.  Entschieden  trat  eie  auf  gegen 

1)  den  wülkürlichen  nnd  fruchtlosen  Plan  des  Schnlzwanges; 

2)  gegen  die  Ansdehnnng  des  Sektenwesens; 

3)  gegen  die  Wahl  von  Schulaufsichtsbehörden  von  seilen 
solcher  Wähler,  die  das  Volk  nicht  eigentlich  vertraten,  sondern 
ex  oliicio  Glieder  von  Körpern  waren ,  die  das  Land  und  die 
Kirche  repräsentierten; 

4)  gegen  die  Auferiegang  von  Schulgeldern  aoTser  der  £e- 
steaerong ; 

5)  gegen  die  Bedingungen  bezüglich  des  BeUgionsnntemcbtes, 
iralche  einen  Simultan-Stundenplan  forderten  nnd  Terlaagten  ,  dafs 
aas  den  Tom  Staat  erhaltenen  Schulen  Katechismen ,  kirchliche 
Fennalien  nnd  doktrinärer  Unterricht  wegfiülen  solle; 

^)  gegen  die  Yorschlttge  zur  Bewilligung  Ton  Hilfeleistung  aus 
den  Stenern  an  bestehende  Sektierer-Schulen,  da  dies  ein  Plan  sei, 
doppelte  G-eldschenknligen  zu  erlangen,  dessen  Wiri^ung  sein  wttrde, 
Eirchenschulen  auf  öffentliche  Kosten  zu  bereichern. 

Nach  vielen  heifsen  Debatten  im  Parlament  und  einer  Anzahl 
wichtiger  Konsessionen  auf  der  Seite  der  Begierung  ging  die  Bill 
endlich  dank  der  unbedingten  Unterstützung  der  Konservativen  und 
121  von  383  Liberalen  durch  nnd  erhielt  die  königliche  Zustimmung 
am  9.  August  1870. 

Die  hauptsitehlichsten  If afsregeln  der  veränderten  Acte  vraren 
folgende: 

1)  Die  Einteilung  des  ganzen  Landes  in  Schuklistrikte. 

2)  Iho  Einsctzuiig  von  Schiilbeliörden,  die  in  einem  •ui'_:o^n,»boncn 
Distrikt  durch  Voikswahl  zu  ernennen  seien.  Diese  (jioardsj  iSchul- 
bclinrdon  «^olltm  die  Macht  haben,  neue  Schulen  zu  gründen, 
ächulhäuser  zu  erbauen,  Grelder  aufzunehmen  u.  s.  w. 

3)  Das  Hecht  lokaler  Steuern  und  lokaler  Verwaltung  von 
Seiten  der  Schnlaufnchtsbehorden. 

4)  Die  Befugnis  der  Sektierer-Schulen,  sich  aus  LokalzuschUssen 
mit  Subsidien  zu  versehen,  wird  formell  verneinte  Bei  der  Durch- 
sieht wurde  ein  Gesetz,  das  später  fds  das  85,  bekannt  wurde,  in 
der  Bill  belassen.   Es  Tertrat  dasselbe  Prinzip  noch  emschnei- 
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dcndcr  als  die  Klausel ,  die  gestrichen  worden  war,  und  gesüittete 
den  Schulbehörde u  (Boards),  Schulgelder  für  arme  Elinder  an 
Sektierer-Schulen  zu  zahlf^n,  wodurch  wirklich  den  Kirchenschulen 
Beihilfe  aus  den  lokalen  Steuern  geleistet  wurde.  Diese  Ver- 
fügung verursachte  endlosen  und  erbitterten  Streit  innerhalb  und 
aufserhalb  des  Parlaments,  wurde  aber  endlich  widerrufen,  nur 
uro  1876  durch  eine  noch  schlimmere,  die  dasselbe  Prinzip  ver- 
körperte, vcrdränp:t  zu  werden.  Diese  gestattet  ArmonpÜegem,  das 
Schill L^tM  iiir  :irint  Kinder  an  Sektierer-Schulen  zu  zahlen. 

5i  Die  weitere  Gewährung  von  Regierungszuschiissen  au  alle 
Arten  von  Elementarschulen,  in  welchen  das  Schulgeld  nicht  über 
9  d  wöchentlich  beträgt ,  auf  der  Basis  von  Durchschnitts-Schul- 
besuch und  individueller  Prüfung  der  Schüler  samt  ergänzenden  Do* 
tierungen  fflr  geinsse  anfflergewQltnliche  Le)irgegenstände,  voraui- 
geaetst,  dafs  die  Schideii  in  wohlerhaltenen  Umneii  gebalten 
würden  und  der  Unterricbt  Ton  mit  Fähigkeitszengmasen  vereelieDfiB 
Lehrern  erteilt  werde. 

6)  Die  Einführung  einee  Gkeetaes,  hetreifend  einen  Simultan* 
Stundenplan  für  alle  durch  StaatBunterattttzung  erhaltenen  Schulen, 
der  den  Beligionenntemcht  an  den  Anfang  oder  das.  Bnde  jedei 
Unterrichtstagee  yerlegte  und  eolchen  Kindern,  deren  Eltern  nicht 
mit  dem  ReUgionsunterricht  einverstanden  waren >  gestattete,  von 
demselben  femznbleiben. 

7)  Die  Abschaffung  der  Sektierer-Inapektion,  die  Einatellnng 
der  staatlichen  Beaufsichtigung  der  religiösen  Lehrgegenstände  und 
natürlich  die  Weigerung,  Staatnnittel  (Gliants)  für  den  Bellgions- 
unterricht  su  zahlen. 

7)  Die  Vermeidung  aller  Katechismen  unterscheidender  religiöser 
Formalititten,  aber  mit  der  Ausnahme,  dafs  jeder  Behörde  (Board) 
die  Erlaubnis  zustand,  in  bezug  auf  den  Beligionsuntonicfat  be- 
liebige Einrichtungen  zu  treffen,  wenn  nur  der  Stundenplan  genau 
befolgt  werden  konnte,  der  keiner  religiösen  Uberzeu^ngZwangantiiat. 

8)  Die  Aljschaffung  aller  Bauzuschüsse  (Building  grants). 

9)  Die  Befugnis  der  Schulau fsichtsbehörden,  Verordnungen  zu 
geben,  um  den  Schulbesuch  der  Kinder  zu  erzwingen. 

Die  Bill  wurde  angenommen  und  dadurch  die  dritte  und  letzte 
grofse  Periode  in  der  Entwickelung  des  englischen  Elementaraohul- 
Wesens  eingeleitet. 


9  penoe  »  90  f  (ennig. 
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G.  DriUe  Periode. 

Die  GewissensfrpihRit  Trights  of  conscience)  im  Religions- 
unterricht wurde  zugesichert  und  das  Priuidp  der  staatliclien  Be- 
anüsichtigung  für  gewisse  Elcmpnt^ir<'rhuleu  eingefiilu't. 

Es  war  für  den  Erzieh ungsrat  bezüglich  der  Verwaltung  von 
Regierungszuschüssen  (Grants)  eine  beständige  Sorge  gewesen,  dafs 
die  Mitglieder  desselben  in  allen  ihren  Handlungen  gezwungen 
waren,  auf  religiöse  Lehrgegenstände  Rücksicht  zu  nehmen.  Auf 
der  einen  Seite  waren  sie  genötigt,  die  Inspektion  zu  einer  sektiere- 
rischen zu  machen,  sich  dem  dogmatischen  Religionsunterricht,  der 
durch  keine  Gewiaaensrorachrift  gemildert  worden  war,  zu  unter- 
werfen, die  Kinder  gegen  den  Willen  ihrer  Eltern  in  staatlieh 
iinterBtützte  Schulen  und  Sonntags  zur  Kirche  getrieben  zu  sehen, 
und  auf  der  andern  Seite  die  Staatshilfe  solchen  Schulen  zu  ver^ 
weigern,  die  derselben  ebenso  würdig  waren,  weil  ihre  religiöse 
SteUuug  Yon  der  herrschenden  religiösen  Partei  nicht  gebilligt  wurde. 
Jetst  waren  alle  vor  dem  Gesetz  in  religiöser  Hinsicht  gleich* 
Zwanzig  Jahre  lang,**  sagt  ein  Engländer,  „gebrauchte  die  Regierung 
vergeblich  ihren  gan/pn  Einflufs,  um  den  grofsen  Nationalen  Schul- 
Tsrein  der  Kirche  Englands  zu  bewegen,  das  Prinzip  der  Qe- 
wissensfireiheit  anzunehmen.  Scharfes  Vorurteil,  verblendeter  Eifer, 
die  durch  alte  Vorschriflben  das  Prinzip  der  Priesterherrschaft  und 
den  Kastengeist  nähiende  unbewufste  Unduldsamkeit  hatten  jenen 
Yerem  (^eich  unzugänglich  gemadit  gegen  die  Beweisgründe  der 
Staatnnanner,  die  Drohungen  erUtterter  Feinde,  die  Vorstellungen 
derer,  welche,  obgleich  nicht  zur  anglikanischen  Greine  g^drend, 
nicht  wQnscfaten ,  dafs  die  Kirche  Euf^ands  durch  die  Feindschaft 
und  den  Unwillen,  den  ihre  eignen  Unterdrflckungen  erregt  hatten, 
gesddagen  und  verwilstet  würde,  und  gegen  die  Vemunftgrttnde 
und  dringenden  Bitten  vieler  ihrer  ausgezeichnetsten  Söhne.  Endlich 
ist  das  gerechte  Dekret  entstanden,  ein  Dekret,  welches  schon  viele 
Jahre  früher  bfttte  entstehen  sollen.  Die  Gewissensfreiheit  mufste 
ToOatandig  angenommen  und  durchaus  respektiert  werden,  sonst 
darf  der  Schule  kein  BiCgierungszuschnfs  ausgezahlt  werden,  und 
Ware  es  auch  eine  Schule  der  Kirche  Enghuds.** 

Das  bei  weitem  wichtigste  Prinzip,  welches  durch  die  Bill  vom 
Jahre  1870  eingeführt  wurde,  war  dasjenige,  welches  die  GrUndung 


)  Rigg,  Natioiial  SduMtion,  3,  394. 


Digitized  by  Google 


—  40  — 


und  firlialtang  von  Sohnlen  seitens  des  Staates  «rlaubte,  dar  dirdi 
Lokalbehörden  eingriff.  Man  mufs  die  dringende  Notwendigkeit 
eines  solcben  Prinzipes  einsehen,  wenn  man  in  Srw&gung  zieht,  dafB 
innerhalb  16  Jabxen  ein  Drittel  der  Kinder  Grofsbritanniens  in 
diese  Scbnlen  gebradit  worden  sind,  und  zwar  ohne  den  Besuch  der 
Sektiererschnlen  wesentlich  m  Tennindem. 

Seit  1870  sind  aber  swei  Oesetsesrorlagen  TOn  Wichtigkeit  an- 
genommen, beide  bestimmt,  den  Schnlzwang  zu  erleichtern  nnd 
auszudehnen.  Man  wird  sidi  erinnern,  dafs  durch  die  Acte  ton 
1870  alles  Becht,  den  Schnlzwang  auszuüben,  den  SchnlbehSrdea 
(Boards)  Torbehalten  und  seinem  Charakter  nach  nur  eine  BrlanlmiB 
war.  Dies  liefe  die  meisten  Schulen  ohne  gesetzliche  Mittel,  sich 
des  Schulbesuches  der  Kinder  zu  Yersichem.  Im  Jahre  1876  gelaog 
es  Lord  Sandon ,  dem  Yize-Prftsidenten  des  Batskomitees  (Edueation 
dessortment) ,  eine  Bill  durchzubringen,  welche  erlaubte,  in  solches 
Distrikten,  wo  keine  Schnlbehörden  waren,  Komitees  einzusetzen,  die 
den  Schulbesuch  überwachen  und  das  Becht  haben  sollten,  Schnl- 
zwang aussnttben.  Diese  Acte  steigerte  die  Schülerzahl  von  2000000 
im  Jahre  1876  auf  3600000  im  Jahre  1880.  Aber  es  gab  noch 
immer  Distrikte ,  wo  weder  Schulanfsichtsbehörden  noch  Komitees 
zur  Beaufsichtigung  des  Schulbesuchs  zu  finden  waren;  aufserdem 
war  der  Zwang  überall  zulässig,  nicht  obligatorisch,  üra  vorhandene 
Lücken  auszufüllen  und  den  beiderlei  Schulbehörden  den  Schulzwang 
obligatorisch  zu  machen,  reichte  Mr.  Mandella,  der  Nachfolger 
Lord  Sandons,  1880  seine  Schulzwangsbill  nin,  welche  durchging. 

Seminare  bleiben  nach  wie  vor  in  der  Hand  von  Privatieiten, 
die  einer  Sekte  angehören,  werden  aber  hauptsächlich  aus  Regierungs- 
Iii  Ifsiiiittcln  erhalten  und  müssen  alle  streng  das  Gesetz  der  Ge- 
wissensfreiheit beobac  litcn.  Die  Schulaufsichtsbehörden  schicken  ihre 
Schüler- Lelirer  (pupilteacliers)  in  diese  sektierisclien  Seminare  m(\ 
erhalte  n  ihre  meisten  mit  f  ähigkeitszeuguissen  versehenen  Lehrer 
aus  denselben. 

Die  Hauptziige   des  gegenwartigen  Systems   können  kurz 
zusammengefafst  werden :  Es  rribt   zwei  Haiiptklassen  von  Schulen, 
nämlich  Schulen  unter  Aufsichtsbehörden  und  ..trpi^^^llic^o'*  Schulen. 

Die  erstcren  werden  durch  öffentlich  gewählte  Rehörden  ein- 
gerichtet und  verwaltet,  sind  daher  wirkliclie  Staatsschulen  oder 
öffonthche  Schulen.  Die  freiwilligen  Sclmlen  werden  vou  rein  frei- 
willigen Verwaltungen  gegründet  und  geleitet,  die  meist  mit  religiösen 
Körperschaften  verbunden  sind.  1884  war  die  Zahl  der  Elementar- 
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schnleu,  die  vom  Staat  Zuschüsse  erhielten ,  iu  Eagland  aad  Wales 
wie  folgt: 

Schulen  der  Engl,  Landeskirche  11773  oder  62,7%  der  ganzen  Zahl. 
Wesleyan-Schulen  557  3  V„      „      „  „ 

Bömisch-katholische  Schulen  828  y,  t  ^"o  »*  »  » 
Britische  unsektiererische  1  422    „      7.5%    „      „  „ 

Schalen  nnter  Anfaichtobehörden  4181   „    22,2%   „      „  „ 

Summa:  18761 

Die  Dnrohschnittazahl  der  die  Schule  besuchenden  Kinder  ver- 
teilt sich  folgendermaßen: 

Schulen  d.Engl.  Landeskirche  1 607  823  od.  49,1%  d.  ganz.  Schiilerzahl 
Wesleyan-Scbnlcn  128  584  „    3,9%  „    „  „ 

fiömisch-katholische  Schulen  167  841  „  5,1%  „  „  „ 
Britisch  unsekticrerische  253  044  „    7,7%  „    „  „ 

bchuienuntAufsichtabehönlon  1 115  832      34%   „  „ 

Summa:  3273  124 

Aus  diesen  Angaben  erhellt,  dafs  Schulen  unter  Aufsichte- 
behörden  viel  zahlreicher  besucht  werden,  als  freiwillige  Board- 
Schools,  Schulen  unter  Behörden  bringen  22,2%  der  ganzen  Zahl, 
aber  sie  enthalten  34%  der  Durchsei mittszahl  Ton  Kindern,  die 
ilaatlich  erhaltene  Elementarschulen  besuchen. 

Die  Zahl  der  Schüler,  für  deren  Unterbringung  in  Schulen  • 
gesori  t  ist,  beträgt  4 826  738,  die  Zalil  der  eingeschriebenen  4  337  321,  * 
die  Durchscbnittssahl  der  die  sämtlichen  Schulen  besuchenden  ist, 
irie  schon  genannt,  3  273 124. 

Die  Lehrkräfte  dieser  Sehnlen  bestehen  aus  geprüften  Lehrern, 
Hilfslehrern  und  Schüler-Lehrern.  Im  Jahre  1884  waren  es  56013 
mit  Hihigkeitszeugms  Tersebene  Lehrer,  Ton  denen  ^9fi%  Fach- 
bildung besaTsen;  15147  HiHdebrer  und  18197  Scbüler-Lehrw.  — 
Personen,  die  mit  Erfolg  ihre  Lehrzeit  als  Schüler-Lehrer  durch- 
gemacht oder  das  Examen  zur  Aulhahme  in  ein  Sendnar  bestanden 
haben,  aueh  solche,  die  Ton  irgend  einer  IJniYersit&t  mit  Zeugnis 
der  Beife  abgegangen  sind  oder  die  Maturitätsprüfung  für  die  üni- 
▼orsitat  abgelegt  haben,  können  im  Alter  Ton  18  Jahren  Hilfslehrer 
werden* 

Ohne  die  Schüler-Lehrer  (Pupil  teacbers)  kommt  auf  durch- 
sduutilich  46  Schüler  ein  Lehrer;  die  Schüler-Lehrer  eingerechnet, 
kommt  ein  Lehrer  auf  36  Schüler  einer  Schule  bei  Dorchschnitts- 
frequenz  derselben. 
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Die  unter  An&icktsbehdrden  stehmideii  Schulen  (Board  Schoob) 
werden  finanziell  erhalten  durch: 

1)  RegieningszuflchüSBe  (Giants), 

2)  Schulgelder, 

3)  Lokaleteuem. 

Freiwillige  Schulen  werden  erhalten  ans: 
1)  Regierungunschfissen  (Grants), 
8)  Schulgeldern  und 

3)  freiwilligen  Beisteuera,  Schenkungen ,  Stiftungen  u.  s.  w», 
aber  das  Einkommen  aus  StaatssusehüSBen  (Grants)  kann  nie  das  aus 
anderen  Hilfsquellen  flief sende  übersteigen,  noch  kann  eine  dnidi 
StaatBzusehGsie  unterstützte  Schule  ant  dem  persönlichen  G^ewinn  m 
Lehrern  oder  Dirigenten  fortgeführt  werden. 

In  England  macht  sich  ein  schnell  erstarkendes  Gefühl  für  htk 
Schulen  (d.  h.  ohne  Schulgeld)  geltend.  Viele  der  liberalen  Führer  be- 
fürworteten es  beständig  in  der  letzten  Wahlperiode,  und  oh^eich 
Hr.  Gladstone  sagte,  dies  sei  ein  Gegenstand,  welcher  warten  könnei 
wird  das  Freischiüwesen  als  eins  der  Hauptziele  der  liberalen  Tribüne 
angesehen.  Die  ganze  Sache  ist  jedoch  mit  anderen  Fäden  verwickelt 
Lägen  keine  anderen  als  finanzielle  Schwierigkeiten  im  Wege  der 
Freischulc,  so  würde  diese  sofort  eingeführt  werden.  Eine  stark 
erscheinende  Gegenströmung,  die  im  Prinzip  wider  die  Freischnle 
Torhanden  ist,  behauptet  zwar,  dafs  sie  demoralisierend,  verarmead 
und  sozialistisch  sei;  wenn  man  aber  dieses  G^ühl  näher  prüft,  so 
findet  man,  daCs  es  seine  Wurzeln  in  denselben  Ursachen  hat,  die 
zu  der  langwierigen  Intoleranz  führten,  deren  Geschichte  wir  ver- 
folgt haben,  und  in  der  übertrieben  ängstlichen  Sorge  um  das 
ewige  Heil  eines  Kindes,  welches  das  Alphabet  ohne  die  Kirchen- 
formeln lernen  würde.  Das  ganze  Vorhandensein  der  Kjrchenschulen 
hängt  von  dem  Sclnilr^olde  ab.  Dio  Rp^ieruiigszuscliüsse  bezahlen 
jetzt  43,9  %  aller  Ausgaben  der  Kirchenschulen,  die  Schulgelder 
80,8  %. 

Würden  die  Schulen  frei  gemacht  werden,  so  würden  öffentüche 
Mittel  74,7  aller  Ausgaben  für  Kirchenschulen  bezahlen  müssen. 
Aber  in  einem  Lande,  wo  Besteuerung  Repräsentation  bedeutet, 
würde  das  Volk  bald  eine  Stimme  in  der  Schulverwaltung  fordera, 
für  wclclie  es  •^,1  der  Ausgaben  aufbringt.  Das  Schultield  könnte 
auf  zweierlei  Weise  ersetzt  werden:  1)  durch  lokale  Besteuerung, 
2)  durch  Erhöhung  der  Rcgierungszuschüsse.  Würde  der  erste 
Modus  angenommen  werden,  so  würde  die  öffentliche  Meinung  die 
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iurchenschulen  bald  LokrilsrlnilholiördeTi  —  Boards  —  untoi-stellen. 
Wenn  der  zweite  Modus  cingetuhrt  \s  ilrde,  so  würden  Kirrlu  nsi  liulini 
wahrscheinlich  bald  wirkliclic  nutionale  Schulen  nr\\rv  der  Obhut 
und  Leitung  nationaler  Schulbeamten  werden.  Anhimger  der  Kirchen- 
partei  —  churchmen  —  kämpfen  heils  dagegen  an  ,  dafs  die  unt<?r 
Behörden  stehenden  Schulen  —  Board  schools  —  Freischulen  werden 
sollen,  denn  diese  würden  hald  ihren  eignen  Schulen  den  Rang  ab- 
laufen, gerade  wie  die  Freischulen  in  Berlin  alle  Privatelementar- 
schulen, in  welchen  Schulgeld  bezahlt  wurde,  absorbiert  haben. 
Unter  diesen  Umständen  kann  es  nicht  he&eoideiDy  dafs  die  Anhänger 
der  Kirchenpartei  ihr  Gehirn  nach  Gründen  gegen  den  freien  Unter- 
richt zermartern.  Für  sie  bedeutet  er  die  Vernichtung  der  Kirchen- 
Bcbulen,  also  alles  Schlechte,  so  dafs  die  Engländer  nicht  eher  Frei- 
schulen haben  werden ,  als  bis  sie  bereit  sind,  Kirchenschulen  in 
öfientliche  verwandelt  zu  sehen.  Gerade  wie  der  Streit  um  die  Be- 
aufsichtigung des  Unterrichtes  zwischen  Bell  nnd  Lancaster  unter 
dem  Mantel  eines  Privatzankes  geführt  wurde,  so  wird  jetzt  unter 
dem  Deckmantel  der  Eltempflicht  der  Kampf  um  das  Fortbestehen 
der  Sektenherrschaft  über  die  Schule  ansgenmgen.  Am  Ende  wird 
aber  doch  die  Kirche  geschlagen  werden.  Gerade  die  ]HÜtischen 
and  die  meisten  religiösen  Institntionen  mittelalterlichen  Zuschnittes 
haben  eine  nach  der  anderen  der  neueren  nnd  aufgeldMrken  Bildung 
weichen  müssen;  so  mnfs  dies  letzte  Überbleibsel  des  dogmatischen 
Zeitalters  endlich  seinen  VorgSogem  folgen,  und  die  Schulen  Eng- 
lands werden  als  Staaftsinstitntion  ihren  ToUen  Bang  neben  denen 
anderer  Nationen  einnehmen. 

Die  in  England  gewonnene  Erfahrung  endlich  wirft  für  die 
Lander,  die  keine  wohlorganisierten  und  durchaus  wirksamen  Schul- 
systeme haben,  ein  höchst  schfttsbares  Licht  auf  den  wohltbätigen 
Bmflufs,  den  gut  verwaltete  Begierangssuschlisse  —  goTemment 
irants  haben  können.  Als  die  Begienmgszuschlisse  im  Jahre  1839 
begannen,  war  der  Mementarnnterricht,  wo  er  nicht  ganz  vemach- 
läTBigt  daniederlag,  in  den  Händen  unwissender  Abenteurer  oder  von 
EirehenautoritatsB,  denen  zu  einem  wirksamen  System  sowohl  die 
notwendigen  Büttel  als  auch  die  ideellen  Ziele  fehltm.  Seit  der  Zeit 
ist  ein  steter  und  oft  schneller  Fortschritt  gemacht  worden,  so  dafe 
England  unter  den  im  Elementarschulwesen  am  weitesten  vorge- 
aduittenen  Nationen  gehört,  ja  es  whrd  in  10  Jahren  einige  Länder 
fthertr^en,  die  Yor  10  Jahren  ihm  voraus  waren.  »  Wir  werden  am 
ISnde  dieser  Arbeit  find«!,  dafs  die  Beihilfe  der  Begiemng  in  den 
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Vereinigten  Staaten  ebenso  gut  angewendet  werden  künute ,  als  es 
in  Euglaiul  geschehen  ist,  wenngleich  auf  verschiedene  Weise. 

Ohne  bei  den  Ergebnissen  der  englischen  Erfahrung  erläuternd 
zu  verweilen,  köiitieii  wir  jetzt  zu  einer  Betrachtung  der  geschicht- 
lichen Entw  i(  kelung  des  Unterrichtes  in  den  Vereinigten  Staaten 
und  in  Deutschland  übergehen. 


B.  Die  Vereinigten  Staaten. 

Keiiir  ihr  grofsen  Institutionen  Amerikas  ist  verständiich  ohne 
einen  Einblick  in  den  Charakter  der  Menschen,  die  sich  zuerst  in 
Neu-Rncland  niedcrliefsen .  in  die  TTrsachen,  welche  zu  ihrer  Ver- 
breitung führten,  und  die  Bedingungen,  unter  welchen  sie  sich  ent- 
wickelten. —  Um  also  Amerika,  das  ein  Land  voll  scheinbarer 
Widersprüche  ist,  zu  verstehen,  müssen  wir  es  in  seinem  Entstehen 
und  in  seiner  Entwickelung  verfolgen. 

Seit  hundert  Jahren  ist  es  das  Mekka  der  Bedrückten  aller  Na- 
tionen, das  Ideal  jedes  wahren  oder  vorgeblichen  Anhängers  der 
Freiheit.  Obgleich  es  lange  als  leuchtendes  Beispiel  der  wünscheais- 
werteu  Möglichkeit  der  Belbstregierung  des  Volkes  gedient  hat,  er- 
weist  es  sich  jetzt  als  das  einzige  Vorbild,  an  welches  sich  der  eng* 
lische  Konservative  um  Hilfe  wenden  kann,  der  vor  25  Jahren  mit 
seinem  selbstgefälligen  Finger  auf  daszeigte,  was  er  das  fehlgeschlagene 
Ex])erinient  der  amerikanischen  Demokratie  nannte,  um  Rettung  vor 
der  steigenden  Flut  der  englischen  Demokratie  zu  finden.  Ameriksi 
Unabhängigkeitserklämng  verbreitete  die  Lehre,  dafs  alle  Menschen 
frei  und  gleich  geboren  sind;  dennoch  beetand  die  Sklaverei  lange 
an  seinen  Küsten ;  ihre  Begründer  waren  von  einem  tiefen  religiösen 
Geiste  durchdrungen,  der  in  ihrer  jetzigen  Nachkommenschaft  durch- 
aus nicht  erloschen  ist;  dennoch  sind  die  Lehrtti  der  Religion  nnd 
im  allgemeinen  anch  der  Bibel  unter  allgemeiner  Zustimmung  aas 
dem  Sehulzimmer  verbannt.  Wahrscheinlich  besteht  nirgendwo  seleh 
allgemeines  Interesse  für  die  Volksbildung,  als  in  den  Veretnigteo 
Staaten;  dennoch  ist  in  keinem  andern  Lande  die  Sache  der  Er^ 
Ziehung  und  des  Unterrichts  so  Yollständig  der  Ungewissen  Thitigkeit 
individueller  Subjektivität  anbeimgestellt  Solch  ei»  Land  kann  anr 
durch  seine  Geschichte  begriffen  werden.  Wenngleich  es  eine  an- 
genehme Aufgabe  sein  wttrde,  den  oiiganisohen  Verkettungen  aller 
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Entwickclungsphascn  des  amerikanischen  Schulsystems  nachzAigehen, 
so  läfst  es  der  enge  Rahmen  dieser  Schrift  als  ratsam  erscheinen, 
die  Nachforschung  auf  bemessenere  Grenzen  zu  beschränken. 

Nicht  eine  geringe  Zahl  der  Bemühungen  zur  Kolonisation 
Amerikaa  im  16.  Jahrhundert  wurden  von  dem  Verlangen  nach 
Abenteuern  oder  fabelhaftem  Reichtma  angeregt.  Die  reichen  Schätze 
der  geplünderten  Länder  Mexikos  und  Süd-Amerikas ,  welche  die 
spanischen  Galeonen  jährlich  in  ihre  Heimat  brachten,  feuerten  die 
fiinbildungskr&ft  TOn  Abenteurern  aller  Länder  an,  und  nicht  wenige 
Versuche  wurden  gemacht,  die  im  höchsten  Grade  verschieden  an- 
gelegte Gesellschaft  der  Alten  Welt  auf  den  jongfräulichen  Boden 
der  Neuen  Welt  zu  verpflanzen.  Solche  Ideen  und  Zwecke  lagen 
aber  denen  fem,  die  sich  auf  den  unfruchtbaren  Küsten  Neu-Eng- 
lande  niederliefscn.  Der  Mangel  an  religiöser  Freiheit  in  England 
Teranlafste  eine  Schar  frommer  Leute,  ihr  Glück  erst  in  Holüind 
und  darauf  in  der  Neuen  Welt  zu  Tereuchen.  Unter  der  Regierung 
Kaih  hf  später  nach  der  Beetauration  unter  der  Regierung  Karls  II. 
trieben  religiStoe  Verfolgungen  Tausende  von  gleichgesuinten  Leuten, 
der  Schar  von  hundert  su  folgen,  welche  zuerst  in  der  „Mayflower" 
üben  Meer  fuhren.  Nie  zuvor  war  ein  neues  Land  von  solchem 
Hsterial  kolonisiert  worden.  Weder  der  Bitter  noch  der  Vasall,  das 
venärtelte  Kind  des  Eeichtums,  noch  der  elende  Sohn  der  Armut, 
der  Abenteurer  noch  der  Hülsiggänger  fand  unter  diesen  Kolonisten 
einen  Platz.  Nicht  solche  waren  die  wegen  ihres  Glaubens  Irei- 
irillig  in  die  Verbannung  G^enden.  Einige  der  Kolonisten  waren 
Uinner  von  tiefer  Gelehrsamkeit,  alle  beseelte  ein  hohes  Ziel,  alle 
wsren  tielreligiösen  Charakters.  Sie  verwarfen  die  Zeremonien  und 
Bmbleme  der  anglikanischen  Kirche,  sowie  die  Herrschaft  von  Bi- 
sehöfen als  Überbleibsel  des  Papsttums  und  begnfigten  sich  damit, 
dafs  jede  religiöse  Glemeinschaft  das  Becht  hatte,  ihren  eignen  Cha- 
Tskter  zu  bestimmen  und  ihre  eignen  Gesetze  zu  machen.  Zuerst 
war  es  die  Politik  in  der  Neuen  Welt,  alle  diejenigen  aus  der  Kolo- 
nie zu  verbannen,  die  die  Autorität  der  Geistlichen  und  Laien- 
iUtesten  der  Kirche  verwarfen;  aber  wie  ersichtlich  sein  wird,  führte 
der  Charakter  der  Puritaner  und  der  bestimmende  Einflufs  ihrer 
Umgebung  zu  gänzlicher  religiöser  Freiheit  und  vollständiger  Trennung 
TOn  Skche  und  Staat.  Wie  wichtig  es  ist,  den  Charakter  der  Pu* 
ritaner  richtig  zu  beurtdlen^  erhellt,  wenn  man  erwägt,  wie  sie  den 
Gharskter  der  amerikanischen  Zivilisation  beeinflufsten,  Bancroft 
nimmt  an,  dafii  7e      weifsen  Bevölkerung  Nord-Amerikas  von  diesen 
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ersten  Ansiedlern  abstammt.  Weiter  nimmt  man  an,  dafs  der 
jetzigen  Bewohner  von  angelsächsischem  Urspning  smd  M. 

War  auch  politische  Freiheit  nicht  fin«?  Hauptetreben  der  ersten 
Kolonisten,  so  sehen  wir  doch  die  Auswanderer  der  „MayHowef  den 
Grund  zu  jener  Art  politischen  Freiheit  legen ^  welche  spitdom  in 
Amerika  ihre  lu'ichste  Entfaltung  erreicht  hat.  Sie  steülen  gegen- 
seitig eine  Konstitution  auf  zum  Schutz  der  Kolonie  und  zur  Auf- 
rechterhaltang  der  Ordnimg.  Der  erste  Paragraph  derselben  lautet 
wie  folgt: 

„Vertrag  der  „Jklajfiower*'. 

Im  Namen  Gkittes,  Amen;  wir,  deren  Kamen  unterschrieben 
sind,  die  loyalen  Untertiianen  unserer  grofsmSchtigen  SonveräiiB» 
des  Königs  Jakoh,  haben  zur  Ehre  Gbttes  und  des  christücben 
Qlanbens  Förderang  und  des  Ruhmes  unseres  Königs  und  des  Vater- 
landes eine  Seefahrt  unternommen,  um  die  erste  Kolonie  in  dem 
nördlichen  Teile  von  Virginien  ssu  gründen»  und  yereinigen  und  ver 
binden  uns  hiermit  feierlich  und  wechselsweise  Tor  Gh>tt  und  jeglicber 
den  andern»  zu  einer  bürgerlichen  Körperschaft  zu  besserer  Ordnmig 
und  besserem  Bestände  und  zur  Förderung  der  genannten  Zwecke.*' 

Jede  Kolonie  errichtete  sogleich  eine  Kirche  und  eine  Schiüe» 
und  schon  1642,  nur  32  Jahre  nach  der  Landung  der  Pilgrime»  finden 
wir,  dafs  der  „General  Oourt  of  Massachusetts^  einen  Versuch  macht» 
üntemcht  fttr  jedermann  aus  dem  Volke  zu  ermöglichen.  Der 
„Qeneral  Court  der  Massachusetts  Bay  Colony**  schärfte  den  stSdti- 
schen  Behörden  ein,  pflichtgemäfs  darauf  zu  sehen,  dafs  jedes  Kind 
in  ihren  betreffenden  Gerichtsbarkeiten  Unterricht  erhalten  solle. 
Es  wurde  tou  ihnen  gefordert,  dafftr  zu  sorgen,  dafs  keiner  der  Ein- 
wohner so  viel  Barbarei  in  seiner  Familie  dulde,  seine  Sander 
oder  Lehrlinge  ohne  Unterricht  zu  lassen;  vielmehr  solle  er  dieselben 
selbst  oder  durch  andere  dahin  bringen,  dafs  sie  Tollkommen  gut 
englisch  lesen  und  die  Hauptgesetze  kennen  lernten^  bei  einer  QM- 
strafe  von  20  Schillingen  für  jede  Vernachlässigung  der  Art  ^. 

Also  wurde,  um  die  Idee  der  allgemeinen  Erziehung  und  Bildung 
zu  verwirklichen,  in  Neu-England  ein  Versuch  gemacht,  200  Jahre 
früher,  als  man  in  England  sich  das  gleiche  zu  thun  bemühte.  Die 
Erklärung  dieser  Thatsaclie  mufs  auf  diesell)e  (■iru])})e  von  Bedingungen 
zui  ückgefiihrt  werden^  welche  alle  radikalen  Abweichungen  der  Neuen 

*)  YergL  Sobiiidt,  Snt^ld.  der  Pfd.,  Aftikel  Sber  NordniMrika. 
«>  Honoe  lUiin,  lOoh  B^rfc  1819,  B,  a 
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von  der  Alten  Welt  bestimmt  haben  —  der  ernste  religiöse  Cha- 
rakter der  runlaiier,  ihre  einheitliche  gesellschaftliclie  Stellung, 
das  Fehlen  von  Adligen  und  Leibeignen,  die  gleiclimachäiidon 
Wirkungen  gemeinsamer  Ideale,  Zwecke,  Mühsale  und  Gefahren. 
Bai  solchen  Menschen,  unter  solchen  Umständen  würde  die  Au- 
nafame  einer  sozialen  Überlegenheit,  die  nicht  in  der  Sache  lag, 
ebenso  urnuiBrUch  gewesen  sein,  als  die  Kleidung  der  Zivilisation 
bei  den  Wilden  in  Zentral-Afinka.  Hier  wurzelte  der  allgemeine 
Ohankter  der  Sthnlen  Amerikas«  Bs  bat  Jahibimderte  gedaaert. 
bis  die  Welt  gelernt  bat»  religiöse  Freiheit  zu  dalden,  den  Henschen 
ihr  eignes  Gewissen  aazaTertrauen;  die  Idee  yoUkonunener  politischer 
und  sozialer  Freiheit  aller  Mensehen  als  Staatsbürger,  ohne  Bück- 
sicht auf  das,  was  sie  durch  ihre  personlichen  Besdehungen  sn  ihrem 
KSchsien  SMn  kdnnten,  konnte  sich  aber  nur  in  einer  gleichartigen, 
fern  Ton  den  YerbSltnissen  einer  ganz  Tcrschiedenartigen  Gesellschaft 
lebenden  Gemeinschaft  an  gesunder  Wirklichkeit  gestalten. 

Die  Kolonien  Ton  Hassachosets  beschränkten  sich  aber  nicht 
auf  die  Idee  einer  allgemeinen  Bildung,  sondern  gaben  ihrem  Lande 
wenigstens  einen  andern  Gedanken,  der,  wiewohl  langsam,  doch  end- 
lich wie  Sauerteig  das  Ganze  durchsSnert  hat  —  den  der  freien  Er- 
dehiing.  Abgesehen  Yon  der  Idee  der  republikaniscben  Institu- 
tioaen  im  allgemeinen,  ist  keine  Veranstaltnng  vorhanden,  welche  das 
amerikanische  Volk  so  einmütig  für  eine  gerechte  und  segensreiche 
h&lt,  als  die  freie  Volksschule.  Im  Norden,  im  Süden,  Osten  und 
Westen,  in  Stadt  und  Land,  wo  nur  Kinder  sind,  sind  auch  freie 
Schalen.  Die  Acte  Ton  1647,  welche  nicht  nur  für  freien  Elementar- 
unterricht, sondern  auch  £Ür  jeden  guten  weiteren  Unterricht  sorgte, 
fingt  an  wie  folgt: 

„Gesetz  von  1647. 
Da  es  ein  Hauptanschlag  dcB  Satans  ist,  die  Menschen  vom 
Verständnis  der  Schrift  abzuhalten,  indem  er  ihnen  die  Übunp  der 
Sprachen  abrät,  und  zu  dem  Zwecke,  dafs  Gelehrsamkeit  mit  des 
Herrn  Hilfe  nicht  in  den  Gräbern  unserer  Vorfahren  in  Kirche  und 
Staat  begraben  sei,  darum  sei  verordnet,  dafs  jede  Gemeinde,  sobald 
der  Herr  sie  auf  die  Zahl  von  fünfzig  Heimstätten  vermehrt  hat, 
einen  Lehrer  anstellen  soll,  um  alle  Kinder  lesen  zu  lehren,  und 
wenn  eine  Stadt  auf  die  Zahl  von  Hundert  Familien  sich  vormchrt 
hat,  80  sollen  sie  eine  Grammatik-Schule   (Grammar  School)  gründen ; 


*)  Der  Anadmok  QranuMr  Sohool  wird  jttit  in  begronztetem  Sinne  ge* 
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die  Lehrer  an  denselben  müssen  im  stände  sein,  die  Jugend  so  weit 
zu  unterrichten,  dals  sie  zur  Universität  tauglich  sind  '). 

Auf  die  ZuwiderhandiuiiL':  dieser  Gesetze  wurden  den  Städu- 
venvaltungen  Geldstrafen  ank-ili'irt.  Djissellir  tirio  System  dehnte 
sicli  nach  und  nach  auf  die  ;uMlereu  Kolonien  Neu-Englands  aus, 
und  zwar  vor  di  in  Hevoiutionsknege.  Die  Möglichkeit,  aus  Scliul- 
geldern  das  Deii/.it  staatlicher  Fonds  zu  decken,  führte  in  einer  An- 
zahl von  Staaten  dahin,  dafs  Schulgeldzahlung  auferlegt  wurde  ;  aber 
(il)^leich  dieselben  oft  geleistet  wurden,  behielten  die  Schulen  iluen 
aligemeinen  Charakter.  Niemals  wurden  die  Unterriclitsgelder  so 
▼erschicden  von  einander,  dafs  die  Armen  in  eino  Scluile  für  >ich 
zu  gehen  gezwungen  gewesen  wären.  Aber  nie  waren  die  Schul- 
gelder populär.  Hochmütige  Eitern ,  die  zu  arm  waren  um  sie  zu 
bezahlen,  aber  zu  stolz  um  Mildthätigkeit  anzunehmen,  behielten  ihre 
Kinder  zu  Hause  und  unterrichteten  sie  nach  besten  Kräften.  Die 
Berichte  von  New  York  vom  Jahre  1871  zeigten,  dafs  in  diesem 
Jahre  die  Frequenz  der  Landschulen  sich  fast  um  IT^/o  erhöht  hatte 
gegen  die  unter  dem  Schulgeldsystem,  während  die  Bevölkerung  um 
l%%  gewacbsen  war,  und  femer  die  Durchschnittsdauer  des  Schul- 
jahres um  7%  sich  verlängert  haitte.  Ahnliche  Aussagen  wurden 
von  allen  anderen  Staaten  gegeben,  wo  ein  Schulgeldsystem  bestanden 
hatte,  aber  entfernt  worden  war.  In  Connecticut  z.  B.  brachte  die 
Abschaffung  des  Schulgeldsysteras  in  2  Jahren  12  000  Kinder  mehr 
in  die  Schalen,  während  wenig  oder  kein  Zuwachs  der  BevÖlkemng 
zu  Terzeichnen  war  % 

Aber  man  mufs  über  die  hohe  Wertschätzung  des  Wissens 
und  den  ethischen  Wunsch,  die  Bildung  in  das  Bereich  jeden 
Kindes  zu  bringen,  der  das  amerikanische  Volk  immer  beseelt 
hat,  hinaussehen,  um  die  Popularität  und  UniTersalität  der 
Schulen  in  den  Vereinigten  Staaten  vollständig  zu  verstehen.  Die 
menschliche  Selbstsucht  und  Begierde  sind  oft  stärker  als  ethische 
Impulse,  und  wenn  nicht  eine  mächtige,  zu  Grunde  liegende  Über- 
zeugung TOn  der  Notwendigkeit  dieser  Ifafsnahmen  ?orhanden  ware^ 
so  würde  der  Betchtum  sich  nicht  freiwillig  so  schwer  belasten,  um 
eine  Institution  aufrecht  zu  erhalten,  die  er  an  und  für  sich  ent- 

braucht;  er  bezeichnet  nur  den  höhnrcn  Grat!  von  Eldmentaivclialeii,  die  im  atl« 
gemeinen  Kinder  von  10  Iiis  14  Jahren  entliulton. 

')  Zur  Vergleichimg  mit  Luther  siehe  Schmidts  Encyklopäcüe  der  Pädagogik 
p.  267. 

•)  ComiMtMat  Baport  1871,  p.  Ifl. 
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behrcn  könnte.  Washington  sprach  den  Grundsatz  aus,  dafs  die 
zweifache  unerläfsliche  Gewähr  für  republikanische  Institutionen  „die 
Tugend  und  die  Tntolligenz"  des  Volkes  sei.  —  n^in  unwissendes 
Volk  kann  regiert  werden,  aber  nur  ein  gebildetes  Volk  kann  sich 
selbst  regieren."  Üiese  Prinzipien  sind  von  jedem  Staatsmann,  den 
Amerika  hervorgebracht  hat,  wiederholt  unfl  weiter  ausgeführt  worden; 
sie  kehren  fortwährend  in  öffentlichen  uud  privaten  Reden,  in  der 
Presse  uud  auf  der  Kanzel  wieder,  bis  sie  unauflöslich  in  das  Be- 
wufstsein  des  amerikanischen  Volkes  ubergegangen  sind  und  die  un- 
antastbare Grundlage  der  staatlichen  Erhaltnnfr  und  Beaufsichtigung 
des  Unterrichts  bilden.  Der  Unterrichtscommissiüner  von  Ohio  sagt: 
„Unser  Freischulsystem  ist  auf  diesem  Prinzip  erbaut,  nämlicli,  dals 
die  einzige  sichere  Basis  der  allgemeinen  Freiheit  allgemeine  Bildung 
ist:  ihr  ganzer  Umfang,  ihr  Kostenautwand  werden  durch  deu  Grund 
gerechtfertigt,  dafs  die  höchste  Sicherheit  des  Staates  und  die  Wohl- 
fahrt der  Gesellschaft  von  der  allgemeinen  Verbreitung  der  Bildung 
und  Tugend,  deu  Prüchten  der  Erziehung  abhängen.  Um  dem 
dringenden  Bedürfnis  der  freien  Regierung  entgegenzukuuimen,  stehen 
die  TLüren  der  freien  Schulen  weit  offen" 

Der  englische  Bischof  Fräser  sagt  in  seinem  Bericht  über  ameri- 
kanische Schulen:  „Es  ist  fast  übertiüssig  zu  bemerken,  dafs  der 
Übelstand  einer  ungebildeten  niederen  Klasse  in  einem  Lande  un- 
endlich bedenklicher  ist,  wo  durch  allgemeines  oder  fast  allgemeines 
Stimmrecht  die  politische  Macht  in  den  Händen  der  Massen  liegt, 
als  da,  wo,  wie  hei  uns,  das  ZvMnimeiiwirken  der  Wahlmaimer  und 
die  Tendenz  der  öffentlichen  Meinong  die  Theorie  des  Fortschrittes 
unter  der  Jjeitang  einer  gehildeten  Minorität  anfrecht  erhalten.  Und 
inr  sogar  fohlen,  dafs  es  gesellschafUich  nicht  sicher  ist,  eine  Klasse, 
die  ohne  politische  Macht  ist,  in  Unwissenheit  zu  lassen.  Daher  kann 
man  leicht  begreifen,  wie  die  Amerikaner  nnahlässig  über  die  Sache 
nachdenken,  wie  sehr  ihnen  dieselhe  am  Herzen  liegt**  *). 

Biese  Worte  worden  Tor  80  Jahren  geschrieben.  Seit  dieser 
Zeit  haben  die  freien  Schulen  der  Yereinigten  Staaten  mit  dem  nn- 
gehenren  materiellen  Fortschritt  in  dem  Lande  mehr  als  Schritt 
gehalten.  Mit  B^geisterang  sind  sie  in  den  sildlichen  Staaten  an- 
genommen worden,  welchen  sie  Tor  dieser  Zeit  als  eine  mit  dem 


»)  Ohio  Report,  1866,  p.  39. 
Buhop  TrMor,  Beport  on  tlie  Goramon  flohool  Syitem  of  the  Dnitod 
8Mm,  p.  41. 

IV.  4  sei  4 
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Sklavensystem  durchaus  nicht  in  Einklang  stehende  Einrichtung  der 
Nordstaaten  bekannt  waren  und  wo  sie  sich  nicht  nur  für  die  Weifsen, 
sondern  auch  für  starke  Prozente  der  schwarzen  Bevölkerung  als 
segensreiche  ünterrichtsanstalten  von  Erfolg  erweisen.  In  England 
hat  die  „gebildete  Minorität''  nicht  länger  onaiiischränkte  Macht, 
sondern  das  Stimmrecht  ist  fast  allgemein  geworden«  Der  englische 
EonserratiTe  fürchtet  nicht  mehr  wie  vor  50  Jahren^  das  Volk  n 
bilden,  sondern  nimmt  mit  ganzer  Seele  teil  an  der  Aufgabe^  seine 
„Herren"  zu  erziehen.  —  Allgomeine  Erziehung  bedeutet  jedoch 
nicht  nothwendigerweiae  freie  Erziehung.  Der  Staat  kann  die  Auf- 
sicht des  SclmlwesenR  übernehmen,  aber  doch  die  Zahlung  des  Schul- 
geldes von  den  Eltern  fordern.  Zur  Erläuterung  dieses  Q-egenskandes 
müssen  wir  eine  andere  Gruppe  von  Bedingungen  in  Erwägung  aehsn. 
Der  Scliulzwang,  wie  er  in  den  monarchischen  Staaten  mit  zentrali- 
sierter Begierung  in  Europa  ansgeftthrt  wird,  hat  trotz  mehrfacher 
Versuche  in  den  Vereinigten  Staaten  keinen  beträchtlichen  Eflolg 
eneielt. 

Die  Leitung  der  Schulen  ist  in  jenem  Lande  ganz  desenkali- 
siert  Obgleich  genug  Interesse  fUr  die  Sache  vorbanden  vrar,  um 
Zwangsgesetze  au&ustellen,  so  haben  auüser  den  grotsen  Städten 
wenige  C^meinden  die  Überzeugung  ihrer  Notwendigkeit  und  BsAp 
samkeit  gewonnen,  um  sie  emstlich  zu  fordern.  Sine  zweite  greise 
Schwierigkeit  erwächst  daraus,  dafs  die  neue  Bewohnerschaft  in 
ackerbauenden  Distrikten  zu  sehr  verstreut  ist.   In  Deutschland 
zum  Beispiel  wohnen  die  Landleute  in  Dörfern  und  haben  Schulen, 
Behörden  und  Polizei  dicht  bei  der  Hand.  In  Amerika  sind  die 
Farmer  Aber  die  ganze  Fläche  des  Landes  verstreut»  jeder  wohnt  in 
seinem  eignen  Hause  auf  seiner  eignen  Besitzung.    Ln  Sommer 
arbeiten  die  älteren  Kinder  zu  Hause,  besuchen  aber  gewöhnlich  im 
Winter  die  abgelegene  Disteiktsschnle.  Der  reiche  und  der  wohl« 
habende  Farmer  wUrde  jedem  Versuche,  seine  Knaben  zur  Schule 
zu  zwingen ;  sich  unwillig  vridersetzen ,  während  er  sie  zu  Hanse 
braucht.  Wäre  irgend  ein  Schulbeamter  ktthn  genug  ihn  zu  ver- 
klagen, so  wärde  er  seine  Stellung  bei  der  nächsten  Wahl  ver- 
lieren. Wozu  der  reiche  Mann  sich  nicht  zwingen  lä&t,  das  wird 
sich  der  arme  kanm  gefallen  lassen.   Hehr  alz  SO  Staaton  der 
Amerikanischen  Union  haben  dies  Experiment  versucht,  alle  haben 
dieselbe  fir&hrung  gemacht.    Mit  einem  tiefen  Bewufstsein  der 
Notwendigkeit  der  Volksbildung  zur  Erhaltung  der  republikanischen 
Freiheit  auf  der  einen  Seite  und  der  praktischen  Unmöglichkeit  des 
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Sdrahwaoges  auf  der  andern  gab  es  keine  andere  Lösung  des  Eon* 
flikteSy  als  die  Freiheit  des  Unterrichtes, 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  nachzuweisen,  wie  edelmütig  das  Volk 
letner  Aufgabe  nch  entledigt  hat,  wie  reichlich  es  seine  Sch&tse  sum 
sUgemeinen  Besten  ao^ethan  hat.  Darznl^n  ist  die  Beziehung 
der  allgemeinen  Begienmg  zn  der  in  den  einzelnen  Staaten,  und  die 
der  einzelnen  Staaten  zu  den  Terschiedenen  Gemeinwesen,  die  sie  im 
Bereich  des  Unterrichtes  in  sich  begreifen,  ebenso  wie  die  Verteilung 
der  Verpflichtung  des  Kostenaufwandes  für  denselben. 

Die  moderne  Idee  des  Staates  ist  konstitutionelle  Sdbstregierung, 
dieser  Toraus  ging  die  der  absoluten  Monarchie. 

In  Europa  glimmte  dieser  neue  Weltgeist  unter  der  bedrücken- 
den Wucht  bestehender  Institutionen^  bis  er  Kraft  genug  gewonnen 
batfee,  in  der  französischen  Revolution  hervorzubrechen,  die  Napo- 
leonischen Kriege  möglich  zu  machen  und  die  Revolutionen  von 
1830  und  1848  hervorzubringen.  Aber  was  in  Europa  nur  durch 
die  Gewaltthat  der  Revolution  verwirklicht  werden  konnte,  wuchs  in 
Amerika  ebenso  beständig  und  ungestört  empor  als  seine  Wälder. 
Alle  Bedingungen  wiiren  günstig  dazu,  Gleichartigkeit  der  Bevölkerung, 
das  Nichtvorhandensein  bestimmender  Eintliisse  von  abnorm  ent- 
wickelten Institutionen,  die  Notwendigkeit  der  persönlichen  Unab- 
hängigkeit zur  Fristung  des  Daseins.  Da  die  Kolonien  keine  innigen 
Beziehungen  zu  der  heimatlichen  Regierung  in  der  Alten  "Welt  hatten, 
noch  untereinander  aufscr  vorübergehend  in  Zeiten  grofser  und  ge- 
meinsamer Gefahr  in  Verbindung  standen,  so  errangen  sie  sich  jede 
ein  unablütngiges  Leben  und  ebensolchen  Charakter,  Durch  be- 
stäüdigeu  Kampf  gegen  eine  rauhe  und  unbezwungene  Natur  und 
eine  noch  unzähmbarere  ursprüngliche  Bevölkerung  wurdtu  sie 
dazu  geschult,  sich  auf  sich  selbst  zu  verlassen.  Jeder  Einzelne 
fühlte,  «Infs  ssciTie  und  die  allgemeine  Sicherheit  von  der  Entschlossen- 
iif'it  seines  (jreistes,  der  Siclierlieit  seines  Augps,  der  Kraft  seiner 
Hand  abhing.  Es  ist  also  nicht  zu  verwundern ,  wenn  solche 
Mensrhen  im  entscheidenden  Augenblick  jede  Versuchung  uieder- 
Iviiinplten,  die  verbrauchten  Institutionen  der  Alten  Welt,  die  Gefahr 
politischer  Unterdrückung,  welche  monarchische  oder  bUreaukratische 
Rogierungsformen  einschliefsen ,  die  künstliche  soziale ,  durch  die 
vom  Staate  verliehenen  Titel  und  Standesvorrechtc  in  die  Neue  Welt 
zu  vfrptlanzen.  Auch  kann  es  nicht  seltsam  erscheinen,  dafs  nach 
emem  vergeblichen  6  Jahre  langen  Versuch,  unter  den  Artikeln  der 
Verbrüderung  eine  Nation  zu  bilden,  in  welcher  jeder  Staat  praktisch 
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seine  Souveräniriit  hcwalirtr,  der  allgemeinen  Rec^pnirtcr  nur  die 
souveränen  Reclite  eingoi  uimt  wurden,  die  zum  weiti  ic  n  uationaleL 
Fortleben  als  unerläfslich  erachtet  wurden.    Die  Autsiclit  über  die 
nationale  Erziehung  würde  natürlich  nicht  als  eins  jener  zur  poli- 
tischen Einheit  unbeilino:!  nötigen  Dinge   ancresehen   wei  lt  n  So 
kam  68,  dafa  die  Erziehung  nicht  der  nationalen  Regierung,  soudem 
den  verschiedenen  Staaten   vorbehalten   wurde.     Die  Ungeheuern 
Schwierigkelten,  auf  welche  ein  Schema  zu  nationaler  Beaufsichti- 
gung der  Schulen  gestofsen  sein  würde,  so  wie  die  durch  die  An- 
siedelungen in  dem  weiten  Lande  erwachsenden  örtlichen  Schwierig- 
keiten, der  kümj)lizierte,  ausgedehnte  und  kostspielige  Regierungs- 
apparat, der  erforderlich  gewesen  sein  würde,  solch  einen  Plan  zur 
Ausführung  zu  bringen,  luiben  bisher  jeden  ernstlichen  Versuch 
eines  nationalen  Unterrichtssystems  verhindert.     Da  die  Landes- 
regierung aber  weite  Strecken  unbewohnten  Landes  besitzt,  und  dt 
sie  von  der  dringenden  Notwendigkeit  der  Volksbildung  in  einem 
republikanischen  Lande  überzeugt  ist,  reservierte  sie  grofse  Strecken 
Landes  zur  Beihilfe  der  Volkserziehung  in  den  Terscliiedeneii  Stair 
ten.  Diejenigen  Staaten,  welche  innerlialb  iknat  Ghrensen  htm  dem 
Gemeinwesen  gehöriges  Land  mehr  hatten,  bekamen  im  VerhUtait 
zu  Ihrer  Kopfeahl  Vertreter  im  Kongreb  das  Anredit  auf  eise 
gewisse  Strecke  solcher  LSndereien  in  anderen  Staaten  vnd  Tsfri* 
tonen.  Die  folgende  Tabelle  gibt  eine  Übersicht  der  für  die  Volk»* 
schulen  ansgeworfsnen  Kapitalien  in  Terschiedenen  der  wichtigsrea 
Staaten  der  Union  nnd  der  Prosente  des  ans  ihnen  erwachseoea 
Einkommens  im  Jahre  1683: 

ProMiite  der  gsmtii 
Bflifig  d.  Fonds    Bohnlkoslen  U8S 


1.  Kalifornien 

£ 

2  289  400 

2.  Connecticut 

n 

1  997  549 

5,7 

3.  Illinois 

9 

9  372  764 

7,4 

4.  Kansas 

n 

»)2  600  000 

10,6 

5.  Massachusets 

n 

2  711000 

2,37 

6.  Nevada 

f» 

564  000 

28,19 

7.  New  Jersey 

n 

«)  1  667  400 

4,67 

8.  New  York 

n 

3  247  000 

1.57 

9.  Ohio 

n 

«)4173  800 

2,89 

10.  West  Virginia 

n 

509  305 

2,99 

>)  Abgeeofaitster  Betrag  evwtuell  £  18600000. 

*)  abgeeeliitit 
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Dieselbe  Gruppe  von  Ursachen,  die  ein  zentralisiertes  Unter- 
richtssystem  vcrhinclorten.  vereitelte  auch  die  Zentralisation  in  dem 
einzelnen  Staate.  Wie  wir  in  den  Massachusetts  Acts  von  1642 
sehen .  waren  die  Gemeindevorsteher  angewiesen ,  die  Schulen  in 
ihrem  Bezirke  zu  überwachen,  so  (\nh  die  Leitung  von  ünterrichts- 
anstalten  mit  der  Lokal -Verwaltiin;;  zusriuiiiif^nfiel.  Wie  wir  gesehen 
haben,  ist  die  vorherrschende  Idee  der  amenkanischeu  Politik  die 
der  lokalen  Seibätregierung  gewesen,  und  zwar  in  allen  Dingen,  die 
zum  nationalen  oder  staatspolitischen  Bestehen  nicht  unmittelbar 
notwendij^  waren;  so  ist  die  Idee  in  bezug  auf  die  Schulen  die  der 
Iiükalaulsicht  gewesen.  Die  wegbahnende  oder  mehr  oder  weniger 
isolierte  Existenz  der  verschiedenen  Gemeinden  mit  ihren  höchst 
verschiedenen  Bedilrfiiissen  hat  eine  zentralisierte  Staatsleitimg  des 
Unterrichtswesens  nicht  wünschenswert  erscheinen  lassen,  gerade  wie 
dieselben  Bedin^rungen  die  natiüiialc  Beaufsichtigung  des  Unter- 
richts zu  eiücr  praktischen  Unmöglichkeit  gemacht  haben.  —  Diü 
Systeme  der  verschiedenen  Staaten  weichen,  obwohl  nur  in  kleinen 
Einzelheiten,  beträchtlich'  voneinander  ab;  alle  aber  durchdringt 
die  eine  Idee  —  lokale  Erhaltung  und  lokale  (Leitung)  Beaufsichtigung. 

In  des  Verfassers  HeimaA-Staate,  IDinois,  zum  Beispiel  bringen 
die  Gteeind«!  75,5  der  m  Erhaltung  der  Schulen  nötigen  (Fel- 
der durch  freiifillige  Beeienerimg  auf  nnd  haben  beinahe  die  gäns- 
liche Leitung  der  Schulen.  Die  einzigen  Anforderungen,  welche  der 
Staat  an  die  Gtoeinden  als  Bedingung  des  zu  erhaltenden  Zu- 
achusaes  itellt>  flind,  dafe  die  Schule  6  Monate  w&brend  des  Jahres 
gehalten  und  dafs  der  Lehrer  Ton  einem  Lokalschulinapektor  mit 
einem  Fihigkeitsseugms  Tcrsehen  werde;  der  letztere  wird  jedoch 
von  dem  Volke  erwiUilt  und  iat  wegen  der  Bei&higiing  zu  seinem 
Amte  keiner  Prüfung  unterworfen. 

Die  ünzuUinglicbkeit  dieses  fast  rein  demokratischen  Verfahrens^ 
den  Bedürfnissen  einer  komplizierten  ZiTilimtion  zu  begegnen^  samt 
den  höchst  wirksamen  Mitteln,  eine  Änderung  des  Systems  herbei- 
zaflihren,  mufs  auf  den  späteren  und  mehr  theoretiachen  Teil  dieser 
Diskussion  verwleaen  werden. 


C*  Deatsclilaud. 

Ein  kurzer  Überblick  auf  einige  der  Hauptentwickelungsstnfen 
der  deutschen  Bildung  ist  alles,  was  für  diese  Arbeit  nötig  ist 
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Wir  haben  gesehen,  wie  in  Engliind  die  Elementarschulen  deo 
Händen  der  Geistlichkeit  oder  sich  selbst  überlassen  blieben.  Seine 
isolierte  geographische  Lage  und  eine  aristokratische  Regierung 
machten  den  Staat  verhältnismäfsig  gleichgültig  gegen  die  intellek- 
iuelh  Bildung  der  niederen  Klassen,  soweit  seine  Sicherheit  iu  Be- 
tracht kuiii.   In  Amerika,  wie  wir  gesehen  haben,  wurde  das  Problem 
der  Volkvsbildung  durcli  das  Nichtvorhandensein  der  niedrigsten  wie 
der  höchsten  Klassen  der  Gesellbchaft  vereiiiiacht.    Weiter  haben 
wir  gesehen,  wie  durch  den  Trieb  der  Selbsterhaltuug  gegen  die 
Gefahr  inneren  Verfalles,  die  der  Selbstrogierung  innewohnt,  das 
Gefühl  für  allgemeine  Erziehung  gekräftigt  wurde.   In  Deutschland 
aber  und  besonders  in  dem  an  seiner  Spitze  stehenden  Staate 
Preofsen  tiai  sieh  die  Entwiokelimg  ganz  anders  gestaltet  Hitr 
waren  die  unteren  Klassen  sehr  zaiilreichy  sehr  nnwiaaend  nnd  hilf* 
los.  Diesen  den  Segen  der  Bildung  angeddhen  xn  lassen,  eiibrdsrta 
sowohl  mächtige  Antriebe  ab  nm&ssende  Mittel.  —  Zur  Zeit  das 
Dreifsigl&hrigen  Krieges  war  die  Unabhingigkeit  der  Ffirsten  imd 
Stände  und  das  Bestehen  des  Protestantismus  so  eng  miteinander 
verbunden,  dafs  die  Zerstörung  auf  der  einen  Seite  die  der  andern 
nach  sich  gezogen  haben  würde.  Es  war  ein  innerlicher  Gegensatz, 
dafs  ein  nach  Abstammung,  geographischer  Lage,  Sprache  und  Ge- 
danken ein  Ghmzes  bildende  Land  in  eine  grolse  Zahl  kleiner  nn- 
abhängiger  Staaten  xerspalten  war.  Der  Widerspruch  muTste  sich 
unausbleiblich  lösen  durch  die  Vereinigung  der  natürlich  zusammen- 
gehörigen Teile.  Es  ist  aber  augenscheinlich,  da&  dieses  höchst 
wünschenswerte  Ziel  nur  durch  die  Übermacht  einer  der  einseben 
Nationalitäten  errdcht  werden  konnte.  Dies  erklärt,  warum  ein 
Kampf  ums  Dasein  eintrat.  Irgend  einer  der  kleinen  Staaten  konnte 
von  einem  machtigeren  Nachbar  verschhickt  werden.   Wie  bekannt^ 
führte  Preufsen  den  Kampf,  der  sich  zuerst  zum  Widerstand  gegw 
die  Herrschaft  Österreichs  über  die  deutschen  Staaten  gestaltete, 
<1  irch.   Auf  dem  von  seinen  Vorfahren  gelegten  Grunde  konnte 
Friedrich  der  Grofse  die  Selbständigkeit  des  iireufsischen  Staates 
gegen  die  vereinigte  Macht  YOn  Osterreich,  Frankreich  und  Rulaland 
vertheidigen.   Bis  zu  einem  gewissen  Grade  hatten  seine  Vorgänger 
auf  dem  Throne  eingesehen,  wie  wichtig  für  den  Staat  die  Intelli- 
genz ist,  die  Bildung  einem  Volke  verleiht,  und  einigerraafsen 
für  die  Ausbreitung  derselben  gesorgt.    Diesem  unvergleichlichen 
Könige  aber  war  es  vorbehalten ,  ihren  vollen  Wert  zu  würdigen 
und  den  Grund  zu  der  allgemeinen  Bildung  zu  legen,  welche  Preufsen 
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fähig  gemacht  hat,  Deatscbland  von  der  österreichischen  Herrschaft 
sa  befrden  und  die  deutsche  Einigkeit  herbeizuführen,  die  so  glühend 
enelmt  worden  war.  Ein  ähnlicher  Trieb  der  Selbsterhaltong  ver- 
aiüaftte  die  anderen  deutschen  Staaten,  zur  Bildung  des  Volkes 
ihnliehe  Mafsregeln  za  ergreifen. 

Die  allgemeine  Bildung  entstand  also  in  Deutschland  nicht  wie 
in  den  Vereinigten  Staaten  als  eine  innere,  sondern  als  pinn  jinfperc 
Notwendigkeit.  Der  Staiit  bedurfte  der  Intelligenz,  um  seine  An- 
gelegenheiten zu  führen,  die  Armee  bedurfte  der  Intelligenz,  um  ihre 
Schwerter  zu  schwingen  und  ihre  Kanonen  ins  Feld  zu  führen.  Dies 
alles  konnte  nui"  durch  die  Bildung  des  ganzen  Volkes  erreicht  werden. 
Bas  Motiv  also,  welches  die  Idee  der  allgemeinen  Bildung  ins  Leben 
rief,  war.  den  Staat  vor  äufseren  Gefahren  zu  schützen.  Die  Mittel 
dazu  zu  verstehen,  brauchen  wir  nur  die  Zeit  Friedrichs  des  Grofsen 
uüd  seiner  unmittelbaren  Vorgaiigtjr  zu  betrachten.  —  Jenes  waren 
die  Tage,  wo  der  Wille  des  Könif^s  wenn  auch  nicht  als  das  em/igo, 
doch  als  das  höchste  Gesetz  des  Landes  galt.  Obgleich  Friedrich 
vieles  zur  Freiheit  des  Volkes  Wesentliche,  wie  Rede-  und  Prefs- 
freiheit,  gewährte,  so  leitete  er  doch  persönlich  die  ganze  Verwaltung 
der  Zivil-  und  Militärangelegenheiten.  Er  sagte:  Mein  Volk  und 
ich  haben  einen  Vertrag  geschlossen,  der  uns  beide  sn&ieden  stellt ; 
meme  Unterthanen  sollen  sagen  was  sie  wollen,  und  ich  werde  thun 
was  ich  wilL  Am  Ende  des  Siebenjährigen  Krieges  erklärte  er,  die 
Volkseniebung  sei  die  Sache  des  Staates,  und  beauftragte  Franckes 
Schüler,  Hecker,  ein  allgemeines  TTntorrichtssjstom  anfsastellen, 
welches  er  in  Ausführung  brachte. 

Dieses  System,  das  die  Idee  von  den  berufsmäfsig  ausgebildeten 
Lehrern  und  die  des  Schulzwanges  verwirklichte,  bildete  die  Grund- 
lage des  glänzenden  Erfolges  in  der  Volksbildung,  den  Preufsen  in 
dem  gegenwärtigen  Jahrhundert  erzielt  hat.  Als  nach  dem  Napoleo- 
nischcn  Kriege  ernste  Anstrengungen  gemacht  \\'urden,  um  den  Schul- 
zwaDg  noch  vollständiger  einzuführen,  waren  alle  Bedingungen  zum 
Gelingen  des  Unternehmens  günstig  —  eine  gänzlich  zentralisierte 
Äegieruiig,  die  bis  in  jedes  Dorf  des  Landes  hineinreichte,  em  :in 
unbedingten  Gehorsam  gewöhntes  Volk,  und  vielleicht  das  wichtigste 
Ton  allem,  ein  jenes  begünstigendes  geographisches  Verhältnis  der 
Bevölkerung.  Die  Thatsache,  dafs  alle  deutschen  Bauern  in  Dörfern 
^  einander  leben,  wo  sie  leicht  die  Schule  erreichen  und  von  den 
bürgerlichen  Behörden  lei^t  eneicbt  werden  können,  hat  unzweifel- 
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haft  den  endUchen  durchscBlagendeii  Erfolg  deB  Schulzwanggesetses 
aufserordentlich  b^ttnstigt 

Dies  Moment  Bchemt  der  «merikuuflche  Gesetzgeber  nkenutlioli 
in  Erwägung  gesogen  zn  baben;  die  Tbatsacbe,  dab  die  LandboTol- 
kemng  in  Amerilca  weit  Aber  das  ganze  Laad  Terstreut  ist,  wird  aber 
nocb  auf  lange  Zeit  die  bestgemeinten  Bemühungen,  den  Scholswuig 
in  jenem  Lande  einzofübren,  vereiteln. 

Es  ist  nacligewiesen  worden,  dafs  die  freie  Schule  für  Amerika 
sich  als  eine  logische  Notwendigkeit  ergab  und  aus  der  Notwendig- 
keit der  allgemeinen  Bildung  und  der  praktischen  Unmöglichkeit, 
dieselbe  zu  erzwingen,  hervorging;  dafs  sie  in  England,  wie  eifrig  sie 
auch  befürwortet  wurde,  nur  zu  bald  entweder  zur  Vernichtung  oder 
staatlichen  Erhaltung  der  Kirchenschulen  führen  würde.  In  Deutsch- 
land jedoch  liegt  die  Sache  anders.  Wohl  ist  allgemeine  Volksbildung 
als  für  den  Schutz  des  Staates  nöti^  erkannt  worden ;  zu  gleicher  Zeit 
hat  die  Lage  der  Dinge  es  ermöglicht,  dieselbe  durch  den  Schulzwang 
zu  erreichen,  so  dafs,  obgleich  die  Idee  der  freien  Schule  dem  deutschen 
Schulgesetz  durchaus  nicht  fremd  ist,  dieselbe  nur  in  Nassau,  Schleswig- 
Holstein,  in  Anhalt  und  der  Stadt  Berlin  zu  finden  ist.  Andere 
Ursachen  haben  die  direkte  Rr^nhliing  des  Schulgeldes  von  Seiten 
der  Eltern  auf  die  Dauer  bewirkt.  Die  preufsischen  Gesetze  über 
diesen  Gegenstand  lauten  wie  folgt: 

Artikel  25  der  Verfassungs-Urkunde  vom  31.  Januar  1850: 

In  der  öfifeutlichen  Volksschule  wird  der  Untjßrricht  unentgeltlich 
erteilt, 

und  diifs  hicrdnrch  nicht  etwas  Neues  angeordnet  war,  er- 
hellt aus  tolgeiideri  Paragraphen  des  Allgememeu  liandrecbts 
Theil  II  Titel  12: 
§  29.    Wo  keine  Stiftungen  für  die  gemeinen  Schulen  vorhanden 
sind,  liegt  die  Unterhaltung  der  Lehrer  den  sämmtlichen  Hausvätern 
des  Ortes,  ohne  Unterschied,  ob  sie  Kinder  haben  oder  nicht  und 
ohne  Unterschied  des  Glaubensbekenntnisses  ob. 

§  31.  Die  Betrüge,  sie  bestehen  nun  in  Gelde  oder  Naturalien, 
müssen  unter  die  Hausväter  nach  Verhältnis  ihrer  Besitzungen  und 
Nalii  ungen  billig  verteilt  und  von  der  Gerichtsobrigkeit  ausgeschriebea 
werden. 

§  32.  Gegen  Erlegung  dieser  Beiträge  sind  alsdann  die  Kinder 
der  Kontribuenten  von  Entrichtung  des  Schulgeldes  füi  immer  frei. 

Trotz  der  oflfenen  Erklärungen  des  Gesetzes  ist  jedoch  die  Sitte. 
Scbulgdder  XU  erheben,  in  Preufsen  nie  unterlassen  worden,  aus- 
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genommen  in  Berlin,  obgleich  jeder  Gemeindeverwaltung  gestattet 
ist,  freie  Schulen  zu  haben.  Die  Bedeutsamkeit  dieser  Einnahme- 
quelle und  das  allgemeine  GefBhl  der  direkten  Eltonpflieht  der  Er- 
siehung der  Kinder  haben  ohne  Zweifel  zur  Fortsetsang  des  Schul- 
geldes geführt.  Die  Frage,  ob  diese  hergebrachte  Sitte  aufzugeben  sei, 
wird  sich  nach  der  Gerechtigkeit  und  Ausf&hrharkeit  derselben  richten. 

Betrachtet  man  also  den  Ursprung  und  ursprfinglichen  Zweck 
der  Volksschulen,  so  erscheint  es  nur  geeignet,  wenn  sie  nach  vielen 
Seiten  ihrer  Verwaltung  unter  der  Aufsieht  des  Staates  selbst  bleiben. 
Kachdem  derselbe  früher  die  ganze  Bestimmung  über  die  Volks- 
schulen in  den  HAnden  hatte,  hat  er  weise  den  GtemeindeTerwaltungen 
nur  die  änfseren  Verwaltungspunkte  Überlassen,  die  ohne  grofse  Ge- 
fahr für  die  Wirksamkeit  der  Schulen  ausgeführt  werden  können, 
und  hat  sich  die  Gebiete  der  inneren  Verwaltung  vorbehalten,  welche 
zu  wichtig  sind,  als  dafs  sie  der  lokalen  Subjektivität  überlassen 
werden  konnten,  sowie  die  Prüfung  und  Anstelluiig  von  Lehrern, 
ihre  Amtieruug,  die  Aufrtellung  des  Stundenplanes  u.  s.  w. 

Ohne  der  wohlbekannten  Entwickelung  der  deutschen  Volks- 
bildung genauer  zu  folgen,  können  wir  wohl  sogleich  zu  dem  mehr 
theoretischen  Teil  dieser  Abhandlung  übergehen. 
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Verteilung  der  Verantwortlichkeit  für  die  Erhaltung  der  Schulen 
1)  zwisehen  Volk  und  Eltern,  und  2)  zwisehen  Staat  und 

Gemeinde. 


A.  Eltern  und  Gemeinwesen. 

Die  leitenden  Prinzipien  für  die  Yerteilang  der  Verantwortlich- 
keit zu  der  Beetreitnng  des  tTnterricbte  zwischen  £9tem  und  Ge- 
meinwesen unterscheiden  sich  Toneinander  nach  den  Terschiedenen 
Ausgangspunkten,  Yon  denen  aus  man  vorgehen  kann.  Diese  zer- 
fallen nothwendigerweise  in  drei  Kategorien« 

1.  Die  Erziehung  allein  die  Sache  des  Staates. 
Dies  ergibt  sich  aus  der  alten  pülitisclien  Äiisicht,  nach  welcher 

der  Bürger  nur  um  des  Staates  willen  existiert.  Diese  Ansicht  £and 
ihre  höchste  praktische  Verwirklichung  in  dem  alten  Sparta  und  ihre 
höchste  theoretische  Darlegung  in  Plates  «Republik^.  Das  Kind 
wurde  der  Sorge  und  Aufsicht  der  Eltern  ganz  entrückt,  da  es 
Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  Unterricht  vom  Staate  allein 
erhielt. 

2.  Die  Erziehung  niclit  die  Sache  des  Staates. 

Diese  Ansicht  ist  eine  logische  Folge  der  Autt:iv;sung  des  Staates, 
nach  welcher  die  einzige  Funktion  des  St:tnt(  s  der  polizeiliche  Schutz 
seiner  Bürger  ist.  Freilich  kann  die  Erziehung  durch  private  Wolil- 
th"tigleit  oder  die  der  Kirche  besorgt,  oder  um  des  privaten  Ge- 
winnes willen  gesetzlich  betrieben  werden,  aber  die  laissez  fairo 
Politik  verbietet  die  staatliche  Beaufsichtigung  oder  Dazwischen- 
kunft.  Derartig  ist  der  Zustand  der  Dinge  in  England  bis  zu  der 
jüngsten  Zeit  gewesen. 
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3.  Die  Erziehung  die  Yereinigte  Sache  der  Eltern 

und  des  Staates. 

Diese  A^nsicht  ist  einerseits  das  Resultat  der  modernen  Idee 
von  der  fiuidamentalen  Notwendigkeit  des  Familienlebens^  und  ander- 
idtB  der  ethischen  und  politischen  Pflichten  des  Staates  auf  der 
indenu  Die  Beziehung  ist  jetzt  unter  den  modernen  Begriffen  der 
Rechte  und  Pflichten  des  IndiTiduums  für  die  innere  Gmndheit 
des  Staates  so  wichtig  geworden,  dafs  sie  nicht  länger  ohne  Gefahr 
der  religiösen  oder  privaten  Fürsorge  flherlassen  werd^  kann,  wäh- 
reod}  wie  wir  gesehen  haben,  der  Schutz  des  Staates  gegen  äufsere 
Qeiahren  in  den  meisten  europäischen  Staaten'  die  Leitung  des 
ünterrichtswesens  von  staatlicher  Seite  zur  Kotwendigkeit  gemacht 
bat.  Wiederum  kommen  jetzt  richtigere  Ideen  von  den  Funktionen 
des  Staates  bezüglich  ethischer  Pflichten  zur  Qeltung.  Man  halt  es 
jetzt  flir  die  Pflicht  des  Staates,  die  Hilflosen  gegen  die  Gier  oder 
Berzlosigkeit  Ton  Privaten  und  den  durch  die  Umstände  des  modernen 
dkoaomischen  Lebens  auf  sie  ausgeübten  Druck  zu  schützen.  Zu- 
gleich mit  dieser  Teilhaberschaft  an  der  Erziehung  kommt  eine 
Teilung  der  Kosten  derselben  auf  den  Staat  und  die  Eltern.  Der 
Stsat  kann  das  Sind  nicht  zwingen^  zur  Schule  zu  gehen,  wenn  er 
nicht  für  dasselbe  eine  solche  hergerichtet  hat,  noch  kann  er  alle 
Eltern  im  einzelnen  zwingen,  ihren  gehdrigen  -Anteil  der  Kosten  zu 
tragen,  denn  einige  sind  arm,  andere  sind  Bettler.  Da  also  der 
Staat  und  die  Eltern  in  bezug  auf  die  Kosten  der  Erziehung  Pflichten 
baben,  so  erübrigt  für  uns  nur  noch,  jene  Prinzipien  und  Erwägungen 
m  erörtern,  die  die  Grenzen  dieser  Pflichten  bestimmen.  Die  Total- 
ausgaben für  die  Erziehung  können  auf  folgende  Art  eingeteilt  werden: 

1)  Ausgraben  für  Nahrung.  Kleidung,  Wohnung  auf  der  einen 
Seite,  und  Verlust  der  möglichen  Arbeit  oder  Löhne  von  Kindern, 
nehmen  wir  au  von  10  —  14  Jahren,  luif  der  anderen. 

2)  Ausgaben  für  mechanische  Lehr-  und  Lornmittel,  sowie  Schul- 
häuser, Schulgerät,  Apparate,  ABC-  uud  Lesebücher,  Schiefer- 
tafeln, Federn,  Papier,  Stifte  u.  s.  w. 

'S)  Unterrichtskosten. 
Dafb  die  Ausgaben  der  ersten  Kategorie  pmz  von  den  Eltern 
getrageu  werden  müssen,  wird  allgemein  anerk.uiut  werden.  Die 
elterliche  Verantwortlichkeit  sollte  jedenfalls  soweit  reichen.  Je- 
doch darf  man  nicht  vergessen,  wie  beträchtlich  das  Opfer  auf  Seiten 
der  Eltern  ist,  wenn  sie  des  Nutzens  der  Arbeit  oder  der  Arbeits- 
löhne ihrer  Kinder  rerlustig  gehen.   Diese  können  in  der  Landwirt- 
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Schaft  oder  in  vielerlei  Fabriken  nützlich  verwendet  werden.  Gewölmlich 
wird  dieser  Punkt  von  denen  unbeachtet  gelassen,  die  die  wahrschein- 
liche Wirkung  der  Abschaffang  des  Schulgeldes  auf  die  Eltern  behan- 
deln. Soweit  die  Eltern  durch  eigennützige  Rücksichten  berührt  werden, 
soweit  wird  der  Verlust  der  mehreren  Mark,  die  das  Kind  wöchentUuli 
vordienen  könnte,  bei  ihnen  weit  schwerer  ins  Gewicht  fallLii.  als  die 
Summe,  die  sie  als  Schulgeld  zu  beziihlen  haben  mögen.  Das  erhellt 
deutlich  aus  der  Beharrlichkeit,  mit  welcher  in  England  wie  in  den  Ver- 
einigten  Staaten  die  Fabrikgesetze  unbeachtet  gelassen  werden.  Gesetz- 
liche Ahndung  und  sogar  Geldstrafen  schaffen  keine  Abhilfe  des  Übels. 

In  betng  auf  die  sweite  Kategorie  Ton  Schnlausgaben  liegt  es 
auf  der  Hand,  daTs  wenigstens  GegenstibideV  die  dauernd  tat  Schule 
gehören,  so  wie  Häuser,  Gerät,  Apparate  u.  s.  w.,  aas  öffentUchen 
Mitteln  bestritten  werden  mttssen;  denn  es  wflrde  unmöglich  sein, 
den  Eltern  persönlich  ihren  eignen  Anteil  eines  Eoetenanfwandes 
znzamuten,  der  auf  einen  langen  Zeitraum  andern  dienen  wird. 
Doch  scheint  die  Verpflichtung,  Gegenstände,  die  die  Natur  indiri- 
duellen  Eigentums  haben,  so  wie  Schiefertafeln,  fittcher,  Heftig 
Federn,  Papier,  Stifte  u.  s.  w.,  eher  den  Eltern  susustehen;  denn  ob* 
gleich  es  dem  Staat  oft  angemessen  erscheinen  mag,  gewisse  dieser 
Gegenstände  zu  beschaffen,  so  kann  doch  die  Praxis,  die  Schüler 
Staatseigentum  geradeso  wie  persönliches  benutzen  zu  lassen,  leicht 
zu  unklaren  Begriffen  ttber  das  Eigentumsrecht  fahren,  wenn  sie  nicht 
höchst  sorgfiUtig  vom  Lehrer  überwacht  werden.  Der  Leiter  einer 
grofsen  englischen  Yolksschule,  die  ihre  Schfiler  mit  Leaebücheni 
versieht,  Tersicherte  z.  B.  dem  Schreiber  dieses,  dafs  jedes  Jahr  neue 
angeschafft  werden  mttlsten.  Es  würde  besser  sein,  dala  die  wenigen, 
die  sich  nicht  ihre  Bücher  halten  können,  vom  Staate  als  Kinder 
armer  Leute  unterstützt  würden,  als  dafs  alle  in  Gefahr  der  Demo- 
ralisation kommen,  die  so  leicht  aus  dem  Gebrauch  öffentlichen  Eigen- 
tums  als  Privatgut  entsteht.  Die  Hauptschwierigkeit  in  der  Verteilung 
der  Belastung  mit  den  Kosten  der  Erziehung  auf  Eltern  und  Staat 
finden  wir  erst,  wenn  wir  znr  dritten  Kategorie,  den  Ausgaben  fiir 
den  Unterricht  kommen.  —  Die  Hauptschuleinkünfte  auf  der  Seite 
des  Gemeinwesens  werden  beMigen  durch: 

1)  Einkünfte  aus  Staatseteuem, 

2)  Einkünfte  aus  Gemeindesteuern, 

3)  Einkünfte  aus  Stiftungen,  Staats-  oder  G^meinde-fonds,  öffent» 
liehen  Subskriptionen,  Geldstrafen  u.  S.  w., 

Ton  Seiten  der  £<ltem  durch  Schulgeld. 
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Der  Zentralpunkt  der  ganzen  Diskussion  ist,  ob  die  Eltern  too 
der  Last  des  Schulgeldes,  welches  «ie  jetst  in  England  und  Deutsch* 
knd  tngeny  befreit  werden  sollen  oder  nicht.  In  den  Vereinigten 
Staaten,  wie  wir  gesehen  haben,  war  die  Abschaffi&ng  des  Schnlg^des 
one  ni^iidie  Folge  der  allgemein  sngestandenen  Notwendigkeit 
der  Bniehnng  aller  und  der  ünmSglidikeity  die  Mittel  daza  durch 
Zwmgsgeaetse  anfrabringen.  Ferner  haben  wir  ia  England  gefmiden, 
dab  die  Abechaffnng  des  Schulgeldes  das  Prinzip  der  Wied«- 
dotienutg  der  Kirdie  oder  ihr  gfinaliches  Beiseiteschieben  von  der 
Adsicht  Aber  die  Erdehung  in  sich  scbliefsen  wUrde.  Englische 
Lehrer  sehen  Torans,  dafs  die  Blementarerziehnng  enventaeU  ganz- 
lich in  die  Hände  des  Staates  fallen  mnfs.  Kommt  der  Tag,  so 
wird  England  freie  Schulen  haben,  doch  können  sie  unter  den  gegen* 
wSrfcigen  ümstSnden  wahrscheinlich  nicht  erreicht  werden,  obgleich 
der  Gegenstand  innerhalb  nnd  auTserhalb  des  Parlaments  best&ndig 
angeregt  wird,  obgleich  die  liberale  Partei  freie  Erziehung  erstrebt. 
In  Bentschland  hingegen  ist  die  Sache  anders;  da  sind  weder  die 
amerikanischen  Beweggründe  m  freier  Erziehung,  noch  die  in  Eng- 
hmd  ihr  im  Wege  stehenden  Hindernisse  vorlumden*  Der  jetzige 
iel%i5se  Zustand  würde  nicht  wesentlich  gestört  werden,  wenn  das 
Sehulgeld  in  Wegfall  gebracht  wUrde;  aber  anderseits  ist  die  freie 
Schule  nicht  eine  logische  Folge  bestehender  Bedingungen,  denn  ob- 
gleich die  Notwendigkeit  der  allgemeinen  Elementarbildung  überall 
saerkannt  wird,  ist  dieselbe  dodi  erfolgreich  erreicht  worden  durch 
streng  ausgefOhrte  Schulzwanggesetze.  Also  muCs  die  Frage,  ob  die 
Eltern  TOn  der  Last  des  Schulgeldes  befreit  werden  sollen,  für 
Beutsdiland  nach  ihren  Vorzügen  viel  mehr,  als  nach  ihrer  MÖglich- 
kiit  wie  in  England,  oder  nach  ihrer  Notwendigkeit  wie  in  den 
Yereinigten  Staaten  entschieden  werden.  Um  uns  die  Frage  klar 
vorzulegen,  wird  es  gut  sein,  zu  definieren,  was  mit  elementarer  Er- 
aehung  gemeint  ist,  und  kurz  die  Hauptveränderungen  anzugeben, 
die  im  Schulorganismus  nötig  sein  würden,  sollte  das  Schulgeld  ab- 
geschafft werden. 

Mit  dem  ElenirntiuunteiTiclit  i^t  das  gemeint,  was  mit  dun  Ele- 
menten, den  nundlniiieii  di  s  Wiesens,  den  notwendigen  Voniussetz- 
iißgen  alles  Lernens,  nämlich  Lesen,  Schreiben,  Recliucu  zu  thun 
hat.  Aus  dieser  Erklärung  ergibt  bich,  dafs  nicht  nur  Volksscimlen 
elementare  sind,  sondern  jedwede  Schule,  sofern  bie  die  Elemente 
des  Wissens  lehrt,  z.  B.  die  elementaren  Grade  von  Bürgerschulen, 
Höheren  Töchterschulen,  Realschulen  oder  die  Gymnasialyorsehulen. 
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Die  Hauptveränderuiigen .  Iche  die  Al  s  hafiuDg  des  Schul- 
geldes nötig  machen  würden,  siml  die  folgenden : 

1)  Ersatz  aus  öffeutlicheu  Mitteln  alles  dessen ,  was  jctat  durch 
Schulgeld  erhalten  wird. 

2)  Einrichtung  einer  einzigen  Elementarschule,  die  Kindern  aller 
Klassen  des  Volkes  dienen  soll. 

3)  Enge  Verbindung  aller  höheren  Uuterrichtsau:iLiiiten  mit  den 
Elementarschulen. 

Es  kann  keine  objektive  Behandlung  dieses  Problems  geben,  die 
nicht  auf  ihre  ökonomische,  soziale  und  politische  Bedeutung  ein- 
ginge. Obgleich  diese  oft  in  einem  gegebenen  Moment  ineinander 
greifen,  soll  cloeh  ein  Versuch  gemacht  werden,  die  verschiedenen 
Ifornente  des  Vorliegenden  in  ihren  hervorragenden  ^scheinuigai 
zu  bespreehen, 

1.  Die  ökonomisclie  Seite  des  Problems. 

a)  Die  näGbstliegende  Binwendvng  gegen  die  Absehaffnuff  des 
Schulgeldes  ist  die,  dafs  dies  eine  wichtige  Quelle  des  BHnkommeiis 
Ar  die  Scholen  verstopfen  würde ,  da  z,  B.  in  Preufsen  das  Schul- 
geld nngefilhr  ^%  der  ünterricfatskosten  einträgt.  Sollte  es  sich 
aber  heravsstellen,  dafs  die  jetiige  Last  durch  die  Absohafinng  des 
Schulgeldes  richtiger  yerteilt  werden  könnte ,  so  würde  dieser  Um- 
stand, abgesehen  Ton  praktischen  Schwierigkeiten,  ein  genflgender 
Grand  fftr  die  Abi&ndenmg  sein. 

Dafs  über  den  Unterricht  der  Kinder  nicht  Ton  den  Eütoni  wie 
über  jedes  andere  Moment  des  ökonomischen  Lebens  verfllgt  werden 
kann ,  etwa  wie  sie  'Wsren  in  irgend  welcher  gewünschten  Qiian- 
titiit  und  Qualität  kaufen  oder  zurückweisen  können,  erhellt  ans 
dem  Zustand  der  Verwaltung  der  Schalen  und  aus  Gesetzen,  welche 
die  Eltern  zwingen,  den  Kindern  einen  gewissen  Grad  von  Erziehung 
einer  bestimmten  Art  zu  gehen.  Es  ist  auch  Uar,  dafs  wie  phy- 
sische Körper  sich  nach  natürlichen  Gesetzen  bewegen,  der  Staat, 
wenn  er  mit  ökonomischen  Faktoren  rechnet,  nach  ökonomischen 
Gesetzen  verfahren  mufs.  Wenn  also  der  Staat  von  seinen  Bürgern 
zwangsweise  Geld  erhebt,  so  kann  er  nicht  umhin,  dem  Prinzip  zu 
folgen,  dafs,  was  er  über  das  Vermögen  fordert,  als  Wohlthätigkeits- 
gabe  wiedergegeben  werden  mufs. 

Die  notwendige  Ubereinstimmung  mit  diesem  Gesetz  erklärt  die 
Abstufung  des  Schulgeldes  und  der  Erlafs  oder  die  Ermäfsignng 
desselben,  wo  Armut  oder  eine  grofse  Kinderzahl  vorhanden  ist. 
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Dies  sind  nur  einiaclie  Vorschläge,  die  (Sclmlgeld-)La8t  der  mut- 
mafslichen  Zahlungsfäliigkeit  anzupassen.  Durch  die  Notwendigkeit 
der  Sache  ist  also  der  Staat  gezwungen,  anzuerkennen,  dafs  die  Er- 
hebung von  Schulgeld,  wenn  sie  mit  Schulzwang  verbunden  ist,  dem 
Schulgeld  alle  wesentlichen  Kennzeichen  einer  Kopfsteuer  von  denen, 
welche  Kinder  haben,  verleiht.  Eine  schwere  Geld-Kopfsteuer  aber 
ist  die  bedrückendste  aller  Steuern  für  die  Armen,  die  leichteste 
für  die  Reichen.  Es  ist  keine  Möglichkeit,  sie  durch  Selbstverleug- 
nung zu  verringern  oder  sie  durch  Übertragung  auf  die  Schultern 
anderer,  die  besser  im  stände  sind  sie  zu  zahlen,  zu  übertragen. 
Andere  direkte  Steuern  werden  nach  der  Zahlungsfähigkeit  erhoben, 
oder  in  solcher  Weise,  dafs  sie  sich  billig  nach  derselben  richten, 
wahrend  indirekte  Steuern  in  gewissem  Mafse  durch  Sparsamkeit  im 
Gebrauch  der  Artikel,  die  am  schwersten  besteuert  sind,  vermieden 
werden  küsnen.  Tr&tea  an  die  Stelle  des  Sohnlgeldes  Staats-  oder 
Gtemeindesfteaenif  oder  eine  VerselimelBnng  beider,  so  würden  Un- 
ebenheiten, die  unter  dem  System  des  Schulgeldes  notwendig  ent> 
stehen  mfissen,  ausgeglichen  werden.  Dann  würde  der  Beiche  seine 
Kinder  nicht  unentgeltlich  unterrichten  lassen  kdnnen,  wie  es 
manchmal  heanq^meht  wird.  Wohl  würde  er  von  der  Zahlung  des 
Schulgeldes  befreit  sein,  aber  nur  um  mehr  als  ihren  Betrag  in  er- 
höhten Steuern  daftr  zu  geben.  Überdies  ist  die  Erleichterung,  die 
er  erhalten  würde,  im  Verhältnis  riel  kleiner  als  die,  welche  den 
Annen  gewührt  würde,  weil  das  Schulgeld,  das  er  beiahlt,  ein  viel 
Ueineier  Bruchteil  seines  Einkommens  ist,  als  das  Schulgeld  von 
dem  Ejinkommen  des  Armen.  Es  würde  demnach  scheinen,  dafs  die 
Absebafinng  des  Schulgeldes  von  entschiedenem  Vortefl  für  die 
Gemeinde  sein  würde,  insofern  sie  eine  viel  gerechtere  Gleichstellung 
der  Besteuerung  herbdführen  künnte. 

Damit  der  Fall  des  kinderlosen  Steuerzahlers  nicht  vergessen 
werde,  mag  bemerkt  werden,  dafs,  wenn  eine  Abschaffung  des  Schul- 
geldes dem  allgemeinen  Besten  dienen  kann ,  er  keinen  zulässigen 
Ansprach  auf  Befreiung  von  aufserordentlichen  Lasten  hat,  die  die 
neue  Bcsteuenmgsunterlage  ihm  auferlegen  kann. 

b)  Eine  weniger  mühvoUe  Quelle  des  Einkommens  als  die  des 
Schulgeldes  ist  wünschenswert. 

Alle  die  jetzt  notwendige  Ausgabe  und  Mühe^  das  Schulgeld  ein- 
zusammeln, die  Schwierigkeit,  zu  bestimmen,  wer  zur  Gewährung 
von  Erlafs  oder  Ermälsigang  berechtigt  ist,  samt  der  Gewifsheit  un- 
gehöriger Strenge  in  vielen  Fällen  und  ungebührender  Schlaffheit  in 
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anderen,  könnte  leicht  dadurch  vermieden  werden,  dafs  alles  Geld 
aus  den  Quellen  bezogen  würde,  welche  schon  die  mechanischen 
Mittel  der  Erziehung  und  4  Fünftel  der  Unterrichtskosten  liefern. 
Als  ein  praktischer  Beweis  für  den  Verlust  uuJ  die  Mühe,  welche 
ilieae  Art  Schulgelder  einzutreiben  verursacht,  mögen  die  dem  Be- 
richt der  Vorsitzenden  der  Londoner  bcliuikommiaüiua  iiir  18Ö4  eut- 
nommenen  Zahlen  dienen : 

Schulgeld,  fällig  und  nicht  bezahlt  Nov.  25.  1381,  2043 
ff  n      n       n        n        n      n   1882,  „  1979 

ff  ff      t»       t»        ff        n      n   1883,  „  3077 

ff  ff      ff      ff        II        »      n   1884,  „  6998. 

Jfltefc  swingt  die  Landoner  SohuDcoiniiiisaioii  die  Einder,  deren 
£kliulgeld  nicht  beiahlt  ist»  die  Sobnle  sn  Tsrlassen,  und  bringt  dcih 
in  den  aVsnrden  Widersprucli,  Schulen  nnd  strengen  Schnkweng 
einmrichten  auf  der  einen  Seite ,  auf  der  andern,  die  Kinder  nach- 
lässiger Eltern  aue  der  Schule  £u  rerbannen. 

e)  Aber  das  ernsteste  Übel  dieser  unzulänglichen  Einrichtung,  die 
Kosten  fHr  den  Unterricht  der  Zahlungsfähigkeit  anzupassen],  wird 
erst  YolhitSndig  eingesehen,  wenn  die  grofse  Anzahl  Ton  Familien, 
die  der  Demoralisation  der  Annenpflege  unterworfsn  wird,  in  Er- 
wigung  lEommi  Löning  sagt  in  Schönbergs  Handbuch  der  poli* 
tischen  Ökonomie  Bd.  III  S.  910:  nieder  gegen  Arbeitsunfiihigkeit, 
die  in  zu  jungem  oder  in  zu  hohem  Alter,  in  Krankheit  oder  in  In* 
validitit  ihren  G^nd  hat,  no6k  gegen  ArbeitsloBigkeit,  die  durch 
wirkschafUiche  Notlage  Terursacht  wird,  gibt  es  unfehlbare  und  un- 
mittelbar wirkende  Abwehrmittel.  Zu  aUen  Zeiten  haben  die  Ar^ 
mutsnnaohen  ihre  unheÜToUe  Wiriuamkeit  ausgeübt  Aber  es  liegt 
in  der  heutigen  Organisation  des  wirtsehafUichen  Lebens,  dafs  ein 
grofser  Teil  der  Gesamt-Bevölkerung  der  steten  (iefahr  ansgeeetst 
ist,  ohne  eigne  Verschuldung  durch  Arbeitsunfähigkeit  oder  Arbmts- 
losigkeit  in  Armut  gestürzt  ZU  werden."  Diese  wirtschaftlichen 
Übelstände  zu  beseitigen  ist,  wie  die  Kaiserliche  Botschaft  vom 
17.  November  1881  sagt,  „eine  schwierige,  aber  auch  eine  der  höchsten 
Aufgaben  jedes  Gemeindewesens,  welches  auf  den  sittlichen  Funda- 
menten des  christlichen  Volkslebens  steht".  —  Was  sollen  wir  aber 
sagen,  wenn  ein  Gemeinde wesen  mit  Bedacht  sein  eignes  Werk 
▼emichtet,  seinem  eignen  holien  Streben,  die  Gefahr  den  Paupe- 
rismus in  seiner  Mitte  zu  verringern,  dadurch  widerspricht,  dafs 
es  künstliche  Zustände  8cha£ft,  welche  einen  grofsen  Prozent- 
satz seiner  Leute  gerade  in  den  Zustand  treibt,  aus  welchem  es 
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sie  erretten  möchte?  Welcher  Teil  des  Volkes  durch  diu  A\  iiku:ig 
des  Schulgeldgesetzes  gezwungenermafsen  unter  die  hilfsbedürftigen 
Annen  gerechnet  werden  mufs,  was  sonst  nicht  der  Fall  wäre,  ist 
unmöglich  genau  festzostellen,  aber  die  folgenden  Erwägungen  können 
einen  Begriff  Ton  der  GM$fBe  des  Übels  geben. 

In  Preufsen  sind  ungefähr  91  7o  >  Bayern  etwa  96  %  der 
schulpflichtigen  Kinder  in  den  Volksscliuitjii  während  das  ISchul- 
gtld  in  jedem  der  Länder  ungefähr  20  "  „  der  Unterrichtsküsten  be- 
trägt. Es  ist  weiter  abgeschätzt,  dafs  der  Durchschnittsbetrag  von  . 
Schulgeld  ungefähr  18  Mark  jährlich  beträgt,  so  dafs  ein  Vater  von 
2  Kindern  in  der  Schule  36  Mark  bezahlt.  Die  Bedeutung  dieser 
Summe  im  Vergleich  mit  der  Armenunteretütssung  tritt  scharf  heryor, 
wenn  urir  er&hren,  dafo  in  Bajr em  im  Jabre  1876  die  Durchsehnitte- 
kosten  der  ganzen  £rhaltang  eines  Armen  37,6  Mark,  im  Jahre  1880 
47,8  Hark  betragen.  Die  Durchacbnittsanagabe  zur  Eriialtuug  eines 
Armen  war  im  Jahre  1849  in  970  Städten  Preufsens  j&hrlich  S5,08 
Mark*).  Femer  werden  die  Prozente  von  Sehulgcld,  welche  wegen 
Armut  erlassen  werden,  im  Verhältnis  zu  dem  Prozentsatz  der  armen 
Befolkerung  eine  Idee  you  der  Anzahl  yon  Leuten  gehen,  welche  in 
diese  Klasse  fallen.  Oh^eich  es  schwierig  ist,  Uber  diesen  Gegen» 
stand  statistische  Berichte  zu  erhalten,  so  kann  man  doch  genug 
finden,  um  eine  gerechte  Beurteilung  Aber  die  Sache  zu  ermöglichen. 
In  Dresden  werden  SO  %  aller  fälligen  Schulgelder  gänzlich  erlassen, 
und  9,31  %  der  Solleinnahme  Ton  Schulgeldern  wird  durch  Er- 
mäfsigungen  verloren.  In  Birmingham,  England,  wird  V«  Schul- 
geldes erlassen. 

Emminghaus')  sagt  in  seinem  Werke:  „Das  Armenwesen  und 
die  Armengesetzgebung"  p.  39 :  Wir  halten  die  Klassensteuerbef^i- 
iing  wegen  Armut  unbedingt  für  das  zuvertilssigste  Material  zur  Be- 
urteilung der  Ausdehnung  des  prenfsischeu  Armenwesens.  Nach  den 
Jahresberichten  von  1867  bis  1867  beläuft  sich  die  ganze  Anzahl 
TOn  Personen,  die  zu  den  Familien  deijenigen  gehören,  die,  als  öffent- 
liche Almosenempfänger,  von  Besteuerung  frei  sind,  auf  die  folgenden 
Prozente  der  ganzen  Beyölkerung*): 


1)  Schönberg,  Handbach,  IIL  £and  S.  956. 

*)  Smaunglitttt,  Du  Armomweiai  und  die  ArmeiigeMligebiiag,  8.  68. 
Berim  1870. 

')  ETntnin^'haas,  Das  Armenwesen  und  die  AnoengOMtigebaDg. 
^)  Emminghaoi,  Dm  Armenwesen,  S.  40. 
IV.  4.  8B1  5 
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1867  —  3,9  % 

1868  —  3,7  \ 

1869  —  3,6  % 

1860  —  3,47, 

1861  —  3,4  % 

1862  —  3,3  % 

1863  3,2  7o 

1864  —  3,1  % 

1865  -  3,0% 

1866  —  2,9  % 

1867  —  2,9  % 

Wie  unzureichend  und  wenig  befriedigend  diese  Nachweise  sein 
mögen,  so  können  sie  doch  dazu  dienen,  nns  eine  Idee  von  der 
demoralisierenden  Wirkung  des  \'ei-suches  zu  geben,  eine  Geldsteuer 
aufzuerlegen,  welche  alle  gleich  belasten  soll.  Solch  ein  Versuch 
verletzt  das  ökonomische  Gesetz  und  mufs  notwendigerweise  von  den 
entsprechenden  Nachteilen  begleitet  sein.  Hier  braucht  die  Demo- 
ralisation der  niederen  Klassen  und  der  Verfall  dps  ökonomischen 
Lebens  nicht  geschildert  zu  werden,  die  im  Gefolge  dieser  fikono- 
mischen  oder  sozialen  UbelstUnde  sind,  mögen  sie  natürlicli  oder 
künstlich  sein ,  welche  grofse  Schichten  der  Bevölkerung  zwingen 
oder  veranlassen,  sich  auf  öffentliche  Unterstützungen  eher  als  auf 
ihre  eignen  uuabhüugigeu  Bemühungen  zu  verlassen.  Die  U bei- 
stände sind  nur  zu  gut  bekannt. 

Aber  die  Abschaffung  des  Scliulgeldes  würde  mit  einem  Male 
alle  diese  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  räumen,  die  Steuerlasten 
sich  nach  natürlichen  TTmständen  richten  lassen,  durch  das  Ei'wecken 
der  vernünftigen  HoÜuuug  auf  Yollstiindige  Unabliängigkeit  in  grofsen 
Schichten  der  Bevölkerung  das  »»kuaomischc  Leben  am'egen  und  die- 
selben zugleich  von  dem  bedrückfMideni  Bewufstsein  befreien,  öffent- 
liche Unterstützung  zu  empfangen  und  von  ihren  Nächsten  als  Bettler 
oder  unwürdige  Schmaiotzer  angesehen  zu  werden. 

9.  Soziale  und  politische  Seiten  des  Problems. 

Wenn  wir  uns  zu  den  Schulen  selbst  wenden,  werden  wir  finden, 
dafs  gewisse  soziale  und  politische  Seiten  des  Gegenstandes  aus  den 
Versuchen  hervorgehen,  sich  dem  ökonomischen  Gesetze  anzupassen, 
welche  jedes  dicht  bevölkerte  Land  unter  dem  System  des  Schul- 
geldes zu  machen  gezwungen  ist.  Es  ist  eine  ökonomische  Absur- 
dität, wenn  man  sagt,  es  sei  die  Pflicht  jedes  Vaters  oder  jeder 
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Mutter,  jährlich  eine  gewisse  Summe  für  die  Erziehuni,'^  jodes  ihrer 
Kinder  im  schulpflichtigen  Alter  auszugeben.  Wenn  das  Gesetz: 
«Du  kannst,  denn  du  sollst"  in  der  moralischen  Welt  gilt,  so  gilt 
in  der  ökonomischen  Welt  jenes  andere  Gesetz:  „Du  sollst  nicht, 
denn  du  kannst  nicht"  ebensoviel.  Ks  liegt  auf  der  Hand,  dafs  in 
jedem  Lande,  in  dem  der  Reichtum  sehr  verschiedenartig  verteilt  ist, 
das  Schulgeld  für  verschiedünc  Klassen  der  Gesellschaft  abgestuft 
werden  mufs.  wenn  es  nicht  an  und  fUr  sicli  nufserordentlich  niedrig 
oder  die  Zahl  derer,  die  es  nicht  bezahle  n  können,  aufserordentlich 
p^ofs  ist.  So  beträgt  z.  B.  in  England  das  wöchentliche  Schulgeld 
und  zwar  nach  folgender  Tabelle: 

1.  Unter  8*4  P.  wötheutiich  ia    0,7       der  Schulen 

2.  Zwischen  Ö^j  u.  17      „  „  „  15,22  7«    »  n 

3.  n         17       U.  25 '  o  w  n    37,49  "/o     n  n 

4.  „  25  V,  u.  34  „  „  „  27,29  %  « 
6.      „      34     u.  51      „          „          „  12,69  X  „ 

6.  „      61     u.  76      „  „  „    3,02  »/o    „  „ 

7.  ,      76V,  tt.  metr  »         n    0,61  %    „  „ 

Bs  kommt  in  den  grofsen  StSdton  oft  yor,  dafs  neben  einer 
Schnle,  die  die  Woche  1 — ^2  Pence  (lO^SO  Pfennig)  verlangt,  eine 
andere  6->9  Pence  fordert,  während  beide  dasselbe  leisten.  In 
Dentschland  jedoch  scheinen  nicht  mehr  als  etwa  drei  Grade  für 
eine  gewisse  Stadt  Toihanden  zn  sein.  Dies  sind  die  VoUcssoholen, 
die  Bürgerschnleni  die  Vorschulen  der  Gjrmnasien  für  Knaben  nnd 
^e  höheren  Tdchterschnlen  für  Kftdchen.  Das  Schulgeld  stellt  sich 
für  dieselben  ungeTiihr  wie  folgt: 

Volksschulen  18  Mark, 

Bfirgerschnlen   ....  36  „ 

Vorschulen  80  » 

Höhere  Töchterschulen  .  90    „  jährlich. 
Bs  mag  nnterdessen,  ungleich  den  englischen  Schulen ,  ein  ge- 
wisser ünterschied  in  den  Leistungen  der  Schulen  sein,  während 
gewifs  in  der  Zahl  der  von  einem  Lehrer  untenichteten  Schiller  ein 
solcher  besteht. 

Beim  ersten  Blick  kann  es  erscheinen,  als  entspräche  dieser 

Plan  den  Anforderungen  der  Besteuemngagesetze.  Im  grofsen  und 
ganzen  ist  dem  so,  und  wären  keine  emstlichen  Nachteile  damit 
verknüpft,  dürfte  es  auch  ohne  ernstliche  Angriffe  stehen  bleiben. 
£«in  Teil  dieser  Nachteile  ist  schon  nachgewiesen  worden. 

Im  Auge  des  Beobachters  der  sozialen  und  politischen  £r- 
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sciieiiiuiif^en  ist  noch  ein  IJbcl  von  diirchdrin elenden  und  weit- 
reiche  ruloii  Wirkungen  rait  solch  einem  System  voi woben.  Alle  die 
verseil u  df neu  Phasen,  welche  das  Übel  annelimcn  map;,  haben  eine 
gemeinsame  Wurzel,  nämlich  die  Tendenz  des  gegenwärtigen 
Systems,  denjetzif:^en  sozialen  Stand  derKinder  scharf 
abzugrenzen,  namentlich  diejenigen,  die  den  ärmeren 
Klassen  angehören.  Es  bestrebt  sich,  die  Gesellschaft  ver- 
schieden abzustufen  und  zwar  nach  Bedingungen,  die  nicht  im 
Charakter  und  der  Fähigkeit  ihrer  Glieder  liegen,  schärft  nämlich 
den  schon  zu  grofsen  sozialen  Unterschied  dadurch,  dafs  es  ihn 
künstlich  dauernd  zu  machen  sucht.  Durch  ein  System  abgestuften 
Schulgeldes,  vereint  mit  dem  Schulzwaiigsgesetz,  werden  %o  der  Be- 
wühuer  in  eine  Art  von  Schulen  hineingezwungen,  die  von  dem  andern 
Zehntel  verachtet,  von  der  M.ijürität  nicht  geehrt  sind.  Der  mensch- 
liche Geist  ist  ein  empfiiü^diches  Ding,  wenn  er  Uühuii  moralischer 
Kraft  ersteigen  kann,  so  vermag  er  auch  sehr  tief  von  denselben 
herabzusteigen  —  und  es  geziemt  einem  Volke  nicht,  das  Zufällige. 
Vorübergehende,  Materielle,  moraUsch  Inhaltlose  den  Geist  und  das 
Leben  seiner  Glieder  bestimmen  zu  lassen.  Die  Nation  sollte  die 
umfassende  Humanität  Burns*  erkennen :  Ein  Mensch  ist  ein  Mensch 
trotz  alledem  —  niaii*B  a  man  for  a  tiiat*  und  niemals  politische 
oder  Bosiale  Ungleichheit  unter  ihren  Bürgern  weder  gründen,  be- 
fördern, noch  anerkennen.  In  ihren  Angen,  ihren  Öffentlichen  Insti- 
tutionen, Tor  ihrem  Gerichtshof  sollte  jeder  Bürger  als  gleichstehend 
mit  dem  andern  angesehen  werden.  Damit  treten  wir  natürlich  nidit 
für  die  Abgescbmacktheit  ein,  deren  sich  die  Träger  der  französischen 
BoTolution  schuldig  miushten,  als  sie  die  Staatsgewalt  anwandten, 
um  soziale  Gleichheit  im  Privatleben  zu  erzwingen. 

Aber  durch  das  jetzige  System,  welches  Schulgeld  und  Schul- 
zwang bestimmt,  wird  das  breite  nnd  gerechte  Prinzip  auf  die  oben 
angegebene  Weise  Yerletzt^  und  ihm  folgt  auf  ökonomischem  und 
sozialem  Gebiete  eine  Menge  von  Übelstanden.  Diese  mögen  kun 
betrachtet  werden  wie  folgt: 

a)  Viele  Eltern  von  beschnuikten  Mitteln,  die  aber  den  niedrigen 
sozialen  Standpunkt  einsehen,  den  ein  in  der  Volksschule  Unter- 
richteter &st  notwendigerweise  einnehmen  mufs,  bringen  grolse 
Opfer,  um  ihre  Kinder  in  Schulen  von  sozial  höherem  Bange  zu 
sdiicken.  Dasselbe  Gefühl  treibt  sie,  dieselben  in  schon  überfüllte 
Berufsbahnen  zu  stellen,  für  welche  sie  wenig  Fähigkeit  haben  m7)gen. 
Dies  erklftrt  zum  grofsen  Teil  die  gegenwärtige  Klage  der  Uber* 
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bflduiig  und  des  Überwucherns  des  Gelehrtenstaudes.  Wenn  ein 
gesuaderes  Volksgefühl  in  diesen  Dingen  vorhanden  wäre,  das  freie 
Scholoi  sehr  pflegen  würde,  so  fanden  Charakter  und  Fähigkeit  ihre 
nützUchBten  Balmen  freier  und  z&lton  in  der  socialen  Welt  mehr 
als  die  Stellung  oder  die  Art  der  Erziehung. 

b)  Die  kOnstlicbe  Versebärfang  der  sozialen  ünterscbiede  macht 
die  Khift  zwischen  reich  und  arm,  welche  die  Zustände  des  modernen 
ökonomischen  Lebens  unTcnnttdlich  machen,  immer  anerträglicher. 
Wenn  die  Kinder  dieser  Klassen  eine  Reihe  Ton  Jahren  auf  gemein- 
samem Boden  zusammen  sein  jund  nach  demselben  Hafsstabe  ge- 
messen werden,  so  wird  ein  grofser  Teil  der  Boheit  dieser  Stände 
Tetmieden  werden. 

Der  frfihere  amerikanische  Gommissioner  of  Edncation,  General 
Jobn  Eaton,  sagte  einmal  in  betreff  dieses  Punktes:  »Es  ist  nicht 
daran  zu  zweifeb,  dafs  die  grofse  b&'gerliche  Freiheit,  welche  alle 
unter  uns  geniefsen,  mit  dem  Wohlwollen,  das  in  der  amenkanischen 
Gesellschaft  herrscht,  zusammenhängt,  aber  dieses  Wohlwollen  ist 
wesentlich  gefordert  worden  durch  unser  FreisohnlflTBtem,  indem  die 
Kinder  aller  Stände  sich  auf  gemeinsamem  Boden  sammeln;  sie 
steigen  durch  eignes  Verdienst,  lernen  einander  kennen,  schlieüsen 
FreundschaftsbündnisRe,  welche  geeignet  sind,  diejenigen  Streitig- 
keiten zu  müdem,  die  entgegengesetzte  Interessen  und  gewaltige 
Konkurrenz  immer  Gefahr  laufen  hervorzurufen.**  Dies  ist  die  Er- 
fahrung und  Meinung  der  grofsen  Masse  des  amerikanischen  Volkes. 
mkht  nur  Individuen  verschiedener  Klassen  lernen  einander  schätzen, 
sondern  auch  Individuen  einer  Klasse  lernen  objektiTe  Proben  auf 
Charaktere  anderer  Klassen  anstellen. 

Aus  der  schnellen  Entwickelung  der  freien  Schulen  in  Berlin 
und  dem  Zeugnis  ihrer  Lehrer  kann  man  schliefsen,  dafs  freie  Schulen 
in  allen  deutschen  Städten  in  der  öffentlichen  Achtung  sehr  hoch 
stehen  und  in  ihren  Wirkungen  so  gesund  sein  würden,  als  in  den 
Vereinigten  Staaten.  Das  Sclmlgeld  wurde  in  Berlin  im  Jahre  1869 
abgeschaiTt.  Die  folgende  Tabelle  zeigt  die  Entwicklung  der  ü-e* 
jnoindeschulen  seit  1Ö30. 


Jtlir. 

Zahl  der 

Zahl  der 

Zahl  der 

Zahl  der  Privat- 

Sohnlen. 

Kinder. 

lälemenUraohiilen. 

1830 

7 

28 

3  272 

1837 

9 

46 

5  211 

1847 

16 

114 

9  735 

8  887 

1658 

16 

142 

12  082 

14156 

886 
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Jahr. 

Zahl  der 

Zalil  der 

ZaU  d«r  FMvat^ 

Sciuuen. 

KImmo. 

Kinder. 

Blemeatenditileti* 

1869 

49 

667 

31768 

9  786 

1873 

76 

960 

48096 

8  031 

1876 

94 

1865 

67  908 

keine. 

1880 

114 

1763 

94819 

keine. 

1888 

181 

1899 

103  807 

keine. 

Der  Bericht  über  die  Gcmcinde-Verwaltuiip:  der 
Stadt  Berlin  (1861 — 76)  p.  250  sa^ft  in  bozu«»  auf  diese  Schiilm : 

„Ein  über  das  ganze  Weichbild  ausgel)rcitetcs  Netz  von  gleich- 
rnüfsig  organisierten  Elcmentiirscliuleu,  grofs  genug,  um  aUen  Kindern 
den  freien  Zutritt  zu  gcwäliren.  zweckmiifsig  und  wirksam  genug, 
um  d:is  nll [romeinc  Vertrauen  zu  verdienen;  ein  durch  alle  Bezirke 
verzweigtes  iSystem  von  Schulkoramissiorton.  gebildet  aus  Bürgern 
im  Rhrenamte.  im  Besitz  ausreiehr iider  Befugnis  und  Personal- 
kciuitnis,  um  jedem  Kinde  die  Erfüllung  der  Schulpflicht  zu  ermög- 
lichen, völlige  Versäumnis  bei  keinem  zu  dulden;  eine  Central- 
verwaltung,  ausgestattet  mit  solcher  Vollmacht  und  solcher  Technik, 
dafs  sie  das  wachsende  Schul bediirfnis  in  dem  Mafse  zu  erfüllen  ver- 
mögen, wie  es  entsteht.  —  das  ist  die  unter  steigender  Teilnahme  der 
Bürgerschaft  bis  in  unsere  Berichtsperiode  186U — 76  reichende 
Schöpfung  des  Gremeindeschulwesens.** 

Es  imiifs  ))einerkt  werden,  dafs  diesem  ganzen  Fortschritt,  der 
gemacht  worden  ist.  ein  wesentliches  Moment  an  seinem  vollstiiiidicren 
Erfolg  fehlt,  nämlich  dio  Mr>Ldichkeit.  aus  diesen  Schulen  zu  hdieron 
TJnterriclitsanstalten  üherzugehen.  Der  Bericht  sagt  ferner  auf 
Seite  254  in  hezug  auf  diesen  Punkt: 

„Das  Niveau  der  Gesellschaftsschichten,  welche  ihre  Kinder  der 
Volksschule  zuführen,  ist  im  Steigen  hegrifl'en,  es  hat  im  allgemeinen 
jetzt  (1876)  die  Klasse  der  minder  begüterten  Handwerker  und 
Beamten  erreicht.  Mit  ihm  steigen  die  Anforderung (  u  -ui  die  Schule 
und  auch  ihre  Leistungsf:ihi>jkeit.  d.  h.  auch  ihre  Anziehungskraft. 
Diesem  Pro/efs  ist  es  /.n  danken,  dafs  die  Gefaki'  des  ungünstigen 
Einflusses  der  roheren  Elemente  zurücktritt;  die  überwiegende  Mehr- 
zahl der  Kinder  entstammt  geordneten  Verhältnissen;  aber  dieser 
Prozefs  hat  auch  das  Zuflufsgebiet  der  Gemeindeschule  in  uuerw^arteter 
Weise  ausgedehnt;  er  wird  sich  fortsetzen,  wenn  den  Knaben,  die 
das  Ziel  der  Gemeindeschule  frühzeitig  erreicht  haben,  zur  Fort- 
setzung ihrer  Schulbildung  in  solchen  höheren  Schulen  Gelegenheit 
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geboten  wird,  die  den  fremdsprachlichen  Unterricht  erst  nach  dem 
sechsten  Jahre  beginnen." 

Wir  sehen,  dafs  die  freien  Schulen  in  dem  kurzen  Zeiträume 
Ton  sieben  Jahren  seit  ihrer  Gründung  schon  einen  selbständigen 
Charakter  gewonnen  hatten  und  schon  Klassen  vereinigten,  die  sie 
früher  trennten.  Seit  1876  sind  die  Srhulcn  schnell  gewachseni 
denn  der  Zuwachs  an  Kindern  von  1876—1882  beträgt  62  %. 

Es  scheint,  dafs  diese  Schulen  in  konerZeit  den  ganzen  Elemen> 
taninterricht  mit  Ausnahme  der  Qynmanalvorschulen  und  höheren 
Töchterschnlen  umfassen  werden,  vorausgesetzt,  dafs  Vorkehrungen 
getroffen  werden,  um  die  Elementarschulen  mit  höheren  Unterrichts- 
Anstalten  in  Verbindung  zu  bringen.  Kann  man  zweifeln,  dafs  eine 
ttdche  Vervollständigung  sehnlich  zu  wünschen  ist?  Müssen  wir  nicht 
den  sich  täglich  weiter  öffiaenden  Spalt  zwischen  arm  und  reich 
Überbrücken?  Wie  könnte  das  besser  geschehen,  als  dafs  man  die 
Emder  der  beiden  Stände  gemeinsam  erzöge?  Vorausgesetzt,  es 
schicken  nicht  alle  reichen  Leute  ihre  Kinder  in  die  Volkssclmle, 
Iiimge  werden  es  thnn,  und  die  Schale  selbst  wird,  anstatt  von 
beiden,  die  sie  benutzen  und  die  sie  nicht  besuchen,  mifsachtet  zu 
werden,  ein  Gegenstand  des  Stolzes  und  der  Liebe  werden,  wie  in 
den  Yeremigten  Staaten.  —  Das  wird  an  und  für  sich  kein  geringer 
Vorteil  für  diejenigen  sein,  die  die  erste  Büdang  in  ihren  Räumen 
erhalten  haben. 

c)  Wenn  wir  wieder  zu  dner  Betrachtung  der  Wirkongen  des 
gegenwärtigen  Systems  auf  die  erwachsene  BeTÖlkemng  zurfick- 
kommen,  werden  wir  die  Beihe  der  Nachteile  noch  nicht  erschöpft 
finden.  Was  fUr  Ansichten  die  Menschen  auch  darüber  haben 
mdgen,  inwieweit  der  Staat  gerechtfertigt  ist,  ökonomische  Thätigkeit 
susmüben,  so  mttssen  doch  alle  wenigstens  die  Einflüsse  beklagen, 
welche  dazu  führen,  das  Volk  weniger  selbständig,  weniger  ent* 
schlössen  zu  machen,  den  Kampf  ums  Dasein  auszukämpfen,  und 
mehr  geneigt,  sich  auf  den  stärkeren  Arm  des  Steates  zu 
stützen.  Wenn  das  Volk  lernt,  dafs  die  Zahlung  des  Schulgeldes 
eine  dem  Manne  zufiülende  Pflicht  ist,  sobald  er  Vater  ist,  dafs 
aber  die  Abgabe  um  so  kleiner  wird,  je  ärmer  ein  Mann  ist  und 
je  mehr  Kinder  er  hat,  dafs  der  Beiche,  um  dieselbe  zu  zahlen, 
Tiel,  der  Arme  wenig  oder  nichto  zu  steuern  hat,  dafs  der  Staat  für 
die  eine  Klasse  wenig,  für  die  andere  fast  oder  wirklich  aUes  trägt, 
dann  kann  unter  den  Armen  nur  das  Gtofühl  entetehen,  in  allen 
sozialen  und  ökonomischen  Notlagen  zu  dem  Staat  um  Hilfe  auf- 
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zuUicken.  Das  YerLuigeii  luidi  StaatobeTomundung  in  der  Se- 
gierung  wird  so  grofs,  d&fs  es  das  SelbstTertrauen,  den  höchsten 
flosialan  nnd  ökonomischen  Wert  des  Volkes,  untergr&ht.  Die 
Schule  ist  aUerdings  nor  ein  Moment  in  dem  allgemeinen  Strehen 
nach  Staatshilfe  y  aber  sie  ist  ein  wichtiges  und  hat  ihren  ToUsn 
Anteil  an  jenem  Gegensatz  und  seiner  wahrscheinlichen  Lösung, 
die  in  dem  nächsten  Abschnitt  besprochen  werden  sott. 

d)  Han  braucht  nicht  ihre  ToUstäudige  Darlegung  absuwarten, 
um  SU  wissen»  daCs  G^ensatze  in  dem  Gbist  eines  Volkes  aof  die 
eine  oder  die  andere  Art  ihre  Lösung  finden.  Weise  Staatsmänner 
sahen  z.  B.  in  Amerika  Torans,  daf s  der  Gegensatz  zwischen  mensch- 
licher Sklaverei  und  jenem  Prinzip  d«r  Erklärung  der  Unabhängig- 
keit» welche  erklärt,  daCs  alle  Menschen  frei  und  gleich  geboren 
sind,  frfiher  oder  später  beseitigt  werden  müsse.  Dies  geschah 
endlich,  aber  unter  schrecklichen  Kosten  der  Nation.  —  Ebenso 
besteht  in  Deutschland  ein  schroffer  Gegensatz  zwischen  der  kon- 
stitntioneUen  bürgerlichen  Freiheit,  in  welcher  jeder  Mensch  politisch 
dem  andern  gleichsteht,  eine  gleiche  Stimme  in  der  Bestimmung 
der  Reichsangelegenheiten  hat  auf  der  einen  S^te  und  der  fierrschafl 
und  Beförderung  sozialer  Ungleichheit  grofoer  Klassen  Ton  Seiten 
des  Staates  auf  der  andern.  Zu  diesen  Momenten  kommt  noch 
natürlich  die  wachsende  Gefahr  ökonomischer  Krisen  und  das  daraus 
folgende  Leiden  der  arbeitenden  Klassen.  .  Suchen  diese  Gegensätze 
nicht  schon  ihre  Lösung  durch  den  Sozialismus?  Mau  täuscht 
sich,  wenn  man  den  Sozialismus  gänzlich  dem  Verfall  des  religiösen 
Bewufstseins ,  oder  sogar  ökonomischer  Bedingungen  zuschreibt. 
Es  gieht  andere  und  tiefere  Gründe  desselben.  Wenn  auch  die 
Religion  die  Schürfe  Hnzialer.  politischer  und  ökonomischer  IJhel- 
stände  lindern  kann,  vermag  sie  dieselben  docli  nicht  zu  heilen,  und 
der  Mangel  allein  treibt  die  Menschen  nicht  zum  Soziaiismus. 
Warum  soll  gerade  Deutschland  zwei  Weltteile  mit  Sozialisten 
füllen,  woher  kommt  es,  dafa  Amerika,  obwohl  wir  in  den  östlichen 
Staaten  eine  dichte  Bevölkerung  haben ,  welche  meistenteils  in 
Fabriken  und  Bergwerken  beschäftigt  ist,  wo  immer  viel  Armut 
herrscht,  ein  in  Amerika  geborner  Sozialist  so  schwer  zu  finden 
ist,  und  dafs  fast  die  ganze  Brut  aus  europäischen  Einwanderern 
und  besonders  aus  Deutschen  besteht  ?  Ein  amerikanisclier  Professor, 
der  reichlich  Gelegenheit  gehabt  hat  den  Sozialismus  in  Amerika 
und  Deutschland  zu  l)eobachten,  schreibt  kürzlich  in  einem  Briefe: 
„Was  den  Sozialismus  lu  Amerika  betrifft;  so  ist  Statistik  darüber 
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schwer  zu  erlaDgen;  aber  ich  glaube,  dafs  es  schwer  sein  würde, 
einen  in  Amerika  gebornen  Sozialisten  zu  finden.  Er  ist, ein 
seltener  Vogel.  Ich  habe  ihn  nie  gesehen.  Soviel  ich  weifs,  tänä 
nenn  Zehntel  aller  sozialiBtischen  Zeitongen  hier  in  der  dentedien 
Sprache  geschrieben  und  gedruckt  Der  SosiaUsmiiS  im  deutBchen 
Sinne  iet  unter  nnsem  amerikanisdien  Arbeitern  unbekannt. 

Es  kann  angenommen  werden ,  dafs  die  Schule  nur  ein  kleines 
Moment  in  dieser  grofsen  Sache  ist,  aber  sie  ist  in  sofern  wichtigi 
als  sie  der  geeignete  Ausgangspunkt  ist,  jene  Unabhängigkeit  — 
Selbstindigkeit  des  Charakters,  jene  richtige  Schitsung  des  Menschen 
nach  seinem  inneren  Wert,  der  der  beste  Schnts  eines  Volkes  gegen 
die  wilden  Plftne  des  sosialen  Anarchisten  ist,  m  Terbreiten. 

3.  Betrachtung  der  Einwendungen  gegen  freie 

Schulen. 

a)  Englische  churoh-men  (Geistliche),  welche  die  freien  Schulen 
fürchten,  weil  dieselben  den  Elementaronterricht  ihren  HSnden  ent- 
rücken kannten,  sie  also  einer  ToraflgHchen  Gelegenheit,  Propaganda 
zu  machen,  beranben  wfirden,  reden  gern  Ton  dem  Verlust  an  In- 
teresse fUr  die  Erziehung  ihrer  Kinder,  welchen  Eltern  erleiden 
würden,  falls  sie  nicht  länger  Schulgeld  zu  bezahlen  brauchten. 
Dieser  Einwand  beruht  aber  weder  auf  der  Vernunft,  noch  auf  der 
Erfahrung  derjenigen,  die  freie  Schulen  gegründet  haben.  Erstlich 
ist  der  Wert,  der  der  Bildung  beigemessen  wird,  nicht  nach  Geld 
abzuschätzen ,  sondern  hängt  vielmehr  von  der  Kultur  ab.  Soweit 
Eltern  durch  pekuniäre  Hinsichten  ein  Interesse  an  der  Erziehung 
ihrer  Kinder  zu  haben  bewogen  werden  können,  haben  sie  dasselbe 
schon  genügend  dadurch  su  beweisen,  dafs  sie  die  Mittel  zum 
Unterhalt  der  Kinder  und  zu  ihren  Lernmitteln  aufbringen  und 
deren  Arbeitslohn  entbehren.  Nur  die  unteren  Klassen  brauchen 
den  Sporn  des  Schulgeldes,  denn  die  gebildeten  haben  schon  eine 
richtige  Wertschätzung  der  Erziehung  für  ihre  Kinder.  Wird  aber 
wohl  der  arme  Mann  mehr  Interesse  an  der  Erziehung  seiner  Kinder 
unter  einem  System  nehmen.  v;plches  sie  in  eine  Schule  hineindrängt, 
die  die  höheren  Klassen  für  gut  genug  tür  ihn,  aber  nicht  aus- 
reichend fiir  sich  halten,  als  unter  einem  System,  welches  seine 
Kinder  einer  Schule  zuführt,  auf  welche  er  stolz  sein  kann?  — 
Das  Zeugnis  des  Versuches  in  Berlin  und  besonders  das  in  Amerika 
bestätigen  vollkomriRu  diese  Ansicht. 

b)  Man  hat  angenommen,  dafs  die  physische  und  moraüsche 
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KntwickeluDg  Kinder  ans  den  höheren  Ständen  leiden  kSnnte, 
wenn  sie  täglich  mit  den  Kindern  der  ärmeren  Elaaeen  in  einer 
gemeinsamen  Schule  zusammen  sind.  Dies  wQrde  unzweifelhaft 
wahr  sein,  wenn  unter  ihnen  naher,  unbeaufsichtigter  Yerkehr  statt- 
fände ;  aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Kinder  sind  oder  sollten  wenigstens 
immer  nnter  der  Aufsicht  des  Lehrers  sein.  Um  jedes  beträchtliche 
TJbel  in  dieser  Hinsicht  zu  Terbttteui  ist  es  in  den  Vereinigten 
Staaten  genflgend  befunden  worden, 

1)  die  Schule  unter  gute  ärztliche  Aufsicht  zu  stellen, 

die  Sitze  und  Tische  so  einzurichten,  dafs  jedes  Kind  ganz 
isoliert  sitzen  kann.  Dies  räumt  gewöhnlich  den  emstesten 
Einwand  gegen  gemeinsame  Volksschulen  aus  dem  Wege, 
weil  kein  Kind  mit  der  Person  oder  Kleidung  unangenehmer 
Nachbarn  in  Berührung  zu  kommen  braucht, 
c)  Es  ist  auch  angefahrt  worden,  dafs  Kinder  aus  gebildeten 
Pamilien,  ihrer  gröfseren  Vorteile  wegen,  schnellere  Fortschritte 
machen  würden  als  die  der  weniger  gebildeten,  und  dafs  die  Kinder 
deshalb  nicht  wohl  zusammen  unterrichtet  werden  könnten.  Die 
Wichtigkeit  dieses  Etnwandes  erfordert  ihm  Aufmerksamkeit  za- 
zuwenden. 

Dafs  einige  der  Vorteile  der  Bildung  auf  Kinder  übertragen 
werden  können,  dafs  gute  Nahrung,  warme  Kleidung,  angenehme 
und  luxuriöse  Umgebung,  der  Verkehr  mit  gebildeten  Leuten  auf 
die  geistige  Entwickelung  des  Kindes  grofsen  Einflufs  haben,  wird 
niemand  leugnen.     Aber   die  augenblickliche  Stellung  ist  kein 
sicheres  Mafs  für  die  Stufe  geistiger  Entwickelung,  zu  der  eine 
Familie  gekommen  sein  kann.    Ein  GlUcksumstand  kann  einen 
Mann  zu  anscheinender  Höhe  der  Bildung  und  geistigen  Kraft  er- 
hoben haben,  die  immerhin  mehr  anscheinend  als  wirklich  ist;  da- 
gegen kann  das  Leben  der  Trägheit,  des  selbstsüchtigen,  schwächen- 
den (leuusses  der  Vorfaliren  ihre  Nachkommen  jener  naturwüchsigen 
Kraft,  jener  strebsamen  Bihlung,  die  man  eigentlich  erwarten  würde, 
berauben,  bis  die  Kinder  der  Gegenwart  die  Erben  der  Folgen  ver- 
geudeter Kraft  werden.    Auf  der  andern  Seite  kann  eine  Familie, 
die  jetzt  nach  Brot  ringt,  vom  Makel  moralischer  Entartung  freie 
Voreltern  haben,  wacker  in  Sinnesart  und  Handlung s  .m  i«e,  obschon 
von  bescheidener  Stellung  in  der  Welt.    Die  Kinder  si  «Icher  Ab- 
stammung haben  eine  zusammengedrückte  Feder  von  Lebeuskiaft  iu 
sich,  die  nur  auf  eine  Gelegenheit  harrt,  um  emporzuschnellen.  Es 
darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  die  (Quellen  des  Vöikerlebens  wie 
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das  Leben  der  Nutur  von  unten  und  nicht  von  oben  her  genährt  werden. 
Erneute  nicht  oft  die  Aristokratie  ihre  ursprüngliche  Kraft  aus  dem 
gesunderen  Bürgertum  ?  AVo  blülite  dauernd  ein  Volk,  das  nicht 
seine  leitenden  Kräfte  aus  den  Yolksmasseu  beständig  erneuerte? 
Welche  Stadt  hat  ihre  Lebensfähigkeit  in  voller  Kraft  erhalten,  die 
de  nicht  ans  dem  frischen  Landleben  erneuerte?  Was  hat  die  mo- 
derne Gesellschaft  gezwungen,  mit  den  Individuen  eher  als  mit  könig- 
lichen oder  aristokraÜBdien  Familien  zu  rechnen,  als  die  notwendige 
Uberdnstimmang  mit  diesem  Gksete?  Wenn  also  anf  der  andern 
Seite  die  Bildung  ihre  Vorteile  bringt,  so  mofs  die  ToUe  frische 
Lebenskraft  deijenigen,  welche  der  Katnr  naher  stehen,  fortwährend 
ihre  Kraft  an  den  andern  erneuern,  sonst  wird  sie  Tersiegen. 

Es  braucht  also  nicht  gefürchtet  zu  werden,  dab  dieser  gröfsere 
Vorrat  an  Lebenskraft,  welchen  die  niederen  Klassen  besitzen,  nicht 
im  ganzen  vollständig  jeden  geistigen  Vorteil,  welchen  die  Bildung 
der  Eltern  ihren  Kindern  gewühren  kann,  aufwiegen  wird.  Diese 
Ansicht  wurzelt  fest  in  der  Erfiüining  des  Verfassers  während  zehn* 
jähriger  Lehrtfaätigkeit  in  freien  Schulen  Ameiilcas  sowohl,  als  in 
der  bekannten  Thatsache,  dafs  die  gröfsten  Männer,  die  jenem 
Lande  in  öffentlicher  oder  privater  Thätigkeit  gedient  haben,  aus 
den  unteren  Schichten  emporgestiegen  sind.  Aber  ein  noch  schlagen* 
deres  Beispiel  als  Beweis  der  Wahrheit  dessen,  was  der  Verfasser 
aufstellt^  findet  sich  in  den  Board  Schools  von  England.  —  Wir 
haben  gesehen,  wie  die  Kirchenschulen  alles  Gebiet  eingenommen 
hatten,  wo  Beichtum  und  Bildung  zu  finden  waren,  aus  Mangel  an 
Mitteln  aber  gezwungen  gewesen  waren,  die  armen  und  unwissenden 
Distrikte  zu  vernachlässigen.  Um  diese  Lücke  auszufüllen,  wurden 
1B70  die  Board  Srhoolg  eingerichtet.  Die  Folge  davon  war,  dafs 
aller  Pöbel  auf  dem  Lande  in  diese  Schulen  hineingepfercht  wurde. 
Die  JIngländer  erwarteten  natürlich,  dafs  die  Kirchenschulen  ihre 
weniger  begünstigten  Nachbarn  in  den  Board  Schuols  überflügeln 
würden.  Aber  grofs  war  ihr  Erstaunen,  als  das  Gegenteil  sich 
herausstellte.  Wie  wir  wissen,  haben  alle  Schulen  genau  dieselbe 
Aufgabe  zu  erfüllen,  da  sie  demselben  genauen  Unterrichtsplan  folgen 
und  von  denselben  Inspektoren  geprüft  werden.  Nie  zuvor  hat  sich 
eine  solche  Gelegenheit  zur  Yergleichung  der  Leistungsföhigkeit  der 
niederen  und  der  liöheren  Schichten  geboten. 

Die  den  amtlichen  Berichten^)  über  Erziehung  entnommene 
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Tabelle  zeigt  den  bezüglichen  Stündpuukt  der  zwei  Klassen  von 
Schulen  in  dtn  .falinn  1875,  1880  und  1884—85.  Alle  Schüler 
wculcn  einzeln  im  L(  s  n,  Schreiben  und  Rechnen  gi  prüft.  In  der 
ersten  Zeile  stehen  die  durchnittlichen  Prozente  der  Knuler  in  allen 
Schulen,  welche  in  den  verschiedenen  Klassen  die  Prüiung  in  den 
3  Fächern  bestanden,  in  der  9.  Zeile  stehen  die  entsprechenden 
Darchschnittszahlen  für  die  Board  Schools. 


1)  Im  Jahn  1870. 


T. 

n. 

ITI. 

TV. 

V. 

VL 

Durchschu.  f.  alle  Schulen 

70.16 

71,81 

64,62 

58,16 

56.33 

58,78 

DorcbacbxL  f.  Board  Scbools 

72,23 

74,40 

69,01 

62,78 

61,37 

65.16 

zu  gunsten  d.  Board  Schools 

2,01 

4>39 

4^62 

5,04 

6^36 

3)  Im  Jahie  1880. 

L 

n. 

m. 

IV- 

V. 

VL 

Dorclischn.  1  alle  Scholen 

66,S8 

66,67 

59,91 

55,61 

58,75 

58^66 

Dnrchschn,  f.  Board  Schools 

67,64 

.69^1 

64^42 

(>0«41 

63,76 

64^36 

ta  gonsten  d.  Board  Schooh 

2,41 

8,24 

4^61 

^89 

5,01 

5,79 

3)  Im  Jahre  1884-86. 

I. 

n. 

m. 

IV. 

V. 

VL 

DnrGhschn.  f.  alle  Schulen 

70,16 

71,81 

64,62 

68,16 

56,33 

58,78 

Durchschn.  f.  Board  Schools 

72,23 

74,40 

69,01 

63,78 

61,37 

65,37 

zu  gunsten  d.  Board  Scbools 

2,01 

2,69 

4,39 

4,62 

5,04 

6,36 

Eine  Anzahl  von  Thatsachen  werden  diese  unerwartete  Er- 
sclieinnng  vielleicht  erklären,  aber  die  aller  Erklärung  notwendig 
vorauszuschickende  Voraussetzung  ist.  dafs  die  Kinder  der  niederen 
Klassen  im  ganzen  ihren  glücklicheren  Nächsten  an  Fähigkeit,  die 
Elemente  des  Wissens  zu  erlernen,  nicht  ungleich  sind.  Erstiick 
Deginnt  die  erste  Stnf'e,  wenn  die  Kinder  7  Jahre  alt  sind,  aber  die 
Kinder  bringen  6  bis  4  Jahre  in  einer  vorbereitenden  Kleinkinder- 
schule zu.  Es  ist  augenscheinlich,  dafs  diese  frühe  Sclniliniii  einen 
mächtigen  Einflufs  auf  die  Kinder  hat,  da  sie  den  armen  ersetzt, 
was  bei  den  reichen  die  Bildung  ist.  Zweitens,  obgleich  gemut- 
maTst  werden  könnte,  dafs  das  Alter  der  Schüler  in  den  Board 
Scliools  viel  gröfaer  wäre,  als  in  den  Kirchenschulen,  so  erscheint 
bei  genauerer  Nachforscbung  wenig  Unterschied  in  den  folgen  Pro- 
zentsätzen zu  sein: 

Unter  6  Jahren  in  allen  Schulen  19^71     Boardschools  19,38  % 
zwisch.  6n.8  n     «    „        „  '    23,39  %         „        23,58  % 
n    8n.l0„     „    „        „      23,56%  .       «  23,66 
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iwisch.  10  u.  12  Jahr,  in  ftUen  Schalen  21.39%,  Boardscbools  21.47% 
«     12U.14     „    «     «       „       11,06%  „  11,05% 

Iber        14    „    „    «      „       0,92%         «  0,86%^) 
Board  SchooU  sind  besser  yerwaltet  als  Sektenschulen  und  haben 
einen  Ueineren  Teil  yon  Schüler -Lehrern  (pupU  teaohera).  Ihr 
Eoatenanfirand  ist  folglich  gr5fser,  wie  der  folgende  Bericht  zeigt: 

Kosten  der  Erhaltnng  Ton  Schulen  mittlerer  Sequenz. 

1880  1884—85 
In  freiwilligen  Schulen  M  1. 14.  S      £\.  16.  l%e 
In  Board  Schoob  .   .   „  1. 17.  5%    „  2. 1.  8% 

Eine  praktische  Schwierigkeit  entsteht  hinsichtlich  der  Reor- 
ganisation in  höliercn  Schulen,  welche  nötig  sein  würden,  falls  die 
Elementarschule  für  alle  Klassen  dieselbe  sein  würde.  Dies  kann 
jedoch  wie  in  England  und  den  Vereinigten  Staaten  leicht  bewerk- 
st^llif^t  werden.  Freilich  werden  konservative  Schulmänner  viele 
Emwenduugen  dagegen  machen,  wir  müssen  aber  nicht  vergessen, 
dafs  die  Schule  um  des  V  oikes  willen,  nicht  das  Volk  der  Schule 
wegen  da  ist. 


B.   Die  Beziehung  des  Staates  zu  der  Gemeinde 
in  der  Einhaltung  der  Schulen. 

y^Das  Prinzip  aller  Verwaltung,"  sagt  Lorenz  von  Stein,  „kann 
nur  das  sein,  dem  einzelnen  diejenigen  Bedingungen  seiner  persön- 
lichen Entwickelung  zu  bieten,  die  er  selbst  nicht  zu  schaffen  ver- 
mag." Dieses  Prinzip  ist  zu  klar,  um  hier  Erklärung  zu  erheisclien. 
Ein  Gemeindewesen  ist  in  bezug  auf  die  Gesamtheit  der  Gemeinden 
—  den  Staat  —  ebenso  wirklich  ein  einzelner  als  jede  Person  gegen- 
über der  Gesamtheit  von  Personen  —  dem  iSLaat.  —  In  Gemiifshcit 
mit  diesem  Grundsatz  zerfallen  also  die  öflfentlichen  Ausgaben  zur 
Erhaltung  der  Schulen  natürlich  in  zwei  Kategorien: 

1)  Jene  Ausgaben,  welche  die  Gemeinden  selbst  bestreiten 
können,  da  sie  die  Bedingung  der  individuellen  Entwickelung  sind, 
sowie  die  Kosten  für  Schulhäuser,  Schulgeräte,  Unterricht  u.  s.  w.  und 

2)  Jene  Ausgaben,  welche,  obgleich  sie  die  notwendigen  Be- 
diugungen  individueller  Entwickelung  sind,  von  den  einzelnen  Ge- 

')  Report  of  Comittee  of  Council,  1884—85,  p.  206. 
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meinden  nicht  bestritten  werden  könneui  nämlich  solche,  wie  die 
Kosten  für  staatliche  BeanfeichUgung;  Yorbereitiing  der  Iiehrern.  s.  w. 
Sieht  man  die  Sache  Ton  einem  andern  Gesichtspunkte  an,  so  ergieht 
sich  nur.  dafa  die  Terschiedenen  Q^meindeverwaltungen  fär  das  auf- 
kommen sollten,  dessen  ganzer  Nutsen  ihnen  zu  gute  kommt,  während 
das,  was  vielen  Gemeinden,  dem  Staat,  zum  Vorteil  gereicht,  aus 
dem  Gemeinsamen,  nämlich  dem  Staatsschätze  bezahlt  werden  sollte. 
Wir  haben  also  die  Teilungslinie  gefunden,  welche  die  Staatskosten 
und  die  lokalen  Ausgaben  trennen  sollte.  Nur  aufserordentliche 
Umstände  können  ein  «Überschreiten  dieser  Linie  auf  einer  oder  der 
andern  Seite  rechtfertigen.  Aber  es  kann  vorkommen  und  es  ist  in 
vielen  Ländern  der  Fall,  dafs  einige  Gemeinden  zu  arm  sind,  um 
die  Quantität  und  Qualität  der  Erziehung  zu  gewähren,  die  vom 
Staate  für  das  Gemeinwohl  als  notwendig  erachtet  wird;  oder  es 
kann  in  Ländern,  wo  ein  grofses  Mafs  von  lokaler  Selbstregicrung 
vorhanden  ist,  wie  in  England  und  den  Vereinigten  Staaten,  sich 
ereignen,  dafs  viele,  obgleich  reiche  Gemeinden  mit  einem  geringen 
Minimum  von  Erziehung  frieden  sind,  od&r  dafs  sie  solche  unum* 
schränkte  Macht  über  die  Erziehung  gewonnen  haben,  die  ilire 
gleiclimäfsige  AVirksamkeit  in  irgend  welcher  Gemeinde  unmöglich 
macht.  Daher  kann  es  die  Pflicht  oder  w^gstens  die  richtige  Po- 
litik  des  Staates  werden,  den  Gemeinden  zu  irgend  einem  der  fol- 
genden Zwecke  direkte  Hilfe  zu  bewilligen : 

1)  Aus  Armut  erwachsenen  Mängeln  abzuhelfen. 

2)  Lokale  Bestrebungen  anzuregen. 

3)  Als  Bedingung  der  staatlichen  Beihilfe  dem  Staate  solche  Be- 
aufsichtigung der  Er/ichung  zuzusichern,  nm  dieselbe  einheitlich 

und  durchriTis  wirksam  zu  maclien. 

Der  ülni'fre  Teil  dieser  Arbeit  lint  don  Zweck,  im  Licht  der 
schon  angeführten  Prinzipien  die  wiciitige  Frage  der  nationalen 
Hilfe  in  betreff  des  Unterrichts  in  den  Vereinigten  Staat'Mt  7u  priifou, 
wo  es  schon  wiederholt  im  Kougrefs  vorgeschlagen  worden  ist.  der 
Sache  der  Volkserziehung  Hunderte  von  Millionen  Dollars  in  den 
Staaten  zu  widmen.  Eine  unter  dem  Namen  Blair  Bill  bekannte 
Vorlage  liegt  dem  Kongrefs  jetzt  vor,  um  für  die  nächsten  8  Jahre 
an  die  Staaten  77  Millionen  Dollars  zu  verteilen.  Das  Geld  soll 
den  Staaten  im  Verhältnis  ihrer  unzureichenden  Bildungsverhältnisse 
zuerteilt  und  sofort  auf  die  Schulen  verwandt  werden.  Das  Interesse 
für  diesen  Gegenstand  ist  ein  sehr  grofses  in  den  Vereinigten  Staaten, 
Man  fühlt  allgemein,  dafs  die  Schulen  noch  weit  entfernt  von  dem 
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sind,  was  sie  tmn  flollten  und  kSnnteii;  iah  die  oatioiiale  B^erung 
auf  die  eine  oder  andere  Weise  das  System  Ton  seinen  ÜbelstMnden 
befireien  mnfs;  Aber  die  Art,  anf  welche  dies  am  besten  geschehen 
kann,  herrschen  jedoch  die  Tcrschiedensten  und  widersprechendsten 
Meinungen.  Bisher  scheint  noch  niemand  sich  die  Kühe  genommen 
m  haben,  die  ganze  Sache  nach  den  Gmndpzinzipien  nnd  nach  den 
▼orliegenden  Verhältnissen  za  untersnchen.  Diese  Aufgabe  will  die 
Torliegende  Arbdt  zu  lösen  ▼ersuchen. 

Alle  Vorschläge  im  Eongrefs  haben  bis  jetzt  bezweckt^  den  ein- 
zelnen Gemeinden  direkt  Hilfe  zn  gewähren,  während  die  einseinen 
Staaten  für  ihren  eignen  Anteil  sozgen  sollen.  Unsere  erste  Pflicht 
wird  daher  sein,  diese  Vorschläge  nach  den  drei  Prinzipien,  welche 
die  Berechtigang  nnd  Ansffthrbariceit  dieser  Art  Yon  Hilfe  bestimmen 
mfissen,  zu  prüfen« 


Es  mufs  als  ein  Qnmdprinsip  der  öffentlichen  Gerechtigkeit 
und  wahren  Politik  angesehoi  werden,  dafs  keine  Gemeinde  Staats* 
beiliilfe  erhalten  darf,  um  die  natuigemäfs  nnd  ganz  auf  die  Schultern 
der  Lokal  Verwaltung  fallenden  Lasten  zu  tra^j;en.  ehe  sie  die  Grenze 
ihrer  Fähigkeit  oder  eine  billige  Grenze  von  Besteuerung  für  Scbnl- 
zwecke,  die  vom  Staat  vorgezeichnet  ist.  erreicht  hat.  Diese  Grenze 
zu  bestimmen ,  wird  in  Ländern  wie  in  Deutschland ,  wo  die  Hilfs- 
quellen ziemlich  gründlich  entwickelt  sind  und  wo  die  Verwaltung 
einen  hohen  Grad  der  VoUkonunenbeit  erreicht  hat.  nicht  viel 
Schwierigkeiten  machen.  Tn  einem  neuen,  sich  noch  entwickelnden 
Lande,  wie  die  Vereinigten  Staaten,  ist  die  Sache  eine  ganz  andere; 
man  denke  an  die  fast  unerschöpflichen  Hilfsquellen,  die  im  ganzen 
noch  unentwickelt  sind ,  an  das  unternehmende  Volk,  an  das  unge- 
heure Gebiet,  an  die  fast  unumschränkte  lokale  Selbstherrschaft  in 
der  Schulbeaufsichtigung  und  Erhaltung,  soweit  die  nordlichen  Staaten 
in  Betracht  kommen,  während  im  Süden  ein  Versucli  gemaclit  worden 
ist ,  die  Schulen  nach  aristokratischem  Grundsatz  zu  leiten.  Die 
Blair  Bill  bat  die  Armut  im  Süden  zur  Hauptveranlassung.  Die 
Frage  nach  der  Armut  in  diesem  Teile  des  Landes  muls  also  zuerst 
erörtert  werden. 

Der  amerikanische  Bürgerkrieg,  der  im  Jahre  18fi5  zu  seinem 
Ende  kam,  liefs  den  Süden  in  einer  ganz  erschöpften  Lage,  da  er 
-/g  seines  früheren  Eigentums  zerstört  hatte  und  plötzlicli  die  Süd- 
staaten mit  der  Aufgabe  belastete,  die  befreiten  Neger  und  die  zahl- 
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reiche  anwissende  weifae  BeTfiUrarang,  die  die  Sklayerei  herrerge- 
hrftcM  hatte,  zu  bilden.  Die  Frennde  der  YoUnbildung  haben  gegen 
grofse  Schwierigkeiten  zü  kämpfen  gehabt  —  Armut,  Unwieeenheity 
G^leichgültigkeit ,  Vororteil  — ,  so  dafs  in  ihren  Scholen  die  Zeit 
kurz  und  der  Unterricht  dttrftig  gewesen  ist.  Aber  awanzig  glück* 
liehe  Jahre  sind  seit  dem  Ekide  des  SIrieges  Terflossen.  Der  Beich- 
tam  sowohl  als  anch  die  BeTölkemng  dieser  Staaten  haben  sieh 
schnell  Tennehil  Die  Intelligenz  Torbreitet  sich  und  die  dflfontliehen 
Scholen  steigen  in  der  dffentUehen  Gnnst.  H&tten  die  Leute  der 
Erziehung  nicht  selbst  Hindernisse  in  den  Weg  gestellty  so  würden 
de'  bald  mit  vielen  ihrer  nördlichen  Nachbarn  ÜMt  gleich  stehen. 
Die  folgende,  dem  State  Superintendent  des  öffentlichen  (Eniehungs) 
Schulwesens  in  Georgia  entnommene  Tabelle  giebt  eine  Idee  tob 
dem  jetzigen  Beichtnm  in  sechs  der  südEchen  Staaten  und  von  ihrer 
regen  Thatigkeit  für  die  Sache  der  Bildung. 

Zum  Zwecke  der  Yergleichung  ist  ein  ähnlicher  Bericht  fk 
Illinois  hinzugelOgt;  dies  ist  ein  nördlicher  Durchschnittsstaat»  in 
welchem  das  Schulwesen  gut»  aber  nicht  flberreichlich  unterstützt  wird. 


Staaten. 

B«tnig  dM 
ztt  lwateaeinid«n 

$ 

Summa 
d«r  Tom  Staat  aiu 
allen  Uilfsqaellen 
geschöpften  Mitteln 
zur  Erhaltung  der 
SobnlMi. 

1 

Pro- 
zente 
des  zu 
bestea- 
emdeu 
Eigen- 
tums. 

Betrag 

pro 
Kopf 
der  g. 
Bevöl- 
kerung. 

$ 

Zahl  der 
Scholnit  ohne 

die 

Stadtaehnlen. 

Nord-Carolina 

200  789  927 

722  153.  27 

0,35 

0,51 

3  annähersd. 

Süd-Oaroiina 

150  609  304 

389  211.  18 

0,25 

0,39 

4  n 

Georcria 

317  074  271 

483  633.  11 

0,15 

0,31 

3«) 

Alabama 

166  672  000 

510  000.  00 

0,30 

0.40 

4 

Mississippi 

126  764  927 

803  875.  00^) 

0,63 

0.71 

Louisiana 

203  000  000 

4bi»  4.')().  00 

0,22 

0,4b 

^  V*  n 

Summa 

ri64  ^(10  429 

a  369  323.  46 

Illinois 

821  767  600 

9  648  359 

1,17 

3,13 

7,2») 

Aus  dieser  Tabelle  ist  ersiclitlich,  dafs,  wälirend  das  besteuer- 
bare Eigentum  der  sechs  südlichen  Staaten  141%  von  dem  des 
Staates  lUinois  beträgt,  das  für  die  Erziehung  aufwandte  Geld  nur 


1)  Von  disMi  nnd  800000  SCaatdönda,  d«r  B«at  wiid  durah  Lokatotomr 
an^ebneht 

*)  Der  Staatsfond  beaaUt  bauialie  */»  dxeaer  Zeit,  Dia  Sdnüpatroiie  !»> 
sahlen  fiir  die  übrige  Zeit 
")  Inklusive  Stadtaohalen. 
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34,97o  des  Ton  dem  Staate  Olmok  zu  demselben  Zweck  Temugabteii 
Geldes  ist  Weiter  ergiebt  stcb,  dafs,  wenn  die  6  Staaten  dieselben 
Prosente  ^on  dem  bestenerbaren  Eigentum  erbeben  würden ,  wie  es 
mllltDois  gescbiebt,  nämlicb  1^7%,  sie  ein  Einkommen  von  #  13  629  335 

oder  Tier  mal  so  viel  als  sie  jetzt  für  Volkserziehung  aufwenden,  er- 
zielten. Oder  wiederum,  wenn  wir  Georgia  allein  mit  Illinois  ver- 
gleichen und  ^  543  832  abziehen,  welche  der  l  tztcre  Staat  aus  laufen- 
den Schul-Fonds  erhält,  finden  wir,  daJs  Georgia  mit  der  Hälfte  der 
Bevölkerung  liikI  38"/(>  des  besteuerbaren  Eigentums  von  Illinois  nur 
5.3'^,)  soviel  Geld  für  Schulzwecke  aufbringt.  Mit  anderen  Worten, 
llhnois  thut  7mal  soviel  für  die  Volksbildung  im  Verhältnis  zu  seinen 
Mitteln  als  Georgia. 

Die  wahre  Erklärung  dieser  bettelhaften  Unterstützung  der 
Schulen  ist  nicht  die  Armut,  sondern,  wie  schon  angedeutet  worden 
ist,  der  Verauch,  eine  demokratische  Institution  auf  einem  aristo- 
kratischen Prinzip  durchzuführen. 

Die  Bewohner  vieler  Südstaaten  sind  entschlosRen ,  wenig  oder 
nicbtf<  für  dir»  RildmiiT  ihrer  früheren  Sklaven  zu  thun.  In  zwei 
St'uiten  wrideii  direkt  von  den  Negern  Steuern  zur  Erhaltung  von 
Negerscliulcii  erhüben,  während  der  letzt*»  Bericht  des  Superinten- 
dent of  Georgia  eine  sorgfältig  ausgearbeitete  Schrift  enthält,  welche 
beweist,  dafs  die  allgemeine  Khigo.  die  Weifseii  miiisten  für  die  Er- 
ziehung der  Schwarzen  zalilen,  nicht  wahr  ist.  Aber  die  Schwarzen 
sind  stimmberechtigt,  so  dafs  wenn  Steuern  zu  Schnlzwecken  durch 
Lokalahntimmungen  erhoben  würden,  die  Gefahr  vorhanden  wäre, 
dafs  schwere  Steuern  für  die  Keiclien  von  den  Armen  vorgeschlagen 
wiu*den.  Demgemäfs  werden  Steuern  von  Lokal-  oder  Staatseigen- 
tum oder  Einkommen  nicht  Ejrwöhnlich  für  Schulzwecke  erhoben, 
da  die  einzige  direkte  Steuer  für  Schulzweckc  die  Kopfsteuer  ist, 
weiche  alle  gleich  belastet.  Ein  Verzeichnis  der  Hilfsquellen,  aus 
denen  in  Georgia  das  Schulgeld  bezogen  wird,  mag  dies  weiter  erklären : 
1.  Von  Einkünften  von  W.  und  A.  Eisenbahnen  £  150000.  00 


2.  Prüfung  von  DUngmitteln  ,,68 142.  56 

3.  Branntweinsteuer  „    7!f)84.  97 

4.  Löhne  für  Gefangene  „    15  926.  23 

6.  Steuer  von  Scbaustellimgen  „     1860.  00 

6.  Dividenden  tob  Georgia-Eisenbahnen   .  .   .         2  233.  25 

7.  Anweisungen  an  die  Staatskasse  4  326.  55 

8.  Kopfsteuer  ■  .    y  178  1 12.  65 

Summa     483633.  11 

IV.  4.  « 
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Es  wird  ans  dieser  Liste  ersichtlich  sein,  dafs  nicht  einer  dieser 
Poeten  die  Bewohner  hinsichtUdi  ihrer  ZahlangsfShigkeit  berfihrt 
Ghrond-  oder  Einkommensteuern  werden  nich  erhoben.*  Das  Ergebnis  ist 
eine  klägliche  ünterstatzong  des  Schnlwesens  nnd  ein  Eingreifen 
aller  Arten  Ton  Auskunftsmitteln  von  Freunden  der  Volksbildnng. 

Der  State  Superintendent  ton  Georgia  schlägt  Tor,  durch  eine 
Hundesteuer  die  jetzt  nur  dOrftig  gewährte  Beihilfe  der  Yolkser- 
Ziehung  zu  erhöhen.  In  scharfem  Gegensatz  zu  diesem  Verfahren 
steht  das  von  den  nördlichen  Staaten  eingeschlagene.  Illinois  erhebt 
zum  Beispiel  jä]  i  licTi  von  £  70633S3  Eigentum  lokale  und  £  1000  000 
Staatssteuer;  New  York  £  7832696  lokale  und  £  2750000  Staata- 
Bteuer;  Ohio  £  (,168  037  lokale  und  ^  1 589 Staatssteuer;  Penn- 
^Ivania  £  7  555934  lokale  und  Staatssteuer  zusammen,  und  80 
weiter  für  die  andern  Staaten  im  Verhältnis  zu  ihrer  Bevölkerung 
und  ihrem  Keichtum.  Das  im  Süden  angewandte  System  ist  von 
dem  State  Superintendent  Orr  in  seinem  Bericht  für  1884,  p.  94, 
gut  beschrieben: 

„Der  State  School  Commissioner  wird  von  dem  Governor  an* 
gestellt  und  von  dem  Senate  bestätigt.  Das  State  Board  of  Edu- 
cation  —  besteht  aus  leitenden  Staatsbeamten,  welche  in  der  Eigen- 
Bchaft  eines  efhicational  board  einfach  ex  ofticio  behandeln.  Die 
(County  Boards)  Distriktsaufsiclitsbehöiden ,  deren  Mitglieder  Frei- 
sassen sein  müssen,  werden  von  den  Gliedern  des  Schwurgerichts 
bestimmt,  die  wiedorura  selbst  aus  den  erfiihrensten,  intelligentesten, 
rechts chaflFensten  Männern  ihrer  betreöend  ti  I  )istrikte  gewählt  werden. 
Die  Distriktsaufsicblsbeliörde  (County  ll  jurd)  stellt  die  county 
school  comnuhsioners  und  die  school  trnstees  an.  So  ert'ordert  das 
System,  wie  leicht  ersirlitlich,  keine  öffentlichen  Wahlen.  Uberall 
ist  es  von  dem  gründlichsten  Konservatismus  durchdrungen.  Es  sollte 
Intelligenz,  Charakter  und  Geldmittel  in  die  Kontrolle  bringen  und 
thut  dies  auch.  Es  ist  die  einzige  Art  von  System,  das  politischen 
Gemeinwesen  angemessen  ist  wie  diejenigen,  die  in  South  Atlantic 
und  den  Golf-Staaten  zu  finden  sind,  wo  grofse  Volksmassen  un- 
wissend, erwerbsunfähig  sind  und  unstät  wandern.  Wir  müssen  bei 
dem  bestehenden  System  fest  bleiben  und  jedem  Versuch  eines  radi* 
kalen  Wechsels  starken  Widerstand  leisten." 

Die  Schwierigkeit  in  solch  einem  System  ist,  dafs  es  zu  konscr- 
vativ  ist.  Mit  der  Macht  in  den  Händen,  verschliefst  der  Grund- 
besitzer seine  Börse  und  thut  wenig,  um  die  Verhältnisse  zu  ])c- 
seitigen,  welche  das  Volk  unwissend,  erwerbsunfähig  und  unstät  um- 
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Berwandemd  machen  und  erhalten*  —  Es  ist  ein  Versuch,  eine 
demokraitische  Institution  auf  einem  aristokratischen  Piinsip  durch- 
snf&hren.  Wie  unangemessen  den  Forderungen  der  neueren  Zivili- 
sation, wie  unvereinbar  mit  republikanischen  Institutionen  ein  solches 
Jhrinzip  immer  bleiben  mufs,  kann  aus  seinen  Erfolgen  in  der  Ver- 
gangenheit gesehen  werden.  Es  ist  ein  Versuch,  eine  grofse  öffent- 
liche Veranstaltung  Übereinstimmend  mit  den  Ansichten,  aber  ohne 
die  freandliche  Gesinnung  des  Paterualismus  aufrecht  zu  erhalten. 
Aber  eine  unserer  Fragen  ist  erledigt ;  denn  ehe  der  Süden'  es  be- 
werkstelligen kann,  seinen  Reichtum  dessen  gerechten  Anteil  an  der 
Bestreitung  der  Volkserzieliiing  tragen  zu  lassen,  haben  jene  Staaten 
kein  moralisclies  Recht,  nationale  Hilfe  für  das  Werk  zu  fordern, 
noch  hat  die  Regierung  irgend  welche  moralische  Pflicht .  dassell)e 
zu  fordern,  solange  die  Südstaaten,  obwohl  sie  könnten,  es  nicht 
für  sich  selbst  thun. 

Die  zweite  Frage,  ob  man  lurrh  nationale  Beihilfe,  durch  Geld- 
mittel lokale  Bestrebungen  anregen  könnte,  ist  schon  teilweise  be- 
antwortet. Tm  Süden  würde  lokale  Thätigkeit  dazu  nicht  erweckt 
wiTflcn ,  denn  sie  ist  nicht  gestattet.  Die  Genieinden  würden  das 
Geld  gern  annehmen,  es  verbrauchen  und  dann  darauf  warten,  dafs 
die  Reichen  freiwillig  ihren  Beutel  öffnen,  oder  ihnen  wieder 
Regierungszuschüsse  gewährt  würden.  Auch  würde  die  Staats- 
thätigkeit  nicht  für  länger  als  beschränkte  Zeit  besonders  erweckt 
werden  können,  .Superintendent  Orr,  des  Staates  Georgia ,  der  im 
Verhältnis  zu  seinen  Mitteln  am  wenigsten  für  die  Bildung  thut, 
berechnet,  dafs  der  Staat  nur  auf  3  von  lieu  3  .ImIucii,  lur  die 
die  Blau  graut  geplant  ist,  besondere  Anstrengungen  zu  machen 
haben  würde.  Die  erforderliche  Extraanstrengung  würde  durch 
eine  Staatsappropriation  zu  bewerkstelligen  sein.  So  würden  die 
ganzen  (Grant)  Staatsgelder  zerrinnen  und  keinen  dauernden  an- 
regenden EindmdE  anf  das  Volk  des  Südens  surUekUssen.  Im 
Norden  wfirde  es  nichts  bewirken,  unter  den  Verhältnissen  der 
Blair  BiU,  denn  die  Bewohner  dieser  Staaten  geben  schon  Tiermal 
soviel,  als  ans  dem  National  Qrant  anf  sie  fallen  wflrde. 

0ie  dritte  Bedingung,  welche  ein  Oberschreiten  der  natürlichen 
Teilnngslime  zwischen  Staat  und  Qemeinde  rechtfertigen  würde, 
nämlich  die  Möglichkeit ,  für  die  Begierung  als  Preis  ihrer  Beihilfe 
solche  Bean&ichtigung  des  Schulwesens  zu  erlangen,  welche  dasselbe 
durch  das  ganze  Land  gleichmäfsig  wirksam  machen  würde,  verdient 
soigfiUtige  Erwagong. 
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Wir  haben  gesehen,  wie  die  Regierung  in  England  durch 
nationale  grants  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  Schulen,  die  iintpr 
der  verschiedensten  und  unverantwortlichsten  Leitung  standen,  ihrer 
Beaulsichtigurt^^  und  Bestimmung  zu  unterstellen. 

Es  war  kurz  der  Einfinfs  dieser  Geldbewilligungen,  der  England 
fähig  machte,  den  ungeheuren  Fortschritt  in  der  elementaren  Bildung 
zu  machen,  welchen  die  letzten  20  Jahre  in  diesem  Tiande  haben 
herbeifuhren  sehen.  K i  iiiite  ähnliche  Hilfe  in  den  Vereinigten 
Staaten  ähnliche  Erfolge  erzielen ,^  so  dürfte  das  Werk  nicht  früh 
genug  begüiHion  Werden. 

Wenn  man  aber  Erfahrungen  aus  England  auf  amerikanische 
Angelegenheiten  anwendet,  muis  man  die  prinzipiellen  Unterschiede 
in  der  Lage  der  beiden  Länder  in  Erwägung  ziehen.  Die  Engländer 
und  eine  kleine,  kompakte,  gleichartige,  einheitliche  Nation.  Die- 
jenigen, von  denen  Konzessionen  gewisser  Schulrechte  als  Be- 
dingungen zur  Erlangung  von  Regienmgszuschüssen  gewonnen 
wurden ,  waren  nichtpolitische  Körperschaften ,  die  also  keine  po- 
litischen Rechte  oder  Interessen  aufser  denen  der  gemeinsamen 
Regierung  hatten. 

Die  Vereinigten  Staaten  dagegen  sind  eine  Bundes-Republik; 
die  politischen  Rechte  jedes  ihrer  Glieder  sind  scharf  abgegrenst 
und  werden  eifersüchtig  bewacht.  Seit  der  Einsetzung  der  Re- 
gierung hat  ein  bestSadiger  Kampf  zwischen  Zentralisation  and 
Dezentralisation  bestanden.  Die  Lehre  von  der  StaatB>Sou?erainitSt 
ist  die  hanptsachliche  Bechtfertigung  der  sfldUehen  Staaten  för 
den  Krieg  der  BebeDion. 

Unter  diesen  YerhSltnisien  kann  es  nicht  erstaunlich  sein,  dab 
jeder  Versuch,  den  nationalen  Einfinfs  anf  Kosten  desjenigen  der 
Staaten  anszndehnen,  immer  auf  bitteren  Widerstand  gestofsen  ist 
Jeder  Plan,  durch  welchen  die  Hand  der  Begiemng  in  jedem 
meinwesen  fühlbar  würde,  träfe  auf  heftigen  Widerstand.  Die  prak* 
tischen  Schwierigkeiten  irgend  welcher  wirksamen  Begierungsrer^ 
waltung  der  Schulaagelegenheiten  würden  Überdies  fast  unübeiN 
steiglich  sein:  ein  Flftchenranm,  ganz  Europa  an  Gröfse  i^eich, 
das  Heer  Ton  Beamten,  die  notwendig  sein  würden,  die  radikalen 
Unterschiede  in  der  Schulverwaltung  im  Norden  und  im  Süden« 
Bs  ist  gewifs,  dafs  sowohl  in  seiner  Theorie  als  auch  in  seiner 
FHuds  jeder  Plan,  den  Einflufs  der  Begierung  auf  die  Schulen  ni 
gewinnen,  stark  bekämpft  werden  und  eine  gewaltige  Niederlage  er- 
leiden wfirde. 
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Nach  allen  drei  Darlegungen  liin  müssen  die  Blair  Bill  und 

alle  ähnlichen  Entwürfe  für  die  Gewährung  von  direkten  Sobsidien 

verworfen  werden.  Aufserste  Armut  erfordert  die  nationale  Hilfe 
nicht,  denn  die  ärmsten  Staaten  haben  nicht  halb  soviel  gethan^  als 
sie  thun  können;  dio  Aussicht  auf  die  Anfeutrung  lokaler  Bestre- 
bungen zur  Erhaltung  der  Schulen  ist  nicht  grofs  genug,  um  sie  zu 
rechtfertigen;  endlich  ist  die  HofTnuriL;,  durch  die  nationale  Ver- 
waltung von  Regierungageldbewilliguiigeu  gleichfinrnii^  erfolgreiche 
Schulen  in  ganz  Amerika  zu  erhalten,  zu  schwach,  um  sich  ihr 
hinzugeben. 


Da  es  entschieden  ist.  dafs  unter  den  bestehenden  Verhältnissen 

die  nationale  lu  ^nerung  nicht  berechtigt  sein  würde,  wenn  sie  den 
Gemeindeverwaltungen  hälfe,  jene  finanziellen  Lasten  zu  tragen, 
welche  sie  unter  normalen  Verhiiltüissen  allein  tragen  sollten,  er- 
übrigt jetzt  uoch^  genauer  zu  untersuchen,  ob  es  geraten  sei,  na- 
tionale Hilfe  zur  Volksbildung  auf  das  einzige  übrig  bleibüiKk'  (Tebiet 
der  Schulkost^n;  die  natürlich  dem  Staat  zukommen^  die  Vorbereitung 
der  Lehrer j  anzuwenden. 

Die  endgültige,  feste  Entscheidung  dieses  Gegenstandes  wird 
TOa  einer  Zahl  wichtiger  Erwiigungen  abhängen: 

1)  Ob  die  Bildung  und  Benifsvorbcreitung  der  Lehrer  das 
Hauptbedürfnis  des  amerikanischen  Hchulsystems  ist, 

2)  Ob  die  einzelnen  Staaten  diese  Aufgabe  erfüllen  können  und 
wollen. 

3)  Ob  die  nationale  Regierung  als  Bedingung  der  Vorbildung 
aller  Lehrer  die  Staaten  zwingen  könnte,  solche  Mafsregeln  zu  er- 
greifen, welche  erfolgreiche  und  gleichmäfsige  Wirksamkeit  der 
Schulen  zusicbem  würden. 

Das  amerikanische  Volksschulsjstem  hat  eine  edle  Aufgabe 
gelöst  und  löst  sie  noch.  Es  hat  sich  die  Achtung,  die  Liebe,  das 
Geld  und  die  Kinder  des  amerikanischen  Volkes  erworben ;  dennoch 
fahlen  seine  besten  Freunde,  dafs  es  noch  längst  nicht  vollkommen 
ist,  dafs  es  noch  nicht  alles  leistet,  was  es  leisten  sollte  und  könnte. 
Viele  der  Staaten  scheinen  das  Mafs  ihres  Könnens  erreicht  zu 
haben  und  unfähig  zu  sein,  den  nächsten  Schritt  zu  thun,  der  das 
System  zu  seiner  vollkommenen  Wükung  bringen  würde.  Eine 
weitreichende,  liberale,  weise  leitende  Hand  ist  jetzt  nötig.  Aller 
Augen  wenden  sich  instinktiv  nach  der  nationalen  Begiernng  als 
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der  geeigneten  HflfBqaelle.  Viele,  vielleicht  die  meigten,  eeheinen 
zu  denken,  dafs  zu  der  direkten  Erhaltung  der  Schulen  eine  gröfaere 
Summe  Oeldes  das  Haupterfordemis  ist,  —  dafs  Geldmangel  in 
diesem  Falle  die  Wurzel  alles  Übels  ist  Erörtern  irir  diese  Frage 
kurz,  indem  wir  die  Vereinigten  Staaten  mit  anderen  Ländern  veiv 
gleichen,  die  anerkannt  gute  Schulen  haben. 

In  FreoTsen  werden  aller  Kinder  in  den  öffentlichen  Ele- 
mentatschulen  unterrichtet.  Die  Durchschnittskosten  waren  im 
Jahre  1878  fOr  jedes  Kind  24,01  M.  Da  der  Schulbesuch  über 
96%  (?)  doT  registrierten  Eünder  beträgt,  ist  der  Kostenaufwand 
für  jedes  Kind  weniger  als  30  Mark  jährlich.  Die  Ausgabe  für 
jeden  Kopf  der  Bevölkerung  war  3,56  M.  ^)  In  England  und  Wales 
betrugen  im  Jahre  1884/85  die  Kosten  pro  Kind  bei  durchschnitt- 
lichem Schulbesuch  38,27  M.  Der  ganze  Kostenaufwand  fiir  Ele- 
mentarschulen war  1881  109408069  M.,  und  die  Bevölkerung  betrug 
25  974439,  woraus  sich  der  Durchschnitts  betrag  der  Kosten  auf 
4,21  M.  pro  Kopf  ergiebt.  ^  In  den  Vereinigten  Staaten  betrug  die 
Ausgabe  für  jedes  Kind  bei  durchschnittlichem  Schulbesuch  1882/83 
zwischen  60  und  85  M.  in  17  Staaten,  zwischen  30—60  M.  in  13, 
und  nur  in  6  Staaten  unter  30  M. 

In  diesem  Jahre  war  der  jE^anze  Kostenaufwand  in  den  Ver- 
einigten Staaten  für  freie  öffentliche  Schulen  371445135  M.  ^)  Be- 
rechnet man  die  Bevölkernnc:  nnf  52  Millionen,  so  ergiebt  sich  nls 
Durchschnittsausgabe  pro  Knpt  der  Bevölkerung  7,14  M.  —  Oder, 
wenn  man  58  242672  M.,  den  Betrag  des  Aufwandes  der  lö  früheren 
Sklavenstaateu  abzieht,  wo  die  Volksschule  noch  in  den  Windeln 
liegt,  und  her«  ■  hnet,  dafs  die  übrigeu  Staaten  33  Millionen  Ein- 
wohner haben,  so  ergiebt  sich,  dafs  9,49  M.  pro  Kopf  für  öffentliche 
Schulzwecke  bc/alilt  wird.  Dies  ist  2^/3  mal  soviel  als  Preufscn 
und  2'/4  mal  soviel  als  England  für  öffentlichen  Elementarunterricht 
verausgabt.  Ohne  bei  einer  Zergliederung  der  verschiedenen  Um- 
stände, welche  diese  grofseu  Unterschiede  ausgleichen  möchten, 
stehen  zu  bleiben,  ersieht  man  deutlich,  dafs  in  den  Vereinigten 
Staaten  eine  bessere  Verwendung  des  Geldes  nötiger  ist,  als  gröfsere 
fciüiumen.  Wenn  aber  der  Fehler  nicht  in  der  Erhaltung  der 
Schulen  liegt ,  so  mufs  er  in  der  Verwaltung  derselben  zu  linden 
sein.    Wenden  wir  darauf  unsere  Aufmerksamkeit. 

')  Zcitsohrift  des  K.  p.  statistischen  Büreaiui,  S.  84,  88. 

«)  Report,  1884- 8ö,  S.  XJQX  u.  937. 

•)  K^rt  of  Com.  of  Ed.,  1882—83.  S.  XIX. 

402 


Digitized  by  Google 


—   87  — 

In  der  geschichtlichen  Entwickelung  des  amerikanischen  Schul- 
systems sahen  wir,  wie  die  dez'  ntralisierendon  Eintlüssc,  die  sicli  in 
jenem  Lande  immer  fühlhar  gemacht  haheu.  fast  die  ganze  Verwal- 
tung kleinen  Körperschaften  lokaler  Behörden  übertragen  haben.  Tu 
dieser  Thatsache  liegt  die  Stärke  und  die  Schwäche  des  amerika- 
nischen Schulsystems,  Ihr  hiud  die  gesunde  öffentliche  Meinung  ül)er 
die  Notwendigkeit  der  Erziehung  uud  Bildung  und  die  kräftige  ßeld- 
unterstützung ,  deren  sich  die  Schalen  im  allgemeinen  erfreuen,  im 
grofsen  und  ganzen  zuzuschreihen.  Auf  der  andern  Seite  erweist 
sich  in  der  lokalen  Selbstherrschaft  das  Gesetz  der  fast  sclirankenlosen 
lokalen  Subjektivität  als  die  Wurzel  der  Übel,  die  das  amerikanische 
Volk  so  sehr  zu  beseitigen  wimscht.  Die  Schulen  werden  von  Lokal- 
behörden geleitet,  die  von  der  Bevölkerung  gewählt  werden  und  die, 
so  fordert  es  das  Gesetz,  keine  Befähigung  noch  Sachkenntnis  in 
iMTOg  auf  das  Schulwesen  haben.  Die  einzigen  Schranken  ihrer 
«bsoluten  Gewalt  über  die  Schulen  sind  ein  mögliches  Minimum  von 
Zt&t,  während  welcher  Sehnle  gehalten  werden  mufs,  und  von  seiten 
des  Staates  BeBtunmnngen  flbeir  die  Qualifikation  der  Lehrer.  Aber 
die  Befthigong  ist  gewöhnlieh  so  gering  —  für  den  nntersten  Grad 
▼on  Lehrern — ,  dafs  es  nnr  Kindern  and  Personen,  die  nicht  die  in 
den  Elementarschulen  gelehrten  Kenntnisse  haben,  nicht  gestattet 
wird,  zu  unterrichten.  Sogar  diese  Forderungen,  so  klein  sie  sind, 
werden  oft  umgangen,  da  die  Bzaminatoren  gewöhnlich  am  Orte  ge- 
wihlte  Schulbeamten  sind,  die  wahrscheinlich  ihre  Stelle  hei  der 
nSchsten  Wahl  Tcrlieren,  wenn  sie  bei  ihren  Prilfnngen  unliebsam 
streng  sein  würden.  In  allen  andern  Dingen  hat  die  Lokalschul» 
behdrde  (local  board)  die  hdchste  Kacht.  Diese  hat  zu  bestimmen,  wer 
Lehrer  sein  soll,  wie  lange  er  unterrichten  soll,  was  seine  Bezahlung 
sein  wird.  Kontrakte  mit  Lehrern  werden  nie  für  l&nger  als  ein 
Jahr  abgeschlossen  und  gelten  gewöhnlich  nur  fOr  ein  Schulhalbjahr. 
Eine  dem  Ver&sser  bekannte  Stadt  engagiert  ihre  Lehrer  nur  mo- 
natlich, so  dafs  sie  einen  unbrauchbaren  bald  los  werden  kann. 
Dam  kommt,  dafs  die  Behörden  —  hoards  —  aus  allen  Arten  von 
QrOnden  erwählt  werden:  —  Kirchenstreitigkeiten,  billige  oder 
theure  Schulen,  Hafs  auf  einen  gewissen  Lehrer,  der  Wunsch,  einen 
anderen  zu  haben,  politische  Fragen  — ,  und  es  ist  leicht  ersichtlich, 
wie  die  Schule  den  gefährlichsten  Einflüssen  sur  Beute  anheimfällt. 
Persönliche  und  Verwandten-Begünstigungen,  Unwissenheit,  Vor- 
urteil, falsch  verstandene  Sparsamkeitsideen,  niedrige  Lehens* 
aaschauung,  politische  Kleinlichkeit  in  der  Leitung  der  Schulen 
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finden  einzig  ihre  Grenze  durch  die  öffentliche  Meinung  des  Volkes, 
welche  lioch  oder  gering  sein  kann.    Das  Ergebnis  davon  ist,  dafs 
das  Loliren  eine  Art  zeitweiser  Wauder-Beschäftigung  ist,  die  jedem, 
der  sie  zu  ergreifen  beliebt,  offen  steht,  anstatt  ein  dauernder  Beruf 
zu  sein,  in  welchem  nur  gcliörig  Vorbereitete  eine  Stelle  linden 
können.    Freilich  haben  die  meisten  nördlichen  Staaten  eine  oder 
mehrere  normal  schools  —  Seminare  — ,  aber  in  keinem  Staate  wird 
eine  berufsmäfsige  Vorbildung  als  Bedingung  zum  Lehrerwerden  ge- 
fordert  Nur  in  einem  Staate,  soweit  wir  wissen,  hat  man  einen 
systematischai  Versuch  gemacht,  den  genauen  Standpunkt  der  Vor» 
berdtitng  und  der  Erfalirung  der  Lehrer  m  bestimmen.  Eine  soldie 
Arbeit  ist  soeben  für  Illinois  Ton  Hr.  W.  L.  Pillsbury,  Assistant 
State  Superintendent  des  5ffentlichen  ünterriehtesi  beendet  und  in 
Aem  Sohulbericht  von  Illinois  für  1883-^  herausgegeben  worden. 
Seine  Angaben  sind  aus  persönlichen  Berichten  der  Lehrer  selbst 
sussmmengestellt.  Die  ganie  Aniahl  der  Lebrer,  die  Berichte  ge- 
geben hatten,  war  17  891  oder      aller  Lehrer  von  Illinois.  Von 
diesen  haben  nur  &  388  oder  13,4%  irgendwelche  bem&m&fsige  Vor- 
bereitung erhalten.  Von  den  1771  Lehrern  aus  State  Normal  Schools 
hatten  nur  279  oder  15%  %  den  Kursus  durchgemacht  Dies  be- 
weist, dafs  nur  wenig  mehr  als  2%  aller  Lehrer  in  Illinois  einen 
berufsm&lsigen  Vorbereitnngskursus  absolviert  haben.  Weiter  ergibt 
sich,  dafs  nur  9066  oder  60,6*70  der  Lehrer  mehr  als  Elementar- 
bildung erhalten  haben,  die  Übrigen  49,4%  haben  sich  auf  die  Ele- 
mentarschulbildung beschränkt  Die  Durohschnittsdauer  der  XJntei^ 
richtszeit  für  alle  Lehrer  ist  38,3  Monate  oder  ein  wenig  mehr  als 
4  Schuljahre.   Bei  dieser  Sachlage  kann  es  der  weisesten  Yerwal- 
tung  nicht  gelingen,  gleichraäfsig  erfolgreiche  Wirksamkeit  der  Schalen 
zu  erzielen,  denn  kein  Schulsystem  kann  einen  hohen  Grad  erfolg- 
reicher Thätigkeit  erreichen,  wenn  die  Körperschaft  der  Lehrer 
unvorbereitet,  halb  gebildet  und  unstät  ist;  aber  alle  diese  Ubel- 
stände  werden  in  Amerika  dadurch  noch  vergröfsert,  dafs  die  anfsOT- 
ordentlich  starke  Macht  der  Verwaltung  in  den  Händen  der  vom 
Volke  gewählten  Scbulbehördcn  liegt.   Wären  beraismäfsig  Torge- 
bildete  Lehrer  an  jeder  Schule,  wenn  (\ot  Strom  unzulänglicher, 
billiger,  ungebildeter  Lehrer  an  seiner  (Quelle  verstopft  würde,  könnten 
die  Ubelstände  lokaler  Selbstherrschaft  bald  beseitigt  oder  wenig- 
stens bald  verringert  werden,  während  keiner  ihrer  Vorteile  geopfert 
werden  rnüfstc.    Die  Länge  der  Unterrichtszeit  würde  viel  bedeu- 
tender werden,  die  Lehrer  würden  weniger  ein  Wanderleben  fuhren, 
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wührend  ungebildete,  unvorbereitete  Lehrer  gäDzlicIi  von  den  Schulen 
ausgeschlossen  werden  würden. 

Aber  abgesehen  von  diesen  alls:enieinen  Erwägungen,  welche 
zeigen  werden,  dafs  die  Vorbildung  der  Lehrer  das  Hauptbedürfnis 
des  amerikanischen  Schulsystemes  ist,  liegen  noch  andere  von  spe- 
zifischer Natur  vor,  die  mit  gleichem  Nachdruck  nach  derselben 
Richtung  hindeuten.   Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  dafo 
die  Landbevölkerung  nicht  wie  in  Deutschland  in  Dörfern  zusammen 
lebt,  sondern  über  die  ganze  Fläche  des  Landes  verstreut  ist,  jeder 
Landbesitser  auf  seiner  Farm.   Dies  macht  ein  System  isolierter 
Landschulen  nötig.   In  Illinois  z.  6.  sind  Über  10  000  Schulen  dieser 
Art  und  weniger  als  1200  Stadtschulen.    Daraus  entsteht  ein  Pro- 
blem, das  für  die  Vereinigten  Staaten  eine  bedeutendere  Gröfse  und 
Wichtigkeit  erreicht  hat,  als  für  irgend  ein  anderes  Land  —  das 
der  Beaufsichtigung  oder  Inspektion  der  Schulen.    Der  allgemeine 
Plan  in  Amerika  ist,  für  jede  Grafschaft  einen  Inspektor  zu 
ernennen,  der  100  bis  300  einzelne  Schulen  unter  sich  haben  soll. 
Die  gröfste  Zahl  unwissender  und  nnerfohrener  Lehrer  häuft  sich 
natdiüch  in  diesen  Landschulen,  wo  sie  am  bereitwilligsten  Be- 
sehÜtigiing  finden.  Kein  Lehrer  kann  mehr  als  ein-  oder  zweimal 
jährlich  inspiziert  werden,  während  dies  bei  vielen  gar  nicht  ge- 
schieht Die  Inspektion  hat  meist  nnr  einige  Bemerlningen  als 
Resultat  Nichts  könnte  eigentümlicher  und  abgeschmackter  sein, 
ak  dieser  Versuch,  d^  Mangel  genügender  Vorbereitung  der  Lehrer 
dorch  den  gelegentlichen  Besuch  eines  Inspektors  zu  ersetzen,  dessen 
gune  Machtvollkommenheit  nur  beratend  ist  Bün  solches  Verfahren 
würde  dem  gleidien,  eine  Kompanie  Soldaten  einznexerzieien,  wäh« 
read  die  Leute  mehrere  hundert  Schritt  voneinander  entfernt  wären. 
Em  dem  gesunden  Menschenverstand  weit  mehr  entsprechender  Plan 
würde  sein,  diese  Lehreir,  ehe  sie  ihre  Lehrthätigkeit  beginnen,  zu 
Tenuüasaen,  an  einem  Ort  zu  gehöriger  Vorbereitung  zusammen- 
akommen.  Ist  ein  fachgemäfs  vorbereiteter  Lehrer  in  jeder  Schule, 
io  kann  das  Problem  der  Beau&ichtigung,  an  welchem  Schulmänner, 
ooimty  superintendents  und  die  Gesetzgebung  der  einzelnen  Staaten 
hmge  vergebens  gearbeitet  haben,  gelöst  werden.   Dann  würde 
Korrespondenz  und  ein  gelcgeutlicher  Schulbesuch  alles  in  guter, 
laufender  Ordnung  halten. 

Wiederum  sind  für  die  meisten  Staaten  jene  freien  und  leichten, 
grundlegenden  Zeiten  vorüber,  wo  der  Farmer  auf  seinem  eignen 
Lsade  wohnte  und  seine  Knaben  jeden  Winter  zur  Schule  schickte, 
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bis  sie  21  Jahre  alt  waren,  wo  er  nur  „den  Boden  mit  der  Hacke 
za  kitzeln  branchtOi  damit  derselbe  mit  reicher  Emte  lachte*'.  Jetst 
haben  Tielfach  PSchter  die  Farmen  inne;  ihre  Kinder  dflrfen  nur 
dann  in  die  Schule  gehen,  wenn  zn  Hanse  nichts  für  sie  zu  thnn 
ist;  in  den  gröfseren  und  kleineren  Städten  muis  das  Kind  des  Ar- 
beiters die  Schule  so  bald  als  mdgllch  verlassen,  um,  wenn  es  alt 
genug  dazu  ist,  in  die  Fabrik  zu  g«hen  und  anzufangen  Geld  zu 
verdienen.  Das  Schulleben  fangt  jetzt  an  so  kurz  zu  werden,  dafs 
die  grofse  Menge  der  Sander  die  Schule  lange  vor  dem  14  Jahre 
yerläfst  Bei  dem  bedrohlich  kllner  werdenden  Schulleben  stellt 
sich  die  Kotwendigkeit  sorgfiiltigeren  und  grfindlicheren  ünterrichtes 
heraus.  Es  bleibt  keine  Zeit  übrig  fOr  Kannogiefser,  Schw&taer, 
und  unreife  Eqterimentierer  im  ü&terricht.  Das  Leben  des  Volkes 
mufs  während  der  wenigen  kurzen  Jahre  des  Schullebens  das  rechte 
Gepräge  erhalten,  sonst  ist  alle  Mühe,  aller  Kostenaufwand  Ter^ 
geblich,  sonst  werden  gründliche,  allgemeine  Bildung  des  Volkes, 
die  notwendige  Ghrundvorbedingung  republikanischer  Begiemng  und 
des  £rtragen8  bürgerlicher  Freiheit,  immöglich. 

So  deutet  also  alles,  felilerhafte  Verwaltung,  die  Unmöglichkeit 
wirksamer  Oboranfsicht,  die  Abkürzung  der  Daner  des  Schullebens 
darauf  hin,  dais  die  berufsmäüsige  Vorbereitung  von  Lehrern  die 
grofse,  fast  die  einzige  Bedingung  ist,  um  das  amerikanische  Sdiul- 
system  lebensfähig  zu  machen. 

Da  aber  die  Volksbildung  den  einzelnen  Staaten  überlassen  ist, 
so  ist  die  nächste  grofse  Frage,  ob  dieselben  das  grofse  Werk  voll- 
bringen können  und  wollen.  Ohne  Zweifel  sind  die  Staaten  finanziell 
in  der  Lage,  es  zu  thun,  aber  es  ist  nur  geringe  Aussicht  vorhanden, 
dafs  sie  es  ohne  einen  mächtigen  äufseren  Einflufs  thun  werden. 
Bei  der  Masse  der  Lehrer  wird  die  Reform  nicht  ins  Leben  treten, 
denn  die  Unwissenheit  und  Untiiclitigkeit  sind  immer  mit  einem  System 
zufrieden,  unter  welclicni  sie  ihr  Wesen  treiben  können,  während  die- 
selben EinHüsse,  nämlich  Fehler  der  Lokalverv.altun?.  der  Wunsch, 
die  öftentliche  Stelle  Privatzwccken  dienstbrn-  /u  luaclion.  die  im 
Volke  verbreitete  Meinung,  dafs  jedweder  m  der  Schule  unterrichten 
könne,  Ideen  falscher  Sf^arsamkeit  samt  einer  allgemeinen  demokra- 
tischen Neigung,  niemand  Beschränkungen  aufzuerlegen,  auf  die 
Staaten-n^^^ctzirebung  einwirken.  Sogar  die  wenigen  Staaten-Semi- 
nare, State  iiiii  in;il  srbor  ls.  i,velche  vorlmiubMi  sind,  werden  bei  sehr 
vielen  der  Gesel/gebui  aut  hartnii^  kig«  u  Widerstand  stofsen,  wenn 
die  Frage  ihrer  Erhaltung  erhoben  wird.   Selbst  der  Einäuls  vieler 
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der  kleinen  Prirate  Colleges,  die  über  das  Land  yerBireut  sind,  ist 
fast  immer  gegen  die  Seminare  (normal  schools),  welche  ihnen  ihre 
Schfiler  entnehen  und  dadnroh  die  Zahl  der  College  stodenta  Ter- 
ringem  möchten.  Also  kann  noch  auf  lange  Zeit  keine  begründete 
Ho&ung  gehegt  werden,  dafs  die  Staaten  allein  die  Aufgabe  über- 
nehmen werden,  alle  Lehrer  zu  bilden.  Gerade  in  dieser  Thatsache 
liegt  es  begründet,  dafa  die  nationale  Hilfe  höchst  wünschenswert  ist 

Ob  dieselbe  geleistet  werden  müsse  oder  nicht,  mufs  endlich  durch 
die  dritte  grotse  Frage  entschieden  werden:  Könnte  die  nationale 
Begierong  als  Bedingung  zur  Gewährung  einer  aur  berufsmäfaigen 
Vorbildung  aller  Lehrer  in  den  öffentlichen  Schulen  genügenden  Geld- 
summe die  Staaten  yeranlassen,  soldie  Verordnungen  zu  geben  und 
aufzuzwingen,  die  eine  hohe  Wirksamkeit  der  Schulen  im  ganzen 
Lande  znsichem  würden?  —  Dieee  IVage  kann  am  besten  beantwortet 
werden,  wenn  wir  sehen,  was  für  Verordnungen  das  sein  müssen. 

Die  durdtgreifendste,  soh&rfste  und  in  höchstem  Grade  reformar 
torische  Verordnung  würde  sein,  dafs  man  die  Ausstellung  des  Flü- 
fungszeugnisses  eines  Lehrers  unbedingt  von  einem  geeigneten  Gkade 
akademischer  und  berufimäfsiger  Vorbereitung  abhängig  machte. 
Ohne  diese  würden  die  gegenwärtigen  Übel,  obschon  vielleicht  ge- 
mildert, nicht  entfernt  werden.  Die  Ausfülmmg  (Verwaltung)  dieser 
Verordnung  würde  jedoch  gänzlich  in  den  Händen  der  Staaten  selbst 
liegen.  Die  Nation  würde  keine  politische  Macht  auf  Kosten  der 
Staaten  gewinnen.  Wenn  dalier  die  Kation  bereit  ist,  um  den  Preis, 
dafs  sie  der  Erziehung  und  Bildung  zu  ihrer  vollen  Wirkung  tot- 
hilft,  die  Hauptkosten  der  Vorbildung  der  Lehrer  zu  tragen,  warum 
sollten  die  Staaten  den  Dienst  nicht  dankbar  annehmen?  Warum 
sollten  sie  nicht  Untüchtige  ausschUefsen  und  nur  solche  Lehrer 
annehmen,  die  auf  nationale  Kosten  ausgebildet  worden  sind  ?  Aber 
die  Nation  mufs  eine  Gewähr  dafür  haben,  dafs  dieser  Bedingung 
zugestimmt  wird,  dafs  ihr  Geld  nicht  schlecht  angelegt  ist.  Um 
diese  Gewähr  zu  erhalten,  sind  zwei  Dinge  nötig: 

1)  Genaue  öffentliche  Beri<'hte  über  die  Scliulen  von  den  State 
supcrintendenta  des  öffentlichen  Unterriclits  au  den  Commiseioner 
dos  Schulwesens  in  den  Vereinigten  Staaten,  der  die  bewilligten  Gelder 
ver Velten  müfste.  2)  Das  Kecht,  aller  zwei  Jahre  Lnspektion  der 
Seminare  vorzunehmen. 

Keine  dieser  BrdiiiLMiiif,^  u  würde  die  Selbstherrschaft  der  Staaten 
im  geringsten  angreifen,  sondern  nur  Mafsregeln  gemeinsamer  kluger 
Verwaltung  sein,  um  zu  sorgen,  dafs  das  Geld  der  Nation  ge- 
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hörig  verwendet  werde.  Keine  triftigen  ijuiitischen  Einwendunf^en. 
keine  grofsen  praktischen  Schwierigkeiten  würden  der  Verwirk- 
lichung dieses '  grofsen  Ideals  im  Wege  stehen ,  welches  dit 
amerikanische  Schulsystem  keinem  andern  in  der  Welt  n&chstehea 
lassen  würde. 

Wir  haben  nun  aus  der  vorstehenden  Diskussion  über  die  Be« 
s^iehung  des  Staates  zu  der  Gemeinde  hinsichtlich  der  Erhaltung  dar 
Schulen  zwei  fifrofsft  Schlüsse  gewonnen: 

1)  Dafs  nationalr  Hille  nicht  zu  unmittelbarer  Verwerjdiinfi  auf 
die  Schulen  bewilligt  werden  solle,  weil  a)  Armut  sie  niclit  erliei^cht, 
h)  weil  die  Aussicht  auf  dauernde  Anregung  lokaler  Bestrebungen 
nicht  grofs  genug  ist,  sie  zu  rechtfertigen,  und  c)  weil  die  Hoffnung, 
allgemeine  Tüchtigkeit  der  Schulen  durch  Staatsverwidtuug  zu  er- 
zielen, zu  schwach  ist,  um  sich  ihr  hinzugeben. 

2)  Dafs  Geld  bewilligt  werden  müsse,  um  ein  nationales  System 
Ton  Lehrerseminaren  einzuführen,  da  a)  die  geeignete  Vorbildung 
der  Lehrer  das  gröfste  Erfordernis  des  amerikanischen  Schulsystemes 
int,  b)  da  keine  begründete  AuBsioht  vorhanden  ist,  dafs  der  Staat 
ohne  Beihilfe  seine  An^kbe  lösen  wird,  und  c)  weil  die  Nation  aaf 
diese  Weise  für  das  ganze  Land  einen  einheitlich  hohen  Ghrad  von 
Wirksamkeit  der  Schalen  weit  und  breit  erreichen  würde. 

Da  die  Hauptfrage  entschieden  ist,  bleibt  nur  noch  die  Aufgabe, 
die  wahrscheinliche  Gröfse  und  den  mutmafslichen  Kostenaufwand 
eines  nationalen  Systemes  von  Seminaren  zu  bestimmen  nnd  den 
Plan  einer  Organisation  und  Leitung  zu  entwerfen,  wie  sie  am  wirk- 
samsten das  gegenwärtige  nnd  znkttnftige  Wohl  der  Sache  der  £r* 
siehung  befördern  würde* 

Die  beste  Grundlage,  um  abraschätsen,  welche  Frosente  des 
ünterrichtskörpers  jedes  Jahr  zu  emenem  sein  würden,  und  daher 
die  Gröfse  des  üntemebmens  zu  bestimmen,  wird  die  Dorehsclmitti* 
dienstaeit  jedes  Lehrers  sein,  wenn  das  Lehramt  Lehensbemf  ist 
Glücklicherwelse  kann  dies,  in  dem  Falle,  der  in  PreuCsen  TOiliegt» 
genau  bestimmt  werden.  Die  folgende  Tabelle  aeij(t  die  von  den 
Lehrern  jenes  Landes  rarückgelegte  Dienstxeit  (1871): 


Jahre  11 674 

—  23,34 

6-10  „ 

7  871 

—  16,87 

7o 

% 

11-16 

6376 

—  19,86 

16-30  „ 

6170 

—  10,42 

\ 

91-*26  „ 

4466 

—  9,00 

% 

Latus: 

36466 

71,49 

% 
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Transport:  36456  ^  71,49  % 

86—30    „      4  816  —  8,00  \ 

81^     „      3  755  —  7,67  % 

36—40     „      8  866  -  6,76  % 

4X— 45    „      1839  —  3,71  % 

46—60     „      1 378  —  8,77  % 

Summa:  49  694  100  % 


Ans  der  Bereohnung  der  Tabelle  ergibt  sich,  dafa  die  dnnshsohnitt- 
Uehe  Dienstzeit  16,9  Jahre  beträgt»  so  dafs  5,9  %  der  Ijehrer,  abgesehen 
Toadem  Steigen  der  Zahl  TOn  Schnlen,  jedes  Jahr  erneuert  werden  mufs. 

hl  England  sind  die  Dinge  bei  dem  vorliegenden  Material  sohwie- 
ijger  TO  bestimmen.  Es  giebt  drei  Klassen  von  Lehrern  dort»  mit 
FMfimgszeugnis  yersebene,  Hilfslehrer  und  Schülerlehrer.  Von  den 
38909  geprüften  Lehrern  sind  19  687  oder  50,4  %  zwei  Jahre 
oder  darüber  in  den  Lehrerseminaren  geschult  worden.  Die  Anzahl 
der  jährlich  aus  dem  zweijährigen  Kursus  der  Seminare  entlassenen 
Geprüften  ist  circa  1  600.  Dies  deutet  auf  eine  Dienstzeit  von  un- 
gefähr ^2\'^  Jahren  für  Lehrer,  die  ein  Prüfim^'szcugnis  haben,  so 
dafs  ungefähr  8,1  %  jedes  Jahr  erneuert  worden  müssen.  Die  meisten 
Assistant  ttachers  (Hilfblehrer)  sind  nur  halb  geschult,  da  sie  gröfsten- 
teils  aus  den  S(  liülerlehrem  hervorgelien,  die  nur  ihre  4jährige  Lehr- 
zeit vollendet  Imben;  aber  ihre  Dienstzeit  kann  für  die  vorliegenden 
Zwecke  nicht  endgültig  abgeschätzt  werden,  da  sie  eine  Prüfung  ab- 
legen müssen,  wenn  sie  eine  beträchtliche  Zeit  im  Dienste  bleiben. 

Für  Amerika  müssen  wir  uns  wieder  auf  Mr.  Pillsburys  schätz- 
bai  rn  Nachforschungen  in  lUinuis  stützen,  als  die  einzigen  zuverlässigen 
Daten,  um  die  Dnrchschnittslänge  des  ünterrichtslebens  festzusetzen. 
Sein  Beriebt  lautet  wie  folgt: 

1.  DarchsQittädauer  1.  Lehrer  in  mehiklassigen  Schulen  81,5  Mte. 
S.  „  „Lehrerinnen  »  „  »       59,5  „ 

3.  „  „  Lehrer         „  einklassigeu         „      34,5  „ 

4.  „  „Lehrerinnen  ^        „  „      21,5  „ 
Der  Gesamtdurchschnitt  für  alle  Lehrer  ist  38,3  Monate  vAvr 

ungetäiir  4*/8  Unterrichtsjahre  von  8  Monaten  jedes,  wozu  22  * der 
T^hrer  jiibrlich  erneuert  werden  müssen.  Von  wirklichen  Auiüugern 
waren  während  des  Jahres 

1.  Lehrer         in  mehrklasaigen  Schulen  45  oder  4,5^/^ 


2.  Lehrerinnen 

3.  Lehrer 

4.  Lehrerinnen 


8,9% 
20,4% 

29,8% 
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Die  Gesamtzahl  von  Anfängern  war  also  3622  oder  20,2**/o  der 
sämtlichen  Bericht  erstattenden  Lehrer.  Von  den  5,619  herichtenden 
Lehrern  von  mehrklassigen  Schulen  waren  461  oder  802 ''/o  in  dem 
Jahre  Anfänger.  Chicago  bericlitet  einen  Wechsel  von  Lehrern,  der 
sidi  auf  9,3 7o  der  ganzen  beech&ftigten  Lehrer  bellet  la  dieeer 
Stadt  Verden  die  Lehrer  dauernd  angestellt.  Der  Bericht  Tom 
Superintendent  fflr  1884  gibt  an,  dafs  Ton  1195  angestellten  Lehrern 
79  ihre  Entlaesnng  einreichten  und  9  starben,  während  des  Jahres 
wechselten  88  die  Stellen,  anfserdem  wnchs  die  Zahl  derselben  um 
88.  Die  Zahl  der  nen  Angestellten  war  179.  Dies  beweist,  dafo 
nnr  ungefähr  7,3%  des  Lehrköipers  jedes  Jahr  erneuert  werden 
mttssen  oder  dafs  die  Durchschnittslänge  der  Dienstseit  sich  anf  bei- 
nahe 14  Jahre  beläuft,  eine  fiberraschend  lange  Zeit,  wenn  man  be- 
denkt,  dafs  1147  oder  über  967o  der  Lehrenden  Lehrerinnen  sind. 
Aus  dieser  und  anderen  Berechnungen  würde  ersichtlich  sein,  dafs, 
wenn  eine  bemfsmäfsige  Yorbereitung  der  Lehrer  nötig  wäre,  die 
ünterrichtsdauer  suerst  wenigstens  10  Jahre  dauern  würden  was  den 
Wechsel  Ton  10%  des  Lehrkörpers  jährlich  nötig  machen  wflrde. 
Die  Dienstieit  würde  wahrscheinlich  Ton  10  auf  16  Jahre  steigen, 
wie  das  Land  älter,  die  Stellungen  dauernder  und  die  Verhältnis' 
zahl  der  Lehrer  gtöfser  werden  würde.  Angenommen  aber,  die 
Dienstzeit  würde  10  Jahre  betragen,  so  würde  es  nötig  sein ,  jähr- 
lieh  etwa  30000  Lehrer  au  stellen,  da  die  ganze  Zahl  derselben  sich 
jetzt  etwa  auf  300000  beträgt  Wäre  eine  kürzere  fachgemäfse  Vor- 
bereitung aller  Zöglinge  von  Oolleges  und  anderen  höheren  An- 
stalten vorgesehen,  so  würde  ein  vollständiger  Kursus  von  4  Jahren 
für  Hauptlehrer  und  einer  von  2  Jahren  für  Hilfslehrer  und  Lehrer 
▼on  einklassigen  Schulen  wohl  nicht  mehr  ab  £  250  pro  Lehrer  su 
betragen  brauchen.  Um  diese  Ansicht  zu  rechtfertigen,  können 
folgende  Erwägungen  gemacht  werden.  Die  höchste  Anwendung  von 
Staatsmitteln  in  den  Vereinigten  Staaten  beläuft  sich  jetzt  auf  £  öO 
bis  £  120  pro  Schüler  für  dreizehn  State  normal  schools  (Seminare). 
Der  Durchschnitt  für  jeden  eingetragenen  Schüler  i^i  £  81.  50.  Die 
Kosten  für  Schüler  bei  Durchsclinittsbesuchsind  natürlich  \iel  gröfser. 
Z.  B.  ist  in  der  State  normal  schoi  von  Nord-Illinois  der  Kosten- 
aufwand für  icclcn  Schüler  £  54.  57.  aber  bei  diirrlischnittlifhem 
Besuch  betrug  er  ldö4--85  £  77,  da  die  Appru]  liation  £  25  974 
und  die  Frrqiipn/  337  betrug.  In  England  betj  ui:»  n  die  Kosten 
des  Untt  im  lit  utiLefälir  £  100  jährlich  für  müuuiiche  und  £  77 
für  weibliche  studeuts. 
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Daraus  würde  sich  eine  jährliche  Ausgabe  von  etwa  7"._,  Milli- 
onen Dollar  ergeben,  vorausgesetzt,  dafs  alle  Lehrer  in  normal 
schools  —  Seminaren  —  gebildet  wären,  was  nicht  bald,  wenn  über- 
haupt je  der  Fall  sein  dürfte.  Dies  Geld  müfste  in  der  besten 
praktischen  Art  vom  Kongrefs  ausgeworfen  und  von  dem  Commis- 
sioner  of  Etluction  in  den  Vereinigten  Staaten  verwaltet,  näm- 
lich an  die  verschiedenen  Staaten  verteilt  werden,  nach  der 
Zahl  von  Lehrern  in  jedem  derselben,  die  einen  gewissen  Minimal- 
zeitraum jedes  Jalu'  uiiteniciiteii  und  zwar  nach  den  folgenden  Be- 
dingungen : 

1)  Dafs  nach  einer  gewissen  Zeit  keiner  als  Lehrer  beglaubigt 
werde,  der  nicht  ein  gewisses  nachgewiesenes  Minimum  akademischer 
und  faclimäfsiger  Vorbildung  erhalten  bat,  sei  es  in  der  State  normal 
scliool  oder  ia  andern  höheren  Unterrichtsanstalten. 

5)  Dafs  die  Ftttfong  der  Lehrer  ganz  in  den  Händen  von  State 
examiners  —  einer  Tom  Staate  eingesetsten  Kommission  sei. 

3)  Dafs  jeder  Staat  eine  genügende  Anzahl  Yon  angemessenen 
—  normal  school  bnildings  ~  SeminargebSnden  hane,  einrichte  und 
in  baulichem  Znstande  erhalte. 

4)  Dafs  die  (normal  schools)  Seminare  der  Begierongs-Inspektion 
offen,  aber  unter  der  Leitung  und  Autorität  Ton  State  boards  of 
education  —  Kommissionen  des  ünterrichtswetens  —  jedes  Staates 
stehen,  deren  Hitglied  der  State  Superintendent  des  öffentlichen 
Schulwesens  ex  officio  sein  soll,  sowie  —  State  inspector  of  normal 
schools  —  Lispektor  der  Seminare  jedes  Staates,  der  dem  Oommis-  * 
sioner  of  education  jährlich  Bericht  zu  erstatten  hätte. 

6)  Nur  solche  Schüler  sollen  in  die  normal  schools  aufgenommen 
werden,  die  Tollkommene  Gesundheit  und  gewisse  Leistungen  nach- 
weisen können. 

6)  Ein  gewisses  gegebenes  Minimum  des  Studiums  und  der  F^!azis 
soll  Bedingung  der  Erwerbung  des  Prttfungs/eugnisses  sein;  assistant 
teachers  —  Hil&lehrer  —  und  Lehrer  au  einklassigen  Schulen  haben 
einen  Kursus  von  2,  Hauptlehrer  an  mehrklassigen  Schulen  einen 
solchen  von  4  Jahren  zu  absolvieren. 

7)  Der  Lehrkörper  der  normalschools  soll  aus  Direktor,  Lehrern 
und  HüfBlehrern  bestehen,  die  alle  dauernd  anzustellen  sind,  Be- 
förderungen und  freiwilliges  Ausscheiden  ausgenommen. 

8)  Niemand  kann  Direktor,  Lehrer  oder  Hilfslehrer  des  Seminars 
sein,  wenn  er  nicht  eine  höhere  Lehranstalt  durcligemacht  hat  und 
nicht  wenigstens  zwei  Jahre  systematisch  das  Studium  der  Geschichte 
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nnd  PIiilo8<9liie  der  PSdagogik  unter  einem  bewährten  Lehrer  der- 
selben studiert  hat 

9)  Das  Gehalt  dee  Prinzipal-Direktors  soll  nicht  weniger  als 
#  3000  und  nicht  mehr  als  #  5000  betragen,  das  der  Lehrer  nicht 
weniger  als  ^  5N)00  oder  mehr  als  #  4000  jlttirlich. 

10)  Jedor  der  die  vorgeschriebenen  Bedingungen  erfüllt  hat, 
kann  dauernd  als  assistant  —  Hilfslehrer  mit  |  600  jährlich  an- 
gestellt werden,  unter  der  Voraussetiung,  daCs  er 

1)  dem  State  board  of  education  eine  auf  irgend  einen  pädago- 
gischen Gegenstand  besügliche  These  Torlegt,  die  dem  board 
eine  genügende  Bestätigung  seiner  Fähigkeit  sein  mufs ; 

2)  dafs  er  jeden  Tag  nach  Anweisung  des  Direktors  eine  Stunde 
unterrichtet  und  jedes  Jahr  einen  Kursus  freier  Vorträge  hält» 
die  von  der  Geschichtei  Philosophie  oder  Praxis  der  Eraiehungs- 
lehre  handeln, 

3)  dafs  nicht  mein-  Hilfslehrer  in  einer  Schule  angestellt  werden, 
als  ständige  Lehrer  da  sind ;  während  ein  Hilfslehrer  als  stän- 
diger Lehrer  oder  Direktor  an  eine  andere  Schule  berufen 

werden  kann. 

11)  Wenigstens  '/^^  der  Lehrer  sollen  aus  der  Zahl  der  Hilfs- 
lehrer pjowählt  werden. 

12)  In  Verbindung  mit  jedem  Seminar  soll  eine  Muster-  oder 

tjbungsschule  eingerichtet  sein. 

13)  Wenigstens  eine  Professur  für  höhere  Pädagogik  soll  in 
einer  der  hiiheren  Lehranstalten  des  Staates  errichtet  und  mit  nicht 
weniger  als  ^  3000  und  nicht  mehr  als  $  6000  jährlich  dotiert 
werden. 

Eine  kurze  Schlufsbosprcclmng  der  verschiedenen  oben  vor- 
geschlagenen Bedingungen  wird  dazu  dienen,  ihre  Bedeutsamkeit 
noch  augenscheinlicher  zu  machen.  Kehmen  wir  sie  der  £4)ihe  nach 
auf,  so  kommen  wir  zuerst  darauf, 

1)  dafs  die  Ausl  ildung  der  Lehrer  zu  ilirem  J3erul  Zweck  und 
Ziel  des  v<)rgesclil.L;,renen  Planes  ist.  AVio  reicldich  auch  iniinor 
die  Hilfsmittel  zu  ihrer  berufsmäfsigen  Vorl)ildung  sein  mögen  ^  so 
werden  sich  die  Lehrer  insgesamt  der  Einschulung  nicht  unter- 
werfen, wenn  dies  nicht  zur  Bedingung  der  Ausstellung  ihres  2eug- 
nisses  gemacht  wird. 

2)  Uberliefse  man  die  Ausstellung  der  Wahlföhigkoitszeugnisse 
für  Lehrer  den  Händen  der  lokal  gewählten  Examinatoren,  so 
würden,  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens,  die  Ubektäude  des 
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jetngen  Systems  zu  dauernden  gemacht  werden,  denn  nach  dem- 
selben Terliert  jeder  Examinator,  der  sich  erkühnt  dem  Willen  lo- 
kaler Stimraführer  entgegenzutreten,  bei  der  nächsten  Wahl  sehr 
wahrscheinlich  seine  Stelle.  Die  Bbcaminatoren  müssen  Uber  dem 
Bereich  jenes  lokalen  Einflusses  stehen,  welcher  öffentliche  In- 
stitationea  Friratswecken  dienen  lassen  möchte. 

3)  Es  ist  entschieden  Torzoziehen,  dafs  der  Staat  die  Seminar^ 
gebände  herstelle ,  einrichte  und  in  bauHohem  Zustande  erhalte, 
die  auf  semem  Qebiete  stehen;  auch  würde  der  Sache  des  Unter- 
richta  kein  besonderer  Vorteil  entstehen,  wenn  dieselben  nationales 
Eigentum  wSren.  Die  allgemeine  Regierung  erwirbt  freilich  das 
Becht^  zum  guten  Teil  Uber  die  Verwendung  des  von  ihr  gewährten 
Geldes  zu  bestimmen,  doch  soll  sie  kerne  unnötigen  Verausgabungen 
machen,  noch  Angelegenheiten  in  den  Staaten  zu  entscheiden  suchen, 
wsnn  es  nicht  Prinzipien  der  allergröfsten  Wichtigkeit  gilt 

4)  Die  Regierung  mufs  aber  einige  Mittel  haben,  nm  sich  zu 
vergewissem,  dafs  das  aus  dem  Staatsschatz  bezogene  Geld  geeignet 
yerwandt  wird.  Dies  kann  am  besten  durcli  eine  gelegentliche  In- 
spektion, der  ein  otfentlicher  Bericht  an  den  Oommissioner  of  Edu- 
catinii  von  dem  State  Snpprintriulent  folgt,  g(  ^clu  hen.  Dies  ist  ein 
Lebeusprmzip  und  sollte  aut  kernen  Fall  aufgegeben  werden. 

5)  Die  Pflicht  der  Aufstellung  eines  gewissen  Bildungsmalses 
zur  Aufnahme  in  das  Seminar  kann  kaum  fraglich  sein. 

6)  Dafs  ein  gewisses  anerkannt  geeignetes  Minimum  berufs- 
gemäfser  und  akademischer  Vorbereitung  durchaus  erfordert  werden 
mufs,  folgt  als  Bedingung  zur  Erlangung  eines  Fäbigkeitszeugnisaes 
aus  der  ersten  Bedingung.  Es  wird  Yorgeschlagen,  dafs  das  Seminar 
einen  Sjähiigen  und  einen  4jährigen  Kursus  habe  und  dafs  ein 
SchfQer  des  ersteren  zu  einem  Torläufigen  Zeugnis  berechtigt  werden 
möchte,  das  ihn  fähig  machen  könnte,  in  einklassigen  Schulen  zu 
unterrichten  oder  Unterlehrer  in  einer  mehrklassigen  Schule  zu 
sein,  während  einem  Zögling  des  4  jährigen  Kursus  ein  provisorisches 
Zeugnis  gewährt  werden  möchte,  woraufhin  er  HaupÜehrer  einer 
mehrklassigen  Schule  werden  könnte. 

Provisorische  Zeugnisse  sollten  nur  nach  genügend  erwiesener 
Lehrthätigkeit  zu  dauernden  gemacht  werden  und,  um  der  guten 
Sache  wiUen,  widerruflich  sein. 

7—10)  Die  hier  aufgestellten  Bedingungen  zu  einer  höheren 
Berufsstellung  der  Lehrer  an  Lehrerseminaren  sind  von  der  tief- 
IV.  4.  4ia  7 
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einj^reifendöten  Wichtigkeit,  wenn  oberflächlicher  Eitipirismus,  Günst- 
liugswesen  und  die  allgemeine  Herrschaft  der  Subjekt ivität  ver- 
mieden worden  sollen.  Diese  Uhelstände  sind  dir  crröfsten  Nach- 
teile des  anierik:inischeii  üffentlielieu  Schulsystems.  Sie  in  Seminaren 
zu  einer  noch  höheren  Macht  zu  erhöhen,  würde  selbstmörderischer 
Wahnwitz  seiu.  Wenn  wir  uns  j^egen  Nepotismus,  Mittelmilfsigkcit 
und  Mangel  an  Berufsbildung  in  den  Volksschulen  schützen  müssen, 
so  müssen  wir  es  um  so  mehr  in  den  Anstalten  tlmn.  welche  lien 
ganzen  OhHr;)kt«'r  der  Volksbildung  bestimmen.  Die  Stellcu  in  den 
Seminaren  müssen  dem  besten  Talent  des  Landes  offen  stehen  und 
Anziehungskraft  für  dasselbe  besitzen.  Dieselben  müssen  dauernd 
sein  und  eine  Möglichkeit  der  Beförderung  bieten.  Die  Stellen  der 
~  assistants  —  Hilfslehrer  müfsten  so  wünschenswert  erscheinen, 
dafs  die  begabtesten  jungen  Lehrer  und  Lehrerinnen  ini  fiande  nach 
ihnen  streben.  Auch  würden  ihre  Dienste  dem  Staalu  nicht  teurer 
zu  stehen  kommen,  da  ein  assistant,  der  La^'lich  eine  Stunde  für 
-  $  500  jährlich  gibt,  ihm  iiiclit  mehr  kostet  als  ein  Lehrer, 
der  täglich  5  Stunden  für  |  2500  jährlich  gibt.  Die  lleihe  von 
freien  Vorträgen,  die  der  assistant  zu  halten  hätte,  würde  ihn  an- 
regen und  zu  eigner  und  fruchtbringender  Eorscbung  ermutigen. 
Er  würde  Zeit  und  Sporn  hal>6n,  mebr  zu  thun,  als  ein  Textbuch 
auswendig  lernen.  Kein  Bereich  der  Geschichte,  Philosophie  oder 
Praxis  der  Srziehuogslehre  würde  dem  forschenden  Auge  dieses 
eifrigen  Arbeiters  entgehen.  Die  besten  Ergebnisse  dieser  Arbeiten 
würden  Teröffentlicht  werden^  denn  da  der  assistant  zu  einem  Lehr- 
stuhl jeder  beliebigen  normal  school  berufen  werden  kann,  ist  die 
Druckseite  sein  bester  Empfehlungsbrief.  —  Anstatt  eines  Systemes, 
unter  welchem  der  abgedankte  Politiker,  Advokat  oder  Prediger» 
der  Dilettant  irgend  welcher  Art  die  einflufsreichsten  Stellen  er- 
halten kann  und  oft  erhält,  würden  wir  ein  System  haben,  unter 
welchem  Fähigkeit  und  Tüchtigkeit  an  ihrem  Phitse  sein  und  unter 
welchem  fleifsiges  Streben  Hoffnung  auf  Einkommen,  Beförderung 
^  und  endlich  auf  feste  Stellung  haben  würden.  Unter  der  Anregung 
und  beständigen  Erneuerung  des  frischen  originellen  Gedankens  und 
der  Forschung  würde  der  Ausdruck  ,,normal  school**  nicht  mehr 
gleichbedeutend  sein  mit  seichtem  Denken,  dogmatischem  Empiris» 
mus  und  mechanischen  Methoden,  sondern  würde  als  die  Quelle 
pädagogischer  Wissenschaft  die  würdige  Leiterin  des  wichtigsten 
Werkes,  das  die  Gesellschaft  zu  vollbringen  hat,  der  Ersiebung  des 
kommenden  Geschlechts  geehrt  werden. 
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11)  Es  mufs  notwendig  folgen,  dafs  die  meisten  ständigen  Lehrer 
auR  den  Beihen  der  assistants  —  Hilfslehrer  —  genommen  werden 
müTsten,  wenn  nicht  die  Stellung  der  letzteren  ilire  Bedeutung  Ter- 
Heren  sollte.  Wenige  zu  solchen  Stellen  geeignete  Personen  würden 
sie  suchen,  wenn  nicht  hegrttndete  Hoffiniing  auf  Beförderung  Yor- 
huiden  sein  würde. 

12)  Die  Notwendigkeit  von  Übungsschulen  in  Verbindung  mit 
SfMninareu  ist  jetzt  überall  anerkannt,  Sie  sind  doppelt  notwendig 
zur  Vorbereitung  für  Lehrer  der  Elementarschulen,  bei  denen  die 
ausgedehntere  gelehrte  Bildung  gewöhnlich  nicht  vorhanden  isty  um 
den  Mangel  an  wirklichem  Verkehr  mit  Kindern  zu  ersetzen. 

13)  Die  Lehrstühle  fiir  Päflajrocrik  an  den  Universitäten  sind  die 
logisclie  VoraussetzuniT.  dfr  Grundstein  des  ganzen  Systems.  Die 
Professoren  der  Erziehungswissenschaft  in  diesen  Anstalten  würden 
die  Vorbilflner  der  assistants  und  Lclncr  der  Seminare  auf  dorn 
Felde  der  Pädagogik  sein.  Es  würde  tüi  einen  Staat  kaum  nötig 
sein,  mehr  als  einen  solchen  Stuhl  zu  errichten,  das  Bedürfnis 
würde  Nachfrage  für  die  andern  sorgen.  Wenn  das  natürliche 
Gesetz  des  Uberlebens  der  tüchtigsten  sich  unter  den  Lehrern  der 
normal  school  bewähren  soll,  so  ist  es  klar,  dafs  die  Lehrer  der 
Pädagogik  i\i;uiner  sein  müfsten,  „die  man  mit  der  Laterne  sucht". 
Der  „praktische"  Mann,  der  seine  eigne  Unwissenheit  zum  Mafs 
der  AVeislieit  anderer  macht,  der  andere  Männer  als  Träumer,  un- 
praktische, dokuiuäre  Leute  ansieht,  wenn  sie  nicht  die  öffentliche 
Stellung  nach  dem  I'nvatgewinn,  den  sie  einbringen  kann,  bemessen, 
der  Mann,  dessen  flache  Auffassung  der  WissenscliulL  und  Kunst 
der  Erziehung  nur  seinen  dogmatischen  Annahmen  in  bczug  auf 
dieselbe  gleichkommt,  kurz,  der  amerikanische  pädagogische  Hans 
in  allen  Gassen,  der  ?on  allem  ein  wenig,  aber  nichts  gründlich 
weifs,  mufs  den  FriTatstellnngen  Überlassen -bleiben,  in  welchen  er 
weniger  Schaden  thnn  kann,  als  wenn  er  ein  Führer  der  Bildung 
wäre.  Nur  freisinnige  Manner  von  um&ssender  Gelehrsamkeit,  die 
das  Wesen  der  Erziehungslehre  aller  Zeiten  und  aller  Länder  be- 
herrschen, sind  für  diese  Stellen  geeignet. 
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Der  Verfasser  fühlt  sich  an  dieser  Stelle  gedr&ngt  und  ver- 
pflichtet,  Herrn  Professor  Dr.  Conrad,  seinem  hochverehrtes 
Lehrer,  nicht  hlos  für  Beschaffung  der  einschlägigen  Litterator 
sowie  die  unermüdliche  Unterstützung  in  der  DnrchfÜhrang  vor* 
liegender  Arbeit»  sondern  auch  für  die  Aneignung  praktiscber 
Quindlagen  zur  Lösung  statistischer  Probleme,  wozu  das  statistische 
Seminar  in  Halle  a,  S.  die  besten  Mittel  und  Wege  bot,  seinen  tief 
empfundenen  Dank  auszusprechen. 


•.  Pl'siMka  BaahdnokM-tl  (OMo  Naattal)  bi  AMataiyii/S. 
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I.  TeiL 

Einleitung. 

Bedeutung  der  Viehzucht  im  Haushalte  der  Natur  und 

Volkswirtschaft 

Auch  ohne  chemische  Analyse  wurde  TOn  allen  sivilisierten 
Völkern  dem  Fleische  ein  höherer  Wert  angesprochen,  als  den 
Prodokten  des  Feldes,  welche,  wie  die  vorhandenen  Zahlen  besagen, 
weit  in  ihren  Preisen  gegenttber  ersteren  znrfickbUeben.  So  zeigten 
sich  Handel  and  Verkehr  schon  firOher  als  leitende  Batgeber  der 
landwirtschaftlichen  Produktion,  wo  noch  lange  dem  instinktiT  pro- 
duzierenden Landwirte  jede  wissenschaftliche  Ghnmdlage  fehlte. 

Es  gab  eine  Zeit,  und  sie  ist  noch  gar  nicht  lange  Torwanden, 
wo  die  Viehzucht  vom  Praktiker  sowohl  als  Theoretiker  in  ihrem 
Selbstzwecke  volhtändig  negiert  und  nur  als  ein  notwendiges  Übel 
im  Betriebe  der  Landwirtschaft  angesehen  wurde  und  geduldet 
ward,  insofern  ihr  Hauptzweck  im  Verhältnis  zum  Ackerland,  das 
heifst  in  der  Düngerproduktion  erfafst  wurde. 

Auch  heute  noch  ist  \  ieliloser  Betrieb  eine  Ausnahme  und  mufs 
ea  trota  Kunstdünger  und  Kunstfutterproduktion  neben  hier  nicht 
nSher  zu  erörternden  Gründen  auch  für  die  Zukunft  wohl  schon 
aus  jenem  Gesichtspunkte  blet})en .  da  der  Betrieb  in  Verbindung 
mit  Viehzucht  rentabler  ist;  allein  demungeachtet  ist  sie  in  ihrem 
Selbstzwecke  gegenüber  dem  Ackerbau  theoretisch  wenigstens  an- 
erkannt:  sie  ist  ein  eignes  dmc  b  ilirc  eigne  Rentabilität  sich  regu- 
lierendes Produktionsgebiet  und  liefert  die  für  menschliche  Existenz 
nnd  Bedarf  dienenden  finimalen  Produkte.  Dieser  gewaltige  Umschwung 
in  der  theoretischen  Auffassung,  der  sich  in  der  Litteratur  sehr  leicht 
verfolgen  und  konstatieren  läfst,  jenes  Freigeben  der  engen  Banden 

IV.  6.  1 

29 


Digitized  by  Go  -v,!'- 


der  blofsen  Duldung  der  tierischen  Produktion  ma£ste  endlich  auch 
im  praktischen  Leben  zur  Geltung  und  in  einem  IntensiTcn  Betriebe 
zum  Ausdrucke  kommen,  was  der  in  Mitte  der  Präzis  Stehende  gerne 
bestätigen  y  der  Statistiker  hingegen  viel  schwerer  erweisen  kann. 
Es  bedeutet  diese  Bichtnng  in  der  landwirtschaftlichen  Produktion 
zugleich  einen  Portschritt  in  der  ganzen  Kultur,  insofern  die  Br* 
Zeugung  tierischer  Produkte  einen  gröfseren  Aufwand  von  Kapital 
und  Arbeit  bedingt  Der  Acker  gibt  uns  Erzeugnisse,  in  welchen 
die  Kohlenhydrate  die  Proteinstoffe  fiberwiegen.  Sie  besitzen  vor- 
nämlich  für  die  Bmahrung  des  Kenschen  geringeren  Wert  In  der 
Viehhaltung  ist  ihm  das  Mittel  gegeben,  diese  und  hiermit  den  ganzen 
Boden  besser  und  vollständiger  auszunfitzen,  indem  er  die  weitere 
Kondensation  dem  Tierkörper  ttberläfst  um  so  wertvollere  protein- 
reichere Substanzen  zu  gewinnen.  Je  vollst  *i ml iger  und  rascher  dies 
gosLhii  ht,  (U'sto  gröfser  der  Gewinn  für  den  Einzelnen  und  die  ganze 
Volkswirtschaft.  Dies  ist  aiuli  d^r  Grand,  dafs  sicli  an  den  fiaus* 
halt  des  Menschen  nicht  die  Fleischfresser  als  Haustiere  gebunden 
haben ,  sondern  Pflanzenfresser ,  unter  diesen  als  nützlichste  die 
Wiederkäuer,  In  diesem  Sinne  läuft  der  Endzweck  der  ganzen 
Landwirtschaft  auf  die  höchste  Verwertung  des  Bodens  und  reichste 
Ernährung  der  Bevölkerung  hinauf  womit  auch  die  Hauptbedeutung 
speziell  der  Tierzucht  kurz  gekennzeichnet  ist. 

Aber  nicht  nur  eine  bessere  Ernährung  haben  wir  der  Ent* 
Wickelung  der  Viehzucht  zu  danken^  sondern  auch  die  Bedingung 
zur  Existenz  einer  auf  der  Höhe  der  Kultur  der  abendländischen 
Zivilisation  stehenden  Bevölkerung  wurde  durch  sie  erst  geschaffen, 
und  die  Annahme  eines  direkten  Verdrängungsprozesses  zwischen 
Tieren  und  Menschen  z.  B.  durch  Professor  Lambl  in  seiner 
„Depecorationstlieorie"  Lei])zif,'  1878  ist  längst  widerlogt.  Das  Tier 
verwertet  jene  grolsen  Quantitäten  an  Bodenprodukteii,  die  niemals 
einen  Teil  der  nieuschlichen  Nahrung  bilden  können  und  künnti-n. 
es  verwertet  auch  einen  anderen  Teil,  der  als  Gonufsmittel  des 
Menschen  ^vohl  in  Betraclit  kommen  könnte,  besser  und  voilständi^rr  r 
kraft  seiner  anderen  natürlichen  Organisation  des  Verdanungs- 
apparates,  so  dafs  das  gröfstmöglichste  Gesamtlebendgewiclit  an 
Menschen  pro  Flilcliencinheit  durch  gleichzeitiixes  Steigen  des  Ges&mt- 
lebendgewichts  au  Tieren  geradezu  bedingt  wird. 

Zn  dieser  in  der  Natur  des  Tieres  gelegenen  Eigentümliclikcit 
gesellt  sieb  die  Kunst  des  Menschen,  an  der  Hand  eines  rationellen 
NährstoÜverhältüisses   die  Bodenprodukte  iu  der  Fütterung  des 
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Viehs  aufs  sparsamste  auszunützen^  wahrend  ^irh  die  Menschheit 
kaum  jemals  ihren  Haushalt  nach  Nährstoffverhältnissen  berechnen 
wird,  sondern  in  stetem  Fortschritte  zu  einer  kräftigeren  Fleischkost 
auch  der  Qualität  nach  ihre  Zuflucht  suchen  dürfte. 

Die  Mehrzahl  der  medizinischen  Autoritäten  zeigen  der  Mensch- 
heit diesen  Weg,  um  den  Stickstoff  nicht  so  sehr  in  billigster,  als 
leicht  verdaulichster,  daher  gesnchtesten  Form^  in  der  Form  des 
fertigen  animalischen  Produktes  zu  suchen. 

Fraglich  bleibt  es,  ob  es  einmal  gelingen  wttrde,  in  der  exorbi- 
tanten Steigening  der  Fleischpreise  nicht  nur  den  Einflufs  der 
wachsenden  Nachfrage  infolge  Zunahme  der  Bevölkerung^  sondern 
auch  den  Einflufs  der  gröfseren  Konsumtion  f)ir  alle  Klassen  nach- 
zuweisen, in  Gegensatz  zu  jenen,  welche  in  dem  steten  Preisaufschlag 
ein  geringeres  Angebot  erblicken  wie  Professor  Lambl  und  Nord- 
mann %  teilweise  auch  Schmoller. 

Zwei  Punkte  sind  es  demnach,  Yon  denen  die  ganze  Fleisch- 
prodnktion  abhangt,  nämlich  die  Möglichkeit  ausreichender  Fleisch- 
erzeugung  aus  technisch  landwirtschaftlichen  Gründen ,  die  mit  der 
rasch  wachsenden  BeTÖlkerung  gleichen  Schritt  zu  halten  bat,  und 
zweitens  die  entsprechende  Steigerung  der  nationalen  Nachfrage. 
Ersteres  ist,  wie  wir  später  sehen  werden,  durch  Beispiele  der  Ver- 
gangenheit wenigstens  erwiesen,  letzteres  ist  heute  noch  der  Streit- 
apfel grofser  Parteien. 

ScbmoUer^)  sagt  noch  1867  mit  den  Übrigen  Pessimisten: 
„Nicht  ebenso  stieg  die  Kaufkraft  der  untersten  Klassen  selbst  für 
das  Notwendigste.  Im  Gegenteil,  ihre  Lage  war  gröfstenteils  eine 

Vergleiche:  Handbuch  der  allgemeineD  Therapie  von  J.  Bauer,  Leipsig 
18S3.  Einleitung  Seite  3,  ZusammensteUungen  der  gpnzen  auf  die  Ernährung 
bezüglichen  Littcratitr  utkI  auf  Soiti'  '^9  des  Werkos:  „Animalische  Nahrungsmittel. 
Die  aus  dem  Tierrcnclu'  sltiinnu'mk'ii  Naliruiij^'Hiuitlcl  sind  ilurch  ihren  reichlichen 
Gebuit  an  EiweirsätoQen  buwie  auch  an  wohlfichmeckeudcu  Substanzen  ausgezeichnet. 
Avfimrdein  hat  erfahrangsgemSCi  die  fieobaditting  gelehrt ,  dafi»  die  raeiaten  der- 
lelben  von  den  meniohlichai  Verd»aiuigaorganen  viel  leiditer  nnd  vollstindiger 
verwertet  werden,  als  dies  bei)  der  Uehnahl  der  . Nahrungimittel  nns  dem 
Pflanzenreiche  der  Fall  ist.'* 

*)  ^Jhe  Depeoorationstheoric",  Leipzig  1878. 

')  Viertdljahrcsschrift  für  Volkawirttchaftspolitik  and  Kulturgeschiobte  1884 

Bd.  3,  Jahrgang  XXI,  Seite  102. 

Fühlings  landwirtschaftliohe  Zeitung  1870,  Heft  9,  10,  11,  12  und  Zeit- 
schrill  des  Zentralvereins  der  Frovins  Sachsen  1870,  Hefte  7—10. 

a.  n.  0.  S.  85. 
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solche,  dafs  sie  sich  an  eine  geringere  Lebenshaltung  gewöhnten. 
An  Stelle  von  Brei  und  Brot  trat  die  billige  Kartoffel,  nn  Stelle 
des  Fleisches  der  Hering;  der  Branntwein,  dessen  Ktusiimtion 
dank  den  glänzenden  Brennereien  auf  unseren  gröfseren  (jiitern 
kolossal  gewachsen  ist,  mufste  das  Minus  an  wirklichen  Nährstoffen 
in  diesen  Kreisen  ersetzen,  die  fehlende  Kraft  erhalten.  Das 
wenigstens  war  das  Resultat  für  einen  grofsen  Teil  der  Taglöhner, 
selbst  dur  Handwerker  bis  Mitte  der  sechziger  Jahre.  Erst  seither 
hat  das  Steigen  des  Lohnes  die  Kaufkraft  gerade  auch  der  untersten 
Klassen  erhöht.  Seither  uucli  das  bedeutende  Steigen  der  Fleisch- 
und  Milchpreise." 

Für  die  spätere  Zeit  gibt  also  auch  Schmollcr  zu,  dafs  sich 
die  Lage  des  Arbeiters  bezügHch  Ernährung  gebessert  habe,  sonst 
allerdings  h&tten  die  Sozialisten  recht ,  und  das  eherne  Lohngesetz 
tr&te  in  Gteltung. 

Den  Einflufs  besserer  Ein&hrang  könnte  man  fifglich  ancb  in 
der  G^hichte  der  Völker  verfolgen,  die  sowie  das  Temperament 
des  Einzelnen  durch  das  beeinflufst  wird^  was  die  Thatkraft  enengt 
und  erbält,  die  Nabrong.  Am  deutlichsten  sehen  wir  diesen  G^egen« 
satz  ausgesprochen  im  Tierreich  zwischen  Fleiscbfiressem  einerseits 
und  Pflanzenfressern  anderseits.  So  auch  bei  ganzen  Völkern. 
Stämme,  die  sich  Ton  sticksto£Parmer  Kost  emfibren,  zeigen  mit 
eltenen  Ausnahmen  auch  auf  dem  Boden  der  allgemeinen  Kultur- 
geschichte eine  wenig  hervoitagende  Bolle. 

Insofern  ein  gewisser  Zusammenhang  wenigstens  der  Er- 
nährungsweise der  Bevölkerung  mit  dem  ganzen  politischen  nnd 
sozialen  Charakter  derselben  kaum  zu  leugnen  ist,  kann  man  die 
EntWickelung  der  Viehzucht  behn&  Beurteilung  solcher  Erschei- 
nungen mit  dem  gröfsten  Interesse  TerfolgeUi  abgesehen  davon,  dafs 
einzelne  Zweige  der  Viehhaltung  noch  nähere  Aufmerksamkeit  von 
Seiten  des  Staates  erfordern,  so  der  Fferdebestand,  der  die  Wehr- 
kraft des  Staates  tangiert,  abgesehen  davon,  dafs  einzelne  Zweige 
durch  mehrfache  Kutzleistung  als  bezQglich  Ernährung  dem  Menschen 
dienstbar  geworden  durch  Wolle,  Leder,  Knochen  u.  s.  w. 

Waren  dies  die  direkten  Beziehungen ,  in  welchen  hiermit  das 
Verhältnis  der  Viehhaltung  zu  den  Bedürfnissen  des  Menschen  an- 
gedeutet wurde,  so  wäre  noch  der  indirekten  kurz  zu  gedenken,  durch 
welche  die  Erzeugung  jener  Güter  und  Werte  ijeeinflufst  wird,  und 
welche  in  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Bodenproduktion  stehen. 

Das  Rohmaterial  des  ganzen  Volksvermögens  entstammt  ja  dem 
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Boden.  htuI  der  Ersatz  hierfür  wird  ihm  beinahe  einzig  im  Vieh- 
dünt:»  r  L,ebuteu.  Vor  Licbip;  bildete  deshalb  die  nötige  Düngcr- 
produktion  den  Hauptgrund  der  Viehhaltung,  heute  ist  es  ein 
Nebengrund  dazu,  dafs  der  Betrieb  mit  Viehhaltung  eine  grössere 
Rente  gewährt.  Die  modernste  Landwirtschaft  borulit  Ii  heute 
noch  in  ihrer  Statik  auf  dem  Liebigschen  Boden,  iusoienie  nur  die 
Mineralbestandteile  als  das  Kriterium  der  Ersatzwiiischaft  anerkannt 
sind,  der  Stickstofif  jedoch  nur  für  den  Umsatz  die  höciiste  Be- 
deutung gewinnt.  Beiden  AnfonU  rungen  genügt  der  Landwirt  am 
vollkommensten  in  der  Pk  duktion  von  aninialeu  Produkten.  Je 
mehr  vegetabile  Erzeugnisse  er  direkt  dem  Markte  überantwortet, 
desto  mehr  der  Aschenbestandteile  entzieht  er  seinem  Boden ,  ohne 
in  dem  Preis  ein  Äquivalent  hierfür  zu  erhalten.  Gl-anz  anders  beim 
Verkauf  tierischer  Waren. 

Auf  Grund  vorliegender  Versuche  berechnete  Herr  Geheimrat 
Kühn,  dafs  rund  ')•;  aller  vom  Tiere  aui;,^ünommenen  Asclienbesümd- 
teilc  im  Dünger  dem  Boden  wiedergegeben  werden,  und  dals  blofs 
V7  dieser  im  Tierkörper  von  seinen  Produkten  restiert  ^) ;  abgesehen 
davon  ist  der  Viehdünger  bis  jetzt  noch  immer  die  billigste  Stick- 
stoffquelle zur  Aufschliefsung  und  zum  Umsätze  eventuell  reich 
vorhandener  Mmeralstoffe.  Lateressant,  wenn  auch  ohne  wissen- 
schaftlichen Wert  ist  immerhin  eine  ungefähre  Vorstellang,  wie  vicl- 
nud  mehr  Zentaier  Aicheabetiandiefle  durch  die  Batwickelung  der 
Viehzucht  in  Preufsen  dem  Boden  mehr  zugeführt  worden,  als  wenn 
dieselbe  tob  1816  bis  1883  stationär  gebliehen  wäre. 

Nimmt  man  das  Minimum  der  täglich  sa  reichenden  Trooken- 
substanz  pro  1000  Pfd.  Lebendgewicht ,  feiner  das  Minimum  von 
Lebendgewicht  pro  Stttck ,  sowie  ein  Uffininrnm  an  Frocenten  Asche 
in  der  Trockensubstanz  fHr  die  jährliche  Differenz  in  den  67  Jahren 
als  Ausgangspunkt,  so  gelangt  man  doch  zu  einer  Zahl  von  Millionen 
Zentnern  Asche,  die  in  Betracht  und  neben  der  fortwährend  vor  sich 
gehenden  Verwitterung  in  der  Ackerkrume,  die  sich  siffermäliBig 
natürlich  gldch&Us  nicht  berechnen  läfst,  als  ein  yorlänfiger  Be« 
mhignngsgmnd  jenen  vor  Augen  gefUhrt  werden  m&ge,  die  eine 
allgemeine  Abnahme  der  Bodenfruchtbarkeit  behaupten.  Dasu 
kommt  noch,  dafs  auch  die  Fütterung  von  Eunstfiitter,  das  der 

*)  Vergleiche  Kuims  „Zwockmiiisiirr  Ernähning;  des  Rindviclis"  S.  llö.  .„Die 
anorganiachea  Bestandteile  der  Futterptiauzua  kehren  aber,  wie  wir  sahen,  zum 
bei  vcii«ni  gtofitvn  Teile,  dnrohadmittUch  etwa  m  */,  mit  dm  I>9i|ger  in  den 
Boden  sarüflk",  in  der  nevettem  Auflage,  Dreeden  1887. 
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Weltmarkt  liefert,  als  verschiedene  Sorten  von  Kuchen  und  Prä- 
paraten, immer  häufiger  wird,  der  prozenti^e  Aschengehalt  derselben 
hoch  und  in  dem  Preise  derselben  nur  der  Stickstoffgehalt  bezahlt 
wird.  In  diesem  Punkte  ist  zugleich  in  jetzigen  Verhältnissen  der 
gewichtigste  Einwurf  gegen  den  viehloseu  Betrieb  gelegen,  wenn  er 
als  Regel  empfohlen  vvuil. 

Vielleicht  noch  historisch  früher  machte  sich  der  Mensch  diis 
Vieh  auf  indirekte  AVcise  seinem  Bedürfnisse  dienstbar  liebst  der 
Düngerproduktion,  nämlich  als  Zug-  und  Arbeitstier,  in  welcher 
Eigenschaft  dasselbe  durch  das  Emporblüben  von  Handel  and  In« 
dnstrie  eiBerBeits  teib  an  Verwendung  verloren,  teils  aber  auch 
gewonnen  bat  Dasselbe  ist  in  der  Landwiriscliaft  der  Fall. 

In  der  kurzen  Andeninng  dieser  Zwecke  der  YiebhaltuBg  haben 
wir  zugleich  einen  Weg,  den  die  Statistik  nehmen  kann,  ein  Weg, 
wie  er  von  Professor  Conrad  gezeichnet  ist 

Wir  jedoch  wollen  uns  mit  den  bisher  gewonnenen  fieziehungeu 
zur  Volkssahl  und  Fl&ohe  begnügen  und  den  Eapitalswert  des 
ganzen  Yiehstapels  Freufsens  nnr  deshalb  vor  Augen  föhren ,  um, 
vrie  sich  t.  Yiebahn*)  ausdruckt ,  zu  sehen,  „welche  gewaltige  Be- 
triebskapitalien unsere  Landwirtschaft  t&r  sich  selbst  und  für  ihre 
Aufgabe,  die  BeTÖlkening  mit  den  wichtigsten  Bedfirfhissen  zu  ver- 
sehen, notwendig  anlegen  mufs**. 

Bei  der  letzten  einheitlichen  Zfihlung  wurde  der  Versuch  ge- 
macht, den  y erkaufewert  des  deutsdien  Viehstapels  zu  bestimmen* 
Derselbe  ergab  jim  Glesamtbetrage  6  */•  Milliarden  (ohne  Esel  und 
Maultiere),  für  Freufsen  Aber  fl'/t  Milliarden.  Vergleicht  man  mit 
diesem  den  Kapitalswert  des  Grund  und  Bodens  ohne  Bttcksicht 
auf  Wohn-  und  gewerbliche  Qebäude  nach  den  Grundsteuer -Ein- 
schätzungen nach  dem  Gesetze  vom  21*  Mai  1861  katastriert  und 
kapitalisiert  eu  9  Va  % »  ^  erhält  man  für  Alt-Freufeen  an  Grund- 
wert: 13474307690  A  (nach  A.  Meitzen*)  beredmet)*  Von  diesem 
betriigt  der  Viehwert  ungeilthr  80  %  oder  ein  Fttnftel. 

Der  Skizzierung  dieses  wichtigen  Teiles  des  Nationalyermdgene 
sind  uncorläfslicb  einige  Worte  über  Methode  der  Viehzählungen 
Toranszuschicken. 

')  Jahrbfioher  für  Nationalökonomie  und  Statistik  von  Hildebraud  1866 
Bd.  Z:  »Stotistik  der  Is&dwirtaobaftlidieii  Fradnktion« 

*)  Statistik  des  soUTeremten  nördlichen  Doutachlandi.  Bd.  3  S.  302. 

A.  Meitzen,  „Der  Boden  und  die  landwirtaoluilllioiieil  VeriuUtnine  des 
PreuTsisohen  Staates*'.  Bd.  XV.  Übersicht  K. 
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Die  Metliode  der  VMiziblungen. 

Wir  wollen  dieselben  uatürlich  nur  so  weit  erörtern,  als  sie 
Preufsen  und  Deutschland  betreffen. 

Die  ersten  einheitlichen  Zählungen  für  das  ganze  Deutsche 
Beich  Btammen  aus  den  Jahren  1873  und  1883.  Früher  wurden 
veder  vom  Zollvereme  noch  vom  yormaligen  deutschen  Bunde 
gleichzeitige  Zählungen  vcrgenommen,  sondern  die  einseinen  Staaten 
veranstalteten  für  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  und  verschiedener 
weise  nach  eignem  Belieben  solche  Zählungen. 

In  Preufsen  entwarf  J.  G.  Hoffmann  seit  1810  jährlich  die 
„grofsen  statistischen  Tabellen''  mit  11  Spalten,  in  welchen  auch 
das  Vieh  Berttcksichtigung  fand,  deren  Umfiang  1817  nur  etwas  ab- 
gekürzt wurde. 

1822  trat  an  Stelle  der  jährlichen  eine  dreijährige  Zählung,  die 
eich  dann  bis  zur  allgemeinen  deutschen  Zählung  wiederholte. 

Al^ährlich  zählte  auch  seit  1839  Hessen,  seit  1840  Braunschweig, 
seit  1868  Baden;  dre^ährig  seit  den  dreifsiger  Jahren  Wflittemberg, 
Sachsen,  seit  den  fünfziger  Jahren  Blecklenburg,  Ganz  wülkttrlich 
Bayern  und  nur  vereinzelt  der  grobe  Teil  der  Übrigen  deutschen 
Staaten  Deutschlands. 

Viel  grSAere  Schwierigkeiten  behufe  vergleichender  Zusammen- 
stellung und  Ghnppierung  als  die  TTngleichheit  der  Periodizität  der 
Zählung  macht  der  Mangel  an  üniformität  in  dem  eigentlichen  Ver- 
fahren beim  Zahlen,  in  der  Art  des  Termins,  der  Jahreszeit 

Was  das  bei  der  Viehzählung  angewendete  Verfahren  betrifft, 
so  war  von  den  6  Hauptentwickelungsstnfen ,  wie  sie  Hüdebrand 

■')  Hildebrands  Jalirbücher  für  Nationalökonomie  und  Statiatik  1871.  „Die 
ViehzähluDgsmethoden  der  Deutsohen  Staaten  unter  besonderer  Berücksiobtigaiig 
Thoriogens'*. 
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anführt,  in  Fteuisen  bis  1864  die  Verwendung  von  OrtstabeUen  als 
Urlisten  in  Gebrauch,  worin  der  Viehstand  lediglich  sommarisch 
Ton  den  Gemeindeorganen  eingetragen  wnrde.  0r.  Engel  sagt  selbst» 
dafs  1864  die  Viehanfnahmen  ebenso  nnsoTerli&ssig  waren  wie  1810, 
da  er  in  manchen  Teilen  gar  nicht  konstatieren  konnte,  wie  sie 
eigentlich  vorgenommen  wurden.  Er  ersetzte  diese  deshalb  in  ge- 
nanntem Jahre  durch  Hanslisten,  die  eine  Aufiseichnnng  aller  vieh* 
haltenden  Gehöfte  bedingte,  deren  AusiliUiing  Foliseiorganen  oder 
anderweitigen  remunerierten  ZiÜileni  oblag,  von  Hans  zu  Hans 
wandernd.  Noch  vollkommener  ist  jedoch  die  Form  der  Hanshal- 
tnngslisten,  womit  in  Ftonfsen  1867  der  erste  Versnob  gemacht 
wurde.  Es  weiden  hierbei  mehrere  Haushaltungen  in  einem  Hause 
berücksichtigt,  und  die  DurcMtthmng  der  Zählung  besorgt  in  jedem 
Orte  eine  Zfihlungskommission,  und  die  Begierung  überwacht  nur 
ihre  Thätigkeii  In  grofsen  Kommunen  findet  eine  Teilung  in  £e* 
viere  und  Distrikte  statt,  so  dafs  diese  beougtieh  Beichhaltigkeii 
Vollsi&ndigkeit  und  Genauigkeit  bisher  das  Vollkommenste  ergaben. 
Sie  gewähren  die  Unterlage  sur  Erfoischung  der  Verteilung  des 
Viehstandes  unter  die  Besitser,  soweit  letsterer  mit  einer  Haushal- 
tung identisch  gefafst  wird. 

Nicht  minder  wechselnd  bei  den  einzelnen  ist,  wie  erwähnt,  das 
Objekt  der  Erhebung,  sei  es,  dafs  man  sich  auf  eine  gröfsere  oder 
kleinero  Anzahl  der  Gattungen  beschränkte  —  so  wurden  bald 
Federvieh  und  Bienenstöcke  gezählt  oder  auch  nicht,  bald  m  obrere 
Gattungen  unter  einer  subsumiert  — ,  sei  es  ,  dafs  raan  die  Unter- 
scheidungen innerhalb  der  Gattung  gemäfs  Alter,  Geschlecht»  Basse 
oder  Nützimg  u.  s.  w,  höchst  abweichend  unterschied. 

Das  mifslichste  iUr  die  vergleichende  Statistik  ist  endlich, 
dafs  nicht  nur  in  verschiedenen  Staaten  die  Zählungstermine 
differieren,  sondern  auch  in  ein  und  demselben  Staate  dieselben 
in  eine  andere  Jahreszeit  verlegt  wurden,  was  bei  Beurteilung  zweier 
einander  folgenden  Viehzählungsergebnisse  sehr  wohl  zu  beachten 
ist.  Aus  ersterem  ergilit  sich,  dafs  man  bei  der  Darstellung  der 
Entwickelung  der  Viehzucht  für  jene  Gebiete,  die  jetzt  zum  Deutschen 
Reiche  vereint  sind,  sich  der  komparativen  Methode  nur  von  der 
ersten  übereinstimmenden  Zählung  vom  10.  Jänner  1873  bedienen 
kann,  die  auf  Vorschlag  der  ..Kommission  zur  weiteren  Ansbildung 
der  Statistik  des  Zollvereins"  vom  Bundesrate  angeordnet  ward,  im 
übrigen  aber  jedes  Land  für  sich  einer  Betrachtung  unterziehen  mufs. 

Bezüglich  der  Jahreszeiten,  in  weichen  gezählt  vnirde,  könnte 
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man  ziemlich  jede  in  der  Geschichte  der  Zalihuigen  antreffen, 
und  aucli  Preufsen  hielt  erst  spät  am  Monat  Dezember  fest,  ein 
Termin,  der  durch  die  Reichszählungen,  wie  bereits  angedeutet,  auf 
den  10.  Jänner  verlegt  wurde. 

Es  wird  durch  die  Wahl  dieses  Zeitpunktes  nur  das  Minimum 
des  prehaltenen  Viehs  goti-offen,  der  Stamm-  und  Grundstock  der 
Iiaud Wirtschaft,  der  den  Winter  über  ernährt  werden  konnte,  nach- 
dem das  Bracken  im  Herbst«  n;eschehen,  eventuell  Verkauf  von 
Mastvieh  vollzügea.  die  Verluste,  welche  die  Festtage  der  Weih- 
nachten mit  sich  bringen,  eingetreten  waren. 

Anderseits  ergibt  Mitte  Juni  bis  Juli  das  Maximum  des  Vieh- 
standes, bedingt  durch  den  Zuwachs  des  Jungviehs,  der  in  die 
üppigste  Zeit  der  Futterperiode  fällt. 

Auch  diese  Kalamitäten  werden  durch  die  reichseinheitlichen 
Zählungen  vermieden,  indem  nun  am  Jännertermine  festgehalten  wird. 

Wilirend  sich  die  früheren  Zahlungen  schon  zufolge  ihrer  an- 
▼oUkommenen  Briiebmigamethode  auf  die  Aufnahme  des  eigeotiidien 
Viehstandes  beechrSoken  mufsten,  das  heifst  auf  die  Aniahl  mid 
Gattung ,  aber  fr^tere  Ermittelungen  fiber  Bentnmi&ng  und  Beruf 
der  Viehbeeitser  und  der  Stellung  der  Viehhaltung  zum  landwiri- 
schaftiüchen  Betrieb,  sur  flache,  femer  fiber  Verhau&wert  und  Ge- 
wicht des  Viehs  hdchstens  rereinzelt  nur  Torkommen  konnten,  wurde 
1873  die  Viehsählung  als  eigne  Erhebung  angeordnet,  also  nnab* 
hängig  Ton  der  Volkssäihlung,  mit  der  sie  in  Preufsen  bisher  ver- 
eint war.  Es  hat  sich  damit  die  richtige  Ansicht  Bahn  gebrochen, 
die  schon  Hildebrand  ausgesprochen  hat,  die  umfeasenderen  Vieh- 
iShlungen  von  der  Volkszählung  zu  trennen. 

Aber  auch  in  dieser  Zählung  wurden  dem  reichsstatistiichen 
Amte')  bezflglich  des  in  den  Zählkarten  enthaltenen  Ifateriales 
Schranken  gezogen,  so  dafs  nur  von  einzelnen  Staaten  die  volle  Aus- 
nutzung derselben  durcbgefährt  wurde,  von  Oldenburg  Bayern  *) 
und  F^reufsen^). 

Erweitert  wurden  diese  Schranken  bei  der  jfingsten  Zählnng 


•)  BIstiftik  dM  DeatMh«n  Bdolw,  Bd.  L  1878. 

*)  StatistiscliA  Naohriohteii  fib«-  dw  Grofidienogtitin  Oldonboig,  H.  IS. 

Oldenburg  1875. 

')  Beiträge  zur  Statistik  des  Königreichs  Bayern.  Herausgegeben  vom 
KönigUch  statistisoben  Bureau,  Hefl  29. 

*)  PireaiirilolM  Stilktik.  HarMag^gpehen  Vim  K&ugliohen  itatufctiolisa  Büresii 
in  Barlin,  Heft  81.  Derlin  187«. 
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vom  10.  Januar  1883.  bei  der  jedoch  von  einer  hausbaltungBweisen 
Erhebung  Abstand  genommen  wurde,  iiulom  hkui  sich  mit  einer 
hansweisen  Zählung  begnügte,  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  die  im 
vorhergehenden  Jahre  1882  erfolgte  ßerafsaufhahme,  wo  für  jedflo 
landwirtschaftlichen  Betrieb  die  Ghröfse  des  Yiehstandes  enueit 
wurde.  Über  die  bisherigen  Leistungen  der  Viehzählungen  ging  die 
letzte  vornehmlich  anch  dadurch  hinaus,  dafs  das  Lebendgewiclit 
des  Rindviehs,  sowie  der  ausgewachsenen  Schweine,  ferner  der  Ver- 
kaufswert der  Yerachiedenen  Gattungen  und  Arten  Berückeifihti- 
gung  fand. 

Behufs  dessen  wurden  von  der  Begierung  territoriale  Bezirke 
gebildet,  für  welche  von  Sachverständigen  die  Mittelsätze  an  Lebend- 
gewicht und  Wert  sämtlicher  Gattungen  und  ihrer  Unterabtei- 
lungen festgestellt  wurden,  um  hieraas  hurch  Multiplikation  mit 
der  Stttokzahl  die  Zahlen  für  die  gröfseren  Gebiete  und  das  Beicli 
SU  bekommen*). 

Wenden  wir  uns  nun  nach  dieser  allgemeinen  Übersicht  fiber 
die  Methode  der  Erhebungen  zu  den  Zahlen  selbst. 


*)  Xonatihefke  mr  8t»tuljk  dm  Dentaofa«ii  BMm  1684,  Jiim-H«fL 
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Die  EntWickelung  der  Viehzucht  in  absoluten  Zaiilen. 

Behufs  eines  ersten  Ubcrhlicks  über  die  ganze  Periode  von 
1816—1883,  also  ("7  Jalue  sei  alles  Vieh  auf  Stück  Grofsvieh  redu- 
ziert, indem  1  Rind  =  -  Picrd  =  1*/,  Maultier  oder  Beel  4 
Schweinen  =  10  Schafen  =  12  Ziegen  berechnet  wird  -). 

In  dieser  Zeit  hat  eich  das  Vieh  von  7  090387  auf  11448  921 
Stück  vermehrt,  und  zwar  verteilt  eich  die  Zunahme  auf  alle  Pro- 
vinzen ohne  AuBnahme,  aber  in  verschiedenem  Grade,  mit  Schwan* 
knngen  von  nur  16,«  7o  Westfalen  bis  zu  141,^%  in  Posen,  aleo 
61,8  7o  Mittel.  Unter  den  Viehgattungen  vermehrten  sich  am 
sUirksten  die  Ziegen,  durchschnittlich  um  das  Achtfache,  sodann  die 
Scb weine  nm  d  is  Doppelte,  beide  durch  grofse  Regenerationskraft, 
leichte  Eroährl)arkeit  und  grofse  Produktivität  bekanntlich  auage- 
zeichnet.  Die  Schafe  haben  den  ungleichartigsten  Gang  in  den  ein* 
zelnen  Provinzen  genommen,  ja  sie  weisen  in  3  Provinzen:  Sachsen, 
Schlesien  und  Rlieinland  so^^ar  eine  Abnahme  von  37,7®/o  ^^^f  an- 
derseits in  Preufsen  z.  B.  eine  Vermelirung  von  253,,%  sogar; 
durchsdniittlich  haben  sie  sich  um  die  Hälfte  verstärkt.  Beim  Grofs- 
vieh war  die  Veränderung  mäCsiger,  aber  doch  nach  ProTinzen  mit 

Anfstr  den  amtUdieii  Qnelleii  wurden  bei  folfenden  AufiOiniogea  be- 

rfioknchtigt:  Engel,  „Bewegung  des  Viehstandes  von  1619—1858  in  PNnfinn**« 
Zeitschrift  des  Preufsischen  statistischen  ßiireaus,  Jahrgang  I,  1861;  E.  Kirstein, 
„Die  Entwickelung  der  Viehzucht  und  Viehnutzung  im  Freufsischen  Staate  von 
1816  —  1888"  in  Thiels  landwirtscbafUicben  Jahrbüchern  XTTT  S.  615;  Panl 
KoUmann,  „Denlaelihndt  Yialdiftltnng  nach  den  firgebninen  der  Zihlang  vom 
10.  Jinner  1888  in  O.  SobmoIIen  Jahrbfiehern  für  Geaetegebinig,  Yenraltuig 
und  Volkswirtschaft  1886,  Heft  8  and  4 
Siehe  Tabelle  auf  Seite  12. 

*)  Es  sei  hier  bemerkt,  dafs  die  amtlichen,  auf  ungcfahrf^n  Futterbcdari  ba- 
sierten KeduktioQBzahlea  so  lange  für  allgemeiue  Betraciituugen  beibehalten 
werden  mOeieD,  eis  ee  niobt  gelangen  ist,  sie  dnroh  geoMiere  sn  enetaaiL 
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nicht  unbedeutenden  Verschiebungen.  Das  fliud  verstärkte  seine 
Zahl  etwa  um  60%,  das  Pferd  um  60»/o. 

Wir  wollen  nun  noch  der  gröfsten  Bewegungen  innerhalb  des 
Zeitraumes  der  67  Jahre  gedenken. 

Am  Btiurksten  zeigt  sich  die  Gesamtzunahme  von  1 81 B— 1840, 
geringer  Ton  1840—1864,  und  fast  Null  wird  sie  von  1864—1883. 
Nach  den  grofsen  Kriegen  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  waren  der 
deutschen  Viehzucht  tiefe  Wunden  geschlagen,  die  jedoch  beinahe 
verheilt  waren,  als  mit  den  Jahren  1822—1831  abermals  ein  der 
Aufzucht  unliebsamer  Gast  in  form  hoher  Futterpreise  sich  ein- 
stellte. Die  Preise  standen^): 

SdUfl.  Hsfer  -6«nte  -Boggen  «Erbwo  Ztr.  Hea  SohiMkflMii) 


Jahre 

ogr* 

Sgr. 

8gr. 

Gfgr« 

Sgr. 

Sgr. 

1895 

1241 

17,9 

20,8 

29,4 

16,0 

96,0 

1826 

17,10 

22,10 

99,0 

40,» 

19,7 

193,4 

1827 

22,10 

31^0 

42,0 

53,8 

19,9 

131,1 

1898 

29,00 

31,8 

43,1 

60,7 

17,6 

197,7 

Auch  die  Zollpolitik  von  Frankreich  und  England  trug  in  dieser 
Zeit  hierzu  bei,  indem  durch  sie  der  Absatz  erschwert  war.  Die 
Zunahme  bis  1831  betrug  nur  5,» 

Nun  gestalteten  sich  die  Dinge  aber  anrlers,  denn  bis  1840  wuchs 
der  Viehstand  um  16,«  %  woran  zunächst  die  Ziegen,  Schafe  und  in  3. 
Linie  damals  erst  die  Schweine  sich  beteiligten;  dann  kam  Bind 
und  Pferd.  Ursache  dieses  Aufschwunges  war  eine  ganze  Beihe  von 
Erscheinungen,  vornehmlich  die  Gründung  des  Zollvereins  und  die 
industrielle  Entwickelung  und  der  Einflufs  der  Ablösungen  und  Sepa- 
rationen, der  sich  nun  ganz  besonders  geltend  machte. 

Wir  gelangen  zur  Periode  von  1840  bis  1864.  Wie  schon  er^ 
wähnt,  war  hier  die  Zunahme  mlifsiger,  nur  die  Pferde  rettssierten 
ungefähr  wie  in  der  Vorperiode.  Es  ging  in  dieser  Zeit  dem  preussi- 
Bchen  Viehstande  am  schlimmsten  zwischen  den  Jahren  1849 — 1858. 

Zuvor  waren  es  schlechte  Ernten,  1846  eine  Midsemte  und  1843 
das  Auftreten  der  Kartoifelkrankheit  und  nun  kamen  die  politischen 
Unruhen,  teilweise  Emteausiall  und  hohe  Futterpreise,  nämlich: 


Zeitoclirift  dw  KSnigUcii  PmUKbeu  ttotjrtiMdieii  fioresiis  1871,  Heft 
m  und  IV,  &  948. 

*)  1  Schock  —  19  Ztr. 
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Min.  Hafer  •Gerste   -Roggen    -Erbsen   Ztr.  Heu   Schock  Stroh 


Jahre 

8«r. 

Sgr. 

8gr. 

Sgr. 

8gr. 

1860 

88,0 

36,6 

44,1 

80.9 

144,1 

1851. 

27,1 

37,4 

49,11 

66,9 

171,1 

1868 

30,0 

46,9 

61,9 

65,4 

81,9 

153,7 

So  stieg  der  Gesamtviehstand  von  1849  gegen  1858  nur  um 
l,t  woran  in  erster  Linie  der  grofse  Kückgaug  der  Sdiaf  ;  1 1 
die  Schuld  trägt.  Von  1858  bis  1864  besserte  sich  die  Situation  für  die 
Viehzucht  wieder,  da  sich  die  £mten,  Ausfuhr  und  der  Bedarf  au 
tierischen  Produkten  wieder  günstig  s^igten.  DieZeitTon  1868^1864 
war  nebst  der  Periode  1831 -»1840  der  Entwickelimg  der  Viehzucht 
Preufsens  während  des  ganzen  67  jährigen  Zeitranmes  am  holdesten. 

Nach  1864  kommen  die  Kriegsjahre  1866  und  1870,  die  Läh- 
mung der  Volkswirtschaft  zwischen  dieser  Zeit,  die  Rindrapest  in 
den  60er  Jahren  und  mangelnde  Futteremten,  so  dafs  bis  1873 
der  Yiehstand  um  blofs  0,i  %  gestiegen  war. 

Von  den  Tiergattungen  behaupteten  nur  die  Ziegen  ihr  altes 
Wachstum,  während  die  Pferde,  denen  die  Eriegsjahre  Abel  mit- 
gespielt hatten,  ihre  Stärke  ungefähr  konstant  erhielten. 

Erst  nach  1873  gelang  es  den  Schweinen  in  Yermehrung  selbet 
die  Ziegen  su  uberfl^ln.  Deren  sowie  der  Ziegen  kräftiges  Foii- 
wachsen  ist  es  zu  TerdankeU;  dafs  von  1873  bis  1883  eine  Besse- 
rung im  Gesamtviehstande  sich  kundgibt  und  mit  dieser  die  Pe- 
riode Ton  1864  bis  1883  im  ganzen  doch  noch  0,m%  Zuwachs  aufweist. 

Bevor  wir  die  absoluten  Zahlen  der  zwei  letzten  grofsen  Vieh* 
Zählungen  fttr  das  ganze  Deutsche  Aeich  besprechen,  wollen  wur  noch 
die  Entwickelung  in  einigen  deutschen  Staaten  verfolgen,  soweit  die 
von  TL  Richter  1)  sttsanuncngestellten  Tabellen  Material  hienni 
bieten  (siehe  Tabelle  S.  15).  Betrachten  wir  die  letzte  Rubrik, 
welche  das  auf  Grofsvieh  reduzierte  Vieh  enthält,  so  tritt  auch  hier 
auf  den  ersten  Blick  zum  Vorschein,  dafs  Bayern,  Württemberg  und 
Baden  Mitte  der  60er  Jahre  die  absolut  höchste  Viehzahl  auf- 
weisen; es  stimmt  dies  mit  der  Erscheimuijj;  zusammen,  dafs  üi 
Prculsen  die  Periode  von  1854  bis  iHtlH  der  Vieliziicht  am  jSÜnstigsteu 
war.  Nur  im  Königreiche  Sachsen  hat  die  rapid  zuuehiuende  Be- 
völkerung auch  1873  und  1883  eine  Zunahme  der  Viehzahl  bewirkt 

Von  den  Viehgattungen  zeigen  die  Picrdc  iu  den  geuauuten 

Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik  von  Profeasor  Gonmdi 
1686  N.  F.  X,  S.  64  und  66. 
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Ländern  denselben  Gang  wie  das  aui  Haupt  Grofsvieli  reducierte 
Vieh,  uujiiiich  den  liöchsten  IStand  in  den  (iOer  Jahren^  ein  konti- 
nmerliches  Austeigen  blofs  in  Sachsen.  Das  gleiche  gilt  vom  Rind- 
viehstande, blofs  mit  dem  Unterschiede,  dal's  in  Baden  noch  bis  1873 
eine  Vermehrung  eingetreten  ist.  Die  Schafe  machen  dieselbe  Aus* 
nähme  bezüglich  des  Königreichs  Sachsen.  Die  Schweine  zeigen 
keine  Regelmäfsigkeit  der  Bewegung  in  den  ein/ einen  Dezfümeu. 
Nur  das  Eine  ist  uniform  bei  ihrer  Entwickulung.  dafs  seit  den 
20cr  Jahren  bis  1883  eine  <tnrko  Tendenz  zum  Steigen  vorhanden 
ist.  Mit  Ausnahme  Württembergs  kommen  die  günstigen  Verhält- 
nisse der  60er  Jahre  zum  Ausschlag  gegenüber  den  Jahren  iüU 
und  1883. 

Die  Ziegen  endlich  zeigen  das  rogelraüfsigste  Verhalten,  eine 

continuierliclie  Zunalimo  ohne  Ausnahme. 

Für  das  Dezennium  von  1873  1>is  in  welch  letzten  Jahren 

für  den  ganzen  Umfang  des  Deutselien  Reiches  einln  itUciio  Zahlungen 
durchgeführt  wurden,  wollen  wir  nun  auch  das  ganze  Deutsche  Reich 
einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen,  an  der  Hand  folgender 
TabeUe'): 

8a.  Uau£t* 

Pferde      Rindvieh       Schafe      Scihwaiiie     Ziagen  Groft-YMI 
1878     8  338  871     15776  702    S4999406    7184068    9  89000S  25359804 
1868    8689610    15766888    19166868    8  805781    8689894  95510108 

Prozentaale  Zu-  oder  Abnahme. 

1668    -1-  5^%     +0,1%    -88^%    +98^%  +  18^%    +  M 

Die  Veränderungen  in  diesem  Zeiträume  sind,  wie  schon  ange- 
deutet, nicht  unhedeutend  und  betreil'eu  in  erster  Linie  die  Schweine 
und  Schafe,  die  beide  um  rund  V4  von  dem  zuvor  ermittelten  Be- 
trage differieren,  die  Schweine  nach  der  Pins-,  die  Schafe  nach  der 
Minus-Seite.  Die  Ziegen  vermehrten  sicli  etwa  um  die  Pferde 
um  Vao»  während  Kindvieli  in  gleicher  Zahl  sich  erhielt. 

Die  Pferdezunahme  zeigt  sich  in  den  kleineren  Gehietsabschnitten 
recht  verschieden,  beim  Kindvieh  halten  sie  sich  ziemlich  die  Watje 
bezüglich  Ah-  und  Zunahme,  bei  Schafen  hat  nur  das  Kiuiigrcii  h 
Sachsen  und  die  bayerische  Pfalz*)  gewonnen,  Pezüglich  Schweine 
hat  nur  ein  Bezirk  unbedeutend  verloren,  Berlin  nämlich  i  ebenso  ist 

')  Mouatshefte  zur  Htaiiatik  des  Deutschen  iicichs  1884,  Juni-Heft  VI,  S.  14. 
Die  grofM  Zanahme  der  Schafe  in  der  bayeriaolien  FlUi  Uuigt  jedenfüls 
mit  einem  Dmekfehler  in  der  BeiebasUCiBUk  cnetinmen. 
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es  mit  den  Ziegen  in  Elsafs-Lothringen.  Eine  nähere  Vorführung 
der  Entwickeluns: .  wie  sie  sich  in  den  einzelnen  Gebieten  seit  An- 
fang des  Jahrhuntlcrts  in  so  wechselvoller  Weise  vollzogen  hat, 
dürfte  nur  dann  von  näherem  Interesse  sein,  wenn  man  über  die 
lokalen  Ursachen  und  Gründe  auch  das  Material,  soweit  es  vor- 
iianden,  berücksichtigt.  Weiterhin  läfst  sich  aus  den  absoluten 
Zahlen  sehr  wenig  für  die  ganze  Landwirtschaft  und  die  Ernälirung 
des  Volkes  folgern.  Die  Zahlen  müssen  zu  diesem  Zwecke  er.si  la 
relative  verwandelt  werden,  um  so  einen  Einblick  in  die  speziellen 
Verhältnisse  gewähren  zu  können. 


IV. 


4S8 


8 
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IT.  TeU. 

Entariekelung  und  Darstellung  der  Vielizuisfit  In  relativen 

Zahlen. 


A.  Vorlialtnis  zur  Volkszahl. 

Die  neueren  Arbeiten ,  welclie  nur  eine  Zusan^nenstellun^^  der 
amtlichen  Zahlen  JTohen,  leiden  alle  an  dem  Mangel,  dafs  sie  bei 
der  Frage  der  Ki  nähining  des  Volkes  auch  da«  Gewicht  der  Pferde 
in  ihre  Berechnung,'  cinheziehen.  Es  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dai's 
der  Pferdefleischkonsuiii  in  den  letzten  Jahren  bidt  utend  zugenommen 
hat,  allein  er  ist  doch  gering  im  Vergleich  zur  enormen  Vcrmehnin<^ 
der  Pferde  im  ganzen.  Es  leiden  an  diesem  Maugel  die  Arbeilen 
von  E.  Kiratein sowie  von  Paul  Kullmann  *).  Wir  nehmen  hier 
die  von  Th.  Kichter^)  zusammengesteUten  Tabellen  zur  ersten 
Grundlage. 

Im  Jahre  1816  bewohnten  die  8  alten  Provinzen  blofs  10319993 
Menschen,  hingegen  1883  bereits  22409794.  Ihre  Zahl  hat  sich  su- 
nach  liiii  117%  vermehrt.  Der  Gesamtviehstand  hat  mit  Ausnahme 
der  Provinz  Posen  im  Vergleiche  zur  Bevölkerung  abgCTioiunieu, 
so  dafs  in  ganz  Preufsen  1883  auf  je  1000  Einwohner  nur  4ii5  8t.iick 
reduziertes  Grofävieh  entfallen,  hingegen  1816  an  Anzahl  516  Stück. 
Dieser  Kückgang  nach  Stückzahl  zeigt  jiuch  in  den  einzelnen  Perioden 
wenige  Ausnahme.    (Vergleiche  hierzu  Tabelle  auf  Seite  15  u.  19.) 

Am  ungünstigsten  vollzog  sich  die  Bewegung  in  Brandenburg 
und  Westfalen,  wo  der  Viehstand  fast  auf  die  Hälfte  reduziert 
wurde.   Für  Posen  liegen  die  Gründe  für  seine  relativ  günstige 

*)  tt.  «.  ü. 
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Es  kommen  auf  100  Einwohner  Haupt  Grofsvieh  exklusiTe 

Pferde  0: 


PrenfiMD 

Posen 

Branden- 
burg 

PomiMni 

Sehlen«! 

Siduen 

Weotfftlen 

RlMinlaad 

1816 

60,0 

46,85 

67,65 

78,95 

46,4 

51,2 

48,1 

37,4 

\m 

64,66 

48,1 

68,4 

67,6 

48,06 

48,4 

48,9 

87,86 

1881 

68,S6 

56,5 

47,75 

64,45 

41.7 

46,86 

43,2 

86,06 

im 

86,1 

68,9 

48,1 

66,7 

41,66 

46,0 

44,85 

35,96 

1849 

66,2 

60,16 

46,06 

68,9 

41,96 

44,9 

46,96 

84,06 

1868 

62,9 

56,35 

41,35 

58,9 

40,15 

40,85 

42,75 

30,86 

1864 

68,2 

66,6 

41,86 

66,1 

43,8 

44»6 

41,66 

81,2 

1878 

68,96 

64,8 

86,S6 

66,9 

41,46 

48,6 

86,76 

S8,76 

1883 

51,65 

52,2 

27,35 

54,65 

37,75 

38,0 

30,7 

34,7 

Von  den  einzelnen  Viehgattnngen  entfallen  anf  100  Einwohner  *) : 


1816 

182S 

1881 

1840 

184» 

1868 

1864 

1873 

1883 

PüBrde 

19,0 

11.7 

10,6 

10,1 

9.« 

»,l 

9,7 

9,2 

8,8 

Rinder  (ohne 
Kllber) 

38,7 

86,3 

84,0 

83,8 

8S,9 

31,0 

80,2 

89,4 

96.4 

Schafe 

79,7 

86,7 

89,8 

109,4 

99,7 

86,9 

100,7 

83,0 

54,7 

Sehweitie 

14,4 

18,7 

18,8 

16,0 

16,1 

14,6 

16,9 

16,6 

19,9 

Ziegen 

1.4 

1,5 

1,6 

«,4 

3,0 

3,7 

5,8 

Bereehnet  iuk&  den  aiigefBhrteii  Qneliea 
*)  Entnommen  Kollmann  e.     0.  H.  8  S.  69  70. 
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Bntwiokeluiig  vielleicht  darin,  dafs  e&  1816  noch  nicht  unter  prenfBi- 
scher  Y erwaltnng  stand,  vnd  fiDr  Brandenbuig,  den  ersten  Thünachen 
Kreis  um  Berlin  ist  es  wohl  schwer,  seine  Tiehabnahme  mit  der 
grofsartigen  Entwickelnng  der  Hauptstadt  in  Verbindung  an  bringen. 
Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Tiergattungen. 

Nicht  üii  dem  iiücki^aiig  haben  sich  beteil%^t  die  Ziegen  und 
Schweine.  Die  Schafe  zeigen  auch  hier  eine  sehr  umegeimiifsige  Ent- 
wickelung,  zeigen  aber  doch  seit  18G4  die  schnellste  Ahnalnue. 
Rinder  und  Pferde  gingen  in  den  8  Provinzen,  als  Ganzes  betrachtet, 
fast  regelmäfsig  nach  Prozenten  an  Zalil  zurück. 

Aber  nicht  nur  Preufaen,  sondern  auch  die  meisten  übrigen 
Staaten,  welche  jetzt  7iim  Deutschen  Reiche  verbunden  sind,  zeigen 
in  Bezug  auf  Bevölkerung  eine  Viehabnahme.  (Vergleiclie  Tabelle 
S.  15.)  Nur  Württemberg  macht  hierin  eine  Ausnahme,  insofern 
sich  der  Viehstand  von  1820  bis  1883  fast  konstant  erhalten 
hat.  in  Wirklichkeit  etwas  mehr  beträgt  am  letzten  Termine.  Es 
dürfte  dies  gröfstenteils  in  der  geringen  Volkszunahme  seine  £rklä- 
nmg  finden.  Jedenfalls  liegt  hierin  eine  ziffermäfsige  Thatsache 
gegen  Lambls  Depccorationstheorie,  dafs  mit  wachsender  Bevölke- 
rung das  Viehgewicbt  dieser  gegenüber  abnimmt  Abgesehen  vom 
Königreiche  Sachsen,  in  dem  der  Viehstand  gegenüber  Bevölkerung 
stetig  abnimmt,  zeigen  Bayern,  Württemberg  und  Baden  den  höchsten 
Viehstand  in  der  bereite  erwähnten  günstigen  Peiiode  zu  A.nfang 
der  60er  Jahre. 

Widmen  wir  nnn  dem  Dezennium  1873  bis  1883  bezüglidi  Yieh- 
nnd  BeTölkerungaannahme  im  Deutschen  Reiche  noch  wenige  Worte. 
Die  BeTölkerung  hat  um  10,8%,  der  auf  Haupt  Gto&Tieh  redu- 
zierte Viehstand  blofs  um  1,0%  angenommen.  Derselbe  ist  also 
auch  hier  in  numerischer  Beziehung  hinter  der  MenBchenaunahme 
zurückgeblieben.  Drückt  man  das  YerhiKltnis  des  Viehstandea  zu  je 
100  Einwohnern  in  Ziffern  aus,  so  hat  wieder  nur  bei  Schweinen 
und  Ziegen  eine  prozentische  Vermehrung  gegenüber  1873  stattge- 
funden. 

Infolge  Abnahme  der  übrigen  Tiergattungen  jedoch  steht  die 
Grofsvichgesamtstückzahl  um  Vio  ungefähr  ungünstiger  zur  Volks- 
zahl als  1873.   Es  erläutert  diese  Beziehungen  folgende  Tabelle ') : 

')  Siehe  Stfttiatik  det  Deatacheii  Beiolu  1864,  aianer-Heft,  VL  Hi>a 
Seite  46. 
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Auf  je  100  Einwohner  entfallen  im  ganzen  Deutschen  Beiche 


1878 

1888 

DenuHMih  1 

Pferde 

-  6,1 

Rindvieh 

34,6 

—  10,t 

Schafe 

60,9 

41,0 

-  2M 

Schweine 

17,4 

20,1 

+  15,6 

Ziegen 

5,7 

6,8 

+  1,8 

Sa.  Haupt  Grofs- 

▼ieh  exkl«PierdeO 

49^16 

44>19B 

-  10,4 

Der  Vergleich  der  Stflcluahl  mit  der  BeTölkemng  hat  also  keine 
80  gfinstigen  Besultate  ergeben,  Resultate,  die  sehr  wohl  gerade 

der  grofsartigc  Umschwung  und  EntwickelungspFOEefs  im  ganaen 
volkswirtschaftliche  Leben  zur  höheren  Kultur  mit  verursacht  haben. 
Es  ist  ja  ?  in7  unhe streitbar,  dafs  es,  wie  Gustav  Schmoller  ^  sagt, 
„keinen  Teil  des  Kapitals  eines  Volkes  giht,  der  —  von  solcher  Be- 
deutung —  Ton  Jahr  zu  Jahr  so  leicht  Gefahren  aller  Art»  ja  der 
Zt  rstorung  ausgesetzt  wäre"^  dafs,  abgesehen  von  allgemeiner  wirken- 
den ^fnmenten  der  Volkswirtschaft,  Seuchen,  Emteausfall,  Kriegs- 
not, Bückgang  der  Preise  u.  s.  w.  nur  zu  oft  sich  einstellen.  Diese 
aber  waren  zu  allen  Zeiten  vorhanden !  Man  erinnere  sich  nur  an  die 
grofsen  Freiheitskriege  und  die  Lage  dor  damaligen  Landwirtschaft. 
Der  Landmann  stand  unter  gedrückten  politischen  Verhältnissen, 
bei  Fronden  und  zahlreichen  Lasten  sich  kümmerlich  forthelfend; 
Handel  und  Gewerbe  sowie  Industrie  fehlten,  die  Bevölkerung  war 
dünn,  daher  die  Preise  für  die  Landwirtschaft  ungünstig.  Ebenso 
trostlos  stand  es  mit  dem  Verkehrswesen.  Daher  auch  in  der  Vieh- 
zucht kein  extensiver  Betriel).  Hierzu  kamen  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft  auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  und  Zücljtung.  kurz 
die  Summe  aller  dieser  Einflüsse  machten  sich  geltend  m  Vervoll- 
kommnung der  Qualität  auf  Kosten  der  Stückzahl  in  Verbindung 
mit  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  des  Individuums. 

Freilich  zeigte  sich  hierbei  die  einsdini  idonde  Bedeutung  des 
volkswirtschafthchen  Bedürfnisses  in  Form  dt  i  geg>  i  seitigen  Ver- 
drängung der  einzelnen  Gattungen.  Für  das  Pierd  die  gesteigerten 
Anforderungen  der  Armee  uud  das  immens  angewachsene  Verkehrs- 
und Transportwesen,  die  gerade  wegen  der  gesteigerten  Leistungen 
der  DampHcraft  neue  Zugkräfte  erfordern. 

^)  Berechnet  ans  obigen  Zahlen. 

•)  ffihliiigi  a0M  kndwirtaolMftliolw  Zeitung  1870  S.  615. 
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Doch  wie  TerhäU  dcii  die  Frage  des  Fleisclikonsiime?  Hat  in 
der  That  gröfsem  Oewieht  und  rascherer  Umsats  das  ersetzt,  worin 
der  Yiehstaod  an  Zahl  snrfickblieb? 

Bezüglich  Fleischnntzens  hat  Schmoller')  einen  Anschlag  ge* 

macht,  allein  es  fehlt  dazu  die  Grundlage,  indem  die  Annahme,  wie- 
viel Fleisch  jährlich  zur  Konsumtion  gelangt,  keine  Begründung 
erfährt  und  von  genanntem  Forscher  einfach  die  persönlichen 
Schätzungen  Dietericis  und  YielKihns  acceptiert  werden.  Danach 
hätte  der  Konsum  pro  Kopf  im  Jahre  1867:  ^98  ^.  und  im 
Jahre  1602:  33,83  betragen,  also  nur  eine  unwesentliche  Er- 
weiterung erfahren.  Nad\  den  Kriegsjidircn  habe  der  Konsum  er- 
heblich nachgelassen  und  sei  1816  mit  22,64  tt.  zu  normieren ,  haVie 
sich  aber  1840  allmählich  auf  den  alten  Stand  gehohen,  nämlich 
auf  34,62  //. 

Es  spricht  wenigstens  diese  Thaisaohe  aus  dieser  Untersuchung, 
dafs  im  Jahre  1840  trut^  relativ  geringerer  Yiehzahl  die  alte  Höhe 
des  Konsums  von  1802  durch  Verbesserung  der  Qualität  und 
Veränderung  der  Viehhaltung  erreicht  wurde.  Unwahrscheinlich  er- 
scheint danach,  dafs  1867  der  Fleischkonsum  ungefähr  derselbe  ge- 
wesen sein  soll;  wie  1802.  Der  Hauptfcliler  dieses  Resultates  dürfte 
teils  darin  liegen,  dafs  nngenommen  wird,  sowohl  1802  als  1867 
komme  derselbe  Prozentsatz  vom  VieliKtapel  zur  Konsumtion,  also 
dafs  der  Umsatz  kein  rascherer  geworden  sei.  teils  darin,  dafs  die 
Angaben  Reinicks  welche  di^  oinzige  sichere  Grundhigc  für  Be- 
reclinung  des  Fleischkonsums  bilden  könnten,  durcli  Schätzungon 
ergänzt  wurden.  Eine  Prüfung  der  Zahlen  '/fMtrt.  dafs  absolute 
Zahlen  liii  die  Gröfsc  dcv^  Fleischkonsums  übcrhau])t  nicht  aufzu- 
stellen möglich  ist,  dafs  die  Schmollerschen  Zahlen  höchstens  re- 
lative Bedeutung  haben  können.  Auch  heute  noch  ist  ein  ziffor- 
niäfsiger  Nachweis  des  Fleischkonsums  unmöglich,  und  wir  stellen 
in  dieser  Beziehung  vollständig  beinahe  auf  dem  Staii:i])uiikte  der 
secliziger  Jahre,  in  welchen  Engel")  sagte,  dafs  er  der  Auliord  'nuig 
von  vielen  Seiten ,  eine  Berechnung  des  durchschnittlichen  Fleibch- 
küii^uiiis  zu  geben,  nur  deshalb  nachkomme,  um  zu  zeijxe!».  ..auf  w^ie 
schwankenden  Füfsen  dergleichen  Zahlen  stehen''.  Dieterici  hat 
nämlich  in  seinem  Werke  „Der  Volkswohlstand  in  PreuTsen''  Berlin 

>)  FaUingt  tandwirtiQluftUoli«  Zeitniig  1870,  Htfte 

*)  „Die  ReBultate  der  Mahl-  and  Scblaohisteucr"  in  der  Zeitwdirifl  dst 
Konigl.  preufsifichen  statistischen  Bureaus  1863.  S.  229—831. 

')  ZeiUchhft  des  preuMsohea  statistiBoben  Büreaiu  1604}  S.  128. 
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1846,  ebenso  für  die  spätere  Zeit  Viebahn  in  seiner  Statistik  des 
Zollverein ten  nördlichen  Deutschlnnd"  Zalilen  nnfirestellt,  die  nur 
auf  Annahmen  beruheTK  die  al)er  doch  ()]iiie  iitlnre  Charaktorisipninj:^ 
in  viele  Schriften  iibergegangen  sind.  So  auch  in  die  Berechnung 
von  Schmoller,  indem  genannter  Autor  seine  Resultate  als  der 
wirklichen  Höhe  des  Fleischkonsums  entsprechend  bezeichnet,  sie 
also  demnach  keine  blolseu  Verhältniazahlen  mit  relativer  Bichtigkeit 
büden  sollten. 

Wie  kann  es  auch  anders  sein^  wenn  man  den  Fehler  einer 
Sdiätzungsziffer  durch  Multiplikation  mit  Millionen  mn  ebensoviel 

vergröfsert  1 

Aufserdem  bringt  Professor  Schmoller  auch  Ziffern  anim  An- 
sätze, die  in  keiner  der  genannten  Quellen  aufzufinden  waren,  sondern 
welche  er,  wie  er  selbst  sagt,  nach  eigner  Beurteilung  normiert. 
Schmoller  hat  diese  seine  Fleischkonsumberechnung  für  die  Jahre 
180S,  1816,  1840  und  1867  aufgestellt,  die  —  wie  bereits  erwähnt — 
besagen,  dafs  nach  den  Kriegen  zu  An&ng  des  Jahrhunderts  der 
Fleischkonsum  herabgegangen  sei,  1840  dieselbe  Hohe  wie  180S 
erreicht  habe  und  von  da  ab  bis  1867  sich  ungefähr  konstant  er^ 
halten  habe. 

Wenn  wir  also  das  Jahr  1840  zum  Vergleiche  mit  1888  bei 
einer  Fleischberechnung  withlen,  so  vergleichen  wir  das  lotste  Jahr 
mit  dem  Maximum  des  Fleischkonsums  jener  67  Jahre,  wenn 
Schmollen  Zahlen  wenigstens  relative  Bedeutung  und  Bichtigkeit 
haben.  Anderseits  besitzen  wir  ftlr  das  Jahr  1840  bereits  eine 
frühere  Grundlage,  nämlich  die  erwähnte  Arbeit  Beinicks  „Die 
Besultate  der  Mahl-  und  Schlachtsteuer''  für  das  Jahr  1883  den 
amtiichen  Versuch  der  Feststellung  des  Durchschnittsgewichtes  des 
ganzen  Bindviehstapeis  und  der  mehr  als  eiigährigen  Schweine. 
Da  für  die  übrigen  Yiehgattungen ,  Schafe,  Ziegen  und  Ferkel  ein- 
schliefsUch  der  noch  nicht  einjährigen  Schweine,  keine  derartigen 
Gewichtsbestimmungen  vorliegen,  so  kann  die  Berechnung  nur  das 
Ergebnis  zu  Tage  fördern,  dafs  der  Fleischkonsum  gestiegen  ist, 
aber  nicht  die  absolute  Ziffer  um  wieviel;  aber  auch  hiermit  ist, 
wenn  die  Berechnung  keine  Anfechtung  erfährt,  die  grofse  Partei 
der  Pessimisten  überwiesen,  dal's  die  Volksernährung  keine  iiüuk- 
schritte  gemacht  hiibe. 

Wenden  wir  uns  nun  zunächst  zur  Kritik  der  Schmollerschen 


0  a.  ft.  0. 
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Zahlen  pro  1840,  da  wir  dieselben  teilweise  durch  andere  ersetzea 
müsaen.  Schmoller  cfeht  hierbei  von  der  gezählten  Viehmenge  aas 
und  nimmt  an ,  dais  hiervon  jährlich  ein  gewisser  Pi  oznntsat?,  zur 
Kousiimtion  komme.  Diese  Prozentsätze  sind  den  Werken  JJiet^cii 
and  Yiebahns  entlehnt,  wonach  von 

Stieren 

Ochsen  */» 
Kühen  »/s 
Jungvieh  */f© 
Kälbern »)  »/^ 
Schalen  und  \  , 

Ziegen  /  ^« 
Schwemen  '/i 

geschlachtet  werden. 

Es  ist  klar,  dafs  eine  solobe  Annahme  zu  keiner  absolut  richti- 
gen  Zahl  führen  kann,  da  niemand  diese  Teilzahlen  exakt  erhebea 
konnte  f  und  dafe  ein  ganz  gewaltiger  Fehler  damit  gemacht  wird, 
wenn  man  für  das  ganze  Jahrhundert  denselben  Umsatz  annimiBt 
Es  würde  das  Besnltat  fUr  das  Jahr  1883  gegenüber  1840  unter 
dieser  Voraussetzung  zu  niedrig  erscheinen.  Da  im  folgenden  blofs 
der  Zweck  verfolgt  wird,  einen  höheren  Fleiflchkoneum  im  Jahre 
1883  naohznweiseii,  so  werden  die  Felilerqiielleii  durdiweg  n 
Gunsten  des  Jahres  1840  und  siam  Naditeile  des  Jahres  1883  lankes 
müssen*  In  Bücksicht  lueranf  werden  obige  Zahlen  acoeptiert»  deim 
der  raschere  Ümsats  wird  snfolge  der  gfofaen  Fortschritte  in  Früh- 
reife nnd  HastfiUiigkeit  Ton  allen  Parteien  angegeben,  ohne  dab  die 
Möglichkeit  Torliegt,  dies  in  Ziffern  auszadrüoken. 

Bezüglich  Viehzahl  Ist  noch  ein  xweater,  ein  absolut  richtiges 
Besoltat  ToUstSndig  alternierender  Punkt  an  erwühnen,  nümlich  dab 
Schmoller  Kälber  an  */io  Hnttermaterial  berechnet,  da 

sie  1840  noch  nicht  gezählt  worden,  soweit  sie  Vs  »i^^  ^ 
reiditen,  anderseits  die  Ferkel,  die  1840  zusammen  adt  den 
Schweinen  gezählt  wurden,  ebenso  Lämmer  und  Zickeln  nur  nach 
dem  Stande  der  Viehzählung  in  Anschlag  bringt 

Alle  diese  Umstände  müssen  die  Zahl  für  1840  viel  höher  er^ 
scheinen  lassen,  als  die  für  1883. 

Nun  zum  Schlachtgewicht,  das  Schmoller  für  t  in  zur  Konsum- 
tion gelangtes  Stück  einsetzt.   Es  müssen  dieäbe:&üglich  nur  ganz 


')  Kälber  sind  zu  '/i«  «us  dem  MattennAtwial  bereoänet. 
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wenige  Worte  über  die  Erhebungsaxt  der  Schlachtsteuer  gesagt 
werden.  Dieselbe  wurde  entweder  nach  Stücksatz  oder  faktischer 
Wägung  beetimint  Gewogen  wurde  nur  das  Ueinere  Yieb;  dieses 
war  aber  unmerhin  noeh  nicht  leichter  als  das  auf  dem  Lande  kon> 
smiiierte  Vieh,  da  es  unrentabel  war  und  ist,  magere«  Vieh  In  die 
Stadt  za  bringen;  darin  sind  alle  Autoren  euug,  auch  SchmoUer, 
und  doch  bringt  er  höhere  Ans&tse  teilweise  zur  Anwendung,  als 
dem  G^ewicbte  dieses  gewogenen  T iehs  entspricht.  Er  ergänzt  nach 
eignem  Dafttrhalten  die  von  Heitzen ')  berechneten  Durchschnitts« 
gewichte  des  in  den  Jahren  1888  und  1839  Terwogenen  Viehs ,  die 
wir  ohne  Ausnahme  zur  Anwendung  bringen  woUen. 

Die  Verfolgung  der  weiteren  Erörterungen  erleichtem  die 
Tabellen  auf  S.  86,  87. 

FOr  Ochsen  und  Stiere  entspricht  Schmollers  Ansatz  von  400  ^. 
dem  Durchschnitte  von  398,4  i^.  FUr  Kühe  und  Jungvieh  bringt 
unser  Autor  bereits  wieder  Zahlen,  die  Dietericis  Schätzungen  und 
nicht  JEteinick  entnommen  sind.  Letzterer  zieht  eben  genannte  zwei 
Viebgattungen  zusammen,  und  es  berechnet  sich  für  beide  ein  Durch- 
schnitt von  878  CT.;  Schmoller  hingegen  setzt  für  Kühe  300  und 
Jungvieh  100  if,  an.  Für  KSlber  bedient  er  sich  des  Gewichtes 
von  40  während  der  berechnete  Durchschnitt  nach  Beinick  nur 
36  betragt.  Ebenso  müssen  wir  das  Gewicht  bei  Schafen  und 
Ziegen  durch  86  if,  ersetzen.  Viel  zu  hoch  ist  feiner  Schmollers 
Zahl  bei  Schweinen,  nämlich  120  für  die  wir  nur  94  ^.  berechnen 
können.  Dabei  begeht  Schmoller  den  Fehler,  dafs  er,  da  Ferkel 
1840  zu  den  Schweinen  hinzugerechnet  wurden,  ihre  ganze  Summe 
mit  120  multipliziert,  obschon  Reinick  in  einer  Anmerkung  hervor- 
hebt, dafs  die  Ferkel  in  seine  Gewichtsbestimmung  nicht  einbezogen 
sind,  sondern  dafs  diese  zu  %6  &r.  (=  37  Äf.)  versteuert  wurden. 
Man  kann  zwar  die  Zahl  der  Ferkel  nicht  Yon  den  Schweinen  trennen, 
allein  man  mufs  dabei  hervorheben,  dafs  durch  Anwendung  des 
Schweinegewichtes  auf  die  noch  gröfsere  Zahl  der  Ferkel  das  Gesamt- 
gewicht viel  zu  hoch  aosfisllen  mufs  für  das  Jahr  1840,  was  Schmoller 
unterläfst.  —  Gehen  vrir  zunächst  zur  Gewichtsbestimmung  für  1883 
kurz  über,  so  müssen  wir  vom  amtlich  erhobenen  Lebendgewichte 
das  Schlachtgewicht  in  derselben  Weise  berechnen,  wie  es  zur  Zeit 
der  Schlachtsteuer  ge-wachtsmärsi^  erhoben  wurde. 

Beinick  führt  an,  dafs  das  Tier  mit  Ausnahme  der  Füfse,  der 


»)  Hdtien  s.  m,  0.,  Bd.  U  &  496. 
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Eigne  Fleischkonsumtionsberechnuny  pro  1840. 


Stiere 
Ochsen 
Kühe 
Jungvieh 
Kälber^ 
Schafe  \ 
Zielen  | 
Schweine 
samt 
Ferkel 


67  607 
741  571 
2  794  950 

1  371  599 

2  ölö  455 

16  708  838 


1 


davon  zur 
£oiiittmtion 

Stück 

11  267 

349  3(58 
685  579 
1  886  Ö8Ü 


'/6 
1/ 

/T 

1/ 
1 

120 

% 


8  788  978 


Gewicht 
pro  Stiiok 

U. 

400') 
400*) 


278 
35 
26 


2  238  749         1  679  062  94 
Bevölkerung  14  991  241, 


Konsumiertes 
Fleisch  in  U, 

4  506  8U0 
42  375  200 

116 189  966 

66  030  615 
72383298 

157  831  828 


*)  400  K  tind  ataU  898,i  U,  beibehalten  worden. 

*)  Die  ffiUber  aind  an  *fi^  ma  dem  Knhuafterial  bereohnel. 


Mininum  einBr  Reitchkonsumlierechiiuno  pro  1883. 


davon  zur 

Gewicht 

VieliBdil 

KOD 

iBomtion 

pro  Stfiok 

Stfiek 

«L 

Ochsen 

601  822 

'/» 

86903 

488,8  ) 

Stiere 

99  391 

V. 

16  666 

488,8  1 

Kfihe 

3  916 131 

489  616 

390,3 

JnngTieh 

1399421 

Vao 

69971 

221,8 

Ellber 

3  624  617 

2  643  387 

60,8 

Schafe  \ 
Ziegen  / 

13  684  638 

v. 

2  280  773 

26 

Schweine 

1 010 120 

767  690,76  169,8 

Schweine 

unter 

3489919 

•/. 

2  617  439 

37 

1  Jahr 

Konsumiertes 
FUsiaoh  in  U. 


60  086  358 

191 068  096 
16  484  582 
134284069 

59  300  098 

128  269  987 

96  106  243 


BeYÖlkerung  22  409  794. 
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FlaiscMcontumtion  pro  1840  nach  Schmoller: 


davon  zur       Gcwii-ht  Consumiertes 


Viebzabl      Consumption    pro  Stück     FleiBch  in  U. 


in  i6. 


Jungvieh 


Stiere 

Ochsen 

Kühe 


67  607  11267  400  4  606  800 

741  571  105  938  400  41  375  200 

2  794  950  349  368  300  104  810  400 

1371599  68  579  100  6  857  900 


158  551  300 


Kälber 
Scluife  u.  "I 
Ziegen  / 


16  703  838 


2  515  455     1  886  589         40        75  463  560 


2  783  937 


30 


83  519  190 


Srliwoine       2  238  749     1679  062        120      208  487  440 


Bei  einer  Bevölkerung  von  14  991  241  pro  Kopf  34,6^  ^ 

Eingeweide  und  des  Darmfettes  gewogen  wurde.  Nacli  den  jüngsten 
Daten  ')  stellt  sicli  ein  analüg  berechnetes  Schlachtgewicht  für  mittel- 
penährte  Tiere  als  iiiminial  mit  50,a%  vom  Lebendgewichte  beim 
iiuid     und  mit  72,«  "/^^  beim  Schwein 

Bendmet  nadi  HoitMl  und  v.  Lengerke«  verbenerter  laadinrtMlMiU 
Udler  Kilender  1687«  8.  7  im  II.  Teile. 

49  ProzentiHchc  Gcwichtsverhälinissc  der  eimeliieii  Tttle  vom  Bindvieh, 
Schaf  und  Schwein.   Von  £.  Wolf  in  Hohenheim. 

Ochse  mittelgenährt: 
i:  ^  [  30,0      Fleisch  ohne  Pett  and  Knochen, 
i  'd.    7,4  %  Knochen, 
|§{  9,0 %  Mt  im  FleiMsli, 
"  »    2>0  %  g<*t  «a  den  Nieten» 

l  47.4  % 

2^%Kopf, 

Ö0,2  %  Analog  der  vSchlachtsteuer  berechnetes  Sohlachtgewicht. 

Schwein  mittelgenährt: 
74,5  %  FltMt  vmd  Fett, 
-  1.7  "  0  Fett  in  Nets  und  Denn, 
72,8  %  Analog  der  Schlachtsteuer  berechnetes  Schlachtgewiehi. 
Die  übrigen  Bestandteile  durften  in  die  Berechnung  nicht  einbezogen  werden, 
da  sie  bei  der  Schlachtstcucr  nicht  ausdrücklich  genannt  wur  lcn    nrlcr  doch 
hierfür  in  der  Litteratur  keine  besonderen  Zahlon  vorliegen.    J  )'  slKilli  i«l  das  be- 
rechnete prozentische  Schiachtgewicht  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch.  Die  übrigen 
in  der  IMUmltm  TorkuidAnen  Angaben  über  Sdhladitgewieht  sind  limtiioh  hoher 
und  saaumneDgeeteUt  in  J.      Xirehbaohi  Handbaoli  fBr  Landwirte  1880,  IL 
TeU,  8.  888  n.  fil  (Nach  Block,  Krey'iig»  Thaer,  Schweitzer,  Veit,  Eleemann, 
Veckherlin^  If^er,  v.  flofcow,  Oronven,  Lawea  nnd  CHlbert)  Bimbanm,  Wol£) 


(büint  Ferkel) 
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Nach  diesen  Prozentsätzen  gewiimen  wir  für  die  einzeiueu  Vieh- 
gattimgen  folgende«  Durckschuittsgewicbt  0> 

„  EiUber  50,8 
n  Schweine  169,3  4!Sf. 

Bas  für  die  acht  alten  Provinzen  Preufsens  herechnete  dnidi* 
Bchnitiliche  Lebendgewicht  ist  aas  Tabelle  A.')  ersichtlich. 

Da  sich  in  der  Literatur  kein  gentigender  Anhalt  findet  bezüglich 
Unterscheidung  des  Schlachtgewichtes  nach  Alter  und  Qeschlecht, 
waren  wir  genötigt,  dieselben  Prozentzalilcn  auf  das  gesamte  Riad 
anzuwenden*  Dennoch  wird  hierdurch  kein  Fehler  zu  Gunsten  dei 
Jahres  1883  begangen,  wie  ein  Vergleicb  der  geftindenen  Gewichts 
mit  den  amtlichen  Zahlen  oder  Frozentsatse  ans  der  PraziB  bessgsn* 
Die  Angaben  praktischer  Gescdiäftsleute  differieren  natürlich  inner* 
halb  weiter  Grenzen,  je  nach  Yerbältnissen,  sie  drehen  sich  jedoch 
im  allgemeinen  um  folgendes  prozentiscbe  Schlachtgewicht: 

für  Ochsen  oder  Stiere  52% 

„  Kühe,     ^    .   ,   .  öO^/ 

„  Jungvieh  /    '   *  * 

„  Eiüber   60  7« 

Unsere  Ftozentzahlen  bleiben  also  hinter  diesen  bedentend  mriick. 
IHn  Yeri^eich  mit  den  amtlichen  BednktionssableD*)  ergibt 
folgendes : 


A ')  Das  Lebendgewicht,  nach  welchem  dies  Schlachi^ewiclit  berechnet 
wurde,  ist  für  Altpreuüiea  nftch  den  amtlichen  QneUeu  bereohnet  worden  ood 
iat  folgendes: 

Ochsen  und  Stiere  486,9  kg 
KQhe  888»7  « 

Jongrieh  S90^4  » 

Kilber  60,5  , 

Sdiweine  116,s  „ 

')  Brof.  Oonrad  bedient  sich  dieser  Zahlen  in  dem  Aafsatze  „Der  Konram 
der  notwcndigfen  Nahrungsmittel  in  Berlin  vor  100  Jahren  uud  in  der  Gegen- 
wart'', Jahrbücher  für  Kstionalökoncniiie  and  StstiitÜL  von  Oonrad.  ^.  f.  Bd.  111* 
mif  S.  507  n.  flg. 
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Amtliches  Angewendetes 
Oewioht  Gewicht. 


OchBen 

Stiere 

Kühe 


550  it        488^  it- 

350  U.        305^  «-0 
50  60^ 


Jungvieh 
Kälber 


Die  amtliche  Statistik  addiert  Jungvieh  und  Kühe,  daher  die 
Difierois  hierbei.  Unser  arithmetisches  Mittel  zwischen  beiden  ist 
aber  bedeutend  niedriger.  Dafs  das  Schlachtgewicht  bei  ELälbem 
am  0,8  hdher  berechnet  werden  mnfs,  ak  die  amtliche  Sedufctions- 
ziffer,  kann  deshalb  nicht  angefochten  werden,  da  die  Plnuds  meist 
60%  bei  Kälbern  berechnet»  während  wir  hlofs  60^%  in  Anwendung 
brachten.  Auch  die  Physiologie  gibt  uns  hierfttr  eme  Bestätigung, 
dafs  sich  bei  jungen  Tieren  das  Fett  weniger  im  Darmtrakt  der  Bin* 
geweide,  als  im  Hnskelgewebe  ansetzt,  daher  ein  relativ  höheres 
Schlachtgewicht  aufweisen  als  ausgewachsene  Tiere. 

Ferner  wollen  wir  unser  Schlachtgewicht  noch  mit  den  von 
Dr.  Gerlach     au^iestellten  Zahlen  vergleichen,  welche  Leipzig 
betreffen;  nämlich  im  Durchschnitte  der  Jahre  isisi— 1884. 
600  ii.  Min.  für  Ochsen. 

500  it.  Min.  für  Kühe,  Kalben  und  junge  Stiere,  soweit  sie  fiber 

300  //.  schwer  sind. 
280  ^.  Min.  Tür  Kühe,  Kalben  und  Stiere,  soweit  sie  zwischen  100 

imd  300  //.  schwer  sind. 
200  €i.  Min.  für  Schweine. 

Das  arithmetische  Mittel  aas  500  4L  und  S80  ist  3d0  das 
obiges  von  305,8  //.  übersteigt. 

Bezüglich  des  von  uns  für  Kälber  berechneten  Gewichtes  ist 
noch  zu  bemerken ,  dafs  es  auch  deshalb  hinter  der  Wirklichkeit 
zurückbleibt,  da  das  Gewicht  von  50,8  //.  nur  für  Kälber  bis  B  Wochen 
i^lt,  während  Kälber  fiber  6  Wochen  ein  Lebendfj^owiclit  von  94  H. 
hätten.  Da  aber  bei  der  Zählimi^  bfnde  Altersklassen  Kulbor  nicht 
geschieden  wurden,  so  ist  nun.  n]nn  willkürliche  Verhältniszahlen 
zwischen  beiden  aufstellen  zu  wollen,  gezwungen,  das  niedrige  Q-ewicht 
f  on  50,8  //.  auf  die  älteren  anzuwenden,  abermals  eine  Begünstigung 
des  Jahres  1840. 

>)  806,S  «L  irt  das  srithmetiaahe  Mittel  au  den  Gewichten  880^  iL  «nd 


*)  IiMMigtinü-Diafertatioii  «Der  FtoiiohkonKim  Leipag»"  8.  8,  Tab.  X. 
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Berechnen  wir  zunächst  auf  Grund  dieser  Zahlen  das  Fleisch- 
quantum, das  der  RindYiehBtopel  liefert,  so  ergibt  rieh  nach  Tabelle 
S.  26: 

Kehr  oder 

1883  pro  Kopf         1840  pro  Kopf  weniger 
in  U.  in  U.  1883 


Ochsen  nnd  1 
Stierfteisch  / 


2,28  3,12  —  0,89 


17,43  15,27  +  2,16 

Es  hat  also  die  Ochsen-  und  8tierileischration  zwar  abgenommeo 
um  0,89  tt.  pro  Kopf,  aber  durcli  Zunahme  der  Kuh-,  Jungrieh- 
nnd  Kalbfleischration  ergibt  sich  für  18B3  ein  Plus  an  Rindfleisch- 
ration  von  2,i6  //.  gegenüber  1840,  trotzdem  sich  die  Bevölkerung 
▼on  14^9  auf  22,4  Millionen  erhöht  hat,  trotzdem  der  Rindviehstapel 
in  dieser  Zeit  von  33  auf  26  Haupt  Grofsvieh  pro  100  Einwohner 
gefallen  war. 

ünübersteigliche  Hindernisse  bereitet  jedoch  der  Bercchnuqg 
das  Sehaf-,  Ziegen-  und  Schweinefleisch.  Für  erstere  liegen  im  Jahre 
1883  gar  keine  Durchschnittsge^achte  vor,  und  wir  wollen  dc>liälb 
die  von  Meitzen  berechneten  Durchschnitte  an  gewogenen  Sclmfen 
pro  1838/39  ansetzen,  obschon  alles  zugi1>t.  dafs  das  Schafgewicht 
bedeutend  zugenommen  hat  0,  jedoch  in  Zifi'ern  läfst  es  sich  absolut 
nicht  ausdrücken.  Die  Rechnung  ergibt  hierfür  folgende  Resultate, 
wenn  man  die  Ziegen,  wie  Schmoller,  m  den  Schafen  addiert: 

1883  1840  1883 

Schaf  und  Ziegenfleischration   2,64  ^       4,83  ^  —  2,19 

Mit  obigem  Plus  yon  2,16  tf.  gibt  dieses  Defizit  an  Schaffletsch 
▼on  2,19  iL  ein  Gtesamtdefizit  von  0,08  iÜ.  Es  hat  demnach  selbst 
nach  solchen  Konzesrionen  an  das  Jahr  1840  die  verbesserte  Qualität 
an  Bindvieh  allein  das  Defizit  an  Schaffleisch  gedeckt,  wenn  man 
von  dem  geringen  Bruchteil  von  0,o6  //  absieht.  Dafs  dieses  aber 
jedenfalls  durch  die  Zunahme  des  Schweinefleisches  geschieht,  braucht 

')  Dr.  V.  Mitschke-Collande  echreibt  m  der  ^WnllzolUraj/e^'  1886  S.  12 
„dafs  das  (lurchschnittliche  Lfibi'iulfT(i\vicht    imaorer  SduitV»   heute  nahezu 
doppelt  80  hoch       ver&nschlageu  seiu  dürfte  als  vor  etwa  30  Jalu<m~. 
Professor  v.  d.  Qolt/.  uiuunt  in  seiner  „Entwickelung  der  ostpreufsischen  Laoil^ 
wirlMlUift  Mit  1866*"  in  Schmollen  Jahrbaehern  Jahrg.  VII 1883,  Heft  8,  8. 78  flg. 
an,  dafe  Sdiafe,  Sdiweine  und  Kindvieh  20  %  mdir  wiegen  als  vor  98  Jehren. 

446 


Digitizca  by  Liu..- .  «v. 


-  81 


wohl  kaum  eines  zififermiifsigcn  Nachweises.  Nach  Stückgewicht  ist 
dies  auch  ü;an7.  nnmö^lirh,  dn  1840  eine  Unterscheidiincf  von  i'erkel 
and  Schweinen  lucht  geniaclit  wurde.  Weiterhin  luit  IHH.l  keine 
(Tcwichtsbestimmung  der  unter  1  Jahr  alten  S(  Ii  weine  stattgefundeii| 
so  dafs  ein  Vergleich  echlechthin  unmöglicii  wird. 

Um  den  ziflFermäfsigen  Boden  nicht  zu  verlassen,  <:^ohen  wir  hei 
Schweinen  von  der  Stückzahl  aus  und  beziehen  sie  aui  die  Kinwohner- 
zahl.  Danach  ergibt  sich: 

Auf  100         Davon  zur 
Einwohner      Konsumtion      pro  Kopt 
Stück  Stück  Stack 

1840      16  %     11,96  0,1186 

1883      SO  %     16  0,1800 

Im  Jahre  1883  entfällt  also  auf  einen  Kopf  ein  Plus  von 
0,0375  Stück  Schweinen. 

Nimmt  man  nun  an,  dafs  seit  1840  die  Qualität  des  Schweine- 
viehs gar  keine  Fortschritte  gemacht  hätte,  und  weiterhin,  dafs  dieses 
Plus  nur  in  Ferkeln  bestünde,  so  kann  man  den  von  Reinick  ge- 
nannten Schhichtsatz  von  —  37  //.  hierauf  auwenden,  was 
ein  Plus  pro  Kopf  von  0,13875  gleich  U.i4  //.  ergibt,  mit  obigem  Defizit 
von  0,03  //.  noch  immer  einen  Mehrkonsum  von  0,ii  //.  pro  Kopf 
beweist,  und  der  Zweck,  zu  zeigen,  dafs  Alt-Preufsen  1883 
nielit  weniger  Fleisch  koiiBumirt  aU  1840,  ist  hiermijt 
xifferm&fsig  ohne  Schätsungen  erbracht 

Einen  Nachweis  der  Höhe  des  Fleischkonsmns  zu  geben,  ist 
keines  wissenschaftlichen  Bemühens  wert,  soU  er  nicht  auf  das  Gebiet 
Tager  Behauptungen  Terwiesen  werden.  Klarer  wird  die  YonteUung 
von  einem  annähernden  Konsum  noch  durch  die  obigen  Verweise 
auf  die  Fehlerquellen  zu  Gunsten  des  Jahres  1840,  die  in  Summa 
genommen  auf  einen  ganz  bedeutenden  Fortschritt  srar  Fleischkost 
hinweisen. 

Zu  einem  relativ  richtigeren  Resultate  würde  es  noch  führen, 
wenn  man  für  Schweine  den  Umsatz  ans  den  Zuchtsauen  prozentisch 
berechnen  und  dieselben  Altersprozentsätze  auf  1840  anwenden  würde, 
allein  wir  unterlassen  dieses. 

Schliefslich  sei  noch  der  Vollständigkeit  wegen  erwähnt,  dafs 
ein  Vergleich  der  Bin-  und  Ausfuhr  im  Vieh  zwischen  den  Jahren 
1840  und  1882  für  letzteres  ein  Plus  an  örofsvieh  von  31117  Stück 
ergibt,  wodurch  der  Fleischkonsum  für  diese  Zeit  noch  erhöht  wird. 
Wir  begnügen  uns  diesbezüglich  mit  den  wenigen  Zahlen,  da  die 
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Ein-  und  Ausfuhr-Statistik  bezüglich  Vieh  erst  in  den  80er  Jahren 
eine  verläfsUohe  zu  nennen  ist. 

Auf  einem  anderen  Wege  wären  wir  jedoch  gleichfalls  Ziffer- 
mmiug  im  Stande ,  ein  der  Wahrheit  etwas  näher  rückendes  fie- 
snltat  zu  erzielen^  da  der  Fehler^  den  wir  bei  Berechnung  des 
Gewichtes  der  unter  ein  Jahr  alten  Schweine  machten^  indem  vir 
nnr  das  Gewicht  Ton  37  &,  für  Ferkel  aus  dem  Jahre  1840  ein* 
setsten^  ein  zu  arger  ist.  Lassen  wir  die  gante  Berechnung,  wie 
sie  gegeben  wurde,  und  suchen  wir  nur  in  letaterer  Hinsicht  ein 
richtigeres^  immerhin  noch  zu  kleines  G^ewkht  auf  folgende  -Weise 
zu  erhalten: 

Die  Zählung  Tom  10.  J&nner  1888  hat  sich  auch,  wie  bereits 
erwähnt,  die  Emierung  eines  durchschnittlichen  Yerkaufswertes  zur 
Aufgabe  gemacht.  Derselbe  bestimmt  sich  bei  Tieren,  die  lediglich 
der  Fleischproduktion  dienen,  nach  den  Fleischpreisen  und  dem 
Gewinne,  welchen  der  Unterhändler  zwischen  dem  Produzenten  und 
Konsumenten  sich  aneignet  Wir  müssen  demnach,  wenn  wir  die 

Detailpreise  für  1  //.  kennen,  aus  der  Grleichuug^^^^^^^= Schlacht- 
gewicht ein  Schlachtgewicht  erhalten,  das  eher  zu  niedrig  berechnet 
ist»  da  der  Geschäftsgewinn  des  Händlers  den  Divisor  Fieiscbpieis 
erhüht.  Natürlich  ist  bei  Tieren,  bei  welchen  Versicherungsgesell- 
schaften  Residuen  bezahlen,  deren  Geldbetrag  Tom  Terkan&wert 
abzuziehen 

In  der  That  zeigt  sich,  wenn  wir  für  sämtliche  Viehgattungen 
nach  den  Fleischpreisen  tou  Knde  1888  und  An&ng  1883  aus  dem 
Yerkau&wert  das  Schlachtgewicht  berechnen,  dafs  dasselbe  durch- 
weg  niedriger  ausfällt,  ab  das  ?on  uns  aus  dem  Lebendgewichte 
prozentisch  berechnete,  ja  mitunter  niedriger  als  das  von  uns  für 
1840  eingesetzte  Schlachtgewicht  Es  gilt  dies  selbst  bei  Jungvieh 
Ton  Vsi  -  '  a  J<^hren,  wo  der  züchterische  Wert  den  Yerkaufewert, 
also  unsem  Dividenden  in  obiger  Gleichung  derartig  gesteigert  hat, 
dafs  das  Moment  des  Geechäftsgewinnes  oder  besseren  Fleischqualität, 
welche  im  Divisor  zum  Ausdruck  kommen,  beinahe  überholt  wird, 


An  iiesiduen  i  ir  srcl'aUeDe  Tiere  berechnen  Versidierung^eselljKÜiaiten : 
für  Rinder       7»,»— 15  Ji 
,  Selisfe  1-8  ^ 

„  Sohweiiia        —  „ 

„  Kälber  wurden  die  KotidMii  ta  Vio  ^  fietng« 
bei  iüadem  berechnet. 
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wie  das  relativ  hohe  Schlachtgewicht  besagt.  (Vergleiche  Tabelle 
auf  nächster  Seite.) 

Selbst  bei  Kühen,  wo  auch  der  Älilchnutzen  im  Verkaufawert 
sich  geltend  machen  sollte;  läfst  die  ofi'eubur  geringe  Fleischqualität 
das  Schlachtgewicht  kleiner  erscheinen,  als  das  nach  Lebendgewicht 
berechnete.  Auch  bei  Schweinen  über  1  Jahr  (einschlierslich  der 
Zuchtsanen)  ist  dies  der  Fall  und  würde,  könnte  mau  den  im  Preise 
höher  stcheudeu  Speck  (juantitativ  veranschlagen,  noch  weit  kleiner 
ausfallen.  Wir  sind  ako  auch  i'ür  die  unter  1  Jahr  alten  Schweine 
berechtigt  anzunehmen,  dafs  ihr  aus  dem  Verkaufswerte  berechnetes 
Schlachtgewicht  noch  weit  hinter  der  Wirklichkeit  zurückbleibt.  Eb 
beziffert  sich  auf  66,9  H.  Tabelle  zu  Seite  34  gibt  einen  Vergleich 
der  nach  beiden  Methoden  berechneten  Schhichtgewichte. 

Setzt  man  dies  auf  solche  Weise  erhaltene  Schlachtgewicht  für 
unter  1  Jahr  alte  Schweine  ein,  deren  Gewicht  1883  nicht  bestimmt 
wnrde,  so  erhält  man  fttr  letztes  Jahr  ein  Flos  an  Schweinefleisch" 
ration  von  3,oi  //.^  die  mit  obigem  Defizit  der  übrigen  Fleischsorten 
ein  Plus  an  Fleisch  von  %98  //.  pro  Kopf  als  Minimum  ergeben. 

Bezüglich  des  Jahres  1873  konnten  wir  in  dem  Material  der 
Viehstatistik  keinen  Anhalt  finden,  um  einen  Vergleich  mit  der 
Fleischproduktion  und  Konsumtion  zu  liefern.  Ss  ist  dies  um  so 
bedauerlicher,  ab  die  höheren  Tagelöhne  in  der  Schwindelperiode 
Tielleicht  berechtigen,  wenigstens  auf  einen  höheren  Fleischkonsum 
einer  Klass.e  zu  schliefsen. 

Wenn  wir  auch  diese  Frage  nicht  ziffermäfsig  zu 
lösen  in  derLage  sind,  so  kann  nach  obigem  gewissen- 
haften Beweisgange  doch  der  Nachweis  als  erbracht 
gelten,  dafs  1883  mehr  Fleisch  in  Alt-Preufsen  kon- 
sumiert wurde,  als  im  Durchschnitte  des  ganzen  Jahr- 
hunderts. 

Es  steht  dieses  Resultat  zugleich  in  AVidcrspruch  mit  der  be- 
reits erwähnten  Theorie  von  Professor  Lamhl,  auf  die  wir  am  Schlüsse 
zusammenfassend  ausführlicher  zurückkommen  wollen.  Hier  sei  blofs 
der  (jegensatz  zu  seiner  relativen  Depecoration  konstatiert,  die  in 
den  8  alten  Provinzen  sich  als  eine  blofs  scheinhare  erwiesen  hat. 
Es  hat  dies  günstige  Ergebnis  nur  die  Berncksiclitigung  der  Ge- 
wichtszunahme herbeigeführt,  die  Professor  Lamhl  sonach  unter- 
schätzt hat.  Unberücksichtigt  auch  von  uns  blieb  woiterliin  der 
raschere  Umsatz,  welcher  zifferniiifsig  zwar  niclit  t:irsl»ar,  iiber  doch 
konstatierbar  ist  uud  nach  unserer  Meinung  einen  noch  grölbereu 

IV.  3.  4,,  8 
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Durchschnittlicher  Verkaufswert  für  Alt  Preufsen 

(berechnet  nach  der  Zähluug  vom  10./ L  1883) 

KXÜter  unter  | 


290  Sgr. 
623  Sgr. 


6  Woclieii 
Efilber  ttber  \ 

6  Wochen  | 
Jungvieh  von  \  ^ 
Vt-nJahr.} 
Zttchl^Stiere     S844  Sgr. 
Efihe  2327  Sgr. 


Schweine  unter  \ 

iJahralt    }  Sgr 


/ 

Znchtsanen  fiber)  ^.^^  q_ 

Sonst.  Schweine)  ^..^  „ 
Ober  lJ«hr  }  ^ 

Schweine 
flberhftnpt 

Ziegen 


J  569  Sgr 
157  Sgr 


ScMacMgewicW  in  H  für  AH-Prsurten 

berechnet 

nach  Verkaofinrort     nach  Liebendge  wicht 


Kälber  unter  ^ 
6  Wochen  j 
Jungvieh 
Kühe 
Ötiere 
Ochsen 
Schafe 

Schweine  | 
unter  1  Jahr  / 
Schweine  \ 
über  1  Jahr  f 

Zuclitsuuen  ^ 
Über  1  Jahr  j 


Fieischpreise. 

Die  Preise  für  kg  od«  1  ns4sh  dem  Dorchschnitte  des 
Monats  Dezember  1682  und  des  Monats  Jfinner  1863  waren  nach 
24  Marlctorten  (Frühlings  hmdwirtschaftliche  Zeitung  genannter 
Monatshefte). 


48,0 

60,B 

219.5 

221.3. 

361,3 

447,1 

488.8 

463,5 

488,8 

24^ 

(26  nach  Eemick) 

66,9 

(37  nach  Beinicfc) 

140,9 

169,8 

144,0 

169,8 

Bind  60,95  Pf. 
Schwein  64,76  Pf. 

Kalb      56,95  Pf. 


Hanunel 
Speck  (in- 
Ifiadisch) 
Schweine- 
schmalz 


57,6  Pt 
90,6  Pf. 
93  H. 
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Einflufs  auf  die  Zonahme  des  Fleischkonsums  haben  mufste.  Des- 
halb wird  die  Frage  nach  relativer  Depecoration  künftig  in  anderer 
Weise  Stt  stellen  sein,  nämlich  wieTiel  Zentner  Fleisch  sind  pro 
Jahr  anf  100  Einwohner  mm  Konsum  disponibel?  Sowie  der  Kauf- 
mann bei  hoher  Miete  nur  einen  kleinen  Lagenraun  in  der  Stadt 
halten  kann,  denselben  aber  desto  rascher  umsetzt,  so  ist  dies  auch 
beim  Steigen  des  Grundwertes  der  Fall,  der  sich  nur  durch  inten- 
dieren Umsatz  verzinst.  Aus  dem  Vorräte  an  Waren  kann  man 
jedoch  nicht  auf  den  Konsum  schliefsen ,  wenn  nicht  erwiesen  ist, 
dafs  ein  rascherer  Wechsel  möglich,  dem  Interesse  des  Betriebes 
besser  Rechnung  trägt  als  ein  grofsee  Lager.  Allerdings  ist  hiermit 
die  Lamblsche  Depecorationsidee  im  Grunde  nicht  angegriffen^ 
dsTon  später,  wenn  uns  weitere  Ergebnisse  der  deutsehen  Vieh* 
Statistik  Torliegen. 

Nun  nur  weniges  üher  die  Fleischaorten. 

Schon  1667  hatte  sich  das  Schweinefleisch  am  meisten  vermehrt 
und  nimmt  jene  Stelle  ein,  die  das  Bind  einst  am  Markte  behaup- 
tete. Die  Ursache  liegt  yorzfiglich  in  der  schnellen  Begenerations- 
kraft  und  leichten  Emährbarkeit  dieses  Omniphoren,  die  ihn  auch 
sn  den  kleinen  Haushalt,  ja  auch  an  den  Fabrikarbeiter  bindet 
Am  meisten  hat  relativ  die  Kopfiration  an  Ochsenfleisch  verloren,  trota 
Züchtung  schwererer  Bassen,  zum  Teil  wegen  der  Verdrängung  des 
Ochsen  als  Gespanntier  durch  das  Pferd.  Da  die  Aufzucht  des 
Ochsen  lediglich  zur  Mast  grdfsere  Intelligenz  voraussetzt,  so  dfirfte 
jetzt  auch  ein  gröfserer  Prozentsatz  von  männlichen  Kälbern  zur 
Schlachtbank  kommen,  was  allerdings  keine  Statistik  nachweisen 
kann.  Aus  ähnliclien  (Tii  iincU  u  mag  das  Fleisch  von  Jungvieh  ab- 
genoramon  haben,  Kuh-,  namentlich  aber  Kalbfleisch  baben  ge- 
wonnen. Von  den  Ziepten  jfilt  dasselbe,  nui  haben  sie  mehr  durch 
(Quantität        Qualität  fjewirkt,  im  (Tro>^ensatz  zu  Schafen. 

Rücksichtlich  des  Schweineiieisches  ist  es  unbegreiflich,  dals 
Herr  Nordmann  ')  dasselbe  bei  der  Vulksernährunpr  aus  seiner  Be- 
rechnunj^  ausschliflst.  angeblich,  da  ihre  ErnäbrnnL,'  lür  gröisere 
Wirtschaften  zu  teuer  (I !)  komme  und  nur  bei  i^Iuikereibetrieb  ren- 
tiere. (  !)  Im  Gegensatz  hiri  /.u  —  abgesehen ,  dafs  in  genanntem 
Artikel  Nordmauub  noch  manches  zu  beanstanden  wäre —  iiiiils  man 
hervorheben >  dafs  gerade  in  Arbeiterkreisen  die  Schwemelialtung 
häufiger  geworden  ist,  und  der  Vorteil  hiervon  auch  diesen  Kreisen 

~  i^'Wirs,  VierteljahreMchrift  1884,  B.  3,  Jahrsaag  UI,  8.  lOB.  „Die  Vi«h. 
dUnng  vom  10.  Jioner  1888**  von  H.  Hordmsaii. 
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zukommt  Bs  mag  ja  auch  ein  Teil  der  BeTSlkerung  von  der  besseren 
Fleischqnalit&t  auf  die  geringere  zurtickgegrifien  haben,  dies  ist  aber 
immer  mit  der  Vermebmng  des  Schweinefleisches  vereinbar. 

Viele  Pessimisten  sehen  zwar  in  der  Vermehrung  des  Schweine- 
fleisches einen  Büokschritt  in  der  Ernährung  des  Volkes.  Ss  betonten 
dies," wie  bereits  erwähnt»  auch  Lambl  und  Nordmann;  noch  weiter 
geht  in  dieser  Auffassung  Professor  Julius  Pierstorffin  Jena  ')i 
welcher  zu  dem  Besultate  kommt»  »^dafs  nach  der  Natur  der  Ur- 
sachen wir  es  in  der  relativen  Entwertung  der  animalischen  Fette 
nicht  mit  einer  yorilbergehenden  Erscheinung  zu  thun  haben,  auf 
deren  Beseitigung  im  Laufe  der  Zeit  gehofit  werden  dürfte,  sondern 
mit  einer  Thatsache,  die  als  eine  dauernde  zu  betrachten  ist  Mögen'' 
—  so  schliefst  der  Autor  „die  Resultate  der  angestellten  Unter- 
suchung etwas  dazu  beitragen,  die  Überzeugung  zu  befestigen  und 
zu  verbreiten,  dafs  eine  gründliche  Reform  in  der  Fleischpro- 
duktion nicht  nur  im  allgemeinen  volles wirtschaMtchen,  Rondem  eben- 
sosehr im  privatwirtschaftlichen  Interesse  der  Produktion 
gelegen  ist"  Bafs  die  Ernährung  des  Volkes  eine  bessere  wird 
dann,  wenn  es  mehr  Fleiscli  als  Fett  konsumiert,  ist  ganz  richtig; 
allein  aus  der  Vermehrung  der  Schweinezucht  war  bis  jetzt  niemand 
im  Stande  zu  beweisen,  dafs  das  im  Schweinekörper  zugleich  mit 
dem  Fett  produzierte  Fleisch  relativ  weniger  beträgt  als  früher,  und 
wird  dieser  Beweis  wegen  der  innif^en  Prodiiktionsgemeiiischaft  beider 
kaum  jemals  geführt  werden  können.  Vielmehr  haben  wir  das  Gegen- 
teil in  vorangehender  Berechnnng  walirsciieinlich  gemacht,  indem 
bei  Schweinen  gerade  ein  so  nnverhältnismäfsig  niedriges  Schbicht- 
gewiclit  angenommen  wurdCj  welches  eo  ipso  sehr  grofse  Partieen 
an  Fett,  besonders  das  Fett  der  Eingeweide  nicht  in  sich  begreift, 
und  (lennocli  eine  Zunalimo  jiro  Koj)!'  eintrat.  Uns  erscheint  es 
als  erwio^on.  dafs  die  Bevuikerung  nicht  hlofs  mehr  Fett,  wie  Pro- 
fessor Pier^Loi  Ii  zu  meinen  scheint,  sondern  auch  mehr  Protein  in 
den  animalischen  Produkten  im  Vergleich  zur  Mitte  des  Jahrhunderts 
geuiefst.  kurz,  dafs  im  grofsen  und  ganzen  ein  Fortschritt  zur 
besseren  Ernährung  sowohl  durch  Stickstoff  als  ijkolüenhydrate  sich 
angebahnt  hat. 

Professor  Julius  Fierstorff  beklagt^),  dafs  die  Fortschritte  der 

*)  Journal  für  i;atui\virt«fch!ift  von  Dr.  W.  Henneberg  und  Dr.  Q.  Drechsler, 
XXVI II.  JahrKanj?.  S.         bis  579. 
«)  a.  a.  O.,  S.  ÖOL 
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Wissenschaft  in  der  Viehzucht  nur  langsam  Verwertung  finden,  und 
fahrt  fort :  Vor  allem  betrifft  das  Gesagte  die  Mästung.  Noch  immer 
ist  die  übertriebene  Fettmastung  keineswegs  ein  überwundener  (!!) 
Standpunkt  für  Deutschland;  vielmehr  wird  dieselbe  von  den  Vieh* 
Produzenten  bei  uns  noch  in  ausgedehntem  Umfange  betrieben. 
Dafs  eine  gröfsere  Wandlung  hierin  in  nächster  Zeit  eintreten  werde, 
darf  man  kaum  hoffen.  Anstatt  dafs  die  Ghrunds&tze,  welche  die 
wissenschaftliche  Forschung  zu  Tage  gefördert  hat;  nach  Kräften 
verbreitet  und  zur  Befolgung  derselben  aufgemuntert  und  angespornt 
würde,  sehen  wir  vielmehr,  dafs  durch  die  Fettneh -Ausstellungen 
der  Verbreitung  besserer  Erkenntnis  —  freilich  mehr  oder  weniger 
onbewufst  —  nach  Klüften  entgegen  gearbeitet  wird.  Dieselben  ver- 
leiten 2u  der  Ansicht,  dafs  alles  darauf  ankomme,  ein  mdgüchst 
hohes  Lebendgewicht  im  einzelnen  Stück  Vieh  durch  die  Mästung 
m  erzielen,  wahrend  es  doch  einleuchtend  Ist,  dafs  es  nidit  so  sehr 
auf  die  Masse  selbst  als  auf  die  Qualität  und  Zusammensetzung  der^ 
selben  ankommt.  Endlich  wird  eine  gründliche  Besserung  erst  dann 
erreicht  werden  können,  wenn  es  gelingt,  eine  Reform  des  Fleisch- 
verkaufs zu  erzielen  in  der  Art,  dafs  bei  uns  in  Deutschland,  wie 
gegenwärtig  schon  in  England  und  fVankreidt,  die  Teile  und  Quali- 
täten von  den  Konsumenten  nach  ihrem  höheren  oder  geringeren 
Wei  lt  ;^tbchätzt  und  entsprechend  verschieden  bezahlt  werden.  Die 
Fettnmst  aber  liegt  nicht  einmal  gegenwärtig,  wo  doch  eine  Differenzie- 
rung des  Preises  nach  Sorten  eigentlichen  Fleisches  so  gut  wie  gar 
nicht  ausgebildet  ist  und  nur  die  Art  des  Produktes  im  allgemeinen 
einen  Preisunterschied  begründet,  im  Interesse  des  Produzenten.  Im 
lütcresse  des  Konsumenten  liegt  eine  übermärBigc  Erzeugung  von 
Fett  im  Fleische  in  keinem  Falle.  Denn  das  stickstofffreie  Fett 
hat  nicht  entfernt  den  spezifisclien  AVert  i'ur  die  Ernährung  des 
Menschen  wie  die  stickstofflialtigen  Niilirstoffe,  auf  die  es  vor  allem 
ankommt,  und  wird  auch  ein  überlriel)ener  Fettgehalt  des  Fleisches 
beim  Einkauf  der  Fleiscliportiuneu,  wie  cli^  gewöhnliche  Erfahrung 
•mr  Grcnuge  zeigt,  durch  die  Konsumenten  regcimäfsig  perliorresziert, 
da  ein  solcher  dem  Geschmacke  derselben  nicht  zusagt/' 

Der  Autor  begriimlet  diese  Ansicht,  in  der  sich  der  Mangel 
landwirtscliaftlieher  Kenntnisse  spiegelt,  indem  er  aus  ein^m  voll- 
ständig exakt  ausgeführten  Maatungsversuche  ^)  Professor  üeune- 

*)  Über  den  Yerlanf  und  die  ZoiainmenBetsuiig  der  Körpesgewiohtaiimaluiie 

bei  der  lÜMtung  aasgewachsener  Hnmmel  des  sädhannoveiWlhe&  LaadichlagM'' 
im  Jounnl  für  Lendwirtaohafi  von  Dr.  Henneberg  X878. 
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bergs  einen  falschen  Schlufs  zieht  uud  diese  Versuche  generalisiert 
„Das  Resultat  dieser  Versuche,"  fährt  der  Verfasser  fort,  „war  die 
Beobachtung,  dafs  bei  derartigen  Tieren  die  Gewichtszunahme  fast 
auBscliefslich  aus  stickstofffreiem  Fett  bestand  und  Fleischzunahme 
so  gut  wie  gar  nicht  erzielt  wurde.  Es  erhellte  daraus,  dafs  die 
Mästung  ausgewachsener  Tiere  nur  im  begrenzten  Mafse  von  Wert 
ist  und  nicht  weiter  getrieben  werden  darf,  als  nötig  ist,  um  das 
Fleisch  durch  Erzielung  eingelagerten  Fettes  lockerer  uud  saftiger 
zu  machen.  Die  Produktion  von  Fleisch  im  engeren  Sinne  des 
Wortes,  auf  die  es  für  die  Ernährung  des  Menschen  vor  allem  an- 
kommt, ist  daher  nur  mit  jungen,  im  vollen  Wachsen  begriffensii 
Tieren  erreichbar  und  soll  bei  diesen  durch  kräftige,  aber  nicht 
mästige  Ernährung  mit  einer  kurzen  Mastperiode  am  Schlüsse  be- 
wirkt werden.'' 

Der  YerfAsser  geht  im  vorangegangenen,  indem  V  eine  „gründe 
liehe  Beform  in  der  Fleischproduktion"  Deutschlands  nötig  halt% 
von  der  Ansidit  aus,  dafs  in  Deutschland,  da  er  nur  die  englisdie^ 
volle  Mast  vom  volks-  und  privatwirtschaftlichen  Standpunkte  für 
schädlich  hält,  diese  englische  schon  ein  formlidier  Krebsschaden 
in  der  Landwirtschaft  geworden  wäre,  denn  sonst  wurde  er  kerne 
„gründliche  Beform''  für  nötig  finden,  wenn  dieselbe  keine  allge- 
meine Verbreitung  gewonnen  hätte. 

Allein  der  zweite  Teil  unserer  Arbeit  wurd  zur  Genüge  zeigen, 
dafs  englische  Mast  nur  ganz  vereinzelt  hi  Deutschland  erzidt  wird 
dafs,  trotz  der  Fortschritte,  in  Masse  nur  von  mittelgenährtem  Vieh- 
Stande  gesprochen  werden  kann.  Geschieht  dieses  aber  in  einzelnen 
Wirtschaften,  so  kann  gerade  in  Deutschland  die  englische  Mast  vom 
volkswirtschaftlichen  Standpunkte  nur  mit  Freuden  be^rüfst  werden 
im  Gegensatz  zu  den  Ausfiiliruiigou  Professor  Pierstorffs.  Es  ist 
jedem  Landwirte  bekannt,  dafs  gerade  bei  der  englischen  Mast,  also 
der  weitgetriebeubtcii,  li(3chsten  Mast,  wo  die  Waage  keinen  Aus- 
schlag gibt,  im  Tierkörper  an  Stelle  des  Wassers  Fett  tritt,  also 
blofs  eine  Qualitätsverbesserung  eintritt,  welche  nur  von  dem  ein- 
sichtigen Publikum  Englands  bezahlt  und  geschätzt  wird,  während 
es  in  Deutschland  durch  ähnliche  Publikationen,  wie  eben  besprochene, 


^)  a.  a.  0.,  S.  S79. 

^  EngUsolM  Mast  ist  der  fachmännisohe  Ausdruck  für  das  hSchtCe  Stidiiini 
der  Vollmast,  welche  offenbar  mit  dflm  Anaclnioke  „ftbertriebene  HMt"  von  dva 
Verüuser  ganeint  ist 
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nnr  irre  geführt  wird.  Wenn  junge  Tiere  gemästet  einen  gröfaeren 
Nährwert  besitzen  als  alte  Tiere,  so  folgt  daraus  doch  nicht,  dafs 
die  Hast  alter  Tiere,  irie  sie  aach  in  England,  wenn  auch  in  weit 
geringerem  Umfange,  betrieben  wird  nnd  vermöge  der  Organisation 
des  ganz«i  landwirtschaftlichen  Betriebes  bei  technischen  Gewerben 
beCriehen  werden  mufs,  ein  yolkswirtschaftlicher  Nachteil  ist  und 
durch  eine  Reform  beseitigt  werden  kannl  Wenn  statt  Wasser  selbst 
nur  Fett  produziert  würde,  so  ist  dies  doch  ein  Vorteil. 

Gteheimrat  Ktthn  erwähnt  in  seinem  weltbertthmten  Buche  ^): 
„Wenn  übrigens,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  der  fortschreitenden 
Mast  der  (behalt  an  Trockensubstanz  überhaupt  nnd  an  Fett  mehr 
und  mehr  wächst,  so  ist  der  Hasterfolg  nicht  allein  nach  der  Ge- 
wichtszunahme zu  schätzen,  sondern  danach  zu  beurteilen,  dais,  je 
weiter  die  Hast  Torsdireitet,  das  Fleisch  wasserSrmer,  gehaltvoller, 
wertvoller  wird.  Nach  Lawes  und  Gilbert  beträgt  die  Trockensub* 
stanz  der  Körpergewiohtszunahme  in  den  letzten  Monaten  der  Mast 
70  bis  75%.  Im  Anfange  der  Mast  dagegen  beträgt  die  Trocken- 
Substanz  der  Körpergewichtszunahme  nur  30  bis  40%.  Ein  Kilo- 
gramm Zuwachs  erfordert  demnach  am  Ende  der  Mast  doppelt  soviel 
KiitLcr  ulU  aiüäüglich,  oder  das  Masttier  nimmt  bei  gleichem  Futter 
im  Beginn  der  Mast  doppelt  soviel  au  Gewicht  zu,  als  am  Ende 
derselben,  dagegen  ist  aber  uich  das  Fleisch  in  demselben  Verhält- 
nisse nahrungsreicher  und  wüitvoller  geworden.  Es  enthalten  nach 
Breunlins  Untersuchungen  -)  1000  Gramm 

Hnikelfleiioh  Fett  Auhe  Wsmw 
Fleisch  von  fetten  Ochsen      356       939    15  390 
„      „  mageren  3nR        R1     M  597 

Ohterschied    +48    -|-168  -|- 1  —207 

Das  Fleisch  der  fetten  Ochsen  schliefst  sonach  50  %  ^)  mehr 
feste  Nahrungsstofife  gegenüber  dem  des  ungemästeten  Tieres  ein, 
welches  dafür  reichlich  60%  mehr  Wasser  enthält/'  Greheimrat 
Kühn  fährt  dann  weiter  fort:  „Qtetki  hieraus  das  Xhörichte  der  noch 


>)  Die  BweokmäfBigste  EnHOiniiig  des  Bindviehs  von  Dr.  JaHm  Kühn.  1887. 
DrMden  S.  807  u.  flg. 

*)  Chem.  Ackemmim  1880,  GL  61. 

*)  Hu  siebt  so«  diewr  Ziffer,  wie  groDMortig  die  VeiViideninge&  im  tie* 
ntohm  Korper  erst  im  Laufe  eines  Jahrhonderts  win  kSmieai  wSre  es  möglioh, 
dine  in  I^ookaosalieksiui  vm  Autdnioke  m  briogoiu  (D.  V.) 
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YieWerbreiteten  Yerkaufsweise  des  FleischeB  hervor,  wonach  1  leg 
Fleisch  des  nicht  oder  nur  mäfeig  augemSsteten  Tieres  zu  gleichen 
oder  doch  nur  wenig  verschiedenen  P^en  Terkauft  wird,  wie  1  kg 
des  doppelt  so  gehaltreichen,  nahrhaften,  leichter  verdaulichen  und 
wohlschmeckenden  Fleisches  ausgemästeter  Tiere;  so  erhellt  femer 
daraus,  wie  unter  solchen  Verhältnissen  nur  Halbmast  lohnen  kann, 
Vollmast  aber  entschieden  Verluste  bringen  muCB.^' 

Nach  Professor  Fierstorff  ist  aber  die  Produktion  von  Fleisch 
im  rageren  Sinne,  wie  obiges  Gitet  besagt,  nur  mit  jungen  Tieren 
erreichbar.  Könnte  allerdings  der  land?rirtschafiliche  Betrieb  in 
Deutschland  so  organisiert  werden,  dafs  vorwiegend  nur  junge  Tiere 
zur  Mast  kommen,  so  wäre  dieses,  wie  nochmals  betont  werdeu  soll, 
für  die  gesamte  Emahrung  unstreitig  ein  grorser  Vorteil.  Dies  ist 
aber  in  Deutschland  heute  nur  sehr  allmählich  anzubahnen  und 
kami  nur  als  weites  Ziel  der  Zukunft  betrachtet  werden.  Denn 
nicht  gegen  eine  allgemeiner  vorhandene  übertriebene  Mästung  haben 
die  Vereine  anzukämpfen,  sondern  gegen  schlechte  Ernährung  des 
Viehs  mancher  Glegenden.  Insofern  ist  der  schlechte  Einllufs  der 
Mastvieh- Ausstellungen,  gegen  welche  Professor  Pierstorff  teilweise 
mit  Recht  polemisiwt,  ein  weit  harmloserer.  Sie  haben  das  Gute 
und  bezwecken  zu  zeigen,  welche  Grenze  der  Produktion  überhaupt 
erreichbar  ist.  Weiterhin  hätte  der  Anstois  zu  einer  solchen  Um- 
wälzung nicht  so  Hchr  von  den  produzierenden  Landwirten,  sondern 
von  der  wachsenden  Eiiisicht  der  Konsumenten  iiuszu^'chen.  So- 
lan«^e  der  deutsche  Konsument  nicht  einsieht,  dafs  er  in  einem 
kleinen  Stücke  Fleisch  eines  junj?en  Tieres  mehr  Nährstoffe  kauft, 
als  in  einem  gi  öfseren  Stücke  eines  alten  Tieres  unter  sonst  gleichen 
Umständen,  wird  der  blofs  nach  dem  Gewichte  bezahlte  Produzent 
bei  der  Mast  junger  Tiere  immer  mit  Nachteil  arbeiten  und  wird 
sein  privates  Interesse  dem  allgemeinen  opfern,  eine  i'orderuug,  die 
als  unbillig  zurückgewichou  werden  mufs. 

Genug,  es  ist  unrichtig,  wenn  Professor  Pierstorff  1.  annimmt, 
dafs  in  Deutschland  bereits  .,eine  übertriebene  Fettmastung  statt- 
findet", 2.  wenn  übertriebene  Fettmastung  mit  \  oUmast  oder  letztes 
Stadium  von  Mast  identisch  gemeint  ist,  so  ist  diese,  falls  sie  sich 
in  Deutschland  verallgemeinern  sollte,  heute  nur  ein  volkswirtschaft- 
licherM  Segen  und  kein  Nachteil.    3.  Eine  allgemeine  Mästung  von 

')  Professor  Pierstorff  will  aus  seinpm  wertvollen  statistischen  Nachweis, 
dafs  die  Fette  weniger  im  Preise  stiegen  als  die  Fleischsortcn ,  für  den  privat- 
wirtschafUiohon  Standpunkt  folgern,  dafs  (Seite  50ä)  das  Aulgeben  der  «über- 
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Jungvieh,  die  allerdings  das  kostbarste  Fleisch  liefert,  ist  in  Deutsch- 
iand  heute  noch  ein  weites  Ziel. 

Besprochene  Arbeit  konnte  uns  also  nicht  in  unserer  Meinung 
beirren,  dafs  infolge  der  thatsächlich  relativ  stärkeren  Fet^roduk- 
tion  die  Nabmng  proteioärmer  geworden  wäre. 

Im  allgemeineQ  zeigten  aucli  die  Zollergebnisse  bei  den  Städten^ 
solange  die  Schlachtsteuer  bestand^  eine  Zunahme  des  Eleischkon- 
snms  bei  der  städtischen  Bevölkerung»  welche  ja  die  wohlhabendere 
Elasse  «inschliefst.  Dies  sowie  die  oben  angedeutete  Zunahme  der 
Schweine-  und  Ziegenprodukte  in  der  unteren  Volksklasse  würde 
eher  zur  optinustischen  Ansicht  eines  in  allen  Klassen  gesteigerten 
Fleischkonsums  berechtigen.  Nähere  ziffermärsige  Angaben  werden 
bezüglich  Verteilung  der  Viehhaltung  nach  Besitzverhältnissen  später 
von  Wert  sein. 

Die  bevorzugte  Klasse  hat  bezflglich  Qualität  ihre  Bedürfnisse 

triebenen  FettmaBt"  und  ihre  Eraotzunpf  durch  eine  vorwicpcntle  FleischmMt 
nicht  blofH  im  Inleressi-  der  Gcsiuiitlicit,  Hfimlorn  aucli  im  wohlvorshiiulLMiL'n  eijfnen 
Interesse  läge.  Es  gehört  di<'ser  Punkt  uls  eino  K'  rilabilitätBiragt}  in  das  (iebiet 
der  tierischen  Produktion,  hier  seiRti  bluls  die  Gründe  tür  die  Unrichtigkeit  eines 
aolcheu  Schlusses  aus  statistischen  Zahlen  nachgewiesen,  nämlich,  dafs  heute  noch 
der  PreiB  für  Speck  und  SohmAl«  in  BeatsoUand  sameiit  liSber  ist  ab  fOr  Fleiidi, 
trotzdem  de  grofsen  Büekganif  erfahren  haben.  Und  ferner,  weil  ee  nniiiditis 
ist  zu  behaupten,  wie  Professor  Pieratorff  (Seite  539),  dafs,  weil  „Fleisch-  und 
Fettproflnkte  in  dt'msülbcii  Prciduktionspro^^essc  ft>rtwUhrond  mif<"5nf\Ti'1pr  f»r/on<ft 
werden,  ilcren  getrennte  Erzeufrun;^  '^nr  niclit  pedaubt  zu  werden  m  iTuag,  für 
die  daher  auch  innerhalb  der  gemeinsamen  Produktionskosten  gar  kein  bestimmter 
Anteil,  der  auf  jede  besonders  entfiele,  ausgeschieden  werden  kann,  dafs  die  Ur> 
Mcbe  der  totalen  Freinrenchiebnng  nnmogliob  in  einer  Verinderonv  der  beider* 
Mitigen  firaeognngakoeten  liegen  kann".  Hat  Professor  Fiendorff  in  Erklärung 
der  Ursachen  der  Bewegung  der  Fleisch-  und  Fettpreise  sonst  vollständig  das 
Richtige  ^'etrofTeti,  «'^  ist  es  doch  '  iehnr.  dafs  die  Erzeu^ngskosten  von  K"tt  und 
Fleisch  ungefähr  dieselben  Wandiungeu  durchgemacht  haben ,  wie  Fett  und 
Fleisch,  und  sich  keineswegs  gleich  geblieben  sind.  Denn  abgesehen  von  anderen 
biw  nioht  su  erörternden  Gründen  sind  Kohlenhydrate  and  vegotabile  Fette, 
ans  weldien  die  tierischen  Fette  ersengt  werden,  ebenso  hinter  den  vegetabilen 
Ph>tebstoffen  anrGekgeblieben,  wie  dies  Verhältnis  in  den  anioMlen  Waren  sich 
Tertdioben  hat»  kon  die  Tomehmlioh  Fett  erzeugenden  Futterstoffe  sind  relativ 
billiger  geworden,  einer  der  vielen  Oründe,  welcher  „das  bisher  riüch  allgemein 
angewandte  Mastungsverfnhren"  (siehe  Seite  503  des  genannten  Autors)  noch 
sehr  rentabel  macht  Meint  jedoch  der  Verfasser  mit  dem  „allgemein  an- 
gewandten Hastungsverfthren''  blofb  jenes  hohe  Ifiststadiam,  wo  die  Wage  keinen 
Oewiditssawaobs  anfweSst»  indem  Fett  an  Steile  des  Waasers  im  Tiarkörper  tritt» 
so  hätte  er  for  die  mekten  Gebiete  Deutschlands  recht»  da  hier  die  Qualität 
des  hochgemisteiea  Tieres  nieht  beaUt  wird. 
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erhöbt,  liir  kommen  die  Resultatü  /u  f;ute.  welche  die  Fortschritte 
der  Landwirtschaft  iu  Erzeugung  feinster  Qualität  erzielten.  Die 
mittlere  Klasse  endlich  dürfte  gleichfalls,  ebensowenig  wie  die  Ar- 
beiter, ihren  Fleischkonsum  Ternngert  haben.  Auf  sie  flUlt  vorzüg- 
lich die  Gewichtszunahme,  welche  das  Stfiok  Yieh  durch  rationellere 
Ernährung  und  Haltung  erfiihr.  Fttr  Zunahme  des  Fleischkonsums 
in  Städten  sei  nur  behnfe  Veigleichung  angeführt  die  Unter* 
Buchung  Professor  Conrads  in  semen  Jahrhfichem  N.  F.  £.  HL 
„Der  Konsum  an  notwendigen  Nahrungsmitteln  in  Berlin  Tor  lOO 
Jahren  und  in  der  GI«genwarfS  femer  die  erwähnte  Dissertation 
Dr.  Ghrlachs  „Über  Fleischkonsum  Leipzigs**^  welche  auf  ähnliche 
Entwicklung  in  Dresden,  Ohemnits,  im  Königreich  Sachsen  sowie 
in  Paris  und  in  anderen  Städten  hinweist  IHese  Resultate  stimmen 
auch  mit  den  Yeröffentiichungen  des  KgL  Sächs.  statistischen  Bfireaua 
sowohl  in  der  Zeitschrift  desselben  als  im  Stat.  Jahrbuch  über  Fleisch- 
▼erbrauch  flberein,  welche  Generalsekretär  K.  t.  Langsdorffzusammen- 
fafst  in  seinem  Werke :  „Die  Landwirtschaft  im  Königreiche  Sachsen 
und  ihre  Entwickelung  in  den  Jahren  1876  bis  einschlief slich  1879** 
Seite  104.  Ziffernmäfsig  liegt  noch  ah  Beleg  für  die  Zunahme  dos 
Schlachtgewichtes  der  Tiere  ein  Nachweis  von  Zunahme  in  der 
Düngerproduktion  inProf.  Conrads  agrarstatistischen  Untersuchungen') 
Tor,  wonach  die  Düngerproduktion  auf  einer  preofsischen  Domäne  in 
34  Jahren  um  133%  pro  Haupt  gestiegen  ist,  was  eine  reichere  Ernäh- 
rung TOraussetzt  und  eine  stärkere  Fleischproduktion  im  Gefolge  hat. 

Man  sieht  also,  dafs  man  ohne  solche  konkrete  Zahlen  für  das 
ganze  Reich  nur  indirekte  Schlüsse  ziehen  kann,  sicher  ist  aher. 
dafs  die  Verbesst^rungen,  wenn  überhaupt  welche  erfolgten ,  nur 
in  Verbesserung  der  Qualität,  also  Grewichtszunahiue  bestrebt  sein 
konntnn  und  weniger  auf  die  Zahl  der  Tiere  gerichtet  sein  durften. 
Übrigens  hat  man  auch  hierin  viele  Fortschritte  gemacht,  die  in 
ruschcrem  Umsätze  bestehen  und  doch  in  der  Statistik  nicht  zum 
Ausdrnrke  kommen.  Es  kommt  nämlich  durchaus  nicht  auf  die  vor- 
handene Tier/ahl  an,  sondern  diese  kann  sich  langsanier  oder  schneller 
ersetzen  und  verbraucht  werden,  und  doch  bleibt  sie  in  der  Statistik 
stationär,  die  Fleischproduktiou  aber  steigt.  Es  betrifft  dieser  rasche 
Umsatz  gerade  solche  Fleischqualitäten,  welche  an  Verbreitung  ge- 
wonnen haben,  nämlich  Kalb-  und  Jungschweinefleisch,  deren  grofse 
Zunahme  mau  viel  richtiger  aus  dem  Zuchtmaterial  berechnen  kaiui. 


)  Conrads  J ahrbüoiier  iiir  Nationalukoaomie  und  Statistik,  Bd.  XVIIl,  S.  54. 
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Iq  diesem  liegt  die  Zukunft  der  Pleischproduktiou  und  nicht  so  sehr 
in  der  Ziffer  des  Jungviehs  selbstf  aus  der  ^ordmann')  besouders  so 
trübe  Aussichten  deduziert. 

Für  den  rascheren  Wechsel  that  nicht  nur  sehr  viel  die  Ein- 
führung Iremder  Kassen,  sondern  anch  der  Umstand,  dafs  man  im 
allgemeinen  das  Vieh  viel  früher  ztim  iu  produktionszwecke  in  An- 
spruch nimmt.  War  dies  7.  B.  früher  bei  der  Kuh  erst  nach  dem 
2.  Jahre  der  Fall,  so  geschieht  dies  jetzt  schon  mit  l*/«  uud  IV4 
Jalnen.  In  hülierem  ilafso  gilt  dies  bei  Schweinen,  selbst  auch  Hei 
Schafen,  In  diesem  Sinne  liat  auch  die  Begi  imduug  der  Ansicht,  dals  wir 
immer  geringerer  Fleischpioduktion  entgegengehen  müssen,  weil  die 
Kegeuerationskraft  unserer  Ilaiistiere  nicht  ausreiche,  durch  Professor 
Lambl  ^)  abgesehen  davon,  dafs  dies  rechnungsmUfsig  nicht  erwiesen, 
vielmehr  mit  Grund  angezweifelt  werden  kann,  weniger  Bedeutung. 
0ie  ganxe  Volkswirtschaft  ist  vielmehr  ein  so  innig  verwobenes  Nets 
und  Qeflechte,  dafs  auch  nichts  ttberzengender  ist  als  der  Anspruch 
Engels :  »Die  ganze  Yiehaltong  kann,  sowie  die  ganze  Landwirtschaft 
natargemäüs  nichts  anderes  sein,  als  das  Produkt  der  Tolkswirtochaft- 
liehen  Znstilnde  des  Landes,  respektive  seiner  Teile,  und  die  von 
einer  richtigen  Ackerbaupolitik  vertretenen  Ghrondsfttze  mflssen  stets 
in  Harmonie  mit  der  ganzen  volkswirtschaftlichen  Entwickelung 
leben.«* 

Noch  weniger  Anhalt  besitzen  wir  ftbr  die  Frage,  ob  die  Mi  1  c  h- 
Produktion  auch  noch  der  rasch  wachsenden  Bevölkerung  genttgte. 
Von  Milchkühen  entfielen  auf  1000  Einwohner  Alt-Pteufsens 

1817  a09 

1849  188 

1867  ....  186 

1873  ....  188 

1883  ....  174 
und  inklusive  der  neuen  Provinzen 

1867  ....  202 

1873  ....  204 

1883  ....  188. 

Hieraus  folgerte  Schmoller  1 8fi7  mit  Unrecht  einen  Rückgang 
in  der  Milchproduktion.  Um  so  mehr  müfste  dies  dann  von  den  fol- 
genden Jahren  gelten.  £in  üregenbeweis  ist  allerdings  auf  konkrete 

«)  s.  •.  O. 

«)  a.  a.  0.,  S.  253. 

>)  flihüngs  laadwirtscbaftlicbe  Zeitung.  19.  Jahrgang,  fl.  9— IS,  YII. 
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Ziffern  gestübst  ebenso  unmöglich,  und  wir  unterlassen  es  daher  an 
dieser  SteUe,  wo  wir  nur  aus  erhobenen  Zulilen  deduktiv  Schlüsse 
zu  ziehen  gesonnen  sind,  auf  andere  Weise  darauf  einzugehen.  Kon- 
statieren wollen  wir  aber  nur ,  dafs  ein  solches  Ergebnis  mit  des 
Erfahrungen  eines  jeden  Landwirtes  in  Widerspnich  steht,  ebenso 
mit  dem  ßericht  ^)  des  Ministers  Friedenthal  über  die  Liige  der 
Landwirtschaft  Ende  der  70er  Jahre,  wonach  die  Milchwirtschaft  eines 
wahrhaft  erfreulichen  Aufschwung  genommen  hat  und  bei  den  hohes 
Preisen  der  Molkereiprodukte  oft  die  einzige  fiasis  der  BentabilitÜ 
des  Betriebes  bildet. 

Auch  unsere  ersten  Fachleute  für  Milchwirtschaft,  Professor 
Fleisohmann,  Kirchner,  Benno  Martiny,  geben  wohl  ideale  Durch- 
schnittsertrfige  von  mittelmäfsigen  Kühen  der  G^enwait  an,  slleiii 
ein  Uoiner  Bruchteil  eines  Liters  als  Differenz  mit  dem  faktischen 
Durchschnittsertrag  einer  Kuh  mufs  das  Besultat  yoUstandig  m* 
schieben.  Es  wird  Sache  einer  Induktiven  Untersuchung  sein,  nach- 
zuweisen, dafs  in  jener  Gegend  ein  Fortschritt»  dort  etwa  ein  Still- 
stand und  anderw&rts  vielleicht  sogar  vereinzelt  ein  Rückgang  ein- 
getreten sei,  im  grofsen  und  ganzen  aber  doch  ein  Fortschritt 
sich  bekundet 

Am  zweifelhaftesten  verhält  es  sich  mit  der  Wo llproduktion, 
und  erwähnt  sei  nur,  dafs  hier  Schmoller  in  dem  Zeiträume  m 
1816 — 1867  auf  eine  Steigerung  von  0,80"/o  pro  Kopf  der  Bevöl- 
kerung schliefst.    Die  starke  Wolleinfuhr  seit  1872  drückte  aber 

derartig  die  Wollpreise,  dafs  die  Scliafzuclit  immer  weniger  lohnend, 
mehr  und  mehr  Einschränkung  erfuhr.  Schät/uni^en  von  Suchver- 
stiindigeii  weisen  auf  einen  müfsigen  Rück^Mu^^  tm  die  Zeit  nach 
1867  hin.  derselbe  steht  aber  mit  der  grofsen  Ahnahme  der  Schafe 
in  keinem  Verhältnisse.  Es  stimmt  hiemit  üherein,  wenn  z.  B. 
Dr.  V.  Milschke-Collaude-)  sagt:  ,,Vor  30  Jahrtii  belief  sich  <ias 
Schurgewicht  einer  feinen  und  gutgcnälirten  schlesischen  Elektoral- 
herdt*  einschliefslich  der  Lämmer  2  Pfund  pro  Kopf,  während  uuu 
heute  von  solcher  Horde  3  Pfund  pro  K(tpf  erzielt'*,  und  weiter 
wird  an  anderer  Stelle  dieser  Schrift  die  WullpKuluktiun  im  .lülire 
1865  mit  660000  Z()ll/.oT)tTiern  und  im  Jahre  rmf  4yu000Znllzentiier 
angegeben,  was  ein  Miuderquantum  von  ItiO  000  Zolkentnem  ergibt 

Preiifteii«  landwirtioliftftlidho  Verwattang  in  dm  Jahren  1876»  1879  vnd 
1877,  S.  869. 

«)  Die  Wollzollfrage  1886,  &  11, 
^  e.     O.,  8.  UL 
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VerlaBsen  wir  mm  das  Gebiet  dieser  Belation  zwischen  Yiehzahl 
und  BeTölkemog  und  treten  wir  in  das  zweite  grofse,  das  der  Fläche 
zur  Viehzahl. 

6.  Verhältnis  zum  Boden. 

In  der  Einleitung  liai)cu  wir  schon  die  Gründe  dieser  Gegen- 
überstellung angedeutet.  Sie  liegen  kurz  in  der  Bedeutung  der 
Düngerproiluktion  lur  den  Ackerlmu.  Es  ist  klar,  daf«  mau  mit 
Rücksicht  hierauf  nur  jene  Fläche  in  Betracht  ziehen  wird,  welche 
hei  der  Düngung  iu  BeiruLlit  kommt,  und  jene  Flächen  soweit  als 
möglich  ausschliefsen  wird,  welclie  den  Einblick  nur  trüben  würden. 

Leider  nehmen  die  Bearbeitungen  noch  keine  Kücksicht  hierauf, 
sondern  setzen  ein£B.ch  das  ganze  landwirtschaftliche  Areale,  ja  auch 
blofs  schlechthin  die  ganze  Bodenfl&che  der  Yiehzahl  gegenüber. 
Aus  allgemeinen  Gesichtspunkten  soll  dies  gleidifalls  tor  Augen 
geführt  werden,  allein  für  die  Frage  der  Bodenfruchtbarkeit  gibt 
dies  zu  ungenaue  Besultate,  da  die  landwirtschaftlich  genutzte  El&che 
Acker-  und  Gartenland,  Wiesen,  Weiden  und  Hutungen  umfafst. 
Jeder  Landwirt  weifs,  dafs  man  in  der  regelmfifsigen  Düngung 
Wiesen,  Weiden  und  Htttungen  nicht  in  Betracht  ziehen  kann  und 
dafs  selbst  beim  Ackerland,  wollte  man  eine  Düngerhilanz  auf- 
stellen, wie  dies  Schmoller')  that,  nur  die  bebaute  Fläche  zur  Grund- 
lage nehmen  darf.  Auf  diese  Ungenauigkeit  wies  bereits  Professor 
Conrad  *)  hin.  Femer  darf  auch  streng  genommen  nicht  der  ganze 
Futterbau  mit  dem  Getreidebau  schlechthin  zusammengeworfen 
werden,  da  derselbe  der  Brache  ungleich  näher  steht. 

Da  jedoch  für  die  ältere  Zeit  die  bestellte  Fläche  schwierig  zu 
eruieren  ist,  für  den  Futterbau  ist  dies  um  so  mehr  der  Fall,  so  be- 
kommt man  richtigere  Kesultate,  wenn  man  sich  an  die  ganze 
Ackerfläche  hält,  die  dann  nicht  blofs  für  die  Dünger-,  sondern  auch 
für  die  Gespannviehfrage  Aufschlufs  gibt.  Genannter  Autor  ver- 
suchte den  Nachweis,  dafs  die  DÜngerproduktion  seit  Anfang  des 
Jahrhunderts  wesentlich  zurückgegangen  wäre^  und  kommt,  wie 
Professor  Conrad  nachwies,  deshalb  zu  unrichtigen  Resultaten,  da  er 
die  Ackerliäche  zu  Beginn  des  Jahrhunderts  viel  zu  klein  annimmt. 

SchmoUer  berechnet  z.  B.  für  1816  die  Ackerfläche  mit  36  MiU. 


')  FühlinfTS  landwirtfichaftliche  Zeitunif  1870,  9.  Heft. 
)  ALnar^tatiätiseho  UnterauoboDgen  XVIII  S.  86  seiner  Jahrbücher  für 
^atioDalökuQomie  und  Statistik. 
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Morgen  y  während  sie  Tiel  richtiger  und  wahrBoheinlieher  43,8  Hill. 
Uorgen  betrug,  und  die  Folge  ist,  dafs  er  pro  Hg.  ffir  Anfang  des 
Jahfltiiiiderts  in  Alt-Freufsen  eine  gröfsere  Yiehzahl  erhält,  als  sie 
wirklich  betragen  hat  Folgende  Tabelle  gibt  die  Besultate  beider 
Autoren. 

Schmoller.  Conrad. 
Mg.  Acker-      Haupt       Haapt       ilg.  Acker-       Haupt  Haupt 
flitihe      Orofinrieb    pr.  Mg.  ffihsh«        Ghroflivielt  pr.  II;. 

1802   24  Hill.  8  823  566   367,6       39,9  Hill.   7  794000  196,8 
1816   36  7090387   196,9       43.2    „      7090386  164 

1867   60    „     11399473   188,8       67     „    11680412  204^ 

Auch  Professor  Funke ')  widerlegt  SclimoUers  Berechnung  und 
kommt  zu  denselben  Resultaten  wie  Professor  Coni*ad,  indem  er 
hierbei  vom  hindwirtscliaftlich  techniscb^^n  Rtiuidpimkte  ausgeht. 

Uberblickt  man  sonacli  die  Viehenlwickliinf^  mit  RückBicht  auf 
die  Ackerfläche,  so  ist  auch  dann,  wenn  mau  sich  lediglich  an  die 
Stückzahl  hält,  ein  wesentlicher  Fortschritt  wahrzunehmen.  (Ver- 
gleiche Tabelle  m  S.  16).  Zu  Anfang  des  Jahrhunderts,  wo  die 
Viehhaltung  durch  die  Freiheitski  i<  so  arg  daniederlat^,  war  1817 
allerdings  pro  1000  ha  nur  eine  gt ringe  Viehzahl,  niimlich  641  Stück 
Grofsvieh  vorhanden,  demgegenüber  kamen  1883  aul"  1(»00  hu  bereits 
838  Stück.  Im  Laufe  dieser  Periode  erhob  sich  die  Anzahl  nur 
einmal  ungefähr  auf  diese  Höhe,  im  Jahre  1849.  worauf  sie  in  il'  ti 
folgenden  ungünstigen  Perioden  bis  1807  auf  801  Stück  fiel,  von  d.i 
ab  aber  kontinuierlich  sich  verstärkte.  Durch  das  Hiuzuticten  der 
neuen  Provinzen  wurde  das  Veiluiltuis  noch  gebessert.  Geht  hieraus 
zum  wenigsten  hervor,  dafs  das  produzierte  Düngerquantum  nicht 
kleiner  geworden,  so  fallen  eine  Eeihe  anderer  Momente,  die  hier 
nur  angedeutet  werden  sollen,  auf  die  Profeesor  Conrad  iu  genannter 
Untersuchung  ausführlich  hinwies,  viel  mehr  ins  Gewicht,  die  kun 
als  Verbesserung  der  Qualität  des  Düngers  infolge  reicherer  und 
kr&fkigerer  Ernährung  beseichnet  werden  können.  Bs  ist  nachge- 
wiesen, dafs  der  Futterbau  und  Eartoffelbau  zugenommen  hat,  was 
den  Tieren  su  gute  kam.  Aber  auch  Ton  dem  Getreide,  das  gebaut 
wird,  wurde  im  Laufe  der  Zeit  mehr  als  Kraftfutter  verwendet 
Und  den  umwähsenden  Einflufs  der  Zuckerrüben**)  und  Brennerei- 

')  Zcntralblatt  für  Doutschlaud  von  Wilda  und  Krocker  1871  Aug.  S.  »9  flg. 

*)  in  dieser  Hinsicht  verweisen  wir  auf  die  Untersuchung  Dr.  Gustav 
Humberto  „Ober  den  Etnflnft  de«  ZQckerrSbenbftu  «if  die  Land«  und  Volk*- 
wirttchaft,  untar  besonderer  Berfioktiditignng  der  FiroTiiii  Secheein*  Jem  1677. 
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iadustrie  auf  die  Viehhaltung  kennt  gleichfalls  jt  dnrmann.  Scliliefs* 
lieh  seien  noch  die  Füitschhtte  in  Konservi»  rung  des  Düngers 
erwähnt,  von  der  man  in  der  früheren  Zeit  iilx  i lumpt  nicht  reden 
konnte,  so  dafs  wir  mit  Professor  Conrad  annehmen  können,  dafs, 
weil  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  nicht  mvhr  Einstreu  vorhanden 
war.  das  Futter  weniger  und  kraftlos  gewesen,  der  Verlust  auf  Weide 
und  Düngerstätte  htMleutender .  für  viele  Gegenden  sicherlich  nur 
die  Hälfte  der  jetzigen  Düngerproduktion  anzunehmen  sein  dürfte. 

Wie  sich  die  Zunahme  des  Viehs  in  den  übrigen  in  der  Tabelle 
von  Th.  Kichter  aufgeführten  Staaten  verhält,  ist  in  folgender  Zu- 
sammenstellung zu  ersehen,  wo  die  jährliche  Zunahme  an  Vieh  auf 
1000  ha  Ackerfläche  in  Prozenten  berechnet  ist  Es  ist  nebenbei 
ingleich  dieBeydlkerungszunahmc  0  in  dem  Zeiträume  von  1816 — 1880 
in  den  einselnen  Ländern  beigefügt ,  um  einen  Vergleich  anstellen 
zu  können. 

Viehzunfthme  Volkszanahme 
auf  lOüO  ha  von  1816—1880 


Alt-Prcuiseu 

1817 

-1883 

0,46 

Ol 

0 

12,6 

0 

'0 

Bayern 

1810 

-1883 

0,25 

»• 

5,6 

ft 

Württemberg 

1820 

—1883 

0,10 

•  > 

5,2 

V 

Künigr.  Sachsen 

1834 

-»-1883 

0,51 

13,3 

»» 

Baden 

1825- 

-1883 

o,u 

tf 

M 

1f 

Die  geringste  Viehzunahrae  hat  danach  Württemberg  und  Baden 

erfahren,  und  wir  werden  auch  später  aul'  diese  Länder  um  so  mehr  unser 
Augenmerk  richten  müssen .  als  gerade  aus  diesen  Ländern  vielfach 
Klagen  über  schlechten  Stand  der  Landwirtschaft  vernehmbar  wurden. 
Teilweise  erklärbar  ist  in  beiden  Ländern  die  geringe  Vermehrung 
des  Viehs  dadurch ,  dafs  in  ihnen  schon  frühzeitig  ein  'gröfserer 
Viebstand  auf  der  Ackerfläche  gehalten  wurde,  und  dafs  es  den 
Absatzverhältnissen  später  nicht  entsprach,  eine  noch  gröfsere 
fclteigerung  eintreten  zu  lassen,  wie  dieses  in  anderen  Ländern  der 
Fall  war.  Es  beweist  die  Volkszunahme  dies,  die  immer  einen  ge- 
wissen Farallelismus  mit  Viehzunahme  bekundet,  soweit  sie  nicht 
durch  anderweitige  Einflüsse  verdeckt  wird.  Immerhin  zeigen 
Württemberg  und  Kaden  eine  geringe,  »Sachsen  und  Preufsen  eine 
starke  Volks-  wie  Viehvermehrung.  Bayern  verhält  sich  diesbe- 
züglich uuregeimäfsiger.    Enthalten  diese  Ausführungen  vielleicht 

')  Nach  Kümelin  in  Soböaberga  Handbuch  der  politbohen  Ökonomie  1882 
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auch  einen  Hinweis  ^  waram  die  jttngste  landwirtschaftliehe  Krise 
besonders  in  jenen  beiden  Ländern  Terspfirt  wurde ,  so  ging  man 
doch  2U  weit,  hieraus  etwa  auf  einen  wirtsohafüichen  Rückgang 
schliefsen  zu  wollen.  Noch  1888  entfallt  in  Baden  und  Württemberg 
auf  die  Ackerfläche  der  grSfste  Yiehstand,  die  beste  Garantie  für 
die  Statik  und  den  Fortschritt  in  der  Rohproduktion. 

Fttr  die  Periode  von  1878  bis  1888  hat  im  ganzen  Beiche  die 
Mehrproduktion  an  Dünger  entschieden  zugenommen»  nachdem  die 
absolute  Viehzahl  von  25  S59  304  Stück  auf  25  510  102  gestiegen 
ist,  sich  hierbei  in  Qualität  und  Schwere  bedeutend  gebessert  hat, 
das  Ackerland  so  ziemlich  gleichgeblieben  ist,  iu  Wahrheit  etwas 
abgenommen  hat,  ebenso  Wiesen  und  Weiden,  alles  aber  ohne  Be- 
deutung. Das;  Gfirtenland  hat  nur  scheinbar  Zuwachs  erhalten  infolge 
veränderter  Zählung  durch  Addition  von  Haus  und  Hofräumen. 
Diesbezüglich  sagt  die  Reichsstatistik:  ,,Solche  Umstände  lassen  es 
nicht  rätlich  erscheinen,  Vergleiche  mit  Absichtauf  Schlufsfolgerungen 
betreffs  tliatsächlich  eingetretener  Vcrsclnebungen  ohne  Vorbehalte 
anziLstelleu ,  besonders  seien  in  Bayern  wegen  Verschiebungen 
der  Grenzen  keine  Vergleiche  durclizuführen.  Übrigens  sind  die 
relativen  Abweichungen  beider  Ergebuisse  unbedeutend" 

Ackerfliche  h»      %  Gftrtenflfiohe  h*       Wieteo  hm  % 

1878    26  827  282    47,88  %^  236  802   0,48  %   6  913  699  10,96 
1888    25  761396    47,6»         415954  0,77        5903601  10,98,» 

Weiden  und  Hutungen         landwirtschaftliLlic  Fläche 
lö7h    5  100  719    9,44  o/„  37  211  347  7«, 

1883    ö  04i  Uö3    9,33  „  37  256  552    68,97  „ 

Beziehen  wir  daher  wegen  obiger  Bucksicht  den  Yiehstand  nicht 
auf  das  gesamte  Acker-  und  Gartenland ,  sondern  nur  auf  ersteres, 
so  hat  sich  der  Yiehstand  pro  1000  ha  Ton  978  auf  990  Hsupt 
GhrofsTieh  gehohen. 

Hnnpt  Rrnfs- 

Afkorfliiclif  ha  Grofsviph  vieh  pro  lüOO  ha 

1878  :  25  827  282  ;       1873  :  25  259  304  978 
1803:25  761396;       1883:25  510  102  990*) 


M  Statistik  dos  Deutschen  Reichs  1886.   Jänner  Heft. 
*)  Die  Prozent  zahlen  im  Verhältnis  zur  Qesamtfiäche  des  lieiche«. 
•)  Der  YiehBtand  von  1873  wurde  auf  die  im  Jahre  1878  eruierte  Boden- 
iliiobe  besogeD,  da  in  demselbeii  Jahre  keine  Bodenanfoshme  stattfand. 
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Diese  geringe  Zunahme  an  Stiiok/nM  ist  wieder  ein  Bowois, 
dafs  die  Portscliritte  in  der  Laudwirtschaft  in  Verbesserung  der 
(^uiilitat  zu  suchen  sind. 

Wenig  Anhalt  hierfür  gibt  auch  die  Verteilung  der  Haupt- 
früchte, die  sich  nur  unerheblich  in  den  beiden  Jahren  verschoben 
hat,  mit  Ausnahme  der  Hackfrüchte  nnd  der  Brache.  In  Prozenten 
▼om  Acker-  imd  Gkirtenland  hat  sich  der  Hackfruchtban  von  13,64  7o 
auf  16,07  %  Termehrt»  die  Brache  von  8,89  %  auf  7,06  verringert 

Die  Zunahme  des  HackfirachtbaueB  zeigt  sich  auch  im  einzelnen, 
besonders  überall  bei  der  Kartoffel.  Die  Veränderungen,  Wiesen 
und  Weiden  betreffend,  sind  ganz  belanglos  im  ganzen  Beiche. 
Bezüglich  der  Wiesen  ist  es  das  naheliegendste,  anzunehmen,  dafs 
in  der  unbedeutenden  Beduziernng,  &ll8  nicht  kleine  ZShlungs- 
differensen  auch  von  Binflufe  waren,  insofecn  kein  Nachteil  ge- 
legen sein  kann,  als  diese  nur  solche  Wiesen  betroffen  haben  konnten, 
die  wegen  schlechter  Beschaffenheit  und  geringen  Ertrages  einer 
KultnrverSndemng  untem^n  werden  mufsten.  Dasselbe  gilt  auch 
Ton  Weiden.  Weiterhin  ist  die  Abgrenzung  einerseits  von  Wiesen 
und  Weiden,  anderseits  von  Weiden  und  Hütnngen,  selbst  Öd-  wie 
Unland  in  der  Statistik  eine  so  vage,  dafs  der  geringen  Differenzen 
wogen,  die,  wie  bereits  erwähnt,  in  einer  veiünderten  Aufnahme 
ihren  Ghrund  haben  dürften,  nicht  näher  darauf  eingegangen  werden 
kann.  Das  gesamte  landwirtschafUiche  Areal  hat  sich  aber  ver- 
gröfsert. 

Einen  genauernn  Einblick  in  die  Verteilung  der  einzelnen 
Früchte  gibt  noch  Tabelle  S.  50  u.  51.  Für  die  Frage  der  Streu- 
bildung ist  die  Zunahme  des  Getreidebaues  wichtig.  Hieraus  allein 
kann  aber  noch  nicht  auf  eine  Mehrproduktion  an  Stroh  zur  Ein- 
streu geschlossen  werden.  Denn  der  Koggenbau  hat  sich  um 
133101  ha  vermindert,  welcher  das  längste  Stroh  und  die  gröfste 
Menge  davon  liefert;  aufscrdem  aber  haben  Spelz  um  20507  ha 
und  Einkorn  um  29f58  lia  abgenommen. 

Dem  {TPCfPTiiibcr  hätte  die  Zunahme  dos  Weizens  von  K»?  617  ha 
allem  nicht  genügt,  blofs  nach  der  Fläclie  ])curteilt,  den  Au^tHll  an 
Roggenstroh  zu  (l»M  ken,  umsomehr,  da  ja  Weizenstroh  häuliger  zur 
Fütterung  Vf  rweiidet  wird,  als  Roggenstroh.  Zudem  iiat  die  Ver- 
mehrung des  Getreidebaues  (olme  Hülben)  um  202  741  ha  zum 
grüfsten  Teil  Gerste  und  Hafer  mit  151700  ha  be  wirkt,  die  bekannt- 
lich ausschliefslich  als  Futterstroh  und  nicht  als  Streustroh  ver- 
wendet werden.  Allein  ungeaclitet^  dui»  heute  der  Streuerze uguiig 
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1888 


1878 


a)  (Getreide  und 

Hülsenfrüchte  | 

b)  Hackfriichta  und  ^ 
Gemüse  / 

c)  Handelsgewäcbse 
(1^  Futterbau 

e)  Ackerweide 

f)  Brache 

g>  Uarteumäfsiger 

Anbau  j 


ha 

Adttrflialie 

ha  i 

L^hgrfliiC 

15  793  967 

60,06 

16  687  696 

69,79 

8948636 

16,07 

8  658844 

3,84 

352  315 

1,85 

417  878 

1,60 

2  lü  i  650 

9,19 

2  448  206 

9,89 

1  490  029 

5,69 

1  509  949 

5,80 

1  84U  800 

7,06 

2  310  709 

8,89 

416  966 

1,69 

885809 

0,89 

Anbauflaohe  der  Haapt-      Oegea  1878  ün 


a)  Getreide 

Weizen 

Spelz 

Einkorn 

Roggen 

Hafer 

Gerste 

Buchweizen 

Hirse 

Kais 

Erbsen 

Linsen  * 


und  Hülsenfrüchte: 


BohneD 


Wicken 


feldmäfsig  gebaute 
Speiseliolmeii 
Ackerbohnen  (San-) 


Lnpinen 


frocht  nach  den  Bnnit» 

Jahre  1888 

telungen  in 

den  Jahren 

•/. 

1873 

1883 

lÖH)  948 

1  92H  865 

+  6,9 

394  701 

374  194 

—  6,2 

8  635 

5  667 

-  34,4 

5  950  151 

5  817  050 

—  2,2 

3  753  UGü 

3  773  790 

+  0.« 

1  623  345 

1  7:)4  315 

+  8,1 

2-17  2^5 

'A'A'A  G47 

—  10,0 

14  877 

12  037 

-  19,1 

33  509 

40  636 

4-  21,3 

466878 

407  102 

—  13,2 

39865 

29  989 

—  24,8 

18099 

19  907 

—  28,7 

136339 

148  670 

+  9,0 

999  084 

905988 

—  10,1 

176  514 

939864 

+  39,7 

939 198 

169  099 

*-99,8 

Unterpflügen 
zum  Futter  oder  \ 
Bmech  J 
Hengegetieide^  Hischfrucht  oder 
nicht  besonders  genannte  Arten 
?on  Getreide  oder  Hülsen- 
früchten 436  965     590 154 

Entnommen  Stet  des  D.  B.  Monat.  Jünner 

4M 


+  3M 
1885. 
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Anbsnfliohe  der  Haupt-  Qegen  1878  im 
frticht  nach  den  Ermit-  Jahre  1883  ^ 
telungen  in  den  Jahren  % 


b)  EarlfrUcliie  und  Gemüse: 

1878 

1883 

Kartoffel 

S  758  061 

2  907  414 

+ 

Topinambur 

ai77 

2749 

+ 

86,8 

Bonkel- 1  zur  Zuckerfabrikation 

176  769 

337  386 

+ 

1 

92,0 

rftben  /  als  Futterrüben 

398  751 

366046 

+ 

1 

11,8 

Mdbren 

33  977 

37007 

+ 

1 

Weifsraben 

46  743 

42523 

9,0 

KoUrübea 

79438 

112  603 

+ 

41,6 

Kraut-  und  Feldkobl 

108494 

III  661 

+ 

1 

2,0 

Andere    feldmäfsig  gebaute 

Hackfrüchte  oder  Gemüse 

19444 

26  346 

+ 

35,6 

c\  Handelsirewächse: 

RäDs  und  Rübsen 

179385 

133  471 

26,0 

Leindotter 

2088 

2488 

+ 

19,2 

Mohn 

6  334 

5  767 

9,1 

Senf 

1  963 

2  ö41 

+ 
1 

44,7 

Flachs,  Leiu 

133  890 

108  297 

19,1 

Haul 

21  181 

15  255 

28,0 

Tabak 

17  952 

22  187 

+ 

1 

23,6 

Hopfen 

4Ü810 

45  937 

+ 

1 

12,6 

Zichorie 

9  522 

10  294 

+ 

1 

8,1 

Weber  Karde 

171 

404 

+ 

136,3 

Andere    fcldmäfsig  gebaute 

Han  del  8g  b  w  achse 

4Ö82 

5  384 

+ 

17,6 

d)  Futterpflanzen: 

Klee  aller  Art 

1  865  057 

1  715  999 

8,0 

Luzerne 

231  531 

189  544 

18,1 

Esparsette 

128  118 

107  \m 

16,6 

Seradella 

24  990 

44  976 

+ 

80,0 

Spergel 

11822 

10  354 

12,4 

Grassaat  aller  Art  einscbliefs- 

licb  iÜeegns 

186  688 

366  754 

+ 

80,4 

4* 
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eine  kleinere  Fläche  bestimint  ist,  als  in  frfiheren  Zeiten,  so  lomn 
man,  abgesehen  Ton  teilweise  grofserer  Verweadtuig  von  Streu* 
Surrogaten,  keine  Abnahme  an  Streumaterial  deduaieran,  da  die 
TerhältnismäTsig  geringe  Abnahme  nach  Fläche  durch  Mehrproduktion 
auf  derselben  mehr  als  aufgewogen  wurde,  wie  sich  auch  in  steigen- 
den Strohemten  der  Emtestatistik  zeigt,  deren  weiterer  Nachweis 
hier  m  weit  ffthren  würde.  Wirtschaftlich  gerechtfertigt  ist  weit6^ 
hin  sorgfältiges  Sparen  mit  Streustroh  deshalb,  da  sich  *das  Stroh 
als  Futter  besser  Terwertet,  als  als  Streustroh,  und  deshalb  mnfs 
man  auch  die  Mehrproduktion  an  Futterstroh,  das  teilweise  Klee 
in  der  Bation  ersetzt,  als  eine  zeitgemälae  Produktionsrichtung  be- 
grüben.   Es  wird  dadurch  auch  die  Abnahme  mancher  Futter- 
pflanzen gerechtfertigt;  insofern  so  das  Stroh  in  Yerbindung  mit 
den  Hackfrüchten ;   die  an  Ausdehnung  gewonnen  haben,  den- 
selben ja  besseren  Effekt  leistet,  indem  es  die  Bewegungen  des 
Darmtraktes  noch  besser  unterhalt  als  Heu.  Dieses  Plus  an  Futter» 
stroh  von  Minimum  151700  ha  m  Verbindung  des  Plus  :in  Hack- 
früchten von  390  791  ha,  welche  ^röfstenteils  dem  Vieli  zum  Vor- 
teile kommen,  —  denn  von  Futterruukeln  wurden  37  295  ha  und 
von  Zuckerrüben  161 G27  ha  mehr  gebaut  ~  ist  mehr  als  aus- 
reichend, den  Ausfall  von  43  556  ha  Futterpflanzen  und  19  920  ha 
Ackerweide  zu  decken.  Was  letztere  betrifft,  so  kann  man  sich  über 
deren  Einschränkung  nur  freuen,  da  sie  immer  als  unwirtschaltlich 
bezeichnet  werden  mufs.    Der  Ausfall  an  Samen  verunkrautet  die 
Felder  und  beeinträchtigt  so  die  Saaten ,  entkräftet  den  Acker  und 
verursacht  vermehrte  Arbeit  bei  Herstellung  reiner  Fluren.  Das 
Detail  der  Ab-  und  Zunahme  der  einzelnen  Pflanzenarten  ist  aus 
genannter  Tabelle  zu  ersehen,  und  wir  nuk-hten  schliefslich  blofs 
noch  darauf  hinweisen,  dafs  auch   die  Ausbreitung  einträgliclier 
Früchte  viel  zur  Mehrproduktion  an  Futter  beigetragen  hat.  Es 
gilt  dies  insbesondere  von  dem  beliebter  werdenden  Anbau  der 
Gkmengsaaten  und  des  Mais,  wie  aus  dessen  Verbreitung  als  Körner^ 
frucht  gesohloBsen  werden  kann.   Derselbe  gibt  nämlich  unter  allen 
Futterpflanzen  die  höchsten  Massenerträge  und  ist  bei  dem  Fort* 
schritte  der  Säuemngsmethode  geradezu  unentbehrlich  geworden. 
Zu  bedauern  ist  nur,  dafs  die  Lupine  blofs  als  Gründüngung  und 
nicht  als  Frucht  an  Verbreitung  gewinnt,  woran  die  Furcht  ?or 
Lnpinose  die  Hauptschuld  tragen  mag.   Es  kann  nicht  unterlassen 
werden,  hierauf  zu  verweisen,  dafs  es  ein  Irrtum  ist,  die  Lupine 
hätte  durch  diese  ihre  Eigenschaft  an  Bedeutung  für  den  Sandboden 
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verloren,  und  sei  in  dioscr  Hii  litiin?  «iif  die  Bcriclito  und  Versuche 
des  Geh.  R.  Professor  Dr.  .lul.  Kiihn  in  Halle  ver wiesen . 

Im  ganzen  aber  deutet  obige,  wenn  auch  nur  in 
gr 0  i s e n  Umrissen  gegebene  Ve  r t e i  1  u  u  g  der  Früchte,  um 
es  kurz  zu  sagen,  auf  ei  neu  Fortschritt  des  ganzen  Wirt- 
schaftssystems des  Deutsehen  Reiches  zu  Gunsten  der 
Viehzucht  und  Düngerproduktion.  Es  spiegelt  sich 
hierin  der  weitcrcUbergang  vom  extensiveren  zum  in- 
tensiveren B  e  t  r  i  e  ])  c ,  vom  W  e  i  d  e  g  a  n  g  zur  a  u  s  s  c  h  1  i  e  f  s  - 
licheren  Stallfütterung,  Bezüglich  Xunstdüngerverwea- 
dnng  steht  uns  auch  kein  ziffermäfsiges  Material  zur  Verfügung, 
und  wir  berufen  uns  daher  blofs  auf  den  Bericht  des  Ministers 
Priedenthal  über  Preufsens  landwirtschaftliche  Verwaltung  in  den 
Jahren  lÖ7ö,  1876  und  1877,  Berlin  1878  erschienen,  wo  auf  Grund 
der  Berichte  der  landwirtschaftlichen  Vereine  über  die  Lage  der 
Lmdwirteckaft  Auskunft  gegeben  wird.  Seite  356  u.  flg.  heifst  es: 
„Man  kann  unter  gegenwärtigen  Verhältnissen  in  der  wachsenden 
Verwendung  des  Kunstdüngers  einen  Gradmesser  für  die  Intensität 
der  landwirtschaftlieli«  n  Kultur  finden.  Genaue  Angaben  darüber 
sind  schwer  zu  ermitteln.*' 

Dies  gilt  auch  von  Geh.  O.-R.  Thiels  Zusammenstellung  in 
Bd.  Xn  seiner  Jahrbücher  ^Verbrauch  und  Kontrolle  künstlicher 
DüngemitteL*^ 

So  viel  seigen  aber  diese  Berichte  doch,  dafs  sich  die  Ersatz- 
quellen  immer  mehrten,  so  dafs  man  aus  der  Entwickelung  der  Dünger- 
Verhältnisse  auf  gesteigerte  Produktion  zu  schliefsen  berechtigt  ist 
Will  man  auch  nicht  zugeben,  dafs  die  Düngung  mit 
Rücksicht  auf  die  gesteigerten  Ansprüche  der  Pro- 
duktion an  den  Acker  eine  ausreichende  sei,  seist  es 
nach  diesen  Betrachtungen  erwiesen,  dafs  die  Düngung 
eine  bessere  geworden  als  je  gerade  durch  Entwicke- 
lung der  Viehzucht.  In  statistischer  Hinsicht  konnten  die 
jüngsten  Berichte  des  Ministers  nichts  von  Bodenerschöpfung  kon- 
statieren, und  den  stets  steigenden  Ansprüchen  an  den  Stikstoffgehalt 
von  Seiten  der  wachsenden  Produktion  wird  am  billigsten  durch  ani- 
malen  Dünger  Beohnung  getragen.  Ist  auch  die  Ldsung  der  PSkal- 
fimge  nur  zu  wünschen,  so  ist  doch  ohne  sie  bei  rationeller  Fütterung 
unter  Zukauf  von  Kraftfutter  des  Weltmarktes  Raubbau  selbst  im 
strengsten  Liebigschen  Sinne  zu  vermeiden.  So  ist  die  Viehzucht 
dort,  wo  sie  Thüneu  hinweist,  das  beste  Rettungsmittel  für  die  Land- 
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Wirtschaft  in  jeder  Hinsicht,  besonders  aber  iu  »taatischer;  uud  vom 
Staate  mit  allen  Mitteln  zu  fördern. 

Professor  Lambl,  dem  es  in  seiner  Depecoration  noch  mehr 
darauf  ankommt  zu  zeigen,  dab  die  Düngung  des  Ackerlaadea  eme 
ungenügende  sei,  konnte  damals  die  Bedeutang  der  Vielisiicht  gerade 
für  den  Ersatz  der  Minenüstoffe  nicht  so  bekannt  sein. 

Es  wäre  nun  noch  kurz  der  Bedeutung  des  Viehs  als 
Spannvieh  Erwähnung  zu  thun. 

Für  die  alten  Provinzen  Preufsens  hat  gleichfalls  Schmoller  in 
dieser  Kiclitung  seine  Untersuchungen  ausgedehnt,  die  sich  gegenüber 
den  agrarstatistischen  Forschungen  Professor  Conrads  kaum  aufrecht 
erhalten  lassen  dürften.  Abgesehen  von  obigem  Stiuitiiuiikte  be- 
züglich der  Ackerfläche  uud  des  Umfanges  der  Brache  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  zieht  Schmoller  auch  hier  den  ganzen  Futter- 
bau zum  Getreidebau,  obschon  bekanntlich  ersterer  weit  weniger 
Qespanntage  in  Anspruch  nimmt  als  letzterer. 

Nach  Schmolle  r  beträgt  die  Fläche,  die  für  das  Spaiuivieh  zu 
Anfang  des  JaluhundertK  in  Betracht  kommt,  66-3  und  1867  be- 
reits 90%,  hingegen  nach  Professor  Coni'ad  etwa  65  und  75  "/o  von 
der  Gesamtackerfläche. 

Folgende  Tabelle  gibt  einen  Vergleich  der  Resultate  beider 
Forscher  sowie  die  von  uns  aufjgestellte  Berechnung  für  die  spätere  Zeit. 


«1      S  .S  fcc  Abo  kommt  einZngtter 

«  S  ^  «  ^  auf  Mg'. 


8a,  QMpiim>   <P  ^ 

J  d  =  Acker-   Zu  bestclleade 

^  a  '^^^  fläche  fläche 


Goorad') 


1802 

2  t>48 

24 

16  10,7 

7,16 

1816 

1  593  511 

24  22,5 

10,06 

1867 

1910  429 

60 

54  3M 

28,08 

i8oa 

2  771 148 

39,9 

86^  14,9 

9,2 

1816 

8  236  486 

43^ 

28,08  21,8 

U,o 

1867 

2  664  668 

67 

42,76  22,9 

16^6 

')  SchmoUer  im  Separatabdruck  der  genannten  i'ühliupBchen  Zeituuff  S.  19. 
Conrad  in  den  Jahrbüchern  für  Naüoualökunomie  und  Statistik  XVII  S.  4ä. 
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Berechnung  für  die  spätere  Zeit. 

Also  komint  ein 
tier  auf  Mg. 

8a.  BpHintia«    Adcefflidie  Zu  bertelhnde  Adter>  snlMfUUeiide 

Mg.  Fläche  Mg.      fläche  Flache 

J873')     2  555  694     56  330  803     43  640  319      22,4  17.o 
1883       8  469  944     66  674  467    43  788663     22,»  17,71 

Die  Berechnung  für  1873  und  1883  auf  das  ganze  deutsche 

Reich  ausgedehnt 

ha  ha  Hg.  Mg. 

1878«)  5  086  404  26  063  004  19  568  338  20,01  15,03 
1883       4  788  241     26  177  350    20  019  916      21,88  16,34 

SdunoUer  begeht  hierbei,  abgesehen  d&TOn,  dafo  er  tod  einer 
vnrichtigea  Grundfläche  ausgeht,  den  Fehler,  Ochsen  nnd  Pferde 
sohlechthin  su  addieren,  obgleich  er  selbst  immer  besttglich  biten- 
sität  der  Leistung  das  Pferd  auf  1%  StOok  Bind  redusiert 

Ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  von  Professor  Conrad  auf- 
gestellten Berechnung  dürfte  vielleicht  in  den  Zahlen  &r  die  spilere 
Zeit  liegen. 

Zunächst  was  die  zu  bestellende  Fläche  bei  Schmoller  betrifift, 
so  zeigt  dieselbe  bis  1867  ein  Ansteigen.  Ergänzt  man  aber  nach 
seiner  Methode  diö  Berechnung,  so  müfsten  sich  folgende  Verhält- 
nisse ergeben  für: 

1883. 

1  847  070  Sa.  Spanntiere 
56  674  457  Ackerfläclie  in  Mg. 
62466487  Zu  bestellende  Fläche  in  Mg. 

Also  kommt 
30,6  Mg.  Ackerfläche  ] 
28,4  zu  besteUende    }      ^  ^"8- 
Fläche  J 

Der  Bfickgang  in  der  zu  bcBtellenden  Fl&che  von  54^»  auf  62,^ 
Hill.  Hg.  beweist  schon  allein  die  Unzulänglichkeit  dieser  Berech- 
nungsmetbode für  die  spätere  Zeit.  Demgemafs  zeigt  auch  die  auf 
diese  Weise  berechnete  Morgenzahl  an  Ackerfläche  pro  Zugtier 
einen  Bilckgang  Ton  Sl,^  auf  30«  Mg.  fUr  die  Zeit  von  1867  bis  1883 
im  Gegensatz  zum  Anwachsen  dieses  YerhältDisses  von  S2,s  auf  81,4 

')  Der  Viehstand  von  1S73  wurde  auf  die  Üodenauijialiiiie  1878  bezogen. 
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Mg.  in  den  Jahren  1816  bis  1867.  Die  letzte  Erscheinung  inter- 
pretiert Schmoller  als  ein  Zeichen  der  zunehmenden  Intensität  des 
Betriebes,  iuäoleni  nun  die  in  ihrer  Leistungsfähigkeit  verbesserten 
Zugtiere  für  eine  .f^^röfsere  Fläche  genügten,  doch  treile  dies  weniger 
hei  Pferden  als  beim  ßindvieh  zu.  Ist  dies  lezte  ganz  gewifs  un- 
richtig, wie  sonst  nebst  anderen  Thatsacheu  die  grofse  Verhreitun» 
des  Pferdes  als  Zugtier  niclit  zu  erklären  wäre,  «^o  ist  es  auiserdem 
ganz  unwahrsehcinlich.  dafs  in  der  Periode,  von  welcher  Schmoller 
selbst  behauptet,  dafs  das  Gewicht  der  Tiere  abgenommen  habe.  d:i 
die  60er  Jahre  der  deutschen  Landwirtschaftsehr  ungünstig  gewesen 
wären,  in  der  Periode  also  sich  die  Leistungsfähigkeit  der  Tiere  be- 
züglich Zugkraft  gehoben  habe  gegenüber  der  Zeit  1867  bis  1883. 

Ein  Vergleich  der  Berechnung  für  die  spätere  Zeit  mit  den  Ton 
Professor  Conrad  aufgestellten  Zahlen  gibt  jedoch  anderseits  von 
1802  biB  1883  ein  vollständig  harmonisches  Resultat,  das  in  voll- 
kommcnem  Einklang  steht  mit  dem,  was  bereits  über  die  Entwicke- 
]nng  der  Viebsacbt  gesagt  ist  Die  zu  bestellende  Fläche  ist  fort- 
während und  etwas  selbst  noch  von  1873  bis  1883  gestiegen.  Sowohl 
für  die  zu  bestellende  Fläche,  als  aacb  für  die  Ackerfläche  gilt  diese 
Erscheinung  in  der  ganzen  Periode  von  18011  bis  1883.  Allerdings  ffir 
die  ganz  letzte  Zeit  nur  unmerklich.  Es  trifit  für  die  Zeit  1867  bb 
1888,  wo  die  Anzahl  der  Morgen  Ackerfläche  pro  Zugtier  nur  Ton 

auf  38,0  Ifg.  und  die  zu  bestellende  Fläche  an  Horgenzahl  nur 
Ton  IBf^  auf  17 „  gestiegen  ist,  die  Prophezeiung  Schmollers  ein, 
dafs  man  bezfiglich  Ersparung  an  Zugkraft  so  ziemlich  am  Ende 
angekommen  sei,  wenn  man  auch  fftr  die  Zukunft  an  ein  TÖlliges 
Stillstehen  dieser  Terhältnisse  aus  Terschiedenen  GrOnden  nicht 
denken  kann,  sondern  noch  eine  sehr  allmähliche  Reduzierung  an- 
nehmen darf.  Denn,  jetzt  kommt  Torzfiglich  nur  mehr  das  Umsich- 
greifen der  Spatenkoltur  im  Kleinbetriebe  und  die  gröfsere  Verwendung 
des  Dampfpfluges  und  äberhaupt  der  Haschinenkraft  in  Betracht 

Dafs  also  eine  so  konstante  Bntwickeluug  der  Zug- 
kraftverhältnisse  durch  80  Jahre  hindurch  in  der  Not- 
lage der  Landwirtschaft  ihren  Grund  haben  sollte, 
wie  man  che  behaupten,  dürfte  durch  die  Einheitlich- 
keit der  ganzen  Rrscheinung  entkräftet  sein,  ander- 
seits ist  d  i  e  g  e  r  i  n  g  e  D  i  f  f  e  r  e  n  z  der  betreffenden  Zahlen 
vielleicht  auch  eine  Beruhigung  jenen,  die  meiutcu, 
man  sei  in  der  Reducierung  des  Spann  vi  chs  letzte  Zeit 
viel  zu  weit  gegangen.    Oerechtfertigt  allerdings  waren  in 
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der  ersen  Hälfte  unseres  Jahrhuuderts  die  Verschiebungen  in  der 
Spanniriehhaltung ,  wie  dies  die  Zahlen  in  einer  etwas  lebhafteren 
Bewegung  bekunden.  Es  mufsten  zu  Anfang  des  Jahrhunderts 
die  Schäden  der  Kriegsjahre  aasgeglichen  werden,  die  Regierung 
richtete  ihre  Aufmerksamkeit  anf  flebvng  der  Leistungsfähigkeit 
der  Pferdekrilfke.  Viele  bestehende  Lasten  nnd  Fronden  wurden 
beseitigt.  So  führt  SchmoUerO  an,  dafs  bis  1866  an  6344669 
SpMnnnebtage  aufgehoben  wurden,  was  dem  Bauer  eine  Ersparnis 
TOn  4SS97  Pferden  brachte,  auf  l  Pferd  160  Frondentage  gerechnet, 
während  die  Gutsherren  entfernt  nicht  in  dem  Mafse  ihre  Zngkr&fte 
zu  ergänzen  brauchten.  Weitere  Ersparnis  brachten  die  Separationen 
und  die  Beseitigung  der  staatlichen  Lasten  in  Vorspanndiensten  und 
dergleichen.  Femer  nötigten  die  Zeityerhältnisse  den  hin  und  wieder 
behäbig  gewordenen  Bauer,  auch  vielleicht  dem  Besitse  eines  nicht 
unbedingt  nötigen  Fahrzeuges  zu  entsagen,  und  schtiefslich  übte 
nicht  den  geringsten  Einflufs  die  fortlaufende  Veränderung  in  der 
ganzen  Organisation  der  Wirtschafk  aus,  nameotlicb  der  Übergang 
▼om  unvollkommenen  zum  vollkommenen  Wirtschaftssysteme. 

Bezü^ch  der  gewonnenen  Zahlen  wäre  nur  noch  zu  bemerken, 
dafs  sie  nur  relativen  Wert  haben  und  dafs  sie  nicht  direkt  ver- 
gleichbar mit  den  von  Botriobslehrern  aufgestellten  Zahlen  sind,  denn 
jene  scheiden  alles  im  landwirtschaftlich  weiteren  Sinne  genutzte 
Zugvieh  aus,  abgesehen  davon,  dafs  in  der  Statistik  über  Verwen- 
dung von  Ochsen  und  Etihen  kein  Anhalt  gegeben  ist  Iln  e  An- 
gaben erscheinen  daher  mit  oben  gewonnenen  Zahlen  zu  hocii. 

Für  die  Jahre  1873  und  1883  berechnete  ich  in  analoger  Weise 
die  Anzahl  der  Morgen  pro  Zugtier  für  das  ganze  Deutsche  Reich. 
Es  zeigt  sich  hierbei  dieselbe  Erscheinung,  wie  für  Preufsen  gesondert 
betrachtet.  (Vergleiche  Tabelle  S.  B5.)  Die  Summe  der  Spanntiere 
hat  ab^'enommcn ,  Acker-  und  /ii  bestellende  Fliiclie  liat  jedoch  /u- 
genommeu.  Von  erstorer  entfallen  auf  ein  Zugtier  1873  an  Mor^'cn 
20.O1.  von  letzterer  15,o«  Morgen.  Im  Jahre  1883  entsprechend  21,u 
und  lö.si  Morgen. 

Es  hat  sonach  geradeso  wie  in  Preufsen  die  Morgenzabl  pro 
Zugtier  zugenommen.  Im  ganzen  aber  entfallen  in  beiden  Jahren 
eine  etwas  geringere  Zahl  au  Morgen  auf  1  Zugtier.  Welches  die 
Ursachen  dieser  Thatsache  sind,  bedürfte  natürlich  einer  besonderen 
Untersuchung.  Voraussichtlich  dürfte  jedoch  der  Hauptgrund  in  der 
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gröfseren  Parzellierung  der  Flächen  im  übrigen  Deutschland  gegenüber 
Preufsen  liegen. 

C.  Die  übrigen  relativen  Beziehungen  der  Viehzucht. 

Bis  hierher  sind  wir  in  unseren  Erörterungen  blofs  deduktiv 
Yorj^cgangon.  um  aus  der  deutschen  Reichsstatistik  Schlüsse  zu  ge- 
winnen, s(nv(  it  sie  die  um  die  deutsche  Yiebzuclit  sich  dreheuden 
Fragen  berühren. 

Es  sind  aber  noch  eine  Reihe  von  Resultaten,  besonders  der 
letzten  Aufnahme  vom  10.  Januar  IbHü  vorhanden,  die  sich  nicht 
alle  entwickelungsmäfsig  darstellen  lassen,  aber  inseresamt  relative 
Beziehungen  ausdrücken  oder  doch  als  solche  aulgefafat  werden 
können  und  daher  unter  diesem  Kapitel  abgehandelt  werden.  Zum 
Teil  werden  die  betreflFenden  Daten  aus  ihren  gegenseitigen  Bezie- 
hungen auf  ihre  unbekannte  Entwickelung  Wahrscheinlichkeitsschlüsse 
zulassen,  zum  Teil  gewähren  sie  betreffs  einer  sich  etwa  anschliefsen- 
den  Lokalbetrachtung  eine  erwünschte  Ubersicht  über  die  \  crhält- 
nisse  des  Reichb  als  solclies  behufs  späterer  Vergleichung.  Soweit 
solche  Resultate  von  Seiten  anderer  Autoren  vorliegen,  es  gilt  dies 
insbesondere  von  den  bereits  citierten  Arbeiten  Kollmanns  w^den 
nur  deren  Ergebnisse  mitgeteilt,  erweitert  durch  selbständige  Sclilfiase 
und  ErklftruDgeii.  Die  Ausführungen  sollen  weiterhin  zeigen,  wie 
verschiedene  Sinflfisse  die  Eintwiokelnng  der  Viehsueht  infioieren, 
ohne  sie  wegen  Mangels  amflichen  Uaterials  hiermit  natürlich  er- 
schöpfen za  wollen.  Sie  sollen  uns  aber  zugleich  vor  einem  etwa 
später  auftanchenden  Vorwurfe  bewahren,  wenn  wir  geneigt  sind 
einen  dieser  Sinflflsse,  den  der  BeTÖlkerungsdiohte,  am  Schlüsse 
dieser  Arbeit  als  besonders  durchschlagend  zu  beseichnen,  am  ihn 
gegen  Lambl  aufrecht  zu  erhalten.  Allerdings  wurde  auf  ihn  von 
manchen  Autoren  zu  einseitig  Gewicht  gelegt 

Zunächst  wollen  wir  das  Yerhältnis  der  Viehzucht 
zur  Güte  des  Bodens  erwähnen,  worüber  wie  gesagt  G.  Bötzow 
zuerst  eine  Untersuchung  gepflogen  hat').  In  seiner  Arbeit  sind 
die  in  dem  bereits  genannten  Werke  von  Meitzen  vorliegenden 
Ergebnisse  der  Grimdsteuervcranlagung  in  sofern  benutzt,  als  für 
jede  der  ^  alten  Provinzen  PreuTsens  der  gute  und  schlechte 
Boden  zu  Bezirken  zusammengefaßt  wurde,  und  auf  dessen  Fläche 

*)  Sohmollers  Jahrbücher  1883  Heft  Nr.     u.  4. 

^)  Zeitschrift  de«  PreufsischcD  atatistisulien  Biii-eaus  1879,  Jahrg.  19. 
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die  Vii'lidichtic^kcit  eniiittclt  und  dioselljc  ])rü  Ukiii.  in  reduziertem 
Grofsvieh  zur  Anscliauung  gebracht  wurde.  Kollmanii  hat  a.  a.  0. 
Heft  3  S.  29  weiterhin  noch  den  mittleren  Boden  berücksichtigt 
und  die  Viehhaltung  anf  trocbier  Fläche  festgestellt  Es  spricht 
a»s  den  hl^ei  gefundenen  Thatsadien  das  Vorhandensein  der 
Überlegenheit  der  besseren  Boden  über  mittlere  und  dieser  wieder 
über  schlechte  y  wenn  sich  anch  der  Intensität  dieser  XJberlegen- 
heit  nach  ganz  anfifülende  Differenzen  ergeben,  ja  Ansnahmen 
aufweisen»  insofern  die  Ziege  in  Posen  auf  schlechtem  Boden  in 
dichterer  Anzahl  Torhanden  als  auf  gutem;  dabei  ist  wohl  als  Et- 
klärnngsgrund  hieran  zu  erinnem,  dafs  bei  der  Ziege  weniger  die 
Bodenbescbaffsnheit  als  die  Verteilung  des  reichoi  und  annen  Besits- 
standes  ins  Gewicht  fftUt  Ahnlich  ist  es  in  der  BheinproTinz  mit 
den  Schafen,  die  auf  schlechterem  Boden  in  reicherer  Zahl  Tertreten 
sind,  als  auf  gutem  selbst.  Allein  gerade  hier  ist  es  Tielmehr  zu 
verwundern,  dafs  diese  Ausnahme  nicht  öfter  zur  Erschnnung  kommt, 
worauf  ftbrigens  die  sich  stark  nähernden  Zahlen  liindeuten.  Das 
Schaf  ist  bekanntlich  an  und  fttr  sich  das  geeignetste  Tier  für  den 
mageren  Sandboden,  da  die  egale  Wollproduktion  durch  wechselnde 
Bmährungsperioden  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Ebenso  zeigt  sich  eine  Abweichung  zwischen  gutem  und  mittlerem 
Boden  und  zwar  bezüglich  des  Rindviehs  im  Rheinlande,  der  Schafe 
und  Ziegen  in  Preufsen  und  in  Posen  durch  letztere.  Schlicrslich 
findet  sich  au<^  hier  und  da  auf  schlechterem  Boden  mehr  Vieh  als 
auf  mittlerem,  wie  bezüglich  Rindviehstandes  in  Posen,  Brandenburg 
und  Sachsen,  jedoch  in  unbedeutender  Weise.  Uberall  hat  dies 
nur  eine  einzelne  Gattung  und  nirgends  den  Gesamtviehstand  be- 
troffen, woraus  man  wohl  berechtigt  ist,  einen  Zusammenbant;  '/wischen 
Bodengiite  und  Dichte  des  Viehstapels  anzunehmen.  Das  Ergebnis 
der  Untersuchung  Bötzows  aber,  dafs  die  Entwickelung  der  Vieh- 
haltung von  iHiy  bis  1849  überliaupt  stärker  vor  sich  gegangen  sei 
als  von  1849  bis  1873,  erklärt  sicli  dadurch,  dafs  syniter  die  Qualität 
gegenüber  der  Quaiititiit  fle^'  Viehes  eine  steigende  Be  deutung  er- 
hielt: dafs  anderseits  in  dem  ersten  Zeiträume  die  Eutwickelung  auf 
gutem  Boden  eine  lebliafterc  war  als  auf  schlechtem,  während  im 
zweiten  Zeiträume  dies  in  umgekehrter  Weise  der  Fall  gewesen  war, 
erklärt  sich  wohl  aus  der  Thatsachc,  dafs  in  dem  östlichen  Teile 
der  Monarchie,  welcher  bezüfflicli  Bodenqualität  im  allgemeinen 
dem  Westen  nach  steht,  diu  Laudwirtächaft  erst  überhaupt  später 
emporblühte. 
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Ble  VleUiftttiiiig  und  die  luidwirtseluiftlieliea  Beiriebe. 
BetelltsBng  der  Landirlrtsclwft  treibenden  Haaftbaltniigen  an 
der  Tlehbaltung  unter  Znfmndelesiing  des  blols  landwlrt- 

sehaflUehen  Aie«lea'). 

Von  der  Betriebsstatistik  ist  der  Bcgriflf  des  laiidwiiischaft liehen 
Betriebes  in  deiikharst  weitestem  8iuue  genommen,  selbst  die  kleinste 
Bodenfläche  wurde  noch  lierangezogen.  Es  wurde  dir  Einteilung 
der  Betriebe  nach  14  Ht  <  fsi  iistufen  von  unter  O.vrj  l)is  über  1000 
Hektar  von  der  Reichsstatistik  angewendet  und  die  jedesmal  darauf 
verwandte  Viehzahl  nach  Art  und  Grüfse  angegeben.  Eine  solche 
Aufnahme  ergab  am  5.  Juui  1B82  B*/^  Millionen  Haushaltungen 
(genau  5  276  344)  mit  landwirtschaftlichem  Betriebe,  im  Deutseben 
Reiche  überhaupt  9  619  942  Haushaltungen,  daher  erstere  54,85% 
))etrugen.  Die  An/ahl  bis  zu  2  Hektar  macht  davon  bereits  58,037o> 
nahezu  ^'^  der  Gesamtheit  aus.  Im  allgemeinen  kauu  nur  I  Betrieb 
iibei  5  ha  den  Unterhalt  einer  Familie  bieten  und  nur  bei  günstigen 
Bedingungen  eine  Fläche  von  2  bis  5  ha  ausreichen,  was  allerdings 
sehr  verschieden  ist.  Von  50  ha  fällt  die  Anzahl  der  Betriebe  wie 
deren  Slächengehalt.  Von  der  landwirtschaftlichen  Fläche  ist  im 
ganxMi  Vs  landwirtschaftlicher  Nalur,  Acker,  Wiese,  Garten, 
daneben  ^'^  Holzland  nnd  7»  besteht  ans  den  Übrigen  Flächen.  Im 
einzelnen  höchst  Terschieden,  da  hei  kleinen  hesonders  die  Gebäade, 
bei  grofsen  Betrieben  die  mnehmende  HolzflSche  ins  Gewicht  fällt 

Sacht  man  das  Verhältnis  der  viehhaltenden  Be- 
triebe SU  der  Summe  der  Betriebe  in  der  Statistik  auf, 
so  treten  folgende  Erscheinungen  zu  Tage: 

(Vergleiche  Tabelle  folgende  Seite*). 

Erklärlich  ist  es,  wenn  die  gröfste  ZSahl  der  ganz  kleinen  Be- 
triebe fast  nnr  EleinYieh,  besonders  Ziegen  nnd  sodann  in  zweiter 
Linie  Schweine  aufweist;  teilweise  auf  F^em  beruht  es  jedoch, 
dafs  der  yiehlose  Betrieb  schon  so  häufig  in  der  Statistik  erscheint, 
dafs  über  60  ha  rein  landwirtschaftlicher  Fläche  275  Betriebe,  und 
über  20  ha  sogar  859  Betriebe  sich  ganz  ohne  Yichhaltung  zeigen. 
Das  Grofsvich  wird  ganz  allgemein  bei  einer  Fläche  von  2  bis  5  ha 
mit  95  %  und  ttber  6  ha  mit  99  %  zur  Eegel,  was  bestätigt,  dafs 


')  Statistik  des  Deutschen  Reiches  1886  N.  F.  Bd.  V. 

•)  Stotiatik  des  Deutaohea  iieiches  1886      F.  Bd.  V  S.  4. 

476 


Digitized  by  Google 


—   61  — 


e 

I  o 

10636 
41643 
248396 
669999 
210801 
169059 
79  733 
63  352 

!    25  'dm 
3262 
1021 
852 
277 
86 

1606357 

riebe  überh« 

mit 
Schweinen 

8101 
29167 
178  609 
637716 
400  713 
666852 
436812 
821 160 
220141 
38  961 
9  882 
8  761 
3  356 
478 
2950  688 

Bet 

mit 
Schafen 

1879 
6  671 

27  975 
96  617 
63  743 

126  493 
122  285 
180089 
128  866 

28  070 
7623 
8  507 
3  455 

494 
749217 

e  and 

Rindvieh 

aber  ohne 
;  Pferd 

2  034 
6766 
64  667 
443942 
642616 
774  079 
295  424 
86  228 

• 

1    1    ^    S          1  1 

0« 

Ol 

b,  insbesonder 
•  mit 

Pferden  aber 
ohne  Rind- 
vieh 1 

•  s  ^;  •*»  ^  n 

•-«  se 

8 
17 
269 
6607 
21911 
146  662 
247367 
288  677 
226233 
40  845 
10870 
9  769 
3  617 
612 
996  244 

Betrie 

G^rof8vieh 
zusammen 

2069 
6  860 
65499 
467  613 
676  379 
934061 
548  208 
370  740 
239  170 
41429 
10966 
9  787 
3  633 
618 
3266887 

Betriebe  mit 
Nutzvieh  im 
ganzen 

17  013 
64  067 
364  160 
1  127303 
684067 
958  206 
660  283 
371 162 
239  303 
41463 
10  965 
9  793 
3626 
613 
4  441  903 

Bei  einer  landwirt- 
Bohaftlichen  Be- 
triebsflüche 

von  ha. 

anter  —  0,02 
0,02  —  0,05 
0,05  —  0,20 
0,20  —  1 

2-6 
6  —  10 
10  —  20 
20  —  60 
60—100 
100  —  200 
200-600 
600  —  1000 
1000  und  mehr 
zasammen 
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diese  Betriebsgröfse  ftlr  die  selbstftndigeik  Wiitschaften  ohne  Neben- 
erwerb den  Ausgangspunkt  bildet. 

Kehr  als  nach  VerwendnngsveiBe  des  Grollmehs  itntersdieideD 
sich  die  Ghröfsen*Elassen  nach  Art  desselben.  Auf  kleineren  Flächen 
▼on  1  bis  8  ha  sieht  man  fast  ansschliefslich  das  Bind  ohne  Pferd. 
Von  8  bis  6  ha  wird  das  Pferd  neben  Band  h&ufiger;  Hanshaltnngen 
nur  mit  Pferden  ohne  Bind  sind  seltener  und  machen  von  I  bis  5  ha 
nur  1,6  %  aus.  Ähnlicher  Zusammenhang  zwischen  Betriebsgröfse 
ergibt  sich  bei  Schafen,  Sehweinen  und  Ziegen,  Schafe  und 
Schweine  nährende  Betriebe  steigen  tou  Stufe  zu  Stufe,  nur  bleiben 
Schweine  hinter  den  Schafen  zurück,  letztere  sind  jedoch  gegenüber 
Schweinen  in  den  kleinen  Betrieben  sehr  qiSrlicb  vorhanden.  Be- 
triebe mit  Ziegen  endlich  finden  sich  auf  unterster  Stufe  etwas  mehr 
als  Schweine,  nehmen  dann  an  Zahl  mäfsiger  zu  als  diese,  um  bei 
einer  Flächcngröfse  von  1  ha  wieder  abzunehmen. 

Bei  der  letzten  Viehaufnahme  wurde  auch  fest- 
gestellt, wieviel  Grofsvieh  zum  Bestellungsgeschäft 
verwendet  wurde.  Von  den  Wirtschuften  bis  unter  2  ha  ist 
etwa  Vio  J^f^ge?  niit  eigner  Zugkraft  zu  ackern.   Bei  Be- 

trieben von  2  bis  5  ha  ist  dies  bereits  bei  mehr  als  doppelt  soviel 
der  Fall,  encllicli  finden  sich  schon  bei  5  bis  10  ha  wenig  Betriebe 
ohne  Bestcllungsvieh,  Di>  Bcnutzunpj  von  KUhen  hört  bei  60  bis 
100  ha  auf  und  gewinnt  erst  von  2  bis  5  ha. 

Wir  haben  nun  die  Gröfse  des  der  Landwirtschaft 
dienenden  Viehstandes  selbst  im  Verhältnis  zuderder 
Betriebsfläche  nachzuweisen. 

Am  5.  Juni  1882  wurde  das  Vieh  gezählt,  das  mit  den  land- 
wirtschaftlichen Betriehen  in  Verbindung  steht.  Leider  fehlt  zur 
selben  Zeit  die  Höhe  des  Gesamtvielistandes.  Mit  1883  ist  er  un- 
vergleichbar, da  1882  im  Juni  und  1883  im  Januar  gezählt  wurde. 
Bei  erster  Aufnahme  fand  man  also,  dafs  mit  dem  Umfange  der 
Wirtschaftskomjilexe  ein  stetig  fortschreitendes  Wachstum  des  durch- 
sclmittiich  auf  demselben  vorhandenen  Viehstandes  stattfindet,  wenn 
man  das  der  Landwirtschaft  dienende  Vieh  zur  Anzahl  der  Botriebe 
in  Verhältnis  setzt,  wie  dies  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt. 
Wichtig  hierbei  ist  nur  die  Bedeutung  der  Gattung  bezüglich  Gröfse 
des  Betriebes. 

Bs  kommt  erst  in  Verwendung  >) : 

t)  Batnommen  KoUmum  a.  t.  0.,  H.  4  8.  61. 
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1  Pferd 
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1  Schaf 

n  ß 

n  10 

n 

1  Schwein 

n  1 

»  a 

9t 

1  Ziege 

„  0,06 

„  o.a 

n 

Die  Ziegen  machen  hier  eine  Anenahme,  ineofen  sie  mit  der 
wachsenden  Grfifse  des  Betriebes  ahsolnt  sogar  abnehmen,  während 
sich  die  Schafhaltung  als  eigentliches  Monopol  des  Orofsgrandbesitses 
seigt  Dieselben  Besultate  ergibt  die  Beduktion  anf  Stflck  Grofsrieh. 

Gans  anders  isl  das  Ergebnis  eines  Vergleichs  desselben 
Tiehs  nicht  zur  absoluten  Fläche,  sondern  anr  FlSoheneinhett  des 
Hektars  landwirthschaftlich  benutzten  Areals.  Da  die  reichsstatistt- 
sehen  Verdffentlichungen  den  Flächeninhalt  nur  für  die  Betnebe 
im  ganzen  und  niclit  besonders  ^für  solide  mit  and  ohne  Nntsvieh 
angeben,  so  hat  KoUmann  mittels  Proportion  die  nötigen  Zahlen 
ansammengestellt,  woraus  sich  ergibt,  dafs  für  den  ganzen  auf  Rind- 
irieh  reduzierten  Viehstand,  also  auch  ftir  Kühe,  Schweine  und  Ziegen 
der  auf  die  Betriebsfläche  entfallende  Teil  desto  grölser  wird^  je 
kleineren  Umfang  sie  hat,  ohne  Unterbrechung,  nur  macht  das 
Spannvieh  die  Ausnahme,  dafs  die  Pferde  erst  bei  20  bis  50  ha  und 
der  Ochse  erst  hei  10  bis  20  ha  beständig  abnimmt,  nach  unbe- 
deutender Steigerung.  Selbstverstäudlich  weichen  nnch  rlie  Schafe 
in  dieser  Richtung  ab;  donn  bei  1  bis  2  ha  nimmt  ihr  Verhältnis 
beständig  zu,  und  nur  darin,  dafs  sie  in  den  kleinsten  Gruppen  die 
hin  listen  Ziffern  aufweisen,  stimmen  sie  mit  den  ubri^rn  Gattungen 
iibereiii.  Zu  erklären  ist  diese  Erschemutis^'  (I  tinit,  dafs  mit  dem 
Umfange  des  Botrit  bt^a  die  Extensität  des  Betriebes  zunimmt,  ander- 
seits Betriebe  mit  kleinerem  Umfange  das  durch  Arbeit  und  Ka- 
pital ersetzen,  was  am  Boden  abgeht.  Für  das  Spannvieh,  also  be- 
sonders Pferde  und  Ochsen,  liegt  fiir  Wirtschaften  kleineren  Um- 
fanges  gegenüber  gröfseren  oft  ein  Zwang  vor.  mehr  Zugki.ilL  y.u 
halten,  insofern  diese,  da  nicht  weiter  teilbar,  für  einen  gröfseren 
Betrieb  gleichfalls  genügen  würde  und  die  Sepai-ation  von  Grund- 
stücken, die  erst  bei  einer  gewissen  Gröfse  beginnt,  sich  geltend 
macht.  Dafs  bei  den  Schafen  ihre  relative  Zahl  mit  der  Grölse  der 
Betriebsfläche  wächst,  rührt  daher,  dafs  grofse  Bnehlandereien  nnd 
laegensohaften  Ton  geringerer  Ergiebigkeit  Ton  keinem  Tier  besser 
verwertet  werden,  als  vom  Sehafe,  weshalb  der  Grofsgrandhesits  es 
ist^  mit  dem  sich  hftnfiger  solche  Verhältnisse  Yereinigen,  Dann  ist 
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die  Scba&ttcht  Uberhaupt  nur  dort  rentabel,  wo  ein  Hirte  gehalten 
werden  kann,  also  bei  900  bis  300  Stück,  and  femer  ist  sie  meist 
nnr  neben  Rindfiehhaltung  zn  empfehlen,  denn  es  werden  die  Pro- 
dukte hierdurch  gleichmafoiger  auagentltzt,  besonders  die  grolsen 
StrohYorräte.  Nebstdem  vertragt  die  Wolle  lange  Aufbewabrong 
und  w^ten  Transport,  was  im  entlegenen  Grofsgrandbesitze  auch 
etwas  mit  spielt.  Ganz  besonders  aber  ist  Schafzucht  dort  am 
Platze,  wo  schlechter  Grund  und  Gröfsc  desselben  sich  vereinigen. 
Dafs  mit  dem  übrigen  Kleinvieh  die  Schafe  in  der  untersten  Betricl)s- 
Uasse  die  nächstfolp^enden  übertreffen,  hat  seinen  Qrund  darin,  dafs 
unter  solchen  Verhältnissen  dieser  Betrieh  im  weiteren  landwirtp 
schaftlichen  Sinne  bezüglich  Ernährung  dieser  Tiere  in  keinem 
Verhältnisse  steht,  dafs  hier  die  Tiere  zum  Zwecke  der  besseren 
Ausnützung  der  Hausabfälle  gehalten,  selbst  durch  gekaufte»  Futter 
erhalten  werden  und  rentieren,  um  so  jene  menschlichen  ^ahrungSp 
mittel  billiger  zu  erzeugen,  als  sie  der  Markt  liefern  würde. 

Wir  haben  luin  noch  die  Anzahl  desjenigen  landwirtschaftlichen 
Viehes  zu  berücksichtigen,  das  zum  Betriebe  dient.  Danach  ergibt 
sich,  dal's  die  Quote  der  verwendeten  Kühe  mit  zunehmender  Fläche 
immer  geringer  wird,  hingegen  bei  Pferden  und;  Ochsen  steigt. 
Fragt  man.  wieviel  an  Zugkraft  zur  Bestellung  im  engeren  Sinne, 
also  zur  Ackerung  im  Verhältnis  zur  Gesamtzahl  der  gehaltenen 
Gattungen  herangezogen  wird,  so  zeigen  die  Pferde  bei  gröfserer 
Fläche  eine  Abnalmie.  denn  das  Pferd  dient  hier  noch  anderen 
Zwecken,  als  Reitplerd  u.  s.  w.;  Ochsen  zeigen  keinen  regelmäfsigen 
Verlauf  und  Kühe  werden  auf  grofsen  Gütern  zur  Spaunarbeit  gar 
nicht  verwendet. 

Wir  liabeu  nun  einige  Betrachtungen  anzustellen  über: 

Die  ^alltSten  des  TIelistsndM. 

In  der  Verschiebung  der  Qualitäten  haben  wir  das  interessanteste 
Feld  der  ganzen  Viehstatistik  vor  Augen.  Es  knüpfen  sich  an 
deren  Erscheinung  die  schwierigsten  Fragen,  sowohl  in  Richtung 
ihrer  ürsachen  als  Konsequenzen,  über  ihre  NützUcbkeit  wie  Schäd- 
lichkeit. Wir  wissen,  dafs  der  mafggebende  Grund  für  die  grSfsere 
oder  kleinere  Ausdehnung  einer  Yiefaqnalität  dem  Landwirte  deren 
gröfsere  oder  kleinere  Bentabilit&t  sein  sollte,  dafs  also  deren  Kennt- 
nis dem  Landwirte  bekennt  sein  müfste.  Wir  wissen  aber  ebenso 
aus  der  Pmm,  dafs  sich  hierfibernicht  blofs  die  Praktiker  ganser 
Gegenden  im  unklaren  befinden,  wir  wissen  auch  aus  der  Theorie, 
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dafa  diese  den  Streit  hierüber  noch  nicht  ausgefochtm  hat.  es  wird 
so  erklärlich,  dafs  ganze  Länder  auf  falscher  Fiihitö  sich  betiuden 
können.  In  der  That  ist  es  eigentlich  ein  ganz  gewaltiges  wiii- 
fdiaftliches  Schanspiel,  welches  sich  erst  in  den  letzten  Dezennien  in 
dieser  Weise  abspielt,  Ton  fielen  noch  als  eine  blofe  vorübergehende 
Konjunktur  beurteilt  vird,  jedoch  möglicherweise  als  eine  dauernde 
Verschiebung  der  Prodnktionsgebiete  durch  die  enorme  Bntwickelung 
des  ttberseeischen  Transportwesens  betrachtet  werden  kann  und  am 
empfindlichsten  die  8cha&ncht|  wie  aus  Obigem  zu  ersehen  war,  be- 
troffen  hat.  Ja,  von  manchen  wird  speziell  die  letzte  Tbatsacbe  nach 
dem  Prinzipe  der  sich  auch  in  der  mehr  und  mehr  an  Innigkeit 
gewinnenden  Weltwirtschaft  geltend  machenden  Arbeitsteilung  als 
ein  günstiges  Zeichen,  als  Fortschritt  zu  intensiverem  System  er- 
klärt Fflr  das  ganze  Boich  als  solches  wird  aber  die  von  uns 
aufgestellte,  später  folgende  Wertsberechnung  Tielleicht  geeignet  sein, 
einen  schnellen  Überblick  zu  gewähren,  welche  Teile  des  Reichs 
durch  solche  Veränderungen  in  der  Viehhaltung  gewannen  und 
welclie  verloren.  Die  Sac  hlage  des  Materials  zeigt  es  nicht  blofs, 
auch  jeder  Landwirt  weifs,  dafs  die  Gründe  für  Qualitätsver- 
schiebungen je  nach  Umständen  so  ungleiche  sind,  dafs  nicht  ein- 
mal aus  der  Zu-  oder  Abnahme  auf  Fort-  oder  Bückschritt  ge- 
schlossen werden  kann.  Es  ist  nicht  möglich ,  dieses  Verhältnis  zu 
isolieren,  um  einen  Einblick  in  die  Lage  der  Landwirtschaft  zu  er- 
halten ,  sondern  mofs  in  Totalität  mit  den  übrigen  auch  zusammen- 
gehalten werden,  wie  sie  aus  der  Statistik  allein  nicht  geschöpft 
werden  können.  Es  mufste  dies  auch  Kollmann  am  Schlüsse  seiner 
sor^^fäUit^en  Untersuchungen  aussprechen .  indem  er  ciulet :  „Aller- 
dings sind  (liosolhen  in  sofern  nur  uiivollstündig  ausgefallen.  n.U  es 
vielfaeli  nicht  möglich  war,  die  (iriinde  der  beobachteten  Erscliei- 
nungen  näher  aufzudecken,  oder  diese  selbst  einer  einteilenden  Be- 
urteilung zu  unterziehen ;  dem  gegenüber  mag  aber  noch  einmal  be- 
tont werden,  dafa  es  von  vornherein  aucli  weniger  hierauf,  als  anf 
eine  möglichst  übersiclitliche  Scbilderung  der  hauptsächlichsten  Er- 
gebnisse an  und  für  sich  abgesehen  war." 

Aus  letzten  sowie  aus  zu  Anfang'  dieses  Abschnittes  auseinander 
gesetzten  Gründen  sei  an  dieser  Stelle  blofs  die  gröfütc  Bewegung, 
soweit  sie  das  Gesamtreich  betrifft,  aus  der  Statistik  zusammenge- 
drängt, unter  Berücksichtigung  der  wenigen  i^'ülgerungen ,  welche 
Kollmann  zog. 

aT  0.  H.  4  S.  1. 

IV.  5,  5 
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a)  Pferde. 

Zunächst  was  das  Altor  derselben  bptrifft,  so  wur  1883  das 
VerhältniB  von  ausgewacliseneu  Pferden  zu  (uuter  3  Jahreu) 

wie  84 : 16. 

In  den  flaclien  Küstenländern  der  Nord-  und  Ostsee  und  in 
diesen  angrenzenden  Gebieten  mit  verbreitetem  Grofsgrundbesitiie 
oder  doch  gröfserera  Bauernbesitze  mit  dünner  Bevölkerung  befinden 
sich  bekanntlich  die  Standorte  eifrig  betriebener  Pferdezucht,  in  ihnen 
ist  der  Füllenstand  höher  als  im  Durchschuitte  des  Reiches.  Die 
Füllenzucht  fällt  mit  der  zunehmenden  Bevölkerungsdichte,  nimmt 
dort  zu,  wo  genug  Weide  und  weni«^  besiedelte  Pläehe  vorhanden  ist. 

Iö73  wiw  die  Prozentzabl  der  unter  3  Jalire  alten  Pferde  nur  13 '4, 
gegenülter  16  im  Jahre  1883.  Von  1873  auf  1883  hat  sich  also 
durchweg  der  Pferdebestand  weniger  als  der  FüUenbestand  gehoben, 
uiit  geringer  Ausnahme  nämlich,  Pommerns  und  der  Hansestädte. 

Vergleicht  man  den  Füllenstand  bis  1816  zurück,  so  ergibt 
sich  bis  1883  2war  «ine  Zunahme,  jedoch  der  höchste  Stand  war  1864. 

Betreffs  YerwendungB  weise  der  ausgewachsenen  Tiere 
ist  zu  erwähnen,  dafs 

'/4  zur  Bodenkultur, 

Vs  zu  anderen  Zwecken  (gewerblichen,  Luxus-), 
d  bis  4  KU  Militärzwecken  verwendet  wurden.  Territoriale  Ver^ 
Schiebungen  sind  hierbei  nicht  unbedeutend.  Gegenüber  1873  haben 
die  Zuchthengste  hin  und  wieder  ganz  ungewöhnlich  zugenommen. 
Die  Betrachtungen  lokaler  Verhältnisse  werden  die  so  allgemein  in  den 
amtlichen  Zahlen  auftretenden  Thatsachen  erklären.  Das  Studium 
der  Vereinsnachrichten  und  Belichte  ergibt  in  der  einen  Gegend 
mehr,  in  der  anderen  weniger  die  Anstrengungen  der  Vereine  und 
Regierungen  auf  Hebung  der  Pferdezucht.  Dafs  aber  die  Zahl  der 
landwirtschaftlichen  Pferde  im  ganzen  zurückgegangen  ist,  kann,  wie 
die  bereits  gepflogenen  Berechnungen  mehr  als  walirscheinlich  gemacht 
haben^  nicht  in  der  NotlM^c  der  Tiand Wirtschaft  gesucht  werden, 
falls  man  nicht  gesonnen  ist,  während  des  ganzen  Jahrhunderts  eine 
permanente  Notlage  der  Landwirtschaft  anzunehmen^),  vielmehr 
bedentot  dies  die  mit  dem  Fortschritt  zu  grofserer  Litensität  Hand 
in  Hand  gehende  Modifikation  des  modernen  Betriebes. 


>)  Vtrgleifihe  hiana  d«D  8tff«niiibig«n  Naehweia  8.  65  «.  C6b 
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b)  Rindyieli. 

Die  Vergleichong  der  beiden  Zfibljahre  1873  und  1883  ergibt 
in  Prozenten  an  Zunahme  (-1-)  und  Abnahme  (— ): 

Käll>ti  bis      tiahr  -j-  12,0  "/o 
Jungvieli : 

a)  Zuchtstiere  —  23,8  „ 

b)  sonstiges  —  6,1 
Rindvieh  über  2  Jahre: 

a)  Zuchtetiere  -|-  60,6  „ 

b)  Kflhe  +  ^4  V 

c)  sonstiges  —   7,6  „ 

Auch  aus  diesen  Veränderungen  kann  an  und  für  sicli  nichts 
Ungünstiges  geschlossen  werden.  In  erster  Linie  malsgeljend  für 
die  Zukunft  ist  nach  unserer  Ansicht  das  Muttermaterial,  tliu»  eine 
Vermehrung  fand,  wenn  auch  unhedeutcnd.  Ferner  ist  bereits  öfter 
hervorgehoben,  dafs  nicht  in  der  Zahl,  sondern  in  der  Qualitilt  der 
Fortschritt  zu  suclien  ist.  BcBtätigt  wird  dies  auch  durch  die 
grofse  Zunahme  der  Zuchthullcn.  Die  Ahnahrae  der  noch  nicht 
2jährigen  Zuchtbullen  dürfte  in  einem  veränderten  Zahlungsmodus 
ihren  Grund  haben,  da  1873  die  noch  nicht  zum  Sprunge  verwandten, 
aber  hierzu  bestimmten  bereits  mitgezählt  wurden.  Die  Zunahme 
der,  Kälber  deutet  auf  die  Notwendigkeit  f&r  den  Landwirt  den 
Umsati  XU  beschleunigen,  femer  auf  den  Eintritt  beschlennigter  Früh- 
reife, dafe  ein  Tier  unt»  V,  Jahr  heute  bereits  ein  Gewicht  erreicht, 
welches  früher  einen  mehr  als  halbjährigen  Ffltterungsprozess  er- 
forderte.  Darin  findet  die  Abnahme  des  Jungviehs  ihre  richtige 
Erklärung»  während  zur  Verminderung  der  Ochsen  noch  andere 
Umstände  hinzutreten.  Namentlich  das  Zurücktreten  des  Ochsen 
als  Spanntier  und  Ersats  desselben  durch  Pferde  oder  Ktthe,  welch 
letzte  Thatsache  der  Landwirt  im  Gegensatz  zu  dem  Statistiker, 
weicher  hierin  fast  ganz  allgemein  einen  Rückschritt  annimmt,  in 
den  meisten  Fällen  für  die  Verbesserung  der  wirtschaftlichen  Lage 
des  kleinen  Wirtes  als  höchst  crspriefslich  erachten  muTs.  Dafs 
auch  bei  Ersatz  des  Ochsen  durch  das  Pferd  die  höhere  Anforderung 
an  die  Gelehrigkeit  des  Arbeitstieres  in  bestimmten  Fällen  die  Zu- 
nahme des  Tagelohnes,  der  sich  beim  Pferde  auf  eine  grofse  Leistung' 
verteilt,  die  Zunahme  der  Rohproduktion  und  Steigerung  der  Fuhren 
oft  mitgespielt  haben,  anderseits  wieder  für  die  Ochsenhaltung  andere 
Gründe  in  anderen  Fällen  sprechen,  besonders  bei  Zuckeriudustrie, 

4SS  ^ 
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«?ol]  hier  mir  u'cstroift  werden.  Jedenfalls  mufstf*  ho'i  der  VerdrSniniTig 
des  Oeli'if'n        (-Jpsjianntior  auch  das  produzierte  Oclisenfleisch  sich 
verininiierji.     \)inn  fällt  die  Zugleistung  beim  Rinde  hinweg,  so 
wird  aucli  das  Tier  sofort  verkauft,  wenn  es  die  verwendeten  KoBten 
am  besten  bezaldt.  und  dies  ist  unter  jetzigen  Umständen  im  allge- 
meinen beim  ganz  jungen  Tiere,  beim  Kalbe,  der  Fall.    Kurz,  aus 
dieser  Voränderung  im  Dezennium  zwischen  beiden  letzten  Zählungen 
läfst  sich  kein  ungünstiges  Zeichen  für  die  kulturelle  Entwickelung 
der  Landwirtschaft  ersehen.    Auch  die  näheren  Betrachtungen  der 
Zahlen  weisen  uns  abermals  auf  die  in  der  Landwirtochaft  sich  aller- 
dings nur  langsam  B»im  brechende  Arbeitsteilung,  wie  sie  bekamit* 
lieb  in  England  schon  viel  früher  sieb  ausbildete,  in  Deutschland 
aber  noch  immer  viel  zu  wünschen  übrig  läfst.  Wir  sehen  Gegenden, 
die  neben  viel  Jungvieh  kälberam  sind,  und  wieder  Gegenden,  die 
bei  wenig  Jungvieh  kalbreich  sind.    Und  wir  fragen  abermals,  ist 
dies  nicht  ein  Beweis,  dafs  uns  der  Mangel  an  Jungvieh  zu  keinen 
ungünstigen  Schlüssen  berechtigt^  dafs  nicht  vielmehr  das  Mntter- 
material  den  Ausschlag  gibt?  Was  nun  die  Külie  betrifity  so  haben 
sie  in  Gegenden,  die  Milchwirtschaft  betreiben,  das  Übergewicbt  Ihr 
Verhältnis  zum  übrigen  Vieh  schwankt  von  45,8  \  bis  78,6%.  An* 
deutnngen  für  den  Beginn  TOn  Arbeitsteilungen,  scheinen  aber  uns 
darin  au  liegen,  dafs  Gebiete,  welche  durch  starke  Kohhaltong 
herrorragen,  sich  entgcgengesetat  in  Bezug  auf  männliches  Bindvieh 
verhalten,  und  umgekehrt    Allerdings  kann  man  in  Deutachland 
von  strikten  Gegensätzen  zwischen  Milch-  und  Fleischproduktioo 
noch  nicht  gut  sprechen,  wohl  aber  verbindet  sich  besonders  in  8ftd- 
deutschland  die  Aufsucht  von  Jungvieh  mit  Milchproduktion,  während 
in  anderen  Gebieten  dies  nicht  der  Fall  ist.  Es  sind  daraus  die 
Schwankungen  im  Verhältnis  der  Summe  von  Stieren  mehr  Ochaen 
zu  den  EUhen  erklärlich.  Von  Zuchtstteren  entfallen  1883  durch- 
schnittlich  3  auf  100  Kühe.  Zahlenmäfsig  wenig  sichtbar  und  er^ 
kennbar  ist  die  Ab*  und  Zunahme  bei  Jungvieh  und  Kühen,  der 
Fortschritt  liegt  hier  verdeckt  in  der  Steigerung  der  Leistungs- 
fähigkeit des  Individuums,  Deutlicher  war  die  Abnahme  bei  Ochsen^ 
aber  erklärbar  und  vom  wirtschaftb'chen  Standpunkte  im  grofsen 
Durchschnitte  gerechtfertigt.  Noch  eklatanter  sind  die  Fortschritte 
auf  den  Gebiete  der  Zucht  von  Kälbern  und  Stieren.  Grerechtfertigt 
weiter  wird  die  j^ünstige  Auffassung  durch  den  Gang  der  Entwicke- 
lung in  Ostpreusen  seit  1840,  mit  welchem  Jahre  diese  Erscheinung 
unliuh  und  bis  1883  in  deiaselbeu  Geleise  fortging,  nämlich,  duTs 
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die  Zahl  der  Kühe  und  Bulleu  allmählich  konstant  gestiegen^  die 
der  Ochsen  und  des  Jungviehs  geMlen  sind  (Kälber  wurden  erst 
seit  1867  eiboben  und  sind  von  da  auch  konstant  gestiegen). 

Besorgnisenegend  wäre  es  allerdings  hezfiglich  der  Fleischproduk- 
tion,  wenn  keine  andere  Vieliqualität  die  Bolle  desselben  übernommen 
hätte,  da  hierdurch  —  wir  sprechen  jetzt  blors  Tom  dkonomischen 
und  nicht  vom  sanitären  Standpunkte  —  die  fundamentalsten  Satze 
des  Wirtschaftsbetriebes  im  Begriffe  wären»  ins  Wanken  sn  geraten, 
dafs  die  kultivierteren,  volkreichen  Teile  Europas  als  engste  der 
Thttnenschen  Kreise  der  Weltkonkurrenz  am  erfolgreichsten  auf 
diesem  Gebiete  entgegentreten  und  standhalten  könnten. 

Auch  das  Studium  der  Ein-  und  Ausfuhr -Yerhältnisse  hat  uns 
in  dieser  AulGusung  keines  Besseren  belehrt,  und  wir  unterlassen 
dies  —  da  hierfür  der  Baum  mangelt  — ,  auch  in  dieser  Bichtung 
scheinbar  uDgün»tig  sprechende  Ziffern  zu  interpretieren,  und  weisen 
nur  auf  d'm  eine  Tliatsaclie  hin.  wie  wenig  die  einzig  und  allein  auf 
dem  Gebiete  der  Schweinezucht  nennenswerte  Mehreinfuhr  der  Ent- 
wickelung  dieses  Zweiges  geschadet  hat. 

c)  Schweine. 

Bei  dieser  Viehqualität  wird  die  amtliche  Ziffer  unvollkommener 

als  bei  irgend  einer  anderen.  Abgesehen  von  dem  grofsen  und  so 
ziemlich  allgemein  gewordenen  Fortschritt  der  Kreuzung  mit  mast- 
fahigerem,  frühreiferem  englischen  Blute  liegt  der  weitere  Grund  in 
der  rapiden  Vermehrbarkcit  dieser  Tiere,  denn  es  ist  klar,  dafs 
mit  der  Zunahme  des  Muttermaterials  auch  der  während  des  Jahres 
umgesetzte,  von  der  Zählung  aber  nicht  getroffene  Teil  der  Ferkel 
sich  stetig  vergröfsert.  und  zwar  nicht  arithmetiscli  mv  da»  der 
Zuchts.'uicTi ,  sondern  geometrisch.  Die  Sau  wirft  nach  May  jähr- 
lich z\seinial  dnrclischuittlich ,  und  es  können  von  iliren  Jungen  im 
Jahre  11.-  ')  £,'rofsgez(),L'en  werden,  von  weichen  aber  l)is  znin  Zähl- 
termine gut  die  Hälfte  gesehlaehtet  sein  kann,  ja,  da  das  Seh  wein 
je  nacli  Friiiireiie  und  Ras^e  seihst  schon  vor  erreichter  Volljährig- 
keit der  lieprüduktion  dienen  kann,  so  ist  es  klar,  dals  selbst  Zucht- 
sauen mit  allen  ihren  Nachkommen  ungezälilt  bleiben.  Welehe 
Zahlen  man  dann  für  die  Zunalinie  des  FleischkonssuniS  gewinauu 
wiiiile,  fjeht  weiter  aus  dem  hohen  rrtizentsatze  der  noch  nicht  ein 
Jahr  alten  Schweine  und  Ferkel  hervor,  der  77,ß  %  ohne  erhebliche 
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örtliche  Differenzen  beträgt.  Es  werden  nämlich  blofs  soklie.  hW 
nicht  alle  getroffen,  die  aufgezogen  werden  sollen,  und  die  stelleu 
sich  für  alle  Gebenden  ziemlich  gleich.  Das  Verhältnis  der  Zucht- 
sauen Boliwaiikt  allerdinf,'s  tiiclit  «nerheblich ,  nämlich  von  21  bis 
60  "/„ ,  80  dals  nicht  üborall  dort .  wo  viele  Ferkel ,  viel  Mutter- 
niateri;il  vorhanden  ist.  Eiklärt  wird  dieses  vom  landwirtschaft- 
lichen 8landpunkt<>  dadurch,  dafs  die  Zeit  der  Zulassung  jt  nach 
Art  des  Betriebes  und  der  Verhältnisse  geeigneter  in  die  oder  jene 
Jahreszeit  verle^'t  wird,  dals  ferner  der  Konsum  von  Schweinefleiiicli 
zu  Weihnachten  oder  dessen  Absatz  gröfser  ist  als  anderwärts. 
Weniger  sind  wir  geneigt,  hierin  gerade  für  manche  Gegenden  auf 
eine  noch  weiter  gehendere  Zunahme  der  Schweinezucht  schlielsen 
zu  können. 

d)  Schafe. 

Mit  Ausnahme  von  Baden  wurde  bei  den  letzten  zwei  Vieh- 
zählungen zwiflchen 

1.  feinen  "Wollschafen, 

2.  veredelten  Fleischschafen, 

3.  gewöhnlichen  Landschafen 
unterschieden.  Ohne  uns  in  eine  Kritik  dieser  TOn  der  Reichs- 
Statistik  beliebten  Abgrenzung  zu  ergehen ,  sei  nur  darauf  au&nerk- 
sam  gemacht,  welche  Ungenauigkeit  eine  solche  Gruppierung  ergeben 
mufs;  und  wir  glauben  auch,  dafs  insbesondere  ^e  Fleischscbafo 
bei  dieser  Unterscheidung  am  Übelsten  weggekommen  sind.  Ins- 
besondere dort,  wo  bei  so  unklaren  Zielen,  die  selbst  in  der  Theorie 
noch  streitig  sind,  ein  buntes  Gemisch  von  Land-,  Fleisch-  und 
Wollschafen  yorhanden  ist,  ist  sich  der  Einzelne,  selbst  den  besten 
Willen  und  Verständnis  Torausgesetzt,  oft  kaum  bewnfst,  welcher 
Gruppe  er  die  nicht  selbstgezogenen  Tiere  zuweisen  soll.  Yielleicfat 
war  dies  besonders  in  der  bayerischen  Pfalz  der  Fall,  obschoo  dies 
wahrscheinlich  ein  Bruckfehler  der  Beichsstatistik  ist,  dafs  lieh 
dort  die  feinen  Wollschafe  tob  417  auf  S687  vermehrt,  also  ver» 
sechsfaoht  hätten,  was  Kenner  dieser  Gegend  entschieden  bestreitsn. 
Ahnlich  ist  es  im  Bheinlande  und  in  bayerisch  Franken.  So  er- 
scheinen die  Einflttsse  der  E[reuzungen  mit  englischem  Blute  ge- 
ringer, als  sie  wirklich  sind.  Nach  derselben  sind  nämlich  die 
Landrassen  nicht  nur  im  Reichmittel,  sondern  in  allen  Gebiets- 
teilen vorherrschend.  Die  feinen  Wollschafe  haben  im  Durchschnitte 
noch  ^j.^,  die  Fleibclischafe  im  Mittel  etwas  Uber  7io-  ^® 
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Abnahme  bei  den  Fleisj-bschMfon .  wenn  sie  niclit  auf  Zäblunpfs- 
ungenauigkeiten  basiert,  der  beste  Beweis,  wie  konfus  die  Ansichten 
über  Rentabilität  der  Schafzucht  sind;  denn  sie  bliebe  unerklärlich, 
wollte  man  nicht  ganz  allgemein  annehmen,   dafs  das  Schaf  das 
Futter  schlechter  verwertet,  als  jedes  andere  Haustier,  wogegen  die 
bisherigen  Fütterungsversuche  nur  gegenteilige  Beweise  geliefert 
haben.    Auch  bezüglich  Abnahme  kann  man  die  Wirkung  derselben 
nur  für  die  spezielle  Lokalität  besonders  beurteilen.    Ist  es  doch 
Thatsache,  dafs  auch  Wirtschaften  mit  Sandböden  sich  verleiten 
liefsen,   dem  allgemeinen  Zuge  folgend,  den  Adel  der  Wolle  zu 
opfern,  ja  hier  und  da  die  ganze  Schafhaltung  aufzugeben.  Für 
andere  Böden  und  Verhältnisse  kann  hingegen  selbst  die  Auflassung 
der  Schafhaltung,  eventuell  der  Ubergang  zur  reinen  Fleischproduktiou 
selbst  bei  Verminderung  der  Stückzahl  einen  wirtschaftlichen  Vor- 
teil bedeuten.    Abgenommen  haben  alle  Schafe,  auch  die  Fleisch- 
schafe, durchschnittlich  um  7        Es  erscheint  uns  dies  Ergebnis 
auch  mit  Rücksicht  darauf  unrichtig,  dafs  die  Fleischschafe  in 
vielen  Gegenden  zugenommen  haben,  und  könnte  nur  so  erklärt 
werden,  dafs   die  Überzeugung  sich  Bahn  gebrochen  hätte,  die 
Schafzucht  wäre  überhaupt  nicht  mehr  rentabel,  oder  dafs  diese 
Gegenden  ihre  Kräfte  auf  einige  oder  wenige  Branchen  konzentrieren 
wollten.    Dafs  die  erste  Ansicht  eine  grundfalsche  ist,  so  häufig 
man  sie  allerdings  hört,  dafs  die  Schafzucht  am  richtigen  Orte  in 
richtiger  Weise  gepflegt  heute  ebenso  rentabel  ist,  wie  die  übrige 
Viehzucht,  sei  dem  nur  kurz  gegenüber  gehalten  und  wird  durch 
einen  Blick  auf  die  Fleischpreise  besonders  noch  bestätigt.  Weiter- 
hin, dafs  in  England  die  Schafzucht,  welche  doch  auch  unter  der 
Konkurrenz  der  überseeischen  Länder  steht,  so  floriert.  Es  kommen 
dort  nach  der  letzten  Zählung  von  1880  pro  Dkm  96,o  und  pro 
1(M)  Einwohner  86,9;  in  Deutschland  pro  Gkm  Sb,fi  und  pro  100 
Einwohner  41 .9  Stück  Schafe,  also  nicht  einmal  die  Hälfte.  Deshalb 
bekehren  wir  uns  zur  Ansicht  Dr.  v.  Mitschke-Collande's,  die  wir 
sofort  kennen  lernen  werden,  dafs  die  deutsche  Sch.'ifzucht  nicht 
durch  die  Konkurrenz  einzig  und  allein,  sondern  auch  durch  eigne 
Fehler  in  der  Zuchtrichtung  gescliädigt  wurde.    Aus  obigen  Er- 
läuterungen erklärt  sich  das  bezüglich  Schafqualität  thatsächlich 
einzig  ungünstige  Ergebnis,  dafs  die  feinen  Wollschafe  um  33 
abgenommen  haben  im  Gegensatz  zu  Landschafen ,  die  sich  nicht 
ganz  um  V5  verminderten. 

Diese  unsere  Autfassung  wird  bestätigt  durch  ebengenannte 
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Autorität,  welche  sich  erst  im  JaLrc  1881  genötigt  sab,  betreffs 
der  Wollfrsge  ihre  Meinung  ö£FentIicfa  zu  Sufeem^}.  Es  ist  aaeh  die 
Auffassung  aus  dieser  Schrift  sprechend,  dafs  ein  wirtschalUicher 
Itachteil  nicht  die  Meischproduktion  getroffen  habe,  denn  der  Import 
englischer  Fleischschafe  sei  im  letzten  Decennium  entschieden  im 
Zunehmen  begriffen  %  und  „damit  hat  sich  auch  die  Anaahl  der 
mit  englischen  Fleischschafböcken  gekreuzten  Merinoherden  rer^ 
mehrt,  die  daher  den  Merinos  nicht  mehr  zugezählt  werden  können. 
Überdies  fällt  doch  auch  bereits  die  in  neuerer  Zeit  innerhalb  der 
Merinozucht  nur  allzubeliebte  Zuchtrichtung  auf  möglichst  grofae 
Körper  ins  Gewicht,  was  sich  besonders  aus  der  rapiden  Abnahme  des 
Schafbestandes  von  1873  bis  1883  ergibt,  so  zwar,  dafs  es  keinem 
Zweifel  unterliegen  kann,  dafs  das  heutige  Lebendgewicht  unserer 
Merinoschafe  das  von  1863  sehr  erheblich  Übertreffe,  diese  Abnahme 
also  durchaus  nicht,  wie  Herr  Müller  sagt,  lediglieh  auf  Rechnung 
der  Verriii^'cning  oder  Auflösung  von  Schäfereien  zu  setzen  ist.  Wenn 
man  heispielweisc  für  1000  Schafe  im  durchschnittlichen  LoIxmuI- 
gewichte  von  70  Zollpfund,  700  Schafe  im  durchschnittliclien  Lebend* 
gewichte  von  110  Zollpfuiid  Imlt,  so  hat  man  an  statt  der  früheren 
700  ZoUzentnernunmehr  770  Zollzentner  an  Körpergewicht  zu  ernähren, 
und  die  vorgenommene  Manipulation  bedingt  somit  im  wirtschaftlichen 
vSinne  keine  Verringerung,  «ondem  umgekehrt  eine  Vergröfserung  des 
Schafbesfcmdes;'*  und  Seite  12  dieser  Schrift :  ,,Einen  Mafsstab  für  den 
Nicdercrang  unserer  Schafzucht  an  der  verminderten  Stückzahl  nehmen 
zu  wollen  ist  also  um  so  un^;ereclitfertif:jter,  als  wenn,  abgesehen  von  der 
nicht  unerheblichen  Anzalil  der  in  neuerer  ZeitbegründetenFleischschaf- 
herden  gegenwärtig  ungleicli  mehr  Kamm  Wollschafe  gezüchtet  werden 
als  fiüherhin  nnd  dabei  in  der  Merinozucht  gröfstenteils  auf  die 
Körpergrolst^  s,»  \iel  Gewicht  gelegt  wird,  dafs  das  durchschnittliche 
Lel)endgt}wicht  unserer  Schate  heute  nahezu  doppelt  so  hoch  zu  ver- 
anschlagen sein  dürfte,  als  vor  etwa  30  Jahren." 

Unser  oben  ausgesprochenes  Bedanern  über  den  nicht  zu  leugnen- 
den Rückgang  in  der  Zahl  der  i\Ierinoschafe  wird  auf  Seite  9  bis 
10  gerechtfertigt,  wu  au  den  Wollpreisen  nachgewiesen  wird,  wie 
der  Preiii  der  ordinärsten  Wolle  nni  meisten,  dann  der  von  der 
feinsten  stark  zurückgegangen  wäre,  der  Preis  der  feinen  Wolle  aber 


Die  „  Wollzollfrage",  erörtert  mit  Uiubliuk  auf  den  jetzigen  Standpunkt 
der  dmktsoken  Uerinozucht.   Dresden  1886,  von  Dr.  Fr.  Mitachke-CoU&nde. 
*)  Denelbe  a.  a.  O.  S.  10. 
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nur  eine  geringe  Minderung  <>rfahren  habe  und')  „dafs  diese  Wollen, 
falls  sie  edel  gezogen  sind ,  Tom  Fabrikanten  eingestandenenDafsen 
der  überseeiscben  gleichen  Sortiments  vorgezogen  nnd  daher 
noch  immer  mit  einem  Preise  honoriert  werden,  der  den  Betrieb  der 
Merinosacht,  wo  derselbe  überhaupt  wirtschaftlich  gerechtfertigt  ist, 
noch  heute  lohnend  erscheinen  Iftfst,  besonders  da  die  Produktion 
solcher  Wollen  sich  sehr  wohl  mit  einem  hohen  Schnrgewicht  und 
mit  für  die  Fleischrerwertnng  geeigneten  Körpeiformen  verbinden 
läfst.  Nur  sind  aber  leider  diese  Wollen  dadurch  immer  seltener 
geworden,  dafs  man  die  Bentabilität  der  Merinozucht  in  neuester 
Zeit  nur  aUzuhäufig  in  der  ErzQchtung  möglichst  grofser  Körper 
mit  tiefer  grober  Kammwolle  gesucht  hat/' 

Wir  haben  uns  absichtlich  bei  diesem  Punkte  länger  aufgehalten, 
da  noch  immer  eine  i^anz  verkehrte  Auffassung  der  Sntwickelung 
der  Schafhaltung  die  Oherhand  zu  haben  scheint,  welche  Lärm 
schlägt  wegen  Abnahme  der  Schaffleischproduktion,  die  auch  nach 
unserer  Meinung  kaum  vorlianden  ist,  sich  jedenfalls  selbst  Kecht 
vor<;chaffen  könnte  und  würde.  Allein  der  Punkt,  welcher  auch  aus 
der  Statistik  leicht  zu  ersehen  wäre,  bisher  aber  immer  unterschätzt 
wurde,  woran  der  ganze  wirtschaftliche  Zweig  krankt,  sollte  nicht 
genug  von  den  Vereinen  ins  richtige  Licht  gestellt,  beleuchtet  und 
hierüber  Aufklärung  erteilt  werden,  dafs  die  deutsche  Wollproduk- 
tion nicht  noch  tiefer  in  das  ohnehin  bereits  beateheudo  Chaos  von 
planlosem  Kreuzen  ins  Blaue  hineiDgerät. 

D (M-  V e r k  a u  fs  w  ort. 

An  die  Qualitiltou  dos  Viobstaiides  wollen  wir  einifje  Schlüsse 
reilicn.  welche  sich  aus  dem  Yerkaufswerte  ergeben,  denn  sie  werden 
am  besten  geei«»nei  ««ein.  eine  ungefähre  GesamtUbersiciit  /u  geben, 
welchen  (Tewinn  oder  Verlust  die  einzelnen  Teile  des  Landes  durch 
Qualitätöverscbiebnngen  erlitten  haben.  Es  ist  dies  um  so  anschau- 
licher, als  nach  unserer  Auffassung  der  Wert  des  Viebsta])els  viel 
geeignetf'r  erscheint,  den  wirtschaftlich  ökonomischen  f'urtscbritt  vor 
Augen  zu  fübrcu,  als  das  Gewicht  oder  geschweige  denn  die  durch 
Reduktion  auf  Grofsvieh  gewonnene  Anzahl  oder  ein  anderer  Mafs» 
Stab.  Es  ist  ja  klar,  dafs  fUr  spezielle  Fragen  ganz  spezielle  Be- 
duktionsfaktoren  nötig  wären,  welche  allerdings  noch  nicht  existieren 
und  als  rein  landwirtschaftliche  technische  Fragen  nicht  vom  Tolks- 


>)  Seite  11. 
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wirt,  sondern  vom  Ökonomen  gelöst  werden  müfsten.  Es  ist  sonach 
klar,  (lafs  für  die  Frage  der  Fleiachproduktion,  der  Miichpioduktioru 
Diin^jcrprodiiktion ,  ferner  für  die  Spannvielifraefo  n.  s.  w.  spezielle 
Reduktionszalilpii  oft  erwünscht  wären,  deren  AtUtindung  allerdings 
teihveise  enorme  Schwierif?keiten  in  den  We^  treten.  Auch  wir 
haben  uns  in  ohicjen  Ausführnngen ,  falls  deren  Anwendung  nötig 
wurde,  der  iii  lichen  bedient,  sehen  uns  aber  an  dieser  Stelle  be- 
wopfen.  einif^e  Worte  hetreflfs  der  Brauchbarkeit  der  auf  Futterbedarf 
und  Wert  basierten  zu  sagen,  obsclion  in  folgenden  Ausfiibrunccn 
keine  Wertreduktion,  sondern  eine  detaillierte  Berechnung  Anwen- 
dung fand. 

Der  Wert  des  Viehes  in  Geld  ausgedrückt  gibt  zunächst  die 
einzige  Möglichkeit  richtiger  Vergleiche  mit  anderen  in  Geld  aus- 
gedrückten "Werten,  so  auch  ssnm  Grundwert,  wie  wir  später  seheo 
werden.  Bis  kann  doch  toid  ökonomischen  Standpunkt  nicht  gleich 
sein  etwa,  ob  ein  gewisses  Quantum  Lebendgewicht  an  Vieh  in 
Form  einer  Shorthomherde  oder  in  Form  einer  mageren  Brackherde 
vorhanden  ist.  Es  kann  nicht  gleich  sein,  ob  ein  gewisses  Gewicht  in 
Form  von  Zucht-  oder  Nutzherden,  in  Form  überwiegender  Pferde- 
oder SchwdnesBucht  Torhanden  ist  Es  können  dmreh  Betriebs- 
änderungen  und  selbst  unter  Kückgang  des  Gewichtes  grofse  Fort- 
schritte erzielt  werden»  die  nur  im  Werte  %am  Ausdrucke  kommeiL 
£b  wird  also  der  Wert,  ganz  abgesehen  von  aemer  genaueren  Er- 
hebung:, für  viele  Fragen  als  Reduktion  besser  geeign^  sein  als 
ein  anderer  Mafsstab,  für  viele  Fragen  wieder  ergänsend  hinsntretes 
müssen,  wie  dies  in  der  unten  folgenden  Tabelle  geschehen  solL  Einen 
grofsen  Kachteil  aber  scheint  uns  die  auf  Wert  begründete  Redaktion 
dennoch  zu  besitzen,  da  sie  für  Vergleichungen  längerer  Zeit- 
räume ungeeigneter  ist,  als  eine  richtige  auf  Futterbedarf  begründete 
Reduktion,  da  sich  nicht  blofe  der  Preis  für  die  einzelneu  Fleisch- 
qualitäten,  sondern  auch  flir  die  eine  oder  andere  Zuchtrichtnog 
schneller  und  stärker  ändert,  als  der  Preis  der  Nahrungsmittel 
Und  wenn  auch  auf  dem  Gebiete  der  besseren  Futterausnutzong 
sehr  grofse  Fortschritte  gemacht  wurden,  so  ist  doch  das  VerhältniB 
der  Unterhaltungskosten  der  einzelnen  Tierqualitäten  ein  annähernd 
gleichmäfsigeres  geblieben,  als  der  Wert  der  Viehqualitäten.  Ali 
Beleg  für  diese  Ausführungen  geben  wir  an,  dafs  im  Deutsches 
Reiche  die  lokalen  Schwankungen  bezüglich  Werts  gröfser  sind  sb 
in  anderen  Richtungen.  So  erhöht  den  Wert  der  Zuchthengste  der 
Ankauf  von  aufbeu,  vom  Rinde  gilt  dies  teilweise  gleichfalls,  vos 
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Schafen  hüben  die  veredelten  Fleischs(!hafe  den  höchsten  Wert,  dann 
reihen  sich  die  Landschafe  au,  wonngleich  die  leinen  Wollschafe 
letzteren  nicht  viel  nachstehen.  Es  erklärt  sich  dies  für  die  feinen 
Wollschafe  anscheiDend  ungünstige  Ergebnis  daraus,  dafs  man 
Merinos  alli  verd«ii  lifst  und  nicht  mästet,  da  es  bei  ihnen  nicht 
rentiert;  zugleich  ein  Beweis,  wie  wenig  man  der  Uofsen  Zahl  fie- 
deotttog  geben  darf.  Bei  Schweinen  ist  nur  zu  em^hnen,  dafs  der 
Verkan&wert  von  Zuchtsauen  gegcntther  dem  übrigen  Material  nicht 
sehr  differiert  y  und  Ziegen  Überhaupt  keine  grofsen  Abweichungen 
aufweisen.  Hingegen  sind  die  Abstünde  besonders  grofs  bei  Schalen 
und  Pferden  y  auch  bei  Jungvieh  und  Kälbern  sind  sie  nicht  unbe* 
deutend.  Solche  lokale  Differenzen  des  Wertes  sprechen  fttr  seine 
Beduktionsriffer,  ein  Beweis  gegen  sie  sei  aber  gegeben  in  den 
Zahlen  für  Oldenburg,  wo  ähnliche  Erhebungen  schon  früher  statt* 
fanden,  nämlich  1864  und  1873.  Dieselben  zeigen,  dafs  der  Wert 
simtUdier  Yiehgattungen  erhebHch  gestiegen  ist  mit  Ausnahme  der 
Schweine,  deren  Verkaufswert  seit  1864  um  gut  die  Hälfte  gefallen 
ist.  Was  die  aus  dem  Verkaufswerte  selbst  gewonnenen  Beduktaons- 
faktoren  belrifily  so  sind  es  folgende: 

1  Stück  Rind      =  j(  195,oo 

1     „     Pferd     =  „  477,00 

1     „     Schwein       „  52,00 

1     „     Schaf     »  „  16,00 

1  „  Ziege  =  „  15,00 
also  1  Rind  =  - Pferde  =  4  Schweine  —  12  Schafe  =  13  Ziegen. 
Für  landwirtschaftliche  Zwecke  dürfte  für  Pferde  als  Reduktions- 
faktor richtiger  sein,  da  der  Wert  der  Pferde  durch  Luxustiere 
so  bedeutend  erhöht  wird.  Bis  auf  diese  letzte  Zahl  stimmen  hiermit 
die  bekannten  Reduktionsfaktoren  der  amtlichen  Statistik  ziemlich 
überein'),  ein  RetulUit,  das  bezüglich  Schweine  überraschen  mufs, 
da  auch  der  Verkaufswert  der  unter  ein  Jahr  alten  Schweine  hierbei 
berücksichtiprt  ist.  Bezüglich  älterer  Zeit  erscheint  uns  nainlieh 
bei  Schweineu  die  amtliche  Keduktionsziffer  für  zu  niedrig  und  ist 
deren  Annühenuifr  in  die  durch  den  Verkaufswert  gefundene  Zahl 
hauptsächlich  durc-ii  den  prufsen  Fortschritt  der  Schweinezucht  modi- 
fizi<<rt  worden.  Von  den  oinzeluen  Viehgattuugen  partizipiereu  in 
Prozeuteu ; 


*)  Die  amtlichen  Reduktionsziffern  sind  bekauDÜioh :  1  Kind  s=  %  Pferd 
s=  4  Schweine  =  10  Schafe  ===  12  Ziegen. 
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Mach  WeH   Nach  Fotterbedwf 
6as  Rind        56,1  61,9 
Pferd       30,1  20,7 
SohweiD     8,6  9^ 
Schaf        5,5  7,6 
Ziege        0,7  0,o 
Leider  fehlt  wob  jeder  Anhalt  zum  Vergleich  des  Verkaufs- 
wertea  tod  1873  zu  1883  oder  mit  früheren  Perioden,  denn  auch  die 
Berechuungen  Vichbahns  in  seinem  oft  citierten  Werke  können  keine 
exakte  Grandlage  bilden,  wie  diee  obige  Zahlen  fttr  Oldenburg  be- 
weisen. 

Eine  Frage  aber  können  wir  durch  das  gegebene  Material 
dennoch  entscheiden,  nämlieh  ob  die  Landwirtschaft  durch  die 
Qualitätsverschiebungen  an  und  für  sich,  also  durch  Anderunf:  der 
Zucbtrichtung  oder  Nutzviehhaltung  unabhängig  von  Gewichtszu- 
nahme, Preisen  oder  sonstigon  Momenten  einen  Vorteil  zog.  Ins- 
besondere wird  hierdurch  '/iffcnnäfsig  ersichtlich  werden,  wie  die 
Abnahme  der  Schüfe  um  mehr  als  ü  Mill.  wo  durch  Aiisdelinung  anderer 
Zweige  der  Viehhaltung  nicht  nur  nn  ganaen  Reiche,  sonflcrn  auch 
in  allen  seinen  Provinzen  oder  gr'HsdTen  territorialen  Gei)ieten  aus- 
geglichen wurde,  was  hislier  fast  allgeiiicin  bestritten,  unseres  Wissens 
/iffermäfßig  noch  nirgends  nachgewiesen  ist.  Es  wird  ferner  daraus 
hervorgehen,  dafs  dort,  wo  ohne  Rücksiciitname  auf  andere  ange- 
deutete Verhältnisse  ein  Verlust  zu  konstatieren  war.  dieser  Verlust 
nicht  so  sehr  durch  Abnahme  des  Schafes  als  ganz  insbesondere 
des  Rindes  oder  anderer  Viehqualitäten  verursacht  war.  \  orerst 
wollen  wir  uns  aber  datreizen  verwahren .  dafs  den  gewonnenen  He- 
hullateu  sehr  grofse  (Tenam^'keit  beigelegt  werde,  da  die,  Uurch- 
schnittsverkaufswcrtc  für  die  gröfsereu  Bezirke  als  arithmetische 
Mittel  aus  kleineren  direkt  gewonnen  wurden,  wälirend  richtiger- 
weine  erst  die  Multiplikation  jedes  Verkau&wertes  in  die  Stückzahl 
h&tte  ausgeführt  werden  mtise^,  vm  dann  erst  aus  der  Summe  der 
Produkte  durch  Division  der  Gesamtzahl  für  das  ganze  Reich, 
respektive  sdner  gröfseren  Gebiete  die  richtigen  Verkaufswerte  zu 
gewinnen.  Wegen  der  enormen  Arbeit  einer  solchen  Berechnung 
wurde  der  etwas  einfachere  Weg  gewählt  Es  liegt  der  folgraden 
Berechnung  die  Fiktion  zu  Grunde,  der  Viehstand  vom  Jahre  1873 
hätte  sich  mit  seinem  Plus  von  mehr  als  5  Millionen  Schafen  bis 
1883  als  ganzer  konstant  erhalten  und  stände  an  Stelle  des  Vieh- 
Standes  von  1883.  Auf  Grund  dieser  Fiktion,  welche  beide  Tieh- 
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bpstimde  mit  demselben  B<Mlpiuvprto  und  demselben  Vorknufswerte 
in  Verbindiin?^  bringt,  kommen  die  Qualitätdverschiebuugeu  isoliert 
in  ilirer  Wirkung  zur  Ausciiauuug. 

Die  Zaiilen.  welche  sich  auf  das  ganze  Reich  beziehen,  besagen, 
dafs  dns  Wertminus  der  Schafe,  welches  in  der  Tabelle  auf  dieser 
Seite  zum  Ausdrucke  kommt,  durch  das  Wertphi«*  der  Schweine 
allein  melir  als  gedeckt  wurde;  mit  den  Verscliieljuni^en  der  übrigen 
Qualitäten  ercriht  sich  eine  Wertsteigerung  von  103704547  im 
ganzen  Deutschen  üeiche: 

OLualitätsverschiebung  in  Deutschland. 

Stück  Jk  Jk 

Pferde  +  183  44B  X  477  81  999  915 
Rinder  -|-  8  620  x  195  =  1  680  900 
Schweine  +  2  081  703  X  52  =  108  248  556 
Ziegen     +    319  992  X    15  =     4  799  880 

196  729  251 

Schafe     +  6  814  044  X    16  =    93  024  704 

103  7U4  547 

Würde  man  natürlich  hierbei  noch  das  Steigen  der  Fleisch-  und 
Viebpreise,  weiterhin  die  Gewichtszunahme  and  den  rascheren  Umsatz 
m  der  ganzen  Pirodnktion  berückaichtigen^  so  wird  wohl  der  einge- 
fleischteste Pessimist  Ton  einem  thatsKchlicheu  wirtschaftlichen  Fort- 
schritte auf  diesem  Gebiete  überzeugt  sein,  so  sehr  auch  die  Ab- 
nahme der  Schafe  Zweifel  grofagezogen  hat. 

Aber  auch  in  dieser  Fksge  sind  whr  weit  entfernt»  das  Besultat 
zu  Überschätzen,  und  so  optimistisch  die  obigen  Auslegungen  und 
Untersuchungen  scheinen,  sollen  sie  noch  in  das  richtige  Licht  ge- 
stellt werden.  Denn  es  ist  uns  nicht  genug  zu  wissen,  dafs  ein 
grober  wirtschaftlicher  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Viehzucht 
statt&nd,  es  wäre  noch  notig  zu  untersuchen,  ob  derselbe  in  der 
Tliat  ^rofs  genug  gewesen,  um  behaupten  zu  können,  die  Technik 
des  Betriebes  habe  sich  in  Viehzucht  bezüglich  Intensität  auf 
gleicher  Höhe  erhalten.  Allerdings  herrscht  in.  dieser  Ansicht  in 
der  landwirtschaftlichen  Litteratur  keine  konsequent  und  exakt  an- 
gewandte Nomenklatur  bezüglich  Intensität  des  ßetrje))es,  und  daher 
der  Fehischl ufR.  aus  dem  Fortschritt  auf  wirtschaftUcbem  Gebiete  an 
und  für  sich  schon  auf  gröfsere  Intensität  schliefsen  zu  wollen,  ohne 
sich  konsequent  vor  Augen  zu  halten,  dafs  —  am  blofs  das  Kapital 
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hier  zu  berücksichtigen  —  die  Intensität  des  Betriebes  nach  dem 
Verhältnisse  des  Wertes  des  Kapitals  /um  Werte  des  Bodens  und 
nicht  zur  Pliiclio  des  Bodens  in  Betracht  kommt.  Kinimt  man  also 
an.  (l;ifs  8t»it  Beginn  des  Jahrhunderts  der  Bodenwert  in  Deutsch- 
land etwa  durchschnittlich  um  das  Dreifache  gestiegen  ist,  so  mufs 
auch  der  Vielistand  in  seinem  Werte  sich  verdreifacht  haben,  um 
behiiui)ten  zu  können,  die  Landwirtschaft  habe  sich  bezüglich  Vieh- 
zucht auf  gleicher  Intensität  behauptet. 

Wie  diese  Verhältnisse  im  Vergleiche  zu  1873  liegen,  oh  etwa 
doch  im  Vergleiche  zum  Grund  und  Boden  ein  Mifsverhältnis  vor- 
liegt —  es  ist  fVie^  hekjinntlich  eine  Hauptursache  der  Agrarkriseu, 
kann  hier  nicht  nachgewiesen  werden,  es  sei  blofs  die  Ansicht 
ausgesprochen .  dafs  thatsächlich  gerade  bezüglich  Viehzucht  der 
Betrieb  im  Laufe  des  Jalirhunderts  intensiver  wurde,  und  darin  auch 
in  Zukunft  für  die  durch  überseeische  Koncurrenz  bedrückte  deutsche 
Landwirtschaft  das  geeignetste  Feld  ist,  ihr  zu  widerstehen. 

Die  angewandte  Methode  der  Berechnung  des  Gewinnes  durch 
Qualitätsverschiebimg  trägt  aber  letzten  BUcksichten  bezüglich 
Bodenwertes  Rechnung,  da  ja  der  Wert  des  Viehstapels  anf  ein  und 
denselben  Grundwert  in  demselben  Jahre  1883  bezogen  wurde. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Resultate  für  die  einzelnen  Territorien 
als  solche  ein.  Die  Rechnung  ist  für  26  geographisch  abgegrenzte 
Bezirke  durchgeführt  und  ergab  nur  für  vier  derselben  ein  ungün- 
stiges Resultat,  für  Württemberg  mit  Hohenzollem,  fUr  Baden,  für 
bayrisch  Franken  und  für  Westfalen.  E^rheblich  ungünstig  ist  dae 
Resultat  nur  für  Württemberg  und  Baden,  und  wir  möchten  darauf 
ans  dem  Grunde  nicht  ohne  spezielle  Wttrdigaag  der  Verhfiltnisie 
ein  grofses  Qewicht  legen,  da,  wie  gesagt,  die  Fortschritte  in  der 
Viehzucht  söwie  andere  Faktoren  noch  hmzntreten,  anderseits  der 
Ausfall  von  7  Millionen  zum  Gesamtwerte  des  Viehstandes  disaer 
Länder  etwa  nur  3  \  betra|^  Allerdings  sind  aus  beiden  Gebieten 
in  den  letzten  Jahren  häufige  Klagen  zu  Temehmen  gewesen.  Sonst 
haben  die  Übrigen  Gebiete  sämtlich  gewonnen,  und  zeigt  sich  be- 
sonders das  bereits  früher  erwähnte  Aufblähen  der  Landwirtschaft 
in  den  östlichen  Provinzen  des  Reiches  in  der  Reihenfolge,  wie  die 
Anordnung  angeschlossener  Tabelle  besagt: 

Der  Verlust  oder  Gewinn  duroh  QualitätsTorschiebung  Ton  1873 
anf  1884  betrug  in  Reichsmark  für: 

Württemberg  samt  Hohenzollem  .  .  .  .  —  7  699  788  Ji 
Baden  —   7149121  „ 
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407 162  Jl 

932069 

n 

.    +  14  703136 

jf 

-f  13  255139 

>j 

ff7*>      *               f*l  1 

.    4-11  38t)  933 

»» 

1 

10  933  321 

»> 

•  4- 

9430161 

»» 

bclileswig-llolstem  nebst  Fürstentum  Lubc 

8636101 

«> 

1 

•  + 

8314111 

»j 

■ 

•  + 

O  1  ATA 

8108078 

1 

A  RAA  AAlf 

»» 

W                                         S     V      *  1        V  ■ 

•  + 

6  548 068 

#      V            V               V  AVI 

■ 

53oo036 

•  + 

4393574 

n 

_               m  ,         •                ^       A      %_  *A 

•  + 

3878951 

n 

^                           A  Sa 

•  + 

3  638837 

tf 

^>  1*  

.  + 

3334485 

n 

•  + 

2406131 

if 

.  + 

2352935 

•  + 

2023464 

.  + 

1733510 

n 

•  + 

1262646 

n 

■  + 

1154684 

tt 

•  + 

360084 

ff 

Wie  weni^'  aber  hierbei  die  Schüfe  Aiusdilag  gebend  waren, 
zeigt,  um  smr  Erläuterong  nur  ein  Beispiel  heran szugreifeBi  nämlich 
Schlesien,  wo  Schafe  prozentisch  am  stärksten  sich  verminderten, 
und  es  wird  hierdurch  zugleich  eine  unrichtige  Auffassung  wider- 
legt, die  für  dieses  Land  von  Dr.  Crampe*)  aiugesprochen  ist. 

Qualitäteferschiebnng  für  Schlesien: 

Pferde  -f  10673  X  395  4215835 
Binder  +  45699  x  173  »  7906927 
Schweine  +  137599  X  57  -i  7842916 
Ziegen     -f-  22212  X   14  ^  310968 

H-  20275646 

Schafe  —  834268  X  18  ^  —  10845484 

+  9430161  A, 

')  Schlesiaclie  landwirtf^i  linffliche  Zeitunjf  Nr.  58  d.  XXXL  Jthrg,  1886* 
„Wie  steht  ei  mit  dem  K»atz  für  die  abgeschafiten  Schafe?" 
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Ea  war  in  dieser  Provinz,  wie  die  Tabelle  zeigt,  zwar  nicht  durch 
die  Schweine  allein,  wohl  aber  duich  diese  zusammen  mit  den  Bin- 
dem  möglich,  den  AiufUI  zo  deckoi.  Nimmt  man  aber  noeli  Ziagen 
und  Pferde  hinxa.  so  steigt  das  Wertplus  auf  943016t  Jt. 

Die  Erläiiterunp^en  Ülv  die  ubii^'on  (leljictsabschiiitte  behalten 
wir  uns  in  anderem  Zusammenhange  vor.  da  dieselben  weniger  vom 
deduktiven  als  induktiven  Standpunkte  fruchtbringend  sein  können. 

Der  Verkaufs  wert  des  Viehs  gibt  aber,  um  wieder  zur  Reichs- 
statistik zurückzukehren,  noch  weitere  interessante  Beziehungen,  ins- 
besundere  zu  den  Betrieben  und  zur  Volkszahl.  In  beiden  Hinsich- 
ten liegen  in  der  Litteratur  bereits  ausführliche  ßcrechnun;^'en  vor, 
in  der  bereits  öfter  genannteü  Arbeit  ivollnianns^),  weiciie  wir  hier 
neben  den  amtlichen  Quellen  -)  teilweise  benutzen. 

Sie  geben  den  Wert  des  Viehstapels  nach  Gröi'se  und  Einheit 
eines  lietriebes  im  Durchschnitte  des  Reiches,  ferner  den  Wert  per 
ha,  geliildet  aus  verschiedenen  BetriebsgrÖfsen.  In  letzter  Hinsiebt 
ist  zu  ersehen,  dafs  auf  die  Pläclie  eines  Hektars  ein  Wvii  von 
8276,02  entfällt,  wenn  dasselbe  von  0,02  ha  ^^rofsen  Bctriobeu 
gebildet  wird,  jedoch  auf  die  Fläche  von  einem  Hektar  nur  ein 
Wert  von  75,08  Ji  cutfallt,  wenn  es  aus  Teilen  von  1000  und  mehr 
Hektar  grofsen  Betrieben  gebildet  wird  *).  Es  ist  also  die  Bobpro- 
duktion an  Vieh  im  kleinsten  Betriebe  rebitiv  mehr  als  110  Hai  so 
grofs,  als  in  der  Gruppe  der  grSfsten  Betriebe.  Wir  folgern  weiter- 
hin daraus,  dafs  dies  nicbt  nur  seine  lokale,  sondern  auch  der  Zeit 
nach  seine  Bicbtigkeit  haben  wird,  dafs  also  dort»  wo  eine  Parsel- 
liernng  des  Besitzes  im  normalen  Zunehmen  begriffen  sein 
wird,  im  allgemeinen  auch  die  Bobproduktion  an  Vieh  steigen  wird. 

Die  einzelnen  GNittungen  verhalten  sich  allerdings  verschieden, 
doch  geben  die  Zahlen  nur  eine  Bestätigung  ohnehin  bereits 
bekannter  Thatsachen,  nämlich  dafs  Schwein  und  Zi^ge  vom 
kleinsten  bis  lum  gröfsten  Betriebe  dem  Wert  nach  fast  regelmälsig 
fällt,  dagegen  Pferd  und  Schaf  sich  entgegengesetat  verhalten,  letzteres 
mit  geringem  Ansteigen  in  den  ganz  kleinen  Betrieben  —  aus  leicbt 
erklärbaren  Orfinden  — ,  das  Bind  endlich  in  den  mittelgrofsen  Be- 
trieben dominiert 


')  a.  a.  0.,  S.  46.   Die  Viehhaltung  und  die  landwirtschaftlichen  Betriebe. 
*)  Statistik  det  Deutscheo  Reichs  1886  M.  F.  Bd.  V. 
")  KoIhnaDti  a.  «.  O.  8.  70. 
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Um  die  Beziehnngoii  zur  Volkszabl  Tor  Augen  zu  ftthren,  wollen 
wir  eine  kleine  Tabelle  dem  Leser  erläutern^). 

Eb  entfiUlt  auf  1  Dkm  an  Viekwert  in  ^  im  Deuiscben  Reiche: 


b«i  Einwoh- 


nera  aui 

Pferde 

Rindvieh 

Schale 

Schweine 

Ziegeu 

insgesamt 

lübii 

A 

Ji 

JL 

Jk 

A 

A 

unter  50 

3648,6 

4  274,7 

920,9 

792,8 

42,6 

9  679,6 

50—80 

2  843^ 

4  623,3 

629,S 

805,7 

43,6 

8  937,0 

80  —  100  2  935^ 

6  679,a 
6  784,« 

643,1 

942,4 

95,2 

11  295,8 

100  —  150 

3076,9 

265,0 

1  013,6 

110,8 

11  260,8 

150  —  200 

2  801,3 

7  687,4 

244,8 

900,7 

162,4 

12  636,8 

200—500 

5  680,8 

8  872,1 

229,1 

1  118,2 

124,8 

15  924,5 

Diese  Tabelle  zeigt,  dafs  der  Wert  auf  der  Flächeneinheit  um 
80  hdher  steigt,  je  dichter  die  Bevölkerung  wird,  dafs  also  diese 
mit  Ausnahme  der  Schafe  und  Pferde  den  Gtesamtwert  des  Vieh- 
stapels  steigert 

Es  widerlegt  diese  Thatsache  zunächst  Lambl  in  sofern,  als 
dieser  bestreitet,  dafs  die  Termehrte  Volkszabl  den  Konsum  und  die 
Produktion  an  animalen  Waren  steigere. 

Allerdings  durfte  man  auch  von  dieser  Tabelle  nicht  verlangen, 
nnd  diese  Anforderung  stellt  genannter  Autor,  dafo  die  Steigerung 
erae  der  BeTÖlkerung  proportionale  wäre. 

Würde  man  eine  so  gleichmäfsige  lokale  Verteilung  fordern,  so 
mfifsten  ungefähr,  wenn  bei  50—80  Einwohnern  auf  IDkm  insge- 
samt 8937  A  entfallen,  bei  200—600  Einwohnern  auf  IDkm  circa 
40000  A  und  nicht  15924,6  M,  also  beinahe  ein  dreimal  höherer 
Wert  kommen.  Auch  aus  diesen  Erscheinungen  würde  Lambl  sofort 
eine  relative  Depecoration  heraus  deduzieren. 

Allein  OS  ist  einleuchtend,  dafs  die  Laiulwirtsrliaft  die  Ei^en- 
tüinlichkeit  hat,  Boden  /u  ilirem  Gewerho  /u  bcnöti^^en,  dal's  also 
Städte,  ungleifh  mi  Lande  verteilt,  die  liandwirtschalt  dieser  Mög- 
lichkeit hierduicli  berauben,  dai's  mithin  so  lokale  Verschiechniheiten, 
wie  sie  durch  grofse  Volkszentren  entstehen,  auch  nicht  durch  noch 
80  gesteigerten  TJmsatz,  welclier  oft  vielleiclit  an  Verdreifach  mi  t; 
heranreichen  nia^(.  paralysiert  wird.  Also  niclit  so  selir  Nahrungs-, 
sondern  Rainnniaiijrpl  bringt  diese  Produkhonsvcischiebnncren  zu- 
stande, die  in  neuerer  Zeit  durch  Ausbildung  des  Transportwesens 


1)  KoHmnui  ft.  a.  0.,  H.  4  8.  42. 

IV.  6.  ^„  6 
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sich  mehr  und  mehr  steigerte,  ja  sogar  die  Grenzen  der  Staaieu 
ftberschritt. 

Die  Abhängigkeit  von  der  Fläche  im  landwirthschaftlichen  Be- 
triebe zeigt  sich  am  deutliclisteu  beim  Pferd  und  Scbaf.  wo  man 
gleichfalls;  nicht  behaupten  wird,  daff  Nahrungsmangel  bic-  verursacht. 
Doshalb  w  ird  der  Beweis  gegen  die  Laniblscbe  Depecoruiiunslht'uiie 
nii  lit  lokal.  —  es  sei  denii.  da  Ts  man  alle  im  gegenseitigen  Import- 
und  Exportverkehrc  stehenden  Staaten  berücksichtijGft .  was  nach 
dem  Stande  der  Statistik  nicht  möglich  ist,  —  sondern  richtiger 
temporär  geführt  werden,  wie  wir  für  die  8  alten  Provinzen  Preufsens 
gethan  hal)en,  d.  h.  man  wird  nachzuweisen  haben,  dafs  ein  Land  mit 
zunehmender  Bevölkerung  noch  relativ  mehr  Fleisch  erzeugen  kann. 

Auch  das  Gewicht  wird  dieses  firgebms  liefern,  zu  dem  wir 
hiermit  übergehen. 

Das  Gewicht« 

Inwieweit  sich  die  letzte  Zählung  die  Eruierung  desselben 
zur  Aufgabe  gemacht  hat,  ist  bereits  früher  erwähnt,  hier  seien  blofe 
noch  allgemeine  Folgerungen  oder  Ergebnisse  erörtert. 

Die  Verschiedenheiten  desselben  zunächst  werden  durch  mannig- 
faltige Umstände  bedingt  sein,  durch  Klima.  Produktion,  Betrieb, 
Geburtszeit,  Rasse  und  sonstige  Umstände.  Daher  die  grofsen 
Schwankungen,  beim  Rindyieh  Ton  267  kg  in  Pommern  bis  400  kg 
im  Rheinlande;  bei  Eälbern  unter  6  Wochen  von  36 — 37  kg  in 
Ostpreufsen  und  Pommern  bis  117  kg  in  Braunschweig,  Anhalt, 
beim  Jungvieh  von  170  bis  269  kg;  bei  Kühen  von  313  kg  in  Pommern 
bis  463  kg  in  Berlin;-  bei  Schweinen  von  94  kg  in  Sadbayem  bis 
176  kg  in  Berlin.  Weiterhin  kann  man  wahrnehmen,  dafs  sich  nicht 
jede  Gegend  durch  grofses  Viehgewicht  besüglich  jeder  Art  aus- 
zeichnet. 

Ahnlich  wie  man  bezfig^ch  des  Verkaufswertes  den  Binflufs  der 
BeTSlkerungsziffer  auf  den  Yiehstand  zeigen  konnte^  ist  dies  auch 
bezüglich  des  durch  die  letzte  Zählung  konstatierten  Gewichtes  too 
Rindvieh  und  mehr  als  einjähriger  Schweine  möglich.  In  dieser 
Richtung  bringen  wir  die  von  Kollmann  ')  veröflfentlichte  Berechnung, 
welche  je  nach  Dichte  der  Bevölkerung:  das  ruif  1  qkm  entfallende 
Tonnen^ewicht  (oline  Berlin  und  Hausestädte)  geuanutci  \'iehgat- 
tungeu  ermittelt.   Danach  entfallen: 

»)  a.  a.  ü.,  H,  4  8.  ^. 
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bei  folgender 

in  ganzen 

Einwohnerzahl 

Tonnen 

auf  je  1  qkm  kg 

auf  l  ({km 

zu  ICKX)  kff 

unter  60 

U8U5Ö,6 

6851,5 

öü—  80 

2140  529,0 

7  993,9 

80—100 

1546  511,9 

10  723.5 

100—150 

619  0lL>.6 

9  7H4.5 

150— 2Ü0 

374  25  r,,  7 

13  613,8 

200—500 

219358,0 

14630,8 

Man  ersieht  hieraus,  wie  es  beim  Verkaufswerte  der  Fall  war, 
dafs  die  Gewichtsmeiii^e  stufenweise  mit  der  Volksdichtigkeit  fort- 
schreitet, wie  also  die  zunehmemle  Volksdichtigkeit  auf  die  Intensität 
der  Viehzucht  einwirkt.  Allerdiii.[:^^  ist  dieses  Wachsen  des  Vieh- 
gewichtes kein  vollständig^  ])rop<utionalos  gegenüber  der  Volkszahl, 
denn  sonst  müfsteu  an  Gewicht  bei  einer  Rinwohnerzabl  von  200 — 600 
Eiuwolmern  nicht  14630,8,  sondern  40000  kg  entfallen,  also  gerade 
sowie  beim  Werte  ein  etwa  noch  dreimal  höheres  sein.  Keineswegs 
kann  aber,  ebensowenig  wie  wir  es  heim  Werte  thun  kouuleu,  eine 
thatsiichliehe  relative  Depecoration  zugegeben  werden. 

Na  eil  dem  wir  so  die  wichtigeren  Beziehungen, 
liege  1  m  ä  fsigkeiteu  u  n  d  Verli  iiltnisse  aus  der  deutschen 
Viehstatistik  gewonnen  und  in  kurz  gedrängter  Form 
s  a m  m  e  It  h a  b  e n ,  w o  1 1  e  n  w  i  r  d i  e ,  w e  1  c  h  e  h i  e  r  v  o  n  g  c g  e a 
oder  für  Lambl  sprechen,  einheitlich  zusammenfassen. 

Vorerst  ist  es  jedoch  n()tig.  dafs  der  Grundgedanke  der 
Depecorationstheorie  "vorausgeschickt  werde. 

Professor  Dr.  J.  B.  Lambl  hat  seine  Gedanken  niedergelegt  in 
dem  Werke:  „Depecoration  (Viehabnahme)  in  Europa'' 
Leipzig  1878.  Er  hat  davon  ausgehend,  dafs,  da  auf  begrenztem 
Territorium  die  Summe  der  produzierten  Nahrungsmittel  nur  eine  be- 
grenzte sei  —  die  betreffende  Fläche  isoliert  gedacht  —  auch  die  Menge 
der  lebenden  Wesen,  welche  davon  sich  nähren  können,  nur  eine  be- 
grenzte sein  könne.  Da  nun  nach  der  Malthusschen  Lehre,  die  wir 
als  bekannt  voraussetzen,  die  Menschen  die  Tendenz  nnd  die  Fähig- 
keit haben,  sich  fortwährend  zu  vermeliren,  so  wird  hierdurch  den 
Tieren  ein  immer  gröfserer  Teil  von  Nahrungsmitteln  entzogen,  und 
hieraus  schlofs  Lambl  a  priori,  dafo  der  Viehstand  jedes  Landes 
überhaupt  in  einem  gewissen  Verhältnisse  mit  der  Zunahme  der 
Bevölkerung  stehen,  mit  der  Zunahme  derselben  abnehmen  müsse. 

In  seinem  statistischen  Teile  sucht  der  Autor  nachzuweisen. 
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dafs  in  einem  dichtbevölkerten  Staate  die  Einwobner  stets  über 
weniger  Viehgewicht  verfugen,  als  in  einem  weniger  dicht  bewohnten 
Lande,  kurz,  er  glaubt  so  ziffermäfsig  teils  absolut  pro  Fläche,  teils 
relativ  pro  ßcwohnerzahl  eine  Yiehabnahme  in  17  europäischen 
Staaten  konstatieren  zu  können. 

Was  den  Grundgedanken  seiner  Theorie  anlangt, 
80  halten  wir  ihn  im  Priü/. ipe  für  richtig,  und  ist  der- 
selbe ebensowenig  zu  bekämpfen,  wie  die  Lehre  Mal« 
tbus'.  Ja,  eigentlich  ist  die  LambTsche  Theorie  nichts 
weiter  als  dessen  Lehre  in  anderer  Form,  obfichoD  Lambl 
selbst  allerdiiigs  weder  in  seiner  Quellenangabe  benutzter  Werke^ 
noeh  an  irgend  einer  Stelle  seiner  Schrift  den  Kamen  des  berühmten 
Kationslökonomen  nennt 

Diese  Auffassung  beruht  auf  der  unumstöfslichen  Thatsache, 
dafs  die  Tiere  geradcBO  Produkte  des  Bodens  sind,  wie  die  Pflansen, 
und  dafs  auch  für  jene  geradeso  wie  diese  eine  Vermehrung  an- 
genommen werden  kann,  die  Maltfans  mit  einer  arithmetischen  Pro- 
gression annäherangsweise  verglich.  Gleich  bleibt  bei  dieser  Auf- 
fassung sunächst  der  Streit,  ob  durch  die  animale  Produktion  das 
den  Menschen  disponible  Quantum  an  Nahrungsmitteln  vermehrt 
oder  vermindert  wird  (letzteres  nach  A*  v.  Humbold  und  Baltzer). 
Denn  ist  ersteres  der  Fall,  so  wird  die  Theorie  dieser  Lehre  auch 
dann  nicht  geändert,  wenn  sich  die  Menschen  ausschliefslich  von 
Fleich  nähren  würden  und  könnten,  letsteres  aber  würde  die  Konse- 
quenzen derselben  sogar  beschleunigen. 

Weiterliin  ändert  auch  der  Einwand  keineswrr:^  die  Sachlage^ 
dafs  die  Vermehrung  der  Tiere  in  der  Willkür  der  Menschen  liegt, 
denn  auch  sie  würde,  dem  Vermehrungstriebe  der  Menschen  keine 
Schranken  gesetat,  der  Naturnotwendigkeit  der  Triebe  sich  beugen. 

Wir  sind  sonach  berechtigt,  die  Malthussche  Lehre  auch  auf 
die  animalen  Produkte  des  Bodens  anzuwenden  und  dies  that  L  am  b  1, 
geriet  aber  dadurch,  dafs  er  Symptome  der  Richtigkeit 
seiner  Lehre  in  der  ^V'  i r k  1  i  c Ii k  e i  t  a  1  s  b  e r  e i t  s  v o r h a n d  e  u 
nachweisen  wollte,  in  dieselben,  ja  noch  ärgerea 
F  e  }\  1  fM- .  als  sein  r  o  f  s  e  r  Vo  r  g  ä  n  g  e  r  vor  mehreren  Jahr- 
zehnte ).  So  wie  nämlich  Malthus  nicht  blofs  die  Tendenz  und 
die  Fähi^'keit  des  Menschen .  sieh  stärker  zu  vcrnieliren ,  als  die 
Nahrunf^sinittel,  als  ein  (icsctz  erklärte,  sondern  auch  dir  K  mae- 
queir/.en  hieraus  als  eine  ^saturnotwendigkeit  erklärte,  als.»  kurz 
gewisse  Arten  von  Hemmnissen  (Cheks)  unterschätzte,  was  bei  der 
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zn  seiner  Zeit  relativ  viel  geringeren  Volksvermehrung  sehr  erklärlich 
war,  liefs  sie  Lambl  so  gut  wie  unberücksichtigt.  Zu  seiner  Zeit 
war  die  volkswirtschaftliche  Anschauung  des  Lebens  bereits  so  weit 
gediehen,  za  sehen ,  dafs  als  thatsächliche  Hemmnisse  der  Volks- 
Termehrung  seltener  vielleicht  sogar  der  Nahrongsman^cl,  als  viel- 
mehr Kulturbedürfnisse,  Kleidung,  Wohnung,  Heizung,  Beleuchtung, 
Verfeinerung  und  Vervielfältigung  der  Bedürfnisse  überhaupt,  femer 
die  mit  steigpiider  Kultur  wachsende  Ungleichheit  in  Verteilunj^  der 
Güter,  die  manf<elndc  Kaufkraft  des  Individuums,  Mangel  an  Ar- 
beit u.  s,  w,  sich  weit  stärker  fühlbar  muchtcn  '). 

Warum  finden  wir  noch  heute  Hungernde  auf  den  Strafscn  ?  Etwa 
weil  keine  Nahrung  vorhanden?  Warum  schreien  ganze  soziale  Klassen 
nach  besserer  menschlichpr  Rxi^^tciiz.  wo  der  Bauer  ganzer  Distrikte 
seine  Produkte  nicht  an  den  iMann  bringen  kann,  wo  ganz  unabhängig 
von  dem  Ausfalle  der  Ernten  gleiche  Mengen  zu  Schnäpsln  reitungen 
verwendet  werden?  Wo  Überproduktion  und  Notstand  in  demselben 
Blatte  besprochen  wird?  Wo  ist  bei  diesen  Betrachtungen  der 
Zusammenhang  zwischen  I^ahrung  und  Volksvermehrung  geblieben? 
Die  Malthussche  Frage  hat  sich  in  die  soziale  aufgelöst  und  ver- 
flüchtigt. Sic  ist  aber  vorhanden  und  nie  aus  der  Welt  zu  schaffen, 
sie  hat  blofs  im  Laufe  der  Jalurhundertc  ihre  Wirkung  in  eine  in- 
direkte  verv  iiulelt.  Es  kann  trotz  der  Zunahme  und  des  Überschusses 
der  Produktion  von  Nalirungsmitteln  diese  positive  Ijiicke  durch 
Meuschenzunahmc  unausgefüllt  bleiben ,  ja  bei  dem  Fortschritte  in 
der  ganzen  Zivilisation,  der  eine  Thatsache  ist,  mufs  man  es  auch 
als  das  Häufigere,  sogar  die  Begel  betrachten,  dafs  auf  dem  grofeen 
Kumeitel  dar  Weltwarenbörse  auch  die  Waren  immer  niedriger 
notiert  sind.  Aber  gerade  dies  spricht  für  die  Lehre  Maltbus',  dafs 
die  BeTöUcening  sogar  unter  das  NiTeau  der  Unterfaaltsmittel  heral>- 
gedrilckt  wird. 

Lambl  bat  also  einen  unrichtigen  Scblnfs  getban, 
wenn  er  folgert,  dafs,  weil  theoretisch  dieser  Zu- 
sammenhang in  spe  zugegeben  werden  mufs,  derselbe 
in  Wirklichkeit  bereits  seine  Wirkung  äufsere  oder 


*)  Auf  die  Rolle  der  psychologischen  und  phyaiologischen  Momente  wird  hier 
keine  Rücksicht  f^enonunen.  Vergl.  Hob.  Mühl,  Geschichte  nnd  Litteratar  der 
Bevölkerunjjslehrt'Bd.  III  S  411  W.  Roscher,  Bd.  1  6.  Huch  1880  ;  System  der 
Volkswirtschaft,  Wappäus  allg.  Bevülkeruugsstatistik  1869, 2.  T.j  Rüiutiliii,  die  Bevöl- 
kerangllehre und  derselbe  in  Sohfoher gs  Haadbnoh  der  politiichen  (^nomie,  Ta- 
biDgen  18tt  8. 1808  flg.  G.  Kayr,  die  Qeietßniflngkeit  dea  Oetellach^ftalabens  1877. 
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einmal  äufsern  werde.  In  der  Eniwicktiung  der  ganzen  Volks- 
wirtschaft sind  iliti  Bahnen  und  Geleise  unberechenbar  und  unter- 
liegen keinen  voraus  bestimmten  leststehenden  Gesetzen.  So  auch 
in  diesem  Falle.  Zu  bedenken  ist  dabei,  dafs  die  Produktion  in  spc 
gleichlalJs  keinen  Gesetzen  unterliegt,  und  dafs  der  arithmetische 
Vergleich  Malthus'  nur  in  Bezug  auf  die  theorutische  geomctiische 
Volksvermehrung  gilt.  Selbst  den  Satz,  dafs  die  jährlichen  Ver- 
mehrungsquoteu  mit  wachsender  Intensität  des  Anbaues  immer 
kleiner  werden,  können  wir  niekt  ecUechtbin  unterschreiben,  auch 
er  kann  seine  temporäre  Ausnahmen  erleiden,  kurz  die  Produktion 
ist  unberechenbar.  LambI  liefe  sich  in  Hinsieht  animaler  Produktion 
Ton  dem  Gkdanken  leiten,  ohne  ihn  in  dieser  Form  auszusprechen, 
dafs  den  Beioheren  die  Malthussche  Frage  weniger  angehe  als  den 
Armen»  dafs  also  dem  stets  xunehmenden  Fleischgenn&  die  Be- 
generationskraft  der  Haustiere,  als  erster  Grund  der  Depe- 
coration,  nidit  gleichen  Schritt  halten  könnte.  Die  Unrichtigkeit 
dessen  haben  wir  bereits  erwähnt,  sie  wurde  Ton  Lambl  nur  angenommen 
und  nicht  erwiesen.  Der  Einwand  ist  ja  beseitigt»  wenn  ein  steigender 
GesamtfleischTerbrauoh  für  ein  Land,  wie  es  oben  lär  Preufsen  ge- 
schehen ist»  erwiesen  wird,  und  es  tritt  dadurch  die  Zahl  der  Geburten, 
die  dabei  nebensächlicher  ist,  in  den  Hintergrund.  Als  «weiter 
Q-rund  der  Depo  coration  wurd  Futtermangel  beseichset.  Auch 
wir  haben  ja  im  Laufe  unserer  geschichtlichen  Entwickelung  der  Vieh- 
zucht in  Preufsen  diese  Ghrfinde  f&r  Binflnfs  fibend  hoEeichnet  Andere 
seits  darf  aber  auch  nicht  die  BUckwirkung  der  Yiebzudiit  auf  die  Zu* 
nähme  der  Produktion  während  des  ganzen  Jahrhunderts  untcrscbätst 
werden,  die  nur  dadurch  möglich  wurde,  dafs  durch  sie  die  Aus- 
fahr  an  IfineralstuiTcn  beschränkt,  und  so  die  Grundbedingung  zu 
ihrer  grofsen  Zunahme  wurde,  dafs  also  Futtermangel  weit  eher 
dort  zu  finden  ist,  wo  die  Viehzucht  vernachlässigt  ist,  eben  weil 
dort  mehr  der  Aschenbestandteile  der  Wirtschaft  verloren  gehen« 
Ein  zififerroäfsiger  Nachweis  des  Einflusses  der  Viehzucht,  würde 
dieselben  Resultate  liefern,  wie  der  Nachweis  Humberts  betrefis  des 
Einflusses  der  Zuckerindustrie.  Kurz,  wir  bekennen  uns  zu  der 
Ansicht,  dafs  die  weitgehendste  Pflege  der  Viehzucht  vom  wirt- 
schaftlichen Standpunkte  aus  betrachtet,  geradezu  angethan  ist, 
die  Malthussche  Lelire  zu  mildern,  da  sie  die  vorhandenen  Nahnmgs- 
quellcn  in  rascheren  Umsatz  hringt  und  das  dispoTiible  Quantum  an 
Nahrungsmitteln  steigert.  Es  ist  dies  besonders  \  on  jenen  zu  wenig 
beachtet,  welche  für  eine  engherzige  nationale  Wirtschaftspolitik 
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schwänneii  (z.  B.  Prof.  Dr.  Richard  Mucke,  Deutschlands  Ge- 
treideertrag;) und  infol<j<'  dessen  iiir  Ausdehnung  oder  doch  Aut'recht- 
erhaltung  dessel)>on  Areales  für  Getreidehau  eintreten,  indem  üher- 
sehen  wird,  dai^  bei  blühender  Viehzucht  auf  kleinerem  Areale  nielir 
Getreide  erzeugt  wird,  als  in  Wirtschaften  ohne  solche.  Es  wird 
hiermit  zugleich  gegen  die  bezüglich  Fleischproduktion  noch  heute 
geltenden  Lehren  Thünens  verstofsen,  welcher  diese  in  ilirer  höchsten 
Blüte  in  den  ersten  Kreis  verlegt.  Es  ist  ja  richtig,  dafs  die  Kon- 
servierung uninialer  Produkte  grofse  Fortschritte  gemacht,  allein 
trotzdem  können  solch  ülicrseoischi'  t]rzeupiisso  auch  heute  nicht 
mit  der  frischen  Ware  konkurrieren,  und  der  Viehtraihsport  unter- 
liegt noch  viel  zu  sehr  den  Seuchen  und  Krankheiten  während  des 
Transportes,  so  dafs  es  wirtschaftlicher  ist,  das  Inland  bezüglich 
Getreidebaues  vom  Auslande  abhängig  zu  machen^  als  bezüglich 
animaler  Produktion. 

Aber  wir  münen  hier  nicht  vom  Tolkswirtoohaftlichait  aondem 
▼om  piiTfttwirteehftfkUchen  Standpunkte  sprechen,  tud  da  hat  der- 
jenige recht,  Bolche  Behauptungen  aoizneteUen,  welcher  mit  der 
Bentabilitftt  der  Wirtschaften  näher  bekannt  ist,  und  wir  glauben 
diesen  Anfordemngen  am  besten  gerecht  zu  werden,  wenn  wir  hier 
die  Worte  der  ersten  Antorit&f)  auf  dem  Gebiete  der  Laadwirt- 
Bohafk  anftihren:  ,,Ein  rationeller  Betrieb  der  Viehmcht  ist  die 
Grundlage  fUr  das  Gedeihen  des  Ackerbaues  und  für  die  Rentabilität 
des  gesamten  Wirtschaftsbetriebes'<  und  *)  »»V iel  Futter,  viel  Milch, 
'Viel  Dünger,  ^el  Ghtreide,  viel  Geld",  was  Idunbl  bekanntfich  gleich- 
fidls  sitiert  und  bekämpft. 

Wir  mUssen  also  unparteiisch  an  die  Statistik  herantreten  und 
uns  sagen,  warum  die  Zahlen  Lambls,  die  so  freiwillig  ftir  'seine 
TFheorie  sprechen,  mit  den  Resultaten  der  deutschen  Viehstatistik 
bei  genauerer  Prüfung  nicht  ttbereinstimmen  oder  doch  das  Gegen- 
teil Termuten  lassen.  Abgesehen  von  der  Ein-  und  Ausfuhr,  welche 
unser  Autor  nicht  berücksichtigt,  und  in  sofern  auch  mit  Recht,  als 
clieselhe  erst  in  der  allerletzten  Zeit  einen  Anspruch  auf  Genauig- 
keit und  Verläfslichkeit  machen  kann,  nimmt  derselbe  das  Vieh- 
gewicht  zunächst  an  allen  Orten  gleich  grofs  an. 

Die  Reichsstatistik,  welche  für  Rinder  und  über  ein  Jahr  alte 
Schweine  bei  der  letzten  Zählung  eine  Gewichtsbestinunnng  enthält, 

*)  QtthJLR.  Pirat  Dr.  JoLKSlm,  ^fii»  sweekniSlUge  finillinuig  des  Rinds" 
«)  s.  a.  O.  a  191, 
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hat  die  enormen  Schwan kiin;jtMi  hierin  gezeigt.  Weiterhin  war  dar- 
aus ersichtlich,  dafs  die  Volksdichte  auf  die  Schwere  des  EiuEeltiers, 
sowie  auf  das  Gesamtgewicht  des  Viehstapels  eiue  »t^jigonde  Tendenz 
aubübte.  Allerdings  niclit  vollständig  proportional  mit  der  Zunahme 
der  Bevölkerung,  aber  doch  ansteigend.  Liegt  nun  liierin  schon 
ein  Grund  für  relative  Depecor  tiion?  Gewiis  nein,  denn,  abgeseheu 
von  den  sofort  zu  bcsprccliendeu  l'unkten,  müfste  das  gröfste  Ge- 
samtviehgewicht in  den  Gebieten  zu  finden  sein,  wo  die  Bevölke- 
rung am  dünnsten  gesäet  ist,  was  nicht  der  Fall  ist,  diese  weisen 
vielmehr  das  schwäcbste  Yiebgewicht')  auf.  Es  beweist  dies,  dafs  in 
jenen  Gebieten  also»  weldie  dünn  bevölkert  sind,  mitbin  f&r  die 
Tiere  angeblicb  mebr  Nahrung  hfitten,  dieses  keinen  Anstofs  nur 
stärkeren  Zunahme  der  Tiebsucbt  gegeben  hat 

Es  ist  viebnebr  der  Raummangel  in  den  IndnatriebeBirken  nnd 
nicht  der  Nahrungsmangel,  —  welch  letsterer  dort  trotz  kleineren 
Areals  kleiner  sein  kann,  —  wekher  die  Landwirtschaft  der  Il9g- 
licbkeit  der  Sxistems  beraubt.  Bs  ist  aber  ein  Zeichen  höherer 
Intensität  iaC.  Betriebe  der  Landwirtschaft,  sowie  eine  Brecheinnng 
des  steigenden  Qrundwertes,  dafs  die  Landwirtschaft  mit  dem 
kleinsten  Baum  fiirlieb  nimmt  und  grobe  ESrhaltungskosten  der 
Tiere  womöglich  vermeidet  dort»  wo  die  Bevölkerung  Eunimmt  und 
Entwickelung  der  Industrie  die  Landwirtschaft  einengt,  was  bei 
letzter  nicht  in  dem  Ifiafse  durchführbar  ist,  als  beim  Eabriksbetriebe. 
Sie  sudbit  aber  dennoch  durch  vollständigen  Übergang  zur  Stall- 
fÜltterung  in  dem  kleineren  Räume  dieselbe  Menge  zu  erzeugen  durch 
rascheren  Umsatz  und  durch  Verfolgen  der  nötigen  Zuchtrichtong, 
wie  bei  grofsem  Räume  bei  gröfserer  Anzahl. 

Weiterhin  hat  Lambl  das  Gewicht  in  seiner  Veränderlichkeit 
nach  Zeit  zwar  zugegeben,  aber  unterschätzt,  jedenWs  in  seinen 
Tabellen  nicht  berücksichtigt.  Haben  wir  lokale  Differenzen  in  demr 
selben  Reiche  zur  selben  Zeit  fekst  um  das  Doppelte  gesehen,  so 
können  die  zeitlichen  Veränderungen  die  gleiche  Gröfse  erreichen. 
Das  will  also  sagen,  wenn  z.  B.  das  Rindergewicht  in  der  Provinz 
Pommern  auf  die  Höhe  von  dem  Rindergewicht  in  Berlin  gebracht 
würde,  so  hätte  sich  die  Anzahl  dort  verdoppelt.  Und  hätte  sich 
die  Zahl  dort  verdoppelt,  so  hätte  sich  das  Gesinitviehgewicht  ver- 
vierfacht, was  di''  Bevölkerung  ehen  wegen  der  Malthussschen  l<ehre 
in  gleichen  Zeiträumen  nicht  zu  Stande  brächte. 

*)  YecgL  IsbeUe  «uf  8.  88. 
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Unsere  Berechnung  fÜr  Alt-Preufsen  ist  ein  Besnltat  solcher 
ilulicher  Thatsacfaen.  Es  wurde  hiebei,  imd  dies  ist  der  3.  Punkt, 
dar  bei  Lambl  gleichf&lls  nicht  berttcksichtig^  werden  konnte,  Air  den 
rascheren  Umsatz  gleiefafallB  keine  Ziffer  in  Ansatz  gebracht,  da 
ach  derselbe  jeder  statistischen  Unterlage  entsieht,  und  wir  mflssen 
m  begnügen,  demselben  teilweise  c^rolseren  Einflnfs  anf  die  Ver- 
mehrung der  Yiefaprodokte  zozaschreiben,  als  der  Zunahme  des 
Gewichtes. 

Die  Statistik  allerdings  wird  den  Einflnfs  des  rascheren  Um- 
satzes nie  snm  Ausdrucke  bringen  können,  allein  wir  sind  auch  für 
die  weitere  Entwickelung  der  Viehzucht  gemSfs  der  herrschenden 
medizinischen  Auffassung  für  Ausdehnung  des  Fleischkonsums  über- 
zeugt, dafs  auch  noch  in  den  allemKchsten  Gewichtsbestimmungen 
in  Deutschland,  als  Ganzes  betrachtet,  ohne  Feststellung  des  Um- 
satzes eine  Steigerung  der  Fleischquautität  pro  Kopf  sich  heraus- 
stellen wird. 

Wir  haben  bisher  nur  von  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Frage 
der  Depecoration  gesprochen,  und  zwar  für  Prcufsen  respektive 
Deutsclilaiid,  und  möchten  nun  unsere  Meinuni^  bezüglich  der  künf- 
tigen Entwickelung  äufsern.  Da  wir  in  Bezug  auf  die  Lamblsche 
Frage  vollständig  aul  dem  Boden  der  Malthusbchen  Lehre  stehen, 
m  werden  wir  hierüber  keine  (iewifsbeit  wegen  der  Unmöglichkeit 
jeder  BerecLuun?  Ereben  kiumen.  sondern  nur  Möglielikoiten,  dafs 
also  aiifh  eine  faktisciie  relative  Depecoration  nicht  ausgeschlossen 
ist  ebensowenig  wie  eine  Zunahme  der  Fleischproduktion.  Dafs 
ferner  in  solchen  Teilen  oder  Ländern,  wo  etwa  gegeuwärtiG:  eine 
Viebabnabmc  im  Zuge  ist,  dieselbe  trotz  Übervölkerung  behoben 
werden  kann.  So  hat  Generalsekretär  v.  T^nngsdorff*)  für  das 
Königreieh  Sachsen  eine  relative  Depecoration  berechnet  (es  ist 
hierbei  der  raschere  Umsatz  des  Viehs  gleichfalls  nicht  berück- 
sichtigt), eine  solche  liegt  jcdenfidls  auch  in  England  vor.  Eine 
internationale  Vergleiebung  der  Länder  behufs  relativer  Depecoration 
hätte  nach  statistischen  Quellen  gar  keinen  Erfolg,  da  ja  gerade 
jenes  Land,  das  bezüglich  Volkszahl  eine  grofse  Viehmenge  aufweist, 
fregen  niedrigen  Viebgewichtes  und  trägeren  Umsatzes  weniger  Fleisch 
seiner  Bevölkerung  m(^lioherweise  zur  Verfügung  stellt,  als  ein 
Land  mit  relativ  geringerer  Yiehzabl.  £s  fehlt  hienu  so  Tollständig 


ösCeneieliisQhes  bndwirtsoluiftliflliet  Wodwablatt   Wien  90/7.  1B79, 
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jedwede  GrundUge,  dafs  ein  Versuch  gar  nicht  /.u  wa^^en  ist,  denu 
er  würde  niu'  zu  »u  ialsclieu  Resultaten  fülireu,  zu  vvelcheu  Lambl 
gelangte. 

Wir  sind  vielmehr  zu  sehr  von  der  Richtigkeit  der  Malthusscheu 
Lehre  übeiateagt,  dafs  wir  gerade  aaf  Grund  derselben  im  allgemeinen 
▼OD  der  Zukunft  eine  andere  Ansicbt  haben  als  jener  Autor,  wenn 
er  eagt^:  ^»Die  Depecoration,  jenes  Übel,  dessen  Bintriit  das 
Theorem  unter  gewissen  Umständen  als  unvermddHeh  Torhersagt, 
ist  eine  nicht  mehr  zu  leugnende,  mit  keiner  theoretischen  Annahme 
zu  beschönigende,  traurige  Thatsache.  Ihr  Auftreten  mag  hier  und 
da  Schwankungen,  selbst  gi&nzUchem  Verschwinden  begegnen,  im 
ganaen  wird  es  aber  doch  nicht  so  sehr  abnehmen,  als  es  wünschens- 
wert ware^  sondern  vielmehr  zunehmen,  denn  der  Verbrauch  animaler 
Waren  ist  viel  au  grols  und  viel  au  rasch  annehmend,  als  dafs  ihm 
das  Generationsvermögen  der  europSischen  Herden  auch  bei  geringen 
Verlusten  durch  Seuchen  geniigen  konnte.''  Wir  sind  fibeneugt, 
dafs  sich  die  Hemmnisse  der  Kultur,  die  sich  der  Volksvermehmng 
gegenüber  anftOrmen,  immer  xahlreidier  und  rficksiohtsloser  geltend 
machen  werden  und  so  das  Hemmnis  des  Nahrungsmangels  stets 
nebensächlicher  und  wirkungsloser  beiseite  schieben  werden,  wir 
sind  überzeugt,  dafs  künftige  Generationen  vielmehr  über  einen 
grölscrrn  Uberschufs  an  Nahrung  verfügen  werden  können,  als  heute, 
kurz,  dafs  die  Produktion  durchschnittlich  faktisch 
stärkere  Vermehrung  noch  wird  erfahren  können,  als 
die  durch  die  steigende  Kultur  sich  mehrenden 
anderweitigen  Hemmnisse  die  Volksve rmebrnng  in 
Schranken  au  halten  immer  gröfsere  Bedeutung  ge- 
winnen werden. 

Hiermit  ist  das  erste  Resultat  des  Studiums  der  Viehstatistik 
zusummengefafst,  wie  es  sich  aus  dem  Verhältnis  zur  Volkszahl 
ergab. 

Die  Bezieimngen  ^ur  KI.u  Ik  haben  sich  viel  einfacher  ergeben. 
Sie  zeigen  auch  fiir  du  neuere  Z^^it  bis  1883  für  Preufsfii  und 
Deutschland  eine  Zunahme  der  aiiiniali  ii  Düiigerproduktion,  hiermit 
eine  Besserung  der  st^itiKchon  Verhältnisse  und  die  Grundlj^n  weiterer 
Steigerung  vegetabilei  i*ioduktion.  flervorgeind  t  n  soll  hierbei  noch 
werden,  dafs  diese  Steigerung  der  Düngerproduktion  nur  al<  •  mo 
absolute  betrachtet  wurde,  und  in  keine  Beziehung  gesetzt  wurde 


>)  a.  a.  0.  8.  m. 

MS 


Digitized  by  Google 


mr  steigenden  Yegetabilen  Produktion.  Zu  erwarten  war  endlich 
wenigstens  Tom  einsichtigen  Landwirte  das  Ergebnis  der  Unter- 
socbnng  der  Spannviehfrage.  In  der  That,  wenn  sich  die  Anzeichen 
der  Notlage  der  Landwirtschaft  einmal  in  dieser  Weise  geltend 
machen  wOrden,  so  hätte  diese  ihren  Höhepunkt  erreicht!  Ihre 
Anxeichen  wären  in  jedem  Wesen  des  Betriebes  erkenntlich,  wenn 
die  Bedingung  desselben,  das  Werkzeug  des  Landmanns  Einbufse 
erleiden  sollte.  Nicht  nur  die  letzte  Zeit,  anch  während  der  ganzen 
Entwickelnng  konnten  die  Krisen,  welche  beim  Nntzrieh  oft  empfind- 
lich sich  sichtbar  machten,  kaum  erkennbar  werden. 

Das  Gtesamtorteil  Über  das  Verhalten  der  deutschen  Viehzucht 
m  dem  letzten  Dezennium  behalten  wir  uns  bis  auf  den  Schlufs  des 
uSchsten  Teiles  vor. 
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Bisher  sind  wir  in  der  Weise  vorgegangen,  dafs  wir  ans 
den  amtUcli  statiBtiacli  erhobenen  Zahlen  einen  Einblick  in  die 
Lage  der  Landwirtschaft  sn  gewinnen  trachteten.  Der  Weg  war 
also  stets  Tom  allgemeinen  xnm  besonderen  und  die  Darstellnng  der 
VerhiiltDisse  vorwiegend  dem  Entwickelungsg&age  entsprechend. 

Nun  wurde  schon  frOher  angedeutet,  dafo  die  Blrsoheinangen  un 
Detail  der  Statistik  ohne  Lokalkenntnis  ganz  verkehrt  und  falsch 
interpretiert  werden  können,  demgemäls  sich  auch  eine  rein 
deduktive  Behandlung  fOr  speziellere  Betrachtungen  durchaus  nicht 
eignen  kann,  um  eine  klare  Vorstellung  von  dem  wirklichen  Stand 
der  Dinge  zu  erhalten.  Es  wird  sich  demnach  aus  genannten  Gründen 
empfehlen,  auch  die  andere  Methode  zu  Hilfe  zu  nehmen  und  bei 
den  weiteren  Erörterungen  dies  mit  dem  früheren  Wege  in  sofern 
zu  verbinden  y  als  die  durch  die  amtliche  Statistik  festgestellten 
Zahlen  als  Rahmen  benutzt  werden  sollen,  in  welchem  das  zum  Teil 
auf  anderem  Wege  gewonnene  Detail  eingepafst  werden  soll.  Es 
wird  vielleicht  auf  diese  Weise  gelingen,  auch  Fehler  der  Statistik 
zu  eruieren,  femer  falsche  Färbung  und  Schattierung  derselben  za 
berichtigten. 

Es  ist  dies  ein  Mittelweg  zwischen  8tiitistik  und  Enquete,  der 
bedeutend  sclnieller  den  Faden  in  dem  Labyrinth  so  verschiedener 
Ansichten  übi  i  die  Lage  der  Landwirtschaft  bezüglich  Viehzucht 
und  Viehhaltung  auffinden  hissen  könnte. 

Es  soll  hier  nicht  verprhwießfen  werden,  dafs  das  Gelin^ren  l  iiics 
solchen  Versuches  desto  gesicherter  wäre,  je  gröfser  die  Erfahrung 
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des  Unternehmers  wäre  und  je  nielir  diese  durch  aut  Reisen  er- 
worbene Lokalanschauung  und  Vertrautheit  mit  dem  Thathestande 
unieustützt  würde.  Es  Me^i  in  Gesagtem  v,  rit»  rhin  bereits  ausge- 
drückt,  dafs  eine  solche  Arljeit  um  so  mehr  Anspruch  auf  Wert 
haben  würde,  wenn  sie  sicli  auf  t-m  kleines  Gebiet  beschräiikie. 

Stellt  aber  hiermii  vorwiegend  der  grofse  Umfang  des  Gebietes 
ganz  Preufseuj  respektive  Deutschland  in  arfrem  Kontraste,  so  steht 
auch  der  Zweck  hierbei  nicht  nach  voller  Erreichung  des  möglichen 
Zieles,  sondern  beabsichtigt  blofs  den  Weg  zu  zeigen,  auf  welchem 
nur  durch  vereinte  Kräfte  der  herrschenden  Unklarheit  der  Lebens- 
faden unterbunden  werden  könnte. 

Bezüglich  der  Qoellen,  die  zu  folgenden  Ausführungen  bentttzt 
werd«ii  sollen,  wird  hier  im  besondem  auf  deren  genaue  Giliemng 
Tenrieeen,  allein  e»  ift  uns  an  dieser  Stelle  unmöglich,  ein  Bedauern 
zu  unterdrftcken  und  zu  erg&nzen,  das  bereits  Professor  Conrad 
ausgesprochen  hat^),  wie  wenig  Spezialarbeiten  Deutschlaad  Uber 
den  Zustand  der  Landwirtschaft  über  das  Inland  hervorgebracht  hat 
Solche  Arbeiten  sind  in  weit  gröfserer  Anaahl  Uber  das  Ausland, 
namentlich  Belgien  und  England  Torhanden.  —  Weiterhin  kdnnen 
wir  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  mit  welcher  Schablonen- 
haftigkeit  die  Vereinsberichte  der  landwirtschaftlichen  Zentialvereine 
—  ehrenyolle  Ausnahmen  sind  ja  Toriianden  —  meist  abgefafot  werden, 
ohne  dafs  sie  tou  höheren  Gtesiohtspunkten  geleitet  Uber  bestimmte, 
für  die  ganze  Volkswirtschaft  und  Landwirtschaft  hSchst  wichtige 
Fragen  Auskunft  erteilen,  wenngleich  die  Möglichkeit  hierzu  sehr 
wohl  Torhanden  wäre. 

Abgesehen  Ton  diesen  Hauptnnterlagen  wurden  noch  benutzt 
die  Festschriften,  auf  Veranlassung  der  land-  und  forstwirtschaft- 
lichen Versammlungen  verfufst,  um  den  hwbeigekommeuen  Gästen 
ein  Bild  ton  Land-  und  Forstwirtschaft  zu  geben,  die  vorliegenden 
Enqueten  sowie  schliefslich  die  mfindUchen  Berichte  und  Aussagen 
von  ortskundigen  Landwirten,  von  denen  ja  der  Landwirtscb&ftliche 
Verein  zu  Halle  a./S.  aus  allen  Winkeln  der  Monarchie  zu  seinen 
Mitgliedern  zählt. 

Bezüglich  Anordnung  des  Stoffes  wurde  die  Behandlung  der 
Richtung  auf  Form  so  gewählt,  dafs  nach  Provinzen  oder  sonstigen 
teils  politischen,  teils  geographischen  Abgrenzungen  vorgegangen 

')  „Die  Statistik  der  landwirtschaftlichen  Produktion"  in  HUdebnndB  Jahr* 
büchern  för  Nationalökonomie  uid  Statistik  1868,  X  8.a& 
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wurde,  respektive  wo  es  nötig  schien,  in  noch  kleinere  Unterabtpi- 
langen:  Regierungsbezirke,  Amter  und  Gemeinden  die  Betrachtung^ 
▼ertaeft  wurde,  da  hier  im  G-egensatz  zu  den  vorangegangenen  Be- 
trachtungen die  Ursachen,  die  auf  Entwickelung  und  Veränderung 
der  YieÜialtuug  einwirken,  nicht  iBoliert,  sondern  in  ihrer  Gesamt- 
wirkang  nnd  ihrenGesamtresultaten  m Angen  geführt  werden  sollen  und 
können.  Können,  sagten  wir  mit  Absieht,  denn  schon  aus  dem  vor' 
angegangenem  Ahschnitte  0.:  „Die  übrigen  relatiTen  Besiehungen 
der  Viehzucht"  war  die  Unmöglichkeit  zu  ersehen,  alle  die  Viehzucht 
beeinflussenden  Momente  isoliert  und  erschöpfend  zur  Geltung  m 
bringen,  da  sie  ziffsmiäfsig  nicht  zu  messen  sind.  Diese  Ergänzung 
soll  hier  auf  anderem  Wege  geboten  werden,  um  soweit  als  mö^ch 
eine  Anschauung  zu  bieten  Uber  die  Ursachen  der  Yenninderungea 
in  ihrer  Totalit&t,  Aber  das  Warum  in  dieser  und  jener  Gegend. 

Wir  haben  früher  die  zahlreichsten  Einflösse  auf  das  Empor* 
bltthen  nnd  Niedergehen  des  Yiehstandes  kennen  gelernt,  aber  hier 
wird  es  die  Aufgabe  sein,  sie  zu  ergänzen,  soweit  sie  nicht  in  Zahlen 
iafsbar  waren,  und  sie  nach  dem  Grade  ihrer  Einwirkung  zu  grup- 
pieren. Es  gehören  hierher  insbesondere  der  Einflufs  höherer 
Intelligenz  auf  die  animale  Produktion,  der  Absatz,  Handelspreis 
und  Verkehrsverhültnisse,  der  Verschuldungszustand,  Klima  und 
sonstige  lokale  Umstände,  die  früher  nicht  berührt  werden  konnten. 
Es  wird  sich  hierbei  zeigen,  dafs  das  Emporbltthen  der  Viehzucht 
besonders  dort  zu  konstatieren  ist,  wo  mehrere  sie  günstig  beein- 
flussende Momente  sich  kombinieren  und  vereinigen  selbst  dann, 
wenn  ein  oder  der  andere  sonst  mächtig  die  Viehzucht  bedingende 
Umstand  fehlt. 

lu  zweiter  Tiinic  wir<l  dann  eine  derartige  Darstellung  etwa  in 
Verbindung  mit  dem  Wirtsciiaftssysteme  eine  ungefähre  Vorstellung 
über  den  kulturellen  Zustund  der  Landwirtschaft  liefern. 

Bezüglicli  der  Beschränkung  des  Stoffes  nach  Zeit  der  Ent- 
wickelung müssen  wir  uns  vollständig  nn  das  vorhiindene ,  resp. 
uns  zur  Verfügung  stehende  Material  iiulten  und  wollen  iui  all- 
gemeinen den  gröfsteu  Nachdruck  auf  die  jüngste  Zeit  legen,  teils 
da  sie  das  meiste  aktuelle  Interesse  herausfordert  und  noch  am 
wenigsten  geklärt  ist,  teils  da  bei  Vergleichuug  die  beiden  letzt»*ii 
vollständig  homogen  durchgeführten  Zählungen  eine  allein  unan- 
fechtbare Uidelloge  Basis  bilden. 

"Wir  wenden  uns  nun  unserem  Thema  zu. 
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Ostpreufeen. 

Die  Bewegung  in  der  Viehlialtung  war  hier  im  Dezennium 
1873  bis  18Ö3  folgende'): 


Ffwde 

Bindvieh 

Schafe 

Schweine 

Ziegen 

Auf  Rindvieh 
reduzirtes  Vieh 

1873 
18S3 

350  178 
383  565 

785  646 
884  944 

1  841  437 
1418880 

463  718 
610958  j 

9  378 
14088 

1  612819 
1695664 

Frosenttiale  Zu-  oder  Abnahme. 

-f-  9,4     -j-  5,0      —  23,2      +31,8      -t-  49,5  -|-  6,2 


Prozentuale  Zu*  oder  Abnahme  im  Deutschen  Reich. 

-I-  5,5      +  0,0      —  23,3      -f  29,2      -|-  13,8  +  M 

Die  Zonahme  in  Ostprenfsen  war  also,  genrteüt  nach  dem  auf 
Rindvieh  reduzierten  Yiehstande,  fünfmal  so  grofs  ab  im  Durch- 
schnitt  des  Reiches,  abgesehen  von  Berlin  die  BtSrkste  Znnahme  im 
ganzen  Reiche.  Wie  bei  Westpreufsen  sehen  wir  auch  bei  dieser 
ihrer  Nachbarin  den  Hanptgrnnd  dieser  Tolkswirtschafilich  zwingen- 
den Erscheinung  in  der  Entwickelung  der  Kultur  des  ganzen  Ostens. 

Doch  blicken  wir  auf  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Landes. 
Einen  wesentlichen  Dienst  hat  uns  in  dieser  Betrachtung  eine  bereits 
TorHegende  Bearbeitung  der  landwirtschaftlichen  Zustände  dieser 
Provinz  gethan,  allerdings  nicht  für  die  ganz  letzte  Zeit,  nSmlich 
▼on  Th.  Freiherr  Ton  der  Goltz*). 

Auch  dieser  Autor  stimmt  mit  Meitzen  überein,  wenn  er  als 
gründlicher  Kenner  dieser  Provinz  dieselbe  als  der  Viehzucht  be- 
sonders günstig  bezeichnet^  weil  Boden  und  Klima  wegen  ihrer 


')  Die  absoluten  Znhloti  den  amtlichen  (Quellen  entnommen,  die  bereits 
früher  hinreichend  citiert  wunlon, 

')  Die  Prozentzahlen  sind  im  l'ulgenden,  soweit  sie  Yiehzühlung  betreffen 
und  Mif  keine  beeondere  Bemerirang  verweilen:  eninonmeii.  Dr.  P.  JCoUinuui, 
Dattttohhuida  Viehhaltung  nach  den  Ergebnissen  der  ZiUnng  vom  10.  Jannar 
1883  in  G.  SchmoUers  Jahrbüchern  1885  Heft  3  u.  4. 

^)  Die  Entwickelung  der  ostprfnirsiscli»'Ti  liandwirtschaft  wahreml  der  letzten 
95  Tahrc  (ISöH  his  1881)  in  G.  Schmollers  Jahrbüchern  für  öesetzgebungi  Ver- 
waltung und  Volkswirtschaft,  Jahrg.  VII  läSd  H.  3  S.  73  flg. 
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Feacbtigkeit  den  GratwacbB  und  den  Fotterban  b^nstigen  und 
ausgedehnte  Flächen  wegen  ihrer  tiefen,  der  Überschwemmung  aiu- 
geeetsten  Lage  eich  auaschliefalich  zu  Wiesen  und  WeidennutEung 
qualifizieren*  Wir  fahren  mit  den  eignen  Worten  des  Verfassers 
fort*):  Aufserdem  wird  Ostpreufsen  auf  einen  stärkeren  Futterban 
und  demgemäfs  auf  eine  ausgedehnte  Viehhaltung  deshalb  hinge- 
wiesen,  weil  wegen  des  rauhen  Klimas  die  Zeit  für  Bestellnng  und 
Abemtung  der  Felder  sehr  kurz  ist»  und  deshalb  eine  Beschiänkong 
im  Anbau  solcher  Gewächse  notwendig  erscheint)  welche  viele 
tierische  und  menschliche  Arbeitskräfte  in  Anspruch  nehmen.  Die 
Feuchtigkeit  von  Klima  und  Boden,  sowie  die  durchschnittlich  vor- 
handene Tjppigkeit  des  Graswuchses  weisen  melir  auf  Rindvieh-  als 
auf  Schafhaltung  hin,  wie  schon  Schubert  seiner  Zeit  richtig  herror- 
gehoben  hat."  Vergleichen  wir  hiermit  die  amtlichen  ZaMen. 
Es  betrag  1883  in  Prozenten  der  Gesamtfläche  in 

Aokttr-  und  Gtrlenlsnd  WicMn  Weidw  eto. 
Ostpreufsen  51^  19^7  10,8 

Deutschland  48,7  10,9  9,4 

femer  auf  100  ha  der  Fläche  des  Ackerlandes  (und  Garten) 

Aokerweide 

in        Qetnide  Haokfirfichte  Handeltpflansen  Fatterpflsnim  o.  BrMfc» 

Ostpreufsen     55^         8,9  1,8  9,7 

Deutschland    60,i       16,i  1,8  9,2  18,7 

Es  sprechen  diese  Ziffern*)  beredt  für  die  soeben  gegebenen 
Ausführungen. 

Auch  neuere  Gutachten,  soweit  sie  die  Tierzucht  im  allgemeinen 
betreffen,  lassen  ein  Vorwärts  deutlich  erkennen,  wir  wollen  aber 
auch  nicht  die  GrUnde  übergehen,  die  sich  demselben  am  meisten 
hinderlich  erweisen.  Ein  Bericht^  konstatiert  im  allgemeinen 
„eine  ruhige  Fortentwickelung  in  den  bis  dabin  eingeschlagenen 
Zuchtrichtungen*S  und  derselbe:  „Eine  gute,  durdi  Verab- 
reichung von  Kraftfutter  unterstützte  Haltung  der  Rindviehstämme 

•)  a.  a.  O.,  S.  92. 

^)  Die  Prozentzahlen,  soweit  sie  in  folgendem  fSr  die  fiodenbenntsung  gr 
geben  «nd  nnd  anf  keim  weitere  Anmerkmiir  verweilen,  eind  entnommeo  den 

•totifitifcluMi  Jalirbiiohe  für  dss  Deutsch«  R  1.  Ii  Jahrg.  VI  1885  S.  26  u.  27. 

Vriv^l  ichc  den  Atlas  znr  Bodenkaltur  des  Dentsohen  Keichee,  Berlin  1861, 
inabeaünderf  Tafel  13  u.  14. 

')  Jahresbericht  des  ostpreofsiscben  landwirtschaftlichen  Zentralverelns  pro 
1881  &  67. 
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und  Schaft!  wird  mehr  und  mehr  zur  allgeinciuen  Kegel,  der  sich 
leider  ein  grofser  Teil  der  kleinen  Besitzer,  welche  ihre  ^utztiere 
fiellach  noch  zu  dürftig  ernähren,  nicht  anschliefst." 

Ein  anderer  Bericht*):  i^Die  auf  die  Züchtung  und  Haltung 
der  landwirtschaftlich  nutzbaren  Tierstämme  verwendete  Sorgfalt  ist 
auch  während  des  letzten  Jahres  in  erhöhtem  Mafse  in  die  Er- 
scheinnng  getreten  und  sind  die  im  Laufe  der  letsrten  Jahre  er- 
aelten  bedeutenden  Fortschritte  deutlich  erkennbar.  —  Namentlich 
ist  die  Ernährung  der  Nutz-  und  Gespanntiere  eine  kräftigere  und 
reichere  geworden,  und  auch  die  kleineren  Besitzer  beginnen  infolge 
der  hohen  Viebpreise  in  Bolchen  G-egenden,  in  denen  dieses  früher 
nicht  der  Fall  war,  mehr  Sorgfalt  als  früher  auf  die  Ernährung  und 
Pflege  des  Viehs  zu  rerwenden*  und  wenn  sie  sieh  auch  daselbst 
noch  nicht  zum  Ankauf  von  Eraftfuttermitteln  entschliefsen  können, 
80  brauchen  sie  doch  wenigstens  bereits  Bunkelrttben  und  verwenden 
auch  Kartoffeln  zur  Fütterung.*' 

AU  Grund  mangelhafter  Ernährung  wird  unter  anderen  Ghrfinden 
von  den  Berichten  die  Indolenz  des  Kleingrundbesitzers  besonders 
betont.  Der  hohe  Breis,  der  oft  für  mangelhafte  exotische  Futter- 
mittel gezahlt  werden  mnfs,  und  deren  meist  schlechte  Qualität^  die 
der  Einzelne  nicht  zu  prüfen  Gelegenheit  hat,  haben  ihre  Gründe  in  dem 
Doch  mangelhaft  ausgebildeten  Genossenschafts-  und  Verkehrswesen, 
auf  das  wir  bald  zu  sprechen  kommen.  Zuerst  müssen  wir  noch  einige 
Belege  fOr  die  Entwickelung  der  Viehzucht  im  allgemeinen  liefern,  wie 
sie  in  den  Jahresberichten  des  landwirtschaftlichen  Zentralvereins 
^  Litauen  und  Masnren  enthalten  sind.  Im  Schlu&wort  eines 
solchen  ^  heifst  es :  „Wir  können  auch  diesen  Bericht  in  der  Weise 
der  früheren  mit  Anerkennung  der  Thatsache  schliefsen,  dafs  sich 
die  Landwirtschaft  in  Litauen  und  Masnren  kräftig  entwickelt,  dafs 
di<»  Vi»^h/iulit  Uli  weiteien  Sinne  des  Wortes  raelir  nnd  mein-  die 
iiaujtUtulze  unserer  Wirtschaften  wird,  und  dais  es  die  lange  Reihe 
von  mittleren  und  das  letzte  ungenügende  Jahr  nicht  vermocht 
haben,  unsere  Landwirte  mutlos  zu  machen/* 

In  einem  anderen ')  heifst  es:  ..Auf  dem  ganzen  (iebiete  der 
Tierzucht.  Haltung,  Kütternng  und  Anfzucht,  hat  sieh  ein  groiser 
durchgreilender  Fortschritt  vollzogen;  vor  zwanzig  Jahren  würde 

0  Berieht  pro  1888  8.  46. 

*)  Bericht  de»  landwirtadiftftlidlieii  ZentnlTereinB  für  lateoen  und  Uft- 
■nren  für  1881. 

*)  Bericht  pro  1883  S.  57. 

ö.  51S  ^ 
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ein  Wirtschaftsjahr ,  wie  es  dasjenige  von  1883  gewesen  ist,  (He 
härtesten  Verluste  in  den  Viehständen  verursacht  hahen.  Könnte 
man  diejenigen  Summen  ermitteln  und  vergleiclien,  welche  man  vor 
zwanzicr  Jahren  und  jetzt  in  ein  und  dn  .tIVm n  Wirtschaft  für  Knift- 
lutter  uut^x*  wendet  hat,  so  würde  die  Zalil  bewi  istn.  dafs  der  jetzige 
Betrag  denjenigen  fi*iiherer  Zeiten  um  ein  Vielfaches  übersteigt.'* 

In  dem  Schlufswort  ^)  ist  folgende  präL'nnnte  Stolle  enthaltea: 
„Die  tiefgehende  Umgestaltung,  welche  sich  m  unserem  Wirtschafts- 
systeme in  den  letzten  zwanzig  Jahren  Tüllzogen  hat  und  die  in  der 
Hauptsache  darauf  gerichtet  ist,  die  Viehhaltung  zu  vermehren  und 
gröfsere  Erträge  daraus  zu  erzielen,  hat  in  erster  Reihe  dazu  bei- 
getragen, die  Schwierigkeiten  dieses  Jahres  überwinden  zu  helfen; 
würden  unsere  Wirtschaften  noch  wie  früher  in  der  Hauptsache  auf 
die  Erträge  des  Getreidebaues  angewiesen  sein,  so  würden  die 
Verluste  aus  dem  Jahre  1883  sehr  viel  gröfsere  gewesen  sein, 
während  jetzt,  in  der  Hauptsache  wenigstens,  die  Einnahmen  aus 
der  Viehzucht  und  der  Viehhaltung  angemessen  gehlieben  sind. 
Die  niedrigen  Getreidepreise  haben  die  Einnahmen  wesentlich  ge- 
schmälert und  wurden  dieselben  durch  die  geringen  Qualitäten  noch 
erheblich  reduziert. 

So  sagt  auch  Freiherr  von  der  Goltz  ^  schon  für  die  frühers 
Zeit,  dafs  die  erhebliche  Steigerung  der  Preise  der  tierischen  Pro- 
dukte (mit  Ausnahme  der  Wolle)  dazu  gefiihrt  habe,  dem  B^tter- 
hau,  fär  welchen  die  Bedingungen  in  Ostpreufsen  ohnehin  so  gftnsUge 
seien,  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Auf  Kosten  einerseits 
der  Brache,  anderseits  der  Geireideproduktion  sei  der  Anbau  von 
Klee  und  Hackfrüchten  ausgedehnt  worden;  den  früher  vernach- 
lässigten Wiesen  und  ständigen  Weiden  habe  man  eine  gröfsere 
Pflege  durch  Planiemng,  Düngung  mit  Kompost,  BegulieruDg  der 
Ent-  respektive  Bewässerung  zugewendet.''  Die  Verkehrs-  und 
Handelsverhältnisse  hahen  auf  das  Steigen  der  tierischen  Produkte 
einen  wesentlichen  Binflufs,  auch  im  letzten  Dezennium  geübte  in- 
sofern weniger  der  Eisenbahnbau,  als  die  Anlage  guter  Chausseen 
emsig  gefördert  wurde.  Freiherr  von  der  Goltz*)  bestätigt  dies: 
„Von  1874  bis  18B1  hat  das  ostpreufsische  Bahnnetz  sich  verhältnis- 
mäfsig  wenig  vergröfsert;  es  kam  nur  die  Bahn  Insterburg-Lyk  mit 


')  Bericht  pro  1883  &  78. 

«)  ft.  a.  O.,  S.  102. 

»)  8.  a.  ü.,  S.  10»— IIL 
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119  km  und  eine  Ueine  Ostpreufsen  durohechneidende  Strecke  der 
Marienburg-Mlawaer  Bahn  Ton  eifcwa  40  km  hinzu,  so  dafs  die  ganze 
Bahnlftnge  in  Ostprenfsen  1881  fast  1000  km  betrag.  Letztere  Zahl 
npriaentiert  beinahe  das  Vierfache  der  im  Jahr  1862  voihanden 
gewesenen  Eisenbahnlänge/*  Die  Bedentnng  solcher  Verkehrsmittel- 
fermehnmg  hebt  genannter  Autor  ganz  besonders  för  Ostpreufaen 
henror,  da  dieses  mehr  schweren  als  leichten  Boden  habe,  das 
Tenrain  sich  nur  in  wenigen  Distrikten  bedeutend  Aber  das  Niveau 
des  Heeres  oder  den  Wasserspiegel  der  meist  mit  geringem  Gefälle 
versehenen  Wasserl&ufe  erhebe.  Infolgedessen  sei  die  ICehrzahl 
der  Landwege  bei  anhaltend  feuchter  Witterung,  sowie  im  Winter 
bei  Tauwetter  för  schwere  Lasten  auf  gröfeere  Entfernungen  un- 
passierbar. Güter,  welche  keine  Chaussee,  Eisenbahn  oder  Wasser- 
strafse  in  der  Nähe  haben,  können  kaum  Produkte  zu  Markte  bringen, 
während  ^vie(lerunl  bei  anhaltend  trockener  Witterunf?  und  an- 
haltendem Froste  sonstige  notwendige  Arbeiten  liu'  die  Gespann 
tiere  vorlägen.  Nur  der  bei  weitem  kleinere  Teil  der  ostpreufsisehen 
Landwirtschaft  war  vor  25  Jahren  in  der  günstigen  Lage,  eine  stets 
benutzbare  Verkehrsstralse  in  der  Nähe  zu  besitzen,  und  hierunter 
habe  die  ostpreufsische  Lundwirtöchaft  schwer  gelitten.  Die  Aus- 
dehnung der  Kunststrafsen  habe  sich  aber  von  1862  bis  1881  nahezu 
verdreifacht 

Ira  Jahre  1848  habe  die  Länge  der  Kreisstrafsen ')  in  Ost-  und 
Westpreulsen  hlofs  etwa  '/s  ^on  der  Länge  der  Staatsstrai'sen.  im 
.lalire  1862  al)er  bereits  über  'L  betrugen,  und  im  Jahre  1H75  ^e- 
wannen  die  Kreisstrafsen  iilter  die  ersteren  sogar  das  Übergewicht. 
Ul)er  die  Entwickelung  des  Eisenbahnnetzes  entnehmen  wir  ^e- 
nannter  Arbeit^)  folgende  Zahlen:  y,Die  Gesamtbahuläuge  betrug 
io  Kilometern: 

Provinz    \        18«9  1868  1874 

Ostpreufsen  [      257,36       537,26  831^96 
Im  Jahre  1874  hatte  Ostpreufsen  auf  die  Fläche  berechnet  nur 
halb  soviel  Eisenbahnen  und  auf  die  Einwohner  berechnet  etwas 


')  Vergl.  auch  Keitzen  a.  a.  O.  Hd.  III  8.  221.  Jahrbuch  für  ilie  amtliche 
Ststiitik  dM  prenfniehen  Staates  Jahrg.  I,  BarUn  1868  8.  600. 

*)  BeifigUcii  XrnaalnfMQ  vergl.  VM^iaiidlungen  des  S8.  Frovimdal^LMid- 
tages  der  ProviiUB|Plreafaen  im  Jahre  187A.  KSnigsberg  1876.  Vorlage  Nr.  19 
8.  19,  SO  Q*  40. 

*)  a.  a.  O.,  &  110. 
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über  ^/g  soTiel  Eisenbalmen  als  die  Monarchie  Preufsen  im  Durch- 
schnitte 

Wie  gesai^  wurde  auch  in  letzter  Zeit  mehr  auf  den  Ausbau 
der  Chaasseen  gesehen,  doch  lagen  auch  für  die  der  Viehzählung  1883 
nachfolgende  Zeit  mehrere  Bahnprojekte  vor.  So  wurde  die  Strecke 
Mohrungen-Gtlldenboden  der  Eisenbahnlinie  Güldenboden>AUenstetD 
im  Laufe  des  Jahres  1882  dem  Verkehr  Übergeben  *),  nnd  durch 
ErÖ£Ehnng  der  Strecke  Allenstem-Mohmngen  während  des  Jahres 
1883  ist  die  ganze  Strecke  AUenstein-Mohrongen  im  Betriebe 

Bs  ist  damit  eine  notwendige  Verbindung  zwischen  den  Linien 
Thom-Insterburg  nnd  Dirschau-Eonigsberg  hergestellt,  sowie  eine 
ausgedehnte  und  fhichtbare  Gegend  dem  Verkehr  erschlossen  wor*- 
den;  derselbe  Bericht  erwähnt  auch,  dafs  das  Cliausseenetz  in  den 
meisten  Kreisen  der  Provinz  während  der  letzten  Jahre  eine  erheb- 
liche Erweiterung  erfahren  habe,  dafs  aber  noch  sehr  viel  zu  thnn 
sei.  Klagen  über  grundlose  Wege  und  die  Möglichkeit  der  Fort- 
schaffung der  Produkte  fehlten  noch  niclit.  Ein  früherer  Bericht*) 
läfst  sich  hören:  .,Au  dem  Ausbau  der  notwendigen  Chausseen  wird 
von  den  Kreisen  unter  Beihilfe  von  seiten  der  Provinz  fortgesetit 
mit  grofser  Energie  gearbeitet  und  auch  die  Anlage  von  Kieswegen 
durch  Bewilligung  von  Subventionen  befördert." 

Nachdem  wir  bei  dem  für  diese  Provinz  so  charakteristisrliPn 
Punkte  etwas  länger  verweilten,  wollen  wir  von  den  Handelsverhait- 
nissen  nur  kurz  erwähnen,  dafs  sie  mehr  oder  weniger  ein  Spiegel- 
bild der  Eutwickelung  des  Verkehrswesens  bilden  und  voizügUch 
Königsberg  und  dessen  Aufschvning  hierfür  bedeutsam  wurden. 

Es  geht  aus  dem  bisher  Ausgeftthrten  herTor,  dafo  noch  weitere 
Grundlagen  für  Eutwickelung  der  Viehzucht  in  Ostpreufsen  geschaffen 
werden  können,  dafs  sich  hier  diese  weiteren  Verändemngen  rascher 
als  irgendwo  in  Deutschland  vollziehen  werden. 

Denn  nach  1883  hat  der  Durchschnitt  des  Reiches  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Vorsprung  bezüglich  Viehhaltung  auf  Fläche.  Es 
entfielen  nämlich  an  roduziertcm  Viehstaude: 


')  Vorgl.  auch  ZeiUohrift  des  konigl.  •tttartiMh«!  Büretm  1874  S.  98$, 

308  u.  aiü. 

-)  Bericht  des  ostpreur^iflchen  Z^traWerflins  pro  1888  S.  88. 

')  Bericht  pro  1883  S.  Iß. 

«)  Bericht  pro  Jahr  1881  S.  11. 
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181«  1888 

ProTins  Preufsen  23,o  42,5 

Alt  FreuTsen        26|0  43^ 

Deutschland         —  47,s 

Also  auch  für  die  fernere  Zeit  ist  in  dieser  der  Viehzucht  so 
günstigen  Provinz  auf  eine  weitere  Steigerung  mehr  zu  hoffen  als  in 
irgend  einem  Lande  Deutschlands. 

Den  bisherigen  Gewinn  dieses  Landes  durch  Verschiebung  in 
den  Quiilitäten  der  Viehhaltung  bringen  wir  in  folgender,  auf  Grund 
im  4.  Teile  dieser  Abhandlnn^f  erklärten  Fiktion  zur  Anschaunnj?. 
Durch  Verschiebungen  in  der  Viehhaituner  wurde  im  letzten  Dezen- 
nium em  Pius  oder  Minus  in  Ji  erzielt  bei 

StBflk        Jk  Jk 
Fferdea     +    33  077  X  S61  »  8  633  097 
Rindern    +    39298  X  146  »  5  698  210 
Schveinen  +  U7234  X   34  »  5  006966 
Ziegen      +     4644  X   15  69  660 

Sa.  19406  923 

Schafen     —  427  617  x    11  =  4  703  787 

+  14  703  136 

Ostprenfsen  steht  mit  dieser  aufserordentlich  günstigen  Veränderung 
an  der  Spitze  aller  deutschen  Staaten,  und  es  ist  um  so  bedeut- 
samer, als  für  diese  Provinz  die  Abnahme  der  Schafe  im  all/gemeinen 
nicht  zu  beklagen  ist,  da  sich  dieses  Land  für  Schafzucht  weniger 
eignet,  und  dieselben,  wie  obige  Zahlen  zeigen,  durch  die  Zunahme 
der  Bindviehhaltung  allein  mehr  als  gedeckt  wurden^  andere  sonst 
auszunutzende  Naturkräfte  hier  nicht  verloren  gehen.  Doch  be- 
trachten wir  die  einzelnen  Viehgattnngen  näher. 

Pferde. 

Die  beiden  Zahlungen  1873  und  1883  ergaben  folgendes: 


Os^reufiBen. 


Unter  1  Jahr 

1 

—  2  Jahre 

2  —  8  Jahre 

3  und  mehr 
1  Jahre 

Im  Jahre  1882 

alte  Pferde 

gebome  FfiUea 

1878 

27767 

1 

29  137 

20  562 

273  012 

1888 

88112 

8810S 

28418  1 

1  89oaa7 

25841 
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Unter  1  Jthr  1 1  —  S  Jahre  |  8  —  3  Jahre  js  und  mehr 

alte  Pferde 


im  Jafare  1088 

GK^borene  Füllen 


Hiervon  die  prozentualen  Qröfsen 


1873 

1  Z  1 

1  ü 

1  5 

1      77,9  1 

188S 

1      76,»  1 

Dieselben  im  Deatschen  Reiche 

1878  { 

1  i.  1 

K  1 

M  1 

Z  1 

1888 

7,1 


4,« 

Eino  rinfache  Gnippirnuig  nach  Prozenten  ergibt  folgendes  an 
Vermehrung  im  Jahre  iB63: 

unter  über 
3  Jahre  alt 
Ostprciifson         4"  -|-  ^t* 

DeuUches  Reich  -j-  24,6      -j-  2^ 

Die  Zunahme  der  Pferde  ist  eine  ganz  hervorragende  and  wird 
nur  in  solchen  Gebieten  des  Reiches  übertroffen,  in  welchen  das 
Emporblühen  von  St&dten  sogleich  eine  Steigeouig  dee  Transport* 
Wesens  bedingte. 

Wie  werden  wir  aber  die  Abnahme  der  Füllen  erklären?  Sollen 
wir  daraus  eine  triste  Zukunft  herauslesen,  wie  jene,  die  immer  aus 
der  Zahl  des  Jungviehs  Schlüsse  ziehen  zu  müssen  glauben  ?  Sicher 
ist  es  wünschenswert,  dafs  die  Statistik,  wie  wir  schon  öfter  betouten, 
auf  die  Muttertiere  mehr  Rücksicht  nimmt,  da  man  auf  sie  weit 
sicherere  Folgerangen  aufbauen  könnte.  Die  Zabl  der  Stuten 
festzustellen,  wäre  auch  der  amtlichen  Statistik  gegenüber  keine  un* 
billige  Forderung,  hingegen  wertlosere  Unterscheidungen,  auf  die  wir 
hinzuweisen  bereits  Gelegenheit  nahmen,  beiseite  gelassen  werden 
könnten. 

Die  AbnahidL-  der  KüUeu  wird  sicherlich  nicht  als  Ruckgang 
der  Pferdezuclit  L^eJeutet  werden  können,  sondern  nui*  als  eine  Zu- 
nahme des  Exports,  dafs  die  Nachfrage  nach  ostpreufsiscUeu  Füllen 
derart  fjestiegen  ist,  dafs  dieselben  schon  in  einem  jüngeren  Alter 
verkauft  werden,  deren  Gesamtzahl  sich  also  verringern  mufste. 

Hören  wir  zunächst  Meitzen  ^)  auszugsweise;  es  geben  die  aus- 
gewählten Stellen  zugleich  andere  Aufschlüsse  über  die  Entwiche- 


ü.,  Bd.  II  B.  461  üg. 
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lang  der  Pferdezucht  Ostpreui'sens :  t,^cit  Von-  n  hinq  der  Ostbahn 
kaufen  auch  die  westlichen  Provinzen  hier  Fiillen,  utnl  die  Preise 
hahcu  sich  in  der  Art  gesteipforl**  u.  s,  w.  „Im  allgemeinen  sind  die 
kleiueu  Wirte  in  Litauen  überall  im  Besitze  eines  trefflichen,  prak- 
tischen Stutenmateriales.  Die  Pferde  unterscheiden  sich  aber  auch 
selbst  in  der  Provinz  nach  den  Lokalitäten,  in  denen  sie  er- 
zogen sind. 

Die  Höhen,  n  imentlich  ein  Teil  des  Insterburger  Kreises,  der 
D.ii  kchmcr.  Guinbiimer.  Stalluponer,  Pillkallener  und  Raguiter  Kreia 
erzeugen  die  edelsten  und  dauerhaftesten.  Die  in  diesen  Kreisen 
erzogenen  bilden  das  Hauptkontingcut.  Die  Wiesen  haben  hier  in 
meist  hohen  Lagen  süfse  Gräser.  Kleebau  wird  umfangreich  ge- 
trieben und  Haferfutter  nicht  geschent.  Li  den  Niederungen  der 
grofsen  Ströme  smd  die  Gräser  mastiger,  der  Boden  Bchwerer,  und 
der  EleelMui  tritt  bei  dem  Beiditnm  an  natfirüdien  Wieem  fait  ganz 
znrflck.  An  der  Weichsel  nimmt  deehalh  die  BindTiehzncht  die 
erste  Stelle  ein,  am  Nionen  vird  Bindvieh-  and  Pferdezacht  im 
gleichen  üm&nge  getrieben  

Die  Oatbahn  hat  das  Absatzgebiet  der  Ftorinz  sofort  bedeutend 
erweitert  und  die  Zahl  der  jährlichen  Pferdemärkte  Yermehrt  Praher 
waren  in  der  Provinz  nur  die  schon  Tom  Grofsen  Kurfürsten  be» 
willigten  Bofsmärkte  in  Wehlan  und  die  zu  Tilsit  die  gewöhnlichen. 
Zu  ihnen  ist  ein  dreitägiger  Markt  zu  Königsberg,  der  einen  be- 
sonderen Aufschwung  genommen  hat,  femer  ein  Markt  in  Memel  und 
im  Februar  einer  in  Alienburg  gekommen,  mit  dem  gleichzeitig  eine 
Auktion  verbunden  ist,  und  der  von  dem  kurz  zuvor  stattfindenden 
Vieh-  und  Pferdemarkt  in  Instcrburg  aus  gern  besucht  wird.  Dazu 
treten  im  Herbste  drei  Fiillenmärkte  in  den  Städten  G-umbinnen, 
Pillkallen  und  Darkehmen,  deren  letzterer  früher  besonders  bedeu- 
tenden Umsatz  hatte,  ihn  aber  seit  der  Errichtung  der  Eisenbahn 
▼on  Gumbinnen  verliert.'' 

Schon  Meitzen  erwähnt,  dafs  die  Pferdezucht  allmählich  aus  der 
Hand  des  Grofsgrundbesitzes  in  den  bäuerlichen  Betrieb  übergehe, 
"wegen  des  Risikos,  wenn  sie  im  Grofsen  betrieben  wird.  Es  hat  sich 
diese  Ümwälzunp:  auch  den  neuen  Berichten  nach  fortgesetzt.  Sie 
bestätigen  auch  zugleich,  dafs  die  Zucht  tK  t/  der  zahlenmäfsigen 
Annahme  der  Küilen  in  der  Statistik  bestan  li::  floriert,  besonders 
durch  die  Ankäufe  für  die  Militärverwaltung.  Em  Bericht  ^}  bringt 


0  Bericht  des  ludwirtsobafUidien  Zentralvereins  UstpreuDBeoB  1881  ti.  58  äg. 
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unter  anderen  folgendes:  „In  Bezug  auf  die  Zucht  und  den  Absatz 
der  Remontepferde  wird  aus  dem  Vereinsbezirk  Friedland  berichtet, 
dafs  die  erstere,  wenn  auch  nur  als  Nebenbranche  und  meistens 
mit  aus  Litauen  angekauften  Fullen,  so  doch  mit  einer  gewissen 
Vorliebe  betrieben  wfirde.  Infolge  des  ümstandes,  dafs  der  dor- 
tige Bemontemarkt  erst  im  Ifonat  August  abgehalten  wird,  ohne 
dafs  die  alsdann  gezahlten  Preise  den  längeren  Unterhaltungskosten 
entsprechend  höher  sind,  ziehen  es  yiele  Besitzer  vor,  ihre  juu^ea 
Pferde  schon  im  Monat  März  an  bayerische  ffindler  mit  Bemonte* 
pferden  abzngeben." 

Eiu  zweiter  Bericht  enthält  folgendeb:  „Die  eigentliche  Pferde- 
zucht ruht  im  hiesigen  Zentralvereinsbezirk  fast  ganz  in  Häudeu 
der  bäuerlichen  Besitzer,  welche  diesen  Zweig  der  Tierzucht  mit 
nielir  oder  weuiger  Verständnis  und  dem  entsprcclH'üden  Erfoljie  aU 
wesentliclie  Einuiihmequelle  und  auch  wohl  aus  Pussion  l»etreibt»n 
Stehen  die  Resultate  im  hiesigen  Zentralvereinsbezirke  im  allge- 
meinen auch  gegen  Litauen  erheblich  zurück,  so  dokumentiert  doch 
die  Pferdezucht  bei  den  kleinen  Besitzern  auch  im  hiesigen  Vereins- 
bezirke vou  Jahr  zu  Jahr  deutlich  wahrnehmbare,  er^ulicbe  i!'ort* 
schritte.*' 

Charakteristisch  schien  uns  noch  ein  Stelle-):  „In  einzelnen 
Kreisen ,  namentlich  im  Süden  und  Osten  des  Zentralvereinbezirks, 
hat  die  Pferdezucht  zugenommen ,  in  anderen  Teilen .  namentlich  in 
denjenigen  mit  besserem  Boden  und  vorgeschrittenen  Wirtschaftsver- 
hältnissen  ist  dies  weniger  der  Fall»  weil  man  in  den  letzteren  die 
mit  meist  weniger  Bisiko  yerbundene  Bindyieh-  beaw.  Schafiriehhaltiuig 
für  rentabler  hält  Die  Fortschritte  in  der  Pferdezucht  sind  unver- 
kennbar ;  dieselben  sind  in  erster  Linie  den  yon  den  Landgestfiten 
gestellten  Zuchthengsten  zu  danken,  dann  aber  ist  die  Auswahl  der 
Muiterstuten  und  namentlich  auch  die  Haltung  der  Stuten  and  der 
jungen  Pferde  Ton  seiten  der  kleineren  Besitzer  eine  wesentlicb 
bessere  geworden  als  frOher/' 

Vollständig  entkräftet  wird  aber  eine  einseitig  pessimistische 
Auffassung  der  Abnahme  der  Füllen,  durch  die  Thatsache,  dafs'in  Ost- 
preufsen  die  Zahl  der  im  Jahre  1882  geborenen  Füllen  7.1  ^,  beträgt 
und  iii  dieser  Kichtuug  von  allen  deutschen  Staaten  blofs  vomEerzog- 


*)  Bericht  vom  Jahre  1881  8.  58. 
•)  Bericht  pro  1888  B.  4»  ßg, 
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tum  Oldenburg  überragt  wird.  So  schreibt  noch  ein  Bericht:*)  „Die 
Zucht  selbst  hat  abermals  bedeutende  Fortschritte  zu  verzeichnen, 
namentlich  hat  sie  h  <ier  Fiilleiiharidel  lebhafter  gestaltet.  Die  Füllen 
der  edelsten  bäuerlichen  Zuchten  wei  den  iianieutlich  zu  Zuchtzwecken 
zu  sehr  hohen  Preisen  in  sehr  jungem  Alter  von  den  gröfseren 
Züchtern  Ostpreufscn«;  «fehandelt.  Ein  crror.ser  Teil  der  Füllen  wird 
ferner  auf  den  Kt)n^j;;iiationstermincii  zu  Romontezweekeu  ge 
Ferner  ein  anderer  Bericht  ');  „Die  Pferdezucht  fährt  fort  weitere 
Fortschritte  zu  machen,  und  hat  sich  die  Zahl  der  gedeckten  Stuten 
abermals  yennebrf  Endlich  ein  dritter  nachdem  er  die  Remonte- 
aakftnfe  besproclien:  „Diese  Zahlen  spreeken  für  die  emiiiente  Be* 
dentuug,  welche  die  ostpreufsische  Landea^Pferdesncbt  fUr  unser 
ganzes  Vaterland  hat,  und  sind  dieselben  dazu  angcthan ,  die  Vor- 
wurfe zu  entkräften^  welche  sich  immer  wieder  gegen  die  Bemontierung 
der  ostpreu&ischen  Landgestttte  mit  Trakehner  Hengsten  richten. 
Ist  das  Trakehner  Pferd  ror  allem  berufen,  in  der  Landespferde- 
xucht  die  Zucht  eines  schneidigen  Soldatenpferdes  zu  ermöglichen 
80  sind  auf  der  anderen  Seite  die  klimatischen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  der  Provinz  dazu  angethan,  in  dieser  Znchtrichtung 
einen  lohnenden  Zweig  der  landwirtschaftlichen  Tiearzucht  zn  finden, 
während  diese  Znchtrichtung  den  mtschaftUchen  Interessen  der  west- 
lichen Teile  Deutschlands  diagonal  entgegensteht*' 

Die  bedeutende  Zunahme  der  Zuchthengste  in  Ostpreufsen  ver- 
vollständigt noch  das  gfinstige  Ergebnis  der  oetpreufsischen  Pferd 
haltung. 

Die  prozentische  Zunahme  von  1873  auf  1683  betrug  nämlich: 

Znditbeiigste   fatudwirtschaftlibbe  andere 

Pferde  Zivilpforde 

O'^tproufsen     -|-  40,3  —  3,1  +  99^ 

Deutöchland   -}-   9,2  —  6,i  -j-  41,2 

Die  xMniahme  der  landwirtschaftlichen  Pferde  hat  ihre  Ursachen 
in  der  Zunahme  der  Leistungsfähigkeit  und  Änderung  der  Betriebs- 
weise, wie  aiiH  Obigem  ersichtlich  war.  weniger  infolge  Einflusses 
von  KonsolidationeTi  Von  1881  bis  1883  wurden  im  Begierungs- 
bezirke Königsberg  877  und  in  Qumbinnen  694  ha  zusammengelegt 

')  Jahresbericht  des  landwirtschaftlichen  Zentralvereins  für  Litauen  und 
Msiimo  pro  1888  8.  47. 

«)  Bericht  pro  1881  S.  37. 
»)  Bericht  pro  1883  S.  H6. 

«)  Preulseas  huxdwirtscbaftUche  Verwaltung  1881  bis  1888  Ü.  3S6. 
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Rindvieh. 

Die  einzelnen  Qualitäten  ergaben  an  absoluten  Zahlen  in  Ost- 
preufsen: 


KSlber 
bis  Vi  Jalu- 

Jungvidi 
Zuchtbullen  |  tonatiges 

Rindvidi 
ZuchibulleD 

aber  i  Jihr  alfc 
KCOie  1  foMlisei 

1873 
1888 

39  015 

5452 
3  833 

191656 
200593 

7407 
19641 

37«  608 
403  343 

141  i)al 

PiQsentuale  Za*  oder  Abnahme  in  Ostproufeen. 
+  49^6       —  29,7     +  4,7     +  166,8    +  7,1    —  14^ 

Prozentuale  Zu-  oder  Al)nahme  im  Deutschen  Reich. 
+  12,0        —  23,8      —  6,1     +  60,8      +1,4      -  7,6 

Id  der  Yermehrung  des  BindviehB  nahm  Ostpreafsen  eine  der 
ersten  Stellen  ein  im  ganzen  Beicbe,  iünfmal  so  stark  als  in  dessen 
Gesamtgebiete.  Die  geringe  Zunahme  an  Jungvieh  wird  auch  hier 
f&r  die  Zukunft  keine  fiesorgnis  erwecken  können,  als  sich  das 
If  uttermaterial,  als  die  Möglichkeit  zor  Weiterzucfat»  gegenüber  dem 
ganzen  Beiehe  Toniebenfacht  hat. 

Ble  ganz  enorme  Zunahme  der  Zuchtbullen  —  die  Abnahme 
der  jüngeren  beruht  wie  erwähnt  auf  einem  veränderten  Zählungs- 
modus ')  —  zeigt  hier  die  engen  Bestrebungen  in  Züchtungsangelegen- 
heiten. Die  Zahl  der  Kälber  hat  sich  hier  im  Vergleich  zum  Reiche 
mehr  als  verdreifacht.  Auch  hier  bietet  schon  Meitzen*)  für  die 
Entwickelung  dieses  Zweige«  der  Viehhaltung  Erklärungsgründe, 
indem  er  schildert  ,  wie  unter  Wilhelm  I.  auf  Veranlassimg  des 
Königs  viele  vortreffliche  Wirte  aus  Mitteldeutschland  in  die  Provinz 
übersiedelten;  die  bald  mit  richtigem  Blicke  erkannten,  „dafs  bei  den 
bestimmenden  Verhältnissen  des  Landes  Tierproduktion  und,  nächst 
der  Pferde ,  die  Zucht  des  Rindviehs  die  beste  Rente  abwerfen 
müsse.  Dabei  bedui*ften  sie  zur  Bearbeitung  des  schwer  zu  be- 
wältigenden Bodens  einen  grofsen  Riudviehschlag,  der  nach  der 
Ausnutzung  durch  Arbeit  zur  Weidemast  geeignet  war."  Und  so 
kam  es  auch.  Freiherr  von  der  Goltz  ^1  stellt  die  weitere  Ent- 
wickelung mit  folgenden     orten  dar:  „Die  Eindviehhaituug  hat  sich 


>)  Im  laufenden  wird  aaf  diesen  Fehler  moht  weiter  verwiesen. 
3)  Meiizen  a.  a.  O.,  Bd.  II  ä.  479  Üg. 
•)  a.  a.  0.,  S.  95. 


Digrtized  by  Google 


—    107  - 


in  Ostpreufsen  in  einem  Grade  wie  kein  anderer  landwirischaftlicher 
Betriebszweig  gebessert.  Tiere,  besonders  gute  Rassen,  wie  Holländer, 
Oldenburger.  Allgäuer  Shortliorns  u.  s.  w.,  sind  in  grofser  Zahl 
importiert  und  rciu  oder  mit  einheimischen  Tiereu  gekreuzt  fort- 
gezüchtet wurden.  Im  Stalle  oder  auf  der  Weide  gemästetes  Rind- 
Tieh  geht  jährlich  in  erheblichen  Mengen  aus  Ostpreufsen  nach 
Berlin,  Hamborg  odor  nacli  den  rbeiniacben  HSrkteii.  In  dem 
letzten  Jahrzehnt  find  Hunderte  von  Heierden  entstanden,  welche 
feine  Tafelbutter  fabriaeren  und  entweder  nach  den  gröfeeren  Fto* 
viaaalBtSdten  oder  naeb  Berlin ,  Hiünburg  oder  gar  nach  England 
liefern.  Die  oetpreufsiscbe  Butter,  welche  früher  hinter  der  hol- 
eteimscbeny  mecklenburgischen  u.  s.  w.  znrttckstand,  kann  jetzt  mit'der- 
eelben  erfolgreicb  konkurrieren.  OBiprenfsen  bat  jetzt  allein  17  Ge- 
noBsenzdiafts-  und  Sammelmolkemen,  ▼on  denen  die  erste  im  Jahre 
1871  gegrOndet  wurde'' ^). 

über  den  raseben  Umsatz  der  jungen  Tiere  geben  die  neuen 
Berichte  Auskunft,  ea  erklärt  sieb  so  die  geringe  Zunahme  an 
Jungrieb,  jedenüalls  konstatieren  Bie  insgesamt  nur  den  kolossalen 
Aufschwung  der  Zucht.  Man  sieht,  wie  verkehrt  ea  ist,  aus  dem 
Zurückgehen  der  amtlichen  Ziffer  im  Jungvieb  SchlttBSe  zu  ziehen, 
ohne  den  Gründen  nachzugehen.  Wir  extrahieren  aus  einem  Berichte  *) 
aphoristisch  nur  folgende  Stellen:  ,,Ein/ölne  Herdenbesitaer  aeben 
auch  mehr  Stärken  auf,  als  sie  für  die  folge  einzurangieren  meinen, 
und  nehmen  im  Alter  von  2  Jahren,  wenn  die  Stärken  hochtragend 
mnd  und  sich  informiert  haben,  die  besten  zur  Augmentation,  während 
die  geringeren  verkauft  werden.  Die  Nachfrage  nach  tragenden 
Stücken  war  während  des  letzten  Jahres  sehr  grofa  und  konnte  nicht 
befriedigt  werden. 

Wie  wir  bereits  oben  gesagt  haben,  gehen  die  meisten  jungen 
Stiere  schon  als  Jährlinge  oder  wenig  älter  weg.  Es  ist  dies  für 
den  Verkäufer  günstig,  weil  er  einen  f^chnellen  Umsatz  seiner  Pro- 
dukte erzielt,  für  den  Käufer  dagegen  wenig  günstig,  denn  die  Tiere 

')  Fleischmann ,  Bericht  des  nulchwirlschaftlichen  Vereins  an  das  k(5nigl. 
preufsischo  lünisterium  für  Lniulwirtachaft.  Bremen,  Heinsius  IbHj  S  41  flg. 
£0  heiftt  dort  über  Ost-  uad  W  estpreufsen:  „£s  istgenagsam  bekauni,  dafa  man 
ia  diamn  beiden  FKrinmi  nit  Aninig  der  70er  Jihre  mit  grSfeeram  Bifer  ab 
in  irgend  einer  enderen  (hegend  des  Deutschen  Reiches  tn  der  Hebung  der 
Xikliwirtdchart  arbeitet." 

*)  Bericht  dee  oitprenlineohcn  LandwirtsohAftUoben  Zentnlvereini  pro  188S 
S.  64  flg. 
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befinden  sich  alsdann  znr  Zeit  des  Verkaufs  gerade  in  dem  Aitor, 
in  dem  sich  die  Formen  Yerändem.  Hieizu  tritt  fiir  den  Kaufer  der 
weitere  Nachteil»  dafs  er  den  Stier  noch  V4  his  V«  futtern 
mnfS|  bevor  er  ihn  voll  nützen  kann.  Eine  Obeiproduldion  ist 
nicht  zu  befttrchten^  der  Drang  der  Veredlung  und  Verbesaenmg 
der  Viehrassen  md  nicht  aufhören;  im  Gegenteil ,  inr  haben  zu 
hoffen,  dals  Bufsland  kfinfiäg  noch  mehr  Abnehmer  sein  wird  sls 
bisher.'' 

Aus  allen  diesen  Berichten  kann  man  nur  Günäti<]:es  über  das 
Gedeihen  der  Nachzucht  herauslesen.  Uber  die  Zuchtri(>}itimg 
stimmen  die  meisten  Berichte  ^)  dahin  überein ,  d&fs  die  Holländer 

Rasse  immer  mehr  an  Territorium  gewinnt:  Allgemein  wird  aner- 
kannt, dafs  die  Holländer  Rasse  für  die  dortigen  Boden-  und  klima- 
tischen Verhältnisse  besonders  geeignet  ist,  und  dafs  in  Ostpreufsen 
mindestens  ebenso  gute  und  bessere  Stiere  und  Stärken  der  Holländer 
Basse  gezüchtet  werden,  als  sie  von  Holland  oder  Ostfriesland  ein- 
gcfülirt  werden  können.  Dieser  lediglich  durch  die  Energie  und  die 
Intelligen/  der  ostpreufsiBchen  Züchter  crrciVljtp  Fortschritt  hat  in 
doTi  auf  der  internationalen  TierausstcUung  zu  Hariilnir::;  n  i  richten 
glänz  t  iii^len  Resultaten  eine  unnTifechtbiire  Bestätigung  gefunden. 

Ferner  im  Berichte  von  E.  Marcuiird heifst  es:  „Diese  Zahlen 
zeigen,  in  wie  holiem  Grade  die  HolliinHor  Rasse  im  hiesigen  Bezirke 
vorherrscht,  und  dafs  Hie  Verbreitung  (ierbelben  während  der  letzten 
Jahre  weitere  Fortschritte  gemacht  hat.*' 

Diese  wenigen,  aber  markantesten  Stellen  der  Berichte  werden 
hoffenthch  geeignet  sein,  in  jedermann  den  Eindruck  zu  erwecken, 
dafs  nicht  nur  die  Rindviehhaltung  energisch  v  tr^v  irts  strebt,  sondern 
dafs  mit  dieser  Entwiekelung  auch  die  Nachziu  ht  parallelen  Schritt 
hält,  trotzdem  die  Statistik  wegen  des  starken  Umsatzes  eine  geringere 
Zunaiime  zeigte. 

Schweine. 

Bei  Schweinen  treten  in  Hinsicht  der  von  der  Statistik  ge- 
machten Unterscheidungen  nirgends  gruibc  Abweichungen  hervor, 
so  auch  Iii  Üatpiculseu: 


')  PreufsenB  landwirtaohaftlichc  Verwaltung  pro  1888  S.  159  flg. 

Die  ErgeboiBse  der  preufsisoheo  Landwirtfichafi  im  Jahre  18B4  von 
£.  Marouard  in  Thiels  laadwirtschafUiohen  Jahrbüchern  XV.  Bd.  Sappl  III  S.  46. 
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%  der  Gesamtheit 

Zachtaauen  in 

Scbweine  im  Alter 

%  der  1  Jahr  imd 

▼on 

mehr  altm 

unter  1  Jahr 

1  Jebr  nnd 

Schweine 

Ostpreuisen 

78,a 

21,7 

43,0 

Deutsches  Reich 

77,6 

S2,5 

41,8 

Wir  wollen  sonach  die  Zunahme  der  Schweinezucht  als  solche 

besprechen. 

Schon  Heitzen^  weist  auf  das  Emporblühen  dieses  Zweiges  der 
Viehhaltung  sowie  auf  die  Umgestaltung  desselben  durch  englisches 
Blut  hin.  Die  Schweinezucht  geht  meist  Hand  in  Hand  mit  der 
Verbreitung  des  Molkereiwesens,  und  auch  die  Vereinsberichte  führen 
dies  als  Hauptui-sachc  an,  halten  die  eingetretenen  günstigen  Er- 
rungenschaften aber  so  selbstverständlich,  dafs  sie  diesem  Kapitel 
der  Vieli/.uclit  wenig  Anfiiierlc^nTiikeit  schenken,  ja  übergehen  zu- 
meist dasselbe  ganz.  Einige  kurze  Notizen  mögen  hier  folgen: 
„Auch  die  Schweinezucht  macht  tüchtige  Fortschritte  und  ist  die- 
selbe derjenige  Zweig  der  landwirtschaftlichen  Tierzuclit,  an  dessen 
Ertrag  der  gröfste  Teil  der  kleinen  Besitzer  und  tln  Arbeitsleute 
partizipiert."' -)  ..Der  Ausdehnung  der  Kuhlialtung  und  des  Meierei- 
betriebes entsprechend,  gewinnt  auch  die  Schweinehaltung  an  Aus- 
dehnung." ^) 

Auch  die  Berichte  an  Seine  Majestät  über  Preufsens  laudwirt- 
??r!  nftliche  Verwaltung  luhrcn  durchgängig  das  Gtdtihen  des 
Mt Jkereiwesens  und  nebensächlich  reichere  Kurtüffelcrnten  für  Jie^) 
Schweinüzunahme  an.  In  dem  Utzien  Berichtsjahre  wird  auch  das 
Einfuhrverbot  für  amerikanisches  Schweinefleisch  als  ein  Hebel  für 
Weiteres  Wachsen  dieser  Produktion  bezeichnet*) 

Reicht  das  Durchschnittsgewicht  der  über  1jährigen  Schweine 
in  Ostpreufsen  mit  109  kg.  auch  nidit  an  Deutschland  heran 
(letzteres  mit  ll6  kg.  als  Durchschnitt),  so  zeigen  doch  die  Ein- 
iiBhruBg  und  Kreuzung  mit  englischem  Blute,  dafs  das  Gewicht  sich 

•)  a.  a.  O.,  Bd.  IT  S.  53«. 

')  Bericht  des  UndwirtschafiUoheii  ZentrslTerMiis  far  Litthsnea  und  ICstnren 
1888  S.  63. 

*)  fiericht  d«8  landwirtschaftlichen  Zentralvereins  für  Ostpreufsen  pro  1688 
Seite  48. 

*)  Preufsena  landwirtschaftliche  Yerwaltniig  von  1876  tns  1883. 
'}  fiericht  pvo  188a  ä.  177. 
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zii  heben  hcginnt.  Auch  bessere  Fütterung  thut  hierzu  iiiclit  das 
geringste.  Die  Molkereirückstände,  die  früher  nicht  vorhunden 
waren,  tragen  auch  wesentlich  dazu  bei,  die  Stallfütterung  beim 
Schwein  zu  verallgemeiuern. 

Schafe. 

Wir  geben  zunächst  wieder  die  Unterscheidungen  der  Stati&tik 
mit  ihren  Resultaten: 

Es  kommen  in  OstpreuTsen 


feine  Woll- 

BouBtige 

schafe 

Fleisclisciiufe 

Schafe 

1888 

64e711 

198787 

S888SS 

1878 

990647 

96990 

745970 

Yerhältniaxahlen  pro  1883  für 

OttpraillMn 

1  1 

1 

Deutsohhuid 

1  88,4 

ijo 

1  64^ 

Die  Zu-  und  Abnahme  jeder  Kategorie  von 

1873  aui'  1883  in 

Ostpreufseii 

1     -  86,3 

I     —  28,8 

DentMÜdaad 

1  -«8,2 

1  t'^^l 

-18^ 

Die  Einbnfse  an  Schafen  im  ganzen,  welche  Ostpreufsen  so  gut 
wie  alle  Länder  Detttschlands,  mit  Ausnahme  des  Königreichs 
Sachsen  und  scheinbar  der  bayerischen  Pfalz,  erlitten,  haben  irir 
bereits  oben  als  wenig  bedeutsam  für  dieses  Gebiet  erklärt,  nach- 
dem ein  Ersatz  durch  andere  Viehqualitüten  eingetreten  und  Schaf- 
zncht  hier  keine  awingende,  notwendige  Produktionsrichtung  ist. 

Wir  haben  zwar  in  einem  früheren  Abschnitte  dieser  Erörte- 
rungen ausgeführt,  wie  unsicher  die  Unterscheidung  zwischtti  Fleisch- 
und  Wollschafen  ist,  allein  wir  wollen  doch  von  der  gegebenen  Zahl 
ausgehen,  wir  haben  ja  ausgeführt,  dafs  die  Zählung  meist  zum 
Nachteil  der  Fleischschafe  erfolgt  sein  dürfte. 

Tn  der  natürlichen  Bodenbcschafifenheit  des  Landes  haben  wir 
auch  den  Grund  für  die  enorme  Vermehrung  der  Fleischschafe  in 
Ostpreufsen,  insofern  der  schwere  Hoden  durch  jede  Viehgattuiii; 
besser  ausgenützt  und.  nls  durcli  das  hochfeine  Wollschaf.  Aber 
uuch  das  Fleisi  lis(  lindet  in  Ostpreufsen  nicht  die  günstigsten 
Bedingungen  i  es  fehlt  das  den  Fleischrassen  unentbehrliche  Futter 
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der  Fabriksindustrie,  es  fehlt  ein  ausgedehnter  Hackfruchtbau,  und 
nur  in  den  Niederungen  mit  Fettweiden  wird  es  sieb  einer  allge- 
meinen  Bentabilitftt  erfreuen,  sonst  aber  nur  auf  besonders  intelligent 
geleiteten  Gütern  prosperieren,  wie  die  übrigen  Branchen  der  Vieh- 
haltung. Doch  h5ren  wir  lokale  Stimmen*  Z.  B.*):  „Wenn  auch 
das  Kammwollschaf  noch  immer  das  Gros  der  H^en  in  den  auf 
Schafhaltung  basierten  Wirtschaften  bildet,  so  gewinnen  doch  dessen 
Kreuzungen  mit  englischen  EleiBchschafen  Ton  Jahr  zu  Jahr  an 
Ausbreitnni^  während  kleinere  Stamme  rein  gezüchteter  Fleisch- 
schafe namentlich  in  solchen  Wirtschaften  gehalten  zu  werden  pflegen, 
in  denen  die  tfüchviehhaltung  und  Bindviehzucht  im  Vordergrund 
steht.  Auch  die  kleineren  Besitzer,  welche  früher  fast  ausschliefs- 
Ik^  das  Landschaf  hielten  und  auf  Zucht  wohl  nicht  den  geringsten 
Wert  legten,  fangen  jetzt  an,  mit  englischen  Vollblut-  und  Halb- 
blut-Schafen zu  kreuzen,  und  in  manchen  besseren  Bauemwirt- 
Schäften  findet  man  heute  bereits  gro(iae,  kräftig  gebaute  und  gut 
formierte  Schafe  dieser  Art. 

Eine  andere  Stimme-):  „Die  SchaßBucht  scheint  selbst  in 
solchen  Kreisen  zu  Gunsten  der  Bindviehzucht  eine  s:ewisse  Ein- 
schränkung zu  erfahren,  in  denen  sie  den  Boden  und  Wirtschafts- 
verhältnissen nach  bisher  im  Vordergrunde  stand.  Auf  dem  Gebiete 
der  Schafzucht  selbst  macht  sich  immer  mehr  das  Bestreben  geltend, 
ein  möglichst  frühreifes,  reine  reichliche  Fütterung  gut  verwertendes 
Tior  zu  züchten,  welches  Bestreben  durch  die  verhältnismiifsig  hohen 
Fleisch-  un<l  niedrigen  Wollpreise  stets  neue  Anregung  erhält.  — 
Dementsprechend  werden  Rambouillet-  von  Fleischschafböckeu  uiit 
Vorliebe  zu  Kreuzuügszwecken  benutzt,  soweit  diese  Rassen,  nament- 
lich die  erstere,  nicht  rein  gezüchtet  werden,  All- rdings  thut  es 
die  Zucht  nicht  allein,  und  wird  z.  B.  aus  dem  Kreise  Memel  be- 
richtet, dafs  die  Kreuzungen  mit  Pleischachafen  selten  das  erwartete 
Resultat  liefern,  weil  es  nicht  gelingen  will,  die  Lämmer  in  einem 
Jiihre  zu  der  für  den  Verkauf  absontlnlichen  Schwere  zu  bringen." 

Ein  drittes  Gutachten^):  ..Die  Kreuzung  von  Wollschafen  mit 
Fleischschafen  nimmt  fortwährend  zu.  Im  südlichen  Teile  des  Ver- 
eiuäbezirkes  bestehen  noch  zaiiirciche  edle  Schuiereicu,  jedoch  macht 


Bericht  de»  landw  irtachaftliokeii  Zeotnlvereiiii  Oitprenfaeni  pro  188S  &  68. 

«)  Bericht  pro  ISA'}  S.  48. 

Bericht  des  landwirtschAftlichen  Zentralvereins  für  Litauen  und  Ma- 
suren  1882  S.  68. 
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eich  dort  bei  Zucht  dieser  WoUherden  immer  mehr  das  Beetreben 
nach  jrdfeeren  Eörperformen  und  ▼ermehrter  Maetfittiigkeit  geltend." 

Ähnlich  folgender  Bericht  ^) :  ;,In  der  Scha&ocht  macht  sich 
die  Znchtrichtung  auf  Fleischschafe  j&hrlich  in  gröfeeren  Kreisen 
geltend.'* 

Genug  alle  diese  Heldungen  Ortskondiger  hewelseii  anch 
obige  Aneicht  für  richtig,  dafs  Ostpreufsen  am  ehesten  anter  den 
Gebieten  Beutsehlands  rielleicht  in  der  Lage  ist,  die  Scha&nchtsa 
entbehren.  Für  die  Zncht  hochfeiner  Wolle  ist  es  aus  natfirlicfaen 
Verhältnissen  wenig  geeignet,  nnd  fOr  Zucht  auf  reine  Fleischschafe 
ist  es  gerade  auch  nicht  besonders  glücklich  vorgebildet,  da  das 
Wirtschaftssystem  im  allgemeinen  noch  zu  extensiv  ist.  Und  bat 
Ostpreufsen  trotzdem  eine  so  Rt<arke  Vermehrung  der  Fleischschafe^ 
so  erklärt  sich  dies  aus  den  der  Viehzucht  im  ganzen  sehr  günstigen 
Koigunkturen  im  Lande. 

Über  Ziegen, 

weklie  eine  so  enorme  Veraiehrung  in  Ostpreuüseü  erfahren  haben, 
geben  die  Vereinsberichte  keinen  Anfschluls, 

Uberblicken  wir  nun  tiiicliii^'  die  gewuuueuen  Resultate  iur  Ost- 
preufsen, so  steht  es  fest,  dais  die  Viehzucht  nicht  in  rücksciueiteu- 
der,  sondern  unzweifelhaft  fortschreitender  Tendenz  begriffen  ist 
Weisen  auch  die  Berichte  auf  einzelne  sogenannte  Notjahre  hin.  so 
hat  doch  Freiherr  von  der  Goltz  ^)  recht,  wenn  er  sagt,  dafs  solchen 
Kotjaliren  Ostpreufsen  leichter  ausgesetzt  ist,  alü  die  meisten  anderen 
Gegenden  DeutKclilauds,  und  zwar  wegen  seines  feuchten,  kalten 
Klimas  und  Bodens;  auf  sie  müsse  der  Landwirt  aber  gefafst  sein. 
Zum  Teil  mit  liücksicht  auf  sie  seien  die  Güterpreise  in  Ostpreufsen 
relativ  niedriger  als  in  den  klimatisch  günstiger  gelegenen  Distrikten 
Deutschlands.  Auch  für  die  kommenden  25  Jahre  werde  die  ost- 
preofeische  Landwirtschaft  ähnliche  Fortschritte  machen,  wie  in 
dem  vergangenen  Vierteljahrhiuidert»  denn  die  wirtschaftlichen  Zn- 
stände  Ostpreufsena  ruhen  auf  soliden,  gesunden  Gh^dlagen,  deren 
Höhepunkt  der  ihnen  bevorstehenden  Entwickelnng  noch  lange  nicht 
erreicht  sei,  wie  wir  auch  oben  bereits  ausfEUirten.  Natürlidi  haben 
wir  hier  —  so  wie  es  auch  im  folgenden  geschehen  soll,  die  YerhSIt^ 
nisse  nur  als  objektiTe  und  kulturelle,  nicht  aber  als  subjektiTC  und 
finanzielle  betrachtet 

>)  Bericht  pro  1883  S.  67. 

•)  a.  ft.  o.,  a  1«. 
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Westpreufseii. 

l>ie  Veränderungen  in  dem  Viehstande  zwischen  den  2wei  letzten 
Zählttugen  drücken  sich  in  folgenden  Zahlen  aus: 


Pferde 

Rindvieh 

Schüfe 

Sehweine 

Ziegen 

Auf  Rindvieh 

reduziertes 

Vir!i 

1673 
1888 

191  032 

mm 

430  406 
464884 

1849  9K8 

241  073 
889803 

57IU8 

1      9fil  270 
990907 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme. 
I    +  8,1    I  +  6,7   I  -  96,»  I    +  68,4  I  +  39,8  \     +  8,1 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme  im  Deutschen  Reicli. 

I    -i-  5,5    I   +  0,1    I  -  23,3   I    +  29,2   I  -f  13,8   I      +  1,0 


Im  Ganzen  sehen  wir  die  Zunahme  nach  Anzahl  in  West- 
preufsen  dreimal  so  grofs,  als  im  Durchschnitte  des  Beiches,  wie 
der  auf  Eindyieh  reduzierte  Viehstand  besagt. 

Im  Kdnigreich  Preufsen  wird  in  dieser  Beziehung  diese  Provinz 
nur  von  Ostpreufsen  und  Posen  ttbertroffen. 

Wir  haben  im  Laufe  vorangegangener  Ausfuhrungen  bereits 
auf  die  Allgemeinheit  dieser  Erscheinung  des  fimporblfihens  der 
ganzen  landwirtschaftlichen  Produktion,  besonders  auch  der  animalen 
hingewiesen,  deren  Grilnde  sich  als  Aufblühen  der  ganzen  Yolks- 
wirtschaft  in  diesen  Gebieten  bezeichnen  lassen,  während  sich  im 
Westen  der  Monarchie  eine  gewissermafsen  verhältnismärsige  Eon- 
stanz  bierin  nicht  verkennen  lILfst.  Erst  dann,  wenn  sich  die  mate* 
riellsten  Bedingungen,  wie  sie  in  dem  Preise  von  Grund  und  Boden 
TorzfigUch  zum  Ausdrucke  gelaugeu,  mehr  und  mehr  ausgeglichen 
haben  werden,  dann  werden  in  dem  jung  geeinigten  Deutschland 
innerhalb  seiner  Grenzen  die  Impulse  auf  Entwickelung  der  Vieh- 
zucht sich  etwas  mehr  ins  Gleichgewicht  gesetzt  haben. 

Dazu  kommt  die  nalui liehe  Lage  und  Beschall cahcit  des  Landes, 
die  den  La-ndnuuiii  auch  in  dieser  Provinz  mil  die  Viehzucht  hin- 
weist. Es  gilt  in  dieser  Beziehung  teilweise  das  von  Ostpreufsen 
Gesagte,  und  es  seien  blofs  hier  noch  die  feetreffenden  Zuhkn  uls 
Belege  für  die  Puttcrproduktion  angeführt,  wenn  diese  auch  bei 
weitem  nicht  in  dem  Mafse  günstig  lauten  wir  für  Ostpreufsen. 

Es  entfallen  nämlich  nach  der  Bodenaufnahine  im  Jahre  18H3 
Ton  luO  ha  der  Gesamttiiiche  des  betreüenden  Staates  in: 

IV.  6.  8 
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Adcer«  nad  OMienlaiid  WiMmn  Weiden  ete. 
Westpreufeen    ^       64,7  6^  11,» 

in  Deatschland  48j  10,9  9,4 

ferner  aul'lodlui  der  Fläche  des  Ackerliiiides  (und  Garten-)  kommai 
in  demselben  Jahre  in 

Handels-    Futter*  Ackerweide 
Getr^de  HftddrSoht«  pfbnzen  pflaiuteii  und  Bradte 
Westpreufsen    57,o        14,8         0,7  17,i7 
Deutschland      60,1         15,i         1,8        9^  19,7 

Wir  sehen,  dafs  es  bei  Westpreufsen  nicht  so  sehr  die  Boden- 
und  Kulturverhältnisse  sind,  welche  auf  eine  starke  Entwickelung 
der  Viehzuclit  hinlenken,  als  vielmehr  der  im  Klima  liegende  Zwiuifr. 
insofern  dies  mit  seiner  kürzeren  Vefi^etationsperiode  die  vegetabiie 
Produktion  noch  weit  weniger  begünstigt.  Haben  wir  bei  Ost- 
preufsen  mit  Freiherrn  von  der  Goltz  sagen  müssen,  d-^k  es  weit 
mehr  znr  Rindvieh])roduktion  seine  Eignung  und  Vorbedingung  hat 
so  wäre  dies  bei  Westpreufsen  in  erster  Linie  in  Richtung  der 
Schafzucht  der  Fall,  die  auf  weniger  bovorzugten  Sandböden  auch 
beute  noch  rentabler  ist.  als  ein  anderer  Zweig  der  Viehhaltung. 
Um  so  schlimmer  für  ein  solches  Gebiet  die  Abniihnie  der  Schaf- 
zucht selbst  dann,  wenn  sie  durch  einen  anderen  Zweig  der  Vieh- 
haltung ersetzt  wurde. 

Meitzen sagt  von  Westpreufsen:  „Die  Abtliidiungeu  West- 
preufsens  bleiben  erheblich  gegen  die  übrigen  Terrainubschnitte  zu- 
rück. Indes  deuten  schon  die  geringen  Dorchschnittserträgc^ 
welche  auTserhalh  der  Federungen  bestehen,  darauf  hin,  dafs  trete 
der  grofsen  Flächen  das  Produkt  gering  ist  und  nach  Mafs  und 
Gute  erheblich  gegen  das  mittlere  Mafs  Eurttckhleibf 

Denselben  Eindruck  gibt  ein  Yeigieich  in  dem  Atlaa  ^)  genannten 
Autors,  wo  sämtliche  Wiesen  und  mehr  als  zwei  Thaler  Beinertrsg 
gewährende  Weidegmndstttcke  durch  Schraffierung  in  ihrem  pro- 
aentischen  Verhältnisse  znr  Gesamtfläche  henrorgehohen  sind. 


»)  HeiiMn,  der  Boden  und  die  kndwirtMbkftUchen  VerhUtnine  Pnatm» 
Bd.  n  a  «8. 

*)  Heitzen,  Angast:  Atlas  in  XX  Tafeln  zu  dem  Werke  r^er  Boden  und 
die  landwirtachaftlichnn  Verliiiltnisse  des  proursischen  Staates",  Berlin  1871, 
Tafel  XII.  Vergl.  auch  „die  Bodeiikaitur  des  deutschen  Heiclu'',  Atlas  der 
Isadwirteolnftliohttii  Bodenbenutaraiig  nadi  der  Aufnehme  1878.  Berlin  1881, 
TWfel  18  n.  14. 
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Günstigosr  stellt  sich  für  Westproufnen  nach  obigen  Zalilt  n  iler 
Putterbau  und  die  Ackerweiile,  soweit  noch  in  leUter  Beziehung 
von  einem  Vorteile  gesprochen  werden  kann. 

Trotz  dieser  Boden  und  Klima  betreffenden  Eigentümlichkeiten 
besiigen  nicht  nur  die  absoluten  Zahlen,  sondern  auch  die  Berichte 
einen  wirtschaftlichen  Fortschritt  in  der  Viehhaltung  Westpreufsens. 

Der  Hauptzentral  verein  von  Wes^reufsen')  nagt  1883:  .,DieVieh- 
imd  Pferdezucht  der  Provinz  sind  trotz  Ungunst  der  Jahresverhält- 
niaae  in  weiteron  Aufschwünge  begriffen^',  und  derselbe  Im  Bmohte 
Tom  Jahre  1881  *) :  „Die  Hebung  der  Yieh-  und  Pferdezucht  in  der 
Provinz,  namentlich  beim  Kleinbesitzer,  achreitet  in  erfreulicher 
Weise  fort  und  wird  aUseitig  der  Staatsregierung  warmer  Dank  für 
ihre  kri&ftige  Unterstützung  auf  diesem  G-ebiete  gezollt  Die  Vieh« 
Zucht  ist  nach  wie  vor  auf  Erzielung  guten  Milchviehs  gerichtet 
In  der  Pferdezucht  macht  sich  das  Bedürfnis  der  Bübenbau  treibenden 
Distrikte  nach  schweren  Schlägen  immer  mehr  geltend.'' 

Uber  den  Binflnfs  der  in  den  östlichen  Provinzen  auflebenden 
Volkswirtschaft  gibt  eine  andere  Stelle  dieser  Berichte*)  eine  An- 
deutung: itDer  Ausbau  der  Chausseen  wird,  dank  der  IjiberaUtat 
der  Provinzial -Verwaltung,  immer  mehr  gefördert  Unser  Eisenbahn- 
netz wird  von  Jahr  zu  Jalir  umfangreicher;  die  lang  ersehnte  und 
endlich  znr  Wahrheit  gewordene  Weichselstädtebahn  wird  Verbindung 
schaffen  zwischen  den  beiden  die  Provinz  durchschneid  Tiden  H:iuptp 
bahnlinien;  sie  schliefst  Gegenden  auf,  die  von  der  W^ohlthat  einer 
leichten  Kommunikation  die  Begründung  grofser  Fabriketablisse- 
ments abhängig  gemacht  haben.'' 

Qtehi  man  so  von  der  Annahme  einer  Tendenz  des  Ausgleichs 
der  Viehhaltungsthatsachen  innerhalb  ein  und  desselben  Zollgebic^tes 
aus,  80  wird  man  liierin,  um  es  nochmals  zu  resümieren,  den  Haupt- 
grund der  relativ  stärkeren  Fortschritte  der  V'ieli/uclit  in  West- 
preufscn  trotz  grofser  Ungunst  sonstiger  Verhältnisse  üudeu  müssen 
im  Verhältnis  zum  ganzen  Reiche. 

Noch  besser  wird  diese  Ansicht  in  folgenden  Zahlen  bentätigt 
£s  kam  auf  1  Dkm  von  auf  Biudvieh  reduziertem  Viehstande: 


Bericht  über  den  Zostand  der  Lnncloskultur  in  Weatprenfsen  im  Jabre 
1883,  prsiattct  von  der  Hauptverwaltttog  des  Zentralvereini  wettpreafsisoher 
Landwirte  H.  4,  Danzig  1884. 

*)  Seite  4. 

*)  Bericht  im  Jahre  1881  S.  5. 
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1816  1803 

in  der  noch  vereinten  ] 

Provinz  Preufsen  | 
in  den  8  Jilten  Provinzen  j 

Prmüsfiis  f  *3t8 

in  Deutschland  —  47,2 

Trotz  des  grofsea  und  schnellen  Aufschwunges  hat  also  dk 
Provinz  Preufsen  heute  noch  nicht  den  Viehstftnd  pro  Flache  er- 
reicht, wie  Altpreufsen  oder  Deutechland  als  solches,  woraus  auf 
ein  weiteres  Anwachsen  des  Viehstandes  in  diesen  Provinzen  ge> 
schlössen  werden  kann,  von  besonderen  Verhältnissen  und  Ereignisses 
natürlic  habgesehen. 

Der  Gesamteindmck,  welchen  man  durch  Verschiebungen  is 
den  Qualitäten  der  Viehhaltung  gewinnen  kann,  wird  —  so  will  uns 
scheinen  —  weit  hesser  als  in  dem  reduzierten  Viehstande  in  der 
Vorführung  der  Wertberechnung  zur  Anschauung  gebracht,  die  anf 
Qrund  der  im  früheren  Abschnitte  klargelegten  Fiktion  ausgeführt 
ist.  Dieselbe  gibt  för  Westpreufsen  folgendes  Resultat:  Das  Plss 
oder  Minus  an  Wert,  das  im  Jahre  1883  gegenüber  1873  biofs  durch 
Verschiebung  der  Qualitäten  ohne  Riicksicfat  auf  den  Einflufs  Hbriger 
Momente  auf  die  Entwickelung  der  Viehzucht  erzielt  wurde,  ist  in  : 

bei  Pferden      +    11  570  Stück  X  367    J^.    ==4  246  190  A 

Rindern     -J-   24  428     „     X  184     „     =  4  294  752  „ 

Schweinen  -f  128  730     „     X    43     „  6  535  390  ^ 

Ziegen      4-  Iß  218    „     x    U     „     =    226  982  „  ' 

14  503  314  « 

Schafe       —  456  803     »     X    14     .     =  6  395  242  » 


+  810807fl  ul. 

Wir  sahen  in  obi^'er  vergleichenden  T}ihelle.  (hifs  Westpreufsen 
1  iii.  k>i(  htlich  des  (-iewinns  durch  verminderte  VifliliaUuiig  unter  Jt-n 
2tl  gt-hiUiiitcü  Gebietsabsciinitten  an  achter  Stelle  steht,  und  aus 
obigen  Zahlen  ergibt  sich,  dal's  die  Abnalime  an  Schalen  durch  die 
Rindviohhaltnng  allein  nicht  aufgewogen  wurde,  wohl  aber  dun  h  sie 
mit  der  vermehrten  Schweinezucht  zusammen.  Gehen  wir  nun  auf 
die  einzelnen  Viehqualitäten  etwas  näher  ein,  zunächst  auf: 

Pferde. 

Das  Alter  derselben  in  beiden  Ziihlunpfsjahrcu  im  Vergleich 
zum  Duichbchnitt  des  Reiches  gibt  folgende  Ubersicht: 

582 
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unter  1  Jahr 

Ibiiajahr  IsbuSJalir» 

alte  Pferde 

8  und  mekr 
Jahre 

im  Jahre  1888 

geborene 
FüUea 

1973 
1883 

11814 
18846 

12  601 

13  099 

9  919 
11213 

156  698 
164946 

9  601 

Hiervon  die  prozentualen  Grofsen  für  Westpreufsen. 


unter  1  Jahr 

1  bis  3 

2  bis  3 

3  und  mehr 

im  Jahre  1888 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

geborene 

alte  Pferde 

FüUen 

1878 

M 

82,0 

1888 

6,6 

6,6 

81,4 

4,8 

Dieselben  im  Deutschen  Reiche. 

1873 

4,6 

4,9 

3,9 

86,6 

1883  , 

M 

5,6 

6,0 

84,1 

1 

Ghnppiert  man  die  Pferde  in  unter  3  Jahre  und  über  3  Jahre 
alte  Pferde,  so  ergibt  dies  folgende  prozentuale  Vermehrung  im 
Jahre  1883  gegenttber  1873 

unter  fiber 
8  Jahre  alt 
Westpreufsen  %7       +  5^ 

Deutsches  Beich  -|-  +  ^fi 

Die  westpreufsische  Pferdezucht  also  hat  im  ganzen  Durch- 
Bchmtte  eine  gröfsere  Vermehrung  erfahren,  als  die  durchschnittliche 
des  Reiches,  aber  die  Füllenziiclit  blieb  dabei  zurück.  In  letzter 
Hinsicht  kommt  diese  Provinz  nämlich  schneller  zu  gewünschten 
Zielen,  wenn  sie  die  heimischen  weniger  wertvollen  Schlüge  durch 
Zukaufen  von  aufsen,  als  durch  eigne  Aufzucht  ergiinzt.  Der 
kassubische  Landschlag  war  zu  klein  und  schwach  für  gröfsere  Güter 
mit  schwerem  Boden  oder  für  Militärpferde.  Ganz  selten  ist  schon 
der  Typus  des  Werderschcn  Pferdes,  Vielfach  wurden  nach  West- 
preulsen  Pferde  aus  Ostpreuiseu  und  Litauen  eingeführt,  ebenso  ist 
der  Ankauf  von  Fohlpn  nus  Ostpreufseu  sehr  üblich,  die  dann  in 
eigner  "Wirtschaft  auferzogen,  auch  als  Material  zur  weiteren  Zucht 
dienen.  Meitzen  ^)  schon  schreibt:  „Überhaupt  sind  Stammherden 
befestigter  Basse  in  Westpreuisen  nirgends  entstanden,  weil  die 

0  JieiUen  a.  a.  O.»  Bd.  U  S.  462  u.  tlg. 
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Pferdezucht  an  eich  hier  als  keine  lohnende,  die  Kosten  ersetzende 
Unternehmung  ungesehen  wird.  Die  Tonnögenden  Besitzer  enieheo 
sich  einige  Gehrauchs-  und  Arbeitspferde  aus  den  Zuchttieren,  die 
sie  besitzen,  doch  in  der  Mehrzahl  wird  der  Bedarf  der  Wirtschaft 
an  Arbeitspferden  auf  den  Märkten  gekauft,  oder  aus  in  OstpreafBea, 
Litauen  oder  der  Niederung  angekauften  Fohlen  erzogen.  Die 
bäuerlichen  Besitzer  der  Niederung  dagegen  beziehen  auch  Zuehtr 
Stuten  aus  Ostpreufsen  und  liefern  der  Provinz  einen  Teil  des  Be- 
darfes; viele  der  hier  aufgezogenen  Pferde  gehen  nach  Pommern, 
dtjr  ilark  und  weiter  ins  Land." 

Preufseiis  laiuhvirtsclialtljL lie  Verwaltung  von  dem  Jahre  1881 
spricht  sieb  äliiilicli  ;lu-,  'j  ;  ..Aus  Westpreufsen  wird  die  geringe  Zahl 
der  guten  Stuten  beklagt,  welche  dem  Aufschwünge  der  westpreufsischen 
Pferdezucht  noch  immer  hinderlich  entgegenstehe;  doch  war  auch 
hier  auf  den  Schauen  ein  entschiedener  Portschritt  zu  erkennen. 
Der  Inijiort  bester  litauischer  und  hannöverscher  Stutfüllen.  svcun 
möglich  mehrere  Jahre  fortgesetzt,  wird  dringend  empfohlen.* 
Einem  Berichte  entnehmen  wir  aus^-ugs weise  folgendes*):  «Ein 
gründlicher  Anfscliwung  der  westpreulsischen  Pferdezucht  ist  durch 
das  vorhan^li  IM  ,  zum  Teil  auf  den  Schauen  präsentierte  Stuten- 
material im  günstigsten  Falle  nur  sehr  langsam  und  in  mehrereTi 
Jahrzehnten  zu  erreichen.  "Wenn  auch  intoige  der  Schauen  ein  cni- 
schiedener  Portschritt  zu  erkennen  ist,  so  bleibt  die  Zahl  der  guten 
kStuten,  das  heifst  solcher,  die  neben  der  eignen  guten  Form  auoh 
ebenso  gute  Füllen  haben,  doch  eine  zu  geringe.  Es  ist  leider  bei 
den  Schauen  häufig  zu  ersehen,  dafs  gute  Stuten  sehr  mäfsige,  selbst 
scidechte  Füllen  haben.  Es  rührt  dies  indes  nur  von  schlechten 
Voreltern  her,  und  beweist,  dafs  lange  Zeit  ohne  die  nötige  Fach- 
kenntnis gezüclitet  worden.  Wären  die  Stuten  den  Landesbeschälem 
annähernd  gleich,  so  stände  die  Pferdezucht  auf  dem  Punkte»  sof 
dem  sie  sich  befinden  sollte  und  müTste.  Nur  eine  solche  kann  aof 
lohnenden  Absatz  und  Rente  rechnen.  AVestpreufsen  ist  nach  KÜDU 
und  Boden  reichlich  so  günstig  situiert  wie  Ost])reufsen.'* 

£b  werden  durc  h  diese  Lokalberichte  die  Gründe  für  die  Be- 
wegung obiger  Zahlen  zur  Genüge  illustriert,  dafs  es  in  Westpreufsos 
die  günstigen  natürlichen  Umstände  sind,  welche  auf  die  Pferde- 


')  a.  a,  ü.,  S.  57. 

^  Beiidit  über  den  Znrtind  der  Landetkaltor  in  WettprauTMo  im  Jd>* 
1881  8.  48  tt.  flg. 
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zueilt  (Ion  virt  hinweisen,  dafs  aber  noch  mHnj»ehide  Fach- 

keuntuis  in  erstti  Linie  einem  schnellen  Urascliwung  in  der  Füllen- 
zucht hinderlich  im  WL'fj;c  stoht.  Ähnlichen  Eindruck  gewährten 
andere  Stellen  der  Berichte  letzterer  Jahre. 

Einigermafsen  in  Widerspruch  mit  diesen  Berichten  stehen  die 
Z11I1I011  Hir  Zuchthengste,  welche  die  Zählungen  ergaben. 

Zu-  oder  Abnahme  von  1873  7ai  1883  in  Prozenten: 

Zuchtlieiigste  landwirtschaftUohe  antUro  Zivil- 

Pfer.lo  Pferdo 

Westpreiifsen      —  23,2           —  u,6  +  58,9 

Deutsches  Heich  -|-   9,2           —  5,i  -|- 

Es  mag  ja  die  Abnahme  an  Zachthengeten  Torwiegend  Privat^ 
hengste  betreffen»  nachdem  ein  Bericht^)  erklärt:  „Der  fimwand,  dem 
man  häufig  begegnet,  dafe  die  Landbeschäler  nidht  genügend  seien, 
ist  gerade  in  der  Niedemng  ein  irrtümlicher  und  nicht  stichhaltig«^' 

Ist  diese  Stelle  TieUeicht  mehr  auf  die  Qualität  als  die  Anxahl 
der  Hengste  bezogen,  so  mufs  doch  vom  Staate  ein  Ersats  für  die 
enorme  Abnahme  der  Privathengste  geschalTen  werden ,  worauf  die 
Berichte  unterlassen  hinzuweisen,  da  ihnen  obige  amtliche  Zahlen 
nicht  vor  Augen  schweben,  so  genau  sie  mit  den  Lokalitäten  ver» 
traut  sein  mögen.  Die  Abnahme  der  landwirtscfai^lichen  Pferde 
rechtfertigt  sich  durch  die  aus  obiger  erwiesenen  Zunahme  der 
LeistungsfähiglLcit  der  Tiere. 


Ki  ndvieh. 
Die  amtlichen  Zahlen  ergeben  folgendes : 


Juugvitih. 

Rindvieh  über  2  Jahre  Bit. 

Kälber  bis  '  Zucht- 
'  3  Jahx'    1  bullen 

ionttiges 

Zucht- 
bullen 

■onttigea 

1B73 

1 

29  799        4  963 

93  550 

3  «68 

248  881 

49545 

1888 

40073     i  8817 

99108 

7Ö88 

863106 

4S844 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme. 
I   +        j  -  S7,i  I  +  6.«  I  +  I06,s  [  +  M  I  14,( 


Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme  im  Deutschen  Reich. 
I     -f  12,0    j  -  28»«  I   -  6,1  I  +  60,«  I    +  1,4    1   -  7.6 


')  Bericht  dee  Zeutralvereins  1681  S.  44. 

63& 


üigitized  by  Google 


! 


-    120  - 

Sehen  wir  also  aiicli  hier  zu,  was  die  Zuiialiiiie  der  Rindvieh- 
zucht im  ;^aii/.('n,  rcspiktive  die  Veränderungen  in  den  einzelnen 
Arten  am  meisten  hefördert  haben  kann.  Meitzen  ')  sagt  über  die 
weatprcufsische  Riudvichzuclit  unter  anderem  folgendes:  Die  Verhält* 
01880  sind  in  den  höheren  Gegenden  im  allgemeinen  dieselben  wie 
in  Ostpreufsen*  Wo  sich  der  Bauer  in  besseren  ümstäoden  befindet, 
ist  es  vorzugsweise  die  Aufzucht  und  das  Anlernen  Ton  Zugochsen, 
auf  die  er  seine  Bindviehhaltung  berechnet.  Die  gröfseren  Güter 
züchten  Torzugsweise  auf  Hilchnutzen. 

Auf  der  Höhe  sind  die  Kreuzungen  allgemein,  das  Niedenings> 
vieh  hat  dagegen  noch  wenig  Einflufs  durch  fremdes  Blut  erfahren. 
Ss  ist  seit  langer  Zeit  ausschliefslich  auf  Milchergiebigkeit  gezüchtet. 

Der  Aufschwung,  den  die  Fatterverwertung  durch  die  Anafohr 
▼OD  ScfalachtTieh  nach  England  nimmt»  beginnt  den  Hangel  an  Hast- 
iabigkeit  sowohl  bei  dem  Niederung»vieh,  als  bei  dem  von  der  Höhe 
auf  die  Fettweiden  gebrachten,  ausgenutzten  Arbeitsrieh  mehr  und 
mehr  fühlbar  zu  machen,  und  bei  der  gröfseren  und  lohnenden  Aus- 
dehnung, dessen  dieser  Betrieb  fähig  ist,  wird  eine  sorgfaltige  Yer- 
wendnng  englisc-licn  Viehes  voraussichtlich  Beachtung  finden." 

Diese  Bichtung  hat  sicli  auch  bis  zur  jüngsten  Viehzählung  er- 
halten, ohne  dafs  sich  die  Zucht  auf  Mast  gegenüber  der  Züchtung 
von  Milchvieh  auszubreiten  yermochte.  Mast  setzt  immer  weiches 
Winter-  oder  Weidefutter  voraus,  welches  Westpreufsen  wegen  seines 
Klimas  und  seiner  BodenverhältniB^e  im  allgemeinen  nicht  bieten  kann. 
Der  Bericht  über  die  landwirtschaftliche  Verwaltung  Preufsens  in 
den  .lahren  1881  bis  1883  sagt:*)  „Auch  in  Westpreufsen  nimmt  das 
zielbewuTstc  Streben  in  der  heimischen  Viehzucht  immer  festere 
Gestalt  an.  Neben  der  Anfbcsscnmg  der  Form  ist  das  ziichtcrische 
Ziel  entweder  auf  hervorragende  Milcliergiebigkeit  gerichtet,  oder 
es  tritt  die  Kichtung  auf  Milchergiebigkeit  und  Oclisenzncht  in  drn 
Vordergrund.  Dem  entsprechend  bewähren  die  holländische  und 
friesische  Rasse  die  ihnen  in  den  letzten  Jahren  besonders  bewiesene 
Beachtung.  Neben  ihnen  g:ewinnt  die  Breitenburger  nnmei  nii'hr 
Terrain,  und  namentlich  in  den  gra,swuchsigeu  Niederungen,  m  denen 
der  einheimische  Niederungsschlag  noch  vor  einem  Jahrzehnt  ziemlich 
rein  fortgezüclitet  wurde,  fangen  Holländer  und  ßreitenburger  au 
stark  in  Koukurenz  zu  treten.  Verdrängen  sie  auch  nicht  endgültig 


»)  a.  a.  O.,  Bd.  II  S.  481. 
')  a.  a.  0.,  S.  106. 
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den  ]Siederung88chl;ig.  so  h:il)en  doch  die  Schauen  gezeigt,  dafs  man 
auf  dessen  Awffrischuuf,'.  namentlich  mit  Holländer  Blut,  immer  mehr 
Gewicht  lef,'t.  während  die  Breitenhurgei  Rasse,  rein  gezüclitet,  auf 
dem  Niedorungsboden  vortrefflich  fortkommen  und  recht  lohnende 
Erträge  geben  soll." 

Einem  Berichte')  des  Zentralvereins  entnehmen  wir  folgendes: 
„Die  heimische  Rindviehsueht  befindet  sich  in  einem  nnunterbroche- 
nen  Auftchwnnge.  Namentlieh  klfiren  sich  die  Ansichten  über  die 
Zwechm&fsigkeit  der  einzelnen  Basen  fttr  die  Yerschiedenen  Ver- 
hältnisse, nnter  denen  der  weetpreofsische  Landwirt  wirtschaftet, 
immer  mehr.  Bot  nnsere  FtOTins  infolge  der  grofsen  Yersehieden- 
artigkeit  ihrer  Bodenbeschsffenheity  der  Ghröfse  der  Wirtschafteni 
der  Intelligens  und  der  Eapitalskraft  der  elnielnen  Besitser  noch 
▼or  einer  Beihe  Ton  Jahren  gewtssermafsen  eine  Mnsterkarte  von 
Viehrassen  dar,  gehörte  es  nicht  an  den  Seltenheiten,  selbst  in  be- 
nachbarten Wirtschaften  nnter  gleichen  Betriebs-  und  Bodenver- 
hSltnissen  Bassen  Ton  ganz  heterogener  LeistongsfUiigkeit  an  finden, 
Aber-  oder  unterschfttzte  man  gewisse  Qualitäten  einzelner  Vieh* 
stimme  geradezu,  so  tritt  in  den  letzten  Jahren  in  langsamer,  aber 
fester  und  sicherer  Weise  ein  grofser  NiTellierungsprozess  deutlich 
hervor.  Die  englischen  Rassen,  von  denen  übrigens,  mit  Ausnahme 
der  Schorthorn,  keine  irgendwelche  erhebliche  Beliebtheit  errungen 
haty  rind  als  unbrauchbar  für  unser  Wechsel  volles  Klima,  höclistens 
Tereinzelt  zu  Ma^tzwecken  tangUch  erkannt.  Die  Holländer  Basse 
scheint  allein  in  Westpreufsen  aus  dem  Kampfe  der  Rassen  unter 
sich  siegreich  hervorzugehen.  Die  früher  hier  gezüchtete  Landrassc 
ist  nur  noch  vereinzelt  beim  kleineren  Besitzer  zu  finden  und  ver- 
schwindet völlig."  Eine  andere  Stelle  bestätigt  die  Ziele  der 
Viehlialtuiii:; :  ..Neben  der  Anfbesserung  der  Formen  ist  das  züch- 
terisclie  Ziel  entweder  auf  hervorragende  Milchergiebigkeit  gerichtet, 
oder  es  tritt  —  und  dies  namentlich  bei  den  gröfseren  Besitzern  der 
Höhe  —  die  Richtung  auf  Milchergiebigkeit  und  Och.senaufzucht 
in  den  Vordergrund."  Es  ist  dies  natürlich  in  den  c?r;»rsercn  Wirt- 
schaften mit  Brauereibetrieb  der  Fall,  wo  die  Ochsen  mit  Schlempe 
gemästet  werden  können;  denn  die  Zuckerrübenindustrie,  wenn  auch 
im  Aufschwünge  begriffen,  ist  in  Westpreufsen  noch  nicht  von  Be- 
deutung; es  bestanden  bis  1883,  dem  Jahre  letzer  Viehzählung,  im 

')  Bericht  1883  S.  43. 

*)  Bericht  des  laadwirtachaftUohen  Zcotralvereias  pro  1882  S.  6S. 
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ganzen  13  Fabriken  im  Lande.  Hand  in  Hand  mit  der  Zucht  auf 
Milchvieh  geht  der  Aufschwung  des  Molkereiwesens. 

Der  landwirtschaftliche  ZentralYerein  £ur  Litaaen  und  Maaiireii 
flchüdert  die  Lage  des  KolkereiwMons  Ost-  und  Westpreo&ens'): 
„Im  Vorame  mit  den  Zentral -Vereinen  K5nig8berg  und  Bansig  wurde 
1874  die  erste  Molkerei  •Ausstellung  in  Danzig  veranstaltet,  und  seit 
dieser  Zeit  hat  die  gemeinsame  Arbeit  der  Zentralvereine  auf  diesem 
Gebiete  nicht  geruht  Auf  der  Hamburger  Ausstellung  1877  trat 
Ost-  und  Westpreufsen  durdh  umfangreiche  KollektiT-Ansstellnng 
in  den  Kampf  um  den  Weltmarkt,  Im  Jahre  1878  bewies  die 
Molkerei -Ausstellung  für  Ost-  und  Westprenfsen  in  Elbing,  dafo  die 
in  Hamburg  empfangene  Belehrung  auf  fruchtbaren  Boden  ge&Uen 
war,  und  1879  gelang  es  derselben  auf  der  ebenfalls  yon  den  drei 
ZentralTereinen  eingerichteten  EoUektiT-Ausstellung  In  Berlin  den 
ersten  Preis  fUr  Ost-  und  Westpreufsen  au  erringen.  Die  im  Früh* 
jähr  1881  in  Königsberg  abgehaltene  Ausstellung  fBr  Ost^  und 
Westpreufsen  hat  in  der  ganzen  Fachpresse  eine  überaus  günstige 
Beurteilung  gefunden.  Diese  grofsen  Erfolge  sind  nach  zwei  Seiten 
hin  sehr  beachtenswert.  Dieselben  beweisen  auf  der  einen  Seite, 
welchen  enormen  Nutzen  ein  reges  Yereinsleben  der  Landwirtschaft 
Yerscli.ifft. 

187Ö  existierte  imGrofshandel  die  ostpreufsische  Butter  gar  nicht, 
und  wo  dieselbe  notiert  war,  geschah  es  an  letzter  Stelle,  zu  den 
niedrigsten  Preisen,  während  heute  ostpreufsische  Butter  der  besten 

Ware  zugezählt  wird,  welche  in  den  Handel  kommt,  und  das  ist  in 
der  Hauptsache  Frucht  einer  fijährigen  Vereinsthätigkeit  auf  diesem 
Gebiete.  Aber  noch  immer  bleibt  auf  diesem  Gebiete  viel  zu  thun ; 
es  gilt  iiaiuentlich,  den  Molkereibetiiob  von  der  noch  herrschenden 
Einseitigkeit  zu  befreien ,  die  Käsetabrikation  zu  heben  und  dem 
hier  fabriziiTten  Käse  Eingang  in  den  Welthandel  zu  verschaffen. 

Ein  grolser  Auteil  au  der  Reiornibowegung  gebührt  den  Molkerei- 
genossenschaften, indem  dieselben  nach  Kräften  bemüht  waren,  ihre 
technischen  Einrichtungen  den  neuesten  Fortschritten  entsprechend 
zu  treffen.  Diese  Genossenschaften  entstanden,  als  der  Molkereibe- 
trieb noch  sehr  im  argen  lag;  es  fehlte  damals  fast  ganz  an  ge- 
schulten Kräften  zum  Betriebe  und  an  ^'uten  hewähitcn  Kituicli- 
tungen.  Die  ersten  Genossenschaften  haben  daher  viel  Lehrgeld 
bezahlt  und  sich  mühsam  durcharbeiten  müssen.  Heute  ist  der  grüfste 


>)  PreafseiiB  landwktschafHiohe  Verwaltung  1881  bis  1883  S.  66. 
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Teil  dieser  n^itosseiischaften  nmstcrliaft  verwaltet,  dio  schweren 
ZeiteTi  sind  uhorNvunden ,  unci  dio  Verwertung  der  Milch  ist  eine 
gleichmiifsige  und  genügend  Imlie." 

Geht  schon  aus  diesen  Auslührungeu  hervor,  dal's  die  Milch- 
produktioD  für  AVestpreufsen  ein  gesicherteres  Produktionsgebiet 
bildet  als  eine  vorwiegende  Fleischproduktion,  so  bestätigen  dies  weiter 
die  Aiisfüliruugen  Meitzens.  Derselbe  führt  aus:  „In  der  Provinz 
8ell)st  ist  kein  Verbrauch  für  kernfestes  Mastvieh.  Das  meiste  geht 
nach  Engliiiul.  Als  Käufer  stellen  sich  Fleischer  und  Händler  aus 
Königsberg,  Danzig,  Bromberg,  Berlin  und  Frankfurt  ein,  besichtigen 
das  Vieh  auf  den  Weiden  selbst,  indem  sie  die  Niederungen  von  der 
Sommerzeit  bis  in  den  Herbst  hinein  durchwandern,  und  stellen  bei 
jedem  abgeschlossenen  Kaufe  Ort  und  Zeit  der  Ablieferung  fest. 
Indes  ist  das  vollständige  Fettweiden  nur  beschränkt  Wenige 
Wirte  sind  in  der  Lage,  ihr  Betriebskapital  so  lange  an  entbehren. 
Bei  weitem  der  gröbte  Teil  des  Viehs  wird  nur  als  Braekttere 
ztun  Abweiden  des  zweitok  Sohnities  auf  die  Wiesen  zusammen  ge- 
trieben. Dieses  Vieh,  welches  znr  Mast  nicht  mehr  geeignet  ist,  wird 
durch  die  kurze  Weidezeit  eben  nur  schlachtbar,  und  selbst  das  nichts 
wenn  schlechte  Sommer-  oder  Herbstwitterung  eintritt.  Die  erzielte 
mittelmäfsige  Qualit&t  ist  nur  auf  den  Mfirkten  der  Provinz  absetz- 
bar, und  diese  sind  zuzeiten  von  solchen  halbfetten  Tieren  der- 
mafsen  beschickt,  dafs  das  Angebot  weit  stärker  ist  als  die  Nach- 
frage, und  die  Landwirte,  um  das  G^ld  zu  erhalten,  nnverhältnis- 
mäfsig  niedrige  Preise  bewilligen.  Bei  dem  starken  Begehr  nach 
gut  gebauten  Ochsen  für  die  Mast  in  den  westlichen  Landesteilen 
soll  ein  mageres  Stück  oft  ebenso  teuer  bezahlt  werden  als  die 
halbgcmästeten.'' 

Wir  sehen,  dafs  die  östlichen  Provinzen  des  Keiches  geradezu 
von  den  Verhältnissen  aufgefordert  werden  den  Gesetzen  der  Arbeits- 
teilung zu  folgen  und  wegen  des  geringen  Absatzes  im  eignen  Ge- 
biete für  die  westlicheren  Teile  blofs  das  Material  zur  Fleischproduk- 
tion zu  liefern,  eine  Richtung,  wie  wir  sie  ja  in  den  Zahlen  der 
letzten  Zählung  auch  in  der  Zunahme  des  Jungviehs  ersehen  können. 
Dafs  hierbei  auf  guten  Bau  gesehen  wird,  besagten  ja  zur  Genüge 
die  Berichte.  Ferner  gibt  das  für  Rindvieh  bei  der  Zäliluni^'  ( i- 
mittelte  Durchschnittsgewicht  auch  einen  Beleih  für  diese  Bemühungen. 
Dasselbe  iilm  steigt  nämlich  in  allen  seineu  Qualitäten  den  Durch- 
schnitt des  Keiches  und  auch  das  der  Nachbarprovinz  Ostpreufsens. 
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Die  Schwierigkeit  der  Fleischproduktion  wurde  noch  gMteigert 
in  letzter  Zeit  durch  die  Einfuhrverbote  seitens  Englands,  die  wegen 
Furcht  vor  Einschleppung  der  Viehseuchen  erhissen  wurden^  und  den 
Umstand,  dafs  die  amerikanische  Konkurrenz  in  Fleischproduktion 
doch  noch  etwas  mehr  sich  geltend  machen  konnte,  als  dies  bei 
Müch  und  deren  Fabrikaten  der  Fall  ist. 

Schweine. 

Die  grofee  Zunahme  derselben  wurde  bereits  anfangs  siffermäfsig 
daigefhan^  und  es  bleibt  hier  noch  übrig»  das  prosentische  Verhältnis 
der  einseinen  Qualitäten  f&r  das  Jahr  1883  anzuftthren,  für  welches 
das  erste  Mal  Näheres  darftber  ermittelt  wurde.  Danach  ergab  es  für 
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Bezüglich  dieser  Unterscheidiinpen  maclien  sich  also  wenig  Ah- 
woichiingen  gegenüber  dem  Durchschnitte  des  Reiches  geltend,  und 
wir  haben  nur  die  bedeutende  Zunahme  der  Schweine  im  ganzen 
zu  besprechen.  Hören  wir  wieder  Meitzen welcher  an  hierfür  wich- 
tigen Stellen  sagt,  im  Auszuge  gegeben,  dafs  zunächst  zwei  Schläge 
vorhanden  waren,  ein  kleiner  genügsamer,  für  rauhe  Höhenlagen  ge- 
eignet, und  ein  gröfserer  Landschlag  von  unbedeutend  gröfserer  Ge- 
stalt» besonders  in  14iederungen  am  Platze.  Allmählich  sei  aber  eine 
so  grofse  Zahl  Rasseschwoine  englischer  Herkunft  in  die  Provinz  ge- 
Bchafii  worden,  daTs  es  unmöglich  sei,  die  Wirtschaften  zu  bezeichnen, 

>)  a.  a.  O.,  Bd.  II  S.  535  u.  flg. 
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die  sie  erhalten  hAben,  ihre  yermeihrung  ancli  keine  Aufmerksam- 
keit  erregt  Diese  Richtung  habe  ihre  Stütze  in  der  Steigenmg  des 
Hastviehverkanfes  gefanden,  welche  durch  die  Bisenbahnen  und  durch 
die  für  die  Seeausfohr  errichteten  Schlächtereien  und  Pökeleien  ein- 
getreten.- Fttr  ^ese  Zwecke  seien  die  kemfetten  Rasseäere  und 
KreuEungen  besonders  gesucht.  Der  Umfang  dieses  Handels  sei  so 
bedeutend,  dafs  allein  der  Schlächterei  und  Pökelei  des  Kommenden- 
rates  v.  Frantzius  in  Danzig  jährlich  gegen  10-  bis  12000  Stück 
Schweine  aus  AVestpreufsen  und  Pommern  zugetrieben  würden;  die 
zunehmende  Verbreitung  des  englischen  Blutes  ist  in  diesen  Herden 
deutlich  ersichtlich.  So  auch  die  Berichte  des  landwirtschaftlichen 
Zentralvereins  für  Westpreufaen  ^) :  „Das  westpreufsische  Land- 
scliwein ,  welches  grofse  Ähnlichkeit  mit  dem  heutigen  polnischen 
Schweine  hat,  ist  durch  die  englischen  Rassen  fast  giinzlich  verdrängt. 

Die  (i runde  für  diese  euurme  Zunahme  der  Schweine  nach  Zahl, 
Gewicht  und  Frühreife  liegen  im  allgemeinen  wohl  auf  denselben 
Gel)ieton  wie  für  das  ganze  Iteich,  nur  treten  sie  iuer  noch  schärfer 
hervor. 

Sie  ist  eine  Folge  der  besonders  für  Westpreufsen  emitfind- 
lichen  Ahiuilime  der  Schafe  und  Begünstigung  der  Milchprotluktion. 
Besonders  der  Osten  Deutschlands  ist  es,  welcher  durch  Einschrän- 
kuüg  der  Wollprodukttion  sein  Prestige  als  Lieferant  von  Käse  und 
Butter  wie  auch  Fleisch  auf  dem  Weltmarkte  zu  festigen  sucht  und 
in  den  Schweinen  die  besten  Konsumenten  ffir  Sauer-  und  Mager- 
milch gefunden  hat.  Weniger  hat  wohl  die  xeitweiae  bestehende 
Importsperre  der  preufsisch-russischen  Grense  und  die  teilweiae  Er- 
schwerung der  Binfahrung  russisch-polnischer  Schweine  gefhan. 
Nicht  SU  nntersohStsen  ist  aber  der  Einflufs  der  Furcht  Yor  Finnen 
und  Trichinen,  die  in  amerikanischen  Schweineprodnkten  vielfach 
nachgewiesen  wurden  und  daher  die  Eonkurrm  tob  dieser  Seite 
etwas  schwächten  nach  Aussagen  der  Berichte.  Femer  ist  auf  den 
ausgedehnten  Kartoffelbau  der  Provinz  zu  verweisen,  so  dafs  oft 
reiche  Kartofifelvorräte  gleichfalls  durch  das  Schwein  die  beste  Ver- 
wertung fanden.  Auch  die  Zahl  der  Schweinezucht-  und  Ebersta- 
tionen ist  im  Wachsen  hegri£fen,  so  dafs  über  die  äufsert  günstige 
Bntwickelung  dieser  Richtung  der  Viehhaltung  nur  eine  Stimme 
herrschen  kann.  Dafs  aber  das  Durchschnittsgewicht  der  über  ein 
Jahr  alten  Schweine  von  107  leg  in  Westpreufsen  hinter  dem  Durch- 


*)  f.  B.  Bericht  für  1888  S.  4& 
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schnitte  in  Deutschland  von  116  kg  zurückbleibt,  zeigt  vielleicht, 
dafs  in  den  weidereichen  Teilen  dieser  Provinz  die  ätallfütterang» 
die  ja  das  Gewicht  so  beeinfluTst,  besonders  bei  Schweinen  noch 
nicht  so  ausschliefsUch  Eingang  und  DorchfiUurong  finden  konnte. 

Schafe  und  Ziegen. 

Die  näheren  Differenzieningen  in  amtliehen  ZaUen  gahen 
folgendes  Bild: 


feine  WoU- 
Schafe 

veredelte 
Fleischschafe 

sonst  ijrti 
Schafe 

1878 
1888 

851485 
6I460S 

883088 
178988 

721568 
661788 

Verl 

üiltniszahlen 

pro  1883  für 

VVestpreufaen  1 
Denttchland  { 

46,6 
83,4 

12,8  1 
12,0  1 

4I,C 
64,6 

Die  Zu-  oder  Abnahme  jeder  Kategorie  Ton 
1873  auf  1883  in 

Westpreufaen  1 
Deutaohlaad  | 

—  27.8  1 

—  33.2  1 

—  25,8  1 

-  7,2  1 

—  22.1 

—  18,9 

Wir  sind  hiermit  hei  einem  fttr  WestitrenfBen  höchst  onerquick- 
Hchen  Kapitel  angelangt.  Es  ist  Uar»  dafs  die  Abnahme  einer 
Yiehgattong  nicht  flBr  jedes  Gebiet  dieselbe  Bedeutung  haben, 
dafs  die  Abnahme  an  und  für  sich  auch  einen  Vorteil  in  sich 
schliefsen  kann,  wenn  das  Aufgeben  eines  Produkttonsgebietes  Kräfte 
frei  macht,  welche  nun  in  besserer,  wirkungsvollerer  Weise  engagiert 
werden  können.  War  dies  bei  den  Viehhaltungsl)estrebungen,  die  bis- 
her besprochen  wurden,  der  Fall,  dafs  keine  Kräfte  verloren  gehen 
und  brach  liegen  bleiben,  so  kann  dies  von  der  Abnahme  der 
Scluifzucht  nicht  gesagt  werden.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs 
das  Fleisch,  welches  teilweise  die  Schafzucht  lieferte,  auch  hier 
nicht  blofs  sicher  durch  andere  Viehqualitäten  eraetzt  wurde,  ja 
vielleicht  fast  annähernd  von  dem  der  Zahl  nach  geringeren,  dem 
Gewichte  produzierten  Schaffleisches  nach  aber  fast  gleichen  Vieh- 
8ta])el  gedeckt  wird.  Allein  es  werden  jene  Kräfte  und  Möglich- 
keiten, die  der  Betrieb  in  diesen  extensiveren  Gegenden  doch  nicht 
alle  wie  früher  so  verwertet,  wenn  auch  einige  andere  bessere  Ver- 
wertung fanden.    Eh  ist  ein  Irrtum  zu  meinen,  dafs  arme  Weiden 
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und  der  Betrieb  ftaf  magerem  Sandboden  nun  durch  eine  andere 
Viehgattung  so  entsprechend  rentiert  wie  beim  Wollschafe,  da  die 
egale  Wollproduktion  dürftige  Ern&hmngSperiodeD  ohne  Nadbtol 
übersteht.  Und  von  solchen  Kalamitäten  hat  Westpreufsen  ent- 
schieden zu  leiden,  wie  aus  obigen  Schilderungen  hervorgeht.  Des- 
halb ist  diese  Verminderung  in  AVestprenfsen  ganz  besonders  anf 
Keclinung  der  Unklarheit  in  Bentabilität  der  Schafhaltung  zu  setzen 
und  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  die  Abnahme  in  einem  von  Natur 
geradezu  für  Schafzucht  destinierten  Lande  gröfser  war,  als  im  Durch- 
schnitte des  Reiches.  Einen  Lichtblick  auf  baldige  Klärung  der 
unrichtigen  Ansichten  gibt  die  Thatsache,  düfs  die  feinen  Wollschafe 
doch  weniger  als  im  Durchschnitte  de^^  lü  iches  sich  verminderten 
und  man  einsieht,  dafs  für  viele  Gegenden  die  Fleiscbprodiiktion 
unmöglich  ist.  Es  beweist  dies  die  relativ  enorme  Abnaiime  der 
veredelten  Fleischschafe  in  der  Provinz  und  die  Vereinsnachrichten. 
In  einer ^)  solchen  heifst  es:  „Die  Schafzucht  und  -haltung,  seit 
dem  Aufschwünge,  den  die  Rindviehzucht  in  der  Provinz  genommen 
hat.  in  den  Hintergrund  gedrängt,  hat  nu  Laufe  der  letzten  JaUie 
wieder  mehr  Aufmerksamkeit  aul  sich  gelenkt,  wenn  auch  die  Zuclit- 
richtungen  auseinandergehen."  Ein  anderer  Bericht'):  ,,Die  Bich- 
tung  der  in  den  letzten  Jahren  wieder  mehr  herrortreteuden  ein- 
heimischen Schafxncht  geht  Tonngsweise  wieder  auf  Kreuzung  mit 
Rambonillete  *)  oder  mit  englischen  Fleischhöclcen,  vm  gröfsere  Er- 
träge für  das  Absatzgebiet  sn  erzielen." 

Ein  dritter  Bericht  *)  erwähnt»  nachdem  er  ansgeftthrt»  dafs  die 
Züchtung  Ton  Kreusungslttnunern  mit  englischen  Bocken  auch  in 
vielen  Wirtschaften  Anklang  gefunden  habe,  in  denen  die  Yeran- 
lassnng  hienu,  ein  aasgedehnter  Btibenbau»  feUe:  „An  anderen 
Orten  geht  man  davon  ab,  nachdem  man  die  Erfahrung  gemacht  hat, 
dafs  die  weitere  Benutzung  der  aus  solcher  Kreuzung  hervorgehen- 
den Mutterschafe  zur  Zucht  um  so  schlechtere  Resultate  gibt,  je 
mehr  englisches  Blut  sie  durch  fortgesetzte  Verwendung  derartiger 
Böcke  erhalten.  Am  besten  gedeihen  Lämmer  der  ersten  Kreu- 
zung mit  Kam mwoU  -  Mutterschafen,  und  man  ergänzt  daher  mit 
gröfserem  Nutzen  den  Bedarf  an  Muttermaterial  durch  Ankauf  von 

^)  Bericht  vom  Jahre  1882  S.  63. 
•)  Bakkt  1681  8.  47. 

')  Nämlich  statt  ftSkttr  Blektond,  die  in?or  Ulofigor  «tren,  vergL  Haiisau, 

Bd.  II  8.  520  u.  flg. 

*)  Bericht  vom  Jahre  1888  8.  44  n.  flg. 
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Tieren  des  genannten  Schlages,  als  durch  Verwendung  der  seihst 

gezogenen  Krenzungsprodukte.*' 

Dafs  sonst  die  allgemeinen  Gründe  für  Ahnahme  der  Schafe 
auch  in  Westprenfsen  aher  von  Einflufs  waren:  die  üherseeische 
Wollkonkurrenz  und  die  Unkenntnis  der  Mittel,  die  liupine  ihrer 
Schädlichkeit  zu  berauben,  ist  evident. 

Die  Ziegen,  welche  gleichfalls  eine  stärkere  prozentische  Zu- 
nahme erfuhren,  als  im  Durchschnitte  des  Reiches,  werden  von  den 
Bericbteii  konsequent  vernarhirissigt  und  scheint  deren  steigende 
Wichtigkeit  auch  für  den  laudwirtschaftlicheu  Betrieb  noch  nicht 
recht  gewiirclic^t  7.M  werden. 

Machen  wir  i hk n  kurzen  Rückblick  auf  die  EutWK  kt  luni::  d*  r 
Viehzucht  in  Wcstpreulsen,  so  unterlietjt  es  bei  dieser  Provinz  gar 
keinem  Zweifel,  dafs  ein  gewaltiger  Fortschritt  zu  konstatieren  ist, 
ilais  aber  damit  noch  keineswegs  der  Kuhninationspunkt  erreicht 
sclieint,  sondern  auch  für  die  nächste  Zeit  aus  oben  angeführten 
Gründen  dieselbe  Entwickelung  bevorstehen  wird.  Die  Pferde 
haben  sich  zielbewufst  neuen  Zwecken  durch  Züchtung  angepafst 
und  sind  nach  Zahl  gestiegen,  das  Kindvieh  hat  gleichfalls  eine 
wesentliche  Umgestaltung  Im  Eörpeihan  und,  nach  den  Terwendetm 
Ereucnngen  zn  schliefsen,  auch  an  Gewicht  und  Milchei^giebigkeit 
gewonnen ;  bei  Schwdnen  gilt  in  dieser  Beziehung  vollkommen  das- 
selbe,  und  nur  in  Hinsicht  der  Scha&ncht  mufate  es  beklsgt  werden, 
daüs  man  durch  planlose  Bestrebungen  das  richtige  rentable  Ziel 
von  Produktion  von  prima  Wolle  in  Verbindung  mit  allen  Eigen- 
schaften des  Adels  anlÜwr  Augen  Terloren  hat  und  dadurch  einen 
TeU  der  natürlichen  Kräfte  des  Landes  in  mSglichster  Weise  aus- 
zunützen sich  der  Grundlage  beraubte. 

Die  Ursachen  der  Veränderungen,  welche  in  erster  Linie  in  der 
ganzen  geographischen  Lage  der  Provinz  als  Teil  des  ganzen  Reiches 
und  weiterhin  in  den  natürlichen  Verhältnissen  des  Bodens  und 
Klimas  zu  finden  waren,  sind  im  einzelnen  so  mannigfaltig  gewesen, 
dafo  in  dieser  Bichtung  auf  Gesagtes  verwiesen  werden  mufs. 

Brsndejibinrg  (exklusive  Stadtkreis  Berlin). 

Es  machten  sich  in  dieser  Ftovinz  zwisdien  den  beiden  letzten 
Zühlungsterminen  folgende  Verschiebungen  geltend.  Es  konstatierten 
die  Zählungen 
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Reduzierte 

Pferde 

üiiidvieh 

Schafe 

Schweine 

Ziegen 

Haupt 

RiBdTieh 

1873 

223  415 

2  451  245 

1 10  093 

194  552 

1  B94  182 

1883 

240463 

691636 

1709887 

567  707 

231383 

13S4529 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnahmef 

1888     I  +  7,6    I       0,8    I       80,2  I  +  97.S  I  +  18,9  |      —  0,7 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnalime  im  Deutsclien  Reiche. 
1883     I   4-  6,5    I   4-  0,1    I  —  28,3   I  -f  29,2   |  +  13,8  |      -f  1,0 


Wir  sind  in  Brandenburg  bei  einem  Gebiete  angelangt,  das 
seiner  natürlichen  Anlage  nach  ftir  die  Entwickeinng  der  Yiehzucht 
noch  weit  weniger  von  der  Natnr  bedacht  ist,  als  WestpreoTeen,  so 
dafs  diese  PtOTins,  trotzdem  durch  das  machtige  Wachstum  der 
Metropole  des  Reichs  beständig  die  Konsumtion  an  animalen  Pro- 
dukten gesteigert  wird,  dennoch  einen  Bttckgang  des  Viehs  nach 
Zahl  in  reduziertem  Viehstande  ergab. 

Die  Provinz  Brandenhurt?  besitzt  unter  allen  Provinzen  das 
stärkste  Prozentverhältnis  an  Sandboden zeigt  aber  im  einzelnen 
recht  verschieden  geartete  Striche.  Moorboden  z.  B.  im  Regierungs- 
bezirk Potsdam  im  West-  und  Osthavelland.  In  zweiter  Linie  ist 
nach  dem  Sandboden  der  lelimi^^e  Saud  vnrlierrschend,  wäbrend 
Kalk  lind  Thon  nur  vrroiiiTiolt  m  finden  sind,  letzterer  licsondrTs  an 
don  Oflfr-  und  Kll)ni(Hloiiinf;en.  Dirso  sowie  dio  Tliäler  «Irr  Warthe 
gehören  zu  den  crtrai^roiclistcn  Landstrichen  des  Staates,  hingegen 
die  von  der  Havel,  Spree  und  Ebter  und  ihren  kleinen  Znliüs«?pn 
durchzo^jenen  Einsenkungen  sind  überwiegend  torfig«^  Hruelitlächeu, 
die  an  AVort  dem  Höhenlandc  höchstens  gleichstehen.  Tai  h'tzten 
überwiegt  im  Xordeu  der  Provinz  mehr  der  sandige  Leluu,  im  Süden 
mehr  der  San<l. 

Das  Klima  der  Provinz,  namentlich  der  Mitte  derselben,  gehört 
zu  dem  wärmsten  im  Staate  Preufsen.  Auch  der  Regenfall  ist 
günstig  und  durchschnittlich  den  Strandgegenden  der  Ostsee  gleich. 
Das  Anbauverhältnis  und  die  Bodenbenutzung  ist  nach  der  jüngsten 
Bodenaufnahme  folgendes: 


<)  Vergl.  Meiti^pn,     B.  O.  I  S.  248  a.  flg.  sowie  Atlsa  Karte  IV,  ferner 

Bd.  JI  S  175  u.  tlg. 
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Eb  entfielen  1883  von  je  100  ha  der  Gesamtfläche  des  hetreffen- 
den  Staates 

Acker,  Gfirten,  Wielen   Weiden  eto. 

Wt*  in  berge 

Braiulenlmrsf  lO.i  5.o 

Deutscliland        48,7  10,9  ^,4 

Ferner  auf  IDO  ha  der  Fläche  des  Ackerkndes  (und  Garten-) 
kamen  in  dem  Janre  1883 : 


Getreide 

Uaokfrüohie 

gewäehae 

Futter- 
pflansen 

•ndBMflke 

Deiatschlaad 

VA. 9 
bÜ,l 

17,9 
15,1 

0,9 
1,3 

6,5 
9,2 

11.8 
19,7 

Das  Anhanverhältnls  hleibt,  wie  schon  znr  Zeit  Heitzens»  unter 
dem  Durchschnitte  des  Reiches  zurttck.  Die  Wiesen,  wenn  auch 
an  den  Durchschnitt  heranragend,  sind  aber  —  wenige  günstige 
Striche  abgerechnet  —  doch  wegen  ihrer  geringen  £eschaffenheit 
mooriger  Grundlage  und  drohender  Überschwemmungsgefahr  an  Er- 
tragsfähigkeit nur  sehr  gering  zu  bewerten.  Will  man  auch  die  geringe 
Zahl  der  Weiden  berücksichtigen  %  so  bleibt  die  Gras  tragende  Flache 
weit  hinter  dem  Mittel  des  Reiches  zurück.  Für  die  geringe  Qualität 
des  Bodens  geben  weitere  BelejSfe  der  geringe  Anbau  von  Futter- 
pflanzen,  das  Uberwiegen  der  Kartoff'el  ^)  unter  den  Hackfrüchten 
und  der  ausgedehnte  Getreidebau.  Ein  günstiires  ZoicliLii  können 
wir  in  Brandenburg  nicht  uinliin  bezüglich  B(»(lenl)enut/.iini^  liervorzo- 
hebeii,  uiunlich  dafs  sicli  die  Briielie  docli  unter  dem  Durchschnitte 
des  Reiches  hält.  Konnte  sich  Wüstpreufsen,  diis  l)eziiiilich  Boden- 
bescbaffenheit  etwas  günstiger  situiert  ist,  wegen  seines  Kliniiis  und 
kürzerer  Vegetationszeit  diesen  Vorteil  der  Einsehränkung  der  Brache 
noch  nicht  so  zu  eigen  machen,  so  liegt  docli  für  Brandenburg  die 
natürliche  Möglichkeit  vor,  den  Futterbau  auf  Kosten  der  Brache 
zu  erweitern,  weuu  es  der  Wissenschaft  gelingt,  die  Vorurteile  zu 
tiberwinden,  die  über  Nutzen  und  Zweck  der  Brache  auf  Sandliodeo 
noch  allgemein  in  der  Praxis  herrschen.   Auch  dies  wäre  ein  schönes 

»)  Yergl.  Heitseii,  a.  a.  0.  Sd.  H  a  9B8  o.  flg. 

*)  Über  den  geringen  Wert  der  BerSokeiditigang  der  Weiden  bei  der  Püt- 
■tellung  der  Qras  tragenden  Fläche  haben  wir  um  oben  geäufscrt. 

')  Vergl.  Tafel  7  und  8  des  Atliis:  die  Bodenkultur  dos  Dcutedien  fieicbei 
1878,  bearbeitet  vom  Kaiserlich  alatisUschen  Amte.   Berlin  1881. 
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Feld  für  die  Voioino,  fiufklnrond  7U  wirken.  Es  wäre  ihre  Baclip, 
darauf  hinzuweisen,  dafs  die  Verluste  an  Nährstoften  in  dem  thätigen 
Sandboden  während  den  Braclijahres  oft  die  gleiclien  sind,  wie  eine 
Rogj?encrnte  dem  Roden  zu  entziehen  verma?,  dafs  hesonders  das 
dreijaiiiigi'  Bestelleü  der  Bruchfurche  den  Um.satz  der  Mineralstoffe 
und  das  Auswaschen  derselben  durch  Regen  dort,  wo  sie  nicht 
durch  Pflauzenwurzeln  sofort  wieder  aufgenommen  werden,  ganz  be- 
sondere befördert,  dafs  die  Beschattung  des  J'eldes  gerade  f&r  Sand 
die  gröfste  Wichti^'keit  hat,  kurz  dafs  Brache  auf  Sand,  wo  nicht 
der  änfserste  Mangel  an  Betriebskapital  heprscht,  nicht  nur  nicht 
entbehrlich  ist,  sondern  nachteilig  wirkt  Allerdings  ist  ein  ge- 
wisser Grad  von  Intelligenz  und  Anleitung  nötig.  Wir  haben  bereits 
oben  die  Abnahme  des  Lupinenbaues  bedauert,  da  dieselbe  noch 
heute  ein  Segen  für  den  Sandboden  geblieben,  wenn  die  richtige 
Vorsorge  gegen  Lupinose  getroffen  wird.  Bestätigten  doch  zahl- 
reiche Versuche,  um  nur  dies  herrorzuheben,  dafs  der  der  Lupine 
folgende  Bochen  in  Qualität  und  Quantität  nicht  dem  nach  Brache 
folgenden  Boggen  nachsteht  P) 

Doch  genug,  wir  wollen  nun  kurz  zusammenfassend  die  natür- 
lichen Bedingungen  Brandenburgs  für  Entwickelung  der  Viehzucht 
im  allgemeinen  als  nicht  günstige  bezeichnen,  jedoch  zugleich  hervor- 
heben, dafs  gerade  ein  intelligenterer  Betrieb  durch  Aufklären  und 
Verbreitung  von  Paciikenntnissen  in  den  breiten  bäuerlichen  Schichten 
mehr  a!-^  in  irrrend  einer  Provinz  bessere  Bedingungen  für  das  Ge- 
deihen der  V  iehzucht  schaffen  könnte. 

Schon  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  war  der  Viehstand  in 
Brandenbur'JT  fin  ziemlich  nicHlriger,  ein  Beweis  für  die  sclifiiihare 
Unabänderlichkeit  der  Bedingung  für  duh  Bestehen  einer  n'iclien 
Viehlialtung:  zugleich  aber  sollen  folgende  Zalilen  darauf  hinweisen, 
dafs  durch  Anstrengung  der  Intelligenz  doch  viel  nachzuholen  wäre, 


*)  Wir  müssen  erwähnen,  dafs  sich  Branden1)urfr  \n  Elnschninkung  der 
Brache  auf  Lf^tem  Wege  befindet,  denn  von  1878  auf  1883  bat  dieaelbe  um 
42Bltl,(>  ha  abgenommen. 

Brache  in  La 
1878        168  96M 
18ag        119  346,7 

£8  wird  in  der  Abnahme  der  Brache  nach  absoluter  Fläche  nur  von  Ost-  und 
Wesipreofseu  und  Posen  übertrofTen.  Siehe  Preufsens  landwirtscbafUicbe  Ver- 
wnUnng  1881  bis  1888  S.  6. 
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wozu  der  notwendigste  Anstofs  eben  angedeutet  wurde.  Es  betrug 
anf  1  Ukm  der  auf  Bindvieh  reduzierte  GesnmtviebBtand  in: 

1816  1883 
Brandenburg        24,6  35,4 
Alt-Prmifsen        26^  43,3 
Deutschland        —  47.2 
Es  bebtätigon  diese  Zahlon  das  vot>   RiHzow  einst  gefundene, 
oben  mitgeteilte  Resultat,  dafs  auf  geringem  Boden  die  Viehzucht 
am  schwersten  Fortschritte  macht,  und  dafs  diesen  Nachteilen  ani 
erfolgreichsten  durch  gröfsere  Bildung  und  J^'achkenntnisse  begegnet 
werden  könne. 

Die  Verändern npren  innerhalb  der  einzelnen  Viehgruppen  wenlen 
wieder  durch  folgende  Tabelle  zur  Anschauung  gebracht.  An  Wert- 
plus oder  -minus  wurde  erzielt  in  J^  bei 

stück  Jk 

Pferden     -j-   17  048  X  473  »  8  063  704 

Rindern     +     6  436  X  203  =  1 103  305 

Schweinen  +  121  «14  X    «1  7  418  454 

Ziegen       +    ^6  831  X     14  =  515  634 

17  101  097 

Schafen     +  741  348  X    14  =  10  378  872 

+  6  722  226  Jk 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dafs  die  bedeutende  Schalabnahme  ohns 
Rücksicht  auf  andere  Faktoren  blofs  mit  Hilfe  der  Zunahme  der 
Pferde  gedeckt  werden  konnte.  Ja,  scheidet  man  die  sonstigen 
Pferde  (Zivil-  und  MilitSrpferde)  aus  und  behält  blofs  die  Zucht- 
hengste und  landwirtschaftlichen  Pferde  zum  Vergleiche  in  beiden 
Jahren,  so  ergibt  sich  sogar  ein  Defizit  an  Pferden  pro  1883. 

Es  wurden  nämlich  gezählt: 

Zacbtheogate  landwirtschaftliche 

Pferde 

1873  646  156  ()f)5 

1883  772  _  152  270 

1883     +  126  3  795. 

Es  hat  mithin  die  Landwirtschaft  Brandenburgs  im  Gegenssti 
zu  beinahe  alloi  Gebieten  Deutschlands  durch  Qualitätsrersehiebung 
allein  keinen  Schritt  vorwärts  gethan.  Sollte  ein  solcher  dennoch 
eingetreten  sein,  so  roüfste  derselbe  durch  den  Einflufs  anderer  Dm- 
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stände,  duic  li  Pruissteigt-rnng,  Gcwichtszuiuihiiic,  rascheren  Umsatz 
erfolgt  sein  Darauf  werden  wir  l)ei  ßespreclinng  der  einzelnen 
Viehgattungeu  unser  Augenmerk  richten  und  hierfür  womöglich 
Belege  finden  müssen. 

Hat  auch  durch  die  Qualitätsverschicbung  Brandenburg  keine 
glüikliehe  Bewegung  gezeigt,  so  hat  doch  die  Tierzucht  aus  sich 
heraus  günstige  Resultate  aufzuweisen.  Zum  beweise  dessen  citieren 
wir  einen  Lokalbericht'):  ..Das  Vorjahr  hat  fast  in  der  ganzen 
Provinz  in  den  meisten  Zweigen  der  Tierzucht  erhebliche  Furtschritte 
aufzuweisen  gehabt.  Mehr  und  mehr  macht  sich  auch  seihst  bei 
den  bäuerlichen  Wirten  das  Bestreben  geltend,  besseres  Vieh  anzu- 
schaffen und  dasselbe  besser  zu  halten  und  zn  füttern.  Leider  nur 
wird  dieses  erfreuliche  Streben  noch  immer  nicht  genug  durch  das 
Yflist&ndnis  rationeller  Fütterung  ergänzt  und  unterstützt.  Indessen 
ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  ungeachtet  der  vermehrten 
Intensität  des  landwirtschaftlichen  Betriebes  gegenüber  den  in  den 
letzten  Jahren  gestiegenen  Yiehpreisen,  die  noch  im  Yoijahre  wieder 
eine  bedeutende  Steigerung  erfahren  habeui  die  Aufzucht  des  Yiebs 
unter  vielen  YeiiiiUtnissen  doch  ihre  volle  Berechtigttng  verdient 
und  auch  recht  lohnend  werden  kann.''  „Femer*):  Auch  auf  dem 
Gebiete  der  Yiehzncht  sind  im  Berichtsjahr  sichtlich  Fortschritte 
zu  beobachten  gewesen,  wenn  auch  nicht  in  dem  Mafse,  wie  es  wohl 
zu  wünschen  gewesen  wäre.  Im  allgemeinen  ist  nicht  zu  verkennen, 
dafs  unter  unseren  Landwirten  die  Überzeugung  mehr  und  melir 
Platz  greift,  dafs  auf  dem  Gebiete  der  Viehzucht  sich  ihnen  für  die 
Zukunft  günstigere  Oiiancen  bieten,  als  auf  dem  des  Gretreadebaues, 
und  dafs  erstere  deshalb  vorwiegend  zu  fördern  sei." 

Wir  gehen  nun  zu  den  einzelnen  Gattungen  über: 

Pferde. 

Die  Zählung  sämtlicher  in  Brandenbuig  vorhandener  Pferde 
ergab 


')  fieriqht  äber  dea  Znitand  and  die  Landeskoltttr  Bnadenburgi  pro  188S 

Seite  23. 

')  Bericht  pro  188ö  ä.  öl. 
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unter 

1  bit  2 

9  bk  8 

8  and  mehr 

im  Jfllwn 

1  Jahr 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

1889  ge- 

bome 

alte  rfcrde 

Füllen 

1873 

8  158 

9970 

8304 

196983 

18^ 

10644 

11906 

10581 

906188 

7809 

Hiervon  die  prozeulualen  Gröfsen. 

1873 

1 

4,5 

3,7 

87,7 

1883 

4,1 

4,6 

4,4 

1  86,6 

3.2 

DiBselben  im 

Deutschen  Reiche. 

1873 

1  4,6 

4,9 

3,9 

86,6 

1883 

1  6,4 

1  5,ö 

5,0 

84,1 

1  M 

Die  Zu-  oder  Abnalime  der  über  und  unter  3  Jabre  alten 
Pferde  eiigibt  in  Prozenten 

unter  über 
3  Jahre  alt 

Brandenburg  17,9  6,2 
Deutsches  Boich  2,6 

Die  unter  dem  Niveau  des  Beichsdurchschnittes  bleibende  Füllen- 
zahl  bestätiget  nur  die  obigen  Zahlen,  dafs  die  Pferdezunahme 
Brandenburgs  nur  den  höheren  Anforderungen  des  Verkehrswesens 
zuzuschreiben  ist,  dafs  die  Anzahl  der  landwirtschaftlichen  Pferde 
uikI  Füllen  abnahm.  Audi  ist  in  den  Berichten  des  ZcntralvereinB 
der  Provinz  mehr  von  Vorschlägen  für  Besserung  und  Hebung  der 
Pferdezucht  die  Rede,  als  dafs  hervorgehoben  wäre,  worin  die  Fort> 
schritte  beständen.  So  entnehmen  wir  einem  Berichte ') :  „Die 
Pferdezucht  hat  auch  im  Vorjahre  wieder  erhebliche  Fortschritte 
gemacht,  was  hauptsächlich  der  ausf^odelmten  Benutzung  der  König- 
liclien  Beschäler  zu  verdanken  ist.  8ehr  gefördert  wurde  auch  die 
Pferdp'/neht  durcli  die  mit  Prämiierungen  verbundenen  Stuten-  und 
Fohlüuschnuon,  und  ist  der  Nutzen  dersclhen  ersiclitlich  in  den  Kreisen 
der  kleinen  Besitzer.  Bereits  haben  sich  gewisse  Zentren  in  der 
Provinz  gebildet,  in  denen  der  Fortschritt  der  Fferdezuciit  besonders 
hervortritt.*'  In  einem  anderen-):  „Die  Benutzung  der  Königlichen 

')  Bericht  über  den  Zustand  der  Landeskultur  in  der  Mark  Brandenburg 
pro  1881,  erstattet  durch  das  Hauptdircktorinm  des  InndwirtsohafUiohen  Vereuia 
für  die  Mark  Brandenburg  nnd  die  Miederlausitz,  ü.  2d  flg. 

*)  Bericht  pro  1889  S.  94. 
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LandMbeschäler  bat  im  vorigen  Jahre  wieder  in  um&ngreicher 
Weise  seitens  unserer  Landwirte  stattgefunden/' 

Und  schon  im  nächsten  Ausweis^)  wird  wieder  geklagt:  ,,I)afs 
gute  DeoUiengste  im  Privatbesitze  in  nicht  genfigender  Anzahl  vor* 
banden,  ist  allerdings  zutreffend,  und  wfire  es  dringend  wünschens- 
wert, dafs  in  den  Gegenden,  die  sich  besonders  zur  Pferdezucht 
eignen,  seitens  der  besser  situierten  Landwirte  in  umfangreicherer 
Weise  für  BeschafiFung  geeigneter  Hengste  j^csorj^t  würde,  um  so 
mehr,  als  die  Zahl  der  Beschäler  ans  den  Königlichen  Landgestuten 
nicht  genügt  und  diese  nicht  bequem  genug  für  den  Bedarf  aufgestellt 
sind.  Wu  sonst  die  Auswahl  dieser  Beschäler  eine  für  diese  Be- 
dürfnisse dor  bptreffeiKlcn  Gegenden  gecignoto  gewesen,  sind  sie  auch 
im  vorigen  Jahre  wieder  umfangrt  ich  benutzt  worden  und  luiben 
sicli  bestens  bewährt;  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dafs  bei  der  Aus- 
wahl der  rjaTidesboscbäler  die  Wünsche  der  Pferdezüchter  der  eiuaelnen 
Bezirke  mein-  berücksiclitigt  werden  könnton.'* 

Und  doch  war  im  letzten  Dezennium  die  Vermehrung  der  Zucht- 
hengste keine  unbedeutende,  nämlich  19,6  7o>  während  sie  im  ganzen 
Reiche  nur  9,2  %  betrug.  Es  mag  ja  die  Vermehrung  derselben 
iu  erster  Linie  Privatlicngste  ])etroffen  haben. 

Klingen  auch  die  JicricLtc  dieser  Provinz  bezügliuJj  Ptcrdezuoht 
nicht  so  zuversichtlich,  als  in  anderen  Teilen,  so  ist  doch  ein  gewisser 
Fortschritt  hieraus  zu  ersehen.  Einen  Gradmesser  für  diese  aber 
zu  finden,  boten  die  benutaten  Unterlagen  keine  Anhaltspunkte. 


RindTieh. 

Die  Statistik  enthält  hierfür  folgende  Einielheiten: 


Kilber 

bi»  Vi  J«hr 
alt 

Jungvieh 
Zuditbidlen  |  aonstige« 

Bindvieh  über  2  Jahre  alt 
Ziuditbnlleii  |  Kfihe  |  toiHtigct 

1873 
1883 

50086 
«6191 

4478      1  141699 
8496      ;  137  287 

5273 
9994 

408213 
409804 

73  452 
64988 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme  in  Brandenburg. 

I        9,6        I        0,6       I    19,9     I       1.«       I    69,8    |  9,4 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme  in  Deutschland. 

I       10,4       I       0,6       j     21,1     I       1,2       j    67,6    1  9,1 


*)  Beciobt  pro  1888  S.  «I. 
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Auch  hier  beim  Kiudvieh  scheu  wir  wie  In  i  Pferden  kein  starkes 
Abweichen  vom  Beichsinittel.  So  wie  der  reduzierte  Bindvielistand 
sieb  nur  etwas  über  den  Durchschnitt  erhebt,  80  kommen  auch  bei 
den  einzelnen  Qualitäten  des  Jündviehs  nur  schwache  Abweichungen 
vor.  Immerhin  ist  ein  mäfsiger  Fortschritt  nicht  zu  verkennen,  für 
welchen  die  etwas  höhere  prozentische  Zahl  der  Kühe  und  Zucht- 
bullen ciiiii^'c  G;irnntie  bietet.  Ebenso  lauten  die  Berichte,  wenn 
auch  miirsig.  iu  Vergleich  zu  anderen  Provinzen.  Z.  B.  V) :  Bezüglich 
des  liindviehs  ist  aus  fast  allen  Gt  ^enden  der  Provinz  eine  ent- 
schiedene VcrbeSBeruiifj  des  Zuchtniaterials  zu  konstatieren.  Teils 
sind  CS  die  gröfseren  Besitzer,  welclie  mit  erliebliebem  Kostenauf- 
wand j^'ute  Rindvielirasseu,  hauptsachlicli  Holländer,  Ostfrieseii 
und  neuerdings  auf  leichtem  Boden  besonders  Angeln  importieren 
und  durch  die  von  diesen  Originaltieren  gewonnenen  Nachkoinnien 
die  Aufzucht  ihrer  TTmgcl)ung  veredeln  helfen,  teils  sind  es  die  zu 
immer  allgemeinerer  AiK^ikeiurnng  kommenden  und  immer  mehr 
sich  künstituicrenden  Zuchtstiergenossenschaften,  welclio  sich  in 
Hinsicht  auf  die  Verbesserung  der  Bindviehstämme,  wie  allseitig 
bestätigt  wird,  ganz  ausgezeichnet  bewährt  haben.  Leider  gibt  es 
aber  auch  in  dieser  Beziehung  noch  einige  Teile  der  ländlichen  Be- 
völkerung, welche  sich  dem  durch  die  Zuchtstiergenossenschaften 
ihnen  gebotenen,  so  ganz  aufserordentlicben  Nutzen  gegenttber  voll- 
ständig ablehnend  verhalten.  Auch  die  durch  die  Staatsunter- 
stützungen jetzt  in  bedeutend  vermehrter  Zahl  möglich  gewordenen 
TierscliAuen  tragen  zur  Förderung  der  Bindviehzucht  in  immer 
höherem  Ghrade  bei ,  insofern  sie  den  Wetteifer  in  der  Erziehung 
guter  Yiehbestände  anregen  und  vermehren;  und  gleichfalls  wird 
dieses  Bestreben  durch  die  allmählich  sich  gtlnstiger  gestaltende 
Verwertung  der  Milch  unterstfitzt. 

Die  infolgedessen  reichlicher  gewonnene  Milch  wird  neben 
Bereitung  von  Butter  uiul  Käse  vielfach  zur  Kälbermästung  ver- 
wendet, deren  Produkte  beliebten  Absatz  finden,  während  die  Mästung 
von  Kühen  und  Ochsen  im  Vorjahre  teils  wegen  der  durch  Schliefsung 
des  englischen  Marktes  gedrückten  Preise,  teils  auch  wegen  des 
mangelhaften  Puttergewinnes  mehrfach  sich  vermindert  hat.  Die 
Füttenmg  der  Tiere  ist  leider  gröfstenteils  immer  noch  keine  recht 
rationelle,  meistenteils  einseitige.'* 

')  I Bericht  üb«r  den  Znctand  der  Leadaskoltiir  in  der  Mark  &«iideiibiirg 

pro  Itiöl  36. 
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Ferner  ein  zweiter  Bericht ') :  ;,Die  Bindviehsucht  hat  im  vorigen 
Jahre  sichtlich  in  sofern  wieder  Fortschritte  gemacht,  als  man,  und 
selbst  unter  den  bänerlicben  Wirten,  immer  mehr  sich  hemfiht  hat, 
besseres  Material  zur  Au&ucht  zu  yerwenden.  Leider  finden  nur 
die  hierzu  besonders  geeigneten,  staatlich  subventionierten  Zucht- 
stiergenoesenschaften  noch  nicht  die  allgemeine  Anerkennung  und 
Benutzung,  wie  es  im  Interesse  der  Sache  der  Fall  sein  mttfste. 

Allerdings  sind  ja  auch  im  Berichtsjahre,  wie  schon  oben  er- 
wähnt wurde,  mehrere  neue  Zuchtstiergenossenschaften  in  hiesiger 
Provinz  L^r LMÜnclet  worden;  indessen  ist  deren  Zahl  gegenüber  dem 
grofsen  durch  sie  gewährten  Nutzen  nur  eine  noch  selir  beschränkte. 
Ein  nachhaltiger  allgemeiner  Erfolg  wird  in  Bezug  auf  die  Rindvieh- 
zncht  auch  wohl  erst  durch  Einführung  einer  Stier-Körordnung  zu 
erzielen  sein. 

Unter  dem  Einflüsse  des  reichen  Zuwachses  von  Grünfutter  hat 
die  Stall fiitteritn^  des  Rindviehs  entschieden  an  Verbreitung  auch 
in  den  Gc^'ouden  uiul  bei  solchen  Wirten  gefunden,  die  sich  bis 
jetzt  derselben  gegenül)er  nocli  a])lelinend  verhielten:  indessen  piebt 
es  doch  noch  immor  eine  groTse  Menge  Wirtschaften,  in  denen  sie 
sehr  wohl  ange/.cjgt  wäre,  ohne  bis  jetzt  Eingang  erlangt  zu  haben." 

Preufsens  landwirtsehaftlicber  Vorwaltung -)  entnelimen  wir  ähn- 
liches'^): ..Die  vom  landwirtsdiaftlichen  Zentralverein  eingesetzte 
Schaukouuiiission  bestätigt,  dafs  diu  Rindviehzucht  dnith  den  Ein- 
ilufs  der  Genossenschaften  sich  sehr  erfrenlieb  gebessert  habe  und 
dafs,  wenn  die  Kommission  nach  4-  bis  ojäimgeni  Turnus  nach  den- 
selben Schauorten  zurückkehrte,  sie  eine  bedeutende  Veredlung  der 
ausgestellten  Stämme  bemerken  könnte",  und*):  „In  der  Provinz 
Brandenburg  machte  sich  auch  bei  den  bäuerlichen  Besitsem  mehr 
und  mehr  das  Bestrehen  geltend,  besseres  Vieh  anzuschaffen  und 
dasselbe  hesser  zu  halten  und  zu  fllttem.  Dieses  erfreuliche  Streben 
wurde  jedoch  nicht  überall  durch  das  Verständnis  rationeller  Fütte- 
rung ergänzt  und  unterstützt,  auch  fehlte  vielfach  die  Klarheit  und 
Konsequenz  in  der  Verfolgung  der  den  jeweiligen  wirtschaftlichen 
Bedürfnissen  entsprechenden  Ziele  bei  der  Aufeucht  DieAu&ucht 
hat  überhaupt  in  manchen  Teilen  der  Provinz,  namentlich  da,  wo 
ein  direkter  Ifilchyerliauf  nach  gröfseren  Städten  stattfindet,  etwas 

<)  Bericht  pro  1B82  S.  84  flg. 
')  pro  1881  bis  1888. 
*)  a.  a.  0.,  &  66. 
a.  a.  0.,  VnaüeaM  huidwiitiobaftUelM  Yerwaltang  pvo  188S  8.  106. 
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nachgeluBen,  weil  man  es  bequemer  und  vorteilhafter  findet»  die 
nutzbaren  Tiere  anmecbaffen,  als  sie  allmählich  anficusiehen^S  endlich 
der  Bericht  pro  1888  »Trots  der  Ungunst  der  VerhiUtmase  waren 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Viehsucht  ersichtlich.'' 

So  hat  denn  auch  das  Molkerei wesen  namentlich  blofs  wegen 
der  besseren  Absatz-  und  Preisvcrhältnisse ,  weniger  wegen  gnter^ 
dem  Futterbau  und  überhaupt  der  Milchviehzucht  besonders  günstiger, 
natürlicher  Verhältnisse  Eortschritte  gemacht»  denn  es  notirte:  1  kg 
Butter  in  Ffennigen^: 

firaadeabug  Knchsdarohaeliiiitt 


1881 

227 

227 

1882 

231 

228 

1883 

233 

228. 

So  auch  die  Berichte  *),  z.  B.:  „Das  Uolkereiwesen  hat  auch  im 
vorigen  Jahr  wieder,  ungeachtet  der  ungünstigen  Futterverhältnisse» 
infolge  der  Zunahme  besserer  Milchviehbestände  und  deren  ratio- 
nellerer Ftttterungsweise  entschieden  weitere  Fortsdiritte  gemacht.^' 

Der  Geeamteindruck  aller  dieser  Darstellungen  wird  dahin 
ausammenzufassen  sein,  dafs  Fortachritte  auch  in  dieser  Provinz  in 
Bindviehzucht  nicht  zu  verkennen  sind,  dafs  dieselben  aber  nicht 
nur  im  ganzen,  sondern  auch  bezfiglich  aller  einzelnen  Qualitäten 
im  Vergleich  zum  Eeichsdarchschnitte  nur  sehr  mäfsige  genannt 
werden  können.  Ursache  hiervon  liegt  in  der  aufserurdentlichen  Un- 
gunst  der  natürlichen  Verhältnisse  des  Landes  in  VerbinduTi^  mit 
noch  relativ  geringem  Verständnis  für  den  auf  ärmerem  Boden  so 
und  so  gröfsere  Kenntnisse  bedingenden  Betrieb,  auf  der  anderen 
Seite  ist  es  aber  der  Einflufs  der  Hauptstadt  des  Keiclies  und  übrigen 
grofscii  Städte  und  die  gerade  nicht  unvorteilhaften  Verkehrs-  und 
Handelsbedingungen,  welche  das  Gegengewicht  gegen  genannte  mifs- 
günsüge  Verhältnisse  bildeten. 

S  c  h  w  e  i  n  c. 

Auch  hier  wollen  wir  der  Vollständigkeit  wegen  das  prozentisrhe 
Verhältnis  der  Gruppen  nach  dem  AJter  der  Schweine  anreihen. 
£s  betrugen  in 

0  VergL  Bericht  3ber  den  Zuttend  dmr  LandeaktJtor  in  Bnadenburg  1883 
8.  9  flg. 

*)  PrcuTst^^ns  tandwirUchafUiohe  YttWaltuig  £L  66,  114  IL  168. 
*)  Bericht  pro  1888  8.  60, 
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'^/o  der  Gesamttiflit 
Sohweme  im  Alier  von 

unter      |  1  Jahr  und 

l   .Tiihr     '  Tnehr 

Zuchtsauen 
in  der 
1  Jfthr  und 

ntelir  sHen 

Sdiwt'iiui 

Braudeliburg 

Dentoehen  Iteiche 

74,1 
77,5 

25,9 

4M 

Wir  sehen  durcli  Ziffern  noch  cknitUclicr  veranschaulicht,  was 
wir  ans  dorn  hislicr  (ieli<)rtcn  hätten  ohne  writrrps  fnlr^'prn  Ivönnen. 
Die  relativ  j^nringe  Verbreitung  (\^^  Molkcreibetncbos  m  Hrandcn- 
burp:  konnte  anch  keine  hervorrau'^  iiili'  Schweinelmltung  ^n-ofsziehen, 
um  so  mehr,  da  anrli  sonstige  Bedingungen  für  Schweinehalt  nun:  mit 
Ausnahme  eines  ausgedehnten  Kartoffelbaues  gleichfalls  nicht  ge- 
geben sind.  Und  diese  eignen  sich  für  die  meisten  Zworko  der 
Schweinehaltung  nur  als  Beifutter,  und  bei  der  Nähe  Berlins  kann 
gerade  auch  die  Produktion  einer  gtiten  Speisekartoffel  lohnender 
sein,  als  der  Anbau  von  Viehkartoffcln.  Ferner  liefert  der  Sand- 
boden bekanntlich  die  stärkeraehlreichstc  Kartoffel  —  eben  deshalb 
das  Vorwalten  derselben  in  Brandenburg  —  und  als  solche  wird  sie 
schon  in  einem  Lande,  wo  die  MaiecliraumBteuer  den  Sandboden 
bevorzugt,  auf  Entwickelung  der  BrennereimrtBcbaften  drangen.  In 
der  IHiat  wird  Brandenburg»  nacb  Zahl  der  kartoffelverarheitenden 
Brennereien,  nur  von  einem  Lande  übertroffen,  nämlich  Schlesien 

Die  Schlempe  selbst  aber  erzeugt  ein  Fett  weicher  Eonsistenz 
und  wird  deshalb  geeigneter  an  andere  Viebgattungen  verfüttert. 

Die  geringe  Zahl,  die  gerade  die  Zuchtsauen  in  Brandenburg 
aufweisen,  ist  eine  Erscheinung,  die  bereits Heitzen  erwähnt^:  „In 
der  Mark  werden  wenig  Schweine  gezüchtet;  gröfsere  wie  Ueinere 
Wirte  kaufen  ihren  Bedarf  meist  von  polnischen  und  prenfsiBchen 
Schweinehändlern.  Indess  beginnen  die  grÖfseren  Gi  ter  seit  dem 
letzten  Dezennium  vielfach  englische  Vollblut-  und  Halbbluttiere  zu 
halten,  und  die  englischen  Kreuzungen  verbreiten  sich  von  ihnen 

')  Prrufscns  landwirtschaftliche  Verwaltung  1861  bis  1883  S.  74.  Der  Zahl 
nach  haben  vorwiegend  verarbeitet  Brennereien: 

in  Bnuid«&biirg  519 
,  Sdilenen  675 
,  Posen  418 
„  Pommern  821 
Die  übrigen  Provinzen  bleiben  weit  hinter  diesen  Zahlen  zaräck. 
*)  Heiizen,  ft.  s.  0.  Bd.  II  S.  687. 
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aus  mehr  und  mehr  auch  in  kleinere  Wirtschaften.  Durcl»  den 
nahen  Absatz  nach  Berlin,  Hamburg  uud  England  liefert  die  englische 
Züchtung  überall  gute  Kesultate.** 

Im  aUgemeineu  erkl&rt  sich  sohon  Heraus,  wamm  die  Ver- 
mehrung Schweine  unter  dem  Durchschnitte  des  Beiohes  blieh. 
Aher  auch  qualitatiTc  Fortschritte  sind  unstreitig  vorbanden.  Dies 
bezeugen  die  Berichte'):  „Die  Schweinezucht  ist  in  steigender  Ent- 
wickdung  hegrifien,  wozu  gröfstenteils  die  ans  der  Termehrten  Hüch- 
Produktion  gewonnenen  wertvollen  AbfiUle  beigetragen.  Die  Zucht 
erstreckt  sich  &8t  durchweg  auf  englische  oder  mit  englischem  Blute 
gekreuzte  Tiere." 

Vergleicht  man  diesen  im  Jahre  1861  gegebenen  Thatbestand 
mit  obiger  von  Meitzen  im  Jahre  1869  geschriebenen  Darstellung, 
so  wirkt  die  Schnelligkeit  der  Veränderungen  in  der  Züchtung  gerade 
in  die  Aniien  springend.  Der  Bericht^  des  folgenden  Jahres  drückt 
sich  mit  folgenden  Worten  aus:  „Die  Schweinezucht  hat  in  neuester 
Zeit»  gefördert  durch  das  zunehmende  Molkereiwescn,  sowie  durch 
die  rege  Nachfrage  und  die  guten  Preise,  bedeutend  an  Umfang 
gewonnen."  Ganz  ähnlich  berichtet  auch  das  nächste  Jahr  „Weitere 
Hilfsmittel  zur  Förderung  der  Schweinezucht  waren  im  Laufe  des 
Jjihros  ls<Rl  die  neuen  Einftihrzölle  und  1883  das  gänzliche  Verbot 
der  Hinfuhr  amerikanischen  Schweiiu^fleisches,  ferner  die  Gründung 
von  iSciiwcinezuchtgenossenschat'ten  und  E])orst!itionen." 

Die  Berichte  stimmen  also  im  wtbentlichen  so  mit  den  Zahl<>n 
überein.  dafs  wir  in  ihnen  das  wahrheitsgetreue  Bild  der  Verhältnisse 
bezüglich  Schweinehaltung  haben. 

Schafe. 

Bisher  ist  Brandenburg  in  unserer  Betrachtung  gut  daron  ge- 
kommen, allein  bei  diesem  Abschnitte  wird  sich  ein  wenig  ermuti- 
gendes Bild  entfalten,  wie  die  Anführung  folgender' Zahlen  schon 
verrät: 


')  Bericht  über  den  Zustand  der  Laadoskuitor  in  Bnmdenbtirg  1881  &  37. 

Berieht  pro  1882  S.  2«. 
*)  Bericht  pro  1888  &  54. 


566 


^  kj  .1^ uy  Google 


—   141  — 


feiiw  Woll- 

T«r6delte 

•onstige 

FldtöhsolMfe 

Sditfe 

1878 

1  151  942 

219  635 

1079  468 

668114 

197  648 

870136 

Yerhältniszahlen  pro  1683  fOr 

Brandenburg!  87,6  |  11,6  |  50,9 
DeutMUand  |      88,4       |      Ufi       |  64,6 

Die  Zn-  odw  Abnahme  jeder  Kategorie 
Ton  1873  auf  1883  In 


Brandenbarg  1 

-4M  1 

1  -M.4 

DeatiohlMtd  ( 

-33,«  1 

1  z% 

1  -IM 

Das  traurige  Ergebnis  dioser  beiden  letzten  Zählangen  ist  nicht 
so  sehr,  dafs  die  S(;hafe  sich  verminderten,  als  vielmehr  der  Un&fttandt 
dafa  die  feinen  Wollschafe  am  ärgsten  reduziert  wurden. 

Uber  die  Gründe,  welche  datiir  geltend  gemacht  werden  müssen, 
dafs  die  das  Reichsmittel  übersteigende  Abnahme  des  Schafbestandes 
im  ganzen  gerade  anch  in  Brandenburg  zu  bedauern  ist ,  wollen 
wir.  um  uns  nicht  zu  wiederholen,  auf  Westpreuf^pn  liindeuten.  Sie 
liegen  in  drr  Bcscliaffenbeit  und  k.itizpii  H«'trie)s^\vfist»,  da  in  Bran- 
denburg sind  die  Motive  für  Seluithaltung  noeli  /.wmgonder,  abge- 
sehen davon,  dafs  in  Westpreufst  ii  der  Grofsgrund Beisitzer  mehr  vor- 
waltet, als  in  Brandenburg.  Es  ist  dies  vielleicht  Ursache,  dafs  in 
Westpreufsen  die  feinen  Wollschafe  relativ  weniger  abnahmen,  als 
die  übrigen  Gruppen,  was  in  Brandenburg  zu  seinem  Nachteile  leider 
nicht  der  Fall  ist.  Die  Zucht  auf  Wolle  in  bestimmten  PV'inlieits- 
graden  und  sonstigen  Eigenschaften  setzt  grüfseres  Verständnis 
voraus,  und  die  Vorbedingung  derselben  wurde  durch  die  jüngsten 
WoUkoiynnkturen  noch  erhöht»  da  wie  wir  früher  bereits  anaftthrten, 
nnr  ganz  beetammte  WoUqnalit&ten  blofs  Ansprooh  anf  den  höchaten 
Preis  erwarten  können. 

Gehen  also  in  dieser  Richtung  die  landwirtschaftlichen  Vereine 
dem  Eleinbesitz  nicht  an  die  Hand  dnrdi  Zuweisung  der  geeigneten 
Böcke  —  denn  der  Gtobraucb  des  Mikrofkopes  in  diesen  Schichten 
der  Landwirtschaft  treibenden  BeTolkernng  ist  dn  Unding  ~,  so  ist 
auch  weiterhin  der  Efickgang  der  Schafhaltung  ananfhaltbar  nnd 
unvermeidlich.  Auch  die  Berichte  zeigen  ToUstündige  Vernach- 
lässigung der  Wolhucht  und  einzige  Rttckaicht  auf  Fleischproduktion. 
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So  heifat  es  in  einem  Bericht^):  ,,Die  Sehafouclit  wir  auch  im 
Yotjahre  in  nnserer  Froms  bezQglich  der  Stfickzahl  im  Rückgänge 
begriffen,  und  zwar  in  dem  Mafse,  wie  man  sich  dem  intensiTeren 
Wirtochaftobetriebe,  spesieU  dem  Hackiraclitbaae^  mehr  und  mehr 
zuzuwenden  Teranlafst  sah.  In  der  Schafisucht  nimmt  die  Richtung 
auf  vermehrtes  Körpergewicht  teils  mit  Eammwollproduktion  durch 
Kreuzung  mit  Rambouilletblut,  teils  mit  Mastfähigkeit  durch  Kreu- 
zung mit  englischen  Flek<^8chafen  stetig  zu."  Noch  deutlicher 
spricht  dies  ein  zweiter  Bericht^  ans:  ,,Die  Schafzucht  hat  im  Be- 
richtsjahre in  unserer  Provinz  einen  erneuten  Rückgang  und  zwar 
zu  Gnnstra^der  Rindviehzucht  erlitten.  Die  stärkere  Inanspruch- 
nahme der  Acker  infolge  des  intensiveren  Wirtschaftsbetriebes  ver- 
mirulert  die  erforderlichen  WeideHächen,  und  die  niedrigen  oder 
doch  nur  sehr  mäfsigen  Wollpreise  lassen  in  wenigstens  nicht  um- 
fangreichen Wirtschaften  die  Schafzucht  meistenteils  nicht  mehr 
lohnend  erscheinen.  .Jedenfalls  verlurst  man  immer  mehr  die  Woll- 
schafzucht und  geht  zur  Kreuzung  der  Wollschafe  mit  englischen 
Fleischschafen  über,  und  zwar  mit  um  so  gröfscreni  Nutzen,  als  das 
Schafflei55ch  in  neuerer  Zeit  stetig  im  Preise  gestiegen  ist.  Manche 
Wirtschaften  betreiben  die  Scliafzucht  nur  mm  Zwecke  der  Frodu- 
zierung  solcher  Kreuzungsläraraer,  welche  nach  Hamburg,  sowie  nacli 
den  Rübenbau -Gegenden  Sachsens  sehr  lohnenden  Absatz  finden. 
An  verscliiedenen  Orten  ist  auch  wieder  die  Lupinose  unter  den 
Schafen  in  recht  bedenklicher  Weise  aufgetreten."  Ein  gewisses 
Licht  wirft  auch  auf  die  Ursachen  der  Abnahme  der  Schafe  ciu 
dritter  Bericht  ^ :  „Die  Scha&ucht  war  auch  im  Vorjahre  In  unserer 
Provinz  bezüglich  der  Stückzahl  im  Rückgänge  begriffen  und  zwar 
in  dem  Hafse,  wie  man  sich  dem  intensiveren  Wirtschaftsbetriebes 
speziell  dem  Hackfruchtban,  mehr  und  mehr  zuzuwenden  Teranlafst 
sah.  In  der  Scha&ucht  nimmt  die  Richtung  auf  Termehrtes  Körper- 
gewicht teils  mit  Kammwollprodnktion  durch  Kreuzung  mit  Ram- 
bonilletblut)  teils  mit  M astfahigkeit  durch  Kreuzung  mit  englischen 
Fleischschafen  stetig  zu.''  Nachdem  der  Verluste  infolge  Auftretens 
▼erschiedener  Krankheiten,  wie  Egelkrankheit ,  Lungen-,  Ifagen*^ 
und  Bandwürmer,  der  Drelikrankheit,  Wasserfiiule,  Eirwähnung  ge- 
than  worden,  setzt  der  Bericht  fort:  „Die  Lupinose  richtete  in  ver- 


*)  Bflrifliit  pro  1881  S.  88. 

*)  Bencht  pro  1882  8.  85. 
*)  Bericht  pro  1888  a  88. 
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schiedencii  GcgPTiden  auch  wieder  starke  Verwüstungen  an,  wenn 
gleichwohl  m  geringerem  Umfange,  als  in  den  letztvergangenen 
Jahren,  da  man  jetzt  melir  Yorsicht  bei  der  Verfiitteruug  der  Lu- 
pinen anwendet  und  dieselben  teilweise  auch  ganz  vermeidet. 

Resümieren  wir  diese  allerdings  mangelhaften  Darstellungen,  so 
werden  wir  auch  hier  von  erheblichen  Fortschritten  in  der  {^»Li  ilität 
des  Schufviehs  überzeugt  sein,  allein  sie  werden  lu  Juser  i'Kivinz 
keineswegs  im  stände  sein,  die  in  dem  hier  in  Betracht  kommenden 
Dezennima  entstandenen  Lücken  zu  ersetzen.  Anderseits  wird  man 
auch  niclit  zngeben  können,  dafs  nack  dem  keutigen  Stande  der 
landwirtsckaftlicken  Produktion  selbst  dann,  wenn  dnreb  andere  ^ 
Tiergattungen  dies,  wie  wir  f^auben,  wirklieb  geecbeken  ist»  diese 
Fortscbritte  docb  hinter  jenen  surttckgeblieben  sind,  die  durch  wei- 
teres Pflegen  der  WoUproduktion  In  richtiger  Weise  in  Brandenburg 
zu  erreichen  wären  ^). 

In  Hinsicht  der  Ziegenkaltnn  g,  welche  in  letater  Zeit  in  Yer- 
mebmng  den  Durchschnitt  des  Beiches  ttberflfigelte,  soll  es  nicht 
unerwähnt  bleiben,  dafs  dieselbe  gerade  in  Brandenburg,  wie  Meitzen  *) 
anführt,  neueren  Datums  ist  Es  beweist  dies  nelleicht,  dafs  ein 
BedUrfhiss  für  ein  Surrogat  der  Abnahme  der  Schafe  hier  notwendig 
erscheint,  Tielleicht  ist  sie  aber  auch  durch  das  rasche  Anwachsen 
der  IndustriebeTSlkening  in  dieser  ProTinz  mit  veranlafst. 

Überblicken  wir  nun  nochmals  schnell  die  Lage  der  Ghssamt- 
fiehhaltung  in  Brandenburg,  so  bietet  sie  nur  das  Bild  sehr  m&fsagen 
Fortschrittes.  Es  ist  dies  relativ  ungünstige  Besultat  ein  Plrodukt 
des  YcrhältnifsmSsig  extensiTen,  der  Viehzucht  tou  Natur  aus 

abholden  Betriebs,  der  auch  sonst  keine  finanziell  glücklich  sich 
fiihh'udc  Bevölkerung  ernährt,  die  aufserdem  noch  den  grofsen  Ein- 
ÜttÜB  von  Fachkenntnis  auf  die  Rente  zu  wenig  zu  würdigen  versteht. 


')  Erst  im  Berichtsjahr  1884  wird  eine  für  Wollzacht  günstige  Strömung' 
konstatiert:  f,In  neuester  Zeit  hat  man  der  Schafieacht  wieder  vermehrte  Auf- 
nMnrknmkflit  ingewendet.  Man  berfiokiiditigte  dahei  die  JSnielung  einer,  wenn 
«ludi  niehi  fflinen,  aber  anagegliohenen,  fVat  die  IWbfika&ien  bniudtbsren  Wolle, 

nachdem  man  diesen  Umstitnd  in  den  letztvergangenen  Jahren  in  dem  allein  anf 
Kleischproduktion  gerichteten  Bestreben  und  bei  den  zu  diesem  Zwerkp  unter- 
noiumeuen  verschiedenartigsten  Kreuzungsversuchen  leider  fast  ganz  vernaoh- 
lisngi  hatte.« 

*)  s.  «.  0.,  Btmd  IX  a  47». 
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Die  beiden  einheitlichen  Viehzählungen  ergaben  für  diese 
Yinz  folgendes: 


Pferde 

Rindvieh 

Schafe 

Schweine 

Ziegen 

Aul  Hindvieh 
reduziert» 
Vieh 

1873 
1883 

177  569 
188968 

486  698 
002839 

3  218  674 
8600608 

328  477 
444686 

54  528 
68886 

1  161566 
1168169 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme. 

I  -f  6,4  I    +  3,3    I  —  20,8  I  -f  35,3  I  +  25,1  |    —  0,S 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme  im  Deutschen  Reiche. 
1+5,6   I    +0,1   I  -  28,8  I  +  89,2  I  +  18.9  |      +  1,0 


Unter  den  hislior  betrnrlitotcn  Provinzen  ist  das  mit  Ausnahme 
Brandenburgs  das  ungünstigste  Kesultat.  denn  es  weist  der  auf 
Grofsrindvieh  reduzierte  Viebstaud  ein  Minus  von  auf.  >o  daCs 

auch  dieses  wie  in  Brandenburg  nur  durch  die  Verbessernnt^t  n  der 
Qualität  behoben  werden  Iv'Ujntc.  rinmerliin  ist  dies  glaublich, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  sonst  gerade  nielit  zu  saiiguiin'scli  urteilende 
Autoren  tur  manche  (ilebiete  in  den  letzten  25  .lalireii  cim'  Ge- 
wichtszunahme vim  20  "  j,  annelmiPH.  was  auf  ein  Pe/.ennium  berechnet 
B'^/,,  beträgt,  wodurch  die  Abnahme  vou  0,3"/^  zur  Genüge  gedeckt 
erscheinen  würde. 

Wir  können,  wie  in  letzter  Provinz,  auf  ähnliche  Ursachen  d«*r 
Entwickeiung  der  \  iehzucht  schliefsen.  wenn  wir  uns  die  natürliche 
Beschaffenheit  des  Landes  zunächst  veig(^genwärtigen  in  den 
3  Regierungsbezirken:  Köslin,  Stettin  und  Stralsund,  welche  Pom- 
mern umfassen ,  ist  die  fläche  des  schweren  Bodens  dem  Gesaiut- 
durchschnitte  Altpreufsens  nach  sehr  gering;  sie  bleibt  in  ihrem 
Verhältnisse  hinter  der  aller  anderen  Provinzen  beträchtlich  zurück; 
Sand  und  Moor  dagegen  sind  bedeutend  vertreten;  der  Regierung?« 
bezirk  Köslin  besitzt  sogar  eine  gröijsere  Sandiläche  als  der  von 
Marienwerder  und  wird  darin  nur  vom  Regierungsbezirk  JfVankfurt 
übertroffen.  Am  ausgedehntesten  aber  sind  die  Flächen  gemischten 
Bodens  y  in  deren  Verhältniszahl  der  Regierungsbezirk  Stralsund 
alle  anderen  Teile  der  Provinz  und  zugleich  alle  übrigen  Ragi«* 

')  Nach  Aleitzen,  a.  a.  O.  Bd.  1  S.  229. 
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nuigsbesirke  des  Staates  wdt  überragt.  Sonach  beträgt  der  Anteil 
an  der  (Gesamtfläche  in  der  PtoTinz  an>): 

In  ganz  Alt-Preafsen 

Gemischtem  Sand- 

nnd  Lehmboden     44,8  34>4 


Sandboden  35,4 

Moorboden  10,2  5,s 

Wasserfläche  3,o  2,2 

Baranter  Kalklager    1,4  2,4 

i'he.r  die  Art  der  Bnfl<>iil)('nutzunf^  geben  wir  zunächst  wieder 
die  liesultato  der  Bodenaufnahme  1883.  Es  betrugen  in  diesem 
Jahre  von  100  ha  der  Gesamtfläche  der  Provinz : 

Acker,  Garten  Wfeieii  Weiden 

und  Weinland  o.  w. 

Pommern        55,3  10,2  9,2 

Deutschland    48,7  10,9  9,4 

Femer  entfielen  anf  100  ha  des  gesamten  Ackez^  und  Garten- 
landes in 

Gfltraide  fiadtfrDchta    Haiidebi-    Fntter^  Aekerweide 

pflanEon    pAsuea  nnd  Bnohe 
Pommern        56,5         11,6  1,0         9,0  21,1 

Deutschland    60,1         16,1  1,8        9,2  12,7 

Besonders  interessant  wäre  nach  gegebenem  Material  ein  flüch- 
tiger Vergleich  mit  Wcstpreufsen ,  wo  die  Verhältnisse  ähnliche 
waren,  und  doch  Viehzucht  ein  besseres  Resultiit  aufwies. 

Allein  abgesehen  vom  Klima,  das  für  Pommern  ein  wesentlich 
ungünstigeres  ist  — ,  es  fallt  zum  gröfsten  Teil  der  pommersche 
Landrficken  mit  seiner  niedrigen  Frfthjahretemperatiir  in  diese 
Ftovinz  —  ist  doch  auch  die  Bodenc[ualität  in  Pommern  eine  noch 
geringere  als  in  Brandenburg.  Leider  scheidet  Meitzen  noch  nicht 
die  beiden  Phmnzen  Ost-  nnd  Westpreufsen  in  Bezug  auf  Boden- 
beschaffenheit,  daher  wollen  irir  nur  mit  Brandenburg  den  Vergleich 
ausfuhren. 

Wohl  haben  wir  an  dem  Durchschnittsreinertrag  einen  Anhalt. 
Meitsen*)  gibt  hierfür  folgendes: 


>)  VorgL  aneh  Ueiteenf  Atlas  TUmUs  IV. 
*)  Meitsen,  a.  m.  O.  fid.  II  S.  168  a.  180. 

IV.  6.  10 
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Dnroliiehmttliehar  Bnacrtng 

vom  Morgen 
fraefattragender  FliolM  Ackerland 


Sgr.  Sgr. 

Pommern            34,8  34,0 

Brandenburg        37,3  36,o 

AU-Preufsen        45,8  40,o 


Die  Überlegenheit  Brandenburgs  drückt  sich  hierin  deutlicli  ans. 

Bezüglich  der  Wiesenzahl  steht  Brandenburg  zwar  etwas  an 
Zahl  zurück  y  jedoch  die  Qualität  derselben  ist  eine  erheblich 
günstigere 

Durohschnittlicher  Keiuerirag 


vom 

Morgen 

Wide 

Weide 

Sgr. 

Sgr. 

Ponunem 

35 

7 

Brandenburg 

39 

14,6 

Alt-Preufsen 

45 

14^ 

Weiterhin  ist  der  Betrieb  der  ganzen  Landwirtschaft  in  Pommern 
noch  ein  viel  extensiverer,  wie  die  bedeutend  kleinere  Anbaufläche  ^) 
für  Hackfrüchte  und  Fiitter])flanzen  einerseits,  die  grörseore  Brach- 
iläche  anderseita  besagt  Und  nur  dadurch  steht  Pominem  Bran* 
denburg  gegenüber  günstiger  da,  als  der  Umfang  der  Futterpflansen 
in  letzterer  Provinz  noch  ein  j^eringerer  ist. 

Nach  allem  Gesügten  bietet  Pommem  also  keine  für  Viehzucht 
f^ünstige  Grundlage.  Nach  Meitzen  ^)  gebe«  wir  noch  hezfifrlich  der 
Bescliaflenheit  der  Wiesen  folgend^  Darstellung:  „Auch  in  Pommern 
besitzen  die  Niederungen  um  den  Ausflufs  der  Oder  das  höchste 
Verhältnis  der  Wiesen,  wie.  des  Graslandes  überhaupt;  indessen 
stehen  dieselben  den  Niederungen  der  Provinz  Preufsen  au  Umfang 
wie  an  Wert  der  Wiesen  bei  weitem  nach.  Im  einzelnen  ist  in 
Hinterpoiüinern  die  Verteihmg  weniger  nach  dem  Durchschnitt  der 
Kreise,  als  mich  der  örtlichen  Lage  unvorteilhaft.  Wiesen  und 
Weiden  liegen  überall  in  den  tiefen  Flufsthäleni  und  au  ihren  Ufer- 
abhängen zusammen;  die  zwischen  denselben  weit  ausgebreiteten 


1)  Meitcen,  e.  s.  O.  Bd.  U  B.  388  o.  S98. 

*)  Meiteeot  a.  s.  0.  Bd.  II  8.  IVt,  etimmi  damit  Oberwn;  „1»  illgaaMiiiea 
haben  indeeaen  dk»  Bnatifcalen  n  geringen  Futterbta  mid  dedudb  bei  tn  adhwadier 
IfiroKbrung  des  Viehs  zu  wenig  Dünger«*' 

*)  s.  e.  O.,  Bd.  U  S.  988  tt.  flg. 
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Flächen  haben  fast  allenthalben  Mangel.  Auf  der  Höhe  wird  das 
Bedürfnis  bei  der  gröfseren  Graswüchsigkeit  und  den  wechselnden 
feuchten  Lagen  weniger  fühlbar.  In  den  feuchteren  Lagen  ist  das 
Produkt  überall  von  geringerer  Güte  und  durch  Equiseten  und 
Ranunkelarten  verunreinigt.  Im  Regierungsbezirk  Stettin  finden 
sich  gute  Wiesen  nur  in  den  Niederungen  der  Oder,  und  im  Re- 
gierungsbezirk Stralsund  bilden  Torfwiesen  den  Hauptbestand  der 
Wiesen." 

Nur  eine  Folge  solcher  Landesbeschaffenheit  ist  es,  wenn 
häufiger  wie  anderwärts  über  Futternot  geklagt  und  diese  stärker 
empfunden  wird.  Berichten,  welche  ihre  Betrachtungen  auch  über 
den  engen  Rahmen  eines  Jahres  hinaus  erweitern,  entnehmen')  wir: 
„Die  Erkenntnis,  dafs  eine  Auswahl  möglichst  guter  Zuchttiere,  gute 
Haltung  und  Ernährung  der  Viehstapel  nur  nutzbringend  werden 
kann,  trägt  dazu  bei,  den  landwirtschaftlichen  Viehstand  zu  bessern. 
Man  füttert  besser  und  läfst  es  zur  Herstellung  eines  richtigen 
Nährstoffverhältnisses  an  Zukauf  von  Kraftfuttermitteln  nicht  fehlen." 
Eine  andere  Nachricht-)  lautet:  „Die  Viehzucht  gewinnt  von  Jahr 
zu  Jahr  gröfsere  Bedeutung,  der  Haltung  und  Pflege  wird  doppelte 
Aufmerksamkeit  zugewendet,  da  bei  den  geringen  Erträgen  des 
Kornbaues  der  Nutzen  aus  der  Viehhaltung  um  so  mehr  in  die 
Wage  fällt.  Allem  Anscheine  nach  wird  bald,  im  Gegensatze  zu 
dem  alten  Sprichworte,  der  Getreidebau  noch  ein  notwendiges  llbel 
sein,  um  für  die  Viehbestände  das  nötige  Stroh  zum  weichen  Lager 
zu  gewinnen.  Leider  wird  die  Viehzucht  noch  nicht  allgemein  nach 
dem  richtigen  bewufsten  Ziele  getrieben."  Dies  wenige  mag  wieder 
genügen  als  Beleg,  dafs  die  geringe  Abnahme  nach  Zahl  keinen 
Rückschritt  bedeutet.  Jedenfalls  sind  aber  die  Ursachen  für  diese  et- 
waige Entwickelung  keine  vorübergehenden,  sondern  in  der  Hauptsache 
dauernde,  nur  durch  Willensenergie  und  Verständnis  zu  beseitigen, 
wie  weiterhin  der  Rückblick  auf  das  ganze  Jahrhundert  besagt;  es 
entfielen  nämlich  an  reduziertem  Vieh  pro  1  Ukm 

1816  1883 

in  Pommern        22,7  37,7 

„  Alt-Preufsen    26,o  43,3 

„  Deutschland  47,2 

')  Bericht  der  Pommerschen  ökonomischen  Gesellschaft  vom  1.  April  1883 
bis  1884  S.  23 


')  Bericht  des  Baltischen  Zentralvereins  zur  Förderung  der  Landwirtschaft 
1883  S.  32. 
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Ein  Fortschritt  zeigt  aicli  auch  bei  der  Wertsberechnuog  durch 
QualitätsTerRchiehuiig,  welche  ergibt  an 

Stfiok        Jl  Jk 
Herden     +  11423  X  495  »  6  654885 
Bindern    +  16181  X  242=  3903  702 
Schweinen  +  11^6048  X   68       7  891264 
Ziegen      +  13698  X    16  =     219 168 

17  668  519 

Schafen     -  668  173  x    14       9  354408 

+  8314111  A 

Pommern  hat  in  dieser  Beziehung  eine  gÜlnstigere  Yerandornng 
durchgemaclit  als  Brandenburg,  obschon  dieses  v.ieder  nach  redu- 
ziertem Viehstand  vinrinstpht.  Der  Grund  hierfür  liegt  vorzüglich 
darin,  dafs  der  durchschnittliche  Vorkaufswert  für  das  Kind  von 
242  J$  den  in  Brandenburg  mit  20.'i  .ä.  bedeutend  iiherragt.  Auch 
bei  Pferden  und  Schweinen  ist  dies  der  B\all,  während  der  Ver- 
kaufswert für  Schafe  sich  in  beiden  gleich  hoch  stellt.  Den  gröfsten 
EinHiifs  auf  die  c^nnzc  Landwirtsnliaft  Pommerns  und  so  auch  seiner 
Vielizucht  liaheu  die  üblen  iiuaii/.iollen  Zustände  des  Landes.  Eine 
genaue  Verscliultlunt^s-  sowie  Subhastatious-Htatistik  ist  bekanntlich 
nicht  vorhundeu,  allein  wohl  iti  keiner  Provinz  Preulseus  werden 
die  Klagen  in  den  Bcricliten  so  akut,  wie  hiev.  liussen  ferner  auch 
Intelligenz,  Absatz  und  \'irkchr  mnnclios  zu  wünschen  übrig,  so 
dürfte  doch  obit^es  -Mouiont  in  den  Vordergrund  zu  stellen  sein. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrat  Ii  tu  ng  der  einzelneu  Viehqualitäten  über : 

Pferde. 


Die  Statistik  liefert  njichsteheude  Daten: 


unter 

1  bis  S 

a  bis  8 

8  aad  mehr 

im  Jahre  18^ 

1  Jahr 

Jahre 

Jahre 

Jahre 

gel)ome 

Füllen 

1873 

7  882 

8  49b 

7tt55 

153  324 

1883  1 

8871 

8849 

8638 

183984 

6  068 

Hiervon  die  prozentualen  Gröfsen. 

1873 

1  4,4 

4,« 

4,4 

86,4 

1883 

1    M     i  4,7 

4,6 

86,3 

3,8 

IHeselben  im  Deutschen  Reiche. 

1873 

1  4,6 

4,9 

1  8f» 

1  86,6 

1883 

1  &.4 

5,6 

1  5,0 

1  84,1 

1  4,2 

5€4 
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Nach  dem  Alter  vrn  3  .hilireu  geschieden  üel  oder  stieg  die 
Zahl  der  Pferde  in  Prozenten  in: 

unter  fiber 
drei  Jahra  alt 

Pommern  H~  M  H~  ^»1^ 
Deutschland  4~  +  ^fi 

Die  einzelnen  Altersklassen  machten  also  keine  grolsen  Scliwan- 
knngcn  durch.  Der  Umstand,  dafs  die  nnterdreijühritren  Pferde  in 
Pommern  ^'onitber  dem  Reiehsnuttel  so  bedeutend  zuiiickstehen, 
sind  wir  geneigt  ähnlich  zu  erkliiron  wie  in  Westpreurscii,  nämlich 
daf-^  (  in  jTrofscr  Teil  der  Nachiuiht  von  anfsen  niii^'t  k.iuft  wird. 
3Ieitzen  ')  bringt  darüber  Anhalte,  indem  in  Pommern  die  Pferde- 
zucht abt^enoramen  haben  soll,  seitdem  durch  die  SepuratioJicü  die 
Hutungen  aufgelöst  sind.  Dagegen  sei  der  Bezug  von  Füllen 
teils  aus  üstpreufseu,  tt  ils  und  vorzugsweise  aus  Mecklenburg, 
Hannover  und  Holstein  uinLini^reicli.  Die  AutV.ueht  von  Arbcits- 
pferdeu  decke,  bei  weitem  uicht  den  Bedarf.  Man  künne  annehmen, 
dafs  der  dritte  Teil  des  Ersatzes  aus  Mecklenburg  und  Holstein 
eingeführt  würde.   Und  damit  stimmen  noch  die  heutigen  Zahlen. 

Nach  Verwendungsweise  der  Pferde  ei^ab  sich  Yon  1873  aaf 
1863  folgende  Zu-  oder  Abnahme  in  Prozenten: 

Zucbthengit«  ]iindwirk<  ha ft liehe   andere  Zivil- 

Pffinh-  Pfcrd,- 

Ponimern  —  17.n  —  0,2  +  "^'j^ 

Deutschland       +   y,2  —  -f"  "^^i^ 

Von  den  neuen  Berichten  dürften  folgende  Stellen  f&r  die  Be- 
urteilung der  Pferdesucht  von  Wert  sein: 

ffDem  im  Torigen  Jahresberichte  beklagten  Mangel  an  Deck- 
hengsten ist  durch  die  Mafsregeln  der  Gestütsverwaltung  gröfsten- 
teüs  abgeholfen.  Dafs  die  Pferdezucht  im  Yereinsbezirke  Fort- 
schritte macht,  ist  auch  daran  zu  erkennen,  dafs  die  Aufzucht  der 
Pferde  auf  den  Gütern  an  Auadehnung  gewinnt^  ^. 

An  Stelle  der  von  Meitzcn  genannten  Bezugsquellen  ist  heute 
in  erster  Linie  HannoTer  getreten:  „Die  auch  in  diesem  Jahre  vom 


»)  Meitzen,  a.  a.  O.  Bd.  H  S.  463  flg. 

^  Jahrcsbf^rieht  des  Baltiflohen  Zeatralvereins  «tu*  Beförderung  der  Land- 
wirtBchaft  1881  8.  37  u.  tig. 
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Pommerschen  Pferdezuchtverein  eingeführten  hannÖTerschen  Füllen 
sind  beim  Verknaf  gröfstenteils  In  den  Besitz  von  Zfichtem  ans  dem 
Zentralverein  ttbergegangen,  und  so  steht  zu  hoffen,  dafs  dies  wert» 
volle  ZUchtnngsmaterial  der  heimischen  Pferdezucht  Nutzen  bringen 
wird.  Dafs  die  Pferdezucht  im  Yereinsbezirke  Fortschritte  macht, 
ist  nicht  m  verkennen»  leider  herrscht  In  einigen  Kreisen  aber  zu 
wenig  Einigkeit  über  den  einzuschlagenden  Weg,  ein  gutes  Gtebranchs- 
pferd  zu  ziehen.  Die  Ausstellungen  zeigen  daher  gr6fste  Ver- 
schiedenheit in  den  Bassen.  In  anderen  Eretsen  dagegen  tritt  diese 
Mannigfaltigkeit  nicht  so  stark  hervor.  Das  Prinzip  des  Pommer^ 
sehen  Pferdezuchtvereins  (Zucht  von  Earossier-  und  filürassler- 
pferden)  erscheint  auch  dem  Bedürfiiis  für  stärkere  Arbeitspferde 
durchaus  Bechnung  zu  tragen,  und  so  ist  doch  anzunehmen,  dals 
die  Pferdezucht  nicht  nur  vermehrt,  sondern  auch  verbessert  werden 
wird,  wenn  der  Verein  sein  Ziel  stetig  verfolgt^' 0.  Durch  letrt- 
genannteZuchtrichtung  nach  Verbesserung  der  LeistungsfiUulgkeit  der 
Pferde^  sowie,  wenn  auch  nebensttchlicher,  in  den  ausgeführten  Sepa- 
rationen mag  man  eine  Beditfertigung  für  Almahme  der  landwirt- 
schaftlichen Pferde  finden.  Ein  dritter  Bericht  *)  ftufsert  sieh  dahin, 
„dafs  der  Pferdezucht  erhöhtes  Interesse  zugewendet  wird,  und  dadurch 
ein  Fortschritt  derselben  stattfindet.  Kleinere  Vereine  aber  klagen  *) 
auch  hin  und  wieder.  Der  Pyritzer  Verein  bemerkt,  „dafs  es  mit 
der  Pferdezucht  in  dortiger  Gegend  nur  langsam  vorwärts  gehe,  da 
das  nötige  gute  Zuclitmaterial  an  Mutterstiiten  und  die  geeigneten 
Weiden  für  die  Füllen  fehlen''.  Der  Kammin-(  I  iilzower  Verein  be- 
richtet: ..In  der  Pferdezucht  hat  die  Kiirorduuiig  vorlautig  noch 
immer  einen  Mang«  1  au  Hengsten  fühlhar  gemacht,  indessen  ist 
dieser  nicht  zu  bedauern,  da  gegen  den  Ausfall  der  Zald  der  Hengste 
jetzt  nur  gutes  Zuchtmaterial  decken  darf.  Die  vor  Jahren  aus 
Preufseu  bezogenen  Stutfohlen  sind  gröfstcnteils  zur  Zucht  zu 
klein  geblieben.  Der  Bedarf  an  Ackerpferdeu  wird  hier  nicht  her- 
angezogen." 

Im  J^ericht«  des  Regenwalder  Vereins  heifst  es,  dafs  die  Pferde- 
zucht dortiger  Gegend  noch  immer  unter  der  Körordnung  seuf/?. 
indem  die  Besitzer  der  besseren  Privathengste  die  letzteren  nicht 
zur  Körung  brächten  und  das  Königliche  Landgestüt  zu  Labes  nicht 


')  Bericht  pro  1882  S.  35  u.  36. 
')  Bericht  pro  188.'}  S.  34  u.  36. 

')  Bericht  der  pommcriohen  ökonomischen  Gewllachnfi  pro  1888  &  18L 
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im  stände  sei,  das  Bedürfnis  zu  deckfMi,  Ani^eublicklich  «fi  die 
Gegend  östlich  und  nördlich  vom  Regenwalde  ohne  Beschäler,  was 
um  80  meiir  zu  beklagen  ist,  als  die  Gegend  früher  eine  gedeihliche 
Pferdezucht  betrieben  liabe. 

Eui  iJiick  aiii"  dio  Abuulime  dei  Zuchtliengste  in  Pommern  wird 
mancherorts  die  Bercclitigung  solcher  Klugen  rechtfertigen. 

Immerhin  gibt  die  Pferdezucht  Pommerns  im  ganzen  keine 
YeranUBSuDg  zu  Besorgnisseii,  da  ilire  Vermehnmg  das  Reichsmittel 
iibenoliriftt. 

Rindvieh. 
Resultate  der  Statistik; 


Kälber 
bis  Vi  Jahr  alt 

Juntrviph , 
ZuohtboUen  ^  eouatigüs 

Rindvieh  t 
ZuchtbaU«u 

iber  2  Ja 

ihre  alt, 
soufltiges 

1878 
1888 

871tt 
48905 

4815 
89B8 

94664 
88  899 

4989 

80M 

884408 
888644 

91918 
17877 

Frozentoale  Za«  oder  AbBahme  in 

Pommern  1  +  99,9  |  —  34,6  1  —  6  6  I  +86,6  1  +  3,8  1  —  18,i 
I>eiitoeli]Bnd|    -{-19,0    |    —  98,B    |  —  8,1  f    +  60,«    1  +  1,4  |  —  7,6 


Die  Zunahme  an  Rindvieh  war  im  ganzen  dreiunddreifsigmai 
grölser  als  die  durchschnittliche  des  Reiches.  Auch  in  dicker  Pro- 
vinz kann  man  in  dieser  Vermehrung  des  Yiehstapels  das  Bestreben 
erkennen,  die  grolsen  Verluste  zu  decken,  welche  die  Abnahme  der 
Schafe  brachten.  Denn  es  kann  nicht  als  Zufall  betrachtet  werden, 
dafs  die  Provinzen,  welche  ein  grofses  Defizit  in  8chalvieh  aufweisen, 
im  iiindviehstapel  fast  dui'chweg  am  bedeutendsten  Ü'ortschritte 
machten. 

Aufserdem  war  schon  seit  früheren  Zeiten  die  Bindviehzucht  in 
Pommern  gepflegt.  Meitzen*)  envUknt:  „Für  die  Kühe  ist  überall 
die  eigne  An&ueht  Sitte»  die  Ocliten  werden  in  grofaer  Zabl  aus 
MecUenborg  bezogen/'  Auch  heute  noch  wird  nach  den  Zahlen 
zu  urteilen  der  grö&te  Teil  der  Stierkalber  verkauft,  und  anderes 
Grofsneh  hierfür  bezogen.  Beweis  dessen  das  Plus  der  Rubrik  Kälber 
und  das  ICnus  der  Gruppe  sonstiges  Bindviefa,  welche  die  Ochsen 
einschliefst.  In  letzter  Hinsicht  mag  auch  in  Pommern  die  Einsicht 
mit  beigetragen  haben,  dafs  der  Ochse  auf  Sandboden  dem  Pferde 


>)  lldta«!,  s.  a.  O.  Bd.  n  S.  488. 
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für  deii  Durchsclmitt  der  Verhältiiisse  als  Gespanutier  hintan  zu 
stellen  ist. 

Die  Gutachten  drücken  sich  durchweg  zuversichtlich  betrefifs 
BindTiehzudit  aus :  „Die  aus  der  Provinz  Pommezn  vorliegenden 
Berichte  Uesen  gleichfalls  keinen  Zweifel  darüher^  dafs  die  Aufinerk- 
samkeit  der  dortigen  Landwirte  vorzugsweise  auf  die  Verhessennig 
ihrer  Bindviehzucht  gerichtet  war.  Die  niedrigen  Getreidepreise 
und  die  reichliche  Futterernte  ermöglichten  eine  gute  Em&hnnig 
des  Bindviehs  und  die  Ergänzung  der  im  vorigen  Jahre  wegen  Futter- 
mangels reduzierten  Viehstande.  Befordert  und  belohnt  wurde  die 
Sfiihe  durch  die  höheren  Preise  Kir  alle  Produkte  der  Yiehzucht'*, 
und  ^:  ffiyie  Viehzucht  gewinnt  im  Bezirke  von  Jahr  zu  Jahr  gröfsere 
Bedeutung.  Der  Haltung  und  Pflege  wird  verdoppelte  Aufmerksam- 
keit zugewendet,  da  bei  den  geringen  Erträgen  des  Kornbaues  der 
Nutzen  aus  der  Viehhaltung  um  so  mehr  in  die  Wagschale  fällt. 
Auf  die  Auswahl  guter  Zuchtstiere  wird  gröfsere  Sorgfalt  ver- 
wendet; man  füttert  hewer  und  läfst  es  zur  Herstellung  eines  rich- 
tigen Nährstoflfverhältnisses  an  Zukauf  von  Kraftfuttermitteln  nicht 
fehlen";  endlich  hericlitft  E.  Marcard ^)  über  das  Jahr  1884  aus 
Pornmtjrn :  ,.  Die  Riiulviehzuclit  ist  im  erfreulichen  Fortschritte  be- 
griffen; CS  werden  imt  überall  Holländer  bzw.  Angelcr  Bullenkälber 
oder  Bullen  angekauft,  und  viele  Besitzer  suchen  sich  reinblütige 
weibliche  Tiere  zu  beschaffen,  iiuloni  sie  den  Wert  der  Rasseukonstanz 
bei  der  Züchtung  zu  würdigen  wissen.'*  Die  einzelneu  Berichte  der 
zwei  Zentralvereine  gehen  ähnliche  Schilderungen,  die  wir,  um  uns 
nicht  zu  wiederholen,  übergehen.  Einer  jedoch  gedenkt  des  Molkerei- 
wesens, während  die  meisten  dasselbe  kaum  berühren,  ein  Beweis, 
wie  sehr  dasselbe  in  Pommern  noch  in  Kinderschuhen  steckt:  ,.I)ic 
luudviehzucht  orfreut  sich  aiigemein  steigender  Beachtung,  obschon 
der  Absatz  der  Molkereiprodukte  noch  ziemlich  mangelhaft  ist,  auch 
Molkereigenossenschaften,  wie  Sammelmolkereien,  bisher  in  wenigen 
Fällen  zustande  gekommen  sind,  trotz  der  gerade  hierfür  oft  günstigen 
Verhältnisse."  Schwer  ist  es  natürlich  hierfür  Gründe  aufsuftthren, 
ehenso  schwer  einen  Vergleich  der  Intelligenz  der  Bevölkerung  ver- 


>)  PreoTBeni  landirirtscittfiliohe  Verwaltmig  1881  bu  1888  8. 107. 

*)  Prenfsens  landwirtMhalUiche  Venraltmig  1881  bis  1868  8.  160  u,  flg. 

*)  E.  Mareard,  die  BrgebmiM  der  preofdsdiett  LRodwirtMbtft  im  Jehrä 
1884  in  Thiels  landwirtschafdiehen  Jahrbnofaern  XV.  Bd.  Supplement  III  8.  48, 

*)  Jahretberieht  der  Pommeraeheu  ökonomischen  G^oeellachaft  pro  1888  8  96w 
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schiedener  Provinzen  zu  versuchen,  da  es  keinen  Gradmesser  für  die- 
selben f^iht,  als  die  ausgedehnteste  Kenntnis  dieser  Gebiete  aus 
eigner  Anscliauung.  Pommern  nimmt,  soviel  dürfte  man  wohl  be- 
haupten können,  keinen  horvnrraL'cnden  Kung  in  dieser  Beziehung 
ein,  wofür  wir  eine  Veif  i:ih.>iiniaie  ')  nur  zitieren:  ..Schwer  ist  es 
für  junge  Leute,  besonders  der  besseren  Stände,  Stellung  zur  griind- 
hcheu  Erlernung  der  Praxis  zu  linden.  Nur  wenige  Besitzer,  gröfsten- 
teils  Inspektoren  beschäftigen  sich  mit  der  Ausbildung.  Dem  zu- 
künftigen Besitzer  fehlt  es  nur  zu  oft,  wenn  er  das  väterlirlie  Erbe 
übernimmt,  an  der  gründlichen  praktischen  Durchbildung,  und  oft 
ist  dies  die  Ursache,  dafs  dann  die  schön  und  gut  übernommene 
väterliche  Wirtschaft  zu  Gmnde  geht.  Auch  bleibt  es  zu  beklagen, 
dals  die  Grundlage  der  Studien  der  späteren  Grofsgrundbesitzer, 
noch  immer  altem  Vorurteil  folgend,  in  den  Yorstadien  der  Juris- 
prudenz endigt,  statt  die  verwendeten  erheblichen  Opfer  lieber  posi- 
tiven Momenten,  das  ist  der  gründlichen  Kenntnis  der  Naturgesetze, 
als  Basis  späterer  Praads  zu  weihen." 

Sehr  häufig  blicken  die  üblen  kUmatischen  Verhältnisse  Pom- 
merns durch  die  Darstellung  von  Mifserfolgen  in  der  Landwirtschaft 

Dabei  können  wir  uns  nicht  des  Eindruckes  erwehren,  dafs  die 
Zahlen,  die  für  manche  andere  Provinz  in  der  That  mifsgunstig 
deuten,  in  Pommern  vorsichtiger  und  weniger  sanguinisch  betrachtet 
werden  müssen,  als  die  Verbesserungen  nach  Qualität  und  Gewicht 
der  Tiere  im  Vergleich  zu  anderen  Gebieten  zurückbleiben.  Zablen- 
mäfsig  hat  man  hierfür  einen  Anhalt  in  dem  Hinweis  auf  das  iui  .lahr 
1883  ermittelte  Durchsihuittsgewicht  des  Eiadviebs.  Sowohl  Rind- 
vieh überhaupty  als  auch  fast  alle  einzelnen  Arten  desselben  weisen 
in  Pommern  ein  niedrigeres  Durchschnittsgewicht  auf,  als  es  in  den 
bisher  betrachteten  Provinzen  beträgt,  nämlich: 


Der  Umstand  klärt  sich  dadurch  auf,  dafs  Pommern  für  die 
masttreibenden  Gebiete  des  Reiches  das  Magervieh  liefert^  womit  es 
bessere  Beute  erzielt  als  durch  die  eigne  Mästung. 

')  Bericht  pro  1883  ti.  13. 


Durchschnittsgewicht  von 
Bindvich  überhaupt  kg. 


Ostpreufscn 

Westpreul'sen 

Braütienbui'g 

Pommern 


336 
351 
348 
267 
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So  hdifst  es  in  der  Einleitung  eines  Berichtes  *) :  .,Die  Preise 
für  mageres  Vieh  sind  bei  der  grofsen  Nscbfrage  in  den  stets  sieb 
mebrenden  Znokerindnstrie-Distrikten  gegenüber  dem  durch  Yerlnste, 
schlechte  Ernten  Terminderten  Angebote  so  teuer,  dafs  die  Hitatong 
keinen  nennenswerten  Gewinn  bringt''  Die  Basse  hat  in  dieser  Ge- 
wichtsdifferenz wohl  sehr  geringen  Einflnfef,  da  der  HoUündert^as 
Bo  ziemlich  Überall  durchschlägt  Trotz  alledem  ist  der  wunde 
Funkt  nicht  in  der  Bindriehhaltong  für  Pommern  «u  suchen. 

Schweine. 

IjBt^gesagtes  gilt  auch  von  der  Schweinezucht.  Das  prozen- 
Usche  Verhältnis  der  amüich  gemachten  Unterscheidungen  war: 

7o  der  GcMmtiieit 

SdiwobM  im  Alter  '  ZnAibmm  in 

von  %  der  1  Jahr  and 

anter  1  Jahr    1  Jahr  und  mehr  mehr  tüLt&a  Schweine 

Pommern                 76,6                  23,6  33,6 

Deutschland          77,6                22^  Aiß 

Die  Schweinezucht  im  ganzen  bat»  Terglicben  mit  dem  Reichs- 
durchschnitte,  eine  nicht  unerhebliche  Erweiterung  erfahren  in  toU- 
st&ndiger  Parallele  mit  der  Euhhaltung.  Der  technische  Holkerei- 
betrieb  in  Pommern  ist  zwar  weniger  allgemein  eingebürgert»  allein 
auch  bei  der  Verwertung  der  Milch  im  kleinen  und  selbst  bei  Tor- 
wiegender  SelbstTerwertong  müssen  die  Rückstände  der  HÜch  zur 
Ausnutzung  kommen.  Die  geringere  Zahl  der  Zuchtsauen  scheint 
auf  einen  kleineren  Umsatz  zu  deuten,  womit  der  Umstand  über- 
einstimmt, dafs  in  Pommern  das  Durchschnittsgewicht  der  überein- 
jährigen  Schweine  gröfser  ist,  als  in  den  vorangegangenen  Provinzen^ 
also  gerade  umgekehrt  wie  bei  Kühen. 

Das  Durchschnittsgewicht  der  übereinjährigen  Schweine  betrug 


nämlich  in  kg 

ORtpiTufsen  1Ü9 

WcstpreufBon  107 

Branflenburg  113 

Pommern  118 


Da  die  Verbreitung  des  englischen  Blutes  in  allen  Provinzen 
eine  so  allgemeine  ist,  die  Berichte  auch  nicht  von  einer  einseitigeii 


*)  Berioht  pro  1888  8.  8. 
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Bevorgunp;  etwa  grol'ser  oder  kleiner  Yorksliires  oder  einer  anderen 
Racc  reden,  so  dürfte  man  mit  Grund  unneliuien  können,  dufs  in 
Pommern  das  Scliwein  weniger  friili  dem  Markt  überantwortet  wird, 
eine  längere  Fütterungsperiode  durchmacht.  Die  cinzoloeu  Jahres- 
berichte bringen  stereotyp  dasselbe,  dafs  die  Schweinehaltung  Hand 
in  Hand  gehe  mit  der  Vermehrung  der  Rindviehhaltung  und  der 
Verwertung  der  Molkereiprodukte. 

Die  Schweinezucht  ist  für  Püramern  jedenfalls  eine  Hauptstiitiio 
dns  Betriebes  geworden. 

*         Schafe  und  Ziegen. 

Die  letzten  Viehzählungen  eruierten: 


foine  WoU- 

veredelte 

sonstige 

Bohftfe 

Schafe 

1878 

1  St?4  MO 

221  146 

1  133  388 

1888 

1 678  5d9 

128286 

843717 

YerhältnisaaUen  pro  1883  fiir 

Pommern 

«1,9  1 

83,1 

DeatMUud 

88^4  1 

1  z 

1  64.6 

Die  Zu-  nnd  Abnahme  jeder  Kategorie 

von  1873  auf  1883  in 

Pommern  1  —  15^  1  —  42,0  1  —  25,5 
DentMblMid  |    —  8B,S    |  |    —  18.9 

Sowie  für  alle  Gegenden  mit  vorherrschenden  sandigen  Charakter 
des  Bodens  ist  die  Abnahme  der  Schafe,  wie  früher  ausgeführt 
wurde,  eine  unausgefüUte  Tjückc.  durch  keine  andere  Viehgattung 
vollständig  7m  decken.  So  auch  in  Pommern,  wo  sich  wenigstens 
die  Schafveriuiiiderung  in  engeren  Grenzen  hielt,  als  dies  im  ganzen 
Reiche  der  Fall  war.  Bei  Pommern  war  es  wohl  mehr  die  zwingende 
Notwendigkeit  des  extensiven  Betriebes,  .als  die  richtige  Beurteilung 
der  Landwirte,  welche  von  jeher  den  Auteil  der  veredelten  Fleisch- 
schafe auf  niedrigen  Niveau  erhalten  mufste.  Tn  diesem  Sinne  ist 
auch  die  Erscheinung,  dafs  die  Einschränkung  der  Schafhaltung  in 
Pommern  vorwiegend  die  veredelten  Fleischschafe  betraf,  als  keine 
Yerirrung  der  Produktion,  als  vielmehr  der  einzig  richtige  Eni- 
wickelongsgang  zu  bezeiehnen.  Dies  gleiche  gilt  von  dem  VerhSlt- 
nis  der  Abnahme  zwischen  feinen  Wollschafen  nnd  sonstigen  Schafen. 
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Beklagenswert  jedoch  bleibt  das  Defizit  im  Schafviehstapel  io  Pom- 
mem  unter  allen  Umständen.  Die  Keime  geBchilderter  Bestrebung 
in  der  Schafzucht  finden  sich  bereits  bei  Meitzen in  dem  Passus: 
,,Die  Mästung  hat  durch  den  Verkehr  mit  Berlin  Termittelst  der 
Bahnen  gewonnen  (nämlich  die  Mästung  von  Krenzungen  mit  eng- 
lischen Bocken  ist  hier  gemeint).  Indes  hat  sich  das  Streben  in 
neuester  Zeit  doch  mehr  auf  die  Rambouillets  gewendet,  die  sich  bei 
mittlerer  Feinheit  und  schwerem  mastfähigen  Körper  auf  den  iw- 
handenen  grasreichen  Weiden  gut  ernähren.  Sie  haben  eine  rasche 
Verbreitung  gefunden."  Hören  wir  auch  einige  neue  Berichte^): 
„Die  für  die  edleren  Schäfereien  sehr  ungünstigen  Witterungs Ver- 
hältnisse, sowie  die  anhaltend  niedrigen  WoUpreise  haben  viele  Be- 
sitzer deutscher  und  französischer  KnmmwoUberden  yeraalafst, 
einen  Teil  ihrer  Mutterschafe  mit  englischen  Fleischschafen  zu  kreuzen, 
da  die  Kreuzungsprodukte  ein  viel  gefragter  und  gesuchter  Handels- 
artikel sind."  Es  ist  dabei  zu  erwähnen.  Jals  dabei  die  Mutter- 
herde rein  erhalten  bleibt.  In  einem  ;iii(loren  ••)  tindet  sich  hier* 
über:  „Die  Schal' lierden  sind  durchweg  vermindert,  teils  freiwillig, 
indem  die  Kiihhaltung  erweitert  —  teils  durch  grofse  Verluste  und 
wegen  der  rehitiv  imiucr  geriiit^er  werdeiulen  Preise  für  Wolle,  in 
jüngster  Zeit  auch  für  Masthammcl.  Zum  Teil  hat  auch  die  Lupinose 
in  vielen  Fällen,  ja  in  den  meisten  Herden  starke  Verluste  lierbei- 
geführt.  Noch  mehr  aber  haben  die  nachteiligen  nassen  ^SpaUummer 
und  Herbste  Krankheiten  erzeugt,  namentlicli  unter  den  jüngerou 
Klassen.  Auch  die  grolgen  W'rlnste  Itei  dei-  Liimmerzucht  sind 
Wühl  diesen  klimatischen  VerliäUnissen  /.luuschreiben.'* 

Den  Haitischeu  Zentralvereinsl»!  ricliten  *)  entnehmen  wir:  ..Die 
iSchal'zurht  stellt  im  \  ereiusbezirko  sehon  länger  anl"  l»eson(liier 
Hiihc.  Vdniehmlieli  wird  das  deutsche  und  fiMiiZ("»>i^elie  Kamm^^oll- 
sciiai"  gezogen.**  Ferner*):  ..Im  VenünslKvirk  wird  vorwioeend  das 
Kammwollsehnf  i^eziirlitet  und  d;!])ei  h;tupts;i(ddieh  die  e.lU'  K;iunn- 
wolle  auf  i^ToCsem.  kräl'ti.ix  entwickeltem  Kr»rj)er  testzuhalten  gt;sucl)t, 
aber  das  Bestreben,  mehr  frühreife,  leielit  mastungsf^ihige  Tiere  zti 
erziehen,  welche  nicht  nur  das  Futter  gut  verwerten,  sondern  auch 

')  Meit/.Mi.  a.  ;i.  O.  Bd.  II  S.  5i>2  i\g. 

•)  Jahresbericht  der  i^ommerHchen  ökouornischtn  Geselhichait  prv  1681 
Seite  10. 

*)  Berieht  pro  1683  S.  96. 
*)  Bericht  pro  1882  S.  36. 
•)  Bericht  pro  1883  S.  36. 
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einen  schnelleren  Umsatz  ermöglichen,  veranlafst  die  Benutzung 
verschiedener  englischer  Fieiachrasseu  zur  Kreuzung,  wobei  in  letzterer 
Zeit  Oxfortlsliiredowns  und  Hanishiredowns  dor  Vorzug  gegeben 
ist  Da  jedoch  diese  Kreuzungen  zur  Nachzucht  nicht  sonderlicli 
zu  verwerten  und  gegen  die  Einflüsse  des  hiesigen  Klimas  nicht 
widerstandsfähig  genug  sind,  auch  durch  die  Weideverhältiiisse 
häufig  Krankheiten  erliegen,  so  richtet  sich  die  Aufmerksamkeit  von 
mancher  Seite  auf  die  in  letzter  Zeit  häuüg  genannte  Zuchtrichtimg, 
wie  sie  von  Rudolf  Behmer  vertreten  und  in  Münchenlohra  u.  s.  w. 
gezüchti  t  wird." 

E.  Marcard  *)  gibt  die  Lage  der  pommerschon  Schafzucht  mit 
nachstehenden  Worten:  „Während  nur  in  einzelnen  Herdon  durch 
regelmafsig  wiederholten  Zukauf  von  Bambuillet-  oder  Kammwoll- 
böcken ans  renommierten  Stammzuchten  das  Merinoschaf  in  seinem 
Tjpns  erhalten  bleibt,  aber  die  Schafe  selbst  viel  gröfser  und  kräftiger 
geworden  sind,  kreuzt  man  in  anderen  Wirtschaften  Merinomfitter 
mit  englischen  Fleischböcken  und  verkauft  die  aus  der  Kreuzung 
erzielten  Lämmer,  8  bis  IS  Monate  alt,  zur  Mast  an  Zuckerfabriken, 
oder  man  mästet  die  Tiere  selbst  und  gibt  sie  mit  14  bis  15  Monaten 
Tollstandig  ausgemästet  an  den  Pettviehhändler  ab.  Die  Preise  für 
Schafvieh  haben  sich  dauernd  ziemlich  hoch  erhalten,  namentlich 
aber  wird  Faselvieh  recht  gut  und  verhältnismäfsig  höher  als  Mast- 
vieh bezahle  Bezüglich  Neu*Vorpommems  entlehnen  wir  dem- 
selben Autor:  „In  den  Stammschäfereien  werden  ausschliefslich 
KsmmwoUtiere  gezüchtet  und  dabei  auf  die  Erhaltung  einer  mög- 
lichst edlen  Wolle  grofse  Sorgfalt  verwandt.  Bei  den  Bockverkäufen 
machten  sich  die  ungünstigsten  Verhältnisse  der  Landwirtschaft 
durch  niedrige  Durchschnittspreise  geltend,  die  Böcke  werden  meistens 
an  Schäfereibesitzer  in  Pommern,  Preufsen,  Posen  verkauft ,  aber 
auch  von  Schäferei-Direktoren  zum  Wiederverkauf  an  Besiteer  in 
Polen,  Bnfsland,  Ungarn  erworben.  Mehrere  Schäfereibesitzer  haben 
schon  seit  Jahren  einen  gesicherten  und  lohnenden  Absatz  nach 
überseeischen  Ländern.  Der  niedrige  Wollpreis  und  der  Rückgang 
im  Preise  des  Absatzviehs  schaffen  der  Kreuzung  mit  englischen 
Fleischböcken  vermehrte  Verbreitung;  aber  auch  die  Preise  für 
Fettschafe  sind  sehr  gefoUen,  da  wegen  der  erschwerten  Ausfuhr 
und  bei  der  Konkurrenz  Amerikas  und  Australiens  der  englische 

')  K.  Marcard,  die  Erfi-cbnjs'io  dfr  prf^nfsischen  Landwirtschaft  im  Jahre 
1884  in  Thiels  landwirtschaftlichen  Jahrbüchern  S.  61. 
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Harkt  fttr  d«nteehe  Schafe  fast  verloren  gegangen  iB^**  Trotzdem 
zeigte  das  deutsche  Wirtschaftsjahr  ')  1883  fttr  Ponuneni  ein  Steigen 
der  Einfuhr  englischer  Böcke:  tfii  Pommern  (Stettin)  war  die  Ein- 
fuhr TOtt  englischen  Fleischschafen  in  den  letzten  Jahren  eine  stetig 
wachsende.  Die  Umgestaltung  einer  grofsen  Anzahl  WoUherden 
in  Meischschafherden,  das  B^reuzen  der  Wollschafe  mit  englischen 
Böcken  zur  Produktion  von  schmackhaftem  Fleisch  für  den  inl&n- 
dischen  Harkt  und  namentlich  fHr  den  Eiport  nach  Bnt^d  und 
Frankreich.'' 

Vergegenwärtigt  man  sich  nochmals  die  Lage  der  Schafisncht 
Pommerns,  so  wird  man  sich  nicht  der  Oberzeugung  entschlagen 
können,  dafs  in  diesen  vi(len  Yorsuchen  und  oft  allerdings  nicht 
TOm  grofsen  Glück  und  Erfolg  begleiteten  Anläufen  zum  Ubergang 
zur  reinen  Fleischschafzucht  die  klimatischen  Eigentümlichkeiten  des 
Landes  eine  fast  unUbersteigliche  Mauer  bilden,  dafs  aber  hierdurch 
Schönes  geleistet  wurde  in  Erzielung  kräftiger  Formen  und  Gestalten, 
die  einen  fast  f^leichwertigen  Ersatz  für  die  Zahl  bilden  mögen. 
Kann  man  (Irn  Zalilen  der  Statistik  in  Kiclitunj,'on  der  Unterscliei- 
dungen  der  gezahlten  Untergruppen  trauen,  so  hat  Pommern  sich 
wegen  der  relativ  geringeren  Abnahme  der  feinen  Wollschafe  den 
Wen;  für  die  Zukunft  offen  gehalten,  in  Produktion  von  konkurrenz- 
fähig* i  AVolle  eine  hervorragende  Rolle  zu  Sjiielen. 

Die  Zahl  der  Ziegen  hat  auch  in  Pommern  um  mehr  zuge- 
nommen als  durchschnittlich  in  Deutschland.  Es  macht  dies  hier 
weniger  die  Zunahme  der  Industriebevölkerung,  als  die  Besserung 
der  Lage  des  landwirtschaftlichen  Arbeiters  überhaujjt,  die  ihn  in 
die  Lage  setzt,  eine  Ziege  zu  halten.  Allerdings  wird  dies  in  solcher 
Weise  nur  in  jenen  Gebieten  hervortreten,  wo  der  Grund  und  Boden 
hilliger  ist  und  sich  hier  und  da  bei  extensivem  ßetrieb  noch  kosten- 
los sonst  etwa  verschndUites  Shitter  von  dem  Armen  beschaffen  l&fst. 
Es  treffen  genannte  Voraussetzungen  bei  Pommern  gerade  zu. 

In  Summa  betrachtet,  ist  die  ganze  Viehzucht  Pommerns  die 
Resultante  zaUreicherer  und  wechselvollerer  Komponenten  als  in 
mancher  anderen  Pkt>vinz,  an  deren  Spitze  aber  dauernd  auch  in 
Zukunft  stehen  wird  zum  Nachteile  derselben  die  Besdiaffenheit 
von  Klima  und  Boden  der  Provinz;  es  ist  dies  zugleich  die  präg- 
nanteste Ursache,  die  in  Pommern  stärker  in  ihrer  Wirkung  auf  die 

^)  Das  dsataoho  Wirlaehaimalir  168B  ntdi  den  JafarMberichton  der  Hiadele- 
kemmern  dafgeateUi  vom  Oeneral-Sekreteriet  dei  deatechea  Haadetetegea  B.  UNSk. 
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Viehzucht  hervortrat,  während  wir  die  übrigen  Momente  ja  auch  in 
auderen  Gebieten  bereits  in  ähnlicher  Weise  engagiert  fanden. 

Auch  in  dieser  Provinz  können  die  angeführten  auU  ntist  hen 
Berichte  derselben  die  Überzeugung  bestärken,  dafs  die  geringe 
Abnalmte  naeli  Zahl  durch  die  Steigerung  des  Wertes  des  Indi- 
Tidnuna  mehr  als  gedeckt  wiude. 

Posen* 

Nach  den  beiden  reichseinheitlichen  Zählungen  ergibt  sich  für 
diese  ProTins: 


Pferde 

Bhidvieb 

Soliweine 

Ziegen 

auf  JEUndvieh 
redasierie» 
Vidi 

1878 
1883 

197  063 
211291 

570  760 

625  72a 

2  629  399 
1892aa6 

310  835 
469013 

48  494 
71353 

1  211  075 
1255101 

Prosemtuale  Zu-  oder  Abnahme. 
I  +  7>s  I  +  9.«   I  -  a8»o  I  +  M.9  I  +  47,1  I     +  M 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme  im  Deutschen  Reiche. 

I  +  5,ß  I   -f-  0,1    I  -  23.3  I  +  29,2    I  1-  13,8  |      +  1,0 


Posen  wird  in  der  prozentischen  Zunahme  seines  auf  Grofsvieh 
reduzierten  Viehstandes  in  Deutschland  —  die  Städte  abgerechnet  — 
nur  von  Ostpreufsen  übertroflfen. 

Der  gewichtigste  Einflufs  in  dieser  Thaisache  ist  der  gleiclie 
wie  in  letztgenannter  Provinz,  auf  den  übrigens  ja  früher  bereits 
ausführlich  hingewiesen  wurde:  die  östliche  Lage  und  daH  Empor- 
blühen der  ganzen  Volkswirtschaft  in  noch  zurückgebliebenen  Teilen 
der  Monarchie,  welches  noch  geraume  Zeit  für  die  Zukunft  seine 
Nachwirkung  äufaern  wird,  gerade.-^o  wie  der  Umschwung,  der  mit 
der  Übernahme  der  Provinz  in  preufsische  Verwaltung  eintrat, 
hiennit  keinen  Stillstand  fand.  Diese  energisclie  Reformation  macht 
sich  durch  dü.s  gauzt^  Jahrhundert  geltend,  wie  das  Verhältnis  des 
auf  Kindvieh  reduzierten  Viehstaudes  zur  Fläche  eines  Gkm  zeigt. 
£jä  entüelen  in: 

im  188B 
Posen  17,9  42,7 

Ali-P»eofsen  86^  43,8 
Deutschland  47,2 
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Posen  hat  also  den  Yorsprung  noch  lange  nicht  eingeholt. 

Nach  seiner  klimatischen')  Lage  hat  Posen  ein  grofses  Stück 
Ost'Westpreofsen  und  natürlich  anch  Pommern  Toraus,  denn  es 
föUt  zu  einem  grofsen  Teile  in  die  Kegion  der  gfinstigsten  Temperatur* 
rerhältnisse,  etwa  Brandenburg  sich  nfihemdi  indem  bereits  Wein 
in  den  südwestlichen  Distrikten  gedeiht. 

In  Hinsicht  seiner  BodenbeBchaffenheit^  ist  es  sogar  besBer  situiert 
als  z.  B.  Brandenburg  oder  Pommern,  denn  im  allgemeinen  herrschen 
in  der  Provinz  Posen  die  gemischten  und  weniger  die  reinen  Sand- 
boden bemerkbar  vor. 

Meitsen  bringt  folgende  Ubersicht: 


Lehm-  uml 

Anteil  der  Qeaamtfliohe: 

Tlionbnrlen- 

Anteil  an 

Sftnd-und 

Sand- 

Moor- 

Wasser- 

darunter 

Hundert 

Lehm- 
boden 

boden 

boden 

fliehen 

Kalk 

48.0 

33,6 

7.» 

2,0 

0,022 

Alt-Freufaeu 

28,2 

34,4 

80,0 

5,2 

2,2 

2.4 

Eigentliche  Lehmboden  sind  sonach  nur  wenige  Torhanden,  die 
meisten  Kreise  besitzen  nur  sehr  geringe  Prozente.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  Thonlioden. 

Ohne  auf  die  einzelnen  Regierungsbezirke  näher  eingehen  zu 
wollen^  sei  nur  auf  das  äursorst  hohe  Verhältnis  der  gemischten 
Boden  Terwiesen,  das  fast  die  Hälfte  der  Gesamtfläche  beträgt 
und  von  keiner  der  betrachteten  Provinzen  erreicht  w  ir^l  Auch  die 
Sandboden  sind  mit  Ausnahme  Preufsens  hier  in  der  Minderzahl. 
Letzteros;  ist  aber  wieder  durch  das  Uborwiefron  von  Thon  und 
Tjehin  im  Vorteil .  der  allerdings  durch  das  rauhere  Klima  wieder 
teilweise  bcseitif^t  wird. 

AVie  verhält  sicli  nun  die  Benutzung  dieser  Flüchen  nach  der 
neuesten  Aufnalime  1883? 

Von  100  ha  der  Gesamtfläche  des  betrefifenden  Staates  be- 
trägt in: 

Ackor-  und  Weiden 
Gartenland     Wiesen  etc. 

Posen  Gl. 8  8,o  5,2 

Deutschland    48,7  10^  9,4 

*>  Yergl  Keiteen»  Atks  Tsfel  V. 

*)  Vergl.  Ittiteena  Atles  Tafel  IV  und  folprende  Dentellnng  iit  imeh  ge- 
gemmnieii  Autor  snunumeogefafit:  a.  a.  O.,  Bd,  iL  S.  S39  flg. 
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und  vuu  100  ha  der  Fläche  des  Ackerlandes  (und  Garten-)  kamen 
in  demselben  Jahre  in 

G«treide    HsokfirSohten  Hmdeli-  Futter-  Ackerweide 

pflanzen  pflanzen  und  Brache 

Posen             61,4          16,6            0,7  7,2  13,8 

Deutschland    60,1         15,1           1,8  9^  12,7 

Die  Bodenbenutznng  ist  nach  dieMo  Ziffern  keine  der  Viehzucht 
hesonders  günstige,  und  wir  müssen  daher  als  vorwiegenden  Grund 
der  Zunahme  der  Viehzucht  in  Posen  den  Umstand  heaeichnen,  dafs 
es  kraft  seiner  östlichen  Lage  und  geringen  Tolkswirtschaftlichen 
Entwickelnng  früher  sehr  lurfickgehliehen  war,  woran  es  heute  noch 
zu  arbeiten  und  nachzuholen  hat^  wie  hereits  erw&hnt  wunfe» 

Sowohl  Wiesen  als  Weiden  bleiben  hinter  dem  Durchschnitte 
des  Reiches  zurück  und  nur  die  grofse  Ackerfläche  mit  ausge- 
dehntem Getreidebau  springt  sehr  in  die  Augen.  Hierzu  gesellt 
sich  ein  sehr  schwacher  Futterbau  und  eine  ausgedehnte  Brach- 
haltung. Nur  ein  begünstigendes  Moment  kdnnen  wir  noch  hervor- 
heben, nämlich  den  starken  Hackfruchtbau,  welcher  überwiegend  in 
Kiirtoffeln ') ,  besteht,  weniger  in  Zuckerrüben^).  Gerade  der  Dm- 
stiind,  (lufs  die  gröfste  Zahl  der  Kartoffeln  zu  Brenncreizwecken  ver- 
wendet wird ,  läfst  die  ini  Lande  so  reichlich  produzierten  Ötroh- 
massen  günstig  verwerten;  ohne  Scldeinpo  wäre  in  dieser  Provinz 
bei  dem  sonst  hcrrscliendcn  Mangel  an  Futter  die  Zunahme  in  der 
Viehzucht  kaum  möglich  geweseu.  Die  Lage  der  Spiritusindustrie 
ist  deshalb  für  Posen  von  hidierer  Bedeutung  als  für  irgend  ein  an- 
deres Land,  aufser  vicllciciit  Brandenburg.  Denn  auch  du-  (^ualitä 
der  Wiesen  uml  Weiden  ist  hier  eine  sehr  geringe  und  stehen  beide 
hinter  dem  Durchschnitte  des  Stajites  zurück.  Meitzen^)  gibt  die 
firtragsverhältnisse  in  folgender  Weise  an: 


')  Zunahme  von  Kartoflcln  und  Zuckerrühen  von  1878  bis  1888.  Siehe 
Preuraeo*  landwirtachafUiche  Verwaltung  18»!  bis  1883  8.  6  u.  6. 

KartofTeln  Znckerrübea 
Kcgieruugsbezirk                  ha  ha 
Posen                        +19909  8716 
Brendenburg              +  IVtl  ^  llSSß 

Die  Briiahe  het  noh  in  denelbeo  Zeit  ia  Poeen  an.  101 911  be  Yennindert 
«)  MeiUen,  a.  a.  O.  Bd.  U  &  991  flg. 
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Dorchsolmittlicher  Kein-  Urus- 

WieMii  Wddmi  Fläche 

9gT.  Sgr.  Sgr. 

Posen                  34  11  25 

Alt-Preufsen        45^0  14/>  31,4 

Die  Wiesen  bleiben  in  diesem  Seinertrage  selbst  denen  in 
Brandenburg  und  Ponunem  hintenan. 

Ähnlich  wie  mit  Wiesen  und  Weiden  ist  es  mit  dem  Acker- 
land, dessen  Beinertrag  auch  weit  hinter  dem  durchschnittlichen 
Alt-Prenfsen  surttckbleibt,  nach  Meitzen 

Durchschnittlicher  Heinertrag 
vom  Murgon 
fmohttrag|MidMr 
FUlohe  Acker 
%r.  Sgr. 

Posen  26,7  26,o 

Alt-Preufsen     45,0  44,0 

Begünstigend  wirkt  besonders  im  Kegiorungsbezirke  Posen  das 
Klima,  indem  dieses  an  Wärme  den  Sommer  von  Schlesien  über- 
trifft, weniger  im  Bromberger  BesirL  Charakteristisch  ist,  wie  ge- 
sagt, die  grofse  Ausdehnung  der  fruchttragenden  Fläche  und  der 
Grofsbetrieb,  namentlich  in  Posen.  Auch  hier  ist  aber  der  ganze 
Betrieb  extensiv  wegen  Kapitalnot  und  Arbeitermangel.  Die  Stall- 
fütterung ist  noch  weniger  üblich .  als  in  mancher  anderen  Provinz. 

Auf  die  Veränderung  in  Viehhaltung  hat  aber  die  oben  an- 
gedeutete Verschiebung  in  den  Anbauverhältnissrn  letzten  Dezen- 
niums einen  grölseren  EinHufs  geiiltt.  als  die  bestehenden  Verhältnisse» 

Die  Berichte  aus  Posen  lauten  trotz  der  grofsen  Viehzuuahme 
nach  Zahl  doch  weniger  optimistisch,  als  in  manch  anderer  Provinz. 
Sn  ht'ifst  es'-):  ,.Die  Verbesserung  der  Zuchten  macht  bei  deu 
kleineren  Wirten  nur  liingsame  Portschritte",  oder"'):  ..Von  auswärts 
sind  Zuchttiere  nur  vcreiii/elt  eingelührt  worden,  gröl'ser  war  der 
Import  von  A  rl)eit8ochseu  aus  Bayern .  Sclilesien  und  Oätpreuisea 
für  die  Kuuenwirtschaftcu  und  Zuckerlabrikon.'' 

')  Meitaen,  a.  a.  O.  Bd.  II  S.  174. 

•)  Jahresbericht  über  die  OestaUang  der  landwirtachaftlichen  Verhaltuisse 
in  dttr  Ftrovins  Föten  pro  1881  S.  99. 
■)  fierioht  pvo  1689  a  40. 
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Der  Bericht  pro  1883  V)  erklärt  die  Veränderungen  der  letzten 
Vieliz.'ihlnngen  wie  folgt:  „Während  hiernach  der  Pferde-  und  Rind- 
fiehbestand  eine  mäfsige  Zunahme  aufweist,  hat  die  Scliweinehaltung 
sich  nra  50  ^/q  verg^fsert  und  nahezu  in  gleichem  Mafse  auch  die 
Ziegenhaltung,  dagegen  weist  die  Schafhaltung  einen  enormen  Rück- 
gang auf.   Die  Ursachen  dieser  Yerändeningen  sind  leicht  erklärlich. 

Die  Pferdezucht  wird  bekanntlich  nicht  blofs  von  manchen  Grols« 
grandbesitzem,  sondern  auch  Ton  vielen  kleineren  Wirten  mit  Yar- 
liebe  betrieben;  sie  liefert  um  so  bessere  Beinerträge,  je  sorgsamer 
bei  der  Züchtung  und  bei  der  Aufsucht  der  Fohlen  verfiihren  wird, 
und  je  wertvoller  demgemafs  die  Zuchtprodnkte  sind.  Wenn  nun 
auch  nicht  zu  behaupten  ist»  dafs  bei  der  Pferdezucht  ein  grofser 
Gewinn  erzielt  wird»  so  mögen  doch  in  manchen  F811en  die  besseren 
Pteise  der  Zuchtprodukte  zu  einer  Erweiterung  der  Zucht  Anlafs 
gegeben  haben,  aufserdem  aber  bat  auch  der  intensivere  Wirtschafts- 
betrieb eine  Verstärkung  der  Q^spannkräfte  notwendig  gemacht 
Die  Rindviehzucht  findet  einen  Rttckhalt  in  den  Umständen,  welche 
die  Schafhaltung  beeinträchtigen^  besonders  in  der  RUbenzucker- 
industrie,  welche  in  ihren  AbföUen  ein  sehr  wertvolles  Futtermittel 
Uefert,  wogegen  der  intensive  Betrieb  der  Rfibenwirtschaften  die  als 
Schafweide  zu  benutzenden  Weiden  mehr  und  mehr  beseitigt.  Am 
meisten  aber  hat  zur  Reduzierung  der  Schafhaltung  das  Sinken  der 
Wollpreise  beigetragen,  in  welchen  erst  in  neuester  Zeit  ein  Still- 
stand eingetreten  ist.  Auch  die  in  gewissen  Gegenden  (Blreis  Birn- 
baum, Meseritz)  stark  aufgetretene  Lnpinose  hat  auf  die  Einschränkung 
der  Schafhaltung  hingewirkt.  An  Stelle  der  Schafhaltung  ist  meistens 
Rindvieh  getreten,  seltener  wohl  Schweine  und  Ziegen.  Die  Schweine- 
haltung ist  längere  Zeit  hindurch  der  lukrativste  Zweig  der  Vieh- 
lulltull^  tii  wesen,  dies  hat  zu  der  rapiden  Erweiterung  derselben 
Anlafs  t:cL'el)(Mi.  wohei  auch  das  starke  Verinehruiigsvermögen  dieser 
Yit'li.i^aUuii^  in  Hcriirksic'litii^uii^'  /u  ziehen  ist.  Die  Vermehrung 
iler  ZiegenhalUuii^  » rklurt  .^icli  wohl  zumeist  dadurch,  dafs  vielfach 
an  Stelle  des  Deputatrindviehs  von  den  Dieostleuteu  Ziegen  gehalten 
werden." 

Die  vielen  Krankheiten,  über  welche  die  Berichte  Posens  auf- 
t;illif(  viel  khii^en,  dürften,  nbiifesehen  von  der  geringen  Sorglalt  der 
Behandlung  und  Fütterung  des  Viehs  sowie  Unkenntnis  in  den 

')  Bericht  pro  188a  JS.  33. 
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Vorsichtsmafsregeln.  auch  im  starken  Schmuggeln  von  Vieh  aus  Polen 
öfter  die  Ursache u  zu  suchen  sein. 

Das  deutsche  Wirtschaftsjahr^)  beurteilt  die  Ptovin«  Poeen 
bezüglich  Viehhandels  folgenderroarsen :  Aach  in  der  Ptovmz  Posen 
ist  seit  einigen  Jahren  von  den  gröfseren  Gmndbenteern  fOr  die 
Zncht  Ton  Baaeetieren  dorch  Anschaffung  guter  Stammtiere  viel 
gethan  worden  ^  jedoch  bleibt  diese  ProTinz  in  dieser  Besiebnng 
hinter  Schlesien,  Pommern  und  der  Mark  noch  zurttck,  wie  sehr 
auch  die  Brfahmng  lehrt,  dafs  bei  Mästung  leichter,  minderwertiger 
Tiere  kein  Nutzen  bleibt  Die  posenscben  Haupt^Hammelmärkte 
(in  Lorek,  Qoslyn,  Sandberg)  waren  infolge  der  andauernden  Sperre 
der  russischen  Grenze  nicht  stark  heschickt.  Bezüglich  der  Schweine« 
zucht  ist  henrorznheben,  dafs  in  Bezug  auf  Veredelung  der  Rasse  in 
der  Provinz  Posen  wesentliche  Fortschritte  gemacht  sind;  auf  den 
besseren  Oütern  ist  die  alte  Landrasse  gar  nicht  mehr  anzutreffen. 
Die  englischen  Sorten  waren  im  Berichtsjahre  am  meisten  begehrt, 
trotzdem  auch  hei  diesen  die  Preise  gegen  die  des  Voijabres  be* 
deiitoiul  nachgeben  mufstcn/' 

Für  die  Beurteilung  der  V'erändoruiigen  in  der  Vieliznrlit  gerade 
in  Posen  ist  woitorln'n  wichtig,  wie  sich  die  Zald  der  spannfaliigen 
Nahrungen  in  letzter  Zeit  verhalten  hat.  Mit  Ausnahme  der  Provinz 
Poniniern.  wo  kreisweise  den  Bericliten  -)  zufolge  der  mittlere  Bauem- 
besitz  geradezu  im  Verschwinden  begriffen  ist.  teils  dureli  Aus- 
schlaclien  von  Seiten  gröfserer  Güter,  teils  durch  Parzellierung,  bietet 
Posen  in  dieser  Hinsicht  das  traurigste  Bild.  Als  hesonJcis  besorgnis- 
erregend wird  der  rapide  liückguüg  der  siiaunfähigeu  Nahrungen 
in  dem  Zeiträume  von  1859  bis  1880  erscheinen,  bei  welchem  nur 
drei  Kreise  —  Bracht,  Bromberg  und  Schubin  nicht  beteiUgt  sind. 

In  dem  kurzen  SSeitraume  von  Sl  Jahren  sind  in  den  Regiemngs- 
bezurken  Posen  nnd  Brombeig,  also  in  der  Provinz  Posen  zusammen 
17,64%  spannfahiger  Wirtschaften  verloren  gegangen  (in  absoluten 
Zahlen  8396).  Geringer  ist  der  Verlust  nach  Areal  von  1869 
bis  1880  um  104506  Mozgen.  Die  Zahl  der  nidit  spannfiQugen 
Nahrungen  bat  in  derselben  Zelt  in  der  ganzen  Provinz  um  10  866 


•)  Das  deutsche  Wirtschaftsjahr  1883  S.  195. 

*)  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  12.  VcmmTnlnng'  des  Deutschen 
Landwirtschaft  spätes  vom  25.  his  einschliosslich  SJ$.  Fcliruar  1884  erstattet  vom 
tioneral-Sekrulür  Fraiu  Müller  h>.  7a  ilg.  Zuaaitimeustellung  der  HuuptergebniBae 
an*  den  Beriditen  der  pnofMtchen  Zentralveteme  nnd  den  Berushton  dm  Vereins 
fBr  SosialpoUtik. 
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=8  32%  zugenommen.  An  Areal  um  225  007  Morgen  =  75  o/^. 
Die  spannfiUiigeii  bäuerlichen  Nahrungen  befinden  sich  also  seit  dem 
Jahre  1859  in  einem  schnelleii  Rttckgange,  der  dem  Flächeninhalte 
nach  weniger  erheUich  ist,  mithin  die  Dnrchachnittagrörse  derselben 
zunimmt;  die  Zahl  der  nicht  spannfähigen  Wirtschaften  und  noch 
mehr  deren  Flächeninhalt  vermehrt  sich  rapide,  die  Durchschnitts- 
grdlse  derselben  nimmt  ebenfalls  su. 

Namentlich  für  die  Abnahme  der  landwirtschaftlichen  Pferde 
nnd  die  Zunahme  von  Ziegen  und  Schweinen  ist  die  Kenntnis  solcher 
Verhältnisse  von  Wert. 

Bevor  wir  aber  ein  allgemeines  Urteil  über  die  Viehhaltung 
Posens  abgeben  wollen,  sei  noch  gestattet,  die  Resultate  unserer 
bekannten  Wertsberechnung  für  die  Verschiebung  der  Qualitäten 
anzuführen,  wonach  sich  eigiebt  an 

Stack  A 
Pfeiden     +  14806  X  307  =  4861866 
Bindern    4-  54968  X  179  =  9463636 
Schwemen  +  168908  X   66  »  8701440 
Ziegen      +  M869  X   14  =  ^2n^2& 

SS  836  968 

Schafen  -  737068  X    13  =   9  581819 

+  13  966 139  A 

Posen  rändert  in  Bezug  auf  die  Wertsteigerunj;  nur  durch 
Qualitätsvri  sc  hiebung  sofort  an  2  Stelle  hinter  Osti)reufseii-  Es 
waren  sowulii  Kind  als  auch  fast  Schweine  im  stände  den  Ausfall 
an  Schafen  zu  decken,  eine  Thatsacla  ,  die  in  unserer  Auffassung 
der  letzten  Verändeningen  in  der  Viehzucht  den  Ausschlag  geben 
wird.  Allerdings  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  dafs  in  anderen  Provinzen 
die  Hebung  der  Leistungsfähigkeit  des  Individuums  grSfsere  Fort- 
schritte gemacht  hat,  welche  Ansicht  die  Färbung  der  Berichte  auch 
nntersttttaen»  Posen  aber  zeigt  schon  an  der  Hand  eines  sicheren 
Mafsstabes  der  einfachen  Stückzahl  ein  energisches  Vorwftrtsstreben. 
Betrachten  wir  jetzt  die  einzelnen  Gkittungen  nSher: 

Pferde. 

Ihre  Zahl  betrog; 
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unter 

1  bis  a  1  9  bis  8 

8  und  mehr 

im  Jahre  1883 

1  Jahr 

Jahre  |  Jahre 

Jahre 

geliorne 

Füllen 

1878 

14  löö 

16  041  1Ü967 

166  920 

1888 

1  184M 

16089  1  18887 

166  4B6 

11611 

Hiervon  die  prozentualen  Gröfsen. 

1678 

7,6  6,5 

79,7 

1888 

7,6      \  6,3 

78,3 

6,5 

Dieselben  im  Deutschen  Reiche. 

1873 

4,6 

86,6 

1888 

M 

5,6     1  6,0 

84,1 

1  - 

Nach  dem  Alter  von  drei  Jahren  dktinguirt  betrug  die  Ver- 
änderung in  Prozenten 

uutor  über 
8  Jahr  alt 
Posen  4-  14,1      +  6y| 

Deutschland       +  S4^     +  M 

Die  einzelrioii  Alterklasseii  luibeii  also  iiacli  beiden  Zühluugeu 
wenig  differiert.  Auffalleud  lilofs  auch  hier  ist  die  fjerinj^e  Ver- 
nehruTi^  der  unter  Jahre  alten  Pferde  und  die  st^irke  Zunahme 
der  üiierdreijälirigen.  Wir  können  aueh  fiir  diese  Provinz  keinen 
anderen  Grund  ausfindig  macLenj  als  es  iur  Ostpreufsen  z.  B.  ge- 
schehen ist,  nämlich,  dafs  der  Export  au  jungen  Tieren  schon  in 
ein  früheres  Alter  verlegt  wurde;  denn  die  Berichte  libaen  keinen 
Zweifel  aufkommen,  dafs  die  Pferdczuclit  Posens,  diu  nach  Ost- 
preufsen  den  zweiten  Platz  einnimmt,  zu  berechtigten  Hoffnungen 
Anlafs  gibt.  Doch  lassen  wir  lieber  die  prägnantesten  Stellen  jüngster 
Berichte  selbst  sprechen'):  „Die  erfreuliche  Fortschritte,  welche 
unsere  prorinrielle  Pferdezucht  in  den  letzten  96  Jahren  gemacht 
hat,  haben  die  Königliche  Staatsregierung  veranlafst,  auf  die  Er- 
richtung eines  Landesgestttts  in  unserer  Pjrorins  Bedacht  su  nehmen. 
In  ihrer  Leistungsfähigkeit  für  die  Pferdezucht  nimmt  Posen  nach 
der  Provinz  Ostpreu&en  die  erste  Stelle  unter  den  verschiedenen 
Landesteflen  ein ;  sie  stellt  nächst  dieser  Provinz  die  meisten  Bemonten 


')  Jaluresberiobt  über  die  Gestaltnqg  der  laiidwirtidiaftlidien  Verhaltiusae 
in  der  Provias  Posen  pro  1888  S.  40  flg. 
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für  die  Armee  und  erzielt  sogar  den  hocheten  Durchscbnittapreis 
im  ganzen  Staate.  Gegenwärtig  betrügt  die  Zahl  der  Beschäler  in 
dem  Königlichen  Gestfite  zu  Zirke  285,  aber  dieser  hohe  Bestand, 
welcher  nur  noch  von  dem  Depot  in  Zelle  in  der  Provinz  BEannover 
erreicht  wird ,  reicht  für  das  Bedürfnis  nicht  ans,  und  es  mfissen 
fortgesetzt  ciagehende  dringende  Anträge  auf  Vermehrung  respektive 
stärkere  Besetzung  der  Deckstationen  als  unerfüllbar  abgelehnt 
werden. 

Die  Pferdcniärkte  in  Inowraz]aw  und  Gnesen  waren  gut  be- 
schickt, namentlicli  der  Gnesener  Markt  entwickelt  sich  mehr  und 
mehr  zu  einem  Weltmärkte,  der  Käufer  aus  den  entlegensten  Teilen 
Deuts rlil  nids  mid  dem  Auslände  heranzieht." 

Eine  bosoiulers  iibei-aichtliche  Darstellung  der  Entfaltung  der 
Pferdezucht  Poseus  ist  im  Berichte  pro  1883  enthalten  nach  dem 
Gutachteudes  Herrn  Kittraeistcrsöchönbcrg-Langgoslin.  Vorsitzenden 
der  Prämiierungskoiiiinission:  „Auch  iu  den  Jakreu  1881,  1882  und 
1883  ist  es  mir  vergönnt  gewesen,  fast  allen  Schauen  iu  den  27 
Schauorten  der  Provinz  Posen  beizuwuhnen,  und  kann  ich  somit 
wohl  ui  kiiizom  ein  Bild  derselben  entrollen;  um  aber  die  Berichte 
meiner  frühereu  Jaliio  nicht  teilweise  wiederholen  zu  mübseu,  werde 
ich  mich  heute  darauf  beschränken ,  die  ganzen  Schauen  zusammen- 
sEuiassen  und  nicht  über  jede  einzelne  bmchtem,  wie  ich  dies  in 
früheren  Jahren  für  angemessen  fand.  Das  Interesse  fUr  die  Pferde- 
zucht in  der  ganzen  Provinz  ist  entschieden  in  fortwährendem  Zu- 
nehmen, und  wenn  ich  die  abgehaltenen  Främüerungen  als  Ifafs- 
stab  annehmen  darf,  mit  potenzierten  Schritten.  Die  Haltung  der 
Torgeführten  Pferde  war  im  allgemeinen  eine  sehr  gute,  sorgfältig 
und  gut  aufgezogene  Fohlen,  eine  Verminderung  des  zu  örShseitigeD 
Anspannens  derselben,  gute  Haltnng  auch  der  alten  Pferde  und 
eine  zweckentsprechende  Paarung  waren  grofstenteils  ersichtlich. 
Nicht  nur  die  erzielten  Prämien,  sondern  auch  hauptsächlich  für 
prämiierte  Fohlen  und  Pferde  erzielte  bedeutende  Preise  erregen 
das  Interesse  der  bäuerlichen  Züchter  an  den  Besichtigungen  ihrer 
Pferde. 

Die  Zuchtrichtung  ändert  sich  in  den  rübenbauenden  Kreisen 
vollständig,  hier  besteht  nur  noch  der  Wunsch,  starke  schwere 
Pferde  zu  züchten,  und  sind  !u<n-  durch  die  Kreuzungen,  wie  sich 
dies  von  selbst  vorsteht,  absonderiicho  Produkte  erzeugt  worden. 


>)  Bericht  pro  1883  &  35  flg. 
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Die  Leute  werden  aber  durch  die  gegebenen  VerbältnisBe :  soliwere 

Lasten  zu  fahren,  den  Boden  tiefer  als  früher  zu  ackern,  gelungen, 
eich  ein  stärkeres  Pferd  zu  ziehen,  nicht  mehr  für  die  schnelle  Be- 
wegung, sondern  f&r  die  Last  Starke  Trakehner,  wie  wir  uns 
dieselben  leider  Tergeblioh  seit  Jahren  wünschen,  bekommen  wir 

gar  nicht  mehr,  wir  scheinen  wirklich  ganz  mit  unserem  Landgestüte 
von  der  Remontierung  aus  Trakehnem  ausgeschlossen  zu  sein,  und 

so  werden  viele ,  die  an  edloti  Pfordcn  gerne  festhalten  möchten, 
dazu  gedrängt,  mit  kalten  Schlägen  zu  kreuzen.  Ob  zum  Birten 
der  l'ferdezucht  unserer  Provinz  und  der  Wehrhaftigkeit  unseres 
Vaterlandes,  ist  eino  frage»  die  ich  hier  wohl  kaum  zu  ventilieren 
brauche''  etc. 

Es  schliefst  sich  diesem  fachmännischen  Gutachten  der  Bericht 
für  das  Jahr  1884  von  Marcard vollständig  an. 

Wir  haben  noch  die  Yerminderungeu  nach  Verweuduugsweise 

der  i?lerde  zu  regia tiieren : 

Die  Zu-  und  Abnahme  von 
1873  zu  1883  in  % 
ZuchUiengate  laudwirtechafthche    andere  ZivU- 

PfBffde  Pferde 
Posen  —  6,7  —  1^  4-  62,6 

DvntMshland       -|-  ^»9  —  64  +  41,9 

Es  wurden  durcli  die  hieraus  ersichtliche  Abnahme  der  Zucht- 
henjj^ste  die  Klacjon  Uber  ungenügende  Zahl  der  Deckhengste  gerecht- 
fertigt. Und  zwar  hat  dio  Zahl  derselben  nicht  nur  prozentisch, 
sondern  auch  absolut  abgcnoninien,  wenn  anders  auf  die  Statistik 
Wert  zu  legen  ist.  Wir  bringeu  deshalb  auch  die  absoluten  Zahlen: 

Zudifliengste  bndwtrtaoluillliebe  siidere  Zitü- 

Pferde  Ffsrda 

1873      1693            136  675  1^079 

1883     1  679           136  861  26161 

Die  Abnahme  der  landwirtschaftlichen  Pferde  läfst  sich  kaum 
durch  die  Zncht  auf  kräftigeren  Schlag  der  Pferde  ausgleichen, 
denn  die  Zunahme  der  Brache  in  Posen  und  der  Hackiraehte  war 
eine  m  bedeutende,  ak  dafs  diese  die  ümf^eetaltong  des  Pferdemateriala 
in  zehn  Jahren  so  schnell  hfitte  bemkt  werden  können.  Pftr  Posen 
scheint  nns  die  oben  ausgeftthrte  Erscheinung  der  Abnahme  der 

')  ».  a.  0. 
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f^pannfahigen  Nahrußgen  von  gKifstiiii  Eiutiuls  auf  die  Abnahme  der 
landwirtschaftlichen  Pferde  gewesen  zu  sein ,  insofern  selbst  dann, 
wenn  dies  zum  Vorteile  des  Grofsbetriebes  pescbah .  dieser  nieht 
sofort  fjpzwungen  ist.  wegen  mäfsiger  Vermehiung  des  Areals  seine 
Spannkraft  zu  vermehren. 

Im  Vergleit  he  zum  Durchschnitte  des  Beiehes  aber  bleibt  diese 
Reduzierung  um  das  Fünffache  zurück,  woraus  man  uit  die  grofse 
ümwähung  des  landwirtschaftlichen  Betriebes  einen  ziemlich  sicheren 
Schlufs  zu  ziehen  berechtigt  ist 


ü  i  n  d  V  i  e  h. 
XMes  bewegte  dch  in  nachstehenden  Grensen : 


KiUW 

bis  '  2 

Jahr  iilf 

Joagyieb^ 
Zaobt-  1 

'  sonst  ijrpis 

l.Hil  len 

Bindvieli  über  9  Jahre  alt, 

Zatikir   1   j^jj^^    1  gonstipres 

l)ullen 

1873 
1888 

48857 
89818 

2  678 
9064 

116  766 
188863 

3812 
9949 

334  384 
860771 

60  ^7ö 

70988 

Prozentuale  Zu-  oäor  Abnahme  in  Posen. 

1+  91.4  I  -  98^  1  +  16,2   I  +  161.0  1+4.»    I  +7,7 

Dieselben  im  Dentsohen  Reiche. 

I  +  12,0  I  —  23,8   I    —  6,1    I   4-  60,6  ,    +  1,4  !  —  7,6 


Poeens  gesamte  BindTiehzucht  hat  sich  um  96  mal  stärker  ver- 
mehrt,  als  die  reichsdurchsohnittliche  Es  übertrifft  in  dieser 
enormen  Zunahme  alle  Gebiete  des  Beiches,  selbst  Berlin.  Hätte 
rieh  in  dieser  Provinz  die  Qualität  ebenso  gehoben  wie  in  anderen 
Prorinzen  —  Ton  mäfsigem  Fortschritte  werden  wir  ja  auch  hier 
sprechen  können  — ,  so  wäre  dies  allerdings  ein  sohöner  EMolg. 
Leider  dlMe  sich  aber  bei  dem  noch  sehr  niedrigen  Stande  der 
Viehsacht  dieses  Landes  die  Enochenmenge  in  stärkerer  Weise  Ter- 
mehrt  hahen  als  die  Flefischmenge. 

In  Eftcksicht  auf  die  Yeränderongen  der  einzelnen  Gattungen 
springt  sofort  die  relativ  geringe  Vermehrung  der  Kälber  und 
starke  Ausdehnung  der  Ochsenhaltung  in  die  Augen. 

Das  Molkereiwesen  hat  nämlich  in  Posen  bei  weitem  nicht  die 
Fortschritte  gemacht  wie  die  Bttbenznckerindustrie.  Daher  ist  es 
erklärlich,  dafs  bei  dem  ausgedehnten  Brennereibetrieb  und  Bftben« 
schnitzelabimien  die  Ochsenmast  hier  das  Näherliegende  tst^  um  so  mehr, 
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da  die  landwirtseliafitliche  Bevölkerung  Posen«  Keuemngen  sehr 
Bchwer  zugänglich  und  im  ganzen  dem  Fortschritte  weniger  Gehör 
leiht  Erst  in  uUerneaester  Zeit  hat  auch  das  Molkereiwesen  in 
Posen  mehr  Glttck.  Es  beweist  dies  die  Yermehrung  der  Kühe. 

Im  Yerein^ahre  1681  wurden  4  neue  Zuckerfabriken')  in 
Thätigkeit  gesetzt ,  im  folgenden  Jahre  4  weitere  neu  erbaute,  so 
dafs  im  Eampagn^ahr  1868»)  berdts  19  Fabriken  in  ThSttgkeit 
waren ^  welche  sämtlich  hohe  Dividenden  abwarfen,  z.  B*  Amsee 
im  Jahre  1883 «)  60  o  „. 

In  demselben  Jahre  waren  in  Posen  430  Brennereien  im  Be- 
triohe  8  mehr  als  im  Vorjahre^  wenn  auch  die  Produktion  im  ganzen 
letj&te  Zeit  einen  BUckgang  ergeben  hat ,  vielfach  das  Brennen  nur 
wegen  Futtermangels  fortbetricl)eii  wurde. 

Diejenigen  Stellen  der  Berichte,  welclie  hier  über  die  Kindvieh- 
zucht Posens  noch  von  Belang  sein  könnten,  fiiircn  wir  nun  hei.  sie 
gehen  über  den  geriiifjon  Kultur/ustiiiid  der  Provinz  ^(cnügenti  An- 
halt, wie*):  j.Nacli  den  Bcriclitcn  unserer  Zweigvertiiie  lialien  die 
Viehschaueii  rtitschiedcii  anregend  gewirkt .  von  dem  Rustikalverein 
zu  Tremossen  wird  aber  darauf  hingewiesen,  dafs  man  sich  nicht 
verleiten  lasse  dürfe,  sich  nach  den  zur  iScliau  gestellten  Tieren  ein 
Bild  von  den  Gesanitviehstfindc  der  Aussteller  machen  zu  wollen. 
Es  bilde  sich  nämlicli  die  Praxis  unter  den  kleineren  Rindviehzüch- 
tern heraus,  dafs  den  für  die  Schau  bestimmten  Exemplaren  bei 
Vernachlässigung  des  anderen  Viehs  besondere  Sorgfalt  gewidmet 
werde.  Wenngleich  ein  solches  Verfahren  keineswegs  erwünscht 
ist)  läfst  sidi  doch  hoffen,  dafs  dasselbe  dazu  beitragen  vrird,  die 
b&aerlichen  Wirte  von  der  Notwendigkeit  und  Torteilhaftigkeit 
einer  guten  Ernährung  und  sorgsamen  Pflege  der  Tiere  zu  über- 
zeugen/' Fflr  die  geringe  ESntwickelung  des  Molkereiwesens  ist  ein 
Passus  deraelben  Berichtes  weiter  unten  ein  Beweis:  ,)Zur  Förde- 
rung des  Molkereiwesens  bei  den  kleineren  Wirten  hatten  wir  Prä- 
mien fUr  zu  veranstaltende  lokale  Molkerei-Ausstellungen  ansgesetety 
woran  aber  nur  der  Verein  zu  Schwerin  a.  W.  Gebrauch  gemacht  hat'^ 

Milohktthe  gehen  aus  Posen  in  ziemlich  grofser  Zahl  nach 
Schlesien,  welche  Provinz  der  Milchwirtschaft  mehr  Interesse  ent- 

*)  Jahrei^bcricht  über  die  Gentnltung  der  landwirtsobaftlichett  Verhältoiaas 
üi  der  Provinz  Posen  pro  1881  fc>.  27. 
«)  Bericht  pro  188S  8.  46. 
•)  Berieht  pro  1883  S.  41. 
<)  Bvicht  pro  1881  &  88  flg. 
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gegenbringt^  wie  der  Bericht  pro  1882')  hervorhebt.  Erfährt  unter 
anderem  fort:  „Über  die  Kindviehprämiierungoii  lauten  die  Urteile 
unserer  ünterverbümlc  verschieden,  während  die  meisten  derselben 
berichten,  dafs  durch  die  Prämierungsechauen  ein  Wetteifer  in  der 
Züchtung  und  besonders  in  der  Pflege  des  Rindvielis  hervorgerufen 
wird,  dessen  Rückwirkung  auf  die  bäuerliche  Viehhaltung  zwar 
langsam,  aber  doch  unverkennbar  sich  geltend  macht,  sind  andere 
der  Ansicht,  dafs  der  Eiuflufs  der  Prämiierung  nur  ein  sehr  mftfsiger 
ist  und  auf  anderem  Wege,  nämlich  durch  die  Veranstaltung  grö- 
fserer  allgemeiner  Ausstellungen  and  durch  diePrünMi  i  img  ganzer  Be- 
stände auf  Grund  von  Stallschauen  ein  besserer  Erfolg  zu  erzielen 
sein  würde.  Es  mufs  zugegeben  werden,  dafs  die  Beteiligung  der 
bäuerlichen  Wirte  an  den  Prämiierungeu  nur  langsam  zunimmt  und 
an  manchen  Schauorten  fortdauernd  ein  so  schwacher  ist,  dafs  es 
den  Preisrichtern  oft  schwer  wurd,  die  ausgesetzten  Prämien  unter- 
zubringen. Bei  den  stattgehabten  grofseren  Ausstellnngen  ist  Übri- 
gens die  Beteiiigang  keine  bessere,  sondern  ebenfinlls  auf  den  nächsten 
ümkreis  der  Ansstellungsorte  beschränkt  gewesen.  Der  vorge- 
schlagene Modus  der  Prämiierung  auf  Grund  von  Stallschauen  würde 
sich  schwer  ausführen  lassen.  Eine  allmähliche  Bessening  der  Bind- 
viehzucht unter  den  kleineren  Wirten  ist  im  allgemeinen  nicht  zu 
?erkennen,  wieviel  davon  den  Prämiierungen  und  den  BuUenstationen, 
irieviel  der  Belehrung  und  Anregung  durch  die  landwirtschaftlichen 
Vereine  und  durch  das  gate  Beispiel  Einzelner,  sowie  namentlich 
dem  höheren  Preis  des  Viehs  und  der  Viehprodakte  (Milch  und 
Butter)  zuzuschreiben  ist,  entzieht  sich  der  genauen  Beurteilung; 
das  aber  glauben  wir  konstatieren  zu  dürfen,  dafs  die  staatlichen 
Subventionen  zur  Hebung  der  Bindviehzucht  nicht  natzlos  verwandt 
worden  smd."  Einen  kleinen  Beitrag  fttr  die  Begründung  der 
Qualitätsverschiebungen  liefert  der  nächste  Bericht  0^  „Bezüglich 
der  Znchtrichtung  zeigt  sich,  dafs  in  Rücksicht  auf  die  Ochsenzucht 
und  die  Mast  die  Holländer  Basse  in  ihrer  dominierenden  Stellung 
allmählich  zurückgeht  und  daitir  Simmenthaler,  Oldenburger,  Schwei- 
zer und  hier  und  dort  auch  Shorthoms  sich  mehr  verbreiten.  In 
den  Bfibenwirtschaften  wird  die  Kälberzucht  stellenweise  einge- 
schränkt, weil  man  die  Beobachtung  gemacht  hat,  dafs  bei  der 
Fütterung  der  tragenden  Kühe  mit  Kübenschnitzeln  die  Kälber  oft 


")  Bericht  pro  !ftR2  S.  49. 
»)  Bericht  pru  lbö3      3ö  Üg. 
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au  Durchfall  leiden  und  eingehen.  Auch  über  massenhaftes  Ver- 
kalben  der  Kühe  wird  vielfach  geklagt;  in  manchen  Wirtschafton 
herrscht  dies  XJbel  schon  seit  Jahren  und  hat  sich  dort  so  gesteigert, 
dafs  bis  zu  5o*'  „  der  Kühe  verkalben  (Kolniar,  Wreschen).  Vielfach 
wird  in  den  Berichten  unserer  Zwcigvcreinc  hervorgehoben,  dafs  die 
Rindviehzucht  auch  bei  den  kleineren  Wirten  durcli  sorgsamere 
Zu("htwuhl,  bessere  Ernährung  und  bessere  Pflege  Fortscliritte  macht, 
doch  fühlt  es  auch  nicht  an  Berichten,  in  denen  über  ungenüfrende 
Sorgfalt  bei  der  )>!iuerlic}ien  Rindviehzucht  Klage  geführt  wird. 
Die  Zahl  der  mit  stnntl icher  Unterstützung  ins  Leben  gerufenen 
Zuchtstierstationen  verringert  sich  von  Jahr  zu  Jahr,  und  es  ge- 
winnt (I(Mi  xVnschein,  daf«  diese  Institution  hier  bald  ganz  aufge- 
hoben sein  wird.  Denn  den  Stationen  errichtenden  landwirtscharV 
lichen  Vereinen  erscheinen  die  ihnen  durch  du  (_Tewähning  zinsfreier 
Darlehne  gebotenen  Vorteile  zu  (gering,  um  die  damit  verbundenen 
Umständlichkeiten  fCrnrantieleistuui;  für  die  Rückzahlung  der  Dar- 
lehne. Verficherung  dei-  Zu(  litstiere  gegen  Verluste  durch  Tod  und 
Feuer,  FüIuutul^  yon  Sprungregistern  u.  s.  w.)  auf  sich  zu  Tiehmr!!. 
und  die  Bauern  machen  wenig  Gebrauch  von  der  Einrichtung,  weil 
sie  teils  die  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit  einer  Verbessemi^ 
ihrer  Viehrasse  durch  edle  Zuchtbullen  noch  nicht  einsehen,  teils  — 
soweit  sie  diese  erkannt  haben  —  auf  den  benachbarten  Dominien 
leicht  Gelegenheit  zur  Benutzung  der  Bullen  haben .  . .  Uber 
die  Ergebnisse  der  Rindvieh-Prämierungen  schreibt  Herr  Amtsrat 
Fehlan-Neudorf :  „Nachdem  ich  drei  Jahre  hintereinander  die  Pro- 
vinz Posen  behufs  Prämiirung  des  RindviehSi  welches  sich  im  bäuer- 
lichen Besit/e  befindet,  in  allen  ihren  Kreisen  besucht  habe,  kaoa 
ich  über  die  Fortschritte  der  Rindviehzucht  in  den  meisten  Kreisen 
nur  durchaus  Erfreuliches  berichten ,  besonders  in  Bezug  auf  die 
Verbesserung  der  Figuren  und  gute  Haltung  der  Tiere.''  Aber 
dennoch  wird  sofort  geradem  von  ,,Terkommenem  Vieh'*  in  maachea 
Kreisen  (z.  B.  Schroda)  gesprochen  und  von  der  geringen  Betoiligoog 
an  den  BandTiehschau«!,  was  auf  eigentilmlicbe  Weise  durch  schwere 

')  Dirae  Darstellung  der  VefeinS  steht  mit  der  ttirken  Zqnahme  der  Zaoht- 
bullen,  wie  sie  in  der  Statistik  zum  Aaedmck  kommt,  in  argem  Widerspruch. 
Er  dürfte  so  zu  erklären  sein,  dafs  teils  gerade  in  letzter  2Jeit  grofse  Fortschritt* 
in  Poaeit  gemacht  wurden^  ohne  dafs  die  früher  sehr  üblen  Verhältnisse  dadurch 
wesentlich  gebessert  wurden,  teils  dürften  Gründe  in  der  Zählung  liegen,  indes 
tllfls  als  ZaehtbnU«  geillilt  wnide,  wst  nidht  Oohie  Ist 
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Beweglichkeit  tmd  Transportfahigkeit  des  BindTieha  und  den  Modus 
der  PrämienaiLSzabluDg  motmert  wird. 

Mit  einem  Beleg  Uber  die  noch  herrschende  Unklarheit  der  Rind- 
Viehzucht  Posens  wollen  wir  unsere  Betrachtungen  ahschliefaen. 
Marcard*)  schreibt:  ,,Bei  der  ßindviehzucht  tritt  der  Umstand  am 
meisten  in  die  Erscheinung,  dafs  die  Ansichten  über  die  für  die 
hiesigen  Verhältnisse  geeignetste  Rasse  noch  sehr  auseinandergehen. 
Unsere  Rindviehbeständo  stellen  daher  eine  bunte  Musterkai'te  der 
verschiedenen  nieder-  und  hochdeutschen  Rassen  und  Schläge  dar, 
zu  denen  noeli  schwoizerische  und  englische  treten,  und  es  ist  unver- 
kennbar, dafs  hierbei  niclit  sowolil  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse, 
vf'io  persönliche  Liebhaberei  der  Besitzer,  teilweise  auch  wohl  Uu- 
klaiheit  über  die  Zuchtziele  mitspielen.  In  den  letzten  Jahren  sind 
nu'hifach  Simmenthaler  eingeführt,  hauptsiichlich  mit  Rücksicht 
auf  die  Ochsenzucht;  seitdem  aber  neueidiugs  der  Molkereibetrieh 
sich  erweitert  hat  und  der  Stern  der  Zuckerindustrie  im  Verbleichen 
begriffen  ist,  gewinnt  die  Vorliebe  fUr  die  milchreichere  Holländer 
and  Oldenburger  Basse  ideder  an  Ausdehnung  und  die  Simmen- 
thaler werden  zum  Verkauf  gestellt  oder  gemästet/'  Oenug,  die 
Bindviehzucht  Posens  hat  gewaltige  quantitative,  geringe  qualitative 
Fortschritte  gemacht 

Schweine. 

In  Posen  ergibt  sich  nachstehendes  prozentiscli  berechnetes 
Verhältnis  der  von  der  Statistik  gemachten  Unterscheidungen : 


Die  Schweinezucht  Uberhaupt  hat  in  Posen  eine  ganz  unge- 
wöhnliche Vermehrung  erfahren  und  wird  nur  in  wenigen  Gegenden 
überflügelt  Wenn  vrir  auch  da  nach  den  GrQnden  dieser  Ver- 
änderungen fragen,  so  können  wir  sie  weniger  in  der  Entwickelung 
des  Molkereiwesens  erblicken,  wenn  auch  dieses  nicht  ohne  Eiuflufs 
blieb,  als  vielmehr  in  der  Rentabilität  dieser  Zucht  überhaupt, 

')  E.  Mar  nnl,  die  KrgetmisRe  der  preufsischen  Landwirtschaft  im  Jahre 
1884  tu  Thielü  luuüwirtBchafUichen  Jahrbüchern  S.  49. 

5S9 
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welche  uuch  durch  eine  rege  Naclifragr  iin  Konsum  der  Provinz 
selbst.  hcsondcTS  von  sciten  der  ländliclicn  Bevölkonmt:  l)odingt 
wurdo.  Mag  auch  die  Behauptung  wegen  ihrer  schweren  Erweisbar- 
keit  als  eine  kühne  bezeichnet  werden,  dafs  der  Konsum  von  Schweine- 
fleisch und  Kett  gerade  in  solchen  Ländern  zu  einem  gröiseren  Be- 
dürfnisse geworden,  in  welchen  der  Genufs  alkoholischer  Getränke 
ein  iH  sondei-s  starker  i.st,  insofern  nämlich  der  Alkohol  die  Funktion 
der  Losung  des  Fettes  im  Organismus  übernimmt,  so  triflft  docli 
diese  VorauRsetzung  in  Posen,  wo  die  ländliche  Bewohnerschaft  ge- 
rade oft  schrecklich  dem  Trünke  ergeben  ist,  vollständig  zu,  ebenso 
wie  die  Zunahme  des  Konsums  von  Schweinefleisch  und  alkoholischen 
Getränken  fUr  ganze  Lander,  auch  in  ganz  Dentsohland  parallel 
läuft 

Auch  bei  Schweinen  ist  die  Stallfütterung  in  Posen  weit  weniger 
ttblicbi  aU  in  anderen  Gegenden ;  einen  grofsen  Teil  seiner  Nahrung 
findet  das  Schwein  in  Posen  noch  auf  den  ausgedehnten  Weiden. 

Für  den  regen  Umfang  dieser  Zucht  in  Posen  spricht  am  deut- 
lichsten die  grofse  Zahl  an  Zuchtsauen,  denn  die  Provinz  stellt 
auch  ein  schönes  Kontingent  von  Magerrieh  und  von  jungen  Schweinen 
für  die  übrigen  Gebiete. 

Natih'lidi  hat  auch  hier  die  englische  Kreuzung  Eingang  ge- 
funden, allein  im  Vergleich  zu  anderen  Provinzen  in  geringerer 
Weise.  Demnach  lauten  die  Berichte ')  noch  günstiger :  ,X>as  alte 
polnische  Schwein  auf  langem,  schmalem  Kopf  und  breiten,  hängen- 
gen  Ohren  kommt  in  seiner  Reinheit  kaum  noch  vor,  auf  den  Do- 
minien werden  die  grofsen  englischen  Rassen  rein  gezüchtet,  wogegen 
in  den  kleineren  "Wirtschaften  meistens  Kreuzungsprodukte  des  Lfind- 
schweines  mit  englischen  Rassen  vorhanden  sind.  Die  Schweinezuclit 
wird  recht  staik  hetriehcn.  da  sie  »lerjeuige  Zweig  der  Viehhaltung 
ist,  welcher  seil  mehreren  Jahren  den  t^röfsten  Gewinn  ab|?eworfen 
hat.  Leider  wird  dieHer  für  den  ein/.ehicn  Züchter  oft  in  enjiitin»!- 
liclier  Weise  durch  (h-n  Kothiut"  beeinträchtigt,  der  fast  alljäliriich 
bald  hier  bald  dort  mit  gröfserer  oder  geringerer  Heftigkeit  auftritt.^' 

Schafe  und  Ziegen. 

Die  drei  Gruppen  der  Schafe  Posens  beziffern  sich  nach  den 
letzten  Zählungen  wie  folgt: 

*)  Bericht  über  die  (iestaltung  der  laudwirtäcliatt  lieben  VerbaltiiiMe  iu  der 
Proviu  PoMD  1888  &  48. 

590 


^  kj  i^uo  uy  Google 


—   178  — 


feine  WoU- 

veredülte 

soustige 

Sehaf« 

Fl«iwduohafe 

Sehafe 

1873 

l  865  062 

387  677 

896  660 

1883 

846  674 

308  811 

741851 

Die  Verkäitniszahlen  pro  1883  für 

Pospn 

44,8 

1  16,0 

1  31>,2 

Deatflchland , 

38,4 

1  18,0 

1  HB 

Die  Zu* 

und  Abnahme  jeder  Kategorie 

von  1873  auf  1683. 

Posen 

1  -17.8 

Deulaohlaad 

1  -X  1 

1  -18»0 

Die  Schafzucht  in  Posen  hat  in  dem  Dezennium  1873  his  1883 
nur  um  wenig  stärker  abgenommen  als  das  Reich  im  Durchschnitte, 
in  seinen  einzelnen  Unterabteilungen  prozentisch  ähnlich  wie  Deutsch- 
land. 

Die  Abnahme  der  Schafe  in  dieser  Provinz  ist  wie  in  allen 
Gebieten  mit  rorherrschendem  Sandboden  eine  unausgefüllte  Lficke, 
und  ittr  Posen  fällt  dies  nnr  deshalb  etwas  weniger  ins  Gewicht,  weil 
es  wenig  Weiden  besitzt.  Schon  aus  diesem  Grnnde  mufste  hier 
die  enorme  Einschränkung  der  Brache  und  Ackerweide  einen  gröfseren 
£influrs  auf  die  Abnahme  der  Schafe  äufsem^  als  in  weidereicheren 
Provinzen. 

Eine  andere  ürsaclie  für  den  Rücksfanj?  der  Scliafe  in  Posen 
haben  wir  in  dem  Vorwalten  des  Grofsgrundbesitzes  in  dieser  Pro- 
vinz. Die  Schafhaltung  eignet  sich  in  erster  Linie  für  den  Grofs- 
betriel).  weshalb  auch  bei  diesem  die  gröfste  Abnahme  sieh  zeigen 
■wird.  So  entfielen  im  .Tahre  1883  nuf  1  Dkm  in  Posen  88,7  Stück 
Schafe,  im  Durchschnitte  des  Reiches  Itlofs  52.5.  übrigens  treten 
auch  hier  noch  nebensärhlirhere  (üriiTule  aufser  den  niedrif^en  Woll- 
preisen für  liinschränkunfi;  ih  r  Schafzuclit  hinzu,  unter  weh  hen  die 
Lupinose  etwas  mehr  noch  in  den  Vordei  <;i  und  tritt.  Wir  ritieren 
zu  diesem  Zwecke  aus  den  Bericliten ')  juir  das  Wesentlicliste : 
..Di*'  Schafzucht,  welche  in  früherer  Zeit  für  unsere  Pruviuz  von 
l)es(»nderer  Bedeuluii;^  war,  geht  mehr  und  mehr  zurück,  da  die 
Wollpreise  sich  von  .lahr  zu  Jahr  verringern.  Es  tritt  deshalb  bei 
der  Züchtung  die  Fleisehproduktion  immer  mehr  in  den  Vorder- 


')  Bericht  pro  1881  S.  24. 
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grurul.  Die  früher  dominierenden  Typen  des  Negretti-  und  Elekto- 
ralscliafes  verlieren  sich  mehr,  und  mehr  und  an  ihre  Stelle  tritt 
das  französische  und  deutsche  Kammwollschaf,  crsteres  iisnierdings 
auch  in  dem  Typus  des  Soissonnais.  Von  den  enghscheu  Schlägen, 
die  zur  Kreuzung  benutzt  worden,  sind  die  Shrüpsbires  besorulf^rs 
geschätzt.''  Ein  anderer  Bericht^)  gibt  über  Posens  Schafzucht 
folgende  Aufschlüsse :  „Die  hochfeine  Wollschafzucht,  wie  sie  früher 
durch  den  Elektoral-  und  Negretti- Typus  repräsentiert  wurde,  nimmt 
mehr  und  mehr  ab  und  ist  bereits  fast  verschwunden.  Auf  den 
meisten  Gütern  dominiert  das  Kammwollschaf  in  dem  Rambouillet- 
Typus.  Die  noch  vorhandenen  Negrettiherden  werden  vielfach  mit 
englischen  Böcken  (OxfordchiroB  und  Hampshires)  gekreuzt,  und 
die  Kachsiiclit  im  Alter  von  l  bis  1  '/4  Jahren  gemistet  Neuer- 
dings ist  auch  das  Soissonais  Schaf  (Soissonais  precoce)  hier  ein- 
geführt worden  (Wartenberg»  Grabow  und  Niechanowo),  welches 
viel  Anldang  findet.  In  den  Bauemwirtschaften  wird  fast  aus- 
schliefslioh  das  pofaiische  Landschaf  gehalten,  welches  sich  durch 
seine  Genügsamkeit  vnd  Widerstandsföhigkeit  gegen  gesundheits- 
schädliehe  Einflüsse  anszeichnet  —  Durch  Lupinose  erleiden  die 
Scha&ttchter  fortdauernd  empfindliche  Verluste;  es  ist  bisher  nicht 
gelungen  Mittel  und  Wege  zu  finden,  um  die  Entstehung  der 
Schädlichkeit  in  den  Lupinen  zu  verhindern respektive  dieselbe 
daraus  wieder  sn  entfernen  oder  die  Schafe  gegen  ihren  Einflufs  zu 
schützen/' 

Ahnlich  sprechen  sich  auch  andere  Berichte  aus,  von  welchen 
wir  nur  noch  einen  Passus^)  reproduzieren  wollen:  „Nicht  blofs 
auf  gröfseren  Gütern,  sondern  auch  in  den  bäuerlichen  Wirtschaften 
geht  die  Schafzucht  zurück,  und  zwar  in  diesen  teils  der  durch  die 
Lupinose  verursachten  V^crluste  wegen,  teils  auch,  weil  die  Schule 
den  Kindern  das  Hüten  nicht  mcitr  crpstattet.  Die  Lupinosp  hat 
sich  auch  im  vorigen  Jahr  wieder  an  mehreren  Orten  gezeigt.'' 

<)  Bericht  pro  1868  8.  48. 

*)  Der  Vereinsleiiung  Bcheinen  selbst  YerBuche  von  der  Tragweite,  wie 
■ie  in  Halle  durch  (-^eheira-Rat  Professor  Dr.  Kühn  zur  Ausführung  golanfTtpn 
and  in  deu  Berichteu  des  iandwirtsohalüiohen  Instituts  Halle  a/S.  publiziert 
sind,  vollständig  unbekannt  zu  sein!!  Yergl.:  Jul.  Kühn,  Berichte  a.  d.  phys. 
Labor,  tk  d.  VanadwuBat.  d.  hmdw.  Imtitiito  der  Univenittt  Halle  9.  Heft, 
Dresden  1880  S.  102,  und  Prot  Dr.  Jul.  Kühn  „zur  Erhaltung  des  Eulturwertes 
der  Lupine"  in  Dr.  BiedemMiu»  Zentralbtati  fiir  Agrikaltaroheniie  Jahrg.  1881 
»eite  840. 

>)  Bcrieht  pro  1888  S.  88. 
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Eine  knne  Andentang  findet  Bich  blofs  in  dem  Bericht  ^  1884 
Ton  Marcard'):  ,,Die  Sclia&acht  geht  fortdaaemd  zurflok^  da  die 

Rindviehzucht  rentabler  ist  und  auch  die  Weide  auf  den  zw  eijährigen 
Kleeschlägen  und  den  Stoppelfeldern  durch  beechleunigte  Umbiechung 
mehr  und  mehr  beschränkt  wird.'' 

Es  haben  sich  sonach  auch  in  Posen  nicht  blofs  die  amerikanische 
Konkurrenz,  sondern  die  Terscfaiedensten  Umstünde  kombiniert,  der 
Schafzucht  m  Leibe  zu  gehen,  welche  sich  alle  bei  richtiger  Ein- 
sicht in  die  Verhältnisse  gröfstenteils  beheben  lassen,  so  dafs  die 
Schafzucht  bei  Vcrfnlp^ung  der  richtigen  Zuclit  aucli  bei  den  jetzigen 
Woilpreisen  annähernd  nnf  den  früheren  Umfang  gebraeht  werden 
könnte,  Dafs  es  Mittel  und  Wege  gibt,  gerade  den  »Saudbodeu 
durch  St  liaflialtun»  selbst  bei  den  jetzigen  Konjunkturen  am  vor- 
teilhat testen  zu  verwerten,  haben  wir  ja  bereits  früher  auseinander- 
gesetzt. 

Die  Ziegen  haben  auch  in  Posen  eine  ganz  auf  serordentliche 
Vermehrung  erfahren,  worin  die  Provinz  blofs  von  Ostpreufien 
iibertroffen  wird.  In  Posen  treten  zu  den  (Tründen,  die  bereits 
früher  in  anderen  Provinzen  hervorgehoben  wurden,  noch  die  grofse 
Abnahme  der  spannfähigen  Nahrungen  in  den  Vordergrund,  sodafs 
an  die  Stelle  mancher  Kuh  ein  paar  Ziegen  getreten  sein  mögen, 
wählend  im  Grolsbetriebe  gerade  umgekehrt  die  Kuh  an  Stelle  der 
Schafe  getreten  ist  Für  die  allgemeine  Beurteilung  der  Lage  der 
Landwirtschaft  und  Yiehzudht  sind  vielleicht  noch  einige  Schlufs« 
hemerkungen  einiger  Berichte  von  Wert,  als*):  „Wir  können  hier 
nur  nochmals  konstatieren,  dafs  die  Besserung  der  pekuni&ren  Lage 
unserer  Landwirtschaft  mit  den  unleugbar  grofsen  Fortschritten 
in  dem  technischen  Betriebe  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  hat 
Namentlich  aber  müssen  wir  darauf  hinweisen,  dab  die  Lage  des 
kleinen  Grundbesitzes  in  der  Provinz  eine  sehr  mifsliche  ist  und 
eine  Besserung  nur  durch  eine  radikale  Änderung  in  der  Wirt- 
schaftsführung und  in  den  Lebensgewohnheiten  der  Besitzer  erwart<m 
l&fst"  Ähnlich  folgendes*):  „Wir  möchten  an  dieser  Stelle  noch« 
mala  auf  die  rege  Thätigkeit  in  unserer  Landwirtschaft  hinweisen, 
zn  welcher  die  Erweiterung  der  landwirtschaftlichen  Industrie,  und 
namentlich  die  ZuckerfiEtbrikation  Anlafs  gegeben  hat    Wohl  nie 


*)  e.  a.     a  61. 

*)  Bericht  prp  1881  S  '29. 
')  Bericht  pro  188:^  ä.  47. 

IV.  6.  5„  12 
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zuvor  ist  dieselbe  eine  so  animierte  gewesen  ak  jetzt.  Was  nniezer 
ProTins  bis  jetzt  gefehlt  hat»  eine  InkratiTe  Indostrie,  für  wekhe  dis 
beimische  Bodenprodnktion  die  Bohstoffe  liefert,  und  dnich  welche 
diese  in  leicht  transportable  Formen  gebracht  wird,  das  besitzen 
wir  jetzt  in  der  Zuckerfabrikation.  Reiche  Geldmittel  sind  der 
Provinz  Ton  auswärts  zugeströmt  und  wirken  befruchtend  nicht  bU»it 
auf  die  Landwirtschaft,  sondern  darttber  hinaus  auf  allen  Gebietes 
des  gewerblichen  Lebens.  Höchte  dieser  Segen  der  erst  im  Auf- 
bltthen  begriffenen  Industrie  erhalten  bleiben  und  jede  Störung 
durch  unyorsichtage  EingUsse  davon  fem  gehalten  werden.  Dies  ist 
die  helle  Seite  des  Bildes,  welches  wir  zu  zeichnen  gehabt  hsbeii, 
die  dunkeln  Partiedn  bilden  die  seitab  vom  Verkehre  liegenden 
G^enden,  die  noch  5  bis  6  Meilen  und  weiter  bis  zur  nftehiten 
Bisenhshnstation  haben  und  dabei  vorwiegend  aaf  Getreidebau  sa* 
gewiesen  sind.  Diese  befinden  sich  trotz  der  oft  reichen  Getreide- 
emte  in  misdicher  Lage,  und  es  erscheint  dringend  wünschenswert, 
dafs  audi  diesen  Gegenden  durch  Verbesserungen  der  Yerkehn- 
mittel  die  hauptsächlichsten  Vorbedingungen  für  eine  bessere  Ver- 
wertung ihrer  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  und  für  eine  indu* 
strielle  Verarbeitung  ilirer  Rohprodukte  gewährt  werden.** 

Diese  Citate  mögen  genügen  zu  zeigen,  dafs,  wenn  auch  die 
Landwirtsehalt  in  der  Rentabilität  Rückschritte  gauiuclit  haben  mag, 
die  kulturellen  wirtschaftlichen  Fortschritte  der  Produktion  unge- 
störten Fortgang  genommen  haben. 


SehlesieD* 

Zahlenmäfsig  ergaben  sich  fftr  diese  Prorins  folgende  Daten: 


Pferde 

Rinder 

Sobafe 

Schweine 

Zielen 

ReduzierU« 

Haapt 
Baodvteh 

1873 

im 

2ni  149 
275128  1 

1  3')!  431 
1  397  130 

2  14.}  7  HB 
1309  495 

381  017 
518  618 

153  071 
176  283 

2  070  490 
8085083 

Frozentnale  Zn-  oder  Abnahme. 

I  +  4.0  I  +      I  -  88,9  I  +       I  +  Hft  I  +  0.7 

Dieselbe  im  Detitscheii  Reiche. 

I  +  Bi5  I  +  04  I  -  88,a  I  +  29.2  I  +  18.8  |  +  M 
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Die  GeBamtzu nähme  der  Viehhaltung  in  Schlesien  hielt  sich 
also  nach  dem  reduzierten  Viehstande  zu  schliefsen  unter  dem  Durch- 
schnitte des  Reiclicb,  erg.ib  aber  nach  blolser  Zahl  beurteilt  immer 
noch  ein  positives  Resultat.  ' 

Mit  den  bisher  betrachteten  Provinzen  verglichen  steht  Schlesien 
allen  an  natürlicher  Beerünstipfung  des  Ackerbaues  voran,  selbst  Ost- 
preufscü.  Es  müssen  diiLer  hier,  falls  nicht  gröfsere  Erfolge  in  der 
Erzielung  wertvollerer  Individuen  denno(  h  die  Resultate  der  Vieh- 
zucht Schlesiens  bedeutend  erhöhen  andere  Momente  sein,  vsurm 
diese  Provinz  jenen  hintansteht. 

Das  Klima  Schlesiens  ist  zwar  lokal  sehr  verschieden,  durch- 
schnittlich aber  doch  erheblich  besser  als  in  den  genannten  Pro- 
vinzen. Der  gröfstc  Teil  des  Landes  füllt  in  einen  Strich  luii  einer 
höheren  Frühjahrstemperatur,  als  selbst  Brandenburg,  der  übrige 
den  Grensen  eich  nähernde  Teil  steht  auf  gleicher  Linie  etwa  mit 
Posen,  und  nnr  der  an  didhdhnischen  Grenzgebirge  sich  anschliefsende 
Teil  TerhiUt  sich  sehr  nngttnstig. 

Ahnlich  bevorzugt  ist  Schlesien  in  Hinsicht  der  Bodenverhält- 
nisse. Bs  dürfte  in  Summa  auch  diesbezüglich  besser  situiert  sein 
als  Alt-Preufeen: 

Meitzen-)  enthält  folgende  Übersicht: 

Anteil  am  Anteil  dttr  QeitmtlBoliA 

Hundert  an  gemischte 

Lehm-  und  Thon-  Sand-  and      Sand-      Moor-  Waaaer- 

boden  Lakmbodn    bodeu     bod«n  ffikihtn 

Schlesien  36,8  31|8  2^ 

Alt-P^enfsen       S8,s  30^       ^»S  3,9 

Man  müfste  sich  in  eine  Beschreibung  der  einzelnen  Kreise  ver- 
tiefen, wollto  man  die  ziemlich  ungleiche  und  wechselvolle  Vertei- 
lung der  sclilesischen  Boden  klarlegen.  Der  Haupthiuweis  wird  aber 
bei  einem  Verfrleirbr  ;iuf  die  rrrofse  Zahl  von  Lehm-  und  Thonhodon 
gemacht  werden  niübsen.  welche  in  ihrer  Mehrzahl  durch  günstige 
Beschatieulieit  hervorragen. 

Betrachten  wir  die  Benutzung  dieser  Flächen,  wieviel  im 
Jahre  löb3  von  lOU  ha  der  ÖesamtÜäche  der  Provinz  entfielen  an: 


>)  Veigkiolie  Ilaitaana  AtlM  IV. 
>)  Mdtaan  a.  a.  0.,  Bd.    8.  9B6  flg. 

m 
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Aoker-  und 

G&rtenUktid, 

Weinberge  Wiweii  Weiden 

Schlesien             55,9  8,6  3^ 

Deutschland        48,7  10,9  9,4 

Von  100  ha  der  Acker-  und  Gartenfl&che  betrogen  in  dem- 
selben Jahre 

Getreide   Hackfrüchte  Handels-     Futter-  Ackerweiüe 

pflaoMii     kriUtter    und  Braehe 

ScUerien  64,8        19»fi         1,7       10,i  8^ 

DeutechUnd       60,1        16,i         1,8         9,9  19,7 

Schon  d\p  Zahlen  ohne  nähere  Erläuterung  sprechen  deutlich, 
wie  erheblich  Schlesien  an  Intensität  des  Betriebes  den  bisher  be- 
sprochenen Provinzen  ül)erlegen  ist. 

In  Oberschiesien  ^)  ist  der  Wirtschaftsbetrieb  noch  am  meisten 
erschwert  dnrch  Ungunst  des  Klinuis  und  Bodens.  Doch  bilden  hier 
die  Mehr/Rhl  der  Güter  am  rechten  Oderufer  grofse  Herrschaften, 
denen  weder  Geld  noch  Intelligenz  gebricht.  Aber  das  linke  Oder- 
ufer ist  in  jeder  Beziehung  sehr  begünstigt  und  ist  zum  leimenden 
Bau  aller  Früchte  geeignet.  Die  Rustikalen  betreiben  bereits  ver- 
besserte Dreifeldei  wa  tschaft  mit  besönimerter  Brache.  Im  Regie- 
rungsbezirk Breslau  herrscht  im  Grofsbetriebe  fast  durchweg  Frucht- 
wechsel, ja  m  den  zahlreichen  Bftbensnckerbetrieben  benscht  toU- 
ständig  freie  Wirtschaft  Es  gilt  dies  selbst  teilweise  tob  den  Rusti- 
kalen, welche  die  Stallftttterung  des  Rindviehs  scbon  durchweg  an- 
genommen haben.  Auch  im  Regierungsbezirk  Liegnitz  steht  die 
Intensitftt  des  Betriebes  kaum  zurück. 

Der  geringe  Prozentsatz  der  Weiden  lenkte  die  Provinz  schon 
früher  vom  extensiven  Betrieb  ab.  Die  Zahl  der  Wiesen  httlt  sich 
zwar  unter  dem  Reicbsdurchschnitte,  allein  deren  Qualität  ist 
eine  gute,  sie  übertrifft  den  Durchschnitt  von  Alt-Ptenfsen 

ParchschnitUicher  Keiaertrag 
pipo  Moigen 
Wiesen  Weiden 
Schlesien  63  13 

Alt-Preufsen      45,0  14,0 


*)  Nttdh  Meiteen  Bd.  U  S.  181  flg. 
>)  Heitien,  m.  a.  O.  Bd.  U  S.  S96  flg. 
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Ungünstig  ist  allcrflin-js  die  Verteilung,  so  dafs  manchen  Orts 
Mandel  vorhanden  ist.  Rr  ti  itt  aher  vorwiegend  nur  in  den  l'rucht- 
bareu  Strichen  auf,  was  teilweise  zu  dem  allgemeinen  Anbau  der 
Futterkräuter  (reführt  hat.  Dabei  ragt  Schlf^sien  noch  durch  die 
giülse  Aekerliitfhe  überhaupt  hervor,  wodurch  sich  die  Prozente  der 
einzelnen  Früchte  noch  vergri>rscm.  Sowohl  in  Hinsicht  de»  Ge- 
treidebaues wie  der  Hackfrüchte  als  Handelsptlanzen  hält  sich  die 
Provinz  über  dem  Reichsdurchschnitte,  aber  den  sicherstftn  Beleg  für 
die  hohe  Stufe  der  Kultur  bietet  die  geringe  Fläche  der  Brache, 
die  nicht  einmal  den  dritten  Teil  im  Vergltich  mit  dem  K.eiche  be- 
trägt, in  welcher  Beziehung  es  selbst  die  Provinz  Sachsen  in  Schatten 
steUt.  Hur  in  Gebieten,  wo  die  Spatenkultur  verbreiteter  ist»  er« 
flolieiiit  die  Brache  noch  etwas  eingesohrSakter.  Für  die  Beurtei- 
lung der  Entviokeliiiig  der  Viehmcht  in  Schieden  wird  ma&gehend 
sein,  dafs  es  sienüioh  frOhe  einen  hohen  Viebstand  grolezog  und 
auch  heute  auf  der  Flächeneinheit  nach  Viehzahl  her?orragt,  be- 
sonders wenn  man  die  geographische  Lage  der  Frovins  noch  in  An- 
schlag bringt  Es  betrug  auf  1  □  hm  der  Gesamtfläche  der  reduzierte 
Tiehstand: 

18U  1888 
Schlesien  37,8  50,7 
Alt-Prcufsen  36^  43^ 
Deutschland       —  47,8 

Ein  auf  der  Fläche  hoher  Viehstand  steigert  die  Ausfuhr,  be- 
sonders dann,  wenn  hiermit  die  Qualität  gleiche  Fortschritte  macht, 
wie  das  hei  Schlesien  der  Fall  ist.  Wir  haben  deshalb  gesehen,  dafs 
Posen  einen  grofsen  Ahsat/.jihitz  für  Ziu  hlvieh  aus  Schlesien  bildet. 
Sehr  bedeutend  mit  der  Leistungsfähigkeit  des  Individuums  wirkte 
in  Schlesien  die  Zunahme  des  Hackfruchtbaues.  Dieselbe  betrug 
Ton  1878  auf  1883  in  den  B^giernngsbezirken 

Kartoffeln  Zuckerrüben 
Breslau  -f-    408,7   +  16  236,7 
IJe-nitz-j-  1  908.9    +    4  505.3 
Oppeln  +  3  433,8  -j-  10  946,o 
Sa.  +  6  760,7  +  31  688^ 

Allerdings  haben  sich  die  Brennereien  vermindert,  die  Zucker- 
fabriken jedochj  besonders  die  Menge  verarbeiteter  Rüben  vermehrt. 
Die  Brennereiai  Schlesiens  Terarfaeitet^  1886  in  runden  Zahlen 
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etwa  400  Mille  kg  Kartoffeln  und  H6  Millf  kfr  (rotreide,  hingegen 
im  Jahre  1B81'82  nngofälir  434  Mille  kg  Kartoffeln  und  Hl  Mille  kg 
Getreide,  aufserdem  aber  noch  10  Mille  kg  Melasse  und  ^.9  Mille  kg 
Mais,  welche  letzte  Bobstoffe  früher  in  geringerem  Umtange  ver- 
wendet wurden'). 

An  Zuckerfabriken  bestanden  in  Schlesien  186fi/67  40  Fabriken, 
die  5,3  Mille  Zentner  Rüben  verarbeiteten,  1Ö81/82  waren  60  Fabriken 
im  Betriebe,  welche  9,2  Mille  Zentner  verarbeiteten. 

Am  empfindlichsten  machte  sich  in  Schlesien  in  der  Abnahme 
des  Gesanitviehstuudes  die  lleduktiüu  der  Schafe  geltend,  welche  die 
aller  übrigen  Provinzen  Deutschlands  überstieg,  auf  deren  Ursachen 
wir  später  speziell  eingehen  wollen. 

Welchen  Igelit  die  Qnalitilisvenehiebmig  m  S^eri^i  hatte, 
wurde  auch  bereits  firQher  gezeigt,  zur  Übersieht  sei  ne  hier  noch- 
mala  angefilhrti  sfimlich: 

stück  Jli 
Pferde      -f    10  673  X  396  =    4  215  H3.' 
Rinder     -|-    45  699  x  173  =    7  905  927 
Schweine  -f  137  595  X    57  =    7  842  915 
Zi^en     -I-   22  212  X    14  =     310  968 

+  20  276  645 

Schafe     —  834  268  X    13  =  10  845  484 

+    9  430161 

Der  Eindviehstuid  war  demnadi  nicht  im  stände  den  Ansfall  zu 
decken,  wohl  aber  dieser  in  Verbindung  mit  den  Schweinen.  Es 
war  sonach  die  Bewegung  rücksichtlich  Qualitäten  in  Schlesien  doch 
noch  günstiger  als  in  manchen  anderen  Gebieten,  z.  B.  Brandenburg. 

Die  Berichte  konstatieren,  was  die  allgemeine  Lage  der  schlesi- 
schen  Viehzucht  betrifft,  durchgängig  die  erheblichsten  Fortschritte, 
und  Klagen  über  noch  niedrigen  Stand  von  Kultur  und  Pflege» 
Fütterung  und  Haltung  der  Nutztiere  sind  weitaus  geringer,  als  in 
den  angeführten,  vorangegangenen  Provinzen.  Im  einzelneo  ergibt 
sich  für: 


>)  Yezgl.  Mtttsen  Bd.  IV  8.  666  md  JaliNiberiobt  d«  kndwirladiafllidMn 
ZentzalTerehu  für  SeUsricn  1888  8.  91 
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Pferde. 

UDter 

1  bia  2  12  bis  3  Is  imd  luehr 

im  Jahre  1882 

t  Jahr 

Jahre     Jahre  Jahre 

gebonie 

alte  Pferae 

Fullen 

1873 

n  863 

1 1  9()2  1   9  689    1    281  046 

Ii  826 

11  791  1  11287    ^  S40218 

8818 

Hiervon  die  prozenioalen  Gröfsen. 


1873 

4,5 

4,5 

8,7 

87.8  1 

1883  j 

4,8 

4,1 

87,»  1 

BtesellMsa  im  Deateohen  Reiche. 

1878 

i  4,6 

M 

1      88.6  1 

1888 

1  M 

M 

!      84,1  1 

Die  Zunahme  der  über  uud  unter  3  Jahre  alten  Plerde  betrug 
in  Prozenten: 

unter  fiber 
8  Jahre  alt 

Sclilesicn       -|-    4,6    -f  4,0 

Deutecbland       94^  +  2,6  * 

Die  Zu-  lind  Abnahme  von  1873  auf  1883  beläuft  sich  nach 
VerwenduugBweise  der  Tiere  in  Prozenten: 


Schlesien 
Deutschland 


Zacht^  lend^N  irf'^rhafiliobe 
hengste  Pfurde 
—  9.0  —  0,2 

+  9,a        -  ö,i 


andere  Zivil- 
Pferde 
4-  20,5 
-f  41,2 


Die  ichlesisclie  Pferdezncbt  konnte  mit  der  deotscben  Pferde- 
zucht, was  ZaM  betrifft,  nicht  gleichen  Schritt  halten.  Namentlich 
ist  es  der  Mangel  an  Weiden,  welcher  in  Schlesien  dieser  Zucht- 
richtong  hinderlich  ist,  wenn  auch  besonders  der  Ghrofsbetrieb 
Schlesiens  vielfoch  durch  Intelligens  und  Umeicht  ersetzt,  was  an 
natürlichen  Bedingungen  fehlt,  so  dafs  das  ursprünglich  Ideine,  in 
seinen  Formen  fehlerhafte  polnische  Pferd  schon  meistenteils  ver- 
drängt ist.  Schlesien  deckt  auch  heute  kaum  seinen  Pferdebedarf 
und  führte  vielfach  Holsteiner,  Oldenburger,  Engländer  und 
Porcherons  ein,  die  besonders  in  Mittel-  und  Kiederschlesien  mit 
Trakehnero  gekreuzt  wurden.  Noch  stärker  war  der  Füllenbezug 
ans  Böhmen,  der  erst  mit  dem  Steigen  der  böhmischen  Pferdepreise 
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iiacli^'L'lasseii  hat.  Zudem  trat  in  der  Provinz  selbst  ein  relativ 
gröfserer  Bedarf  an  Pferden  durch  das  Emporbliüien  der  Zucker- 
industrie  ein,  woraus  sich  zugleich  die  im  Vergleich  zum  Beichs- 
durchschnitte  Üufserst  geringe  Abnahme  landwirtechaftlioher  Pferde 
erklärt  Die  Vermehrung  der  Zuchthengste  kannte  mit  diesem 
rasch  zunehmenden  Bedarf  nicht  ebenso  sdmell  in  Einklang  gebracbt 
werden,  was  f&r  das  Land  unzweifelhaft  ein  grofser  Nachteil  ist» 
zumal  da  die  Bemontenkommission  bei  ihren  Einkäufen  ScUesien 
berücksicbtigt 

Rindvieh. 

Innerhalb  dieser  Viehqualität  machte  Schlesien  nachstehende 
Bewegung  durch: 


Kälber  bis 
%  Jahr 

Jung 
ZaohtbiiUen 

'vieh, 
sonstiges 

Rindvieh 
Zuohibnllen 

über  3  Ja 
Kfihfl 

hr  alt, 
MMutiges 

1873 
1868 

188019 
168401 

11906 
8798 

986608 
988988 

18809 
99196 

810686 
817788 

»1171 
106100 

Ab-  und  Zunahme  in  Prozenten  in  Schlesien. 

I     +  10,8  I     -  22,2     I     -f  0,1      l     -h  60,7       i  +  0,9    I   +  16^4 

Ah-  und  Zunahme  in  Prozenten  im  Deutschen  Beiche. 

I    +  19,0  I    -  I     -  «,X      I         «0,6      :   +  1,4    I  -  7,S 


Die  Rindviehhaltung  in  Schlesien  hat  in  ihrer  Gcsamtlieit  be- 
trachtet eine  Ausdehnung  erfahren,  die  weit  das  Mittel  iibf'r»jteigt, 
denn  sie  hat  sich  mit  diesem  vcrgliclien  um  das  34  fache  vergrolsert. 
Eine  gröfsere  Abweichung  zeigt  uur  die  Abteilung  „sonstiges**  zu 
Gunsten  Schlesiens.  Es  umfafst  diese  Gruppe  vornehm licii  die 
Ochsen.  Die  Gebirgslandschaften  Schlesiens  besüiidcrs  ziehen  nämlich 
ein  gaii/  iuisdaucrndcs  Zugvieli  auf,  duü  von  den  Zuckerfabrik wirt- 
scluiiLea  sehr  gerne  gekauft  wird.  Die  Vorzüge  des  Viehs  au 
Gängigkeit  und  Leistungsfähigkeit,  wenn  es  in  der  Jugend  Gelegen- 
heit zur  Entwicklung  dieser  Eigenschaften  hatte,  sind  dem  Land- 
wirte zu  wohl  b6kannt^  so  dafs  das  Zugvieh  mit  Vorliebe  aus  solchen 
Distrikten  gekauft  wird.  Eine  weitere  Vermehrung  an  Ochsen- 
material  ist  durch  den  Au&chwung  der  Zucker&brikwirtschaftien 
Temrsachty  welche  ihre  Bttckst&nde  der  Fabrikation  am  besten  durch 
Ochsenmast  Terwerten. 
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*  Es  dürfte  auch  iiutweiuliji;  sein,  um  die  Fortschritte  derschlesischen 
Viehzuclit  richtig  zu  würdigen,  auf  die  R;isseii  iiiibcr  einzugehen'). 

Schon  frühzeitig  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  wurde  der 
schlesischc  Landschlag  durch  Kreuzungen  fremden  Blutes  umgestaltet 
Es  waren  Bamer,  Oldenburger,  Tiroler,  Danziger,  Mlirstlialer, 
Holländer,  Holsteiner  und  englieehe«  Vieh,  die  im  Lande  Eingang 
fiftnden,  nnter  letstem  besonders  Ayrshires  nnd  Shorthoms.  Gegen 
Ende  der  70er  Jahre  präTalierto  die  Oldenbniger  Basse.  Im  all- 
gemeinen ist  dies  sehr  gemischte  Vieh  zur  Hilchnutsung  gut  und 
zur  Mästung  mittehnäfsig  geeignet*  Bs  kam  früher  durch  schlechte 
Haltung  in  den  Wintermonaten  sehr  zurttck;  dies  hat  sich  jedoch  in 
neuerer  Zeit  zum  Vorteile  geändert.  Auch  die  kleinen  Besitzer 
sind  gewahr  geworden,  dafs  sie  Ton  einer  guten  Kuh  bei  richtiger 
Pflege  und  Fütterung  das  Doppelte  und  Hehrfache,  als  sie  gewohnt 
waren,  erreichen  können.  Die  hohen  Milch«  und  Butterpreise  und 
die  in  Schlesien  hesonders  häufigen  Ti^chauen  und  Prämiierungen 
riefen  Einsicht  und  Wetteifer  wach,  und  die  landwirtschaftlichen 
Vereine  förderten  dieses  Streben  auch  in  der  Richtung  der  Mästungs- 
und Zugiahigkeit.  Zurück  verhältnismäfsig  ist  das  rechte  Odenifer 
Oherschlesiens.  In  manchen  Gegenden  Schlesiens  wird  von  den 
Rustikalen  Vieh  in  gröfserer  Zahl  aufgezogen  ,  so  im  Falkenberger, 
Grofs-Strelilitzer,  Oppelner,  Rosenberger  und  Lublinitzcr  Kreise,  nnd 
die  dortigen  grofseu  Güter  kaufen  deshalb  einen  Teil  ihres  Milch- 
Tiehs  auf  den  Märkten  in  Friedland,  Neifso  und  Erieg  an.  Die 
Falkenberger  Gegend  liefert  ganz  ausgezeichnete  Zugochsen  grüfseren 
Schlags.  Indessen  werden  die  grofsen  Ochsenmärkte  zu  Winzig  nnd 
Breslau,  sowie  aueli  die  zu  Brieg,  Löwen  und  selbst  Faikeukerg 
auch  aus  Niederschlesien  und  dem  Mittclgebirjje .  sowie  aus  den 
wiesenreichen  Walddörfern  an  der  Malapane.  Kludiiit/.  nnd  ßirawka, 
teilweise  aber  auch  aus  Galizicn  versorgt.  Die  besten  Tiere  darunter 
werden  von  den  grufsen  Rübenzuckerfabrikcn  und  Brauereien  gekauft, 
die  sie  kurze  Zeit  zur  Ackerarbeit  nützen,  dann  kernfett  mäfsten 
und  nach  Berlin  oder  zur  Ausfuhr  versenden. 

Eine  grSfsere  Bedeutung  gewann  al^ährlich  der  Breslauer  Zucht- 
Tiehmarkti  welcher  1863  Ton  einer  Aktiengesellschaft  angeregt  und 
unternommen  wurde.  Die  kleinen  Besitzer  in  den  Fahrikbezirken 
des  schlesischen  Gebirges  kaufen  gerne  auch  das  oherschlesiscfae 
Vieh,  das  trotz  aller  Beschränktheit  und  Dürftigkeit  der  Gebirgs- 


*)  ÜMh  HtitMD,  a.  a.  O.  Bd.  U  8.  464  a.  flg. 
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wirtschaften  der  schonen  Vegetation  wegen  hier  gleichwohl  in  besseres 
Futter  kommt  und  dies  nach  Verhältnis  gttnstig  lohnt  Wir  können 
an  dieser  Stelle  nicht  umhin,  darauf  nochmals  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  die  Berichte  der  ZentraWereinei  je  nach  optimistischer  Auf- 
fassung der  Verfasser  derselben,  eine  mehr  oder  weniger  subjektive 
Färbung  zur  Schau  tragen.  So  sind  wir  geneigt  anzunehmen,  dafs 
in  Vergleich  zu  anderen  Provinzen  die  Berichte  für  Schlesien  die 
Fortschritte  dieses  Gebietes  zu  wenig  in  den  Vordergrund  treten 
lassen,  während  andere  Berichte  wieder  allerdiogs  in  den  gegen- 
teiligen Fehler  umschlugen. 

Die  Zunahme  der  Bullenstationen  in  Schlesien  zeigen  nach- 
stehenden lebhaften  Fortgang: 


Der  landwirtschaftliche  Zentralverein  bemerkt  in  seinem  Bericht 
pro  1881,  „dafs  viele  bäuerliche  Wirte  sich  der  Überzeugung  von 
dem  hohen  Werte  einer  rationellen  Paarung  noch  immer  unzugänglich 
erweisen;  sie  führen  ihren  Muttertieren  oft  Bullen  zu,  welche  sich 
im  Besitze  von  benachbarten  Eigenttbnern  befinden,  ohne  Rücksicht 
auf  die  meistens  sehr  fehlerhafte  Beschaffenheit  dieser  Zuchttiere 
und  ihre  Minderwertigkeit  gegenüber  den  Stationsbullen.  In  solchen 
Gegenden  wird  voraussichtlich  die  Inanspniclmahme  der  letzteren 
erst  steigen,  wenn  eine  Körordnung  mit  der  Einrichtung  von  Zucht- 
stierstationen Hand  in  Hand  geht". 

Günstiger  lautet  schon  der  Bericht  pro  1882  in  welchem  die 
Prämiierungskommissare  aussagen:  „dafs  die  Haltung  und  Pflöge 
des  Rindviehs  auch  bei  den  Kloingrundbesitzcrn  befriedigender 
werde.  Hei  den  jüngeren  Tinrni,  ufimontlicli  bei  den  Färsen  machten 
sich  auch  in  züchterischer  Hinsicht  J^'ortschritte  bemerkbar.  Es  be- 
finden sicli  im  Besitze  der  bäuerlichen  Wirte  entweder  Nachkommen 
der  schlesischen  Landrasse  oder  Kreuzungsprodukte  mit  nieder- 
ländisch-norddeutschen Niederungsstämmen.  Die  Züchtung  richtet 
sich  in  diesen  Schicliten  der  Viehbesitzer  ausscbliefslich  auf  die 
Gewinnung  von  Tieren,   welche  Leistungsfähigkeit  für  alle  wirt- 

')  Prcufsens  lftndwirt8c])artliclic  Verwaltung  1881  bis  1883  S.  59. 

»)  Preufiens  laodwirtMhftaiiGhe  yenraitnug  1681  bis  1888  S.  107  u.  fl. 
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schaftlichen  Gebrauchszwecke  möglichst  vereinigen,  allerdings  unter 
Bevorzugung  der  Milchergiehif^keit  Dieser  Zweck  scheint  auch  vor- 
derhand durch  ratioiiellfi  Kreuzung  am  besten  erreicht  zu  werden. 
Der  Pflege  der  Vollblutzucht  unterziehen  sich  nach  wie  vor  mit 
Erfolg  die  Grofsgrundbesitzer ;  auf  den  Schauen  zeigten  sicli  vorzugs- 
weise Holländer,  Ostfriesen,  Oldenbnrger,  Wilstermarsch  uiul  von 
den  GelurgsstUmmen  Simmcntlialer,  und  in  einigen  Kreisen  englisches 
Fleischvieh  (Shortliorns)".  Der  Verwaltung  1883')  entnehmen  wir: 
„Der  Verbesserung  der  Rind  Viehzucht  Schlesiens  wird  fortgesetzt 
Aufmerksamkeit;  zugewendet  Der  AosüblII  der  Schauen  läfst  er- 
kennen, dafe  dieses  Intwesse  mxsh  mehr  und  mehr  anch  anf  die 
Kreise  der  kleinbSnerliohen  Wirte  UbertrSgt  Die  Ausbreitung  und 
die  zunehmende  Frequenz  der  Bullenstationen  und  die  regere  Be- 
teiligung an  den  SchauYeranataltnngen  erwecken  die  Hoffnung, 
dafs  auch  in  zftchteriseher  Hinsicht  Fortschritte  allgemeiner  zu 
Tage  treten.  Der  Fattemngs»  und  Geanndhmtszustand  aller  Nutz- 
tiere war  normal.'' 

Es  wird  weiter  an  dieser  SteUe  ausgeführt,  dafo  die  scUesisehe 
Landrasse  bereits  stark  Terdraugt  sei  und  Vatertiere  Ton  züehterischem 
Werte  nicht  mehr  in  genügender  Zahl  zu  stellen  vermag ,  auf  den 
Dominien  aber  ein  buntes  Gemisch  aller  auswärtigen  Bassen  vor- 
handen wäre,  was  fttr  oft  ganz  bestimmte  lokale  Yerhältnisse  ein 
Nachteil  sei.  Leider  vernachlässigen  die  Berichte  aus  Schlesien 
das  Molkereiwesen,  so  dafs  man  über  den  Stand  dieses  Xcbengewerbcs 
kein  sicheres  Urteil  gewinnen  kann.  Blofs  eine  kleine  Notiz  im 
AVirtschaftsjahr  1883*)  wollen  wir  hier  nicht  übergehen:  „Im  Re- 
gieninjxsbczirk  Oppeln  ist  die  Käsefabrikation  in  kleinen  Betriebs- 
stätten weit  vprbrpitet,  hat  aber  in  den  letzten  Jahren  mit  dem 
sinkenden  Export  abgenommen.  Die  Fabrikation  nach  Emmenthaler 
Art,  welche  in  einem  grofsen  Etablissement  des  Neifsei  Kit  i-es  be- 
trieben wird,  geht  ebenfalls  von  Jahr  zu  Jahr  zurück,  da  in  folge  der 
überhand  nehmenden  Verwendung  von  Rübenschnitzeln  zur  Vieh- 
fütteruug  bessere  Milch,  wie  sie  zur  Bereitung  dieses  Käses  erfordert 
wird,  schwer  zu  beschafTen  ist." 

Die  Fortschritte  der  scblesischen  Kindviehzucht  sind  nacli  allem 
unverkennbare,  wenn  sie  auch  die  Bericlite  weniger  in  das  rechte 
Licht  setzen,  wie  es  in  anderen  Provinzen  geschah. 


•)  a.  a.  O.,  S.  lÖL 
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Es  ist  in  erster  Linie  der  Umstand,  dafs  die  Beskebangeii  hier 
schon  in  die  älteste  Zeit  zurUckfallen ,  und  anderseits  der  gaim 
landwirtschaftliche  Betrieb  hier  intensiver  ist»  als  in  irgend  einer  der 
bisher  erörterten  Provinzen,  die  StaUfättenmg  besonders  im  ein* 
heitUchsten  ausgebildet  ist 

Schweine. 

Das  prosentische  Verhältnis  der  einseinen  Altersklassen  war 
1883  folgendes: 

°'o  <^er  Gesamtheit  Zuchtsaaen  in  % 

Schweine  im  Alter  der  1  Jahr  und 

unter  1         von  1  Jahr  m'^hr  alten 

Jahr  und  mehr  Schweine 

Schlesien       82,8  17,2  36,7 

Deutschland  77,6  22,5  41,3 

Nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  können  wir  in  Schlosiei, 
wo  uns  so  spärliche  Nachrichten  Über  das  Molkereiweeen  zu  Gebole 
standen,  &8i  den  umgekehrten  Schlufs  sieben  und  aus  der  Ver- 
mehrung  der  Schweine,  die  den  Beichsdurchsohniti  weit  überragt» 
auf  ein  stark  entwickeltes  Holkereiwesen  sohliefsen ;  allein  ans  den 
folgenden  Betrachtungen  wird  sich  ergeben,  dafs  dies  gewagt  wirs. 
Die  prozentisdien  Abstufimgen  der  reichsamtlich  gemachten  Untsr- 
scheidungen  differieren  so  gering  mit  denen  des  Bexches,  dafs  sieh 
hierfür  schwerer  überzeugende  Gründe  auffinden  lassen  werden. 
Immerhin  ünden  sich  für  die  geringere  Zahl  von  Zuchtsauen  und 
die  grofsc  Menge  von  Ferkeln  Anhaltspunkte.  Z,  B.  in  Meitzen'): 
,,In  Mittel-  und  Niederschlesien  ist  die  Schweinehaltung,  wie  die 
Viehzahl  zeigt,  nicht  sehr  allgemein,  namentlich  wird  die  Aufzucht 
von  Scliwcincn  nur  von  den  Dominien,  von  den  Eustikalen  beiiialie 
gjir  iiiclit  betrieben.  Diese  letzteren  k.iulcn  last  ausschliefslich  junge 
Schweine  zur  Mast,  die  aus  Posen.  Polci),  Galizieu  und  Überschlesien 
herangetriehcn  werden.  Es  läfst  sich  deshalb  von  einem  schlesischen 
Lundschwcin  auch  nicht  sjn'echeu.  In  neuerer  Zeit  sind  auf  gröfsc- 
reu  Gütern  mit  gutem  Erfolge  englische  Schweine  zur  Zucht  ge- 
hraucht worden,  indes  bedarf  die  Nachzucht  einer  ungew«  l.nliclien 
Pflege,  und  eignet  sich  weniger  gut,  als  die  der  polnischen  8chweHit 
für  das  Klima.  In  Oberschlesien  ist  die  Schweinezucht  bei  der 
ländlichen  Bevölkerung  etwas  verbreiteter.    Es  wird  das  gewöba- 
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liehe  polnische  Schwein  gezogen.  Indes  ist  auch  hier  die  Einfuhr 
ans  Polen  und  G^alinen  weit  Überwiegend.  In  neuerer  Zeit  wird 
darüber  geklagt,  dafs  die  aus  Polen  gebracbtea  Schweine  an  Güte 
naßblaBsen,  und  es  werden  auf  gröfseren  Gütern  Ferkelznchten  häu- 
figer, welche  bei  guten  Ferkelpreisen  eine  erhebliche  Einnahme- 
quelle Bind.  Die  Preise  schwanken  aber,  je  nach  der  Zufuhr  von 
anfMny  dem  Futtermangel,  der  Frühlingstemperatur  und  manchen 
znfiQligen  Einflüssen,  unberechenbar  und  geben  der  Züchtung  als 
Speknlationsuntemehmen  sehr  geringe  Sicherheit.  Gleichwohl  nimmt 
Oberschlesien  an  dem  Export  nach  Niederschlesien  einigen  Teil." 

Die  neueste  Beurteilung  der  schlesischen  Schweinesncht  hat 
hieran  rücksichtlich  der  Qualitätsverbesserung  wenig  geändert,  wenn 
es  heifst*);  „Der  Verbesserung  der  heimischen  Rasse  durch  Kreu- 
zung mit  leistungsfähigen  Tieren  ausländischer,  namentlich  eng- 
lÜKshw  Zucht  wird  immer  noch  von  beschränkten  Kreisen,  vorzugs- 
weise nur  von  gr^if^tTon  Gütern,  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Für 
den  Export  sind  daher  die  Produkte  der  schlesischen  Schwei nezut^ht 
wenig  beliebt.  Dieser  Umstand  übt  aber  eine  iingnnRtigc  Wirkung 
auf  die  Rcntablitiit  diosos  Zwcifres  der  Vielihaltunj; ,  welcher  bei 
sorgsamer  Pflege  zu  der  Vermehrung  der  Einnahmen  wesenllieh  bei- 
tragen kfinnte."  Ebenso  lautet  ein  nächster  Bericht"):  „Auf  dem 
Gebiete  der  Schweinezucht  haben  sich  Veränderungen  nicht  bemerk- 
bar gemacht.  Nach  wie  vor  hleilit  die  Verallgemeinerung  einer 
rationellen  Züchtung ,  welche  bis  jetzt  meisten*?  nur  von  einzelnen 
Grofsgruudbesitzem  systematisch  betrieben  wird,  für  die  Export- 
iähigkeit  der  schlesischen  Schweine  wünscbenRWi  rt/*  Wir  haben 
hier  ein  Beispiel,  da  Ts  trotz  der  ^'ünstigen  Ergebnisse  der  Statistik, 
welche  eine  grofse  Vermehrung  nach  Zahl  aufweist,  über  den  be- 
treffenden Zweig  geklagt  wird,  da  das  Land  Schlesien  bis  jetzt  nicht 
einmal  in  der  Lage  ist  seinen  eignen  Bedarf  an  Schweinevleh  zu 
produoeren. 

Schafe  und  Ziegen. 

Der  hauptsächlichste  Grund,  dafs  Schlesien  nicht  gfinstiger  in 
Yefgleich  zu  anderen  Staaten  in  Bezug  auf  die  Veränderungen  in 
der  Viehhaltung  dasteht,  ist  in  dieser  Provins  mehr  als  in  einer 


*)  Jabreabericht  des  laudwirtschaftlicben  Zentralvereins  für  Schlesien  1881 
8.  M. 

*)  Befiehl  pro  1888  8.  82. 
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anderen  die  grofse  Abnahme  der  Sdiafe,  welche  eine  Höhe  erreichte, 
wie  sie  eonat  in  keinem  Gebiete  anzutreffen  iBt  Beeehen  wir  nns 
scunächflt  die  Zahlen: 


feine  WoU- 
Sobafe 

veredalie 

■outige 
Schafe 

1873 

1  3ß5  8(>4 

iH3  yay 

008960 

1883 

670  721 

241  393 

397  381 

Verhältniszahlen 

pro  1883  für 

Schlesien  1 

51,2  1 

18,6  1 

30.8 

DeuUcbUad  | 

33,4  1 

12,0  1 

54,6 

Zu-  oder  Abnahme  jeder  Kategorie 
▼on  1873  auf  1883  in 


Schlesien  1 

—  50,&  1 

4-  31,2  1 

34,2 

JJeataoUaiid  | 

-»8,«  1 

-   7.»  1 

—  18,» 

Diese  Daten  zeigen ,  dafs  aneh  in  Schlesien  gerade  die  fiunen 
Wollschafe  einen  ganz  besonderen  Eflckgang  erfahren  haben,  ander- 
seits die  Fleischschafe^  welche  im  Durchschnitte  des  Reiches  gleich- 
falls eine  Abnahme  erfuhren,  sehr  bedeutend  prozentisch  an  Ver- 
breitung gewonnen  haben. 

Wenn  wir  uns  fragen,  welche  Bedeutung  die  Abnahme  der 
Schafe  in  Schlesien  habe,  besonders  in  Bficksicht  auf  die  GrGfse 
ihrer  Ziffer,  so  werden  wir  nicht  umhin  können,  gerade  (&r  diese 
Provins  diese  Erscheinung  als  weniger  bedrohlich  zu  betrachten, 
als  in  anderen  Gebieten. 

Schlesien  hat  nämlich  in  Bezug  auf  Schafhaltung  eine  grofse 
Vergangenheit  und  emShrte  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  pro  Flächen- 
einheit einen  gröfseren  Schafstand,  als  sich  den  natürlichen  Ver- 
hältnissen gem&fs  entwickelt  hätte,  wenn  nicht  gerade  ein  zufälliger 
Anstofs  Ton  Seiten  der  Intelligenz  des  Grofsbetriebes  die  Scha&ucht 
Schlesiens  zu  einer  die  Ghwnzen  der  FroTinz  weit  überschreitenden, 
den  Weltmarkt  beeinfluBSettden  Kunst  in  der  Zucht  erhoben  hätte. 
Nur  so  ist  es  erklärlich,  dafs  auch  1883  trotz  der  enormen  Ver- 
luste der  Schafstand  Schlesiens  mit  49.3  Stück  pro  □  km  land- 
wirtschaftliche Fläche  dem  des  Reichsdurchschnittes  mit  52,6  Stück 
Schafen  nur  wenig  nachsteht.  Wir  müssen  hierbei  bedenken,  dafs 
für  eine  gröfsere  Zahl  der  Kreise  Schlesiens  die  äufserst  geringe 
Zahl  von  Weiden,  sowie  die  nicht  allzu  umfangreiche  Verbreitung 
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der  Sandboden  für  die  Zucht  des  hochfeinen  Wollschafes  wenigstens 
keine  allzaiwiDgeode  Notwendigkeit  wird,  so  dafs  hier  in  dieser  Pro- 
Tins  der  Bttckgang  der  Wollschafe  —  abgesehen  Ton  den  Distrik- 
ten mit  Toihenschenden  Sandboden  ^  in  Hinblick  auf  die  natflr^ 
liehen  Faktoren  Brandenburgs,  Westpreufsens,  Pommerns  oder  Posens 
z,  B.  sich  wirtschaftlich  ungemein  leichter  rechtfertigt,  ja  dafs  hier 
der  Srsatc  durch  das  Fleischschaf  oder  sogar  durch  Kuhhaltung 
als  ein  Tollständig  äquiTalenter  bezeichnet  werden  mufs,  ein  Urteil, 
das  wir  höchstens  unter  den  bisher  betrachteten  Teilen  der  Monarchie 
filr  Ostpreufsen  in  ähnlicher  Weise  aussprechMi  konnten. 

Die  Gründe  für  die  Abnahme  der  Schafe  liegen  teilweise  fttr 
Schlesien  weit  zurück;  so  lesen  wir  in  Meitzeu:^  „Im  ganzen  aber 
sind  die  Schafe  auf  den  kleinen  bäuerlichen  Gtttem  namentlich  seit 
den  Separationen  im  Verschwinden,  und  wo  sie  noch  angetroffen 
werdeUi  sind  sie  aus  den  Merzthieren  der  grofsen  Güter  gebildet. 
Meist  aber  kaufen  die  Bauern  nur  zur  Zeit  der  Ernte  Brackvieh 
auf,  hüt»  ri  d  innt  ihre  Stoppeln  aus  und  verkaufen  es  dann  weidefett 
an  den  i?leisrliri .  ' 

Aber  nicht  nur  der  Boden  Schlesiens .  auch  sein  Klima  und 
sonstige  Umstände  bieten  gerade  der  feinen  Wollzucht  nicht  die 
günstigsten  Chancen,  nnd  es  ist  nur  ein  Beweis  von  besoiulerer 
Energie  und  Ausdauer  der  schlesischen  Züchter,  alt])egründet© 
Stammherden  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  als  ebenbürtige  Kivalen 
behauptet  zu  haben.  So  fährt  Meitzen  weiter  unten  fort:  „Die 
Hiiujjtsitze  der  scblcsisclien  Merinoszuclit  sind  von  jeher  die  Kreise 
Ratibor,  Leobschüt/,  Kust-i,  Neustadt,  auch  Namslrm  und  Nimptsch 
gewesen.  Niederschlesien  ist  teils  gebirgi^^  umi  mit  ausgedehnten 
Heiden  bedeckt,  teils  in  den  fruchtbai  ereu  und  bevölkerten  Gegenden 
auf  Bindviehzucht  hingewiesen.  In  dem  östlichen  Obersdilesien, 
Plefs,  Bybnik,  Beuthen,  ist  kein  geeigneter  Boden  für  edle  Schäferei ; 
die  Weiden  sind  hier  nafs,  ungesund;  in  nässereren  Jahren  herrscht 
infolgedessen  eine  grofse  Sterblichkeit,  welche  die  Schafzttchter  sni 
einem  ununterbrochenen  Kampfe ,  die  vorgesetste  StUcktahl  zu  er- 
reichen oder  sich  auf  der  Höhe  derselben  zu  erhalten ,  nStigt 
Bs  werden  deshalb  TerhSltnifsmäsig  zuviel  Mfltteri  Jungvieh  und 
altes  zum  Bracken  reifes  Vieh  gehalten  und  die  eigentlichen  WoU- 
träger,  die  Schöpfe,  sind  in  zu  niedriger  Zahl  vertreten.  Dazu 
kommt  dürftige  und  schwankende  Bmfthrung  und  hänfiges  WoU- 


>)  Meitwn,  «.  a.  O.  Bd.  H  a  684. 

607 


Digitized  by  Google 


-    199  — 


abstoben  infolge  Ubersttadener  Krisen,  so  dafs  feine  Herden  ein  viel 

zu  grofses  Risiko  haben.** 

Für  Schlesien  kamen  aber  nicht  blofs  die  ungünstigen  Woll- 
konjunkturen schädigend  für  seine  Schafzucht  hinzu,  sondern  auch, 
wie  bei  allen  Zuchtherden,  der  Rückgang  im  Bockverkauf;  aber 
dennoch,  bemerkt  weiter  citierter  Autor,  ^setaen  gerade  die  vorge- 
schritteneren Schäfereien  ihren  Betrieb,  wenn  auch  mit  geringem 
(lewinn,  fort,  um  ihre  Stellung  im  "Welthandel  zu  behaupten  und 
die  VermiiulermiLi;  betrifft  mehr  die  geringen  Herden,  welche  mit 
Recht  vorziehen,  statt  mit  ilirem  Kapital  höhere  Veredelung  anzu- 
streben, dasselbe  auf  andere,  sicher  lohnende  Betriebsweisen  zu 
verwenden". 

Ganz  besondere  Veranhissnn«:^  für  Zuwendung  zur  Fleisch- 
Rohafzucht  liot  witMler  dio  bereits  In  rvorgehobene  F/ntwickelung  der 
Zuckermilustrie  in  Schlesien.  Auch  die  Lupinose  fordert  in  Schlesien 
vielfach  ()])ler  nud  schreckt  vor  Schafzucht  zurück;  es  berichtet  der 
Zentralverein  ')  für  diese  Provinz:  „la  der  That  fordert  die  Lupinen- 
kranklieit  (Lupinose)  alljitlirlicii  noch  zahlreiche  Opfer,  ohne  dafs 
es  bis  jetzt  gelungen  wäre,  in  der  Erkenntnis  von  den  Ursachoo 
dieser  Krankheit  erheblich  fortzuschreiten.  Der  Mangel  einer  soleben 
Erkenntnis  ist  aber  um  so  mehr  SU  beklagen,  als  derselbe  die  Auf- 
findung wirksamer  Torbeugungsmittel  oder,  falls  die  Kraokbeit  be- 
reits zum  Ausbruch  gelangt  ist,  zuverlässiger  Heilmittel  Yerfaindert***  *) 

Für  die  relativ  geringe  Vermebning  der  Ziegenbaltung,  die 
kaum  den  Beicbsdurcfaschnitt  Übersteigt,  ist  eine  Ursacbe  vielleicht 
hierin  zu  suehen,  dafs  die  Ziegenhaltnng  in  Schlesien  schon  in 
früheren  Jahren  eine  bedeutende  war  und  deshalb  kein  besonderer 
Anstofe  zu  neuer  Ausbreitung  gegeben  wurde. 

Der  Qesamteindruck  derEntwickelung  der  Viehzucht  in  Schlesien 
in  dem  Dezennium  1873  bis  1883  dürfte  sich  in  der  Weise  knn 

>)  JahrMberieht  des  landwirtMhaftUoken  Zentndvereiiui  für  Sohletiea  1881 

*)  Wir  hftben  tehcm  weiter  oben  uhmt  Bedsaem  ftusgesproohen,  dtft  die 

Zentral Icilungen  ganzer  Provinzen  die  wissenschaftlichen  ü'ortschritte  der  deutschen 
Landwirtschaft  dt-mrl  i^iiorit'ren,  iliifa  Ihnen  wirksame  Mittel  zur  Verhütung  J<»r 
Lupino-^n  lipkannt  wären.  Es  kann  aucli  an  dieser  Stelle  blofs  nuf  tlif  Berichte 
des  laudwu-lschaflUch  physiologischen  Instituts  der  Universitäi  üaiie  a.  8.  ver- 
Wiesens  werden.  Jnl.  Kühn,  Berichte  e.  d.  phys.  Libor.  vu  d.  Vmaduuat  d. 
landw.  Institati  der  UniversitSt  Helle  8.  Heft,  Dresden  1880  S.  lOS  und  ProfeMor 
Dr.  Jul.  Kuhn  „zur  Erhaltunf^  des  Knlturwertos  der  Lupine"  in  Dr.  Biedorauuuui 
Zentralblatte  für  Agrikulturchemie  Jahrg.  1B81  ü.  240. 
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charakterisieren  lassen,  dais  [  rlativ  geringe  quantitative,  aber  groisei  e 
qualitative  Fortschritte  sich  vollzogen  haben,  dais  die  grofse  Ab- 
nahme der  Schafe  speziell  für  dies  Land  eine  geringere  Bedeutung 
hat.  als  für  mauclie  andere  Provinz,  da  ein  Ersatz  durch  andere 
QualiiiiLen  eingetreten  ist  und  dieser  Ersatz  als  uahuzu  gleichwertiger 
betrachtet  werden  kann. 

Sftchseu  (ProTinz). 

Die  Hauptsahleii  der  letzten  zwei  Viehz&hlungen  sind  für  diese 
Provinz  iiftchsteheiide: 


Pferde 

Rindvieh 

Schaf« 

Schweine 

Ziegen 

auf  Rindvieh 
reduziertes 
Vieh 

1878 
1888 

171964 
168486 

619089 
6»  978 

I  783  727 
1380916 

664 177 
719887 

243  488 
881  9S6 

1914198 
1889488 

Prozentuale  Zu-  oder  Ahnahnie. 
1888  I  -f-  «.1   I  -j-  1.0    I  -  22,0  I  -f  2M  I    +7,9  \  +2.1 


Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme  in  Deutschland. 
1888  I  +  6^6  I  H-  0,1  I  -  28^S  I  +  89.i  I  -1-  18^  I  1,0 

Die  Geaamtvermehnmg  an  reduziertem  Vieh  ergab  prozentisch 
nach  diesen  Resultaten  das  Doppelte  Ton  dem  im  Deutschen  Eeiehe. 

Gfofse  Verschiedenheiten  finden  in  Bficksicht  der  einzelnen 
Viehqnalitftten  nicht  statt»  mit  Ausnahme  der  prozentischen  Zunahme 
des  Bindviehes,  welche  den  Reichsdurchschnitt  um  ein  Zehnfaches 
ttberragt. 

Auch  hier  werden  wir  einen  Hauptteil  der  Gründe  für  die  Be- 
wegungen in  der  Viehhaltung  in  den  natfirlichen  Verhältnissen  zu- 
nächst aufsuchen  können. 

Vor  allem  ist  es  das  Klima'),  mit  dem  die  ganze  Provinz  glück- 
licli  bedacht  ist;  es  fällt  die  ganze  Provinz  in  jenen  milden  Strich 
Mitteldeutschlands,  welcher  teilweise  von  den  Torangegangcnen  Ge- 
bieten nur  Brandenburg  und  Schlesien  berührt.  Ja  eine  noch 
engere  Zone  von  ^anz  besonders  milder  Frnbjahrstemperatur  kenn- 
zeichnet einen  Querstreilen  vcm  Nord-West  nacli  Süd-Ost  der  Magde- 
Inir^ei-  Rördn.  jene  Gegend,  welche  den  dichtesten  Stand  der  Zucker- 
fabriken in  gana  Deutschland  aufweist. 

*)  V«rgl.  Keitamm  Atlta  Tkfel  V. 

IV.  6.  18 
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Älmltch  begfinBtigt  irt  die  F^ovins  durch  ihre  BodenTerh&ltniaae; 
dieselben  Terteflen  üch  nach  HavptbodeDarton  ^) : 


Anten  am  Hundert  der  GeMUntflidie 

Lehm*  und 

gemifchte 

Sand« 

ICoor- 

Weeier^ 

deronter 

Thouboden 

Boden 

boden 

boden 

üleheD 

Kdldiger 

Provinz 

Sachsen 

66,8 

19,6 

25,1 

3,3 

Preafsen 

28,2 

34,4 

!  80,0 

5,2 

2.4 

Bs  geht  aus  diesen  Zahlen  eklatant  herror,  wie  fireigebig  die 
Natur  diese  Ptomx  mit  den  besten  Boden  bedacht  hat^.  Die 
FroTinz  Saasen  hat  bei  der  grofsen  Ausdehnung  des  sehr  firucht- 
baren  Bodens  und  den  sonstigen  günstigen  Verhältnissen  für  den 
Morgen  aller  Kultnrarten  die  höchsten  durchschnittlichen  Reinerträge 
im  Vergleiche  zu  den  anderen  Brovinsen  gegeben.  Allerdings  bietet 
die  Provinz  im  einaelnen,  worauf  wir  hier  nicht  näher  eingehen 
kdnneui  grolse  Versdiiedenheiten  dar,  indem  der  humose  Lehm- 
boden, welcher  den  Begiemngsbevirk  Magdeburg  und  Merseburg 
durchsieht,  in  Verbindung  mit  technischen  Gewerben  und  durch  Auf- 
wendung künstlicher  Düngemittel,  zu  einer  ungewöhnlich  hohen 
Kultur  gebracht  ist,  ausgedehnte  Landstriche  Sandbodens  in  allen 
Nuanciemngen .  dann  wiederum  den  schweren  Boden  der  Flofsnie- 
derungen,  dem  in  allen  drei  Bezirken  der  Gebirgsboden  gegenübersteht; 
endlich  auch  eine  nicht  unerhebliche  Yerschiedenheit  in  Idimatiscben 
Absatz •  and  Yerkehrsverhältuissen  für  die  einzelnen  Landsfiirhe 
und  Kreise  hervortritt.  Indessen  Überwiegt  der  rorziigliche  und 
gute  Boden  der  Provinz,  erlieblirb.  ebenso  wie  dieselbe  in  ihren 
sonstigen  Verhiütnissen  sehr  begünstigt  ist.  wiilirend  sie  in  Bezug 
ant'  Bewirtschaftung  and  Bodenkultur  alle  anderen  Provinzen  über- 
ragt 

Naeh  <ler  jünu'sti  n  BoUenaufnabmc  von  1883  verteilten  sich  von 
je  100  ha  der  Gesamtfläche  in  folgender  Weise: 


Meitzeu,  a.  a.  O..  Bd.  I  8.  26a  utul  Atlas  Tafel  IV. 
')  Satnomnien :  „Die  Provinii  Saehaen  und  ihr  Boden  in  Hijuicht  auf  den 
jetzigen  Zmtuid  und  Bntiriokdiiiig  dar  UndirirtBobsflUobeii  VccliiltaiiM.*«  Naob 
srntUehsD  und  Privatqoelleii  von  Eduard  BeidM;  DeUticb  1874  S.  88  n.  4g. 
^  Vcfii^  AmtabUtt  dm  Regiarungabecirk  Kertebatir  1867. 
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Acker-,  (Hrten-  und 

WeiBtona  Wieaen  Weid«n 

Provinz  Sachsen    60,g  8^  4,7 

Dentsohland         48,7  10,9  9,4 

sonach  auf  Ihd  der  Fläche  des  Ackerlandes  etc.  kamen  in  dem- 
selben Jahre: 


Oetreide 

Hark- 

Handelfl- 

Fatter- 

früchte 

pflanzen 

pflaozen 

und  Brache 

Sachsen 

22.2 

1,3 

6,8 

6,9 

Deutschland 

6U,i 

16,1 

1,3 

9,9 

12,7 

Zunächst  springt  der  hohe  Prozentsatz  des  Acker*,  Garten-  und 
Weinlandes  in  die  AugieOf  welcher  den  Anteil  der  darauf  gebauten 
Frfichte  noch  erhöhen  mufs. 

Von  Wiesen  und  Weiden  stehen  nur  letztere  an  Zahl  im  Ver- 
gleiche zum  Durchsclmitte  des  Reiches  sehr  zurück.  Die  Weiden 
nahmen  früher  eine  grofse  Fläche  ein  und  sind  infolge  der  Separationen 
und  des  intensiven  Betriebes  erst  eingeengt  und  verschwunden.  Die 
Wiesen,  vorwiegend  dem  Schwemmlande  angehörend,  im  Gehirgs- 
lande  aber  holieren.  fast  doppelten  Ertrag  gebend,  stehen  auf  hoher 
Kultur  und  in  sorgsamer  Pflege,  so  diifs  der  Ertrag  (lersolht^n  be- 
sonder?; hnch  finyuschlagen  ist.  Im  ganzen  bleibt  die  Kl.i 'hf^  der 
grastrageudeu  Limdereien  im  Verhältnis  zu  der  des  »Staates  nicht 
wesentlich  zurück 

Die  liih  nsitfit  des  Betriebes  in  der  Provinz  drückt  sich  weiter 
aus  in  dem  kleinen  Umfange  der  Brache  und  Ausdehnung  des 
Hackfruchtbaues,  der  selbst  dem  Getreide  noch  eine  gröfsere  Fläclie 
heläfst,  als  die  Prozentzahl  iiir  ganz  Deutschiami  beträgt.  Die 
FutterpUaiizen  bleiben  allerdings  hinter  dem  Reichsdurchschuitte 
zurück.  Es  ist  dies  für  die  Provinz  in  sofern  charakteristisch,  als 
die  Viehzucht  trotz  ihrer  nicht  unbedeutenden  Ausdehnung  und 
Yermebrung  gerade  bei  den  Industrievirtschalten  nidit  als  Haupt- 
einnahmequelle gilt,  als  vielmehr  der  Ackerbau,  und  Vieh  nur  in 
der  Menge  gehalten  vrird,  um  die  allerdings  sehr  grofsen  Rückstände 
der  Industrie  zu  Yerwerten.  Es  beweist  dies  aber  weiterhin,  welcher 
Vermehrung  die  Viehzucht  gerade  in  diesen  Betrieben  noch  f&hig 
wftre,  wollte  man  den  Betrieb  und  seine  Bentabilit&t  auf  Ackerbau 
und  Viehzucht  gleicbmSfsig  stützen. 


*)  VarerL  XmtMn,  a.  a.  O.  Bd.  II  S.  998  u.  flff.  vnd  Beiohe,  a.    0. 8.  ISO  v.  flg. 
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So  wio  im  BodeTi  la«!9pn  sich  auHi  im  Wiitscliuftsbetricbc  ')  der 
Provinz  im  wosentliclien  die  bedeutciulen  Gegensätze  des  Terrains 
und  der  Fi  iiclitbarkeit  wiedererkennen.  Der  sandige  Nordosten  steht 
der  Mark  Brandenburg  in  allen  Eigentümlichkeiten  sehr  nahe,  das 
südwestliche  Berglund  ist  vielfach  für  Grofswirtscliaft  ungeeignet, 
in  hohem  Grade  parzelliert  und  auf  gartenmafsige  Kultur  hingewiesen, 
zwischen  beiden  liegt  am  Fafs  der  Gebirge  ein  breiter  Streifen 
▼onngsweiae  fruchtbaren  Landes,  auf  welchem  die  Grofswirtschaft, 
gestützt  auf  eine  bedeutende  Industrie,  za  der  reichsten  Entwichelang 
gelangt  ist,  ohne  die  durch  das  Klima  ebenso  wie  durch  die  Be- 
dürfnisse der  Industriebevölkerung  begünstigte  Kleinwirtschaft  g&ns* 
lieh  m  verdrängen.  Bezüglich  der  Art  des  Betriehes  entnehmen  wir 
Beiche*):  ,Jm  Eegierungsbezirk  Magdeburg  treiben  die  gröfseren 
Gutsbesitzer  der  Altmark  eine  Fruchtwechselwirtschaft,  die  sich  bei 
Brennereibetrieb  namentHoh  auf  Stallfütterung,  Hachfmchtbau  und 
Schafhaltung  richtet.  Während  man  auf  den  höheren  und  den  Sand- 
boden der  Altmark  die  gelbe  und  weilsc  Lupine  (als  Futter  und 
Gründüngung)  und  Roggen  haut  und  Schafweidc  treibt,  erzeugen  die 
besseren  Boden  derselben  Getreide,  Hack-  und  Ölfrüchte;  auch  wird 
ein  Teil  zu  Weide-  und  Brachschlägen  benutzt.  Im  Hegierungs- 
bezirk  Merseburg  führen  die  gröfseren  Güter  der  Mulde-,  Elbe-  und 
Schwarzen  Elsterkreise  das  Fruchtwechsel system  mit  Stallfüttemng 
durch.  Die  Rustikalen  Avirtschaftcn  ähnlich.  Im  Re)^ienin^]^she'/irk 
Erfurt  besteht  nnrh  der  Ubelstand,  dafs  die  meisten  Gemarkungen 
noch  nicht  separiert  sind  und  auf  grofsartige  Wfiso  /erstückelt  und 
vermengt  sind.  Aufserdem  herrscht  noch  der  liil  iiioiide  Plurzwang. 
dem  obendrein  die  schwere  Zuglingliclikeit  der  Ack^M  stücke  höclist 
hinderlich  ist.  Mnn  treilit  Drei-  und  Yierfelderwirtschaft.*'  Auch 
hier  ist  Sialliuiterung  überwiegend. 

Ks  erhellt  aus  dem  wenigen  zur  (lenüge,  dufs  in  Sachsen  die 
natürlichen  Bedingungen  für  (Tcdeihen  der  Viehzucht  in  ganz  aul'ser- 
ordentlich  hohem  Grade  gegeben  sind,  dafs  mau  wohl  behaupten 
kann,  es  werden  hier  die  Kräfte  des  Wirtschaftenden  durch  die 
Intensität  des  Ackerbaus  allein  schon  derartig  absorbiert»  dafs  die 
Viehhaltung  nicht  eine  diesen  ihren  Hilfsmitteln  und  Grundbedin- 
gungen entsprechende  Yermehrung  an  Zahl  gewonnen  hat.  Um  so 
mehr  wird  in  Sachsen  die  Leistungsfähigkeit  des  Individuums  dies 
aufiniwiegen  im  stände  sein. 

*)  Nach  Meitzen  Bd.  II  S.  189  a,  a.  0. 
^  A.  ft.  O.,  S.  54  II.  flg. 
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Haben  wir  gesehen,  dafs  der  Verlauf  der  Viehbcwcguug  in  floin 
betreffenden  Dczenniiim  in  Sachson  oin  sehr  iiorinalfT  war.  so  woiicn 
wir  noch  nachweisen ,  wclclic  iioile  die  Provinz  in  Rücksicht  der 
Qualitätsverschiebnngcn  spielt.  Ihr  Gewinn  hierbei  beträgt  fast 
11  lüllioncn  Jt\  nämlich  an: 

Stück       Ji  Jk 
Pferden     +    10  521  x  748  =   7  869  708 
Bindern     -f     6  934  X  347  »   1 466  698 
Sdiweinen  +  165  450  X   61  »  8  437  950 
Ziegen      +    17  737  X   13  =      230  581 

18  003  937 

Schafen     —  392  812  X    18       7  070  616 

+  10  933  321  Jk 

Die  Provinz  Sachsen  stobt  nicksicbtlich  des  Vorteils,  der  ihr 
lediglich  aus  der  Vprs(  Im  bung  der  Viehgattiingen  entsprang,  an 
4,  Stelle,  ein  Beweis  für  die  richtieen  Wege,  die  sie  gegangen  ist. 

Einen  Beweis  für  die  Leibtuiigshthigkcit  des  Individuums  gibt 
das  Gewicht,  welches  365  kg  für  ein  Stück  Rindvieli  überhaupt 
gegenüber  321  kg  desselben  im  Deutschen  Reiche  betrug;  ferner  das 
Gewicht  für  mehr  als  oiMiahiige  Schweine  mit  126  kg  gegenüber  von 
116  kg  desselben  im  Kricho.  Nur  in  wenigen  Gebieten  werden  so 
hohe  Durchschiuttsgewichte  erreicht 

Wenden  wir  uns  nun  der  Betrachtung  der  einzelnen  Vieh- 
qualitäten  zu. 

Pferde. 

Für  die  Provinz  Sachsen  liegen  folgende  Zahlen  vor: 


Unter  1  Jahr 

1 

1  bis  2  Jahro  1 2  bis  3  Jtlire 
alte  Pferde 

3  und  mehr 
Jahre 

im  Jahre  1882 
geboiua  FfiUoL 

4  866 

5  918 

5301 

165879 

1888 

6108 

7618 

74S0 

161844 

8946 

Hiervon  die  prozentualen  Gröfsen. 

2,8 

3,4 

3,1 

1883  j 

3,8 

4,2 

4,1 

88,4 

1  2,2 

Die  prozentualen  Grdfeen  im  Deutschen  Beiche. 

1873 

1  4.6 

4,9 

3,9 

86,6  1 

1888 

1 

5,0 

84,1  1 

l 
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Trennt  man  die  Pferde  nach  dem  Alter  von  3  Jahren,  bo  erhült 
man  hier 

unter  fiber 
8  Jahro  alt 

Sachsen  -|-  ^^'^    +  M 

Dentschland    -f  34^  + 

Unter  der  Zunahme  der  Pferde  in  Sachsen  ist  gerade  die  stirkere 
Yermehrang  der  Fohlen  bttoaerkenswert»  die  in  Hauptsach«  nicht  so 
sehr  auf  eigner  Kachzacbt,  als  yiebnehr  Import  hemhen  dürfte, 
nachdem  die  Bmchte  flher  eine  Yedinderong  der  Znchtrichtong  nicht 
referieren  nnd  Meitzen  in  dieser  Hinsicht  schreibt:  ,,Im  allgemeinen 
sind  teils  fremde  Pohlen,  früher  namentlich  in  grofser  Ansdehnnng 
hannoversche  eingeführt  worden,  so  dab  sidi  an  den  nordwestlichen 
Grensen  der  Einflnfis  der  hannöverschen  Zucht  sehr  geltend  machte.  — 
Bei  den  Wirtschafls-  und  BodenverhXitnissen  der  Provinz  mangelt 
es  aber  an  ÖrtUchkeiten,  die  die  Bedingongen  der  Pferdesucht  bieten, 
und  wenn  auch  grofse  und  kleine  Besitzer  Fohlen  im  Stalle  auf- 
ziehen, mufs  doch  ein  sehr  grofser  Teil  des  Bedarfs  als  ältere  Pferde 
von  auswärts  eingeführt  werden.  Solche  Pferde  für  den  landwirt- 
schaftlichen Gebrauch  wurden  früher  hauptsächlich  aus  Holstein 
und  Dänemark  bezogen,  in  neuerer  Zeit  sind  diese  Bezugsquellen 
fast  ganz  aufgegeben,  dagegen  sind  andere  in  Holland,  Belgien  und 
vorzüglich  in  Nordfrankreich  eröffnet  worden.  Diese  werden  gleich- 
mäfsig  von  gröfseren  Gütern,  wie  von  einigen  bihif^rlichen  Besitzungen 
benutzt,  welche  in  den  fruchthnreren  Distrikten  doi  Provinz  liegen.*' 

Nach  Verwendungsweise  gestaltete  sich  die  Bewegung  des  Pferde- 
volkes in  Sachsen  in  angeführter  Weise: 

Zuekthenglte    luidwirtschaftliche  andere 

Pferde  Zivilpferde 

Sachsen         —  33,3  —  4,0  -f"  ^^y^ 

Deutschland         9ß  —  5^  -f-  41,8 

Leider  konnten  wir  in  den  Berichten  keine  Aufklarung  über 
die  starke  Abnahme  der  Zuchthengste  finden.  Dafs  sich  die  Re- 
duktion der  landwirtschaftlichen  Pferde  unter  dem  Reichsdurchschnitte 
hielt,  ist  auf  die  Intensität  des  Betriebes  in  der  Provinz  zurück- 
zuführen, und  weiterhin,  dafs  sich  immer  mehr  und  mehr  ein  schwe- 


')  Meitsen,  a.  ft.  ü.  Bd.  II  &  468. 
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reres  Arbeitspferd  einzubürgeru  beginnt.  ^Dic  letzten  Schauen*)  in 
Sachsen  zeij?ton  teilweise  die  nnverwischten  Formen  der  belgisch- 
französischen  Rassen,  teilweise  mit  greifbarer  Deutlichkeit  die  trocke- 
neren, nen  igen  Formen  der  englischen  kaltblütigen  Kassen,  namentlich 
den  Typus  des  Clydesdaler  Pferdes/^ 


Rindvieb. 
Die  amtlichen  Zahlen  geben  folgendes  Bild: 


KilW 
bit  Vt  Jahr 

Jungvieh, 
Zndhtbidlflii  1  MMutiges 

Bindvieh  «bw  9  Jahr  tü, 
ZudiilnillBii  1  Kfihft  |  •onatig«« 

1873 
1883 

61734 
73  866 

4  38« 
3128 

125  8y3 
110  703 

4&i4 
7  684 

369  8y2 
365207 

5^560 
64366 

Froieataale  Zu-  oder  Abnahme. 
U88  I   +19.7   I   -^»,7   I   -  M,o   I    +        I  - 1,»  1  +  »,6 

Pmentnale  Zu-  oder  Abnahme  im  Deutschen  Reich. 

1888   I    -f  19,0    I    —  98,S    1     ~  «,1     I     +60,6     1   +  1,4  |  —  7,6 


Mit  Ausnahme  des  starken  Plus  der  Gruppe  „sonstiges'*  zeigen 
auch  die  Qualitäten  des  Rindviehs  keine  grofsen  Abweichungen  vom 
Reichsmittel.  Die  Zunahme  dieser  letztgenannten  Abteilung,  die 
vorwiegend  die  Ochsen  enthält,  weist  natürlich  auf  cleTi  kon^tririteTi 
Fortgang  des  Mastbetriebes  hin  ^l^als  Konsequenz  der  Rrv, .  ir.  rufig 
der  Anbauflächen  für  Zuckerrübe.  Sie  erscheint  in  den  Zaliien 
vorteilhafter  als  Milchwirtschaft,  da  die  Milehknhe  onie  kleine  Ab- 
nahme erlitten.  Auch  die  Milchkülje  kommen  namiich  nach  kurzer 
Milchnutzung  zur  Fettmast;  da  sich  der  Viehstamm  bei  Schnitzel- 
fiitterung  meist  nur  wenige  Jahre  ohne  Nachteil  erhält,  so  wird 
gröfsteuteils  die  Kuh  mit  dem  Kalb  gekauft  und  blofs  während  der 
Laktationsperiode  zum  Zwecke  der  Milchnutzung  verwendet,  dann 
sofort  dem  Maststall  überwiesen ,  so  dafs  der  rascheste  Umsatz  so 
stattfiiukt.  Dies  natürlich  nur  in  den  Fabrikwirtschaften.  Sonst 
aber  zieht  die  Provinz  den  gröfsten  Teil  des  Viehes  selbst  anf.  Von 
auswärts  wird  das  MilchTieh  meist  aus  den  bannÖTerschen  Marschen 
nnd  Oldenburg,  besmiders  auch  ans  Holland  bezogen.  Zugochsen 
werden  in  Menge  aus  Bayern,  Böhmen  und  Thüringen  zugefahrt 


')  Vergl.  Jahresbericht  des  landwirtschaltlichen  Zentralvcreios  der  Provinz 
Sachsen  pro  1881  S.  21. 
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und  kommen  fett  gemästet  »uf  die  Markte  von  Nenfsy  Hamburg  und 
Berlin. 

Neuere  Yereinflnachrichten  geben  von  den  Tielseitigen  xttebteri- 
scben  Bestrebungen  Zeugnie^  in  welcber  Richtung  bier  nur  du  Kir- 
kanteste  notiert  werden  soll  ^ :  ,,Au8  dem  Kreise  Jerichow:  Bindvieh 
wird  in  hiesiger  Gegend  vid  gesogen;  es  ist  nach  neumilchendem 
oder  hocbtrsgendem  Vieh  fast  immer  Nachfrage.  Es  werden  auch 
Ochsen  gezogen,  welche  aber  gröfseren  Ansprüchen  an  Leitungsfähig- 
keit  nicht  entsprechen,  sondern  vom  bayerischen  Schlage  entschieden 
übci-troffen  werden ;  zu  dem  sind  sie  bei  weitem  nicht  so  mästungs* 
fähig  als  letztere.  Vereinzelt  kommen  auch  Kreuzungen  mit  eng- 
lischem Rindvieh  vor,  jedoch  scheinen  dieselben  nicht  anzusprechen, 
auch  ist  zu  bemerken,  dafs  man  neuerdings  der  Haltung  und  Pflege 
des  Rindviehs  viel  mehr  Sorgfalt  und  Aufmerksamkei  zuwendet." 

Häufig  lauten  in  Sachsen  Klagen  über  Maul-  und  Klauenseuche, 
welche  nicht  unerhebliche  Verluste  in  den  Reihen  des  Rindviehs 
vcnirsarhen.  Der  Verein  Worbis  berichtet:  „Auch  in  Bezug  auf 
Kindvieh  will  man  ein  im  Zuge  leistungsfähiges  Tier  von  gröfsereni 
Köri)er  und  guter  Ausnutzungsfähigkeit  des  gegebenen,  nicht  immer 
nährstoffreichen  Futters  züchten  und  soll  zu  diesem  Zwecke  Zucht- 
vieh der  Vogtländer  und  bayerischen  Rasse  eingeführt  werden." 

Der  Verein  Ranis  schreibt :  ..Die  einheimische  Laiulrus-^i  .  »  ine 
Kreuzung  von  Frauken  und  VogtUiudern.  wird  mit  Benutzung  von 
guten  Stieren  der  Franken-,  Sim^nthaler-  und  Glan-Rasse  von  den 
kleineren  Landwirten  weiter  gezüchtet,  die  Kühe  häufig  zum  Ziehen 
angelernt,  Stiere  gezogen  und  gewöhnt,  die  Ktthe  seihst  nachgezogen, 
leider  in  der  Begel  zu  jung  zum  Stier  gelassen.  Auf  diese  Weise 
ist  eine  Basse  entstanden,  welche  ihren  Zweck  fUr  alle  Ansprüche 
zur  Genüge  erföllt.  Aufserdem  wird  ein  sehr  schwungvoller  Umsats 
in  Zugochsen  getrieben.  Auf  den  Rittefgütem  kann  man  sehr  schone 
und  wertvolle  Yiehstapel  sehen:  Shortoms,  Wilstermarsch,  Ditmar- 
schen,  Glaner,  Franken,  Uontafuner,  Bemer,  Sdiecken  u.  s.  w.  Alle 
verfolgen  den  Zweck,  durch  teilweise  Kreuzung  mit  anderen  Stämmen, 
bei  schönen  grofsen  Figuren  eine  möglichste  Verbindung  von  Mast- 
föbigkeit  und  Milchergiebigkeit  herzustellen.  Manche  Vereine  be- 
richten allerdings  von  noch  vorherrschenden  Ühelständen,  von  Bück- 
schhtten  ist  aber  nichts  zu  finden. 

Genug,  die  Bindviehzucht  ging  in  Sachsen  Hand  in  Hand  mit 


')  Bericht  pro  1883  S.  14  u.  flg. 
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der  Industrie  und  ist  durcli  sie  in  ihrem  Gedeihen  bedingt,  mehr 
ak  eine  andere  Yiehgattung.  8ie  mufste  und  bat  teilweise  die  Ver* 
loste  der  Schaflialtung  gedeckt« 

Schweine. 

Die  prozentische  Zunahme  der  Schweine  hat  gegenüber  dem 
Eeichsdurchschnitte  keine  Differenz  gezeigt»  und  auch  die  Alters- 
klassen derselben  machen  hierin  keine  wesentliche  Ausnahme: 

°o  der  Gesamtheit  Zuchtaauen  in  % 

Schweine  im  Alter  von  der  1  Jahr  und 

Hilter  I  Jahr  1  Jahr  und  mehr  Biehr  alten  Sehweiiie 

Sachsen            77,4             29,6  31,6 

Deutschland      77,6            99,6  41,8 

Blofs  das  ^'t'rll;lltlHs  di  r  Ziicbtsauen  ist  in  Sacliscn  ein  niedriges, 
was  am  wulirscbeinliclisten  dadurrli  erklürlicli  wird,  dals  ein  stärkerer 
Import  von  Ferkeln  bUttfindet.  In  der  That  bestätigt  Meit/en') 
für  die  ältere  Zeit  eine  bedeutende  Einfuhr  polnischer  St  hweine, 
welche  erst  durch  Einführung  englischer  Kreuzungen  vorzüglich 
auf  Initiative  der  Herren  v.  Nathusius-Hundisburg  und  Rinipau- 
»Schlunstcdt  verdrängt  wurden,  dafs  gegenwärtig  englische Krcu/ungeu 
und  Reinzuchteu  aller  Art  auf  den  gröfsercn  Gütern  allgemein  ver- 
breitet sind,  und  es  im  wesentlichen  auch  bei  den  bäuerlichen  Be- 
sitsem  und  kleinere  Besitzern  und  kleineren  Wirten  in  Übung 
gekommen  ist,  den  Bedarf  für  Herbst  und  Winter  ans  den  Halbblut- 
tiesren  der  grofsen  Wirtschaften  zu  kaufen. 

Schafe  und  Ziegen. 

Vorerst  wieder  die  beiden  Viehzahlungsergebnisse  einander 
gegenüber  gestellt: 


feiae  Woll- 

▼«redelte 

aonatiga 

schafe 

Fleischschafe 

Schafe 

1878 

88Ö»7l 

las  490 

12102(>6 

1888 

214884 

S84816 

MI  77V 

Verhältniszahlen  pro  1883  für 

Sachsen 

1  15.1 

1  16.9 

1  67,7 

Deutschland 

33,4 

1  12.0 

1  H6 

>)  Meitnii»  ■.  m.  O.  Bd.  II  8.  688. 
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fUM  WoU-  ] 

veredelte 

sonstig« 

Die  Zu-  imti  Abnahme  jt  <1  i  Kattigorie  von 

1873  auf  1Ö83  in 

Sachncn 

-  46,0 

-  29,2 

DeutsülilanU 

-  33,2  1 

-  18,a 

Die  Schafzucht  hat  in  Sachsen  prozentisch  nicht  so  grofse  Ver- 
luste erlitten  als  das  Roicli  im  Durchschnitte.  Charakteristisch 
hierbei  ist  die  starke  Vermehrung  der  Fleischschafe  und  die  Abnahme 
der  feinen  Wollschafe^  eine  VerRchiobung,  welche  den  LaodesTer- 
haltnissen  durchaus  angemessen  ist  und  ihnen  zam  Vorteile  gereicht. 

Nähere  Aufschlüsse  über  Gründe  dieser  Bewegung  finden  sich 
einif?c  in  Meitzen  und  Beiche  wonach  in  der  Provinz  die  berücb- 
tigte  „Traborkrankbeit"  und  die  WoUkonjunkturcn  vorwiegend  die 
Schafzucht  gefährdet  h.-iben.  Der  Grofs'jrtir.rlhi  sit'/  ist  ürsacbe.  dafs 
sich  dieselbe  noch  aul  clf^'^sen  Gütern  behauptet  hat;  in  den  Gegen- 
den des  Kleinbesitzer  hai»c  die  Schafhaltung  rrröfsere  Lücken  erlitten, 
in  den  Distrikten  des  grofsen  Besitzes  bleiben  die  wirtscliaftlichen 
Verhältnisise  grofser  Aufsenschläge  und  Vorwerke  auch  bei  last  ziem- 
lich intensiver  Kultur  so,  dafs  eine  intensive  Bestellung,  die  viel 
Arbeit  forderte,  zu  vermeiden  sei.  Das  S(  liat  erhalte  sich  dort 
und  sei  praktisdi,  ob  die  Preise  etwas  höher  oder  niedriger  standen. 

In  den  Jahresberichten  wird  auch  sehr  häutig  auf  den  enormen 
Schaden  hingewiesen,  welchen  die  Lupinose  in  den  Sandg^enden 
des  Nordens  den  Schafherden  bringt.  Von  sonstigen  Obelständeo 
werden  die  Wurmkrankbeit,  Pocken  und  Räude  genannt  Während 
sich  seit  Ende  ▼origen  Jahrhunderts  bis  Uitte  dieses  eine  Umwand- 
lung in  der  ScbaliBUcht  dahin  vollzog,  dafs  ein  mehr  oder  weniger 
edles  Merinoschaf  das  charakteristisehe  Iiandscbaf  der  Provinz  ge- 
worden ist»  haben  sich  seit  BAckgang  der  Wollpreise  die  Züchtungen 
von  Fleischschafen  fortwährend  vennehrt,  so  daüs  zugleich  mit  dem 
Fortschritt  in  der  landwirtschaftlichen  Industrie,  namentlich  der 
Rühenzuckerindustrie,  eine  das  Mastfutter  verwertende  Richtung  der 
Schafzucht  ein  unentbehrliches  Bedürfnis  wurde,  auf  die  Reinheit 
der  Rasse  begann  man  fortan  weniger  Gewicht  zu  legen.  Namentlich 
erweisen  sich  Kreuzungen  der  Southdowns  mit  Merinos  oder  Franken« 

>)  Ueitzen,  a.  a.  O.  Bd.  II  S.  538  u.  flg. 
*)  Bfliohe,  a.     O.  8.  186  n.  flg. 
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echafen  sehr  beliebt  und  vorteilhaft.  Gemästet  finden  die  jungen  Soath- 
dovms  vorwiegend  Ahsatz  nach  England,  die  Mermoliainmel  mehr  nach 
Frankreich  und  in  das  Inland.  Es  werden  aus  Pommern  und  Mecklen- 
burg jährlich  Schafe  in  grofser  Anzahl  eingeführt.  Für  die  sandigen 
Gegenden  des  Nordens  ist  der  Verlust  an  Wollschafen  entschieden 
ein  wirtschaftlicher  Nachteil,  und  nur  zu  bedüncrn  ist  es,  dafs  auch 
Ton  dem  Bericht  der  Zentralleitung  pro  1882  ')  der  Irrtum  verbreitet 
wird,  dafs  es  kein  Mittel  gfbe,  den  Lupinen  den  schädlichen  Stoff 
zu  entziehen,  um  so  melir.  da  bis  jetzt  die.  Lupine  im  SaiHllM  flea 
durch  keine  andere  Frucht  zu  ersetzen  ist.  In  den  Gebicleu  mit 
schweren  Boden  aber  und  Industriewirtschaft  ist  der  Ubergang  zur 
reinen  Fleischschafzucht  das  richtige  Ziel,  welches  eingeschlagen 
wurde,  besonders  da  der  Weidegang  auf  diesem  meist  nassen  Terrain 
mehr  Krankheiten  hervorruft  als  sonstwo,  so  dafs  vorwiegende 
Stalltufternng  hier  das  rationellste  ist. 

Die  Zitigonhaltung  hat  sich  in  dem  letzten  Dezennium  in 
Sachsen  nicht  so  vermehrt,  als  es  im  ganzen  Reiche  der  Fall  ist.  Um  die 
Ursachen  davon  zu  finden,  müssen  wir  wieder  einen  Bliok  lar&ck- 
thun,  und  da  ergibt  sich,  dafs  die  Zahl  der  Ziegen  in  früherer  Zeit 
bereits  so  gestiegen  war,  dafs  sie  fast  alle  Gtebiete  Übertraf.  Es  er- 
scheint sonach  eine  geringere  prozentische  Zunahme  im  letiten 
Desenninm  weit  eher  als  ein  Binlenken  in  normale  Bahnen,  als  eine 
Abnahme.   Es  entfallen  nach  1883  an  Ziegen 


Sowohl  bezüglich  landwirtschaftlicher  Fläche,  als  auch  bezüg- 
lich Einwohnerzahl  wird  Sachsen  nur  von  ganz  wenigen  Gebieten  au 

')  Bericht  pro  1882  S.  10.  Wir  können  nur  abermals  aaf  die  verschiedenen 
Methoden  verweisen,  du  Gift  der  Lapipe  wa  benebnien ,  besondett  aber  «of  die 
UntarmolNiflgen  de»  Geheimen  Rat«  Profenor  Dr.  Kfifan,  wonach  du  Iktrogen 

(to  wurde  vom  Geheirat  Kühn  jener  Giftstoff  geoannt'i  durch  Dämpfen  mit 
einem  „Futterhenze"  oder  durch  das  Verfahren  von  Di-.  Oskar  Kellner  (Land- 
wirtschaft!. Jahrb.  Berlin  1880  Bd.  IX.  S.  977)  aus  den  Körnern  vollständig  be- 
seitigt wetden  kion.  Hamentlieh  den  Yoreineii  wird  dringend  der  Anfintz  von 
Oebeiinftt  Profeeeor  Dr.  JuL  Kfilm  ,^iir  BrIiiltaQg  des  Kultarwertea  der  Impine" 
crnp fohlen  in  Biedermanns  Zentralblatt  für  Agrikulturchemie  Jahrg.  1881  8.  240. 
Vergl.  auch  die  Berichte  des  phys.  La)» >r  n.  d.  Verenchut.  d.  landw.  Inetiiaka 
der  Universität  HaUe  2.  Heft,  Dresden  im)  108. 


Auf  1  □  km.  Und-        auf  100 
wirtedwftlielie  lIKohe  BiBwoliiier 


Sachsen 
Bentechland 


7,8  6,8 


Zief(eii/;ilil  übeitrofton.  Der  hülie  Grund \v«M-t  sowit«  das  Uherwicpeii 
des  Grofsbetrit'bes  der  Provinz  ist  zwar  t  iiw  r  {irufsen  Ausdehnung 
der  Ziegcnhaltiing  ini^iiinstifr.  alloin  os  kniiiin(Mi  andere  Momente 
hinzu,  die  doch  in  ihr.^m  Eiallurs  durchsclilageu;  nämlich  die  freie, 
unabhängige  Stellung  des  landwirtschaftlichen  Arbeiters  einerseits, 
und  der  profse  Prozentsatz  der  Industrie  und  Handel  treibenden 
Bevölkerung,  die  einen  groiscu  Arbeiterstand  eiuscblicfst.  In  Sachsen 
gehören  derselben  50,7"/,,  an,  in  Deutschland  blofs  45^%. 

Verschiebungen  in  diesen  Yerliältaisseu  infioieren  natllrUcli  aodi 
die  Ziegenbaltung. 

Der  Fortscbritt»  welchen  die  Provinz  Sachsen  in  Hinblick  auf 
die  GeBamtviehhaltnng  machte,  ist  der  ganzen  Zunahme  der  Inten- 
BitSt  des  Betriebes  nach  za  schliefsen  weit  mehr  und  höher  zu  ver- 
anschlagen, als  es  der  Zahl  nach  erscheinen  mag,  insofern  hier  die 
LeistangsfiÜiigkeit  des  Individnums,  namentlich  wasFleisehprodahtion 
anbeiriflft,  eine  seltene  Qröfse  erreicht  hat.  Es  trat  dieser  Erfolg 
ein,  trotzdem,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde,  nicht  so  ganz  aus- 
schlierslich,  ja  sogar  nebensächlicher  die  Beute  auf  Viehzucht  basiert 
ist,  ein  Umstand,  welcher  bei  Änderung  der  Konjunkturen  die 
grofse  Überlegenheit  der  besten  Boden  für  die  Zukunft  auch  ins 
richtige  Licht  setzt* 


Westfalen. 

Die  amtlichen  Zahlen  der  letzten  2  Viehzählungen  mögen  auch 
bei  dieser  Provinz  den  Ausgangspunkt  bilden: 


Pferde 

Kiudvieh 

Schafe 

Schweine 

Ziegen 

auf  Rindvieh 
redaiMrtM  y  ieh 

1878 
1888 

118078 
190  6M 

587  «7S 
687805 

484161 
418761 

961810 
867  8U 

171948 
181 174 

870780 
867808 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme. 
1888     I  +9,2  I    -7,1    I  -18,»  I  +48,1  |  +6,S  |        -  I,S 


Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme  im  Deutschen  Reiche. 
+  6,6   I    +0,i    I  -m  I  +88,8   I  +13.8  1  +1,0 

Wir  haben  eine  Provinz  vor  uns,  welche  in  ihrem  reduzierteu 
Viehstande  eine  nicht  unbedeutende  Abnahme  nach  Zahl  aufweisi^ 
eine  Abnahme,  welche  nur  von  wenigen  Gebieten  in  Deutschland 
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erreicht  oder  aberlroffen  wird.  Ursache  dieses  Resultates  ist^  wie 
sich  leicht  ersehen  läfst,  der  auffällige  Rückgang  in  der  Rindvieh- 
haltnng,  so  dafs  die  Bewegung  innerhalb  des  zu  hetraehtenden  De* 
xenninms  für  diese  Provinz  eine  unglückliche  genannt  werden  mnfs. 

Betrachten  wir  uns  um  die  Bedeutung  dieser  Veränderungen 
richtig  zu  würdigen,  die  natürlichen  Bedingungen  und  Voraus- 
setzungen der  Viehhaltung  Westfalens. 

Das  Klima')  Westfalens  ist  ein  sehr  heterogenes  und  kann 
nach  den  drei  Regierungsbezirken  ungef&br  charakterisiert  werden. 
Am  besten  ist  Münster  situiert,  das  mit  seinem  Bt  zirkc  in  die 
R^on  der  wärmsten  Frühjahrstemperatur  Deutschlaiuls  fiillt;  schon 
weniger  glücklich  ist  der  Regiei  un^^^sbezirk  Minden,  indem  er  etwa 
so  wie  der  mittlere  Teil  Deutschlands  in  seinen  Fi  iilijahrstempera- 
turen  sich  verhält;  aber  übel  ist  geradezu  der  in  die  Gebirge  fallende 
Teil  dor  Provinz .  dor  Rpgieninjishezirk  Arnsberg,  genannt  das 
Sauerlaiul,  bezüglich  der  Fiiihjalirswärme  beateilt. 

Waren  über  Westfalen  schon  von  1875  ab  besonders  scliU  elite 
Eriitejalire  liereingehrnelieiK  von  denen  wir  später  zu  melden  halten 
werden,  woljoi  die  Witterungsverhältnisse  nicht  die  geringste  Rolle 
spielten,  so  ist  das  Jahr  1881  ganz  dflzu  angethan,  ein  lieispiel 
hierfür  zu  gehen.  Ein  Vereinsbericht  -)  schildert  dies .  wovon  wir 
auszugsweise  lierausgreifen :  ..Die  Witterungsverhältnissv^  iiulserten 
sich  in  Extremen  so  ausgesuchtester  Art,  dafs  seit  Menschengedenken 
derartige  Ungunst  nicht  zu  verzeichnen  war.  Auf  einen  langan- 
dauernden Winter  von  seltener  Strenge  folgte  ein  Frühjahr  so  rauh 
und  kalt,  so  dafs  es  eigentlich  als  eine  Fortsetzung  des  Winters 
betrachtet  werden  konnte.  Zugleich  herrschte  eine  Dürre,  die  jedes 
Wachstum  aufhob.  Dürr,  kalt  und  rauh  war  die  Devise  der  Monate 
April  und  Mai,  und  selbst  der  Juni  brachte  nur  wenig  Besserung. 
Als  endlich  die  rauhe,  kalte,  unfreundliche  Witterung  wich,  trat 
ohne  jeden  vermittelnden  Übergang  eine  wahrhaft  tropische  BStse 
ein,  deren  Wirkung  auf  die  Vegetation  eine  ganz  ungewöhnlich 
ungünstige  war.  Der  Boden  zeigte  klaffende,  tiefe  Bisse,  auf  1  bis 
l*/4  m  war  er  vollständig  ausgetrocknet,  alle  Pflanzen  fingen  an  zu 
welken,  und  Schrecken  ergriff  alle  Gemüter.  Am  9.  August  kam 
der  so  lang  ersehnte  Landregen.  Wie  vordem  Dürre,  so  herrschte 
nunmehr  endloses  Begenwetter  in  schreiendem  Übermafs  über  das 

>>  Meitxens  Atlas  Tafel  IV. 

^  JahrMlMridit  der  IiRiidedniltni^QeaellM|»ft  fgr  den  Regierungt-Bezirk 
Arasbrng  pra  1881  S>  64 
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Land,  um  die  an  sich  schon  geringe  Ernte  noch  mehr  m  entp 

werten." 

So  heterogen  das  Klima  der  drei  Begierungsbezirke  ist,  ist 
auch  der  Boden  >).  Im  allgemeinen  gehört  Münster  der  ftbene^ 
Minden  und  Arnsberg  dem  Gebirgslande  an, 

Die  Hauptbodeuarten  verteilen  sich  folgendermafsen: 


Antoii  der  (iteiMiitfliche 

Begierunjfs- 
bexirk. 

Lehm  u. 
Thon- 
boUeu 

ffemiaohie 
Lohtii«  Q. 

boden 

Sud- 
boden 

Moor* 
bodea 

fliehe 

darunter 

Kfilk- 
Iftger 

Münster 

29,7 

44,4 

9,4 

0,1 

7.9 

Minden 

55,0 

12,4 

3,5 

0,1 

21.8 

Arnsberg 

93,4 

3,C 

8,0 

0,0 

0,0 

8> 

60,6 

10,6 

24,6 

4,3 

0,1 

11.8 

Preufaen 

88.2 

84,4 

ao,o 

6.2 

8,3 

8,4 

Bas  Gebirge  ist  also  ungemein  reicher  an  Lehmboden.  Gsni 
besonders  ist  aber  dem  Gebiete  der  Oranwackengebirge  Anfmeik- 
samkeit  za  schenken,  das  den  grdfsten  Teil  des  Begiemngsbesirkes 
Arnsberg  bildet,  der  schon  durch  sein  Klima  so  ttbel  gekennzeichnet  ist. 
Er  unterscheidet  sich  nicht  blofs  von  den  Ebenen  in  agronomischer 
Besiehnng,  sondern  auch  von  den  übrigen  Teilen  des  westfülischen 
Qebiigslandas.  Er  bildet  plateauartige  Hochflfiehen  und  Kuppen 
TOn  grofser  Rauhheit  mit  schroffen  Abhängen  und  engen  Thiüeni^ 
dem  Anbau  wenig  Baum  bietend.  Der  Boden  besteht  gröfstenteils 
aus  schieferigem,  untersetstem  Gebröckel,  verbunden  durch  die 
bündige,  lettenartige  Beinerdc.  die  feucht,  schmierig  and  klebrig  ist. 

Sondert  man  diese  Zone  der  Ghrauwackengebirge  ab,  so  stellen 
sich  die  Zahlen  für  die  übrige  Provinz  normaler: 


AnteU  an  der  Qewwntifliehe 

Lehm  u. 
Thon- 
boden 

gemischte 
Saud-  u. 
Lehm- 
boden 

boden 

Moor- 
boden 

fliehen 

darnnter 
Kalk- 
lager 

Grauwacken 
Oebirge 

98,0 

o,s 

0,1 

0,0 

0,0 

7.» 

Übrige  Arovini 

4M 

14,0 

88,s 

M 

o,t 

ia,s 

>)  Mach  Meitzen  Bd,  I  S.  276  u.  ttg. 
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Die  Boden  des  Eohlengebirges»  welche  fich  uktehUefsen,  «ind 
▼on  hohem  Werte,  werden  aber  von  den  mit  Ereidebfldimgen  ver^ 
mischten  Strichen  der  Flufsniederongen  Übertroffen.  Die  obere 
Abteilung  der  Kreidebildungen  geht  in  den  sogenannten  Elaiboden 
ttber,  aus  einem  weichen,  milden,  weifsen  und  hellgelblichen  Thon^ 
mergel  allmählich  in  einen  schweren  zähen  sich  verwandelnd.  Der 
Boden  des  Emscher  Bruches  bildet  teils  gute  Kulturen,  teils  strengen 
Elaiboden.  Die  hohe  Mark  und  die  Hardt  bilden  dürre  Erhebungen, 
das  obere  Lippthal  zeigt  die  reichsten  Marschboden ;  die  sogenannten 
Baumberge  bilden  schwer  zu  bearbeitende  Boden;  auch  die  Phittp 
vom  Altenberge  und  Münster  bleibt  schwer  zu  bearbeiten  und  hängt 
dabei  spltr  von  der  Witterung  ab,  um  sicher  zu  sein.  Dtn  l'ber- 
gang  des  T}ion})odens  in  Sandboden  bildet  an  der  Ijippe  der  Seukel- 
bodeu,  der  bei  JNäsbc  breiig,  bei  Dürre  hart  und  undurchdringlich 
wird. 

Die  Münsterläudische  Ebene  endlich  kann  vermöge  ihrer  Be- 
SL'hailVnheit  bei  genügender  Kultur  recht  gute  Ergiebigkeit  erreichen. 
Im  Teutoburger  Walde  üuden  sich  vermöge  verschiedener  geog- 
nostischer  Mängel  blofs  geringwertige  Flächen  für  den  Ackerbau. 

Diese  grofse  Verschiedenheit  in  der  Bodennatur  bedingt  auch 
bdcluit  Terachiedene  Wirtaehafteweise,  deren  Betrachtung  wir  die 
Bodenoutsnng  vom  Jahre  1883  voraueschicken  wollen. 

Unter  100  ha  der  Gesamtflächen  befanden  eich  in 

Acker-  und  Garteniantl    VVieseu    Weideu  etc. 
Westfalen  42,3  7,8  17,8 

Deutschland  48,7  10,9  9,4 

auf  100  ha  des  Acker-  und  Gartenkndes  entfielen  in 

Adterweide 

Getreide  Uackfradhta  fi»iide1ipflaiiMD  FntteqiflaiifMi  u.  Brache 
Westfalen       65,7        12,4  1,1  8,6  9,9 

Deutschland   60,i       16,i  1,8  9,9  19,7 

Die  kleinere  Fläche  des  dem  Ackerbau  dienen  den  A  reales  ivird 
vorzüglich  durch  die  gröfseren  Flächen  der  Forste  eingeschränkt. 
Wiesen  bleiben  unter  dem  Reichsmittel,  Weiden  übersteigen  es  be- 
deutend indessen  ist  der  Mangel  an  Wiesenland  nur  scheinbar,  denn 
es  gibt,  wie  die  hohen  TariMtze  in  Meitzen  ffir  Weiden  zeigen,  in  der 


Vei^l.  MeiUen  Bd.  Ii  S.  301. 
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Provinz  höchst  ausgedehnte  Flächen,  welche  der  bestehenden  Wirt- 
gchaft  nach  zwar  vorznf^sweise  zur  Hütung  von  Fett^  und  Melkvieh 
benutzt  werden  und  deshalb  als  Weide  anj^espiochen  werden,  in- 
deRsen  ilirer  gesamten  Bescliafieiilieit  nach  auch  gemäht  und  dem 
Wicsenliiude  zugereclinet  werden  könnten. 

In  Rücksicht  der  Benutzunpr  des  A(  ker-  und  (jrartenlaiid(*>  ij?t 
am  meisten  auffällig  die  geringe  Kläclic  der  Brache,  welche  hekannt- 
lich  auf  schwerem  Thonboden  gerade  unentbehrlich  ist.  In  zweiter 
Linie  der  geringe  Umfang  der  Futterpflanzen  und  des  HackfrucM- 
baues.  Gröiser  als  der  Reichsdurchschnitt  gestaltet  sich  die  pro- 
zentische  rjetreidefläche.  Die  Verteilung  von  Getreide  und  Braclu' 
hängt  mit  dem  üblichen  Wirtschaftssj'stem  zusammen.  Bezüglich  der 
Haekfiiichte  ist  zu  erwähnen,  dafs  sich  die  Zuckerrüben  des  Klimas 
wegen  nicht  zur  Zuckerfahrikalion  eignen.  Unter  den  Futter- 
])tlan/en  ist  Rotklee  die  Hauptlutterpflanze,  welcher  meist  genügendeD 
Kalk  und  Feuchtigkeit  findet.  Auf  dem  fluchen  Boden  der  Gebirge 
wintert  er  sehr  leicht  aus,  jedenfalls  ein  Hauptgrund  des  geriugeren 
ümfanges  der  Futterpflanzen.  Indessen  ist  er  doch  sicher  genug, 
um  Stallfütterung  mf  ihn  zu  gründen.  Geringere  Rolle  siiielen 
Esparsette,  Spörgel,  Buchweizen,  Lupinen.  Der  AVirtschaftsbetrieb 
gestaltet  weh  in  Westfalen  wegen  der  zahllosen  Verschiedenheiten 
des  Terrains  und  der  Fruchtbarkeit  höchst  verschieden.  Es  herrscht 
besonders  im  Regierungsbezirk  Münster  freie  Wirtschaft  mit  noch 
ganz  üblichem  Weidegang  des  Viehs,  aber  auch  so  wie  in  den  beidpn 
anderen  Regierungsbezirken  Felder^  nnd  Feldgraswirtscfaaft  mii 
häufig  besömmerter  Brache. 

Im  allgemeinen  bieten  diese  Bodenverhältnisse  mit  Ausnahme 
etwa  des  Regierungs- Bezirkes  Arnsberg,  wo  eben  der  Rotklee  sif 
der  Grauwacke  unsicher  ist,  der  Viehzucht  gerade  nicht  Rehr  un- 
günstige Chancen,  keineswegs  kann  man  aber  sagen,  dafs  die  Vieh- 
zucht durch  die  natürlichen  Verhältnisse  in  Westfalen  irgendwie 
gefördert  würde.  Es  wird  ja  noch  die  weitere  B<  tracbtung  ergebeo, 
dafs  andere  Verhältnisse  auf  das  ungünstige  Ergebnis  der  letztes 
Viehzählung  gerade  von  Einflufs  waren,  aber  die  Erscheinung,  daf« 
Westfalen  von  1816  ah  bis  auf  1883  unter  den  Provinsen  Alt- 
Preufsena  die  geringste  Viehzunahme  aufweist,  ja  weiterhin,  dafs  es 
auch  in  allen  früher  angeführten  und  gemachten  Perioden  gleich- 
mäfsig  an  Yiehicunahme  zurücksteht,  glauben  wir  mit  Yollem  Grunde 
grdfstenteils  in  den  geschilderten  Verhältnissen  suchen  zu  müssen  % 

»)~Vergl.  Tabelle  «n  S.  18. 
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Für  die  neuere  Zeit  kommen  fttr  den  grofsen  Bttckgang  noch  ganz  be- 
sondere Ursachen  hinxu,  die  wir  ans  den  Vereinsberichten  zu  belegen 
trachten  wollen.  Das  entscheidendste  scheint  uns  die  Meldung*)* 
yyUnserToq&hriger  Beriebt  wies  nach,  dafs'schon  5  schlechte  Jahre  auf- 
einander gefolgt  seien,  allein  das  Jahr  1H81  hat  sich  fast  in  jeder  Be- 
ziehung noch  ttuheiWoUer  erwiesen.  Die  Landwirtschaft  hat  einen 
entschiedenen  Rttckgang  erfahren/'  Es  werden  von  allen  Zwei^- 
Yereinen  die  abnormen  Witterungsverhältnisse  hervorgehoben,  der 
ganz  aufsergewöhnliche  Mangel  an  Futter,  infolgedessen  unge- 
nügende  Ernährung  des  Viehs.  Geldmanpjcl  hatte  zur  Folge,  dafs 
Vieh  zu  Schleuderpreisen  verkauft  werden  nuilsto.  Die  Geldnot 
war  ganz  aurserordentlich ;  sonst  pfut  situierte  Besitzer  nnifston  (xeld 
aufnehmen,  um  ihr«  Zinsen  liczalilen  zu  können;  zahh-eiche  Hesitz- 
wechsel  fanden  stntt.  .ledei-  scliriinkte  sich  ;iufs  äul'serste  ein.  wes- 
halb auch  Geschäftsleute  in  den  Slildten  schleclite  Gesoliiifte  machten. 
Mithin  hat  sich  die  Lage  des  Landwirts  versclileclitert  gegen  die 
bereits  traurigen  Verhältnisse  der  Vorjahre.  Am  schwersten  trafen 
diese  Schäden  wiederum  das  Gebirge  und  die  Hochplateaus.  Be- 
sonders ist  hervorzuheben,  waa  die  einzelneu  Kreisvereine  berichten 
z.  B.  der  von  Wiedenbrück*),  dafs  sich  ein  grofser  Mangel  an  Kindvieh 
auf  den  Märkten  geltend  mache,  da  infolge  Futtermangels  selbst  junges 
Yieh  Terkauft  und  geseUachiat  worden  mufste,  das  von  den  Wnrstfabri- 
kanten  zu  Schleuderpreisen  angekauft  wurde.  Ahnlich  sind  die 
Schilderungen  im  Regierungsbezirk  Arnsberg  :  „Es  ist  schwer,  die 
gedrückte  Stimmung  der  Landwirte  richtig  zu  schildern;  die  Verluste 
dieses  Betriebsjahres  sind  ungeheuer.  Zu  der  Überflutung  unseres 
Marktes  mit  fremden  Produkten  tritt  eine  verminderte  Konsum- 
tionsfahigkeit  seitens  unserer  Landwirte,  denn  sie  ist  durch  die 
lange  fortgesetzten  schlechten  Ernten  auf  ein  Niveau  gesunken,  dafs 
zahllose  Existenzen  in  hohem  Grade  gefährdet  erscheinen. 

Die  allgemeine,  im  Gebiete  der  Landwirtschaft  liegende  Notlage 
ermöglicht  jedoch  gegenwärtig  nicht  einmal  die  Bestreitung  der 
dringendsten  Bedürfnisse.  vi>*l  weniger  gestattet  sie  unvorhergesehene 
Auslagen,  welche  durch  die  Friktion  des  Systemwechsels  gegeben 
wftren." 


')  .f  t\h !  csbericht  aber  den  ZiMtand  der  Landeflknltar  in  der  Frovins  Weetfelen 

pro  1881  S.  a  u.  flg, 
*)  a.  a.  O.,  8.  6. 

*)  .labresborii-ht  der  Landeekultur-OeeellidiBil  IBr  den  Begieronga-Besbk 
Arnsberg  pro  188S  S.  68  n.  4g. 
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Das  Jahr  1882  brachte  über  Westlaleii  bezüglich  Ernte  bessere 
VerhältnisKe ,  jedoch  wegen  niedriger  Getreide-  und  Strohpreise 
konnten  keine  irrol'sen  finanziellen  Resultate  erzielt  werden.  Die 
Viehpreise  waren  daj^egen  günstige  zum  Schaden  jener,  weldie  liire 
in  den  letzten  Jahi  en  stark  reduzierten  Viehstände  ergänzen  wollten. 
80  fährt  deshalb  der  Bericht^)  fort:  „Somit  dauert  der  ^rofse  Greld- 
mangel  auf  dem  Laude  im  gröfsten  Teile  der  Provinz  noch  immer 
fort  uTid  hat  sich  sogar  vielfach  gesteigert.  Der  T^andwirt  konnte 
mit  wenigen  Ausnahmen  die  frülier  genmchten  Sclmlden  nicht  be- 
zalilen.  mulste  vielmehr  vielfju  Ii  neue  Kapitalien  aufnehmen,  und 
er  seufzt  vornehmlich  iu  den  ludustriebezirken,  aber  auch  in  manchen 
ländlichen  Kreisen  schwer  unter  dem  Druck  hoher  Steuern.  Im 
grofsen  ganzen  hat  also  der  Landwirt  besser  zu  leben  als  in  den 
früheren  Jahren,  aber  es  bedarf  weiterer  guter  Jahre,  um  seme 
Verhältnisse  wirklich  zu  bessern." 

Das  Jahr  1883 war  wieder  ein  ungünstiges  für  Westfalen. 
Uber  die  Versehuldungsverhältnisse  Westfalens  um  das  .Tnlir  lbö3 
lälst  sich  nichts  Bestimmtes  sagen,  aus  dem  betreffenden  Berichte') 
aber  geht  hervor,  dafs  die  Versehuldungsverhältnisse  nur  in  den 
besseren  Kreisen  normale  sind,  in  anderen  aber,  besonders  dem  Ge- 
birge, Besitzwechsel  und  Verschuldung  sich  mehren,  deren  Ursachen 
teils  selbstverschuldete,  teils  unverschuldete. 

Bezüglich  Verkehrsverhältuisse  liefs  und  läfst  noch  die  Proviui 
manches  sta  wünschen  übrig,  wenigstens  ist  in  jüngerer  Zeit  dem 
dringendsten  Bedürfnis  namentlich  der  Gebirgsgegenden  für  Absatz 
ihrer  Produkte  durch  Ausbau  einiger  Sekundärbahnen  und  Chausseen 
Rechnung  getragen. 

Wir  müssen  auch  der  Frage  der  Qualitätsverbesserung  gerade 
in  AVestfalen  gröfsere  Aufmerksamkeit  schenken,  da  sich  die  Zahl 
zu  einem  so  ungünstigen  Urteil  für  die  Provinz  zuspitast.  Den  letzten 
Jahrgängen  der  Vereinsberichte  entnehmen  wir  exzerptwoise :  „Viele 
Vereine  fahren  fort,  Zuchttiere  —  meistens  aus  Holland  und  Jefei^ 
land  —  anzukaufen  und  unter  ihre  Mitglieder  zu  versteigern.  Die 
Deckstationen  haben  zum  Teil  eine  erfreuliche  Zunahme  in  ver^ 
zeichnen,  und  es  kann  tiberhaujjt  konstatiert  werden,  dafs  das  west- 
fälische LaudesgestUt  in  den  Kreisen  der  Züchter  wachsende  Ane^ 


^)  Bericht  pro  1882  S.  6  flg. 
*)  Jahresbaritilit  pro  1888  8.  4. 
*)«.».  O.,  S.  9  flg. 
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kennung  findet.  Auch  Schweino.  namentlich  Eher,  wurden  zur 
Hebung  der  Zucht  fortgesetzt  in  verschiedene  Kreise  importiert^). 

Da  der  Körnorbau  immer  unrentabler  v,4rd,  so  steigt  beständig 
das  Interesse  für  Viehzucht  und  wird  infolgedessen  auch  die  Fuilerung 
eine  bessere.  Dies  geht  aus  zalilreiclien  Berichten  hervor.  Interessant 
ist  besonders  die  Schilderung  des  Kreisvereins  Wittgenstein,  welcher 
über  Erfolge  seiner  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  über  50  Jalue, 
zurückblickt,  welche  hier  al)er  zu  weit  führen  würde.  Viele  Vereine 
konstatieren  auadrücklicii,  dafs  mehr  Kraftfutter  gefütLeiL  wird  als 
früher. 

Sehr  günstig  wirkte  in  manchen  Kreisen  die  Errichtung  von 
Yiehm&rkten.  Ein  grofser  Teil  der  Vereine  ffthrl  fort»  Rindneh, 
sowohl  Bullen  als  tragende  Binder,  von  answärts  einzuführen  und 
unter  seine  Mitglieder  zu  Terateigern.  Durchschnittlich  wird  hier 
bei  die  Holländer  respektire  Jeverländer  Basse  bevorzugt,  doch 
werden  fttr  geringe  Boden  auch  die  Angler  Basse  und  fttr  höhere 
Gebirgspartieen  die  Westerwälder  Basse  genommen  *), 

Aus  diesem  summarischen  Extrakt  der  Berichte  geht  zur  Eri- 
denz  hervor,  dafs  trotz  der  schlechten  finanziellen  Lage  der  Provinz 
fttr  die  Hebung  der  Viehzucht  zu  wirken  nicht  geruht  ward,  dafs 
das  Individuum  trotz  ungünstiger  Verhältnisse  in  Bttcksicht  seiner 
Leistungsfähigkeit  dennoch  gewinnen  kann. 

Li  Überzeugung  dessen  werden  die  schlechten  Beziehungen,  wie 
sie  sich  auch  in  der  Qualitätsverschiebung  während  des  betrefifenden 
Dezenniums  vollzogen  haben,  eine  müdere  Beurteilung  finden.  Sie 
gestalteten  sich  in  Westfalen : 

Stüde         Jk  Jk 
Pferde     +    2573  x  530  »  1863  690 
Schweine  -|-  116  004  X   54  »  6  364  216 
Ziegen     +     » 931  X    Iß  =    148  965 

+  7  776871 

Binder  —  40870  X  184  »  74S8080 
Schafe    —   67  390  X   19      l  4Ti 

—    932  069  J( 

Aufser  Württemberg  und  Baden  hat  kein  Gebiet  in  ^^nw/.  Deutsch- 
laud  in  dieser  Hinsicht  ein  so  ungünstiges  Besuitat  ergebt^.  Weniger 


>)  Vergl.  Jahresbericlit  pro  1881  S.  21  tig. 
*)  Yergl  Bericht  pro  1883  S.  28  bis  32. 
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der  Vorlnst  an  Schafen,  als  vielmehr  nn  Rindvieh  war  es,  welchsr 
d^  PlroTinz  diese  Nachteile  brachte. 

Für  die  Landwirtschaft  steigert  sich  der  Effekt  obiger  Bereefa* 
nung  des  Verfassers,  wenn  man  die  Pferde  nichtlandwirtschafUiclier 
Verwendungsweise  aasscheidet : 

Zochtliengite  Iradwirtucbaftlicbe 

Pferde 

1873  331  87  4B4 

1883  259  73 

^72         —  IStiay 

Zu-  oder  Abnahme  von  1h73  m  1883  in  % 

Zuchthengste       laniiwirUcbailliche  andere 

Pferde  Zivilpferde 

—  21,8  —  16,«  -f-  70,8 

Die  Abnahme  der  Zuchthengste  und  der  landwirtschaftlicheo 
Pferde  steigert  also  noch  obiges  triste  Ergebnis. 

Dennoch  ist  jener  Verlust  von  nicht  einmal  1  Million  Mark  duck 
Qualitätsverschiehung  ausgeglichen  worden,  schon  durch  das  Steigen 
der  tierischen  Produkte  an  Wert,  ohne  Bttckaicht  auf  Gewichti- 
zunahme.  Denn  ein  Freisaufschlag  von  1  Pfennig  pro  kg  Lebend- 
gewicht des  im  Jahre  1883  vorhandenen  Viehstapels  hätte  ausgereicht 
um  den  Verlust  durch  Qualitätsverschiehung,  soweit  er  den  gansen 
Viehstapel  betrifft,  zu  decken,  und  die  Viehpreise  sind,  mit  Aus- 
nahme etwa  der  Schweine,  auch  in  Westfalen  viel  bedeutender  ge* 
stiegen. 

Ein  abschliefsendes  Urteil  über  die  Viehzucht  dieser  Profinf 
wollen  wir  uns  nach  Erledigung  der  speziellen  Untersuchung  der 
Viehgattungen  reservieren. 


Pferde. 

In  Iviicksiclit  des  Alters  derscibcn  ergaben  die  beidfu  Vieh- 
zäliluiigen  Uiitersclieidunfjcn.  und  zw^r : 


Unter  l  Jahr 

*      a  1        la     oTi.  mehr 
1—8  Jahn»  S  —  8  Jahr«  j^y^^^ 

alte  Pferde 

im  Jahre  18tt 
geborne  FVBm 

1873 
1888 

3  766 
6719 

1  4484 
1  6678 

4488 
6724 

105  346 
102630 

8874 
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Unter  1  Jabr  1  —  9  Jthre  !  9  —  3  Jahre 


alte  jfferdc 


3  und  mehr 
Jahre 


im  Jalire  1088 
gebome  Fnlleo 


Hiervon  die  Prozentsahlen. 


1873 
1888  1 

3.2 
4,7 

3,8 

6,5 

]  3,8 
'  4,8 

1  1 
1       86  1 

8^ 

Prozentzalilen  für  das  Deutsche  Reich. 

1873 
1883 

4,6 

4,9 
Ö,6 

8,» 
5,0 

84,1  1 

4,» 

Eine  Tremrang  von  über  und  unter  3  Jahre  alten  Pferden  ergibt 
Plrocenten  der  Vermehrung  oder  Abnahme: 


WestMen 
Deutschland 


anter  Aber 
8  Jahre  alt 
+  49^       -  2,7 
+  24,8     +  2,6 


Die  Pferde  haben  sich  in  Westfalen  weniger  stark  vermehrt 
als  in  Doutschlanrl.  Die  Znnnlinio  trifft  einzii:^  nnd  allein  die  Pohlen, 
während  die  älteren,  dns  heilet  über  3  Jahre  alten  Pferde  eine  Ah- 
nahmo  znigen.  Von  den  heimischen  Typen  ist  blofs  das  sogenannte 
Klf\iz[)iVr(l  ')  zu  nennen,  das  sich  vorwiegend  auf  dem  schweren 
Boden  des  Kegieruugsbezirks  Munster  befindet,  auf  <lessen  Zucht 
schon  frühzeitig  viel  Sorgfalt  verwendet  wurde.  Die  MeLunor- 
phosen  des  in  den  20  er  Jahren  errichteten  Gestütes  müssen  wir 
tiherj^ehen.  Ende  der  50er  Jahre  wurden  von  den  Vereinen  vielfach 
dänische  und  hulbteinischc  Hengste  angeschafft,  wkhreud  sich 
Percherons,  Brabanter  und  normannische  Hengste  nicht  bewährten. 
Dagegen  hat  sich  die  Suffolk-Rasse  wohl  bewährt.  Nach  Meitzen 
wird  mit  Ausnahme  solchen  Zucbtmaterials  in  die  Provinz  wenig 
eingeführt,  hSohstens  kaufen  grofsere  Güter  schwere  Arbeitspferde 
und  Fohlen  in  Hannover  und  Norddeutschland,  im  Übrigen  züchten 
die  Besitser  selbst  oder  kaufen  die  Pferde  in  ihrer  Umgebung.  Am 
gröfsten  ist  die  Einfuhr  im  Regierungsbezirk  Arnsberg,  sie  beträgt 
etwa  25*/||,  findet  aber  zumeist  aus  den  Kreisen  BecUinghausen, 
liüdinghausen  und  Beckum  im  Regierungsbezirk  Münster  und  nur 
zum  Teil  aus  Oldenburg,  Waldeck  und  Hannover  statt. 


*)  y«vL  Xdtsen  Bd.  II  8.  489  flg.  a.  a.  0. 
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Kach  dem  Eindnuku  der  Jahresberichtu  des  Zentralvereiiis 
dürfte  die  Zunahme  der  Fohlen  weit  mehr  in  einem  Aufschwung 
der  Pferdezucht,  als  in  Eiiituhr  ihre  vorwiegende  Ursache  finden, 
wühlend  die  Ahnahme  der  ausgewachsenen  Pferde  mit  der  Ab- 
nahme der  landwirtschaftlichen  Pferde ,  d.  i.  Intensität  des  Be- 
triebes /u  erklären  ist.  Wir  stellen  hier  einige  Stellen  der  Berichte 
zusammen,  die  etwa  einen  Einblick  hierin  zu  gewähren  vermögen: 
,,Aiich  in  diesem  Jahre  zeigten  sich  Fortschritte  im  Gebiete  der 
Pferdezucht,  denn  die  Zahl  der  gedeckton  Stuten  nimmt  stetig  zu. 
selbst  in  den  Gebirgskreisen,  die  früher  Pferdezucht  gänzlich  ab- 
ielinteii.  tritt  in  neuerer  Zeit  eine  gewisse  Vorliebe  hervor" 

„Wenngleich  es  in  den  meisten  Teilen  unserer  Provinz:  an 
Weiden  mangelt,  m  erhält  sich  doch  die  Pferdezucht  und  macht 
stellenweise  Fortschritte"  -). 

„Die  Pferdezucht  macht  in  vielen  Kreisen  entschiedene  Fort- 
schritte, wovon  die  Ausstellungen  ein  erfreuliches  Bild  liefern.  Ins- 
besondere  berichten  dies  die  Kreisvereine  flftmni  und  Meschede, 
sowie  der  Lokal  verein  Marsberg^^ 

Der  Bericht')  von  18B3  schreibt  wohl:  f,Au(  Einladung  des 
Königlichen  Gestüts-Direktors  versammelten  dch  im  Herbste  sabl- 
reiche  Vereinsvorstände  und  Züchter  ans  der  ganzen  Provinz  m 
Warendorf  zu  einer  Vorführung  und  Musterung  der  Landesbeschalerf 
und  fand  der  Bestand  des  Gestütes,  auch  die  Haltung  und  Pflfig9 
der  Beschäler  allseitig  Anerkenn i mg."  Allein  die  oben  in  Ziffern 
zum  Ausdrucke  gebrachte  Abnahme  der  Zuchthengste  ist  jedeniiUs 
ein  Verlust  für  Westfalen, 

Für  die  Pferdezucht  in  dieser  Provins  mag  vorwiegend  der 
Umstand  mafsgebend  sein,  dafs  die  lokalen  Eigentümlichkeitea  dss 
Landes  ein  selbst  aufgezogenes,  den  Verhältnissen  Beohaung  tragendsi, 
schweres  Arbeitspferd  benötigen  und  anderw&rts  schwer  oder  nur 
teuer  beschaffen  lassen«  dafs  weniger  die  sonstige  Landesbeschalleii- 
heit  die  Pferdesueht  begfinstigt.  So  dürfte  ein  m&Tsiger  Fortschritt 
auf  diesem  (Gebiete  der  Viehzucht  seine  fiegrttndnng  erüahron. 


')  Jahresbericht  der  Landeskultur-Gesellschaft  für  den  Hegioruiig»-JBe^ii 
Anwberg  1882  S.  58. 

J«]iretboridit  Qber  den  Zuitsnd  der  Lstideikidtitr  bt  d«r  Tkonas 
fslSD  pro  1881  8.  aa 

*)  Jshretberidht  pro  1888  8.  18  flg. 

*)  Jabretbericht  pro  1888  8.  85. 

600 


Digitized  by  Google 


—    215  — 


Rindvieh. 

Im  nachsteheuden  das  amtliche  Material: 


Kälber 
Jahr  alt 

Jani 

Zucht- 
ballen 

Ifvieb, 

•onstiges 

Rindvie 

Zucht, 
bullen 

h  über  9 

Kühe 

Jahr  alt, 

1878 
1888 

40986 
88488 

6  762 
486» 

126448 
108680 

3194 
6  547 

375  719 
860764 

15  616 
19872 

Prozeutuiile  Zu-  oder  Abnahme. 
I  ^  9,0  I  —  86,3  I    ~  18,0  I  -f  106,0  j  _  4,0  (  -  17,6 

Prosenttwle  Zu-  oder  Abnahme  im  Deutschen  Reiche. 

I  +  12,0  I  -  28,8  I    -  6,1    14-  60,6  j  -|-  1,4   |   -  7,6 


So  wie  eine  Ahnahme  im  ganzen  in  Westfalen  bei  der  letzten 
Zählung  BUm  Vorschein  kam,  so  betriOt  diese  alle  gemachten  Unter- 
scheidungen, mit  Ausnahme  der  Zuchtbulleni  welche  sogar  die  des 
Reiclisdurclischnittes  bedeutend  überflügelte. 

Westfalen  besafs  im  Münsterthale  einen  Landschlag  von  be- 
stimmtem Charakter  y  wihrend  in  den  Regierungsbesirken  Minden 
und  Arnsberg  schon  irühe  sich  Kreuzungen ,  namentlich  mit  ost- 
firiesiscbem  Vieh  vorfanden,  welche  den  früheren  Landschlag  gans 
▼erdrimgten. 

Indessen  wurden  die  Erfolge  dieser  allgemein  verbreiteten  Kren- 
sangen  ebensowenig  gelobt,  als  die  der  reinen  Zucht  des  ostfrie- 
siscben  Viehs.  Nachdem  also  alle  derartigen  Versuche  wenig  Er- 
folg gehabt  hatten,  ist  die  Überzeugung  durchgedrungen ,  etwa  in 
den  50er  Jahren,  dafs  sich  für  Westfalen  das  holländische  Vieh 
sowohl  zur  Zucht  als  auch  zur  Kreuzung  am  besten  eigne.  Solches 
sfidhoUändische  Vieh  feinknochiger  Natur  ist  von  mehreren  land- 
wirtschaftlichen Vereinen,  später  auch  von  grdfseren  und  kleineren 
Frivatbesitzem  in  grofserer  Zahl  eingeführt  worden  und  hat  sich 
so  bewährt,  dab  dadurch  ein  Aufschwung  in  der  Viehzucht  bemerk- 
bar ist,  der  überraschen  kann.  „Dasselbe  übertrifft  den  einheimischen 
Schlag  und  die  bisherigen  Zuchten  und  Kreuzungen  an  Jülch- 
ergiebigkeit  wie  an  Hastfähigkeit,  hat  sehr  schöne  Formen  und  eignet 
sich  namentlich  auch  zur  Autbesserung  des  Landschlages  der  mitt- 
leren und  kleineren  Besitzer,  weil  es  sehr  genügsam  ist.  Allgemein 

*)  liaflb  Xeitien  s.  s.  O.,  Bd.  II  &  487  flg. 
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kuüpft  man  daran  grofse  Hoflfnungeii.  Jungvieh  wird  nach  West- 
falen nicht  eingeführt.  llbi-niU  besteht  eigne  Aufzucht.  Das 
Siegener  Land  und  der  Weste  rwald  füliieii  Ochsen,  mehrere  Kreise, 
wie  Lübbecke.  AViedeubrück  u.  a..  geringes  Weidevieh  au  die  Ruhr 
und  in  die  rheinischen  Fabrikdistrikte  aus;  dagegen  werden  den 
Fettweiden  der  Lippe-  und  £mscher  -  Niederungen  zahlreiche  Her- 
den AUS  Holland  und  Tom  Niederrhein,  ans  Eleve  nnd  Geldem  znr 
KuBt  zugetrieben.'* 

Die  neuesten  Berichte  geben  auch  weniger  Anhalt,  speziell 
über  die  Abnahme  des  Bindviehs,  bezüglich  der  Bestrebungen  aber 
auf  dioBem  Felde  der  wirtachaftliehen  Thätigkeit  kann  man  doch 
einiges  herausgreifen.  Trotz  der  schlechten  finanziellen  Lage  im 
Begierungsbeztrk  Arnsberg  meldet  man  aus  diesem'):  „Unsere  GJe- 
birgskreise  zeigen  in  erfreulicher  Weise  einen  stetigen  Aufschwung 
im  Gebiete  der  Viehzucht,  und  das  Kapital  der  Viehbestände  wachst 
▼on  Jahr  zu  Jahr.  Die  Hellwegskreisci  die  Mher  der  Viehhaltung 
nicht  die  verdiente  Aufmerksamkeit  widmeten,  wenden  in  neuerer 
Zeit  diesem  wichtigen  Zweige  vermehrte  Sorge  zu.  Die  in  Holland 
und  Ostfriesland  angekauften  Zuchttiere  fanden  bei  der  in  Una 
abgehaltenen  Versteigerung  reifsenden  Absatz,  und  läfst  sich  von 
dieser  Mafsregel  des  direkten  Ankaufs  guter  Zuchttiere  eine  günstige 
Einwirkung  auf  unsere  Viehhaltung  erwarten.  Der  Kreisverein 
Olgo  fafste  den  BeschLuÜs,  Zuchttiere  der  in  letzter  Zeit  mit  Recht 
in  guten  Ruf  gekommenen  Westerwälderrassei  die  unseren  Gcbirgs- 
f^cliliigcn  verwandt  ist,  von  Vereins  wegen  anzukaufen  und  mit  der 
Jiediiigmig  v.u  vrrstrigern.  dafs  die  verkauften  Tiere  eine  bestimmte 
Zeitlaug  im  Vereinsgebiete  bleii)eii.  Die  Aufzucht  von  Zucht-  und 
Jungvieh  wird  allgemrin  mit  Vorliebe  betrieben  und  hat  dieselbe 
nur  in  jenen  Gegenden  einer  anderen  Richtung  Platz  gemacht,  wo 
die  letzten  Jalire  eine  rasche  Entwickeluug  des  Molkereiwesens 
brachten.  Die  Zunalniic  der  Bestände  an  Miklivieh  tiudet  auch  in 
der  Zunahme  der  YiehversiclKrung  ilir«  n  Ausdruck." 

Wie  der  Bericht')  vom  Jahre  lb«2  besagt,  wird  letzt©  Jahi*e 
viel  Zuclitvieb  der  Holländer,  Jeverländer,  der  angelschen  und 
Westerwälder  Rasse  eingeführt 


*)  Jahrtiboicht  dar  Lsiidctfailtlir-Qtielbdhsft  för  den  Kegierongs^Bezirk 
Arnibcry  P'o  1888  S.  88. 

•}  Bericht  pro  1888  8.  17. 
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Die  Zucht)  Ffittemog  und  Pflege  des  Bindviefas  hebt  sich  immer 
mehr  und  wird  rationeller.') 

Die  neuesten  Zusaaunenstellungen  von  Uarcard^  gehen  tther 
die  jüngsten  Bestrehungen  in  Hinsicht  Viehzucht  folgende  Auf- 
schlfisse:  „ÜnTermischt  mit  fremdem  Blute  sind  die  alten  LandschlMge 
nur  noch  in  sehr  wenigen  eng  hescbr&nkten  Gebieten  vorhanden,  so 
namentlich  das  bratme  und  gelbbraune  kleine  G^birgsvieh  im  Wester- 
walde,  Bothaargebiige  und  Teutoburgerwalde.  Diese  Gebirgs- 
raese  aeichnet  sich  durch  grofse  Genttgsamkeit  in  Fütterung  und 
Haltung,  durch  grofse  Brauchbarkeit  als  Zugvieh ,  hübsche  Köiper^ 
formen  und  gute  Mastf&htgkeit  aus;  ihre  Yorziige  werden  aber 
wesentlich  beeinträchtigt  durch  langsames  Wachsthum  geringe  Gröfse 
und  geringe  Ifilchergiebigkeit.  XMesen  Nachteilen  sucht  man  durch 
Kreuzung  mit  grofsen  schnellwtlchsigen,  milchreichen  Rassen  zu  be- 
gegnen und  verwendet  dazu  die  verschiedensten  Schläge,  Simmen- 
thaler, Miesbacher,  Glan-Stiere  und  fast  alle  Niederungsrassen.  Rein 
erhalten  hat  sich  die  Landrasse  vornehmlich  im  eigentlichen  Berg- 
lande, namentlich  im  Kreise  Berleburg;  aber  auch  diese  Reste  der 
Tjandrasse  werden  sehr  bald  in  Kreuzungen  aufgehen.  Im  ebenen 
Laudt  dt  r  Truvinz  beschränkte  man  sich  li  üher  meist  auf  die  Kreu- 
zung mit  guten  Zuchtstieren  norddeutscher  und  holländischer 
Niederungsrassen ;  neuerdings  werden  jährlich  sehr  beträchtliche  An- 
käufe von  weiblichem  und  männlichem  Zuchtvieh  abgeschlossen. 
Ganze  Herden  auserlesener  Tiere  wandern  aus  Holland,  Oldenburg 
und  namentlich  Angeln  alljälirlich  über  die  Grenzen  und  gelangen 
bis  in  die  kleinsten  Wirtschaften.** 

Von  Interesse  ist  auch  die  Lage  der  Milchwirtschaften  Es 
behaupten  dieselben  bereits  einen  hervornigenden  Platz.  Immer 
neue  Sammelmolkereicn  entstehen,  dieselben  arbeiten  jetzt  wohl 
ausschlieislich  mit  Zentrifuge  und  die  früher  auf  das  Schwartzsche 
Verfahren  basierten  EinrichtuiiL'^en  sind  verlassen.  Dagegen  hat  das 
letztere  Verfahren  seine  Stellung  behau])tet  in  den  Wirtschaften,  die 
nur  die  eigne  Milch  verarbeiten  und  nicht  die  abgerahmte  Milch 
verkaufen.  Es  werden  auch  die  Schwierigkeiten  hervcxrgehoben, 
welche  sich  den  Sammelmolkereien  entgegenstellen,  darunter  auch 
dir  Fütterungsweise  und  Viehhaltung  der  kleiTicTi  T^nndwirte.  Für 
iväsebereitung  fehle  es  an  tüchtigen  Sennern  und  SeuDerinnen,  auch 

0  Bericht  pro  1888  S.  86. 

*)  ».  a,  S.  60  ti  50  u.  51. 

«)  Nach  dem  Behcbie  pro  1881  8.  84 


—   218  — 


schwanke  der  Markt  für  Magerkäse  zu  sehr.  Einzelne  Molkereien 
besonders  im  Regierungsbezirk  Arnsberg  haben  sich  ;uis  der  Schweiz 
öenner  kommen  lassen  und  arbpitm  nunmehr  mit  besseren  Resul- 
taten. Auf  ähnliche  Kehler  fülut  der  Berieht')  pro  1882  die  Ver- 
luste mancher  Milchbetriebe  zurück:  Kiij)italmangel ,  Manirol  an 
Sachverständnis,  variable  Qualität,  ISckwanken  der  Preise  und  andere 
besondere  Umstände. 

Hoffnungsvoller  sieht  ein  anderer  Bericht  -)  der  Zukunft  ent- 
gegen, indem  er  meint,  einige  gutgeleitetc  Sammelmolkereien  hätten 
taeh  aus  den  Schwierigkeiten  der  eraten  Einrichtung  und  des  fie> 
ginnes  hindurch  gearbeitet  und  schienen  zu  prosperiren.  Selbst  das 
Sauerland  sei  auf  Viehzucht  und  Milchwirtschaft  mit  zwingender 
Notwendigkeit  hingewiesen,  und  der  eigne  Betrieb  in  der  eignen 
Wirtschaft  sei  nicht  im  stände,  das  zu  leisten,  was  eine  Sammel* 
molkerei  zu  leisten  vermag. 

Bezüglich  der  Abnahme  auch  der  einzelnen  Viehqualitäten  waren 
wir  nach  Mafngabe  des  vorliegenden  Materiales  keine  anderweitigen 
Ursachen  zu  entdecken  im  Stande,  als  solche  in  der  Finanzlage 
des  Landes  und  in  mit  einer  Beihe  schlechter  Jahre  verbundenen  Mifs- 
ständen  gelegen  eein  mufsten.  Ob  die  unleugbar  dennoch  erzielten 
Fortschritte  geeignet  waren  den  Verlust  für  das  ganze  Land  a 
decken  oder  ihn  selbet  übersteigen,  läfst  sich  mit  Sicherheit  trotz 
günstiger  Färbung  der  Berichte  nicht  behaupten,  jedenfalls  döifte 
dies  für  die  einzelnen  Kreise  eine  sehr  Terscbiedene  Beantwortung 
-  erfordern. 

Schweine. 

Wir  bringen  vorerst  die  Verbältnifszahlen  für  die  im  Jahre  1883 
gemachten  Unterscheidungen  der  Statistik: 


%  der  Qesamtheit  Zuchläauen 

Sdiweinc  im  Alter  in  "  o 

von  1  Jahr  uud 

unter      1  Jahr  und  mehr  alten 

1  Jahr        mehr  Sebw^oe 

Westfalen       76,8        S3,7  Se,7 

Deutschland    77,5        S8.6  41,8 


Die  Schweinehaltung  hat  sich  in  Westfalen  gegenflber  dem  Reicbs- 
durchschnitte  sehr  bedeutend  vermehrt,  woran  einzig  und  nilein  die 

»)  Bericht  pro  ihbü  S.  iJl  flp. 
Bericht  pro  186a  ».  41  tig. 
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1  Jahr  und  älteren  Schweine  die  Ursache  sind.  Schon  frühzeitig 
hatte  Westfalen  durch  seine  hedeutende  Schinkenaasfahr  europäischen 
Kuf).  Mit  Ausnahme  der  zur  Mast  gestellten  worden  die  west- 
fälischen Schweine  bei  offenem  Wetter  möglichst  das  ganze  Jahr 
hindurch  teils  auf  Angern  oder  auf  einjährigem  weifsen  Klee»  teils 
im  Holze  geweidet,  in  letsterem  aach»  je  nach  Umständen,  auf 
Eichelmast  getriebeni  wosa  die  zahlreichen  parzellierten  £iichenwal- 
dongen,  namentHdi  im  Mflnsterlande  Gelegenheit  bieten.  Aher  auch 
in  Westfalen  brachen  sich  die  englischen  Kreuzungen  Bahn.  Aufser 
den  Bassetieren  führt  Westfalen  wohl  keine  Schweine  ein,  treibt 
vielmehr  in  sehr  hohem  llalse  eigne  Anfiracht,  dafs  es  nicht  blofs 
aeinfln  eignen  Fleischkonsamtions-  und  Handelshedarf  deckt,  sondern 
aach  Ferkel  und  trächtige  Sauen  in  gröfseren  Massen  dnrch  Händler 
ins  Bezgische  nnd  nach  dem  Bhein  transportiert  Aufserdem  haben 
sich  grofse  Schlächtereien  errichtet,  weldie  die  fetten  Tiere  zu  Ge- 
wichtspreisen  aufkaufen,  einschlachten,  und  dann  in  ganzen  Stficken 
oder  Terarbeitet  auf  gröfsere  Plätze  Tersenden.  Für  fette  Schweine 
ist  der  Hauptabsatzplatz  frtther  Grtttersloh  gewesen,  aber  anch  im 
direkten  Verkehr  sind  lebende,  unansgeschlaohtete  Schweine  ein 
äberwiegender  Ausfuhrartikel  der  FroTinz  und  eine  Hanpteinnahme 
für  gröbere  und  kleinere  Besitzer. 

Die  regen  JBestrebungen  in  der  Hebung  der  Schweuiezacht 
wahrten  bis  in  die  jüngste  Zeit  fort.  Die  Berichte  *)  weisen  daranf 
hin,  dals  namentlich  fiber  fortgesetzt  In  die  verschietoen  Kreise 
importiert  werden.  Beispielsweise  der  Kreisrerein  Halle  schreibt: 
.J>ie  schon  öfters  ▼orgekommene  Einführung  englischer  Schweine 
hat  hier  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Verbesserung  der 
Schweinezucht  ausgeübt.  Dieser  EinllufR  darf  nicht  unterschätzt 
werden,  da  die  Schweinezucht  im  hiesigen  Bezirke  grofse  Dirnen* 
sionen  angenommen  bat." 

In  nianclien  Xi  f  iscn  wird  die  Schwt  iiiezuclit  und  -inast  grofs- 
artifj  betrieben.  Der  Erfolg  auf  diesem  Felde  ^vil^l  eiiibtimmig  der 
Aufbesserung  der  Rasse  durch  englische  Eber  zugescbrieben  und  der 
Errichtung  von  Eberstationen.  Der  Lokalverein  ^)  zu  Drolshagen 
im  Kreise  Olpe  erwähnt,  dals  die  in  grofser  Zahl  im  Vereinsbezirke 
gezüchteten  Ferkel  leider  grüisteuteils  nach  auswärts  ins  Siegenerland 

')  Siehe  Hettaten,  s.  ft.  O.  Bd.  Ii  S.  589  fl«. 

*)  Jfthresheiieht  fiber  den  jSmlaad  der  Lsndeilcaltiir  in  Weatielen  pro  18B1 

Smie  22. 

Jabresbehchi  pro  1882  8.  SO. 
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uod  in  die  Hark  verkauft  werdeu.  Hierin  aber  die  Schweinetreiber 
wieder  Ferkel  sagetrieben  haben. 

Im  Jahre  1882  erreichten  die  Preise  für  Schweincprodakte  eine 

besondere  Höhe,  sodafR  1883  eine  Uberproduktion  eintrat  und  die 
Preise  fielen.  Dennoch  konstatieren  viele  Vereine^  dafs  sich  die 
läcbweinesucht  toh  Jahr  zu  Jahr  hehtO* 

Noch  imincr  würden  junge  Ferkel  massenhaft  von  auTsen  einge- 
führt. Vielleicht  werden  durch  diese  letzten  übereinstimmenden 
Mpidniigen  die  Zahlen  der  Stati^^tik  verständlich,  dafs  ein  Land  von 
dem  T^iifo  hochentwickelter  Schweinezucht  prozentisch  rrorade  be- 
züglich der  Zuchtsauen  hintanstebt.  In  der  Tbat  r;ttoii  auch  die 
Vereine  trotz  des  Preisrückganges  im  Jahre  1883  ume  Vermehrung 
der  eignen  Aufzucht  an^). 

Scbafe  und  Ziegen. 
Bs  wnrdeu  gezählt: 


feine  Woll- 

veredelte 

•onitige 

tdiaf« 

fleiediMliafe 

Seliftli» 

1878 

lÖ^Hl 

51340 

416550 

1883 

14  470 

52086 

350206 

Verhältniszahlen  pro  1883  für 

Westfalen 

3,5 

12.5 

84,0 

J>eut8chland 

38,4 

12,0 

Die  Za-  und  Abnahme  jeder  Kategorie 

Ton  1873  auf  1883 

Westfalen 

1  -U.0  1 

1  +1,» 

1  —  is»e 

Dentidblnid 

1  -88,» 

1  -7.» 

1  -18.» 

Der  ganze  Scbafstniid  liat  in  Westfalen  eine  weit  geringere 
Ahnaiune  erfahren,  als  im  Reichsmittel.  Ein  Blick  auf  die  Verhält- 
niszahlen der  reichsamtlich  gemachten  Unterscheidung  gibt  sofort 
den  Aulschlufs,  indem  die  feinen  Wollschafe  in  Westfalen  nur  im 
gerinp:en  Verhältnis  gelialten  sind  und  waren.  Ursprünglich  war  iu 
Westfalen  —  es  war  dies,  wie  Mcitzen  ')  berichtet,  zu  Ende  vorigen 
Jahrhunderts  —  ein  ganz  ungewöhnlicher  Schafstand,  der  mit  der 

*)  Berieht  pro  1883  S.  35  flg. 

«1  Bericht  pro  18^3  S  36. 

')  Meitseo,  &.  a.  O.  Bd.  11  S.  52ti  flg. 
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Teihmg  der  ^Mofsen  Opnif-luln  iti  n  in  den  Heiden  aut"  ein  Zelmtel 
des  fiüliereu  lierabge8unk«-n,  iudesKen  noch  immerhin  bedeutend  ge- 
blieben sei.  Derselbe  Autor  neiint  unter  den  in  Westfalen  vor- 
kommenden Schilftypen  ein  probwoHifres,  den  Liiutlnirger  Heid- 
schnucken  ähnliches  und  nur  au  Grüise  überlegenes  Heidescliaf. 
Ebenso  erinnern  im  Regierungsbezirk  Arnsberg  das  sogenannte 
S[laiibwoUsc1iaf  und  das  seinerzeit  von  der  bessen-darmBtädtiBchen 
Regierung  eingeführte  Hdlsehaf  an  die  früheren  Zustände.  Die 
sogenannten  Berlebuiger  Heilschnfe  sind  unter  diesem  Namen  auch 
weiter  in  Dentschhind  bekannt  und  tragen  keine  YlieswoUe.  All* 
gemein  verbreitet  sei  ein  sogenanntes  Landschaf  von  unbekanntem, 
wohl  aus  Kreuzungen  von  rheinischen  und  anderen  Schafen  hervor- 
gegangenem  Ursprünge.  Sin  grofser  Teil  dieser  Herden,  zwischen 
86  und  60  %j  besonders  aus  dem  Herzogtume  Westfalen  und  dem 
Paderbomer  Lande  wurde  eingangs  Winter  in  die  Winterhutung 
nach  dem  Bergischen,  an  den  Rhein  oder  in  das  Lippethal  getrieben, 
wo  wenig  Schnee  fällt  Dort  wurden  sie  je  nach  der  Witterung  ge- 
weidet oder  trocken  gefüttert.  Eine  Veredelung  durch  Merinos 
konnte  sich  in  AVestfalen  nie  Bahn  brechen,  denn  im  ^anzra  sei 
die  Züchtung  durch  den  if^leisch bedarf  am  Rhein,  in  den  Nieder^ 
landen  und  in  Frankreich  entschieden  auf  das  Fleischschaf  hinge- 
wiesen und  habe  diese  Richtung  auch  mit  Eifer  durchgeschlagen.  Im 
allgemeinen  sei  der  Handel  mit  den  Hammeln  des  Landschlages 
gegen  deji  mit  R;issf^ti«'ren  noch  iil^erwicgender.  Allein  auf  den  Ii 
Sühalinärkten  der  8tadt  Paderliorn  würden  jährlich  30-  bis  4<Min() 
Stück  verkauft,  die  gröfstenteiis  dem  gemeinen  Landschlage  iinge- 
hörten.  Mit  Einschlufs  der  kleinen  Märkte  zu  Büren,  Lichtenau. 
Brakel  und  W'nrburg  würden  aus  dfu  vier  Paderbomer  Kreisen 
jährlich  nundi'siens  50  000  Stück  liihrt.     Die  Mästung  finde 

auf  den  Fettweiden.  nauRiiilu  h  au  di  r  Li])])e.  mit  grofsem  Vorteile 
statt.  Mästung  im  Stalle  sei  nur  vereinzell.  um  au^^rangierte  Tiere 
besser  vei  kaudich  zu  machen,  in  t  bung.  Das  Mästen  im  Stalle 
sei  in  gröfserer  Ausdehnung  teils  deshalb  noch  schwer  ausführbar, 
weil  der  Schafliandel  landesttblicb  an  gewisse  Termine  gebunden  sei, 
teils  deshalb,  weil  die  Mästung  nur  im  Winter  hohen  indirekten 
Wert  für  die  Wirtschaft  habe,  im  Frtthjahr  aber,  wenn  die  Wolle 
noch  nicht  geschoren  werden  könne,  das  Schaf  schwer  zu  taxieren 
und  zu  verwerten  sei,  und  wenn  man  es  schlachte,  die  Wolle  unter 
dem  Preise  verkauft  werden  müsse. 

Die  neuen  Berichte  besagen,  dafs  mit  Vorliebe  raahwollige  eng- 
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liscbe  Tiere  verwendet  werden,  du  die  Kreuzuiigsprodukte  winter-, 
manch-  und  wetterhart,  zum  Pferchen  geeignet  seien  und  die  ein- 
heimifleb«!!  an  ^skneUwüchsigkeit,  Frühreife  und  MaetflLhigkeit  üborw 
träfen.  Die  LSmmer  bieten  Torteilbafleii  Yerkanf  nach  Pari«  und 
London 

In  den  Gebiigskreieen  werden  immer  mehr  Milebscbafe  ans  Ost- 
frieeland  eingeführt»  welche  sich  bei  den  kleinen  Landwirten  gut 
an  bewfthren  scheinen.  Sie  werden  abweehselmigsweise  im  Stalle  ge- 
füttert wie  auch  geweidet«  und  behaupten  die  Besitser,  dafs  in  der 
Ausnutzung  selbst  kleiner  Weidefllohen  durch  die  Ifflchschafe  ein 
nicht  zu  unterschfttaender  Gewinn  l&ge,  dafs  ihre  Milch  für  den 
kleinen  Haushalt  wertvoller,  weil  viel  substanziöser  sei  und  keine 
andere  Viebgattung  das  gereichte  Futter  gleich  hoch  verwerten 
könne.  Im  Kreise  Wittgenstein  werde  jetat  die  Zucht  der  Jülch- 
Schafe  selbständig  betrieben  ^. 

Doch  sind  die  Veränderungen  in  der  Sclianialtunfj  in  den  ein- 
zelnen Kreisen  höchst  verschieden  gewesen.  Trotz  der  unleugbaren 
VerminderuDj?  der  Schafe  im  allgemeinen  meldet  z.  B.  der  Kreis- 
verein Büren  ^  im  Paderboriier  Bezirker  ,,Die  Schafzucht  ist  sehr 
ausL'edehnt  im  Kreise,  die  feinen  Schäfereien  zwar  sind  fast  alle  ein- 
gegangen, dafür  liat  sich  aber  die  Zuclit  des  wostfäliBchen  Land- 
scliafes  um  so  luehr  ausgebreitet.  Dieses  ist  in  den  letzten  Jahren  vtel- 
facli  mit  den  sogenannten  Teutoburger  Bückeu  gekieuiii  woideu.  Das 
Interesse  für  die  Schafzucht  schwand  einigermafscn  iiüch  Einführung 
der  Zuckerindustrie,  es  wird  wiederkommen,  wenn  wir  sehen,  dafs 
die  Schafzucht  recht  gut  bei  Rübenwirtschaften  bestehen  bleiben  kann, 
zumal  hier,  wo  lui  höchsten   Falle  Areals  zum  Rüben- 

bau bestimmt  ist.  Für  die  Rentabilität  der  Schafzucht  ist  Züchtung, 
Ernährung,  Haltung  und  Pflege  maXsgebeud.  Die  Züchtung  mufa 
ein  Tier  schaffen,  welches  den  klimatisehen  und  Boden- VerhSltnissen 
entspricht  und  welches  neben  entsprechender  Wolle  ein  möglichst 
zartes,  mit  Fett  durchwachsenes  Fleisch  liefert;  wir  besitzen  in 
unserem  Teutoburger  Schaf  ein  unseren  WirtschaflsTerhältnissen 
durchaus  angepafstes  Fleisch-  und  Wollschal'* 

In  dieser  ganzen  Entwickelung  der  Qualitäten  der  Scha&ucht 
liegt  der  Grund,  warum  in  Westfalen  die  Reduktion  der  Schafe  eine 

')  Beriüiit  pro  1881  S.  23. 

*)  Bericht  der  Landeskultar-G^Uschaft  für  den  Begieruugsbezirk  Aro»- 
berg  pro  1888  S.  TOi 

*)  fi«riokt  pro  1888  8.  SB. 
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so  geringe  war,  wie  sie  nur  noch  in  gans  wenigen  Gebieten  der  Fall 
ist  Dort  wo  die  Schafhaltnng  eine  so  grofse  Bolle  spielt,  wie  in 
Westfolen,  wird  es  zugleich  teilweise  erklärlich,  dafs  die  Ziegen« 
haltnng  nicht  in  dem  Mafse  an  Bedeutung  wachsen  konnte,  vertritt 
ja  doch  auch  das  Schaf»  besonders  in  jenen  Distrikten,  wo  das 
IfUchschaf  Eingang  gefunden  hat,  die  Ziege  im  Eleingrundbesitse. 
Das  Ziegenwachstum  erreichte  Torwiegend  ans  genannten  Grttnden 
lange  nicht  den  Umfang,  wie  es  sich  im  Beichsmittel  gestaltete. 

Wir  haben  nun  noch  die  gesamte  Viehhaltung  Westfalens  zu 
ftberblicken,  um  uns  schlttssig  zn  werden,  ob  nicht  doch  ein  Fort- 
schritt zugegeben  werden  mufs,  wenn  auch  die  Anzahl  das  Gegenteil 
snkfindigt. 

Als  Beweis,  wie  schwierig  es  ist,  in  Westfalen  gerade  hierüber 
zn  einem  Besultate  zu  gelangen,  wollen  wir  einige  Stimmen,  welche 
mit  den  Verhältnissen  ganz  genau  vertraut  sein  sollten,  anführen: 
„Manche  Vereine  konstatieren  einen  allmählichen  Fortschritt,  andere 
wenigstens  keinen  Rückschritt  der  Verhältnisse  im  ganzen.  Dafs 
jedoch  die  Finanz -Verhältnisse  der  Besitzer  sich  yerschlechtert 
haben,  ist  oben  nachgewiesen  und  liegt  hierin  eine  ernste  Gefahrdung 
des  Grundbesitzes.  Die  Landwirtschaft  ist  im  allgemeinen  mehr  im 
Fortschritt  als  im  Rückschritt,  und  dennoch  ist  noch  sehr,  sehr  viel 
SU  erreichen,  indem  nicht  behauptet  werden  kann,  dafs  der  Grund 
und  Boden  aller  S[reise  auf  der  richtigen  Kultur  stehe.  Jedenfalls 
kann  derselbe  mehr  wie  das  drei-  und  mehrfache  liefern,  wie  er 
jetzt  bringt;  es  mufs  also  notwendig  nadigeholfen  werden'^*).  Sehr 
traurig  schildert  der  Bericht  für  den  Regierungs-Bezirk  Arnsberg 
pro  1882*)  die  Lage:, „Aus  dem  Vorstehenden  ist  zu  entnehmen, 
dafs  die  allgemeine  Lage  unseres  landwirtschaftlichen  Betriebes 
durchaus  kein  erfreuliches  Bild  bietet  —  Die  Freude  am  Schaffen, 
an  der  Verbesserung  und  Hebung  des  Betriebes  ist  geschwunden; 
in  dumpfer  Resignation  leben  unsere  Landwirte  yon  einem  Tag  in 
den  anderen.  In  den  Hellwegskreisen,  der  Kornkammer  Westfiilens, 
wo  Ton  jeher  Wohlstand  herrschte,  nimmt  die  Verschuldung  stark 
überhand,  in  den  Gebirgkreisen  aber  droht  ausgedehnter  Besitz- 
wechsel und  eine  Krisis.  Es  mufs  eine  Reihe  günstiger  Jahre 
kommen,  wenn  die  gegenwärtige,  unerträglich  gewordene  Lage  so 

•)  Bericht  pro  18b l  8.  25, 

*)  Bericht  der  Landeskultur-QeMUsdiift  für  den  Regierungsbezirk  Amtbevg 
pio  1882  a  TS  flg. 
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weit  f^jelx.'ssert  wertlen  soll,  dafs  die  wirtscbaftliclien  Verlialtniase 
des  gröfsten  Teils  unserer  Landwirte  sich  wieder  konsolidieren  und 
ins  Gleichgewicht  gehnicht  werden  sollen."  Besser  spricht  sich 
wieder  der  Zentralverein  aus  :  „Wenn  wir  aus  allen  Berichten  ein 
Gesamtresultat  ziehen ,  so  ist  iu  den  meisten  Kreisen  ein  kleiner 
Fortschritt  zu  bemerken,  in  einisren  Stillstand,  in  anderen  sogar  Rück- 
schritt." Im  Gebirge  überhaupt  l  iutt  n  die  Meldungen  so  überein- 
siijiiinend.  dafs  an  einem  Rückschritt  in  der  LautUsirlHchaft  dort 
nicht  gut  gezweifelt  werden  kann;  wirklich  gut  klingen  »li*^  Nach- 
richten blofs  in  Kreisen  mit  Znckerrübenbau.  D;irs  dabei  im  Ge- 
birge trotz  des  seit  mehreren  Jahren  berichteten  Rückganges  der 
Wirtschaften  verhältnismäfsig  wenige  Subhastationen  vorkommen, 
erklärt  der  Kreisvereiu -')  Weschede  dahin,  dafs  eine  grofse  Scheu 
bestehe,  die  8uhhast^ition  eines  Gutes  zu  beantragen,  da  der  Ruf 
eines  „Güterschlächters"  sehr  gefürchtet  sei.  Übrigens  seien  die 
Güter  naiJi«Millieli  in  den  abgelegenen  Ortschaften  wenig  begehrt. 
In  diesem  ginizlichen  Mangel  an  Kauflust  sei  der  eigentliche  (4rund 
zu  suchen,  dafs  der  überschuldete  Landwirt  sich  so  lange  im  Besitze 
erhalten  könne. 

Derselbe  Jahresbericht  des  Zentralvereins  glaubt  die  Renrteihinp 
der  einzelnen  Kreisvereine  dahin  zusammenfassen  zu  koiiiu  ii:  „Wenn 
auch  einige  Vereine  Fortschritte  konstatieren,  so  sind  diese  duch 
sehr  bescheiden.    Tm  ganzen  sind  eher  Rückschritte  konstatiert"  ^. 

Diese  von  den  Bericiiten  gescluhli  rtn  ullgemeiue  Lage  der  west- 
fälischen Landwirtschaft  spiegelt  sich  deutlich  iu  den  zu  Aufaug 
gegebenen  Zahlen. 

Nichts  bietet  dem  Landwirt  in  finanzieller  Not  die  Möglichkeit, 
seinen  Geldbedarf  schneller  zu  sUuiken,  als  die  Veräulberung  von 
A^ieh.  welche  jene  grofsen  Lücken  besonders  im  Rindvichstapel  ee- 
rissen  1  it.  wofür  sich  eben  keine  anderen  Ursachen  auilinden  lier>fn 
Wir  küiuien  aber  nicht  glauben,  dafs  die  regen  Bestrebung»  n  «ler 
Vereine  namentlich  in  Westfalen  ohne  Einflufs  auf  die  Verbenseruni? 
der  Qualitäten  in  Zeiten  geblieben  sind,  wo  jeder  seine  äufsersten 
Kräfte  anstrengt,  das  wenige,  das  geblieben,  mit  dem  Aufgebot  aller 
Mittel,  Sorgfalt  und  Eifer  zu  fördern  und  zu  verbessern. 

Wir  sind  aber  weit  entfernt  zu  glauben,  dafs  die  jähen  Verloste 

>)  Bericht  pro  1888  &  88  iig, 
Horiclit  über  den  Zvatand  der  Landeekoltor  io  der  Provin«  Wei»fri«e 

pro  1883  S.  42  Her. 

»)  Bericht  pro  18«a  S.  44. 
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der  schlechten  Jahre  innerhalb  des  Deunniams  auch  doroli  den 
Fortschritt  innerhalb  desselben  Zeitraiuns  bereits  gedeckt  wurden^ 
(\'w^c  Kompensation  hat  sich  vielleicht  vollzogen  mit  Zuhilfenahme 
früherer  Perioden  oder  wird  sich  erst  in  späterer  Zeit  wieder  aus« 
gleichen. 

Rheluproviii/  (samt  Birken feld). 

Die  beiden  letzten  Zählungen  förderten  für  dieses  Gebiet  zu 
Tage: 


Pferde 

Jündvieb 

Sohftfe 

Sohweine 

Ziegen 

Reduziertet 

Haupt 
Kindvieh 

1873 
1888 

142  362 
160696 

1000  S88 
988089 

400480 
988980 

879541 
441 OM 

«8865 
949780 

1868087 
1878980 

Proaentnale  Zn-  oder  Abnahme. 

I  4-  5,7   I  -  1.4   I  -  16.4  I  +  16  2    |  +  7,5    |  +  0,6 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme  im  Deutschen  Reiche, 

I  +  6,5   I  +  0,1   I  -  98,8  I  +  29,2   1  +  ld.8  i  +  1,0 


Die  Aniahl  dea  reduzierten  Haupt  Rindviehs  hat  sich  also  ftlr 
diesee  Qebiet  gehoben,  allein  nicht  in  dem  Mafse,  als  es  im  ganzen 
Beiehe  der  Fall  war. 

üm  zunächst  die  natürlichen  Bedingungen  fUr  den  Wirtschaft* 
liehen  Betrieb  und  hiermit  indirekt  auch  fiir  die  Viehhaltung  zu 
erörtern  und  hierbei  das  Klima  nur  zn  streifen,  so  ist  dasselbe  lokal 
so  verschieden  als  nur  irgendwo.  Den  milden  Temperaturen  am 
Bhein  und  seinen  Neben7.weigen ,  welche  selbst  dem  Weinbau  eine 
angenehme  Stätte  bieten,  stehen  die  rauhen  Frülijahrstemperaturen 
der  Gebirge  entgegen,  das  (ihrige  Land  in  der  Mitte  si<-li  haltend^). 

Bezüglich  des  Hauptcharnkters  des  Terrains,  worin  wir  Meitzen  *) 
folgen,  ist  niclit  so  sehr  zwischen  riebirge  und  Rhene,  als  vielmehr 
dort  eine  Unterscheitlim^'  /ai  suchen,  wo  das  Grauwackengehirge  nacli 
Norden  endet.  Dieser  siidliclie  Abschnitt  unifafst  die  Regierungs- 
bezirke Trier  und  Koblenz  vollständig  und  von  den  Bezirken  Aacheu, 
Köln  und  Düsseldorf  Teile. 


•)  Verffl.  Meitzens  Atlaa  Talel  V. 
•)  lltiiUen,  a.  a.  0.  Bd.  1  S.  288  fl|r- 

IV.  6.  16 
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Die  Yerteiluug  der  Hanptbodenarten  ist  iUMili«t6h«iide: 

Anteil  am  Hundert. 

Lc  fnii-  und      Lehm-  und  Sand     Moor-  Waseer-  darunter 

Thuuboden      Sandboden  boden    boden  fläche  KalkUger 

Rheinprovinz    67.5             19,1  8^      1,7       0,3  6,9 

Deutächlaud    28,2            34,4  30,0      5,s       2,2  2,4 

Attfserdem  ist  ia  obigen  Zablen  für  die  Ptovinz  ein  geringer  Bmek* 
teil  seltener  gemischter  nnd  seltener  Saadbodenarten  nicht  angeführt 
nnd  enthalten. 

In  grofser  Übersicht  enthält  der  sfidliche  Teil  der  Provinz  mehr 
Thonboden  also  schweren  Bode»,  der  nördliche  Abschnitt  beeitst 
erhebliche  Flächen  Sand-  nnd  Moorboden,  nnd  an  gemischten  Bodeo 
fast  soviel  als  an  Lehmboden.  Der  ganse  sttdliche  Teil  gehört  fiber- 
wiegend den  hohen  Gebirgen  an  nnd  trägt  anf  der  rechten  Rhein- 
seite  durchaus  den  Charakter  der  Bodenverhältnisse  der  angrenzenden 
Teile  Westfalens.  In  den  Thalem  ist  der  Qrund  meist  aemlich  tief, 
von  lehmiger  oder  sandig-lehmiger  Beschalfenheit  nnd  hat  Schott 
nnd  Gerolle  der  Granwackengesteine  zur  Unterlage,  aus  welduo 
die  Höhen  bestehen,  während  in  der  Pflanzen  nährenden  Schicht 
der  Abhänge  und  Kämme  gelbe,  eisenschSssige  Letten  mit  Kies  nnd 
Steintrfimmem  die  hauptsächlichsten  Bestandteile  bilden. 

Also  auch  der  Boden  bildet  grofse  Gegensätze,  von  den  frucht- 
barsten Strecken  bis  zu  den  unwirtlichsten  Verhältnissen. 

Die  Benutzung  dieses  Terrains  ist  nach  der  Bodenanfhahme 
von  1883  im  nachstehenden  gegeben  in  Prozenten  der  Gesamtflficha 
des  Areals: 

Acker  und 

(iartenland      Wieaea  Waiden 
Rheinlande        40.8  7,7  9,7 

Deutschland      48,7  10,9  9,4 

Vom  Acker-  und  Garteuland  betrugeu  la  Prozeuten  die  einzelnen 
Früchte  in: 

Getreide     Haokfrfiohte     Handels-      Futter-  Ackerweide 

gewächse     pHanzen     und  Brache 
Rheinland  56.8  19,7  0,7  12,6  8,o 

Deutschland      6ü,i  15,1  1,8  9,2  12,7 

Was  wir  ans  den  toten  Zahlen  für  den  Betrieb  und  indurekt 
die  Viehhaltung  folgern  können,  ohne  vorderhand  die  Qualität 
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zu  berücksichtigen,  ist,  dafs  das  Acker-  und  Gartenland  nicht  er- 
heblich hinter  dem  Reichßdurchschnitte  zurückbleibt.  Die  Wiese» 
umspannen  zwar  ein  kleineres  Areal,  werden  aber  durch  Weiden 
und  Futterpflanzen  reichlich  ersetzt.  Da/u  deutet  der  ausgedehnte 
Huck  fruchtbau  und  die  geringe  Fl&che  der  Brache  auf  die  Intensität 
des  Betriebes. 

Sehen  wir  uns  jetzt  aber  auch  die  Qualität  dieser  Flächen  an, 
über  die  wir  auch  hier  Meitzen  ')  zu  Rate  ziehen :  „Auch  im  Rhein- 
lande sind  Wiesen  und  Weiden  nicht  tiberall  leicht  auseinander  zu 
halten.  Ein  grofser  Teil  gerade  des  vorzüglichsten  Wiesenlandes 
der  Rheinauen  kann  durch  A\' eideri  höher  genutzt  werden  als  durch 
Mähen.  Es  werden  difsr  Weiden  entweder  als  Eettweiden  für 
Ochsen,  oder  bei  weniger  lettem,  wenngleich  besonders  gutem  Grase 
für  das  Melkvieh  benutzt.  Die  letzteren  werden  häufig  einem  Schnitte 
unterworfen,  die  Frttweiden  seltener,  indes  in  der  Regel  einmal  in 
jedem  B^ßn  oder  4i^'»»  Jahre.  Auf  diese  Weise  gehen  die  besten 
Weiden  und  besten  Wiesen  ineinander  über.  Die  ausgezeichnetsten 
Grasländereien  der  Provinz,  sowohl  Wiesen  ah  Weidon,  liegen  im 
iiördli«  !if  II  Teile  in  den  Niederungen  des  Rliems  und  der  Kühr,  von 
Düsseldorf  abwärts  bis  zur  holländischen  Grenze.  Jedoch  auch  in 
den  Nebenthälern  seien  vortrefiFUche  GrasHUchen. 

Der  südliche  Abschnitt  der  Provinz  besitzt  eine  verhältnis- 
mSfsig  viel  bedeutendere  und  im  aligemeinen  für  das  Bedürfnis  zu- 
reichendere Wiesenfläclie  als  der  nördlirhe.  Die  Gebirgsbäche  und 
feuchten  Abhänge  gelten  tiberall  Gelegenheit  zu  einigem  besonders 
^uten  Graslande.  Die  wertvollsten  Grundstücke  dieser  Art  sind  dif^ 
«o«!en;innten  Pcsche,  welche  in  der  Nähe  der  Häuser  liegen  und  mit 
Jauclie  oder  Dorfstrafsenwasser  berieselt  werden.  Sie  erzeugen  früh- 
zf'itig  grol'sp  Mass*  n  Futter,  wodurch  die  geringe  Qualität  derselben 
reichhch  autgewoirrii  wird  und  können  drei-  bis  viermal  geschnitten 
werden."  Die  Weiden  des  südlichen  Teiles  der  Provinz  seien  sehr  gering. 

Der  durchschnittliche  Reinertrag  vom  Morgen  Wiese  und  Weide 
steht  weit  über  dem  Durchschnitte  des  Staates  und  beträgt  nach 
unserem  Autor: 


pro  Uoc^fMk 


Rheinland 
PreuTsen 


Wim« 

Sgr. 

u 

45/) 


Weide 
Sgr. 

33 

14 
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Was  den  Wirtschaltsbetrieb der  RheinpioTinz  betrifft » 
bildet  seinen  Oharakter  die  starke  ParzelUening  der  Acker-  und 
Gartenländereien  y  bei  der  selbst  die  Grundflächen  der  wenigen 
^öfseren  Gttter  meist  anfser  Scblufs  liegen.  Bin  beträchtlicher 
Teil  des  ackerharen ,  im  ganzen  in  keinem  hohen  Verhältnisse  vor- 
handenen  Bodens  wird  deshalb  mehr  oder  weniger  mit  dem  Spaten 
bearbeitet  ;  zugleich  gestattet  das  Klima  in  vielen  Lagen  doppelte 
Früchte  im  Jahre  von  demselben  Grunde  m  nehmen  Es  ist  also 
in  der  Regel  eine  freie  "Wirtschaft  geboten  oder  miuddeetens  jeder 
Wechsel  so  leicht  durchführbar,  dafs  feste  Fruchtfolgen  mehr  zu- 
fällig, als  von  der  Natur  der  Verhältnisse  gefordert  bestehen.  Im 
Regifriinf^shpzirke  Düsseldorf  ist  in  den  fni(  htl)aren  Niederungen 
und  Ebenen  freie  Wirtschaft  mit  mehrjährigen  Weideschlägen  all- 
gemein. Auf  dem  hölieren  Lande  wird  selten  Brache  gehalteo, 
dagegen  fast  zu  jpder  Frucht  gedüngt. 

Im  Regiei  iiiiL'sljt  zirk  Köln  ist  die  El)ene  überwiegend  garten- 
mäfsig  iingeliuut.  An  den  Abhängen  der  Gebirge  ist  der  Boden 
sehr  wechselnd  und  der  Betrieb  der  Acker  wird  ein  völlig  freier 
und  ül»eiall  sehr  intensiv.  In  den  Knisen  des  höheren  Gebirges 
(Gummersbach,  Sieg,  Waldbroel  und  Wippeufürth)  setzt  sich  die 
intensivere  Wirtschaft  nur  noch  auf  den  besseren  Thalländereieu 
fort  Es  bleibt  riel  Luid  als  Weide  liegen.  Im  Regierungsbezirk 
Aachen  gehört  ähnlich  wie  im  Regierungsbezirk  Köln  die  Ebene 
nnd  der  Abfall  der  Eifel  höchst  intensiTer  Ackerkultnr  an.  Die 
Eifelkreise  des  Regiemngsbezirks  Aachen  (Malmedy,  Mongole  und 
Schleiden)  bilden  den  schlechtesten  Landstrich  der  Frovina.  Es 
besteht  eine  mehr  oder  weniger  extensive  Feldgraswirtschaftf  welche 
nur  auf  den  besten  Ackerboden  in  die  r^^elmäfsige  Dreifelder» 
wirtschaif  übergeht.  Im  Reglern ngsbesirk  Koblenz  besteht  bei  dem 
starken  Wechsel  der  Terrainbeschaffenheit  eine  sehr  grofse  Mannig* 
faltigkeit  in  der  Bewirtschaftung. 

Durch  die  Eifel  und  den  Hundsrück  ist  das  Ackerland  sehr 
beschränkt,  Gespannvieh  ist  wenig  anwendbar.  Es  herrscht  auch 
Drei-  und  Vinrfelderwirtschaft,  in  dem  minder  rauhen  Gebirge  schon 
die  prälzisclK'  Zweift  Ifb-rwirtschaft,  in  Wetzlar  mit  Ausnahme  der 
StadtHur  Dreifrlilerwirtschaft.  auf  den  Rbeinauen  von  Koblenz  und 
den  angrenzt  iidt  n  freier  Betrieb.  Auch  im  Regierungsbezirk  Trier 
steht  dem  erfolgreichen  Wirtschaftsbetriebe  vielfach  die  Ungunst 
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der  Terraia*  und  BodenverhaltiiiMe  and  die  berkttmmliclie  Gestalt 
der  agrarischen  EinrichtoDgen  entgegen. 

Wenn  wir  die  Intensität  des  Betriebes  generell  mit  den  anderen 
Provinzen  vergleichen,  so  ergibt  sich,  wie  die  obigen  Durchschnitte 
des  Dentschen  Reiches  zeigen,  eine  unzweifelhafte  Überlegenheit 
des  Bheinlandes,  vorwiegend  durch  die  kleine  BrachflXehe  und  den 
grofsen  Umfang  der  Hackfrüchte  und  der  Futterpflanzen  bedingt 
Das  Bedeutsame  ist  dabei,  dafs  letztere,  sonst  nach  Fläche  in  den 
meisten  Gebieten,  also  auch  im  Beichsdurchschnitte  in  Abnahme 
begriffen,  hier  neben  Hackfrüchten  sich  vermehrten.  Es  betrug 
nämlich  von  1878  auf  1883  die  Ab-  und  Zunahme  in  einzelnen 
Begierungsbesirken  an  ha*) 

Kartoffeln  Zuokerrttben  Klee 
Kohlenz  +  ^  +  1^7,4  +  ^Hl 
Düssddorf  +  696,9  +  1  061,7  +  399,« 
Köhl  -  I  430,8  +  4  433,1  +  9S6,0 
Trier  -|-  2  529.2  +  29,a  +  984,8 
Aachen  22,1  4-  1^61,8  —  174,8 

Es  kommt  dieser  Fortschritt  iin  \\  irtschaftsbetriebe  in  den  Be- 
richten zum  Ausdrucke,  wie:  „Auch  in  diesem  Jahre  ist  wieder 
eine  wahrnehmbare  Ausdehnung  der  Zuckerrübenkultur  zu  ver- 
zeichnen. Die  in  betreff  Znekerrflbenbaues  gehegten  Erwartungen 
haben  sich  glänzend  bewährt;  nicht  allein  die  grSfseren  Qrund- 
besitser  und  Pächter  gröfserer  Güter  bauen  viele  Büben,  sondern 
auch  der  kleine  Bauer  folgt  dem  gegebenen  Beispiele'' ');  oder:  «In 
dem  Kalkbodengebiet  an  der  Saar  erobern  sich  der  Luzemebau  und 
die  Esparsette  Jahr  um  Jahr  gröfsere  Flächen ;  die  heutige  Fntter- 
fläche  übertrifft  diqenige  vor  10  bis  12  Jahren  um  das  Zehnfache. 
Von  zuständiger  Seite  wird  aber  auch  die  Mtthe  nicht  gescheut)  an 
Ort  und  Stelle  fUr  sonn-  und  südseitig  gelegene  Bergseiten  zum 
Lusmebau  und  für  fruchtbare  Lagen  zum  Feldgrasbau  persönliche 
Anweisung  zu  geben.  In  der  Nähe  von  Jülicli  hat  die  starke  Zu- 
nahme der  Zuckerrübenkultor  vielfach  eine  Änderung  in  der  bis- 
herigen Fruchtfolge  zuwege  gebraclit  und  geht  man  jetzt  mehr 
zum  Eiinmachen  der  ätoppelrüben  über.    Auch  in  der  Boden* 


Freufsens  landwiiteoliMfUicho  Verwaltung  1881  bis  1883  S.  5. 
^)  Jalumbericfat  dei  Imdwirtaolwftlicfaen  Vereiiis  f&r  Kbeinprenften  pro  1881 
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bearbeituug  macht  «ich  melur  oder  weniger  ein  gesunder  Forteebritl 
geltend**  >). 

Die  YorbediDguiigen  für  eine  reichlichere  Ernährung  und  gröfseren 
Umfang  der  ViehhaltaDg  haben  nch.  nach  all  diesen  Grundlagen 
entschieden  gebessert.  Es  kommen  aber  für  den  Utnstaml,  dafs 
eine  Provinz,  für  die  Viehzucht  sonst  be^r  situiert  ist,  als 
durchschnittlich  das  übrige  Reichsgebiet,  ganz  besondere  Um- 
stände hinzu ,  ähnlich  wie  dies  in  Wpstfalcn  der  Fall  war.  Aus 
den  Krntebericliten  des  in  Betracht  kommenden  Dezenniums  -)  geht 
nämhch  hervor,  dafs  die  Provinz  seit  1874  kein  gutes  Erntejalir 
mehr  hatte  und  das  Jalir  1883  das  schlechteste  der  letzten  10  Jahre 
gewesen  sei,  während  im  Osten  und  Süden  der  Monarchie  und 
auch  in  den  HauptexportlUndereien  die  Ernte  vielfach  eine  gesegnete 
war.  Ein  Bericht')  meldet:  „Infolge  des  Zusammentreffens  aller 
dieser  ungünstigen  Verhältnisse  ist  denn  auch  in  den  höher  liegenden 
südiiclien  Theileu  der  Provinz  ein  Notstand  ausgebrochen,  der  dem 
vom  Jahre  1880  kaum  etwas  nachgibt*  Hierzu  kam  unglücklicher* 
weise  in.  Ende  des  Jelires  in  den  Thilem  des  Rheins  und  seiner 
Nebenflüsse  das  sweimalige  Hochwasser,  welches  in  den  Niederungen 
unberechenbaren  Schaden  Tcrorsacht  bat.*  Dafs  trots  dieser  mifs* 
liehen  temporären  Verhältnisse  dennoch  eine  kleine  prozentische 
Vermehrung  des  Qesamtviehstandes  eintrat»  ist  nur  der  hohen  Stufe 
der  Kultur  zu  danken,  auf  welcher  die  Laadwirtschaft  dieser  Pro- 
vinz steht. 

Die  Qualitätsverschiebungen  hatten  im  Rheinlande  (nebst  Bir* 
kenfeld)  einen  Effekt,  wie  er  sich  in  beigesetster  Berechnung  aus- 
drttckt: 

Stack  ,M  Uk 

Pferde     +  8  S85  X  694  »  5  749  790 

Schweine-]-  62  185  x  56  =  3  482  360 
Ziegen    -|-  17  43«  X    17        296  344 

9  528  494 

Rinder  —  14161  X  209  «=  2  967  569 
Schafe     —  69  246  X    20  ^  1  184  900 

4-  6  386036  Jt, 

>)  Bericht  pro  188$t  8.  34  u.  35. 

*)  Vergl.  bieräber  die  eiiuehioB  Jabreiboriehte  d««  Zentnlvcreini  fBr  Bbeia* 
prcufsen  I.  Binteitnng;  AUgemeiiie  Zutiiid«;  Insbesondere  den  Berieht  pro  1888 

&  1  iig. 

*)  Bericht  pro  ibb2  S.  2. 
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Es  bat  zwar  der  Gesamtvieh stand  des  Landes  durch  die  Be- 
wegung der  Qualitäten  ein  positives  Resultat  erzielt,  allein  da  dieses 
our  durch  die  Vermebrung  des  gesamten  Fferdebestandes  möglich 
wurde  (denn  das  Pins  an  Sohweinen  und  Ziegen  reicht  nicht  aus» 
tiitt  das  Wertminns  der  Rinder  und  Schafe  lu  decken),  so  ist  dieses 
nur  ein  scheinbares.  Die  landwirtschaftlichen  Pferde  nahmen,  wie 
ans  anzuführenden  Zahlen  sn  ersehen  sein  wird»  auch  in  Bhein- 
prenlsen  ab,  so  dafs  diese  Lücke  blofs  durch  andere  Faktoren»  Hebung 
der  Leisinngsi&higkeit  des  IndiTiduums  und  des  Wertes  desselben» 
ausgeglichen  werden  konnten. 

Die  rheinl&idische  Landwirtschaft  steht  sonach  rttcksichtlich 
Viehzucht  an  der  Grenze  des  Rückschrittes. 

Im  einzelnen  gestaltet  sich  hierf&r  die  Betrachtung»  wie  sofort 
ausgeführt  werden  soll: 

Pferde. 

Die  Bestände  der  Altersklassen  waren  an: 


unter  l 
Jahr 

1  bis  2  '  y  bis  3  '3  und  mehr 
Jahre   i   Jahre   [  Jahre 

alte  Pferde 

im  Jahre  1688 

ppborne 
i!uiicu 

1878 

im 

2  764 
»608 

8  690 
6668 

8  436 
60M 

182  693 
188800 

8886 

Hiervon  die  prozentualen  Qröfsen. 

1878  1 

1 

88,2  1 

1888 

! 

8,S 

1  4,0 

88,6  [ 

Dieselben  im  Deutschen  Reiche. 

* 

1673 

4,6 

4,9 

3,9 

86,6  1 

1888 

1    M  , 

6,0 

Hl  1 

4,2 

Die  Zu-  und  Abnahme  der  unter  drei  oder  über  drei  Jahre 
alten  Pferde  betrag  an  Prozenten  lom  Jahre  1873  zum  Jahre 
1883  in 

unter  über 
3  Jahre  alt 

Rheinland  (nebst  Birkenfeld}  -f  77,i     -f-  0,6 
Deutschland  +  24,8  + 

Im  ganzen  stellte  sich  die  Vermehrung  der  Pferde  im  Rhein- 
lande kaum  höher  als  die  des  Reiches»  um  so  mehr  wird  die  ganz 
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enorme  Steigeruug  der  jungen  Pfei'de  zu  erklären  sein,  eine  Stei- 
gerung, wie  sie  in  keinem  Gebiete  des  Beiches  vor  sich  ging.  Die 
Erklftruag  hierittr  dürfte  sich  in  dem  Einflüsse  des  deutsch  «fran« 
zösischen  Krieges  auf  die  Abnahme  aller  Pferde,  besonders  der 
Fullen,  zu  dem  Z&hlungstermine  1873  in  den  westüchen  Teilen  der 
Monarchie  finden.  Es  fand  die  Pferdesucht  hierdurch  neue  An- 
regung, die  alten  Bestände  wieder  zu  ergilnsen,  was  ihr  wohl  in  der 
HheinproYins,  nicht  aber  in  allen  anderen  OeMeten  gelang.  Es  betrug 
die  Zahl  der  unter  3  Jahre  slten  Pferde  auf  der  □  Meile  im  Bhein- 
lande:  *) 

1867         1873  1888 
3i         80  36 

Uber  die  Bassen,  welche  die  Grundlage  des  heutigen  Pferde- 
schlages im  Bheinlande  sind,  führt  Meitien*)  in  erster  Linie  das 
Ardenner  PCard  an.  Ihm  verwandt  das  Wäldliiider  Pferd,  kleiner, 
behend,  höchst  genügsam,  ausdauernd.  Von  ähnlichem  Charakter 
sei  das  Eifeler  Pferd.  In  der  Ebene  walte  der  holländische  T}])us 
▼or.  In  den  Gestüten  werden  Mecklenburger,  Normänner,  Olden- 
burger, Fercherons,  Brabanter  verwendet  Besonders  vorherrschend 
sei  die  Voredcliing  durch  Percherons. 

Die  Vereinsberichte  behandeln  die  Pferdezucht  sehr  stiefmütter- 
lich, so  dafs  aus  neuerer  Zeit  gerade  sehr  wenig  aus  ihnen  zu  er- 
sehfMi  ist,  ja  ein  Kericlit  z,  Ii.  von  1881  enthält  untr-r  Kubrik  D: 
Spezielle  Tierzucht  blofs  eine  Berücksichtigung  der  Bienen.  Vom 
Niederrhein  wird  bericiitet ') :  „Die  Pferde  sind  ziemlich  hocb  im 
Preise  und  das  Zu(  litgeschiitt  ist  lohnend.  Das  Zuchtmatcrial  ist 
im  allgemeinen  gut  und  wird  vorzugsweise  die  belgische  Pferderasae 
gezüchtet.  Bei  dem  raschen  Aufschwung,  den  die  Pferdezucht  in 
diesem  Dezennium  genommen  hat,  kunnten  nicht  in  gleichem  Mafse 
brauchbare  Vatertiere  nachgeschafft  werden  Während  im  Jahre 
1875  die  Zahl  der  von  königlichen  Gestfitshengsteu  gedeckten 
Stuten  1619  betrug,  stieg  dieselbe  im  Jahre  1879  auf  S526  und  im 
Jahre  1880  bei  einem  Bestände  von  40  Hengsten  kaltblütigen 
Schlages  auf  3102.  Von  den  Hengsten  waren: 


EDtnottinen  E.  Kirsteia  a.  a.  O.,  8.  620. 
•y  Heitoeii  a.  ».  0.«  Bd.  II  8.  471  flg. 

')  Jahresbericlit  dM  l«ndwirtidi»ftliehen  Zontnlveraiiw  fär  BlieiDpmiiiaa 

pro  1883  S.  41. 

*)  Vcrgl.  Bericht  yro  1881  S.  48. 
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40  Bflgiur, 
1  Suffolk, 
1  Clydesdaler, 

'2  Angler, 
21  Halbblut. 

Ebenso  stieg  die  Zahl  der  von  Privathengbten  gedeckten  Stuteu 
in  demselben  Zeiträume  von  3920  auf  6869.  Leidrr  niufstc  nach 
Einführung  der  neuen  Heugstkörordnung  ein  gioiser  Teil  der  Pri- 
Yathengste  aufser  Tkätigkeit  gesetzt  werden.  Es  wird  deshalb  die 
nene  Körordnung  als  Ursache  des  Mangels  an  Vatertieren  beklagt, 
obgl^ch  eine  wesentliche  Verbesserung  des  vorgeführten  Materials 
konstatiert  wird. 

Ziffennftfsig  kommt  dieser  Umstand  in  den  amtlichen  Erhebungen 
SU  Tage;  denn  die  Zahl  der  Zuchthengste  nahm  nicht  blofs  relatiT, 
sondern  sogar  absolut  ab: 

IsadwirtMhsfl'  «ndere 
Zvdrthapgste  lioh«  PfardB  ZtTÜ^Pferde 

Bheinland  (nebst    1873         329  96690  29270 

Birkenfeld)       1883         297         85777  40432 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme. 

—  9,7        -  11,3        +  38,1 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme  im  Deutschen  Reiche. 

+  9,8       -  6,1  +41,2 

Nachdem  wir  oben  angeführt  haben,  wie  selir  sicli  die  Intensität 
des  Wirtschaftsbetriebes  in  der  Provinz  vorwiegend  durch  die  Aus- 
breitung des  Hackfruchtbaues  und  die  Abnahme  der  Brache  (von 
1878  auf  1883  um  9090,5  ha)')  gesteigert  luit,  ist  man  notwendig 
gezwungen,  die  Abnahme  der  landwirtschaftlichen  Pferde  auch  als 
Resultat  derselben  zu  erkälren,  vielleicht  haben  auch  bereit«  die 
Bestrebungen,  ein  schweres  Arbeitspferd  für  die  Eheinprovinz  zu 
sttohten,  etwas  zur  Hebung  der  Leistungsfähigkeit  des  IndiYiduums 
beigetragen.  Die  Separationen  waren  in  letzter  Zeit  in  dieser  Pro- 
vinz nicht  Ton  Bedeutung. 

Rindvieh. 

Wir  haben  bei  dieser  Viehgattung  an  Veränderungen: 


*)  FrenfMiit  landwirtadufUiofae  Yerwaltaug  1881  bia  168B  8.  6. 
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Kälber 

Iiis  '  , 
Jabr 

JuDgvieh, 

Zucht- 
bullen 

Riudviel 

Zucht- 
ballen 

Ii  über  2  Jabre  alt, 
K5h«  MDlIigM 

1873 
1883 

108648 
108080 

5888 
4077 

S190« 
183788 

4511 
7844 

680448  1  88087 
587998  76544 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnalime. 
1888  I  —  0,4  I  —  87,6  :    -  11,6  1  +  62,8  1  +9,7  |    —  8^8 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme  im  DentBchen  Reiche. 

1888  I  +  19,0  1  -  98,8  I    -  6,1   |  4.  60.«  ;  +  1.4  [   —  7.4 


Das  Rindvieh  hat  eine  Abnahme  imrli  Zahl  erfahren,  und  zwar 
sind  alh'  Grujjpen  mit  Ausnahme  der  Zuchtbullen  und  Kühe  /.urück- 
gegaugen,  die  Kälber  erhielten  sich  aber  fast  in  gleicher  Stärke. 

Es  sind  dies  Konsequenzen  der  geschilderten  schlechten  Ernten 
und  tinau/icllLn  Verhältnisse,  auf  die  wir  um  Schlnsse  noch- 

mals zurückkommen  wollen.  Der  Bericht ')  vom  .lalirc  i  s-sl  B. 
schreibt:  „Die  allgemeine  Jj'utternot  ist  natürlich  nicht  ohne  Ein« 
flufs  gebliebeu  auf  den  Bestand  und  auf  die  Preise  des  Rindviehes. 
Im  Regieriingshezirk  Trier  stieg  der  Preis  des  Heues  von  3,50  Jt 
im  Vorsommer  auf  4.5n~f>.0ii  pro  -in  k^f  am  Jahreisitcblusse. 
Eine  solche  Futter-  und  IStrcunot  vermindert  den  effektiven  Vieh- 
bestand um  mindt'stens  30  %.  Die  Preise  sind  um  uu-]\r  als  50 
gefallen.  Vieh  hat  illx  rhau])t  keinen  Ah'^ntz.  Deshalb  sind  in  vieleü 
Dörfern  Kuhe  geschlachtet  worden,  und  aller  Voraussicht  nach  wird 
es  wenigstens  3 — 4  Jahre  dauern,  bevor  wieder  nennenswerte  Er- 
träge aus  dem  Viehverkaufe  ir*'löst  werden  können,"  Diese  Dar- 
stf'Uung  dürfte  wohl  für  den  ganzen  gebirgigen  Teil  und  teilweise 
am  Ii  für  die  Ebenen  der  Provinz  als  zutreffend  zu  erachten  sein. 
Tn  der  Lokalabteihing  Köhl  und  auch  wohl  in  den  angrenzendeu 
Kreisen  nimmt  die  Aufzucht  von  Jungvieh  v(>!i  Jahr  zu  Jahr  ab, 
du  die  Mehrzahl  der  ViehbesitTier,  gröfsere  wie  kl  incre.  nameutlich 
diejenigen,  die  in  der  Nähe  von  gröfseren  Städten  (Koin)  wohnen, 
fast  gar  keine  Aufzuclit  mehr  treiben,  sondern  ihr  Vieh  meistens 
frischmelkend  kaufen  und  dasselbe  mehr  oder  minder  fett  an  den 
Fleischer  wieder  verkaufen  Der  Hauptfehler  dieser  Betriebsart 
besteht  darin,  dafs  die  I'n  ise  für  Milchvieh  viel  zu  hoch  sind  imd 
in  keinem  V  erhältnis   zu  den  medrigen  Fettviehpreisen  stehen. 
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Deutlicher  könnten  obige  Zahlen  nicht  interpretiert  werden. 

Von  den  Gnmdelementen,  aus  welchen  sich  das  jetzige  Yieh  der 
Frowins  entwickelt  hat,  seien  aus  Meitaen')  mehr  namentlich  blols 
die  wichtigsten  herrorgehohen.  Der  Landschlag  der  ProTinx  scheint 
danach  Ton  Glaner,  Birkenfelder  und  WestenriUder  abzustammen 
und  finde  sich  nur  in  den  Gebirgen  der  Eifel.  In  den  Ebenen  und 
allgemein  im  IJorden  der  Provinz  sei  das  holländische  Vieh  vor- 
herrschend, und  werde  am  Niederrhein  der  niederrheinische  Schlag 
genannt.  Das  Vieh  der  nördlichen  Kreise  sei  dem  Westerwälder 
verwandt,  gekreuzt  mit  mannigfachen  anderen  Schlägen  (Wester- 
wälder,  Siegncrl."inder,Wittgensteiner,  Ruhrer^Birkeufelder,  Holländer 
und  selbst  Durham-Vieh).  Auch  dieser  Autor  erwähnt,  dafs  mehrere 
vorzugsweise  gewerbliche  Kroisp  ganz  auf  den  Ankauf  von  Vieh 
angewiesen  sind.  Sie  ziehen  nur  einen  geringen  Brucliteil  ihres 
Kindviehes  selbst  auf.  Diesen  Ansfrill  deckt  teils  Westfalen  nnd 
Holland,  teils  die  wiesen-  unH  ''Vridciireielie  Gegend  von  Mors,  bo- 
sonders  aber  das  Vieh  der  Eilelkreise  und  ein  Teil  der  rechts- 
rheiniscben  Gobirgsstriche. 

Von  der  Eifel  geht  namentlich  von  dem  Merziger  Markte  aus 
Vieli  in  grofser  Zahl  nach  Jiujern,  Buden  und  selbst  Württemberg, 
besonders  aber  nach  Frankreich,  dagegen  findet  eine  starke  Einfuhr 
von  Zug-  und  Mastochsen  aus  Birkenfeld  und  dem  Glanthale  in 
alle  Ackerbaugegenden  der  Frovina  statt. 

Durch  die  geschilderten  schlechten  VerhiUtnisse  des  jüngsten 
Besenninms  wurde  die  Viehxucht  wesentlich  beeinflufst. 

Über  die  neuesten  Zuchtbestrebungen  finden  wir  an  Anhalts- 
punkten in  den  Jahresberichten")  des  ZentralTereins:  tfier  seit 
swei  Jahren  bestehende,  Tom  Staate  unterstützte  Verein  zur  Pflege 
nnd  Veredelung  der  Westerwälder  Rindviehrasse  in  Bheinpreufsen 
hat  gute  Aufnahme  gefunden  und  zählt  bereits  eine  grofse  Anzahl 
von  Mitgliedern;  seine  nächste  Ausstellung  findet  in  Jahrsfeld» 
Kreis  Neuwied,  statt.  Ebenso  hat  auch  der  Verein  zur  Züchtung 
und  Veredelung  der  Glanviehrasse  im  Berichtsjahre  seine  erste  mit 
einer  Verlosung  verbundene  Ausstellung  abgehalten,  die  über  Er- 
warten reich  und  zwar  auch  mit  rcinbliitigen  Tieren  beschickt  war.** 

Auch  das  Urteil  über  die  im  Montjoier  Lande  eingeführte  ost- 
friesische Eindviehrasse  lautet  fortgesetzt  günstig. 
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Die  L()kal;il)toilüng  Saarlmrg  ^t-lit  konsequent  srli<Hi  st-it  8  .lehren 
daniui"  auB,  die  (jlaiiziicht,  für  dortige  VerliSltnisRe  die  einzig  rielitige, 
zu  heben.  „Es  Ril)t  jetzt  eine  ^ofse  Menge  schönes  Vieh  in  diesem 
Kreise;  die  bessere  Fliege,  Haltung.  Fütterunjj  wäelist  entsprechend 
dem  liöheren  Werte  der  einzelnen  Tiere,  und  letztere  gerade  er- 
zielen wir  thirch  den  alljiihrli( lion  Import  von  Stieren  von  Glun." 

Dem  Bericht^)  des  ZentralNereins  pro  1883  entlehnen  wir:  ^Der 
Verein  zur  Züchtung  und  Verodelimt^  der  Wesiei  wiilder  Kiudvieh- 
rasse  setzt  seine  Thiitigkeit  mit  sichtbarem  Erfolge  fort.  Dieser 
in  jeder  Beziehung  aufserordentlich  leistungsfähige  Viehschlaj:  er- 
freut sich  von  Jahr  zu  Jf\hr  einer  giölseren  Verbreitung,  mit  wekln-r 
eine  Veredelung,  d.  h.  Verbesserung  der  Formen  und  physiologischen 
Eigenschaften  der  Tiere  Hand  in  Hand  geht.  Trotzdem  hat  man 
sich  in  der  Lokalahteilung  Waldbröl  und  wohl  auch  m  den  an- 
grenzenden Kreisen  für  die  Einführung  und  Züchtung  des  Vogels- 
berger  Schlages  entschieden.  Es  wird  berichtet,  dafb  diese  Tiere 
allen  Anforderungen  an  Arbeitsleistung,  MastfUhigkeit  und  Milch- 
ergiebigkeit durchaus  entsprechen,  und  dafs  an  einzelnen  Orten  vor- 
zügliche Resultate  mit  der  Zucht  erzielt  worden  seien.  Wenn  auch 
durchaus  kein  Grund  vorlianden  ist,  die  in  dieser  Mitteilung  ent- 
haltenen Ansichten  zu  bezweifeln,  so  ist  auf  der  anderen  Seite 
jedoch  nicht  zu  vergessen,  dafs  erst  vergleichende  Versuche  über 
den  sicheren  Nutzungswert  des  einen  oder  anderen  Schlages  ent- 
scheiden können,  und  dafs  die  Westerwälder  jedenfalls  dieses  für 
sich  haben,  dafs  sie  in  ihren  Eigensdiaften  konsolidiert,  d.  h.  in  sich 
gleuliartig  sind,  während  der  sogenannte  Vogelsberger  Seliiag  ein 
(Tcniisch  von  allen  möglichen  Formen,  Farben  und  Eigenschatun 
darstellt.  Auch  der  Verein  zur  Züchtung  der  Glanvieliras^e  niatht 
Fortschritte,  wenn  auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dafs  die  Sach- 
verständigen über  die  Kriterien  der  lieinrassigkeit  di^er  Tiere 
nicht  so  einig  sind,  wie  auf  dem  Wcsterwalde.  Die  Folge  liavon 
ist,  dafs  die  Ausstellungen  von  Glanvieh  nie  ein  so  gleichartiges 
Bild  darbieten,  als  die  von  WesterwaUlern.  Das  Streben  des  Ver- 
eins scheint  aber  daraui  gerichtet  zu  sein,  diese  Ungleicbartigkeiten 
mehr  noch  zu  beseitigen. 

Butter-  wie  Käsefabnkation,  kurz  das  Molkereiwescn  überhaupt 
schreitet  rüstig  vorwärts.  Insbesondere  sind  es  der  Verein  fiir 
Hebung  der  Süfsbutterproduktion  zu  Nieder-Emmels  und  die  Mikh- 
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genosseiMcliaft  su  Trier,  welche  sich  «of  diesem  Gebiete  besonders 
herrorthun.*' 

Beurteilen  wir  die  gnnM  rheinländische  Bindviehhaltangy  so 
können  wir  Ton  nnserem  Standpunkte  behaupten,  dafs  in  der  gegen- 
wärtigen geringen  Aufisncht  von  Jungvieh  ein  grofser  wirtaohait* 
Hoher  Nachteil  für  die  Frovins  gelegen  ist,  dafs  aber  für  die  Zukunft 
alle  Vorbedingungen  für  eine  in  allen  Branchen  geeignete  Grundlage 
erhalten  geblieben :  eine  Vermehrung  und  Verhesserung  des  Ifutter- 
materials  und  sorgfiUtigste  Auswahl  der  Yatertiere. 

Schweine. 

Für  Sehweine  hahen  wir  von  amtlich  erhobenen  Zahlen  an 
Prozenten  auzuschliefsen: 

"  u  (L  r  (Tcsamtheit  Zuchtsauen  in 

8cb weine  im  Alter  %  der  1  Jahr 

von  und  awhr  sltoo 
unter  t  Jshr  1  Jahr  and  mehr  Schweine 

Bheinland 

(nebst  Birkenfeld)      82,5            17,6  46,b 

Deutschland                77,6           S2,6  41,8 

Die  Schweine  hahen  in  den  Rheinlanden  keine  ao  erhebliche  Zu- 
nahme erführen  als  (h\s  Reich  als  Ganzes,  vorwiegend  der  Grund, 
dai's  sicli  die  Veniiuhrung  im  reduziei*ten  ViehBtande  nur  selir  raäfsig 
auadrückt. 

ünter  den  einzelnen  Altersklassen  bleiben  die  über  1  Jahr 
alten  Schweine  in  Vergleich  zu  den  übrigen  zurück,  was  auf  eine 
gröfsere  Ausfuhr  dieser  zurückzufahren  sein  dürfte.  Von  sehr  grofser 
Bedeutung  war  die  rheinlSndische  Schweinezucht  eigentlich')  auch 
früher  nicht.  Die  Ebenen  mästeten  eigentlich  nur  fUr  ihren  Bedarf, 
und  nur  die  gebitgigen  Gegenden  züchteten  und  hatten  zum  Teil 
schwunghafte  Ausfuhr.  Besonders  war  hier  das  Eifeler  Schwein, 
ein  Abkömmling  des  deutschen  Scliweines,  beliebt.  Es  scheint  sich 
dieses  in  den  gebirgigen  Teilen  hartnäckiger  erhalten  zu  hahen, 
wenigstens  schweigen  die  neuen  Berichte  hierüber  und  übergehen 
dies  Gehiet  durch  ein  mnnotnncs  vacat.  In  der  Ebene  eroberte 
sich  natürlich  auch  der  englische  Schlag  sehr  bald  das  Feld ,  zu- 
nächst aher  nur  in  Form  der  Kreuzung  mit  holsteinischen  Zuchten. 
Rheinland  bleibt  in  seinem  Durchschnittsgewicht  für  Uber  1  Jahr 
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alte  Schweine  mü  118  kg  etwa»  gegenttber  dem  Bddmaoittel  ffir 
dieselbe  Kategorie  mit  116  kg  zurück,  da  das  Gebirgsschwein  nicht 
jene  Mastfähigkeit  erreicht,  wie  es  den  sonst  verbreiteteren  eng^ 
lischen  Kreuzungen  eigentümlich  ist 

Schafe  und  Ziegen. 
Für  das  SehaiVieh  haben  wir  nach  den  betreffenden  nSheren 
Unterscheidungen  an: 


feinen  Woll- 

veredelten 

sonstigen 

schafen 

Fleischschafen 

Schafen 

1878 

9888 

48680 

348417 

1688 

18848 

88888 

9S7916 

Die  V  erhältuiszahleu  pro  1B83  in 

Rheinland 

(nebat  Birkenfelil) 

3,9 

11,3 

84,8 

Deutwblaiid 

88,4 

18,0 

64,6 

Die  Zn-  oder  Abnainiif 

jt  der  Kategorie 

von  1873  auf  1883. 

Kheinland 

(nebat  BiHienfeld) 

+  48,S 

—  10,0 

—  17 

Dentaolikttid 

~  88,S 

-  u 

-18.0 

Rheinland  hat  wie  fast  alle  Gebiete  der  Monarchie  eine  Ein- 
buTse  an  Schafen  erlitten,  wenngleich  in  weit  geringerem  Maf^e  ;ils 
der  grofse  Durchsclinitt  aller  von  der  Zählung  getroffenen  liregeudeu. 
Es  tritt  uns  an  dieser  Provinz  zugleich  eine  der  wenigen  Ausnahmen 
entgegen,  wo  sich  die  feinen  Wollschafe  entgegen  der  allgemeinen 
Strömung  einer  Zunahme  erfreuten,  im  Gegensatz  hierzu  aber  etwas 
die  veredelten  Fleisschschafe  au  Verbreitung  zurückgingen. 

Viel  schon  erklären  hierbei  die  weiteren  Zahlen,  nämlich  wie 
wenig  die  Vermehrung  der  feinen  Wollschafe  zu  besagen  hat,  wenn 
mit  derselben  im  Jahre  1883  der  Anteil  dieser  Qualität  am  Gesamt- 
viehstande  keine  4  *V„  beträgt,  sondern  den  Hauptbestand  die  Hasse 
der  sonstigen  Schafe  stellt»  Anfserdem  war  Ton  jeher  die  Schaf- 
haltung in  den  Bheinlanden  keine  bedeutende.  Heitsen  ■)  bringt  snm 
Verständnis  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  einiges:  Am  Rhein 
könne  Ton  einer  eigentlichen  Schafhaltung  nur  besQglich  der  Eifel- 
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kreise  gesprochen  werden«  obwohl  auch  hier  meiat  wenige  Stttck 
von  den  Bauern  gehalten  werden.  Das  Eifelechaf  sei  besonders  ge> 
eignet  snr  Ausnutzung  der  Höhen  und  konnOi  wenn  es  der  Schnee 
irgend  sulasse,  das  ganze  Jahr  auf  der  Weide  bleiben.  In  Wetzlar 
sei  das  fr&nkfoche  Schaf  Terbreitet. 

JGt  Ausnahme  der  BSifel  wfirden  fast  in  allen  Teilen  der  Pro- 
vinz, und  namentlich  überall  in  der  Ebene,  nur  wenige  Schafe  ge- 
halten, vielmehr  eingeführte  westflilische,  Sauerländer,  Maifelder, 
auch  wohl  holländische  Tiere  zur  Weide  oder  Stallmast  angekauft 
und,  wenn  sie  genügend  ausgemästet  seien,  verkauft  und  durch  neue 
Einfuhr  ersetzt.  Es  sei  deshalb  auch  von  Rasseherden  oder  Züch- 
tung wenig  die  Rede.  Im  grofscn  ganzen  liaben  bIcIi  bis  zum  Jahre 
1883  diese  VerhiiltTiisse  niclit  ^ve^^entlich  geänderL  Denn  es  ent- 
fielen im  genannten  Jahre  an  tSchai'en 


Weil  also  ein  getinger  Schafbeatand  rorhanden  war,  konnte 
auch  die  Abnahme  nicht  bedeutend  sein,  um  so  mehr,  da  gerade 
dort»  wo  das  Schaf  in  der  Provinz  noch  häufiger  vorkommt,  dasselbe 
zur  Ausnutzung  des  Bodens  unentbehrlich  und  bereits  bis  auf 

die  ünwirtscfaaftlichkeit  reduziert  ist,  aber  wegen  der  llbeln  finan- 
ziellen Lage  nur  langsam  nachrekrutiert  ^vrrdcn  konnte.  Der  Be- 
richt ')  pro  1883  bemerkt  hierüber:  „Im  Kreise  Prüm  hat  sich  der 
Schafhandel  zu  einem  lukrativen  Geschäft  gestaltet.  Dabei  ist  die 
Ernährung  infolge  der  ausgedehnten  Od-  und  Weideländereien  eine 
möglichst  billige,  und  es  bleibt  daher  sehr  zu  bedauern,  dafs  in  den 
60er  Jahren  mit  allen  Mitteln  auf  die  Keduktion  der  Schafiierden 
hingewirkt  worden  ist.  Seit  dem  Jahre  IB67  hat  sicli  der  Bestand 
von  36u0ü  auf  IBOOü  veiiiiindert.  Heute  hört  man  den  Hauor  oft 
klagen,  ,,wenn  ich  nur  Geld  hätte,  icli  kaufte  mir  gerne  wieder 
Schafe".  Berührt  mufs  bei  dieser  Gelegenheit  werden,  dais,  wenn 
am  Gut  im  Kreise  vorwärts  gebt,  man  sicher  darauf  rechnen  kann, 
dai's  Besitzer  Scliafc  hall  ujul  .Schaldüngor  verwendet." 

Der  Bericht  des  Winterschuldirektors  für  den  Bezirk  des  Hohen 

')  JahnMberioht  pro  1883  8.  48. 
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8,1 
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Venn  spricht  sich  in  ähnlichem  Sixme  ans;  ,J}U  Schafhaltung 
hat  steh  ganz  besonders  in  den  Kreisen  Montjoie  und  Malmedy  ani 
ein,  man  möchte  sagen,  sehr  bedenkliches  Minimum  reduziert.  Wenn 
auch  im  allgemeinen  die  besseren  und  nahegelegenen  Weidefläcben 
hiesiger  Gegend  weit  rentabler  durch  die  Haltung  von  Rindvieh 
ausgenutzt  werden  können,  so  läfst  sich  anderseits  nicht  verkennen, 
dafs  es  hier  .luch  viele  Odweiden  gibt,  die  wegen  ihrer  Lage  und 
dürftigen  Beschaffenheit  am  vorteilhaftesten  nur  durch  Schafe  aus- 
genutzt werden  können.  Als  Weiden  für  das  junge  Rindvieh,  wozu 
diese  öden  Fliirhfn  jetzt  meist  benutzt  werden,  liefern  sie  diesem 
nur  ein  sehr  kärgiiches  Futter.  w()i)ei  von  einer  normalen  Entwicke- 
lung  der  im  Wachsen  begriileueu  Tiere  keine  Rede  sein  kann.  Der 
in  der  Praxis  iiar  häufig  gebrauchte  Satz,  „da  wo  zelin  Schafe  ihr 
Putter  finden,  kann  auch  ein  Stück  Rindvieh  mit  Vorteil  gehalten 
werden",  findet  auf  den  schlechten  ÜJländeru  der  hiesigen  höher 
gelegenen  £ifelgegend  seine  Richtigkeit  nicht.  Im  Gegenteil  können 
auf  diesen  udlandereien  in  ihrem  jetzigen  Zustande  eher  zwanzig 
Schafe  mit  Vorteil  emührt  werden,  als  ein  Stttck  halbwfiehsiges 
BindTieh." 

Bin  nebensächlicher  Grund  filr  eine  relativ  schwächere  Ab- 
nahme mag  vielleicht  darin  liegen,  dafs  BheinUad  sehr  wenig  Lupinen 
baut  (nur  grdfsere,  intelligent  wirtschaftende  Ghitsbesitser  auf  Sand- 
boden), mitbin  auch  die  Schrecken  und  Verluste  durch  Lnpinose 
keine  Ettckwirkung  äufsem  konnten.  Die  Schafhaltung  stützt  sich 
entweder  auf  intensive  StallfUtterung  oder  auf  das  Futter  der  Weide. 

Die  Ziegen  machten  in  den  Rheinlanden  nur  einen  mäfsigen 
Ruck,  sie  erreichten  nicht  die  Schnelligkeit  der  Vermehrung  wie  im 
Reiche,  wahrscheinlich  da  das  ohnedies  genügsame  einheimische 
Schaf  auch  im  Kleinbetriebe  diese  Viefagattung,  die  im  Futter  etwas 
wählerisch  ist,  zu  ersetzen  vermag. 

Um  nun  auf  das  f^esaintc  Verhalten  der  Viehzucht  in  dem  be- 
treffenden Dezennium  kurz  zurückzublicken,  so  wird  eine  mnf^^ige 
BeweojUTig  nach  vorwärts,  wie  sciion  die  Zahl  des  reduzierten  Kind- 
vielies  zeigt,  auch  mit  £rwägung  aller  anderen  Faktoren  zugeäUiudeu 
werden  müssen. 

Die  Viehzuciit  und  der  Viehstapel  gerade  ist  nai-h  unserer 
Meinung  wegen  seiner  schnellen  Muditikationafähigkeit  auf  die  posi- 
tive und  negative  Seite,  wegen  seiner  Formbarkeit  und  seines  An- 
passungsvermögens an  subjektive  Verhältnisse  das  emptiudlichste 
Barometer  im  landwirtschaftlichen  Betriebe  und  wird  hierdurch  der 
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Ausdruck  der  allgemeuien  wirtschaftlichen  Lage  des  gauzeii  Be- 
triebes. 

Wir  werden  deshalb  auch  kralt  eines  gewiesen  ParallelismuB 
d«r  Viehhaltung  mit  der  ganaen  wirtschaftlichen  Lage  aus  dieser 
einen  Anhalt  für  jene  gewinnen  kBnnen.  Diesbesüglich  läfst  sich 
SE.  B.  ein  jüngerer  Bericht^)  vernehmen:  ,yWenngleich  auch  die 
Landwirtschaft  infolge  der  vielen  Fehlemten  viel  gelitten  hat»  so 
gereicht  es  doch  zor  grofsen  Bemhigang  anerkennen  zu  müssen,  dafs 
im  grofsen  nnd  ganzen  kein  grofser  Bfickschritfc  im  landwirtschaft- 
lichen Betriehe  bemerkbar  ist  Die  Bearbeitung  des  Bodens  und 
das  ganze  Wirtschaftssystem,  sowie  die  Yerbessening  der  Weiden, 
lassm  für  die  Zukunft  bei  gf  r  iirneter  Witterung  gute  Resultate  er- 
hoffen, die  dem  Landwirte  seine  Existenz  hoffentlich  sichern  werden/' 

Ebenso  lautet  ein  zweiter''):  „£ine  vorurteilsfreie  Würdigung 
der  vorliegenden  Spezialberichte  mufs  zu  dem  Schlüsse  führen,  dafs 
der  teclinische  Betrieb  der  Landwirtschaft  im  diesseitigen  Vereins- 
bezirke im  Portschritte  begriffen  ist.  Dies  widerspricht  durchaus 
nicht  der  ebenfulls  uiivcrkenubureii  Thatsuclic,  dafs  die  Resultate 
des  H^trielios  eher  ungeniigeiHl  ;tls  zufriedenstellend  sind.  Die  Ur- 
sachen dieser  Erscheinung  liegen  aber  auf  Gebifton.  <He  sich  der 
Einwirkung  des  Einzelnen  entziehen.  Durch  eine,  den  i^'ordenmgen 
der  Grerechtigkeit  entsprechende  Verteilung  der  Steuerlasten  im 
Sinne  der  von  dem  Vereine  mehrfach  gestellten  Anträge  küuute 
zweifellos  unendlich  viel  gebessert  werden ,  aber  es  würde  falsch 
sein,  von  dieser  Seite  alles  zu  erwarten.  Einen  scliwerwiegenden 
Etnflnfs  auf  die  landwirtschaftliche  Rente  hat  immer  die  jeweilige 
Jahreswitterung  und  der  dadurch  bedingte  quantitative  und  quali- 
tative Ernteertrag." 

HftnnoT«r  (und  beide  Lippe). 

Für  dieses  Glebiet  sind  die  vorwiegenden  amtlichen  Zahlen 
folgende: 


l»ferde 

Kindvieh 

Schafe 

Schweine 

Ziegen 

auf  Rindvieh 
reduxiertd» 
Vidi 

1878 
1888 

901  864 
810896 

937  70« 
905  814 

1  990  521 
1546634 

550  290 
881 818 

889180 

1  587  m9 
1699718 

*)  B«riofat  pro  1888  8.  Ku 
Bericht  pro  188B  S.  48. 
IV.  5.  16 
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auf  Kindvieh 

Pferde 

Hindvieh 

8chafe 

beb  weine 

Ziegen 

reduziertes 

Vi«b 

Proxentuale  Zu-  oder  Abnahme. 

I   +  4,-2  I    -  8.6    I  -  W,B  I  ^-  4«,2   I  +  19,8  I     +  0.8 

Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme  im  Deutschen  Reiche. 
I  +  ß,ö  I    +0,1    I  _  88,8  I  H-  S»,2  1  -h  IM  I     4-  1.0 


In  diesem  Qebiete  vollzog  sich  die  Entwickelung  dem  reduzierten 
Yiehstaiide  nach  fast  so  wie  im  ganzen  Reiche,  relativ  in  den  einzelnen 
Gattungen  normal,  bis  auf  die  bedenkliche  Abnahme  des  Rindviehes« 

Betrachten  wir  uns  aber  zunächst  die  allgemeinen  Bedingungen 

fUr  Eniwickelunp;  der  Viehzucht* 

Das  Klima  Hannovers  ist  vorwiegend  Seeklima,  gehört  jedoch 
rücksichtHoh  der  Frühjalurstemperaturen  drei  verschiedenen  Strichen 
an.  Ein  breiter  sehr  warmer  SU*eifen  zieht  als  Fortsetzung  der 
Magdeburger  Zuckerfabriksregion  von  Südosten  nach  Nordwesten 
über  Hannover  und  endet  etwa  bei  Bremen.  Das  übrige  Land,  von 
dorn  wieder  vorwiegend  die  Küste  etwas  kältere  Temperatur  besitzt, 
ist  über  immerhin  ebenso  gut  rücksichtlich  dieses  Punktes  wie  der 
Hauptstock  Mittelost-DeutBchlands  und  ist  von  den  ungünstigen 
kliniatiscl^en  Verhält ni'^r^en  Ost-  und  \V  estpreulsens  und  PommemSy 
80wi«'  der  ^'»'birgigeu  Teile  weit  entfernt  '). 

Das  Klima  HaiHiov»M  s  istd-  niioch  im  allgemeinen  ein  gemäfsigtes*). 
Der  Weclisel  der  Bodeiiverliiiltnisse,  Berg  und  Thal,  Hoch-  und 
Tiefebene  und  die  uuuitime  Lage  der  Marschgegenden  bedingen  hin- 
gegeii  recht  erhebliche  Tempenitur-Differenzen.  Rauh  ist  das  Klima 
im  Ohorharz  während  des  grüfsten  Teiles  des  Jahres;  erst  Kitte 
Juni  pflegt  sich  hier  ein  kurzer,  heifser  Sommer  einzustellen,  reich 
an  Gewittern,  welche  nicht  selten  von  schweren  Stfirmen  begleitet 
sind,  —  ähnlich  ist's  auf  den  Höhen  des  Eanffunger  Waides.  Milder 
ist  das  £lima  in  den  westlich  vom  Hanse  belegenen  Berg-  und 
flügellandschaften ;  milde  in  vielen  Th&lem,  insbesondere  im  Ruhme* 
thale,  strenger  auf  den  Höhen.  Weniger  wechselreich  als  in  den 
Gebirgen  gestaltet  sich  das  Elima  der  ausgedehnten  Hfeideflfichen; 


>)  ywgl  MMtcm»  AtlM  Tafel  V. 

^)  Nach  tlein  Jahresbericht  der  EönigL  Laudwirtcchaft^geidlaohaft  tu  Zelle» 
Zentralvereiu  für  die  Prorinc  Hannover  pro  1881  S.  S3. 
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schwer  und  feucht,  aber  müde  ist  die  Luft  in  den  Mars(  In  n,  sofern 
sie  dort  nicht,  was  freilich  nicht  selten  geschieht,  durcli  schneidige 
Nordweststürme  aufgewühlt  wird. 

Bezü,£»lich  der  Bodenverhfiltnisse  Haimovers  stellt  uns  leider 
kein  zifferniäfsiyes  Material  zur  Verfügung,  un»  niit  den  Zahlen  von 
Heiizen,  die  sich  vorwiegend  auf  die  physikalische  Beschaffenheit 
dttr  Bodenbeatandtefle  besi^^,  in  Vergleich'  treten  zu  können. 
Wir  wollen  nne  deshalb  ein  Bild  an  der  Hand  tob  Darstellongen 
za  entwerfen  trachten.  Der  Boden  ^)  Hannovers  gehört  zu  80  %  dem 
norddeutsehen  Flachlande  und  zu  ca.  20  dem  Berg-  und  iSLfigel- 
lande  an.  Unterscheidet  man  den  Boden  in  die  4  Hauptgnippeu : 
Harsch,  Oeest^  Forst,  Heiden  (Moore),  so  entfallen  in  ungefähren  Pro- 
zenten auf: 

Marsch   Geest  Forst  Heiden  (Moore) 

8"'.,       49%     16%  26  «/o 

Mit  den  reichlich  1%  betragenden  Wasseril&chen  betrügt  dies 

100%  zusammen. 

Uber  den  EinHufs  der  geognnstischen  Formation*)  auf  die 
Fruchtbarkeit  des  Ackerlandes  entnehmen  wir  demselben  Berichte 
einige  auf  Haniiovor.  bezügliche  von  Herrn  Amtarat  C.  Struckmann 
gemachte  Ausfülirungeji : 

Von  den  raassigeii  GeKtcinen  kounnen  in  unRerer  Provinz  nur 
wenige  /.u  Tage  und  sind  dann  selbst  für  die  Luiulwirtschuft  von 
geringerer  Bedeutung,  wie  die  Basalte  im  (iuttingeuuchen,  Grauit, 
Porphyr.  Diorit  etc.  im  Harz. 

Von  der  sihirischen  und  devonischen  Formation  befinden  sich 
nur  nnbedeut*  ude  Fläclicn  in  landwirtschaftliche]  Kultur.  Sie  sowie 
die  ältere  Steiukohlenformatiou  ist  von  Wald  bedeckt.  Die  Zecli- 
steinformation,  in  schmalem  Bande  den  westlichen  und  südlichen 
Hanrand  umfEWsend,  ist  von  etwas  grOfserer  landwirtschaftlicher 
Bedentang,  im  allgemeinen  die  (]^randlage  eines  wenig  fruchtbaren, 
leicht  dürren  Ackerbodens,  auf  welchem  Übrigens  Klee  und  Espar- 
sette mit  Sicherheit  gedeihen.  Grofse  Flächen  werden  in  der  Pro- 
Yins,  namentlich  in  den  hOgeligen  Teilen  des  Landes  Ton  der  IVias 
eingenommen.  Die  unterste,  der  „bunte  Sandstein*',  ist  gewöhnlich 
sehr  arm  an  Kalk  und  schon  deshalb  keine  besonders  wünschens- 
werte Unterlage  ftir  das  Ackerland. 

')  Nach  dem  Jaliresbencht  pro  ItiSl  >S.  14  u.  dg. 

*)  Vei|(l.  hierzu  Meitzeus  Atlas  Tafel  Iii,  (ieognosiiache  £arte  dea  preu» 
toolieii  StMtifebietei. 
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Der  Solling  besitzt  ausgedehnte  derartige  unfruchtbare  Flächen; 
auch  finden  wir  dieselben  südlich  vom  Har/c  auf  dem  Eichsfelde, 
im  Göttingenschen.  Im  allgemeinen  sind  die  Felder  huI  tiem  Hiiml- 
sandstciu  als  wenig  ergiebig  zu  bezeiclmeu.  Derselbe  wird  vom 
Muschelkalk  überlagert  und  ist  für  die  Landwirtschaft  HannoTers 
Ton  der  gröfsten  Wichtigkeit.  Sein  gröfserer  nnd  geringerer  Wert 
bäogt  DaUlrlich  Ton  Terschieddiien  lokalen  Ifomenten  ab,  fiberall 
aber  bildet  er  die  Grundlage  eines  schweren  und  kalkretehen,  sam 
Anbau  so  siemlich  aller  Früchte  und  Torzugsweise  dee  Weisens, 
aller  Hillsenfrachte  nnd  Kleearten  geeigneten  Ackerlandes, 

Bine  ähnlich  weite  Terbreitung  besitst  das  jflngste  Glied  der 
Trias,  der  Keuj^r. 

Als  Keapermergel  bildet  er  durchschnittlich  einen  mäfsig  guten 
Ackerboden,  als  Keupersandstein  noch  immer  eine  bessere  Grund- 
lage als  der  ßuntsandstcin. 

Auch  die  Juraformation  ist  —  sie  folgt  der  Trias  —  für  Han- 
nover in  landwirtschaftlicher  Beziehung  von  Eintiufs  am  Kamm  und  der 
Basis  der  Gebirge ;  das  Verhalten  ihrer  Bodenarten  ist  sehr  ungleich. 

Die  Wcnldenforraation  hat  geringe  räumliche  Ausdehnung,  er- 
hebliche nur  im  Fürstentum  Schwantburg-Lippe  mit  Toraüglichem 
fruchtbaren  Ackfrluidpn, 

Die  Kroidetorrijatioii  ist  ziemlich  häufig  in  Hannover  zu  Tage 
tretend  und  zerfallt  in  mehrere  8cliielit{?ru]>pen.  Die  unteren  (lliedcr, 
also  Ncüküm  und  der  Gault  hf  strlH  H  in  hiesiger  Gegend  vorzugs- 
weise aua  fetten,  bläulichen  oder  duukclgrauen,  mehr  oder  weniger 
kalkrcichen  Thonen,  Schieferthonen  und  Thonmergeln,  welche  die 
Grundlage  eines  schweren  und  ertragreichen,  jedoch  meist  der 
Drainierung  bedürftigen  Ackeibudons  bilden.  Aucli  die  Plänerkalke 
bilden  als  mittlere  Gruppe  fast  überall  die  Grundlage  eines  frucht- 
baren  und  kalkreichen,  meistens  schweren  und  thonigen  Bodens. 
Selten  sind  die  jüngsten  Glieder  der  Kreideformationen,  die  obere 
Kreide,  ebenso  die  Tertiärformation.  Den  grGfsten  Teil  der  Fläche 
nimmt  aber  das  Diluvium  und  Alluvium  ein.  Eine  besondere  Rolle 
im  Diluvium  spielen  in  der  XiOneburger  Heide  die  grofsen  Fliehen 
des  Diluvialsandes«  Das  Alluvium  hat  für  den  nördlichen  Teil  be- 
sonders die  grdfste  Wichtigkeit.  Es  gehören  vor  allem  hierher  die 
fruchtbaren  Flufs-  und  Seemarschen,  die  ans  den  feinen,  bald  lehmigen, 
bald  thonigen  Niedersehl  ä^'en  der  von  den  Gebirgen  der  Ebene  und 
dem  Meere  SEUStrömenden  Flüsse  und  Ströme  entstanden  sind.  Ta 
dem  unteren  Teile  der  Gewässer  ist  mehr  der  eigentlich  schwere 
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Marschboden  abgelagert;  weiter  oberhalb  in  den  Flufsibifleni  wird 
derselbe  meist  durch  einen  mehr  sandigen  Thon  ?ertreten,  der  sich 
Tieliach  dozeh  hohe  Fruchtbarkeit  ansxetchnet.  Ferner  geboren  so 
den  Allnvionen  die  aosgedehnten  Torfmoore,  siemlieh  hiUifig  Basen- 
steinbildnngen,  üraaehe  groJTser  Unfimohtbari^eit,  sowie  vielfach 
Meeresdttnen  und  Flugsand  im  Innern  des  Landes. 

Über  den  näheren  Oharakter  dieser  weiten  Fl&chen  werden  uns 
die  AnhauTerhältnisse  vom  Jahre  1883  AufiMhlnfs  geben,  wonach  in 
Frosenten  Ton  der  Gesamtfläche  entäelen  in: 


Äcker, 
tiärten, 

Wiesen 

Weiden 

Porst- 

UQil 

Holnmg 

flaus- 
finne 

HannoTsr 

32.7 

10,1 

35,0 

16,1 

5,0 

11,4 

28,0 

»,4 

^hAumburg-Lippe 

46,9 

11,7 

7,1 

22,6 

12,7 

DeattoUBiid 

48,7 

10,9 

9,4 

25,7 

5,3 

Die  prozentische  Benutsung  des  Acker-,  Garten-  und  Wetn- 
landes  betrug  in 


Qetreide 

Hack- 
firüchte 

Handels- 
pflanzea 

Futter- 
ptUnzen 

wdds  n. 

Hannover 

70,1 

18.4 

1,2 

4,9 

8,7 

Lippe 

67,6 

11,0 

1,8 

9,2 

6,2 

fiUMmbtti^-Lippe 

73,6 

10,1 

3,3 

5,7 

2,6 

DsntsoUsod 

60,1 

15,1 

1,3 

9,2 

M.7 

Vor  allem  föllt  die  kleine  Fl&che  des  Ackerlandes  in  HannoTsr 
in  die  Augen,  welche  in  erster  Linie  durch  die  weit  ausgedehnten 
Weideflichen ,  besonders  der  Öden  Lttneburger  Heide  herbeigefKhrt 
und  eingeschränkt  wurde.  Die  Qualit&t  dieser  Flächen  ist  der 
Hauptsache  nach  sehr  gering;^  und  kommt  auch  in  dieser  Provins 
die  vage  ünterscheidung  vom  Ubergang  der  Wiese  zur  Weide  sehr 
wohl  in  Betracht)  so  tritt  dies  doch  durch  die  grofsen  Flächen  in  den 
Hintergrund.  Die  Zahl  der  Wiesen  ist  eine  für  Deutschland  nor- 
male  und  die  Qualität  derselben  höchst  verschieden,  von  der  Moor- 
wiese  durch  fruchtbare  Flufswiesen  bis  zur  mageren  Bergwiese.  In 
den  beiden  Lippe  ist  dies  Verhältnis,  wie  die  Zahlen  zeigen ,  ein 
wesentlich  anderes. 

Dem  vorherrschenden  sandigen  Charakter  des  Bodens  nach  ist 
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eiDe  grofse  Fläche  dem  Getreidebau  bestlmmty  und  der  reUitiT  Uebe 
Umfang  der  Brache  in  der  Fl-oTins  erklärt  »ich  dnrch  deren  IÜik 
BchränkuDg  durch  die  Weideflächen.  Am  deutlichsten  aber  seigt 
sich  aus  dem  geringen  Umfang  der  FutterpflaDsen,  wie  ungeeignet 
der  Boden  fiLr  dieselben  bescha£fen  ist  Weiterhin  deutet  der  unter 
dem  Reichsmittel  sich  haltende  Anbau  von  Hackfrüchten  anf  die 
geringere  Intensität  des  Betriebes  hin.  In  den  beiden  Lippe  ist  es 
mit  den  Fntterpfiansen  zwar  etwas  besser  bestellti  den  HackfrUchtes 
ist  aber  noch  ein  geringeres  Areal  eingeräumt. 

Nach  all  diesen  Eigentümlichkeiten  des  Landes  erscheint  Han- 
nover besttglich  Schafhaltung  jedenfinUs'  geeigneter  als  in  Hinsicht  auf 
Bindviehzucht  und  ist  erstere  dem  Lande  geradezu  unentbehrlich. 
Die  Beduktion  der  Schafe  hat  demnach  in  dieser  Provinz  eine  ganz 
empfindlichere  Bedeutung  als  in  manchen  anderen  Gebieten.  Für 
die  Viehzucht  im  ganzen  ist  das  Land  von  Natur  sehr  wenig  be- 
günstigt ,  um  so  erfreulicher  aber  ist  es,  dafs  auch  die  Zahl  einen 
wenn  auch  kleinen  Zuwachs  in  reduziertem  Viehstande  aufweist. 

Ein  gutes  Teil  der  Ursachen  der  Entwickelung  der  Viehsncht 
liegt  aber  natürlich  bei  Hannover  in  den  allgemeinen  Zuständen  der 
Lage  des  Landmannes.  Insbesondere  siAeinen  sich  dessen  Ver> 
hältnisse  in  dem  letzten  der  Viehzählung  1883  vorangegangenen 
Jahre  wesentlich  gebessert  zu  haben ,  was  nach  schlechten  Ernten 
z.  B.  in  Westfalen  nicht  eintrat;  daher  auch  die  Zählung  dort  ein 
schlechteres  Resultat  ergab.  Wir  wollen  auch  hier,  um  nicht  zu 
breit  zu  werden ,  blofs  den  Berichten  der  jüngsten  in  Betracht  xu 
ziehenden  Zeit  das  Wichtigste  entnehmen^),  wonach  &8t  alle  Be- 
richte nach  einer  Reihe  unglücklicher  Jahre  auch  das  Jahr  1881 
als  ein  höchst  ungünstiges  bezeichnen,  so  dafs  mit  Streu*  und  Futter- 
mangel mir  das  Vieh  zu  kämpfen  war,  blofs  die  meist  glänzende 
Kartoffelernte  in  diesem  Jahre  bildete  einen  Lichtpunkt  Der  Be> 
rieht  aus  Ostfriesland  drückt  sich  mit  folgenden  Worten  aus: 

„Die  durch  teilweise  völlige  Ififsemten  der  letzten  4  Jahre  her- 
vorgerufene Notlage  der  dortigen  Landwirtschaft  hat  auch  durch  die 
Hittelernte  des  laufenden  Jahres  nicht  gehoben  werden  können. 
Namentlich  in  den  Geestdistrikten  sind  manche  Eigner  dem  Rma 
nahe  gebracht,  in  den  Harschen  gilt  dies  von  manchen  Pächtern . . . . 
Dafs  unter  solchen  Umständen  von  erheblichen  Fortechritten  im 
Wirtschaftsbetriebe  nicht  die  Rede  sein  kanui  ist  leicht  verständlich; 


Berichte  de*  Zentralvereint  für  Hannover  pro  1881  8.  1  «.  flg. 
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im  Gegenteil  läfst  sich  von  vielen  Wirtschaften  ein  Kütkfecliritt  be- 
haupten, da  die  Betriebskosten  möglichst  beschränkt  werden.  Der 
Gdttinger  Bericht  tat  der  Ansicht»  dafs  die  ficblechten  Ernten,  hohen 
liohne,  niedrigen  Preise,  grofsen  Abgaben  und  Lasten  bei  geringen 
Einnahmen  ans  dem  Betriebe  der  letztvergangenen  Jahre  von  dem 
Jahre  1881  noch  übertrofien  worden  sind ;  „ein  Jahr  reich  an  trau- 
rigen Srfahmngen,  an  Not  nnd  Sorgen  aller  Art**.  Nor  die  aua* 
nahmeweiae  günstige  Kartoffelernte  habe  Vieh  und  Menschen  vor 
böser  Kalamität  gesditttst  und  der  milde  Herbst  nnd  Winter  habe 
im  Febraar  Erleichterung  geschaffen ;  wenn  die  schon  in  frttheren 
Jahren  redusiorten  Viehbestände  auch  noch  weiter  gelichtet  werden 
mttfsten,  so  müssen  sich  die  äbien  Folgea  des  Jai^es  auch  noch 
auf  spätere  Zeiten  übertragen. 

I)ei-  Osnabrücker  Bericht  klagt:  „Die  Vermögensverhältnisse 
der  ländlichen  Bevölkernng  nehmen  ab.'' 

Der  Provinzialverein  für  das  Herzogtum  Arenberg-Meppen  und 
die  Grafschaften  Bentheim  und  Lingen  sehreibt:  ..Die  völlig  un- 
geTifiL-rndon  Ernten  letzter  Jnlire  ha])en  nur  drückend  auf  die  nUi'p- 
meinen  Zustände  eiiiwirken  können,  da  unser  Provinzialvereinsbezirk 
hmiptvachlich  von  den  vorwiegend  aus  Roggen.  Kartoffeln  und  Buch- 
weizen besteilenden  Ernteerträgen  abhängt.  wUlirend  Viehzucht  und 
Industrie  im  allgemeinen  dodi  mir  von  geringer  Ausdehnung  und 
deshalb  von  geringem  Einllusse  sind.  Stellenweise»  wie  z.  B.  im 
Lingenschen ,  traten  sogar  Notstände  ein.  Eine  Folge  der  un- 
günstigen Verhältnisse  ist  fortschreitende  Veraimung  der  Grund- 
besitzer und  der  arbeitenden  Bevölkerung." 

Ale  einen  Lichtpunkt  in  diesem  trüben  Gemälde  kann  der 
LttneburgerHaaptTerein  doch  konstatieren,  dafs  trotz  der  ungünstigen 
Verhältnisse  die  dortigen  Landwirte  mancherorts  es  nicht  unter- 
lassen haben,  durch  Inangriffiaahme  verschiedener  Verbesserungen, 
auch  durch  Beschaffung  guten  Zuchtmaterials  für  die  Viehsucht 
Bu  sorgen. 

Die  späteren  Berichte  klingen  schon  besser,  denn  das  Jahr  1868 
brachte  eine  gesegnete  fimte. 

So  heifst  es  ^) :  „Was  im  allgemeinen  die  Viehhaltung  anbelangt, 
so  gelingt  es  allmählich,  die  sich  noch  immer  fühlbar  machenden 
Lücken  in  den  Viehbeständen,  welche  durch  den  Futtermangel 
frttherer  Jahre  verursacht  sind,  wieder  auszufüllen.** 


>)  Jahretberidit  de»  Zentnlvereim  pro  1888  8.  2  n.  flg. 
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Wir  baben  bereits  dmuf  hingewieven,  dftb  in  Gegenden,  wo 
Fttttermangel  infolge  natürlicher  Beschaffenheit  des  Landes  leichter 
und  häufiger  eintritt,  das  Schaf  das  geeignetste  Tier  ist  und  Rind- 
vieh immer  hftrter  betroffen  wird,  wie  dies  die  amtlichen  Zahlen 

deutlich  spiegeln. 

Der  bereits  genannte  Vorein  für  das  fierzogtom  Arenberg- 
Meppen  und  die  Grafschaften  Bentheim  und  Lingen  beseichnet 
neben  den  Ernteerträgen  als  Grund  Yon  Snbhastationen  auch  die 
herrschende  Eini'ichtung  der  Erbteilungen,  die  Zersplittening  der 
Bauernliöfe.  mangelhafte  Wirtschaftsftthrang ,  in  manchen  Fällen 
aucli  Trunksucht  und  Luxus. 

Eine  ganz#bc8ondere  Bedeutung  für  die  Viehzucht  Hannovers 
hat  der  leldiufte  bequeme  Handel  nach  den  Städten  Bremen  und 
Hamburg,  wo  stets  sruter  und.  wir  fUj?en  hinzu,  meist  verlockender 
Absatz  für  Viehprodukte  vorhanden  ist,  ein  Handel,  welcher  durch 
das  ziemlich  gute  Chausseenetz  der  Provinz  wesentlich  onterstützt 
wird. 

AuB  den  Handelsberichten  ist  zu  ersehen,  dafs  Kindvieh  trotz 
schlechter  Preise  oft  nur  aus  Futtermangel  zu  Markte  kam. 

Die  QualitätsTorschiebung  in  Hannover  (nebst  beiden  Lippe) 
drückt  sich  in  Werten  durch  nachfolgende  Berechnung  ans: 

stück  Ji  Jk 

Pferde  +  8442  X  480  =  4052160 
Schweine  -f  270  922  x  49  =  1.3  275178 
Ziegen     +   26058  X   17  =     442  986 

-f  17  770324 

Rinder  —  32492  X  192  =  —  6238464 
Schafe  —373  987  X    lö  =  —    5  983  792 

+    5548068  Ji 

Es  ergibt  sich  hieraus  für  dies  Gebiet  das  Resultat ,  dafs  die 
Abnahme  der  Binder  und  Schafe  durch  die  enorme  Zunahme  der 
Schweine  gedeckt  wurde;  die  landwirtschaftlichen  Pferde  erfuhren 
zwar  auch  in  diesem  Gebiet«  eine  Reduktion  von  14  660  Stück, 
welche  für  den  landwirtschaftlichen  Betrieb  fast  einzig  und  allein 
in  Betracht  kommen,  Luxuspferde  und  solche  lür  gewerbliche  Zwecke 
weniger  von  Bedeutung  sind .  soweit  nämlich  nicht  die  Düngnngs» 
frage  veutihert  wird;  wir  werden  speziell  bei  näherer  Betrachtung 
der  Pferde  nachzuweisen  haben,  dafs  die  Intensität  des  Betriebes 
in  der  Provinz  deshalb  keinen  Abbruch  erlitt. 
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Nach  den  olttgen  Ausgangspunkten  fttr  die  Berechnung  hat  sich 
die  Bewegung  in  der  Viehhaltung  der  Frovins  nicht  ungfinetig  toII* 
sogen. 

Betrachten  wir  im  Anschlüsse  hieran  die  Resultate  der  ein» 
»Inen  Arten: 


Pferde. 

Die  amtlichen  Zahlen  geben  uns  die  Ubersicht: 


Unter  i  Jahr 

1 

1  —  2  Jahre  i2  -  3  Jah  re 

8  and  mehr 
Jahre 

Im  Jahre  1888 

f 

alte  VU'Vilo 

)»ebome  INillen 

1878 

9970 

9  771 

179117 

1888 

11593 

11876 

10672 

176  256 

10768 

Hiervon  die  prozentualen  Gröfeen 

1878 

1 

M 

8M 

1888 

88^8 

6,8 

Dieselben  in  Deutschland 

1873 

4,6 

4.» 

3,9 

86,6 

1888 

6fi 

M 

84,1 

1  4»2 

Die  Vermehrung  beträgt  in  l'ro^euieu  vom  Jahre  1B73  bis 
1883  in 

unter  Uber 
8  Jahr  alt 

HannoTer  (nebst 

beide  Lippe)    +  14^   -f*  M 
Deutschland       -j-  S4,8   +  2,6 

Es  unterlii'^rt  ki  inem  Zweifel,  dfifs  die  Pferdezucht  Hannovers 
im  letzten  Dezennium  nur  einen  malsigcn  Zuwachs  erzielte,  insbe- 
sondere gilt  dies  von  dem  Füllenbestande.  Der  seit  jeher  berülimto 
Pferdeschlag  der  Provinz  }iut  aber  qualitativ  wieder  ganz  bedeutende 
Verbesseningen  erfahren.  Denn  die  Nachrichten  hierüber  lautiu 
durchweg  günstig  ^) ;  „Namhafte  Fortüchritte  wurden  gemeldet  aus 
den  Marschdistrikten  des  Landdrosteibezirkes  Stade  und  dem  nörd- 
lichen Teile  dee  Fürstentums  Osnabrück,  dem  Herzogtum  Areuberg- 

')  PreoAent  landwirUchafUiche  Verwalinng  pro  1888  S.  106. 
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Meppen ,  Göttiiigen  und  Lüneburg.  In  Drochtersen  wurden  so  viel 
ausgezeichnete  Tiere  der  Prämiierungskoramifision  vorgeführt,  dafs 
mit  den  vorliandenen  Mitteln  schwer  auszureichen  war.  Auch  in 
Buxtehude  und  Dorum  waren  wertvolle  Exemplare  in  grofscr  Zahl 
am  Platze." 

Aus  den  Berichten  der  Hauptvereine  ist  zu  ersehen,  dafs  der 
Pferdezucht  überall  Interesse  entgegengebracht  wird. 

Der  Hauptverein  Bremervörde  ])erichtet ') :  „In  diesem  Jahre 
hat  den  17  Lokalberichten  zufolge  die  Pferdezucht  im  letzten  Jahre 
quantitativ  nicht  zu-  und  nicht  abgenommen;  nur  die  Vereine 
Bremervörde  und  Himmelpfurten  berichten  eine  Abnahme,  weil  die 
Bindviehzucht  lohnender  und  Preise  für  dort  gezüchtete  Pferde- 
füllcn  zurückgegangen  seien. 

In  den  Vereinsbezirken  der  Elbe-  und  Wesermarschen,  wo  über- 
haupt die  Pferdezucht  infolge  des  günstigen  Bodens  rentabler  ist, 
hat  dieselbe  qualitativ  sich  golioben  ,  wie  auch  durch  die  auf  der 
Ausstellung  zu  Hannover  erlangten  Preise  konstatiert  worden. 

Der  Handel  mit  volljährigen  Pferden  war  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  besser  als  in  der  zweiten  Hälfte  desselben .  wo  infolge 
des  Futtermangels  die  Preise  gedrückt  und  mittelmäfsige  Ware 
kaum  zu  verwerten  war.  Die  hohen  Preise,  die  hauptsächlich  in 
den  Elbemarschcn  für  edle  Saughenstfüllen  seit  mehreren  J.ihren 
erzielt  werden ,  sind  ebenfalls  Beweise  des  guten  Renommees  hie- 
siger Pferdezucht. 

Wenn  auch  noch  manche  Mängel  der  Pferdezucht  hin  und  wieder 
aufgezählt  und  gerügt  werden,  so  ändert  dies  doch  nichts  an  dem 
Gcsamturteil.  Die  grofsc  Zunahme  der  Zuchthengste  ist  dafür  ein 
neuer  ziffermäfsiger  Beweis. 

Es  wurden  erzielt  in 


Zuchtheng^stc 
Hannover  und  (1873  427 
beide  Lippe  Ii 883  667 


landw.  Pferde     andere  Zivilpf»rde 


149513  17635 
134  853  35583 


Die  Zu-  oder  Abnahme  in 


lür 


Hannover  und 
beide  Lippe 
Deutschland 


+  56,2 
+  9.2 


—  9.8 

-  5,1 


-f  101.8 
-I-  41,2 


')  Bericht  pro  1881  8.  lt*9  u.  flfr. 
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Eine  so  hohe  Vermehrung  der  Zuobthengsto  trat  mit  Ausnahme 
Bayerns  in  keinem  Gebietsteil  DentscUiinds  ein.  Es  ist  dies  für 
die  Ph>nnz  um  so  bemerkenswerter,  als  diese  Zunahme  mehr  durch 
die  Privathengste  als  durch  die  Gesttttshengste  des  Landes  erfolgt 
SU  sein  scheint  Es  heifst  im  Berichte')  des  fiauptvereins  für 
Bremervörde:  „In  den  Harschen  —  sowie  in  den  daran  grensenden 
Ortschaften  und  stellenweise  an  den  Nebenflflssen,  —  wo  die  Pferde- 
zucht mit  Erfolg  beirieben  werden  kann,  weil  zu  einer  rationellen 
Aufzucht  die  n.itürlichen  Bedingungen  vorhanden  sind,  hat  die 
Pferdezucht  in  den  letzten  Jahren  Fortschritte  peniHcht.  Wc-nn 
auch  die  Zahl  der  Volibhithengste  des  Celler  Laud^estüteR  sich 
verringert  hat,  und  infolgedessen  die  jetzige  Zucht  an  lilut  und  Nerv 
eingebüfst  hat.  so  repräsentieren  doch  die  auf  den  Pferdeschauen 
mit  Staatsprämien  ausgestellten  Tiere  durchweg  das  Bild  eines  gut« 
gezogenen  Rasse-Tieres. 

Auf  der  Geest,  wo  die  Verhältnisse  für  die  Pferdezuclit  niclit 
80  günstig,  wird  selbstverständlich  nicht  soviel  geziiehtet  als  in  den 
Harschen.  Als  Bescliiiler  weiden  vorwiegend  Privathengste  benutzt, 
deren  Besitzer,  dureh  die  hohen  Prämien  in  Brejnervönle  animiert, 
in  den  letzten  20  Jahren  sich  immer  mehr  und  nielir  bemühen,  nur 
gute  Beschäler  zu  halten."  Anderseits  wird  aus  Arenberg-Meppen 
gemeldet^:  „Die  Pferdezucht  hat  durch  Aufstellung  guter  Zuclit- 
hengste,  durci»  bessere  Ptlegu  und  Fütterung  der  Füllen  und  Stuten 
ganz  erhebliche  Fortschritte  gemacht,  namentlich  im  Amte  Aschen- 
dorf  und  einem  Teile  der  Ghwfschaft  Bentheim,  soll  dagegen  im 
Meppenschen  in  der  Kähe  der  Deckstation  Gr.-Ftillen  lurUdcgegangen 
sein,  was  wohl  wieder  vorzugsweise  auf  die  schlechten  Ernten  zurttck- 
zttfähren  ist,  wodurch  die  Pferdezüchter  einmal  in  den  Mangel  an 
gutem  Futter  versetzt  wurden,  und  dann  auch  des  Geldmangels 
wegen  nicht  selten  genötigt  wurden,  zur  Deckung  der  Stenern  und 
Lasten  die  besseren  Tiere  zu  verkaufen/' 

Der  Zentralbericht')  pro  I8d3  fafst  die  Besultate  der  einzelnen 
Hauptvereinsbezirke  dahin  zusammen:  „Die  Nachrichten  fiber  die 
Pferdezucht  sind,  bedingt  durch  die  lokalen  Verhältnisse,  von- 
einander recht  abweichend ;  es  erhellt  jedoch,  dafs  die  Pferdezucht 
nach  wie  vor  im  allgemeinen  mit  Sorgfalt  betrieben  wird.'*  Auch 
dieser  Bericht  konstatiert,  dafs  dort,  wo  die  Pferdezucht  abgenommen 

Berieht  des  Zentndvwreuis  pro  1688  &  148. 
Bericht  des  Zentnlvereins  pro  1888  S.  149. 
')  Bericht  pro  1888  S.  18». 
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hat»  Futtormangel  die  Ursache  gewesen  sei').  Nebenhei  wird  geklagt» 
dafs  das  beste  Katerial  ausgefährt  wird. 

Wie  wenig  aber  die  Abnahme  der  landwirtschaftlichen  Pferde 
in  Widerspruch  steht  mit  der  Zunahme  der  Intensität  des  Betriebes, 
besagen  nicht  blofs  die  einzelnen  Berichte,  sondern  wollen  wir  durch 
die  Veränderungen  in  der  Bodenbenutzung  zwischen  den  2  letztes 
Aufnahmen  1878  und  1883  darlegen.  Die  Zu-  und  Abnahme  betrug 
in  den  einzelnen  Begiemngsbezirken  an  ba: 


Kartoffeln 

Zuckerräben 

&lee 

Hannover 

+  463,5 

-f  24  in. 8 

231,8 

Hilde  sheim 

+  309,6 

+  7417,3 

1129.9 

Lüneburg 

+  2134,7 

4-  1478,1 

2363,3 

Stade 

+  372,0 

237,9 

Osnabrück 

+  402.8 

93,2 

Aurich 

—  136,8 

+  6,5 

150,7 

BrMfae 


Bezüglich  der  Zukunft  der  hannövei  <  ]i  n  Pferdezucht  glauben 
wir,  abgesehen  von  den  Zielen,  welche  die  Zucht  sich  neuerer  Zeit 
zu  stecken  scheint,  deshalb  auch  ohne  Sorge  sein  zu  können,  da 
sich  die  Ausfuhr  weniger  auf  das  Stutenmaterial  bezieht  und  mehr 
4ie  Hengstfohlen  trifft 

Rindvieh. 
Die  Zählungsergebnisse  hierfür  waren: 

Kälber  Jongrieli,  Aindvieh  Aber  8  Jthr  alt, 

hirt  '  ,  Jahr  ZuohtbuUen     son«>fii^c«  Zuchtbullen     Knhc  sonstige« 

1873    8Ü0G9  7233        224  091  5  046      575  350    H9  917 

1883    948dl  4572        194461  10211      560155  40  924 

Die  prozentuale  Zu-  bezw.  Abnahme 

+  10,8       —  36,8      —  13,8      +  102,4     -  8,6    +  2,6 

Dieselbe  iu  Deutschland 
+  12,0       —  23,8      —   6,1      +   60,6     +1,4    —  7,6 

')  Der  HftfniMni  bat  in  fititiiover  von  1878  snf  1888  abgenommen  ond 
swMT  nm  ha  im 

]t6g.*Bes.  Hannover  ~  241«  3 

n  Hildeaheim  —  ä4b4,3 

„  Lanebnrg  828^9 

„  Stade  +  168,4 

„  Osnabraok  -  2912,3 

„  Anrieh  —  2400,3 
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Das  gesamte  Kindvieli  zeigte  in  den  zu  betrachtenden  Gebieten 
eine  starke  Abnahme,  die  vorwiegend  die  Kühe  und  das  Jungvieh 
▼erunaeht  haben. 

Die  ünachen  der  Abnahme  sind  auch  hier  in  erster  Linie  in 
schlechten  Jahren  zu  Buchen,  dabei  hat  man  doch  dem  Individnom 
mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Die  Berichte  der  Hauptvereine  sprechen  sich  lobend  hinsichtlich 
der  überall  fortschreitenden  Bestrebungen  au  Hebung  der  Rindvieh- 
sucht  aus.  ^Machte  auch  die  ttberane  knappe  Futteremte  —  heifst 
es  im  Zentralbericht  pro  1881  ^)  —  in  manchen  Beairken  eine  erheb- 
liche Reduktion  des  Bestandes  notwendig,  bei  welchem  Verfahren 
das  geringwertige  Rindvieh  in  erster  Linie  dem  Schlachtbcile  anheim» 
fiel,  so  dürfte  doch  die  Mehraahi  der  Viehbesitzer  aulsergcwöhnlicbe 
Mittel  nicht  gescheut  haben,  um  das  zu  überwinternde  Vieh  einiger- 
mafsen  bei  Kräften  zu  erhalten.  Allen  freilich  ist  solches  nicht 
gelungen;  man  sah  auf  den  Herbstmärkten  manches  Stück  abge- 
magerten und  zurückgegangenen  Viehes,  welches  seit  Jahren  nicht 
zu  so  weit  horabgedrückten  Freisen  ausgeboten  wurde.*'  Der  Haupt- 
vcreiii  Hannover  meldet,  dafs  auf  den  grofsen  Hrucliweiden  bei 
JjiKphoiz  und  bei  Jtodewahl  manches  Jungvieh  wohl  infolge  der 
iJürre  und  schlechten  Weiden  eingegangen  Bei. 

Durch  Import  von  Deckstiereii  uinmit  die  Zuchtrichtung  in 
manchen  Bezirken  einen  bestimmten  Cburakter  an.  So  wurde  im 
Göttingensclien  ein  gemeinschaltlicher  liuport  reiner  Glanstiere 
ausgeführt;  gleiche  liichtmig  befolgen  die  Vereine  Dransfeld,  Münden 
und  Duderstadt. 

In  den  Vereinsbesirken  Gottingen»  Reinhausen,  Moringen,  Uslar 
und  Northeim  wird,  neben  Aufsucht  von  Harzvieh,  auch  viel  Anf- 
aucht von  Simmenthaler,  Scheinfelder  und  Glaner  Vieh  betrieben. 
Im  Oalenbergischea  ist  das  vorhandene  Ijandvieh  besw.  das  Weser- 
manehvieh  mit  ostfiriesisehen,  Oldenbnrger  und  holUndischen  Stieren 
gekreuzt  Neuerdings  hat  auch  die  Shorthoinzucht  mehr  Plata  ge* 
gnflan. 

In  der  Landdrostei  Lüneburg  sind  auch  im  Berichtsjahre  von 
yerschiedenen  Vereinen  gute  Zuchtstiere  aus  OstMesland  und  Holland 
eingefOhrt. 

Einen  Beitrag  zur  Erklärung  der  gestiegenen  Kälberzucht  gibt 
die  Nachricht  ans  dem  Iiüneburgischen 

>)  Bericht  pro  1881  a  908. 
*)  Berioht  pro  1881  8.  904. 
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„Im  nördlichen  Teile  der  Landdrostei  Lttnelrarg  wird  immer 
noch  Killbermaet  fQr  Hamburg  betrieben,  obwohl  dabei  in  einigen 
Gegenden  die  verbrauchte  Milch  nicht  höher  als  su  7  bis  7%  4 
pro  Liter  verwertet  wird,  wo  hingegen  anderswo  das  Liter  wesent- 
lich höher  heraasgebraeht  wird.^ 

Näher  beschäftigt  sich  mit  der  Rindviehzucht  der  Zentralbericht 
vom  Jahre  188S'),  ans  dem  wir  nur  das  besonders  Anschauliche 
herausgreifen.  Danach  wäre  in  dem  Bezirke  Hannover  das  heimische 
liandvieh  selten  mehr  rein»  vorzugsweise  gekreuzt  mit  Oatfriesen, 
Holländern .  Oldenhurfrcrn .  neuerdings  auch  Shorthorns.  In  klei- 
neras Wirtschaften  i^ei  das  Weservieh  beliebt.  Das  Zuchtziel  ist 
wohl  an  den  meinten  Orten  Milchergiebigkeit,  an  zweiter  Stelle  aber 
auch  Mastfahigkeit.  Bei  den  gegenwärtigen  Konjunkturen  bricht 
sich  die  Auffassung  indessen  mehr  Buhn,  man  müsse  die  Mast- 
Hihigkeit  als  gleiclib- rt  i  ltis^t  der  Milchergiebigkoit  ansehen,  weil 
eben  Milchergiebigkeit  liäutig  nicht  mehr  allein  betrieben,  sondern 
mit  Mästung  verbunden  wird.  Frülier  wurde  auf  der  Geest  leichtes, 
wenig  mastfälliges  Vieh  gehaltea,  gegenwärtig  sehen  aber  viele 
Landwirte  bii  entsprechender  Ernälirung,  auch  in  hcsspren  (ieest- 
gegenden  der  Amter  Syke.  Iii  uc  hhausen  und  Freudeidx'rg.  die  Mast- 
iahigkeit  als  gleichberechtigt  mit  der  Milchergiebigkeit  an  uiul  iegeu 
dabei  zugleich  ein  erliebliches  Gewicht  auf  schwere  Mastkiilber.  Ja, 
nach  Einführung  des  Zuckerrübenbaues  ging  manche  Gegend  noch 
weiter  und  stellte  die  Mästung  durch  Zäehtnng  vcm  Shorthorns  in 
den  Vordergrund. 

Fttr  die  Stierhaliung  wird  ganz  besonders  viel  gethan  durch 
mit  Staatshilfe  errichtete  Stierhaltungs-Genossenschaften  und  E5r- 
Ordnungen. 

Die  Aufzucht  wird  in  den  besten  Ackerbaugegenden,  gerade 
dem  südöstlichsten  Teile  des  Vereinsbezirkes,  nur  mehr  von  dem 
mittleren  und  kleineren  Besitzer  betrieben  und  reicht  im  ganzen  zur 

Deckung  des  Bedarfes  nicht  aus.  Auf  den  grofsen  Gütern  wird 
der  Viehstand  au  Milchvieh  durch  Ankauf  von  trächtigen  Hindern 
aus  ilen  Niederungsgegenden,  an  Zuchtvieh  durch  Ankauf  von 
Ochsen  aus  Süd-  »der  ^fitteldeutschland  rekrutiert,  Aufzucht  findet 
teils  gar  nicht,  teils  doch  nicht  so  weit  statt,  um  den  ganzen  Bedarf 
zu  decken,  doch  hat  sich  dieselbe  infolge  der  hohen  Viehpreise 
gegen  früher  etwas  vermehrt. 

>)  Beriebt  pro  188S  H.  173—179. 
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Die  Hidtung  ond  Pfi(>go  des  Bindviehea  im  HauptveretusbeEirke 
können  im  grolsen  ganzen  als  zufriedenstellend  bezeichnet  werden. 
Die  aus  den  alten  GemeinheitsverliältDieeen  stammende  Neigung, 
recht  viel  Vieh  zu  halten,  auch  wenn  dasselbe  nur  knapp  ern&hrt 
werden  konnte,  um  aber  ans  den  Qemeindeweiden  gröfstmöglichen 
Nutzen  zu  ziehen,  hat  sich  seit  der  ziemlich  Überall  durchgeführten 
Teilung  der  Oemeinheiten  mehr  und  mehr  Tcrloren.  In  den  besseren 
Ackerbaugegenden  südöstlich  der  Linie  Hannover- Wunstorf  ist  Stall« 
flitierung  allgemein.  FfS^v  das  aufgezogene  Jungvieh  wird  auf  Be- 
wegung im  Freien  jetzt  mehr  geachtet,  als  früher.  Die  Fatterung 
ist  meist  eine  ausreichende,  manchmal  auch  eine  reichliche;  es  wird 
nicht  allein  auf  den  Gütern,  sondern  auch  den  meisten  Bauernhöfen 
ein  wenigstens  einigermafsen  ausreichendes  Verhältnis  Ton  Mast- 
futter gereicht.  Die  Ernähnnig  des  Jungviehes  ist  manchmal  eine 
zu  rftinhliche,  worunter  die  Milchergiebigkeit  mitunter  leidet.  Man 
sorgt  auch  mehr  als  in  früherer  Zeit  dafür,  dafs  etwas  Trockenfutter 
auf  die  Sommerzeit  übfrgespart  wird,  um  schrofte  Übergänge  zu 
vermeiden  und  jungen  Klee  mn]  (Jrüufutter  bei  Nässe  durch  Zugabe 
von  Trockenfutter  hekünunlit  Ihm   zu  nino.lien. 

Das  Anspannen  der  Kühe  /.um  Zk  lien  konunt  in  kleiuen  Wirt- 
schaften im  ganzen  Bezirke  vor  und  wird  für  sehr  zweckmäfsig  ge- 
halten. Du  die  Pferdelialtujig  iu  den  letzten  Jahrzelmten  sehr  viel 
teurer,  auch  die  Anzahl  der  gehaltenen  Gespanne  geringer  geworden 
ist,  so  ist  für  den  kleineu  Wirt  das  Luhngespann  zu  kiistüpielig; 
durch  eigne  Anspannung  stellt  er  sich  unabhängiger. 

An  den  Arbeitstagen  wird  allerdings  etwas  weniger  Milch  ge- 
wonnen, durch  die  kräftigere  Ernährung  aber,  welche  man  den  ar- 
beitenden Efihen  zu  geben  pHegt  und  wirtschaftlich  zu  geben  im 
Stande  ist,  pflegt  eine  gewisse  Ausgleichung  stattzufinden.  Von 
vielen  einsichtigen  Landwirten  wird  eine  weitere  Ausdehnung  der 
Benutzung  der  Kühe  zum  Anspannen  gewflnscht  und  hervorgehoben, 
daCa  die  Kosten  der  Haltung  der  Pferde  für  kleine  Stellen,  welche 
tägliche  Arbeiten  nicht  haben,  zu  teuer  kommt. 

Von  den  hauptsächlichsten  Nutzungszwecken  laufen  Milch-  und 
Mastnutzung  nebeneinander,  erstere  ist  bei  weitem  noch  verbreiteter. 
Direkter  Milchverkauf  hat  nur  Bedeutung  in  der  Nähe  der  Stiidte 
Hannover,  Hameln  und  Nienburg;  nach  Bremen  wird  wenig  Milch 
ans  dem  diesseitigen  Hauptvereinsbezirk  versandt 

Tn  der  Umgebung  von  Diepholz  findet  Milchverkauf  an  die 
dortigen  Kunstbutterfabriken  statt   In  dem  sttdöstUcheu  Teile  des 

671 


Diglized  by  Google 


—    856  — 


Vereinibesirke«  ist,  soweit  MilchverkAiif  niolit  stattfindet,  die  all- 
gemein Torbreitete  Nutningsweise  der  Milch-,  Bntter-  und  Hager- 
kSsebereitaag.  Mästung  schwerer  KJUber  wird  besonders  in  der 
Leiuemarsch  betrieben ,  wohl  ancb  auf  der  Geest  Von  der  silfsen 
Milch  wird  in  den  Geestegegenden  sowohl  ab  in  den  Marschen  ein 
stemlich  bedeutender  Teil  an  die  jungen  Ferkel  und  auch  an  Zucht- 
kälber  veHtttterL  Der  ttbrige  und,  soweit  keine  bedeutende  Kfilher- 
mast  betrieben  wird,  doch  immer  noch  gröfsere  Teil  der  Milch  wird 
verbuttert  Die  saure  sog.  dicke  Milch  wird  teils  als  inonsch* 
liehe  Nahrung  Tcrbraucht,  teils  gleichfiEJls  an  Ferkel  und  Zucht- 
kälher.  seltener  an  Mastkälber  verfüttert.  Was  dann  noch  übrig 
bleibt,  erhalten  die  älteren  Zuchtschweine  und  auch  die  Mast- 
schweine. Käsebereitung  wird  meistens  gar  nicht  oder  doch  nur  in 
ganz  geringem  Umfange  betrieben. 

Von  Absatzverlililtnissen,  soweit  sie  andere  als  Milch  betreffen, 
ist  in  Rücksicht  auf  Butter,  welche  nicht  in  kleinereu  Stftdten  ab- 
gesetzt werden  kann,  zu  sagen,  dafs  sio  nacli  Hannover,  Bremen, 

Minden,  aber  auch  nach  Sachsen,  Westfalen  oder  Rheinland  ver- 
sandt wird.  Mastkitlbcr  und  Mastvieh  gehen  nacli  Hannover.  Bremen, 
Westfalen ,  aucli  nueh  Braunsehweig  und  Magdeburg.  Das  aufge- 
zogene Jungvieh  verläfst  nur  wenig  das  Land  und  wird  teils  nach 
Westfalen,  teils  nach  Sachsen,  Braunschweig  etc.  versandt. 

Bezüglich  der  übrigen  Hauptvereine  müssen  wir  uns  sehr  kurz 

fassen. 

In  Hildesheim  ist  die  Viehhaltung  letzte  Zeit  zweifellos  eine 
bessere  geworden.  Importiert  wurden  Ostfriesen,  Oldenburger,  Weser- 
marschvieh,  Holländer,  Allgäuer. 

Im  Hauptverein  Göttingen  prävaliert  das  Höhenvieh.  Die  Aus- 
stellungen zeigen  ein  reges  Interesse  für  Hebung  der  Rindviehzucht. 
Nach  Schätzungen  besteht  der  Vielistand  aus  55  %  reiner  Höhenrasse 
(davon  35  %  Harzer.  20  (ilaner,  Franken  etc.),  30  "/g  sogenanntem 
Landvieh  (Kreu/.ung  des  alten  Laudschlsges  mit  Höhenrasseu)  und 
nur  15  %  Niederungsvieh. 

Jm  Hauptvereinsbezirke  Tjünehurg  hob  sich  im  Jahre  1882  nach 
dem  Futtermangel  der  vorhergegangenen  Jjihre  und  Reduktion  des 
Rindviehs  wieder  die  Kachfrage  danach  Atx  li  hier  wurde  Zucht- 
vieh aus  Holland.  Osttriesland  und  der  Weserniarsch  eingeführt. 

Tm  Hauptverein  von  Bremervörde  ist  auTserdem  sehr  viel  Shor- 
thorublut  bereits  eingemischt  und  vertreten.   Das  i^'ettTieh  wird 
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meist  durch  H&ndler  aufgcfkauft  und  nach  den  zunächst  liegenden 
Handels-  und  Hafenplätzen:  Bremerhafen,  Geestemünde,  Cuxhaven, 
Hamburg,  aber  auch  nach  Hannover  und  Berlin  abgesetzt  Genossen- 
schaftliche Molkereien  besteben  hier  keine,  die  meiBten  Berichte 
halten  dieselben  für  nicht  ausführbar  und  unnötig. 

Die  Fütterung  besteht  in  den  Marschen  während  des  Sommers 
in  Weidegang,  in  der  übrigen  Zeit  Stallfiitterung.  In  der  Geest 
besteht  «lieselbe  Einrichtung,  reine  oder  geteilte  Stallfütterung  ist 
seltener.  Besonders  die  Winterfütterung  hat  sich  gegen  früher  schon 
▼ielfacb  gebessert.  Die  Kälberraast  ist  ziemlicli  bedeutend  in  den 
Vereinsbezirken  Buxtehude,  Harsefeld,  Zeven,  Rotenburg  und  Achim, 
Bremervörde,  Verden  und  Hajen.  Untergeordneter  in  den  Elb-j 
Ost-  und  unteren  Wesorm.irsclien,  weil  die  jungen  Kälber  gleich 
gut  verwertpt  Av»>rdi'n  kruim  ii. 

Der  Hauiitveri'in  ( )sna})i  ück  konstatiert  die  Kürdonui^^  der  Vich- 
zutlit  in  seinem  Bezirke.  Der  Bezirk  figuet  sich  unverkejjnbar  srlir 
zu  A'ieli/.ucht,  wenn  auch  andererseits  die  vielen  kleinen  Besit/uimm. 
vor  allen  aber  die  vielen  kleinen  Pachuingeu  und  der  Unistunil  dafs 
die  meisten  Viehbesitzer  Heuerlinge  sind,  es  sehr  erschweren  eine 
genügende  Anzalil  von  Bullen  zu  halten.  Die  grasreicheii  und  gras- 
wüclisigen  Gegenden  der  Haasenniederung  geben  reichliche  Möglich- 
keit für  Fettweiden. 

Ebenso  geeignet  ist  der  Hauptvereinsbezirk  Arenberg  -  Meppen 
wegen  der  günstigen  Wiesen-  und  WeideTerhältnisse  und  wegen  der 
Leichtigkeit,  mit  welcher  gute  Zuchttiere  aus  den  benachbarten 
Gegenden  mit  gehobener  Bindviehzucht,  namentlich  aus  Ostfriesland 
und  Holland  zu  beziehen  sind,  der  Entwickelung  der  Rindviehzucht 
sehr  günstig.  Auch  hier  hat  der  Futtermangel  vorhergehender  Jahre 
zu  Beduktionen  geführt.  Der  Export  an  Zuchtvieh  richtet  sich  vor- 
wiegend nach  den  Bheinlanden  und  Westfalen  und  ein  Fortschritt 
auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Bindviehhaltung  wird  hier,  sowie  im 
achten  Hauptvereinsbezirke  Ostfriesland  ausdrücklich  anerkannt. 

Resümieren  wir,  so  ergibt  sich  als  Hauptursache  der  Bindvieh- 
abnahme in  Hannover  die  Reihe  schlechter  Jahre  und  Futtermangel 
in  dem  betreffenden  Decennium,  die  vorwiegend  bei  den  Milchkühen 
zum  Ausdruck  komt. 

Die  Mast  ist  besonders  infolge  der  Lage  der  Konjunkturen 
im  Zunehmen  begriffen,  allein  rentabler  erscheint  noch  der  Absatz 
oder  die  Mast  von  Kälbern ,  eine  Nebenursache  für  den  Rückgang 
des  .lun^'viehs.  Sosehr  die  qualitativen  Fortschritte  gerade  iu  Han- 
IV.  6.  g„  17 
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nover  anerkannt  werden,  so  liegt  doch  in  der  Abnsbme  des  Mutter- 
materials ein  grofser  Verlust  für  die  Zukunft,  der  durch  grofae 
Schwere  oder  andere  Momente  nicht  au^ewogen  werden  kann. 

Schweine. 

Vorerst  sei  die  prozentische  Gruppierung  der  von  der  Statistik 
gemachten  Einteilung  gegeben.  £b  betrugen  in 


^  0  der  Gesamtheit 

Zuchtsauen 

Schweine  im  Alter  von 

in  *;o  der 

1  Jahr  und 

1  Jahr  und 

unter 

mehr  alten 

1  Jahr 

mehr 

Schweine 

Hannover  (nebst 

beiJc  Lippe) 

76,4 

23,6 

4S,0 

Daataohea  Baiohe 

77,6 

S9,6 

41,S 

Die  Differenzen  sind  also  unwesentlich,  wir  haben  uns  deshalb 
vorwiegend  mit  der  grofsen  Vermehrung  und  Verbesserung  diesem 
Viehgattung  an  sich  zu  beschäftigen.  So  betonen  auch  sämtliche 
Berichte  der  Hauptvereine,  soweit  sich  dieselben  auf  Schweinesucht 
erstrecken  r  den  Wert,  welcher  durch  Zufuhr  englischer  Zuchteber 
der  hiesigen  Schweinezucht  geleistet  worden  ist;  nur  der  Bericht 
der  Landdrostei  Aurich  bedauert,  dafs  besagte  Zuchtriehtung  noch 
nicht  in  genügendem  ümfange  dnrchgeftthrt  wird 

Ganz  ausdrücklich  schreibt  der  Bericht  von  Bremervörde:  «Die 
Schweinezucht  ist  in  den  meisten  Bezirken  abgesehen  von  der 
Marsch  —  bedeutend  und  hobt  sich  in  erfreulicher  Weise  immer 
mehr.  Das  eigentliche  reine  Landschwein  ist  sein-  wonig  mehr  vor- 
handen, dieses  ist  durchwegs  mit  der  grofsen  Yorkshire  -  Rasse  ge- 
kreuzt; oder  es  wird  auch  wohl  letztere  rein  gezüchtet.  In  den  Be- 
zirken Tiiit  starker  Züchtung  werden  die  gemästeten  Ferkel  meist 
in  dem  Alter  von  2 — 6  Monaten  an  Händler  verkauft,  die  sie  nach 
Bremen  und  Hamburg,  vorzugsweise  aher  nach  der  Rbeingegend 
bringen.  ,.Es  wird  von  vielen  Vereinen  licrvoifrehoben ,  dafs  dieser 
Zwei?  Her  Viehzucht  in  den  letzten  Jahren  durchweg  der  rentabelste 
gewesen  sei.**   Ähnliches  bestätigt  der  Zentralvereinsbezirk  vom 


')  JahreBberichi  dei  Zentnlvereint  fOr  die  Provins  Hannover  pro  1881 
8.  909  «.  Üg. 

«74 


Digitized  by  Google 


—  269  — 


Jalne  1883^).  ,.Tm  fn^öfsten  Teile  des  Landes  wird  der  Schweine- 
Zücht  ein  sehr  grofses  Interesse  gewidmet.  Dasselbe  erstrockt  sich 
ül'erall  auf  Vei bessern n «7  der  Rassen  durch  Zuführung  englischen 
ßhites,  bekundet  sich  aulserdem  aber  vitirach  durch  Vermehrung 
des  Bestandes.  TiOt/tores  läfst  sich  uUerdiiigs  nicht  auf  den  Bezirk 
des  Hauptvereins  (Tcittingen  bezi<  hcn.  Dort  nimmt  die  Ziu  lit  der 
Schweiup  in  (h'ni  Mafso  nb ,  als  !äIaii^M  l  an  Weidf  ]il;it/.en  durch  die 
Torschrcitendo  \'<'rk<tj)])t'hiii£T  erfolgt,  so  daCs  die  Haltung  von  Zuclit- 
siiueu  demnächst  vm aiissit  htlich  mehr  auf  gröfsere  Güter  und  Höfe 
»ich  zu  bpscbränkcn  lialx-n  wird*''). 

Die  Haujitrichtung  der  Schweinezucht  ist  auf  den  Verkauf  von 
Sau^rferkeln  gelenkt,  aber  auch  mit  Sobweineniast  hcsdiältigt  man 
."»ich  bedeutend.  Der  Schweinehandel  ist  besonders  von  grofser  l>e- 
deutung  für  die  Tjnnddrosteibezirke  Lüuebnrir.  Hannover  und  Osna- 
brück^). Der  Bericht  des  Hauptvereins  Hannover  schrciht  diesen 
Umstand  hauptsächlich  der  Zollreform  zu  .  ,.we](  he  nach  Wieder- 
belebung der  Industrie  die  Absatzgeliiete  mehr  konsuniptionalähig 
gemaclit  und  die  amerikanische  Kinfulir  geinindeit  hat.  Jedoch  bat 
auch  der  niedere  Preis  der  KartollVln  vieh'  Landwirte  veranlal'st, 
magere  Schweine  anzukaufen  und  in  M.isl  zu  nelnuen.''  Der  SchweiTic- 
handel  ging  vorwiegend  in  die  Städte  Haoiburg,  Hannover,  Berlin 
und  Brauuschweig  ■*). 

Abgesehen  von  den  allgemeinen  Knuiunkturen.  welclie  im  L^an/.en 
Reiche  Ursncbe  der  grofsen  SchweinevennehruiiLr  waren,  kummt  für 
Hannover  noch  hinzu,  daf«^  sich  der  Futtermangel,  wie  er  den 
übrigen  Vieligatfungen  emptiudlicli  werden  muf'-te.  hei  Sc  hweinen, 
tiir  die  von  Feldfrüchten  besonders  Kartofteln  in  Betracht  kommen, 
gar  nicht  eigentlich  einstellte  und  auf  die  Weise  die  Schweineziu  ht 
^'n  ganz  besonders  willkommener  Ersatz  für  die  Reduktion  des 
übrigen  Nutzviehs  wurde.  Unterstützt  wurd*-  die.se  Tendenz  in  her- 
vorragender Weise  durch  die  äufserst  günstigen  Absatzbedingungen 
<ler  Provinz, 

Schafe  und  Ziegen. 
Wir  führen  soi'orL  die  qualitativen  Verschiedenheiten  der  Schaf- 
haltung, wie  sie  duixU  die  Zäliiuug  ermittelt  wurden,  an. 

fierioht  pro  1882  B.  178  n.  flg. 
^  V«rgL  anoli  Beriolit  pro  1888  S.  184  bis  186. 

*)  Siehe  Bericht  des  ZentralTwein»  pro  1882  S.  78. 
*>  Bericht  des  ZeotntWereiiiB  pro  1883  S.  39. 
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feioe  Woll- 

veredelte 

SfUlHtigii 

Sohafe 

fleiflohaohafe 

1878 

116886 

118010 

1686788 

1888 

^767 

168889 

1810845 

Verhältniszahlen  pro  XÖÖ3  für 


i  Hannover  ('n«bst 

beiticii  Lippe) 

10,6 

86,7 

Deutschland 

83,4 

12,u 

54,6 

Die  Zu-  oder  Abnahme  jeder  Kategorie 
Ton  1873  auf  1883  in 


Hannover  ('nebst 

beiden  Lipp©) 

—  68,0 

+  37,9 

—  20,5 

Deutachland 

-  38,2 

-  7,2 

—  18,9 

Die  Abnabme  der  Scbafe  In  Hannover  liat  aicli  etwas  unter 
dem  Beiebtiniitel  gehalten  und  besügUch  der  einzelnen  Qualitäten 
sehen  wir  eine  ganz  nennenswerte  Steigerung  der  Fleischschafe. 
Dies,  sowie  die  überaus  grofse  Abnahme  der  feinen  Wollschafe  im 
Verhältnis  zu  den  Landschafen  erklärt  sich  ans  provinziellen  Ver- 
hältnissen, die  wir  in  ihren  letzten  Gestaltungen  aus  den  Berichten 
des  Zentralvereins  uns  vergegenwärtigen  wollen.  Schon  die  ab- 
soluten Zahlen  weisen  auf  die  grofse  Verbreitung  der  Landschafe 
hin.  Es  ist  das  das  deutsche  Schaf  oder  sog.  Leineschaf.  welcheJ 
rein  eilialten  in  den  Landdrosteibezirken  Hüdesheim,  Hannover  und 
Lüneburg  vorkommt'). 

Die  Berichte  fahren  unter  anderem  fort:  Hier  gewinnt  übrigens 
die  \  erl)t-serung  dieser  Rasse  durch  Zuführung  von  enf2:lischem 
Blut  im  Till  1  mehr  Liehhaber.  Anderseits  werden  Leine-Zuchtschafe, 
insbesondere  Bocklanimcr,  aus  der  Umgebung  von  Mandelsloh 
nach  der  Gegend  von  Uelzen  ausgeführt.  Im  Göttingen  -  Gruben- 
liagenschen  legt  man  auf  die  Fleischzucht  enUchieden  mehr  Ge- 
wicht. Im  Huuptvereinsbezirke  Bremervörde  hat  bei  der  Schaf- 
abnahme die  Haidschuucke  relativ  am  wenigsten  eingebüfst.  In 
Ostfriesland  wird  hoher  Wert  gelegt  auf  das  genügsame  ostfriesiscbe 
Milchschaf,  welches  neuerdings  nicht  nur  nach  anderen  dtntadien 
Bezirken,  sondern  auch  nach  dem  Auslande  eqiortiert  wird. 

Im  Bezirke  Anrieh  werden  diese  Tiere  überwisigend  im  Bedtse 

*)  Kteh  den  Jsbntberieht  das  Zeatrslvereins  pro  1881  8.  908  «.  %. 

67S 


Digitized  by  Google 


m 

-    261  — 

kleiner  Leute  und  nur  in  geringer  Zahl  gehalten.  In  Hannover  hat 
auch  die  Lupmose  Opfer  gefordert ,  besonders  im  Vereinsbezirke 

üclite. 

Ueber  die  Schafzucht  Ostfrioslands  findet  sich  eine  Schilderung 
in  einem  Berichte  des  dortigen  Hauptvereins*).  "Wie  in  früheren 
Zeiten  wird  wieder  einmal  das  ostfriesische  Milchschaf  als  nütz- 
lichstes Haustier  des  kleinen  Mannes  nach  den  verschiedensten 
Gregenden  nicht  nur  Deutschlands,  sondern  auch  des  Auslandes  ex- 
portiert. Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  dieses  Tier  für  seine 
eigne  Heimat  von  der  griifsten  Bedeutung  ist.  Nach  der  Zählung 
Tom  10.  Jänner  1873  waren  in  Üstfriesland  07  968  Schafe,  dagegen 
nur  2574  Ziegen. 

Der  gröfste  Teil  dieser  über  ganz  Ostfriesland  verbreiteten  Schafe, 
sicher  60  000  Stück,  sind  Milchschafe,  da  Wollschafe  (Haidachnucken) 
und  Fleischschafe  (Kreuzung  des  ostfriesischen  Schafes  mit  eng- 
lischen Fleischschafen)  nur  in  verschiedenem  Umfange  gehalten 
werden.  Die  Zucht  des  Milchschafes  wird  m  seiner  Heimat  sowohl 
von  den  Bauern,  wie  vom  kleinen  Manne  betrieben;  sie  bildet  für  den 
letzteren  eine  ergiebige  Einnahmequelle.  Auf  den  meisten  Bauern- 
höfen werden  2— 4  Milchschafe  gehalten,  aufserdem  wird  den  Knechten 
und  Tagelöhnern  nicht  selten  die  Weide  für  Miichschafe  oder  deren 
Lämmer  eingeräumt.  Das  ostfriesischc  Milchschaf  ist  ausgezeichnet 
durch  seine  Abhärtung,  seinen  WoUreichtum,  seine  Milchergiebigkeit 
und  seine  Frühreife*).  Sommer  und  Winter  geht  das  Tier  auf 
die  Weide,  wird  nur  während  des  kältesten  Teiles  des  Winters, 
wenn  hoher  Schnee  das  Hervorscharren  des  Futters  unmöglich 
macht,  zeitweilig  Tage  auf  dem  Stalle  gehalten.  Seine  lange  schlichte 
Wolle  läfst  es  die  Unbilden  der  Witterung  leicht  überstehen.  Die 
Wolle  ist  ausgezeichnet  durch  ihre  Haltbarkeit  und  ihren  Glanz 
und  wird  zum  gröfsten  Teile  im  Lande  selbst  zu  Strumpfwaren  ver- 
arbeitet. Drei  Laiamer  rechnet  man  in  der  Regel  vou  einem 
Matterschaf,  doch  sind  Vierlinge,  ja  Fünflinge  nicht  selten.  Die 
Milchergiebigkeit  des  Tieres  ist  in  erster  Reihe  von  seiner  Er- 
nährung abhängig;  bei  kräftigen»  Futter  wird  man  vou  einem  Schaf, 
das  etwa  60 — 70  kg  wiegt,  während  der  ersten  3  Monate  nach  dem 
Lammen  täglich  3—4  Liter  fettreiche  Milch  erwarten  dürfen,  die 
bis  Ausgang  Dezember  völlig  versiegt". 

Berieht  pro  188B  8.  174  n.  flg. 

^  Dir  FriUmifft  diirfto  jnit  der  der  engliielieii  fleigch^nhafe  nicht  zav«r» 
gleichen  sein.  (Der  Verfaaaer.) 
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Nach  (1cm  Berichte  von  BrtMiicrvihde  beschränkt  sich  in  der 
Marsch  die  SchalV.ucht  auf  das  Halten  von  einieren  HRnsf?chnfon, 
namentlich  bei  „kleinen  Leuten"',  die  sie  als  MileiisrliatV  bi  iiutz<  n 
und  den  Ziegen  vorzielien,  weil  sie  gleichzeitig  di-n  Hjtiag  von  der 
AVolle  und  besBeres  Fleisch  haben.  In  den  einzelnen  Vereins- 
bezirken werden  gehalten  Geestschafe,  Haidschuucken,  das  rhei- 
nische Schaf,  sowie  Kreuzungen  davan. 

Der  Hanptverein  Hildesliciiu  weist  darrinf  hin,  dafs  hei  der 
Züchtung  vorwiegend  engliselics  Blut  bevorzugt  wird,  namentlich 
Oxfordshire.  Die  Lämmeraiast  sei  hier  im  Aufschwünge,  wie  denn 
überhaupt  fettes  hiesiges  Schafvieh  zu  den  vornehmsten  landwirt- 
Rchultlicheu  Exportartikeln  zu  rechnen  sei.  Eine  einzelne  Firma 
gibt  an ,  dafs  sie  im  Jahre  1882  aus  dem  hiesigen  Bezirke  allein 
30  000  Hammel ,  Schafe  und  Lämmer  an  den  Markt  in  Belgien, 
Holland,  England  und  Frankreich  gebracht  habe.  In  einzelnen 
Wirtschaften,  die  sich  auf  Ankauf  Ton  Magemeh  zum  Zwecke  der 
Mästung  heschranken,  vird  swei-  auch  dreimal  umgesetzt.  An- 
gesichts der  mehr  platzgreifenden  Züchtung  in  genanntem  Sinne  ist 
auch  der  Transport  von  englischen  Fleischböcken  lebhafter. 

In  gleichem  Sinne  äulsert  sich  der  Hauptverein  Grottingen,  dafs 
die  Richtung  auf  FleiBchzucht  immer  mehr  in  den  Vordergrund  tritt. 

Nach  den  Lüntdjurger  Hauptvereinsherichteu  verliert  auch  die 
Haidschnucke  dadurch  mehr  und  mehr  an  Boden,  dafs  häutig 
Kreuzungen  mit  englischen  Böcken  in  Angriflf  genommen  werden. 

Der  Jahresbericht  des  Zt  ntralvereins  pro  enthält  gleich- 

falls  manches  zum  \'eri,tändnis  der  Zahlen  ( 'liarakteristisches .  von 
dem  wir  einiges  wiederzugeben  für  wichtig  halten.  Aach  ilem  iiaupt- 
vereine  Güttingen-Grubenhagen  konnten  sich  die  englischen  Kreuzungen 
nur  auf  den  gröfseren  Gütern ,  die  Mästung  treiben,  Anklang  ver- 
schaffen, sonst  herrscht  die  Befürchtung  vor  bei  den  bäuerlichen 
Besitzern,  dafs  die  Widerstandsrähigkeit  des  Leineschafes  gegen 
klimatische  Einflüsse  durch  Kreuzungen  zu.  sehr  beeinträchtigt  wird. 
Im  Hildesheimschen  erstreckt  sich  die  Schafzucht  fast  nur  auf 
grofsere  GHlter,  welche  englische  Fleischschafe  gekreuzt  oder  rein 
halten. 

Die  Schnuckenhaltung  mit  eigenw  Aufzucht  sei  im  Haupt- 
vereinsbezirke Hannover  deshalb  im  Abnehmen  begriffraiy  weil  die 


*)  Bericht  pro  1888  S.  182  u.  t)g. 
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ftlr  die  ganzjährige  Haltung  erforderlichen  ausgedeboten  Haide* 
weiden  fehlen.  Es  werden  jetzt  vielmehr  aus  dem  Oldenbiirf^schen 
zeitig  im  Frühling  Scbnucken  in  grofsen  Mengen  eingeführt  und 
ein-  oder  zweimal  im  Laufe  des  Sommers  umgesetzt,  bezw.  als 
Schlachtvieh  verkauft.  Obgleich  nun  die  Niilie  der  Köln-Hamburger 
Bahn  den  Absatz  für  einen  grofsen  Teil  der  Geest  bedeutend  er- 
leichtert, 80  wird  speziell  bei  dem  jetzigen  hohen  Preise  des  Mager- 
yiehes  ein  geringer  Gewinn  erzielt.  Für  viele  Bauern  seien  aber 
die  Schafe  als  Düngererzenger  nicht  zu  entbehren.  In  vielen  Be- 
zirken wird  die  Reduktion  der  Schafe  als  Folge  der  Markeinteilongen 
teilweise  bezeichnet. 

Wenn  wir  min  einen  Blick  aaf  die  ganze  Schafhaltung  Bim- 
novers  zurückwerfen,  so  müssen  wir  nach  Gegebenem  ganz  besonrlor'^ 
darauf  aufmerksam  machen,  dafs  bei  der  raschen  Zunahme  der  Zucht 
auf  Fleischnutzung  in  dieser  Provinz,  die  sie  Ii  mit  ( iiu  m  stetig  sich 
steigernden  Umsatz  im  Jahre  (zwei  bis  dreifacher  Wechsel  oft !)  ver- 
bündet hsktf  die  in  der  amtlichen  Statistik  zum  Ausdruck  gebrachte 
Abnahme  durch  die  Intensitätssteigerung  des  Betriebes  mehr  als 
in  manchen  anderen  Gegenden  Ersatz  geschaffen  hat,  dafs  femer 
die  Eigentümlichkeit  des  heimischen  Schafes,  das  seinnm  Klima  so 
sehr  entsprichti  die  Abnahme  der  hochfeinen  Wollschafe  weniger 
beklagenswert  erscheinen  läfst. 

Zu  den  gemeinsamen  Ursachen  für  Rückgang  der  Schafhaltung 
treten  hier  als  besonders  hervorgehoben  Gemeinlieitsteilungen  hin/u. 

Was  die  Ziegenhaltung  speziell  der  IVovinz  Hannover  betrifft, 
so  war  dieselbe  hier  nie  von  besonderer  Bedeutung,  da  die  Ziege  viel- 
fach durch  das  Milchschaf  ersetzt  erscheint,  wenn  aber  dennoch 
eine  Vermehrung,  wie  in  allen  Gebieten  des  Reiches,  eintrat,  so 
dürfte  dies  teils  auf  den  Haushalt  des  Industriearbeiters,  teils  auf 
jene  Gegenden,  wo  das  Milclischaf  nicht  gehalten  wird,  zurück- 
zuführen sein.  Vermehrt  wird  obiges  Resultat  durch  Addition  der 
beiden  Lippe,  wo  die  Vermehrung  der  Ziegen  kraft  ihrer  natürlichen 
Landesbeschafifenheit  eine  erlieblich  stärkere  war. 

Der  Gesamteindruck  und  das  Schlufsurteil,dasaus  dem  Mitgeteilten 
bexfighch  der  gesamten  Viehhaltung  betrachteten  Gebietes  sich  er- 
gibt, dürfte  sich  unter  Kombinierung  der  Berichte  mit  der  amt- 
lichen Statistik  dahin  zusammenfassen  lassen,  dafs  ein  bedeutender 
qualitativer  und  für  die  Landvrirtschaft  ein  wenn  auch  sehr  mafsiger 
qnantitatiTer  Fortschritt  in  dem  Decennium  von  1873  bis  1883  statt- 
gefunden hat|  welcher  sich  um  so  wahrscheinlicher  bald  günstiger 
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gestalten  wird,  als  (\w  hemmenden  Grünfle  vorwiegend  vorül>er- 
gebendcr  Natur  uiid  keiiipsweij^s  tiefliegend  waren. 

J)ie  Rcsiiltate  einer  <^an/.  spfzicllcn  Erlielunif;  und  UntersuchuTig. 
einen  ein/ii^t  ii  Kreis  Hannovers  betretiend,  wollen  wir  kurz  in  einer 
Anmerkung  beifügen'). 


Üchleswigf- Holstein  (mbst  Fürstentum  Lübeck). 
Das  Hauptergebnis  der  beiden  letzten  Viehzählungen  dr&ckt 
sich  für  diese  Provinz  in  nachstehender  üebersicbt  aus: 


Pferde 

Rindvieh 

Schafe 

Sohweiae 

Ziegen 

auf  Rindvieh 
reduziertes 
Vieh 

1873 
1883 

149451 
161333 

756014 
745704 

444907 
337  368 

191834 
376.813 

40466 
46853 

1074818 
1098873 

Plrozentuale  Zvt"  oder  Abnahme. 

1888     I   +  7,9    I   -  1,2    I   -  26,3   I  4-  44.4   I  4-  U,6   |      +  1,7 


Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme  im  Deutschen  Reiche. 
1888     (   +  6,ö    I   +  0,1    I  —  23,8   I  -H  29,2   I  +  13,8  |      +  1,0 


')  Für  den  Kreis  Üöttingeu  fanden  ganz  spezielle  landwirtschaftlich-statistische 
Erhebuni^  in  den  Jfthren  1876  und  1884  statt,  deren  ErfifebnisBe  von  G.  Drechsler 

in  einer  Broschüre  veröffentlicht  wurden:  ,,Dio  V^erf^  ilun?  des  Grundbesitze»  and 
der  Viehhftltunflf  im  Bezirke  des  landwiriscliaftlicluTi  Kreisveri-ins  Göttinci'Pn, 
auf  Grund  drr  vom  Vfrpinvsnrstande  unter  Beihilfe  des  Herrn  Ministers  für 
Landwirtschaft,  Domainen  und  Forsten  im  Jahre  1884  ausgeführten  statistischen 
Ermittelungen". 

Die  wirtsohafblichen  Veiindemngen,  die  sieh  in  diesem  Zettranme  volbogeD, 
sind  hier  kurz  zusammensrestelU: 

1)  Die  durchschnittliche  Gröfse  der  Wirtschaften  in  den  verschiedenen 
Gröfaenkategorien  ist  nur  ausnahmsweise  gestiegen,  in  der  Regel  gesunken. 
8)  Das  Wiesenareal  hat  sich  im  Verhältnis  zum  Ackerlande  in  einigen  Fillea 
yergröfsert,  in  der  Regel  hat  es  sich  nicht  erheblich  verändert.  3)  Das  Areal 
an  Pachtland  hat  erheblich  abpenoninien.  4)  Infi  lirf'  von  12  V<  rlc(>ppelungen  ist 
eine  Ersparunp  von  Gespannkraften  cin<retreten.  ö)  Infolcfe  dfr  Verkoppelunffcn 
und  der  Beteiligung  einer  grofscn  Anzahl  von  Wirtschaften  am  Rübenbau  hat 
sich  der  Betrieb  wesentlich  geindert.  Die  Haltoog  von  Arbeitsoohsen  joA 
Arbeitskühen  hat  mgenommen.  Die  Füllenzncht  hat  sich  vermindert,  aber  ihr 
Gewicht  ist  g'eHtiegen.  Die  Zahl  der  Schafe  hat  sich  erheblich  vermindert,  ebenso 
die  Zahl  der  Ziegen  nnd  Oäti^f.  AI«*  Ersatz  hat  die  Schweinezucht  nnd  Mast 
namentlich  in  kleineren  Wirtschatten  an  Bedeutung  zugenommen. 
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Der  gesamte  reduzierte  Yiehstand  dieses  fttr  Viehzucht  so 
glüddich  angelegten  Gebietes  ergab  also  eine  etwas  stärkere  Zu- 
nahme;  als  das  ganze  Reich  aufzuweisen  hatte.  Die  Vorteile,  welche 
▼on  Seite  der  Natur  diesem  Territoriuni  gespendet  werdeDt  liegen 
ssonächst  im  Klima').  Dasselbe  ist  eine  Folge  der  Lage  zwischen 
zwei  Meeren.  Die  Jahreszeiten  haben  keinen  so  bestimmten  Charakter, 
als  in  den  anderen  Lnndesteilen.  doch  pflegt  der  Herbst  die  bestündigere 
schönere  Jahre^^zeit  zu  sein.  Der  Winter  ist  nicht  so  strenge  als 
in  den  anderen  Provinzen  Preui'sens,  weil  die  Meeresdünstungen, 
vom  Winde  über  das  ganze  l^nd  verbreitet,  die  Kälte  mildern,  im 
Sommer  daj^epen  der  grofsen  Hitze  entgegenarr^eiten.  Es  sind  hier- 
mit die  günstigsten  Bedingungen  für  den  Bau  der  jb'utterpflanzen 
gegeben. 

Der  zweite  wichtige  Faktor,  der  in  Rücksicht  zu  ziehen  wäre, 
ist  der  Boden  % 

Die  Herzogtümer  zerfallen  in  3  Teile,  welche  sich  hinsichtlich 
der  geognostischen  Bildung  der  natürlichen  Beschaffenheit  des 
Bodens  und  der  Höbe  und  Form  der  Oberfläche  genau  Tonein- 
ander  unterscheiden.  Der  eine  Teil  begreift  das  fruchtbare  Geest- 
land (hohes  trockenes  Land),  an  der  Ostsee  sich  fortsiehend;  der 
zweite  Teil  umfSgJst  die  unfraditbare  Geest,  welche»  Ton  SUden  nach 
Norden  durch  die  Mitte  des  ganzen  Landes  sich  Terbreitendy  zum 
grofseren  Teile  ans  sandigem  Lande ,  grofsen  Heidestrecken  und 
Torfinoren  besteht  und  den  wirtschaftlichen  Beziehungen  des  Land- 
und  Forstmannes  mehr  oder  weniger  unüberwindliche  Hindemisse 
entgegenstellt.  Der  dritte  Teil  bildet  das  frachtbare  Marschland 
an  der  Westküste. 

Die  Charakteristik  dieser  drei  Landstrecken  möge  sich  hier  auf 
das  äufserste  beschränken  : 

1.  Das  östliche  Geestland  unterscheidet  sich  von  dem  mittleren 
Geestlaude  nicht  allein  durch  seine  gröfserc  Fruchtbarkeit^  sondern 
auch  durch  seine  änfsere  Gestalt.  Es  besteht  meistens  aus  ziemlich 
hohen,  sonst  fsjerundetcn  Hügeln,  welche,  in  allen  möglichen  Rich- 
tungen nebeneinander  fortlaufend,  nicht  sowohl  durch  in  din  Tiiinge 
sich  ziehende  Thäler:  als  durch  kesseiförmige  Vertiefungen  vouein- 

YergL:  Festgabe  für  die  Mitglieder  der  DL  Vemnunlung  deataoher 
Land*  und  Fontwirtow  Boitrige  cur  land*  und  fontwirtMlufklidMn  Stetigtik  der 

HeneogtUmer  Schleswig  and  Holstein.  Altona,  1647,  8.  S  flg. 

•)  Nachfoljjfendes  ist  zum  Teil  wörtlich  entnommen  zi'hVrtor  Festgabe  Kap.  IIT 
GeognoBÜBche  Beschüffentieit  und  natürliche  Kinteilnng  des  Lande«  im  allgemeinen, 
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ander  getrennt  sind.  Oft  sind  diese  hü^^rhveisen  Äste  von  dem 
Hauptrücken  des  Landes,  der  sich,  namentlich  im  Herzogtum  Schles- 
wig.  in  den  mannichlaltigsten  Windungen  \un  die  östlichen  Meeres- 
buchten hinzieht,  in  Holstein  dagegen  sich  nach  der  Mitte  des  Landes 
hin  erstreckt,  bei  Bornhöved  eine  Hochebene  bildend,  der  die  meisten 
Gewässer  Holsteins  entsprinp:en. 

Der  ganze  östliclie  Geestboden  ist  vom  Delivium  gebildet,  und 
nur  bei  einigen  Punkten  bei  Öegeberg  ragt  das  anstehende  Gebirge 
hervor. 

Die  Kiistenf,'eljiete.  sowie  die  Tlfaleinschlüsse,  Wussenisse  und 
Schluchten  von  germger  Tiefe  werden  vom  Alluvium  gebildet'). 

Als  das  ausgezeichnetste  Diluvialgcbildü  ist  der  Lehm  anzu- 
führen, welcber  mit  ül)erw iegendem  Thongehalt  im  östlichen  Teile 
der  Provinx  vorliensicht,  und  je  niiher  der  Ostsee,  desto  fetter  nnd 
fruchtbarer  gewöhnlich  gefunden  wird.  Die  isunl'ten  Abdaehungen 
der  Hügel  sind  gemeiniglich  lehmhaltiger,  als  die  Spitzen  derselben, 
und  in  den  Niederungen  wird  oft  schwarze  Dammerde  gefunden. 
Der  Lehm  kommt  in  den  Terschiedensten  Graden  der  Magerkeit 
vor  und  geht  häufig  in  Lehmmergel  über. 

Der  Boden  dieses  östlichen  Teiles  der  Pf  OTinz  wird  fast  aUge- 
mein  als  guter  Wetzenboden  erkannt,  ist  vorzüglich  graswttchsig 
und  trägt  das  schönste  Laubholz. 

S.  Der  mittlere  Landesteil,  grofstenteils  noch  aus  Heiden  be- 
stehend, ist  an  seiner  östlichen  Grenze  am  erhabensten  und  verfiacht 
sich  nach  Westen  zu  allmählich  in  eine  weit  ausgedehnte  Ebene, 
die  häufiger  von  Moorgründen,  als  von  Höhen  durchschnitten  wird. 
Manches  hinsichtlich  Formation  mit  dem  Boden  der  östlichen  Geest 
gemein  habend ,  geht  der  Lehm  meist  in  Sand ,  die  fruchtbaren, 
Dammerde  enthaltenden  Niederungen  des  Ostens  in  Möre  über.  Der 
Sand  ist  nur  ausnahmsweise  rein  und  weifs ,  sondern  in  der  KegeL 
grobkörnig,  eisenscliij'jviür  und  etwas  gelblich  gefärbt,  er  geht  häufig 
in  Grand  und  Grufs  und  durch  Aufnahme  von  Kalk  in  Sandmergel, 
von  Thon  in  „thouigten"  Sand  über.  Meistens  zieht  sich  aber  unter 
der  Obertlilcbe  die  Fuchserdc,  Ahl-  oder  Slüekerde  fort,  welche 
sowohl  der  Getreide-  als  Holzkultnr  hindernd  entgegentritt. 

Das  wiebti.fi^te  Alluvi:ilj^'ei»ilde  dieser  Gegend  istderTorf,  welcher 
„l\l<»re"  von  grofser  Ausdehnung  dort  bildet;  er  füllt  viele  Thäler 
und  wird  auch  auf  den  Höhen  in  Vertiefungen  gefunden,  wo  der 

>)  YergL  Meitzeus  AÜas  Tafel  lU. 
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Abflufs  doB  Wassers  sistiert.  Man  findet  ihn  bis  zur  Tiefe  von 
60  Fufs.  Raseneisen  wird  in  den  moorigen  ^  sumpfigen  Gegenden 
teilweise  in  sehr  grofser  Menge  gefunden.  Der  zum  Ackerbau  be- 
nutzte Boden  wird  zum  Teil  als  guter  Buchweizenboden  bezeichnet. 

3.  Die  Westseite  der  Provinz  besteht  mit  wenigen  Ausnahmen 
aus  Harschland,  welches  sich  unmittelbar  an  den  sandigen  und 
moorigen  Geestrand  anschliefst. 

Die  Grundbeschaffenheit  der  ganzen  Marsch  macht  den  Klei 
aus.  Je  weniger  Sand  demselben  beigemischt  ist,  desto  schwerer 
und  fruchtbarer  ist  die  Marsch,  je  mehr  Sand,  desto  geringer.  Zu- 
weilen findet  sich  aber  auch  in  dem  Elei  der  sogenannte  Stört, 
welcher  der  Vegetation  sehr  hinderlich  ist  Diese  Gebiete  der 
Marschen  bilden  die  fruchtbarsten  Getreidefluren,  welche  der  Norden 
Überhaupt  besitzt  und  werden  durch  Deiche  vor  dem  Andringen  des 
Meeres  geschützt. 

Die  Benutzung  dieser  Flächen  sei  nach  der  letzten  Aufnahme 
im  Jahre  1863  in  Prozenten  der  Gesamtfläche  angegeben. 

Es  entfielen  in: 

AokeTt  GartoD,  Wüten  Weidtti  6to. 
Wmnbexge 

Schleswig-Holstein^)  68,8  10,8  17,7 

Deutschland  48,7  10,9  9^ 

Die  Benutzung  der  Ackertiäche  betrug  in  Prozenten  in  dem- 
selbeu  Jahre: 


Getreide 

HackfHiehte 

Handels- 
gew äohse 

FutttT- 

pilanzeu 

Ackerweide 
und  Brache 

Sohleswig- 

Hohtein') 

48,1 

83 

1,0 

8,2 

89,7 

Dentsohluid 

80,1 

15,1 

1,8 

9,« 

19,7 

Trotz  der  grofsen  AckcrtläcLe ,  welche  in  obigen  Prozentzahlen 
ausgewiesen  ist,  ist  doch  aus  ihnen  das  Zurücktreten  des  Acker- 
baues gegenüher  der  Vieb/ucht  hentiiszulescii.  Die  hohe  Wiesen- 
zahl .  ftesonders  aber  der  U  eidenreichtum  bieten  hierzu  die  beste 
Grundlage.  Der  Futterptlaiizcnbau  erreicht  zwar  nicht  das  Reichs- 
mittel,  dieser  wird  :il)er  ersi  tzt  durch  die  Eubrik  Ackerwoidc  und 
Brache",  welche  in  Scideswig  vorherrschend  den  Charakter  der 

Für  daa  Fürstentum  Lübeck  atehcu  uns  die  Zahlen  nicht  zur  Veri'ü(;uag. 
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ersten  trägt.  Mit  Rück5?icht  auf  das  Zurücktreten  der  Stall fütterung 
und  eines  all^eineinen  Weidegnnp:es,  erscheint  der  Futterbau  noch 
sehr  bedeutend.  Die  ganze  Intensität  der  Wirtschaft  hat  sich  in 
Schleswig -Holstein  so  sehr  auf  Viehzucht  konzentriert,  dafs  z.  B. 
dem  Hackfruchthau  noch  minimale  Aufmerksamkeit  zugewendet 
wird,  und  dies  erst  in  letzter  Zeit, 

Allerdings  ist  auch  das  Klima  dem  Hackfruchtbau  in  mancher 
Beziehung  ungünstig;  an  Zuckerfabriken  bestanden  bia  1883  drei*) 
im  Lande  nnd  sind  dieselben  nicht  ohne  Einflnfs  uif  da«  WirtteliAfta» 
System  geblieben.  In  leichteren  Gegenden  hat  man  wohl  auch  das 
Angenmerk  auf  Anlage  von  Stftrke&briken  gerichtet »  dabei  aller- 
dings ▼oransgesetaty  daüs  der  Eartoffelbau  fttr  die  Frovinx  ein 
sicherer  sei,  als  er  sich  im  allgemeinen  seit  Jahren  gezeigt  bat*}. 
So  bleibt  die  Nutzung  des  Bodens  durch  Anbau  Ton  Korn  und 
Futter  noch  die  Regel  *):  „Sommerliche  Stallfütterung  ist  nur  Ter- 
einselt  durchgeführt  In  einzelnen  Harschdistrikten  im  Westen  der 
Provinz  dient  der  weit  überwiegende  Teil  des  Landes  der  GHlsang 
des  Viehs,  wahrend  der  Ackerbau  mehr  zurücktritt.  Eine  Ab- 
weichung sehen  wir  Tomehmlich  dort,  wo  der  Zuckerrübenbau  Ein- 
gang gefunden  liat,  in  den  Kreisen  Norder-  und  Süderdithmarschen. 
In  gleicher  Weise  wird  auch  der  Ackerbau  im  östlichen  Holstein 
beeinflufst  durch  die  soeben  genannte  Frucht,  welche  für  die  im 
Laufe  dieses  Jahres  in  Betrieb  gekommene  Zuckerfabrik  Ahrensbök 
in  einer  Anzahl  von  Wirtschaften  kultiviert  wird.  Wo  dieses  der 
Fall,  da  sehen  wir  das  bisher  übliche  Wirtschaftssystem  vielfach 
ins  Wanken  kommen,  ersetzt  durch  eine  Fruchtwechselwirtschaft." 

Immerbin  ist  es  aber  zweifelhaft,  ob  der  Zuckerrühenbrui  eine 
rasche  Verbi  f  iiung  gewinnen  wird,  da  mit  dem  Einflufs  des  Klimas 
auf  den  Zuckergehalt  sehr  zu  ebnen  sein  wird.  „In  grölserer 
Ausdehnung  wie  bisher  —  fährt  der  Bericht  fort  —  wird  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  die  Futterrübe  angebaut,  nachdem  man  mehr  und 
mehr  die  Vorteile  erkannt  und  die  Bedenken  geschwiiuden  sind,  die 
man  bei  stärkerer  Verabreichung  an  die  Kühe  im  Hinblick  auf  die 
Qualität  der  Butter  glaubte  hegen  zu  müssen.  Von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  erscheint  femer  das  erwachte  Bestreben  der 


*)  Jahresbericht  der  aasfuhrenden  Direktion  des  Sobleswig-HoiateiniBchen 
laodw^rtMliftftliclieii  QmeiilTsreän  pra  1888  S.  68b 
•)  Bericht  pro  1881  8.  84. 
■)  fierioht  prp  18P8  a  48  n.  flg. 
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Landwirte,  der  Ansamung  und  UnterhalfcuDg  der  Ackerweiden  eine 
vermehrte  Sorgfalt  zuzuwenden/' 

Den  günstigen  Einflüssen,  welche  Klima  und  Bodenverhältnisse 
auf  den  Betrieh  der  Viehhaltung  ausüben,  gesellen  sieh  in  St  hleswig- 
Hol=;tpiii  dif>  L'iiTistigen  Markt-  und  Handelsverliiiltnisse  lur  animnle 
AVaren  hinzu.  Für  Vieh  und  Fleisch  ist  vorwiegend  P^ngland  von 
eminenter  Bedeutung  für  die  Proviuz,  während  die  Butter  Holsteins 
auf  dem  ganzen  Weltmarkte  erscheint. 

Aber  in  diesen  vorteilhaften  Bedingungen  traten  wiihrend  des 
Dezennium  öfter  Veränderungen  ein,  welche  auf  die  Eutwickelung 
der  Viehzucht  nicht  ohne  Rückwirkung  blcihen  konnten. 

Wir  führen  als  Beleg  hierfür  einen  Passus  eines  Jahresberiehtes ') 
an  :  „Während  den  Vichmästern  der  Provinz  die  Beschickung  des 
Islington  Viehmarktes  seit  Jahren  nicht  mehr  gestattet  ist,  hat*  ^ 
England  sofort  nach  dem  Auftreten  der  Kinderpest  in  Schlesien 
auch  den  Versandt  nach  dem  Markte  in  Deptfort  untersagt.  Auch 
durch  das  im  Juli  vorigen  Jahres  erfolgte  Verbot  der  Einfuhr  von 
Vieh  aus  Dänemark  wurde  den  Mästern  Sorge  bereitet.  Die  Lage 
der  Fettgräser  in  den  Marschen  war  schon  seit  mehreren  Jahren 
eine  wenig  erfreuliche,  teils  wegen  der  dem  Export  nach  England 
bereiteten  Erschwerung,  teils  wegen  der  hohen  Preise  des  Mager- 
viehs." Erst  im  Jahre  1882  wurde  der  Viehexport  nach  England 
wieder  gestattet,  betreffs  dessen  man  aus  Eiderstedt'*)  schreibt:  „Die 
Ungunst  der  Witterung  des  Jahres  1881  für  die  Weidewirtschaft, 
im  Verein  mit  einer  Uberfüllung  des  englischen  Marktes  durch 
amerikanisches  Vieh,  hatte  für  unsere  geringe  Qualität  des  genannten 
Jahres  ein  bedeutendes  Heruntergehen  der  Preise  im  Gefolge,  so 
dafs  Verluste  für  die  Gräser  stattfanden  >  die  in  verschiedenen 
Fällen  ans  Fabelhafte  grenzten." 

Über  die  grofse  starke  Ausfuhr  nach  England  führen  wir  als 
Beispiel  den  Export  pro  1882  von  Tönning  nach  London  an ,  welcher 
29881  Stück  Rinder  und  46216  Schafe  betrug,  im  Vergleich  zum 
Vorjahre  5379  Stück  Rinder  und  2080  Schafe  mehr. 

Uber  den  Export  des  Angler  Viehes  im  Jahre  1881  berichten 
die  Vorsitzenden  des  Vereins  an  der  Schlei  und  des  Angler  land* 
wirtschaftlichen  Vereins,  dafs  durch  das  abseiten  Dänemarks  er- 
laMene  Verbot  der  Vieheinfohr  und  durch  den  schlechten  Ausfall 


Jahresbericht  des  QenerBlvereins  pro  1881  S.  14. 
*)  Jihrwberidkt  des  Ctaiisrdverdiis  pro  1668  S.  18  a.  flg. 
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der  Ernte  die  Preise  im  Herbst*»  bedeutend  zurückgegHiigt  n  seien. 
Wi'^^en  des  letzten  Um?;  tau  des  seien  Hnnnover  und  Mecklenburg 
riebt  als  Käufer  aufgetreten;  dntrprjpn  Se-bweden,  S.icbsen,  Ost- 
prcuiüeü,  Westfalen,  auch  Kufsluiid;  rummeru,  Westpreufsen  und 
Schlesien  M. 

Wir  luiben  mit  Gegebenem  die  Fundamente  gekennzeichnet, 
auf  welcben  die  Viehzucht  Sclileswig -Holsteins  erstarkt  ist.  Diese 
Faktoren  waren  von  jeher  Ton  Einflufs,  und  läfst  sich  dieser  weit 
sntriick  in  der  Viehstatistik  beobadiien.  In  Relation  zor  Einwobner^ 
sab!  nahm  seit  jeher  diese  Provinz  die  erste,  oder  doch  eine  der 
ersten  Stellen  ein.  Im  YerhSltnis  zur  Fläche  bedingt  die  Weide- 
wirtschaft eine  relatiT  geringere  Dichte.  Im  Jahre  1883  entfielen 
an  reduziertem  Bindvieb: 

anf  1  Gkm  kndw. 
auf  100  Einwohner  Fliehe 

Sebleswig-Holstein  (nebst 

Fürstentum  Lübeck)  94,4  68. i 

Deutschlaad  55,8  69,9 

In  Bezug  auf  die  Einwohnerzahl  wird  die  Proyinz  unter  den 
Gebieten  des  Deutschen  Reiches  blofs  von  Mecklenburg  und  Herzog- 
tum Oldenburg  überragt. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  den  Einflufs  der  Qualit&tsrersebiebung 
auf  den  Gewinn  in  der  Viehhaltung  in  angeschlossener  Berechnung 
vor  die  Augen  zu  führen: 

Stück  Jl 
Pferde       -f    11881  X  633  -    7  520  673 
Schweine    -f    84  988  X    83  =    7  054  004 
Ziegen      +     5  896  X    16  ^       88  440 

14  663117 

Binder  —  9  310  x  206  »  1 917  860 
Schafe      —  116  931  X   36  =  4809  156 

+  8636101  A 

Die  Schweine  Vermehrung  erscheint  als  eine  so  bedeutende,  dafs 
durch  sie  das  Minus  an  Rindern  und  Schafen  aufgewogen  wird.  Der 
Wert  der  Nutzviehhaltung  (also  die  Al)iuilime  der  landwirtschaft- 
lichen Pferde  nicht  berücksichtigt)  hat  durch  diese  Veränderungen 


1)  Jahresbericht  de*  Genendyereins  pro  1888  8.  13. 
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ohne  Rücksiclit  auf  Preis  oder  Qualitätssteigerung  eine  namhafte 

Erböhuii^  erialiren. 

Unl(  r  den  Ursachen  dicker  u'wii-tigen  Entwickeluiij;  dor  Vieh- 
haltung ül)Hrhaupt  haben  wir  die  wiciitig8ten  nntürliclifii  BL-din^niiiijon 
für  Gedeihen  derselben  bereits  liervorgehobeii.  allein  ^'orade  liir  dies(^ 
Provinz  darf  noch  besondere  als  ein  gewisses  untersclieidmdes  Mo- 
ment auf  das  holie  Verständnis  der  Bevidkeiung  liir  diesen  Beruf 
hingewiesen  werden,  es  darf  die  Lust  und  Liebe  zur  Sache,  die 
grofse  lieinlichkeit  und  Sorgfalt  hierbei  ausdrücklich  in  den  Vorder- 
grund gestellt  werden. 

Der  Bericht  pro  1883  erwähnt:  „Der  Umstand,  dafs,  dank  den 
natürlichen  V^erhältnissen.  die  Vieliwiitscliaft  im  Lanle  dei-  Zeit 
eine  so  hervorragende  Stelle  im  landwirtsclialt liehen  l^etriehe  der 
Provinz  errnni^en,  hat  bewii-kt,  dafs  ein  c^röl'seres  Verstitndnis 
für  den  Betrieb  nnd  die  Handhabung'  der  Viehwirtschnft  unter  den 
Landwirten  sich  herausgebildet  liat.  Sowohl  die  vielen  Pferde-  und 
Viehbesit/.ern  eignen  und  genauen  Kenntnisse  vom  Exterieur,  als 
auch  ihr  Verständnis  für  die  Bedin.minrjen  und  Bedürfnisse  einer 
gedeihlichen  Züehtnn^,'  erklären  es,  dafs  die  überall  erwachten  Be- 
strebungen, rationelleren  Grundsätzen  bei  der  Züchtung  und  ge- 
samten Viehwirtscliat't  (Geltung  zu  verschalVen,  gerade  in  der  hiesigen 
Provinz  so  viele  warme  J?ürsprecher  und  energische  i'örderer  ge- 
funden haben" 

Eine  Verkopfielung  hat  in  Schleswig- Holstein  auf  die  Vermin- 
derung der  Viehhaltung  keinen  Eintluls  nehmen  kcinnen.  denn  auf 
eine  Anfrage  der  königlichen  Generalkommission  in  Hannover 
stellten  die  meisten  von  Seite  der  Spezialvereine  eingelaufenen  Ant- 
worten das  Bedürfnis  der  Zusammenlegung  überhaupt  in  Abrede 
und  dieser  Auffassung  nuifs  beigeplliehtet  werden,  fährt  der  (jeiieral- 
bericht  fort.  .,Die  Aufteilung  hat  im  wesentlichen  in  d»  r  Pro- 
vinz bereits  vor  100  Jahren  stiittgefuuden :  auf  eine  besundere  Ar- 
rondierung ist  schon  damals  gesehen  worden,  und  die  in  einem 
grofi'en  Teile  des  Landes  herrschende  Unteilbarkeit  der  ^Steilen  hat 
vor  der  Zersplitterung  des  Grundbesitzes  geschützt.  Es  bat  weder 
eine  starke  Zersiückelung ,  noch  eine  die  Wirtsrliaft  erschwerende 
Gemonplage  eintreten  können.  Aus  diesen  Gründen  wird  von  der 
Verkoppelung  nur  ausnahmsweise  hier  und  da,  wo  eine  stärkere  Zer- 
spUtteruug  eingetreten  ist,  Gebrauch  gemacht  werden,  und  zwar 


*)  fierioht  pro  im  S.  4& 
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wird  in  mmfasseDder  Weise  die  Verkoppelung  nicht  vorgenommen 
werden,  weil  die  Drainage  auch  ohne  dieselbe  den  erfreulichsten 
Foitgang  in  der  Provinz  hat  haben  können  und  gehabt  hat,  und 
weil  die  Gräben  in  den  Marschen,  die  Knicke  auf  der  Geest  eine 
Boj^rcnzunfj  der  Grundstücke  bilden,  welche  nur  mit  sehr  grofsen 
Kosten  und  Wirtschiiftsstöruncr<»n  geändert  worden  kann." 

Spezielle  provinzielle  Gründe  für  die  Ab-  und  Zunahme  der 
(  iiK  II  <n\er  anderen  Viehgattung  werden  sich  mit  Kücksicht  so  durch- 
gieiieuder  EinilUsse  wohl  wenige  ergeben. 

Pferde. 

Die  amtlichen  Zahlen  für  die  Altersgruppen  werden  hier  mit 
vorangestellt: 


unter 

1  bis  2 

2  bis  8 

3  und  mehr 

im  Jahre 

1  Jfthr 

Jihre 

Jfthre 

Jalne 

188S  gß- 

bome 

alif 

»  Pferde 

Füllen 

1873 

8402 

6  831 

6  252 

127  966 

1889 

18166 

11804 

8866 

196009 

11  III 

Hiervon  die 

prozentualen  Grofsen. 

1873 

6,6 

4,6 

4,2 

85,6 

1883 

8,2 

7,0 

5,5 

79,8 

6,9 

Bieseiben  im  Deutschen  Reiche. 

1873 

1  4,6 

4,n 

3,9 

86.6  1 

1888 

1  M 

6,6 

84.1  i 

4,2 

Die  Vermehrung  Ton  Füllen  und  Pferden  betrog  nach  Pro- 
zenten in: 

unter  über 
3  Jahre  alt 

Schleswig-Holstein  nebst 

Fürstentum  Lübeck    55,i  u,oo3 
Deutsches  Reich  24,8  2,6 

Die  Pferdezahl  hat  sich  im  ganzen  in  der  Provinz  etwas  stärker 
vermehrt,  als  dies  im  Durchschnitte  des  Reiclies  der  Fall  war.  Es 
erfolgte  dieser  Zuwachs  hauptsärhlich ,  vielfach  einzig  durch  die 
vermehrte  Aufzucht|  da  die  ausgewachsenen  Pierde  sich  in  gleicher 
Stärke  erhielten. 

Die   Pferdezucht  Holsteins  wurde  hauptsächlich  durch  die 
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günstigen  Handelskonjunkturen  und  Absatzverhältnisse  für  Pferde 
beeinflufst,  wie  aus  den  Berichten  hervorgeht,  und  qualitativ  und  in- 
sofern auch  quantitativ  vorteilhaft  wirkte  weiterhin  die  während 
dieses  DeBenniams  meist  eingeführte  KSrordnung.  Hiermit  steht 
im  EiaUang  die  Vemeluniig  der  Zuchthengste  und  die  saUreichere 
Znftthrung  ron  Staten  zu  LandgeatOtshengsten  und  PriTatbeschSlem  0« 
Die  Einfuhr  von  Fallen  ist  diesen  Qnellen  nach  gering;  es  ge- 
schah dies  nnr  behnfe  Terhessening  der  Zucht ,  hauptsächlich  aus 
Oldenburg  *). 

Es  dürfte  auch  hier  die  Verteilung  und  Bewegung  der  Pferde 
nach  Yerwendung  am  Platze  sein : 


Zaoht» 

landwirt- 
schaftliche 
Pferde 

andere 

Zivil-Pferd« 

1873 

432 

110  976 

13443 

188& 

fi94 

104618 

«0686 

Ab-  oder  Zunahme  Ton  1873  auf  1883. 
I   +M,s  I   -M    I  +m 

Dieselbe  im  Deutschen  Reiche. 
I    -HM    I  I  4-41.2 


Die  Abnahme  der  landwirtschaftlichen  Pferde  hat  sich  hier 
innerhalb  der  normalen  Grenzen  gehalten,  wie  wir  sie  früher  als 
unbedenkliche  mit  der  Hodifikation  im  landwirtnfaaftlichai  Betriebe 
sich  etustellende  notwendige  Folge  schon  gekennzeichnet  haben 

Die  Zuchthengste  bezeugen  aber  in  ihrer  Bewegung  eben  ge- 
sagtes. Ob  die  Ausdehnung  der  AnbauflKche  fttr  Hafer  auch  bei 
der  Vermehrung  der  Pfetde  eine  gewichtige  Bolle  spielt»  lassen  wir 
dahingestellt  sein.  Sie  betrug  von  1878  auf  1883  -f-  8381,4  ha. 


')  Bericht  pro  1881  S.  47. 
«)  Bericht  pro  1883  S.  50. 

")  Daft  der  Betrieb  auch  in  Schleswig  iutonaivar  warde,  beweisen  die  An- 
lNMivrailiid«niiig«ii  von  1878  »of  1888 

Kartoffeln  +  1605,8 

Zuokerrübcn  -|-  963,4 
Brache  —  1474,7 

Futterpflanzen  1864,7 
Mda  PMbMw  IsadwirtMhaftUelier  Varwsltiuig  1881  bia  1888  8.  & 
IV.  6.  18 
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Wir  haben  hier  folgende  Besultate  der  Zählungen: 


Kilber 

bis  Vt  «^fthr 
alt 


Zachtbullen  |  sonstiges 


Zuchtbullen 


BtAyMi  Aber  i  Sthn  dt 


Kühe  I  sonatiges 


1873 
1888 


50919 
68811 


4864 
8786 


2(H891 
187807 


8145 
698S 


436489  56  266 
^888  «4010 


Prozentuale  Zu-  oder  Abnahme. 


I     +14,5     I      -18,7     j   -8,4    I     -1-67,3     j   -8.8   J  -|- 15.9 

Dieselbe  im  Deatachen  Reiche. 
I     +18.0     I  I    -8,1    I    +60.6    I  +u  i  -7.6 

Die  Abnahme  des  Kindviehs  ist  durch  die  Bewegung  des  Jung- 
viehs und  der  Kühe  veranlafst,  während  Kälher  wie  Ochsen  an 
Zahl  sich  vermehrten.  Dieser  Zalil  nach  gourtcilt.  würde  dies  eine 
Einscliränkun^  der  Milchproduktion  und  eine  Erweiterung  der  Mast- 
und  Fleiscl» Wirtschaft  bedeuten. 

Wir  kruiaen  jedenfalls  nicht  mit  Sicherhoit  bi  liau|it('n ,  dafs 
durch  Hebung  der  fjröfseren  Leistungstahigkeii  der  Kiiii  der  Ersatz 
an  Milch  von  der  um  9741  Stück  verminderten  Anzahl  Ersatz  ge- 
schaffen wurde,  da  dieses  eine  Mehrleistung  von  etwa  0,15  1  pro  Tag 
und  Stück  innerhalb  des  Dezenniums  voraussetzen  würde'). 

Einerseits  haben  günstige  Chancen  des  Rxportes,  anderseits 
teilweise  temporärer  Futtermaugel  und  die  gröfsere  Rentabilität 
einer  auderen  Richtung  der  Zucht  die  Fleischproduktion,  die  Kuh- 
haltung  vermindert.  Allmählich  erwuchs  der  schleswig-holstei- 
nischen Butter  y  welche  nnf  dem  Weltmarkte  eine  so  gro(ke  Bolle 
spielte  und  nodi  spielt,  mehr  und  mehr  Konkurremc,  was  auch  einen 
Druck  auf  die  Viehhaltung  ausüben  mufste. 


Unter  luu  Schweinen  wurden  gezählt  iii: 


*)  llit  (1rr  Ammhnio  des  uozweifelhuft  pröfteren  Umsatzes  auch  unter  den 
Milchkühen  kuiiute  uatiirlich  ein  sehr  güitstigüs  Hesultat  gefolgert  werden,  hierzu 
fehlen  aber  bekanutUcb  Alle  siflermäfsigen  Anluüt«piiiikte. 


Schweine. 
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SCnAlittttMiii 

im  Alter  yon 

in  o/o  der 

1  Jahr  und 

unter 

1  Jahr  und 

mehr  alten 

1  Jahr 

mehr 

Schweine 

Schleswig-Holstein 

ne!>?t  Fürttentum 

Lübeck 

83,8 

16,2 

57,9 

Oeutaches  Keich 

77,6 

41,3 

Das  Schweinerieh  gewann  in  der  Ptovins  nach  im  Eingange  ge- 
gebenen Zahlen  in  rapider  Weise  Verbreitung,  und  zwar  gans  be- 
sondere ist  dies  bei  den  Ferkeln  der  Fall. 

In  dieser  Provinz,  wo  der  Ausfall  an  der  Futleremte  deshalb 
empfindlicher  fttr  andere  Viehgattungen  wirken  mufs»  weil  wenig 
Huckfutter  gebaut  wird  und  wenig  als  Viehnahrung  dient,  denn 
Weidegang  im  Sommer  bildet  die  Regel,  werden  die  Schweine 
anderseits  von  diesem  Nachteil  weniger  tangiert,  denn  sie  hängen 
▼on  den  Molkereirtickstänrien  und  von  anderweitigem  Beilutter  ab, 
von  welch  letzterem  die  Kartoffeln  an  Anbaufläche  gewonnen  haben. 
Weiterhin  hat  sich  in  dem  uns  vorschwebenden  Zeiträume  die 
Nachfrage  nach  Schweinen  oder  deren  Produkten  gesteigert,  wie 
aus  den  fii-legen  des  Geueralvereins ')  erhellt:  „Der  Scliweinezucht 
und  Mast  wird  im  Laufe  der  letzten  Jahre  vermehrte  Aufmerk- 
samkeit zu  teil .  wie  solches  schon  durch  die  Resnltato  der  Vieh- 
zählung angedcuUi  ist.  Für  die  einzelnen  Ki'eise  mnerlialb  der 
Provinz  gestaltet  sich  die  Zunahme  recht  verschieden.  Die  Aus- 
dehnung der  Meiereien  hat  naturgeaiiils  auch  eine  Erweiterung  der 
Scbweinehaltuiig  zur  Folge  gehabt,  dur(  h  welche  der  gröfste  Teil 
der  Rückstände  verwertet  zu  werden  pflegt.  Es  kommt  ferner  in 
Betracht,  dafs  die  Nachfrage  nach  Mast-  uml  so<^eMannten  Seng- 
schweinen im  Laufe  der  letzten  Jahre  eine  recht  lebhafte  gewesen 
ist  Erstere  gehen  in  grüfseren  Sendungen  über  Hamburg  hinaus 
nach  dem  mitUeren  Dentsdiliuid,  nadi  Holland,  Belgien  und  £ngland. 
Letztere,  die  Sengschweine,  in  einem  Lebendgewicht  von  130  bis 
170  iXt  in  einem  Alter  von  6  bis  9  Monaten,  werden  gesucht  Ton  den 
im  Anftchwnnge  begriffenen,  forzugsweise  fUr  England  arbeitenden 
Bzportschlächtereien  oder  Salzereien  in  Hamburg  oder  einzelnen 


*)  Jihraiberioht  det  GmusrtlnKtim  pro  1888  S.  fiO  n.  flg. 
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Städten  unserer  Provinz.  Über  den  Umsatz  Mm  Hauiburger  Markt, 
über  die  Herkunft  und  den  Verbleib  der  dortsclbst  augetriebenea 
Schweine  sind  wir  in  der  Lage,  einige  Mitteilungen  einschalten  za 
können,  die  einer  im  Landwirtschaftlichen  Wochenblatto  Nr.  44 
entbaltenen  Arbeit  entstammen)  welche  den  AlraatB  und  die  Yer^ 
Wertung  der  Schweine  tarn  Gegenstand  einer  ErSrtening  machte: 

ffiem  Harkte  an  der  Steznschanze  in  Hamburg  wurden  zugeführt 
im  Jahre  1882  :  5S0430  Stück  Schweine,  und  zwar  kamen  von  Sfiden, 
d.  h.  in  der  Achtung  Uber  den  Klosterhahnhof  hinaus  182  569, 
Tom  Nordel  her,  d.  h.  Uber  Altona  hinaus  338541  und  zu  Schiff 
und  aus  der  Umgebung  7  330  Stück.  Wir  gewahren  also,  di^s  der 
gr5ijite  Teil  Tom  Norden  und  zwar  mit  der  Altona-Kieler  Bahn 
kommt ;  der  Herkunft  nach  stammt  dieser  Teil  aus  Danemark,  bezw. 
Schweden  und  aus  unserer  Provinz.  Die  Gesamt / alil  L  r  TOn  Yandrup 
per  Bahn  und  auf  dem  Seeweg  über  Kiel  nach  Hamburg  gehenden 
Schweine  belief  sich  im  Jahre  1882  auf  258  509  Stück,  so  da£B 
72  032  Stück  für  die  Provinz  Schleswig -Holstein  in  Anspruch  zu 
nehmen  sind,  denen  noch  hinzuzurechnen  sind  die  etwa  mit  der 
Lübecker  Bahn,  also  ,,vom  Süden*'  kommenden  Schweine  aus  dem 
südöstlichen  Holstein  und  ;ins  Tjrmenburg. 

Für  den  Aufschwung  der  für  London  arbeitenden  Export- 
schlächtereien sprechen  die  im  Wachsen  begriffcueü  Zahlen  der  an- 
gekaufte!! Seugschweine  im  Laufe  der  letzten  Jahre,  dafür  spricht 
ienier  die  Erweiterung  bestehender,  bezw.  Errichtung  einiger  neuer 
Schlächtereien.  Neben  dem  bekannten  grofsartigen  Geschälte  Korp- 
manns waren  in  Hamburg-Altona  4  Salzereien  im  Betriebe,  im  Laufe 
des  letzten  Sommers  ist  noch  eine  neue  in  Altona  hinzugetreten, 
während  anderseits  auch  die  Errichtung  ähnlicher,  bezw.  gleicher 
Etablissements  in  den  Mittelstädten  der  Provinz  im  Zunehmen  be- 
griffen zu  sein  scheint.  Neben  Itzehoe  und  Rendsburg,  d.  h.  neben 
Geschäften  also,  die  schon  seit  einigen  Jahren  bestehen,  ist  nunmehr 
aueh  in  der  Stadt  Schleswig  ein  solches  errichtet,  wfihrend  femer 
in  Neumttnster  und  in  einem  kleinen  Orte  Augclns  ähnliche  Be» 
strebungen  verfolgt  werden.  Becht  beachtenswert  ist  auch  für  die 
gesteigerte  Nachfrage  die  Thatsache,  dafs  die  Differenz  der  Preise 
für  irländischen  und  Hamburger  Speck  in  London  immer  mehr  ge- 
schwunden ist  Während  Yor  etlioben  Jahren  eroterer  den  letcteren 
um  10  bis  12  sh.  per  ^  iiberholtei  ist  diese  Differenz  nunmehr  auf 
S  bis  3  sh.  zurückgegangen,  dank  einer  den  Londoner  Anforderungen 
mehr  entsprechenden  Arbeit  der  Salsereien,  dank  auch  dem  beaseren 
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Rohprodukt.  Neben  den  jetzt  besprochenen  Sengschweinen  kommen 
nun  am  Hamburger  Markte,  wie  gesagt,  besonders  die  für  den  Export 
im  lebenden  Zustande  geeigneten  Sehweine  in  Betracht,  oto,  ndt 
anderen  Worten,  unter  der  gr5feeren,  schweren  Ware  das  Beste, 
Ausgeglichenste,  welches  die  Kosten  eines  weiten  Transportes  zu 
tragen  Termag. 

Die  Torstehenden  Mitteilnngen  deuten  auf  recht  bedeutende 
Nachfrage  nadi  Schweinen  hin.  Thatsäcblich  ist  Hamburg  fBr  Nord- 
europa der  Hauptplats  in  dieser  Ware;  dieser  Umstand  scheint 
den  sunikihst  wohnenden  Landwirten  besw.  Produzenten  besondere 
Bedachtnahme  auf  thunlichste  Ausnutzung  dieser  Yerhftltuisse  nahe 
au  legen/' 

Schafe  und  Ziegen. 
An  Schafen  wurden  bei  den  letzten  Zahlougen  erhoben: 


feine  AVoll- 

veredelte 

sonstige 

Schafe 

Fleisobachafe 

Sofa«ie 

1879 

88009 

94197 

318071 

1888 

17975 

86410 

998901 

Yerhftltniszahlen  pro  1888  fiir 

Sohleting-Holiteiii 

964 

68.4 

Deatachluid 

88,4 

19,0 

64«« 

Die  Zu*  oder  Abnahme  jeder  Kategorie  von 
1873  auf  1888  I8r 


o.  FUrstcntiun  Lttbeck 

—  43.8 

9,8 

—  99,6 

BenfeidUaiMl 

—  88.8 

-  7.«  1 

-  18,S 

In  Sclileswig-Holstein  herrscht  noch  zum  Termin  der  letzten 
Zählung  das  gewöhnliche  Landschaf  vor,  und  besonders  die  fein- 
wolligen Schafe  bilden  einen  sehr  geringen  Prozentsatz  derselben. 
Unter  den  einheimischen  Schafen  sind  vorwiegend  die  dithmaischen, 
die  BiderBtedter  und  friesischen  Schafe  zu  nennen.  Eine  relativ 
gr5fsere  Zahl  umfassen  die  Fleischschafe,  da  diese  wogen  des  nahen 
Absatzes  nach  England  besondere  Beute  gewähren,  wenn  auch  ge- 
m&fo  des  Weidebetriebes  andere  Bassen  gehalten  werden  mflssen  als 
bei  Stallfttttenmg  und  Industriebetrieb.  Aus  diesem  Grunde  heir- 
sehen  die  gegen  Klima  abgehirteteren  Ootswolds  und  Oifords  vor 
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wofHr  eine  Stelle  eioes  Bericlitea  Zeugnis  abl^n  soll :  ».Gtegenüber 
den  Schweinen  ist  für  die  Schafhaltimg  ein  recht  erheblicher  Rück- 
gang za  Terzeichnen,  der  sich  gleich  wie  in  den  ihrigen  Provinzen 
durch  die  veränderten  Konjunkturen  erklären  wird.  Bebe  Woll- 
schafe werden  immer  weniger  gehalten,  dahingegen  mag  die  Fleisch- 
Bcha&uclit.  Ijczw.  auch  Mast  von  Schafen  manclier  Orten  zugenommen 
haben.  Daraufhin  deutet  ilie  Steigerung  der  £z|K>rtziffer  für  Schafe 
von  Tönning  nach  England.  In  den  Marschen,  namentlich  in  Eider- 
atedt  finden  sich  einige  Beinzuchien,  welche  Zuchtmaterial  im  Laude 
und  auch  nach  auswärts  zu  guten  Preisen  verkaufen.  Vornehmlich 
haben  sich  die  Cotswolds  und  Oxfords  eingefülirt.** 

Die  Verknppelungen  waren  für  die  Sclväfvielibewegung  nicht 
von  Einflufs,  da,  wie  oben  erwähnt,  solche  nur  in  äufserst  beschrankter 
Weise  zur  Ausführung  kamen.  Wühl  aiior  hat  für  manclie  Orte 
die  werdende  Einsicht  einen  Einflufs  geübt,  dafs  auf  fruchtbaren 
üppigen  Stoppeln  das  Rindvieh  eine  liesserc  Rente  gewähre,  zumal 
da  das  Schaf  mit  seinem  scliärfereu  und  weiter  dringenden  Bifs  den 
Graswuchs  mehr  beliindert.  Ein  Bericht*)  fährt  in  diesem  Sinne 
fort:  „. , .  ein  Ubelstaud  dabei  ist  der,  dafs  die  Schafe,  wenn  sie  bei 
beginnendem  Frühjahre  auf  der  für  Rindvieh  bebiuamten  Weide 
gehen,  jeden  aufspriefsenden  Grashahu  abnagen  und  einen  reichlichen 
Graswuchs  für  die  Kühe  nicht  aufkommen  lassen ;  es  macht  sich 
das  auf  kleineren  Koppelu  der  Bauern  selbst  bei  einer  geringen 
Anzahl  der  Schlafe  desselben  schon  recht  bemerklich  und  sollte  ver^ 
mieden  werden.  In  der  Marsch  jagt  man  die  Schafe  in  der  Zeit, 
wo  das  Gras  ▼omehmlich  wachsen  soll,  auf  emer  Koppel  zusammen, 
und  verteilt  sie  eist  spftter  über  alle  Grasfennen,  wShrend  man  jener 
abgegrasten  Buhe  gönnt  und  sie  alsdann  wieder  beweidet  oder  sie 
zum  Mähen  bestimmt/' 

Die  Abnahme  der  Schafe  hat  natürlich  für  die  einzelnen  so 
verschiedenen  Teile  der  Provinz  eine  ganz  andere  Bedeutung,  und 
wir  können  gemäfs  der  von  uns  öfter  ge&nfserten  Meinung  die  Be- 
duktion  der  Schafe  blois  für  den  mittleren,  unfruclitbaren  Teil  des 
Landes,  der  meist  aus  sandigem  Lande,  gröfseren  Heidefiächen  und 
Torfmooren  besteht,  als  einen  thatsächlichen  wirtschafUichen  Nach* 
teil  hinstellen.  In  jenen  Gebieten,  welche  günstiger  von  Natur  be- 
anlagt sind,  bietet  das  Bind,  wo  eine  Vermehrung  eintiat,  einen 


')  Jahresbericht  des  Generalvereins  pro  1888  8.  69  u.  63. 
^  Jahresbericht  des  Qenendvereiiis  VQoa  Jshre  1681  8.  4li. 
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ToUen  Ersatz.  Ob  dies  aber  bei  der  Abnahme  des  Bindviebs  in  der 
ganzen  Pkttvinz  eingetreten  ist,  kann  man  mit  Grund  besweifeln. 
Die  Schweinezacht  bietet  in  Rücksicht  der  direkten  Ausnutzung 
dieser  Naturkräfte  keinen  Ersatz;  es  ist  dies  eine  Betrachtung,  die 
trotz  der  in  ihrem  Totaleindrucke  gfiastigen  Gksamtbew^gung  des 
Viehstandes  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist 

IKe  Ziegen  haben  sich  so  normal  irie  im  ganzen  Beiche  ▼er> 
mehrt.  Sie  haben  in  Schleswig-Holstein  weniger  Bedent&ng,  da  sie 
durch  Schafe  häufig  ersetzt  werden.  Die  Berichte  ttbergehen  diese 
Yiehgattung. 

Die  Veränderungen  in  der  Viehhaltung  im  letzten  Dezennium 
sind  in  Schleswig  -  Holstein  vorwiegend  eine  Folge  der  günstigen 
natürlichen  Beschaffenheit  des  Lfm  dos.  Besondere  Ursachen  waren 
mit  Ausnahme  der  Handels-  und  Absatzkonjunkturen  weniger  Platz 
greifend.  Das  Ergebnis  ist  mit  Hinblick  auf  dio  Höhe  der  Stufe 
der  Viehzucht  in  diesem  Lande  als  sehr  günstig  zu  bezeichnen. 

Wir  haben  In  dem  Gange  unserer  Erörterungen  bis  jetzt  die 
ganze  preufsische  Monarchie  durchwandert ,  bis  auf  Hessen-Nassau. 
(HohenzoUern  liegt  so  abseits  and  wird  in  Folge  dieser  seiner  geogra- 
phischen Lage,  welche  die  wirtschafflicfaen  Verhältnisse  so  bedeutend 
beeinflulst,  schwer  von  Württemberg  zu  trennen  sein.)  Allein  auch 
beziglicb  Hessen -Nassaus  (das  Fdrstentum  Waldeck  wurd  wegen 
seiner  angrenzenden  Lage  hinzugezogen)  mufs  sieh  VerfiMser  auch 
darauf  beschränken,  die  Bewegungen  der  Yiehzuoht  in  diesem  Gebiete 
mehr  in  Form  eines  Anhanges  zur  Abrundung  des  preufsischen 
Staatagebietee  darzustellen .  da  ihm  die  nötigen  Detailgrundlagen 
zur  genauen  Kenntnis  des  Landes  fehlen  und  ihm  hlofs  die  Berichte 
des  Zentralvereios  für  den  Regierungsbezirk  Kassel  sowie  des  Haupt- 
vereins nassauischer  Land-  und  Forstwirte  zu  Wiesbaden  zur  Dis- 
position stehen.  Die  Erklärung  der  amtlichen  Zahlen  wird  deshalb 
eine  mangelhaftere  bleiben  und  »nll  daher  nur  eine  gewisse  Ergänzung 
des  preufsischen  Staatsgebietes  liefern. 

Hesaen-NaMaii  (nebst  Waldeek). 
Nach  den  Jüngsten  Zählungen  war  das  Ergebnis  folgendes: 
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Pferde 

iündvieb 

Sohafe 

ächweine 

Ziegen 

AufRiudvieh 
redazicrtes 
Vieh 

1878 
1888 

74  042 
760S8 

498  388 
600  SM 

672001 
881008 

846  686 
884088 

129  814 
188400 

749122 
767608 

Prosentnale  Zu*  oder  Almahme. 

1  +  M  I    4-  0,4   I  -  7,6  I  +  16.2  I  +  6,1  I    +  M 

Dieselbe  im  Deutschen  Reiche. 
I  +  6,6  l    +  0,1   I  -  23,8  I  +  +  18.«  I    -I-  1.« 


Im  ganzen  ist  das  Besultat  der  lehnjährigen  Veränderungen, 
wie  sie  im  reduzierten  Viehstande  zum  Ausdrucke  kommen  >  eher 
noch  gflnstiger,  als  dasselbe  sich  für  das  ganze  Beieh  darsteÜt. 

Die  Grundlagen  des  Wirtschaftsbetriebes  «ollen  m  auch  blofs 
an  amtlichen  Zahlen  erSrtem;  indem  wir  bezftglich  des  Klimas 
ToraussendeOi  dafs  ein  Blick  auf  Meitzens  AÜas zeigt,  dafs  infolge 
der  zumeist  gebirgigen  Beschaffenheit  des  Terrains  eine  ziemlich 
niedrige  FriHjahrBtemperatur,  die  im  Lande  noch  sehr  schwankti 
Torherrschend  ist 

Die  BenutBong  des  Bodens  nach  letzter  Aufiuhme  Tom  Jahre 
1883  war  in:  • 

Von  ja  100  lia  der  Oenaitlllalis  dtt  batfeffendea 
BtsatM  ksnsB  auf 


loker,  CHtrtan 

Waidan 

Fortt  and  1 

Sawrit 

oiid  Welnbifga 

BolaBBgaa 

Hessen-Nassau  39^9 

11,8 

4^ 

Waldeck  42,o 

8,0 

8,7 

38,1 

3,2 

Deutschland  48,7 

10,9 

9^ 

26,7 

Von  je  100  In  dar  Flicha  dal  Aakai^  and  Garten- 
landaa  daa  baivaffenden  Staataa  kamen 

daher  auf 

Gatreida  Baol^riiobta     Handels-     Falter-  Arkf^rwride 

pflanzen    pflanzen  and  Brache 


Hessen-Nassau 

64,9 

18,6 

M 

8,« 

4t8 

Waldeck 

64,0 

9,6 

M 

13,0 

DeuUchiand 

69,4 

16,7 

10,5 

8,8 

0  Xattaana  AUaa  Tafel  Y. 
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Gegenüber  dem  §uam  Bliebe  ut  die  Fl&cbe  der  Fönten  in 
den  zu  betrachtenden  Gebieten  eine  grofse.  Bs  wird  durch  sie  die 
AckefflSebe  eingeachzfiokt  In  der  grastragenden  Fläche  leigen  dch 
geringe  ünterBchiede,  insofern  die  Weiden  iwar  geringere,  die  Wiesen 
hierftr  eine  grölsere  Ausdehnung  besiinn.  Waldeck  unterscheidet 
sich  auf  den  ersten  Blick  dureh  die  geringe  Intenstt»i  des  Befanebesy 
wegen  seines  geringen  Flächeninhaltes  wird  dies  aber  weniger  Ton 
Einflufs  sein.  Hessen-Nassau  aber  unterscheidet  sich  vom  Reichs* 
durchschnitt  durch  gröfseres  Areal  für  Hackfrüchte  und  kleineres 
fttr  Brache  wie  Futterpflanzen. 

Die  Zahlen  reichen  hin,  um  darauf  mit  Sicherheit  den  Schlufs 
bauen  zu  können,  dafs  der  landwirtschaftliche  Betrieb  in  diesem 
Gchiete  ein  intensiverer  ist,  als  sich  derselbe  durchschnittlich  in 
Deutschland  gestaltet  Die  Veränderungen,  welche  sich  rücksichtlich 
der  wichtigsten  Früchte  von  1878  auf  1888  vollzogen,  sind  fttr  die 
Kegierungsbezirke 

Weisen  Aoggen  Gerste  Hafer  Kartoffeln 
Kassel  -|-  3471,8  -  2854,3  -f-  531,9  -1-  588,1  4-1024,4 
Wiesbaden  +    720,4  —  3224,8  + 1689,6  -j-  801,6  + 1436,9 

Suokttrttbflii     Bsps  end  RlllMaD       KIm  Brache 
Kassel  +  8521,5         —  619,8        -  1279,7  \ 

Wiesbaden     +  516,1         +  213,8       —  196,«  /  ^^^^ 

Es  liegt  hierin  ein  Fortschritt  zu  intensiverem  Betrieb,  wobei 
namentlich  die  Abnahme  der  Brache  und  die  Zunahme  des  Zuckerr 
rübenbaues  zu  Ix  ac  hten  ist. 

Die  VerRchielniT)?  der  Qualitäten  ergab  folgendes  Resultat  für 
Hessen-Nassau  und  Waideck: 

ötück          Jk  ,  ^ 

Pferde        +      980  X  708  ^  693  840 

Rinder        -f-    2  212  X  223  =  493  276 

Schweine     4-37  403  X    in   -  1  795  344 

Ziegen        +   6586  X    ^  =  111  962 

3  094  422 

bchafe         —  60  998  X    21  ^  1  070  958 

•f  2  023  464  A 

Das  Wertminos  der  Schafe  kompensiert  sich  fttr  diesee  Gebiet 
reichlich  durch  das  Wertplas  der  Sdiweliie,  so  da&  andi  nach  dieser 
fiiehtimg  das  Er^bnis  ein  gttnsCjgiSS  m  neonen  ist 
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Besttglidi  der  Hebung  der  Ldstungsfäliiglieit  des  IndTidttumB 
kdonen  wir  darauf  hinweiBeD,  dafs  die  Berichte  öfter  herrorbeben, 
dafe  die  Anwendnng  von  Eraftftitteniiitleln  immer  mehr  Verbreitiuig 
findet  und  die  Bmähnmg  eine  bessere  geworden  ist,  wenn  aach 
hier  nnd  da  noch  viel  tu  wfinschen  bleibt.  Schreiten  wir  non  nr 
Besprechung  der  einzelnen  Yiebgatttmgen: 


Pferde. 

Die  Zahlen  für  die  AltersUassen  derselben  sind: 


unter 

1  bis  9 

2  bii  3 

3  und  mehr 

imJi^el862 

1  Jahr 

Jalire 

Jfthre 

Jahn 

gebome 

•Ite  Pferde 

Füllen 

1878 

1  934 

2098 

2029 

67  981 

1883 

3189 

8630 

8006 

6S848 

9Mg 

Hiervon  die  prozentualen  Gröfsen. 

1873 

2,6 

2.8 

2,7 

»1,9  1 

1883 

1 

4,7 

4,0 

«7,1  1 

1  M 

Dieselben  i 

m  Deutschen  Biciche. 

1098 

1  M 

4.9 

I88II 

1  M 

8,5 

1  Z 

1  Z  1 

1  M 

Die  Zu-  resp.  Abnahme  der  Füllen  und  Pferde  betrug  in  Pro- 
asenten  in: 

unter  über 
drei  Jahre  alt 

Hessen-Nassau  U.  Waldeck  «j-  ^^>8  —  3,g 
Deutschland  +  +2,5 

Nach  Verwendungsweise  der  Pferde  endlich  ergibt  sich  eine  Zu- 
oder  Abnahme  1678  su  1888  in  %  in: 

Zuchthengste    landwirteohaftUohe  andere  ^ivi]. 

Pferde  Pferde 

Hessen-Nassau  u.  Waldeck  4-13,4  — 14,6  +  32,6 

Deutschland  +  9|8  —  5,i  -j-  41^ 


*)  Z.  B.  Jaliraiberioht  ftber  dea  Ztutaad  der  Landcdtnltnr  hu  CWbieto  dos 
Vereint  NaManliehsr  Land-  nnd  Fonfcwirte  pro  1888  8.  40. 
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Die  Qesamtsunahm«  der  Pferde  war  in  den  Gfebieten  eine  weit 
geringere  als  im  Beich.  Die  attsgewachsenen  Pferde  haben  sogar 
abgenommen,  während  die  Püllen  am  so  gröfseren  Zuwachs  erhielten. 
Die  Yermehnuig  der  Znchthengsie  ist  dennoch  eingetreten,  obschon 
staatliche  Beschäler  in  diesem  Zeiträume  kassiert  wurden,  und  awar 
gilt  dies  Tom  Regierungsbezirk  Wiesbaden.  Wir  citieren  mm  Be- 
weise dessen  einen  Bericht  0»  welcher  zugleich  in  anderer  Hinsicht 
beachtenswert  ist:  ,)Die  Pferdezucht  ist  wegen  Mangels  an  quali« 
fizierten  Hengsten  in  einem  sehr  bedauerlichen  Bückgauge  begriffen. 
Das  Träclitigkeitsverhältnis  der  Stuten  ist  unter  33  ''o,  weshalb  die 
Lust,  Pferde  zu  züchten,  sehr  erlahmt  ist.  Die  Pflege  der  Pferde 
ist  gut.  Die  von  auswärts  eingeführten  Pferde  kommen  in  erster 
Linie  von  Oldenburg  und  Hannover,  namentlich  Ostfriesland,  sowie 
aus  Westfalen  (besonders  aus  der  Gegend  von  Münster,  Bochum 
und  Dortmund)  und  in  zweiter  Linie  aus  Belgien  für  Landwirte, 
welche  mit  den  Pferden  noch  im  Tiohne  Kisenstein  etc.  fahren;  die 
frühere  Einfuhr  von  Pferden  aus  der  Eifei  hat  neuerlich  sehr  .nach- 
gelassen. 

Es  ist  für  die  hiesige  Landespierdezucht  sehr  zu  bedauern,  dafs 
df  1  Herr  Minister  fiir  Landwirtscliaft.  Dominien  und  Forsten  den 
diesseitigen  VorsteHuDgen  wegen  Wiederbesetzung  der  Beschäl- 
stationen zu  Montabaur,  Usingen  und  Weil  bürg  keine  Folge  gegeben 
hat.  Auf  die  ausgiebigste  Benutzung  der  Beschäler  seitens  unserer 
Landwirte  könnte  mit  Siclierlieit  gerechnet  werden,  sobald  eratere 
von  vorzüglicher  Qualität  wären,  und  wenn  das  Deckgeld  bei  gleich- 
zeitiger Einführung  von  Fülleiigeldern  ermäfsigt  würde." 

Auch  die  Berichte  von  1882 und  1883  ^  sprechen  wegen  dieser 
Aufhebung  der  BeschSlstationen  von  einem  bedauerlidien  Bttckgange 
der  Pferdezucht  in  den  betreffenden  Bezirken. 

Im  Begierungsbezirke  Kassel  hingegen  licet  man  in  den  Be- 
richten des  ZentralTereins  nichts  ron  Klagen  Aber  Mangel  an  staat- 
lichen Beschälern.  Die  Pferdezucht  hat  hier  nur  in  gewissen  Kreisen 
eine  Bedeutung,  wie  aus  einer  Berichtstelle  ^)  herroigeht:  Jak  den 
Gegenden,  welche  einen  guten  Boden  besitzen,  der  dem  Futterbau 


')  Jibretbericht  des  Yerfliiis  MiiMoiiclur  Ltnd«  und  Fontwirie  fco  1881 

S.  64. 

")  Bericht  pro  1882  8.  40. 
^  Berioht  pro  1888  S.  19. 

*)  Jshrabttieht  fiber  den  Zmtend  dm  Lsadsdnütw  im  Sogierai^besirk 
KmnI  pfo  1888  Sdte  18. 
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günstig  ist,  und  daneben  auc  Ii  kh  Ii  eine  entsprechende  Wiesenzulage 
haben,  und  wo  weiter  noch  die  Bauern <:::iitcr  nicht  unter  rme  crewisse 
Ghröfse  der  Ackerfläche  herabgesunken  sind.  —  da  also,  wo  die  Land- 
bevölkerung eines  gewissen  WohlstAndes  sich  m  erfronen  hat  —  wird 
die  Pferdezucht  mit  Liebe  gepflegt.  Es  siikI  dies  der  Kreis  Ziegen- 
hain, die  Thalgegend  des  Krei^^es  Homb«  tl',  d »  r  Kreis  Fritzlar,  das 
fruchtbare  Plateau  'zwischen  der  Fulda  und  S(  liwalin  in  den  Ki  eiv^^n 
Melsungen  und  HomberL'.  der  Ebsdorfer  lirund  im  Kreise  Marburt:. 
(im  Ohmthal  im  Kreise  Kirchhain  und  die  sogenannte  Bonstruth 
im  Kreise  Frankenber?  und  der  Kreis  Rintehi."  Da  die  Reichs- 
Statistik  über  die  Ötutenzahl  keinen  Aufschlufs  gibt,  so  kann  nach 
unserer  Meinung  weder  aus  der  Zunahme  drr  Pferde  im  ganzen, 
noch  aus  der  Abnahme  der  ausgewachsenen  Pferde ,  noch  aus  der 
Vermehrung  der  Füllen  ein  Sciilufs  auf  den  Fortschritt  der  Zucht 
geschlossen  werdt^n.  die  Berichte  anderseits  geben  keinen  genügen- 
den Auisclilufs.  Letztere  lieben  nncli  hervor,  dafs  sich  im  Regierungs- 
bezirk Kassel  nirgends  ein  bestimmter  T}7)us  gebildet  hat.  Man 
finde  nber:ill  Pferde  mit  viel  Blut  und  den  schönen  Formen  der 
Araber .  Reiterschlag  und  leichteren  War::eijschlag,  übrigens  auch 
schwere  Pferde,  die  sich  blofs  für  Fuhrwerk  eignen.  In  letzterer 
Zeit  sei  dem  Wunsche  der  Landwirte  nach  mehr  Masse  von  der 
G-estütsverwaltung  durch  Aufstellung  schwerer  Hengste  Rechnung 
getragen  In  anderen  Klreisen,  wie  Rinteln,  wurde  anderseits  der 
Wunsch  nach  einem  leichteren  Schlage  laut,  wofür  der  Grund  in  den 
Verkoppelungen  der  Feldwege  und  den  besseren  Kommunikationen 
zu  suchen  sein  dürfte Ausdrücklich  günstige  Resultate  werden 
im  Regierungsbezirk  Kassel  nur  in  einer  Anzahl  von  Kreisen  kon- 
statiert, in  den  Kreisen  Kassel,  Fritslar,  Melsungen,  Hombeis, 
Ziegenhain  und  Kirchhain 

Mit  Rücksicht  darauf,  dafs  die  Pferdezahl  nur  eine  Vermehrung 
TOn  1,3  ®/o  erfahren  hat,  die  Zahl  der  ausgewachsenen  Pferde  aber 
abgenommen  hat,  die  Berichte  letzterer  Zeit  aber  gerade  in  den 
Kreisen,  welche  sie  nennen,  eine  Abnahme  der  zugeftihrten  Htuten 
nachweisen,  glauben  wir  eher  einen  Bückgang  der  Zucht  in  den  be* 
tiachteten  Qebieten  annehmen  zu  müssen. 


>)  JahresberiGht  pro  1888  S.  18. 
*)  Jtliresbwidlit  pro  1888  S.  18. 
*)  VtrgL  Anm.  1. 
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Rindvieh. 
Für  dasselbe  habeu  wir  folgende  Zahlen: 


Jungvieh, 

RindTieh  über  2  Jahre  alt, 

KUber  bis 
Vt  Jakr 

Zucht-  ' 

Zucht- 
batten 

Kühe 

■omtigei 

1H73 

nO  060 

1972    \  114883 

2  7f>4 

279  228 

49  475 

lim 

Ö7  706 

IÜ71    1  107810 

5  776 

S86242 

42  968 

Prozentaale  Zu-  oder  Abnahme. 
I    +  IM    I  _  46,7  I  -  9,2   I  +  100.0  I   +        I  -  18,1 

Dieselbe  im  Detttschen  Beiohe. 

I     H-  19,0    I  —  28.8  I    —  6,1  I   +  60,6  I    4-  1,4    j    —  7,« 

Der  gesamte  KiiHlyiehstapel  hat  ungefähr  dieselbe  Zunahme  erfahren 
wie  im  Reiche.  Von  den  Gattungen  haben  die  Kühe  and  £&lber 
Zuwachs  erhalten.  Jungvieh  und  Ochsen  eine  Abnahme. 

Die  vorherr'^fhpTulen  Rassen  in  flessen-Nassnn  der  Lahn- 

schlag,  (las  Schwaini-,  Rhön-  und  Yogelsbergorvieh.  Früher  war 
dies  vielfach  mit  Simmenthalern  und  wohl  auch  Allgäuern  gekr(  uzt. 
man  kommt  aber  immer  mehr  davon  zurück.  Ein  Versuch  wurde 
im  Regierungsbezirk  Kassel  mit  Glauvieh  gemacht. 

Jedenfalls  ist  in  diesen  Gebieten  gerade  die  Rindviehhaltung 
am  meisten  in  den  Vordergrund  getreten.  Es  heifst  in  einem  Be- 
richte*): ..Die  Rindvielizucht,  welche  gegenwärtig  den  wichtigsten 
Teil  uiisirei  landwirtschaftlichen  Viehzucht  ausmacht,  da  dieselbe 
durch  Arbeitsleistung,  Fleisch,  Haute  und  Milchproduktion  den 
grüfsten  und  erheblichsten  Nutzen  für  den  Viehzüchter  gewährt, 
erfireni  sich  in  Naasan  einer  gnten  Fortentiriekelnng.'<  Ähnlich 
drücken  sich  die  Berichte  des  Regierungsbezirkes  Wiesbaden  ans. 
Abgesehen  von  den  gewöhnlichen,  fSr  andere  FroYinien  geltenden 
Gründen  ftir  stärkere  Pflege  der  Bindviehzncht  ist  hier  noch  beson- 
ders die  eifrigere  Vereinsthfttigkeit  henronnheben.  Dnrch  sie  sowie 
durch  eine  alte  nassanische  Verordnung  wurde  das  YerstÜndnis  des 
Bauern  schon  firtthe  geweckt.  Es  wird  dies  Tom  letstgenannten 
Berichte  *)  erwfihnt,  indem  er  im  Zusammenhange  fortführt:  „Jeden* 

*)  Jahresbericht  des  Vereins  Henen-l^iasaattisGher  Laod-  und  Forstwirte 
pro  1883  S.  19. 

*)  JahreibiMrioht  de«  Vereiitt  HMten^Nustiuioher  Ltnd-  and  Pontwiiie 
pro  188»  a  19. 

701 


Digitized  by  Google 


—    886  — 


falls  dürfte  dieser  Zustand,  welcher  für  den  Landwirt  und  Vieh- 
züchter sehr  erhebliche  Vorteile  gewährt,  der  alten  nassauischen 
Verordnung  vom  Jahre  ib2'J  zu  verdanken  sein .  nach  welcher  ge- 
setzlichen Bestimmung  jede  Gemeinde  gehalten  ist,  den  ZuchtboUeii, 
bevor  derselbe  zu  Zuchtzwecksn  verwendet  wird,  durch  einen  Sacli« 
ventftndigen  untersuchen  zu  lassen,  welcher  je  nach  dem  Befinden 
ein  Tanglichkeiteattest  ausstellt." 

Die  Pflege  des  Rindviehs  wird  wiederholt  als  eine  gute  bezeichnet 
und  werden  die  Tiere  im  Begierungsbezirk  Wiesbaden  mit  Ans* 
nähme  weniger  Orte  im  Westemwalde  im  Stalle  gehalten 

Im  Regierungs>Lc/,nk  Kassel  strebt  man  die  einheimischen  Vieh- 
schlage  mehr  aus  sich  heraus  zi>  verbesserUy  als  mit  Kreuzungen  vor- 
zugehen, ein  Weg,  den  die  Vereinsleitung  befürwortet*): 

Über  den  Fortgang  der  Zuchtbestrebungen  führen  wir  fol- 
gende Stelle  eines  Jahresberichtes  dieses  Regierungsbezirks  au  '). 
„Die  stauisistjjtig  verwilligteu  Mittel  zur  Errichtung  von  Bullenstationeu 
und  zur  Erteilung  von  Prämien  auf  den  Tierschauen  üben  den 
günstigsten  EinfluTs. 

Unser  UmdwirtsdiaftlicheB  Vereinswesen  arbeitet  mit  allen 
Kriften  daran,  den  wohlwollenden  Intentionen  der  Staatsregierong 
und  diesem  Bedürfnisse  der  Landwirtschaft  gerecht  zu  werden,  und 
man  darf  sagen,  dals  die  Tierschauen,  welche  alle  drei  Jahre  in 
jedem  Kreise  abgehalten  w^en,  den  Beweis  liefern,  dais  diese  Be- 
mühungen nicht  ohne  Erfolg  geblieben  sind.  Das  Yerstaadnis  der 
mittleren  und  kleineren  G^rundbesitEer  hat  zugenommen  und  damit 
auch  die  Geneigtheit,  mehr  Anfoierksamkeit  auf  Bindviehsucht  und 
besonders  die  Auswahl  der  Zuchtbullen  zu  Terwenden.** 

Leider  konnten  sich,  wie  aus  den  Berichten  bis  1883  hervor- 
geht, noch  keine  Gtenossenschaftsmolkereien  bilden.  —  Mit  Bttck- 
sicht  auf  die  Zunahme  des  gesamten  BindTiehstapels  und  des 
Muttermaterials  kann  man  in  Verbindung  mit  den  günstigen  Vereins- 
berichten an  einen  wirtschaftlichen  Fortschritt  innerhalb  der  Band- 
Tiehzncht  ohne  Bedenken  glauben. 


•>  ßpricht  pro  ]861  S.  65. 

*)  Behcht  des  ZentralvereinB  für  den  Kegierungsbezirk  Kassel  pro  1882 
8.  16  u.  Beriobt  pro  1881  S.  14. 

*)  Jahreabdricbt  de»  Zentrslvereint  für  den  Regierungabadrk  Kmel  pro 
188B  S.  18. 
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Seil  weine. 

Die  näheren  UnterscheiduDgeu  der  letzten  Zählung  für  diem 
(jrebiet  waren  in: 

der  Gesamtheit 
Schweine  im  Alter  ZuchtMuen  m 

von  %  der  1  Jahr  uad 

nnfer  1  Jahr    1  Jahr  und  mehr    mehr  alten  Schweine 

HesBeD-NasBav 

und  Waldeek  74,8  41,8 
Deutachlaad  77,8  S6,7  35,1 

Wie  meist  überall  sind  auch  hier  die  Unterscheidungen  ohne 
grofse  Differenzen,  w.'ihrtiul  cHo  (Tosfuntzunalime  der  Schweine  er- 
heblich gegenüber  dem  Keichsmittel  zurücksteht. 

Abgesehen  davon,  dafs  in  Hessen  -  Nassau  kerne  Molkerei- 
genossenschaften Eingang  gefunden  haben .  welche  immer  eine 
Schweinezucht  im  grofseren  Umfange  im  Gefolge  haben,  werden 
von  den  Berichten  für  einzelne  Kreise  ganz  besondere  Gründe  gel- 
tend gemacht,  die  stellenweise  für  manches  Jahr  selbst  einen  Rück- 
gang der  Schweinezucht  bewirkten.  So  schreibt  man  im  Dillbezirke 
diesen  Rückgang  dem  Umstände  zu,  dafs  einerseits  eine  zu  geringe 
Anzahl  von  Ebern  gehalten,  anderseits  unter  den  Kreuzungsprodukten 
der  englischen  Eber  mit  hiesigen  Landschweinen  onansgesetzte  In- 
nicht  getriehen  wird.  Da  es  eefar  bekannt  ist,  führt  der  betreflfonde 
Bericht  *)  fort,  dafe  dieses  Zncbtverfahrea  gerade  bei  Schweinen  be- 
sonders  nachteilig  wirkt,  mnfs  die  schon  in  früheren  Berichten  be- 
fürwortete Blntanffrischnng  wiederholt  nachdrOcklich  empfohlen 
werden.  Jedenfalls  aber  tragen»  wie  man  auch  in  dem  genannten 
Bezirke  sehr  richtig  annimmt,  die  zumeist  schlechten  Stallungen» 
sowie  nnzweckmäfsige  Ernährung  und  Pflege  einen  nicht  unwesent- 
lichen Teil  der  Schuld.  Aus  dem  XTnterwesterwaldbesirke  berichtet 
man  zwar  keinen  Rückgang  der  Schweinezucht,  allein  es  soll  auch  der 
Fortschritt  nur  ein  sehr  langsamer  sein.  Am  besten  sind  noch  die 
Nachrichten  aus  dem  Untertaunusbezirke,  wo  Stalleinrichtung ,  Er- 
nährung und  Pflege  der  Schweine  eine  bessere  sein  soll.  Im  Re- 
gierungsbezirk Wiesbaden  wird  die  Schweinezucht  vorzugsweise  auf 
dem  Westerwalde,  im  Lahnthale  und  dessen  Seitenthälern ,  dem 
Usinger  Lande  und  im  sogenannten  blauen  Ländchen  betrieben 

*}  JshrMbericld  det  Vereins  NuniiiMher  Fortt-  und  Landwirt»  pro  1888 
a  «Q.  8g. 
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uud  —  80  entnehmen  wir  einem  Berichte  —  werden  von  da  zahl- 
reiche Tiere  nach  anderen  Gegenden  unseres  Vereinsgebietes  ge- 
bracht. Aulscrdem  werden  auch  viele  Schweine,  namentlich  Zucht- 
tiere beiderlei  Gesclilechts ,  durch  die  Händler  von  auswärts  im- 
portiert, uud  zwar  besonders  aus  Westfalen,  Hannover,  Holstein  und 
über  Hamburg  aus  Dänemark;  diese  Tiere  sind  meistens  Produkte 
der  Kreuzung  dee  dortigen  Laadviefas  mit  forkalilre^BMae. 

Im  Begierungsbesirk  Kassel  wird  die  Sdiwetnesiiclit,  vnd  meist 
gleichüüls  nur  stim  Gebrauch  im  eignen  Haushalte,  betrieben. 
Immerhin  deutet  die  grofae  Nachfrage  *)  nach  Ferkeln  nnd  LSnfer- 
Schweinen,  welche  kaum  den  Bedarf  decken,  auf  eine  Zunahme  der 
Schweinezucht 

Eine  Ausfuhr  findet  danacli  nickt  statt  und  Einfuhr  blofs  an 
gemitsteten  Schweinen  für  die  Fleischer  in  den  Städten. 

Allem  Anscheine  nach  machte  die  Schweinezucht  speziell  in 
Hessen-Nassau  wohl  an  Anzahl  Fortschritte,  wie  die  amtlichen 
Ziffern  bescheinigen,  die  qualitativen  BSnungenschaften  dürften  hier 
aber  im  Durchschnitte  bescheidene  zu  nennen  sein. 

Schafe  und  Ziegen. 

Nach  den  Unterscheidungen  der  Keiciisstatistik  ergaben  sich 
nachstehende  iiesultate: 


feintt  Woll- 
schafe 

venddie 

Fleischschiifr 

Sclmfo 

1873 

27  748 

014  «89 

1888 

89588  I 

874870 

Yerhältuiszahlen  pro  1803  für 

Hemen-Nasaau 

und  Waideck 

4,7 

92,6 

Dmtiehlaiid 

88,4 

19,0 

Die  Zu*  oder  Abnahme  jeder  Kategorie 
Yon  1873  auf  1863  in 


Hesflen- Nassau 

und  Waldeck 

—  44,0 

+  6,4 

—  6,5 

Deatschland 

—  82,2 

-  7,2 

—  18,9 

*)  Jalireiberieht  dM  YmSm  HsManiiehar  Laad-  und  Fomfcinrt«  pvo  1881 

8.  68. 

*)  fiericbt  des  Zentralvereü»  für  den  Eegierongsbesirk  Kmael  pro  1881 
S.  16  und  pro  1888  8.  18. 
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Die  Abnahme  der  Schate  in  dem  hier  zu  betrachtenden  Territoriuiii 
war  relativ  sehr  gering.  Die  Fleischschafe  erfuhren  sogar  eine  Zu- 
nahme, und  das  Reichsmittel  über«chroitet  nur  die  Beduktion  der 
feinen  Wollschafe. 

Als  hinzutretende  Ursachen  der  Schafabnahme  werden  von  den 
Berichten  die  Verkoppelungeu  und  das  Seuchengesetz  in  aein^  An- 
wendung auf  Schalherden  bezeichnet*):  „Überall  wo  in  einer  Gre- 
meinde  die  Grundstücke  zusammengelegt  werden,  verringert  sich  die 
Zahl  der  Schafe.  '  Bezüglich  des  Seuchengesetzes  ist  nachstehender 
Passus ')  von  Bedeutung:  „Unseren  Schafbesitzern  droht  aus  der 
Aufnahme  der  Schafräude  in  das  Reichsviehseuchengesetz  eine  grofse 
Plage  zu  erwachsen  und  sogar  erhebliche  Verluste  für  sie  herbei- 
zuführen. Von  Seiten  der  Behörden  wird  darauf  gedrängt,  die 
Schafherden  gleich  nach  der  Schur  einem  Bade,  welches  die  Krätz- 
milben tötet,  unter  der  Aufsicht  eines  Tierarztes  zu  unterwerfen, 
um  die  Räude  mit  unbedingt  sicherer  Wirkung  mit  einem 
Schlage  zu  beseitigen.  Der  Zweck  wird  dadurch  aber  nicht  er- 
erreicht, denn  die  an  den  Schafen  befindlichen  Milben  sterben  zwar, 
und  wenn  auch  nach  8  oder  14  Tagen  das  Bad  wiederholt  wird, 
so  sterben  auch  die  inzwischen  etwa  ausgekrochenen  Jungen.  Die 
Herde  ist  dann  allerdings  frei  von  Krätzmilben,  die  Schafe  werden 
aber  in  denselben  Pferch  getrieben,  an  dessen  Horden  von  früher 
her  noch  Milben  sich  befinden,  sie  gehen  auf  denselben  Hüten, 
lagern  auf  denselben  Ruheplätzen  und  reiben  sich  an  denselben 
Bäumen,  wo  sie  das  alles  vor  dem  Bade  auch  gethan  haben,  und 
so  darf  angenommen  werden,  dafs  von  neuem  Krätsmilben  an  die 
Schafe  kommen  und  die  Räude  erzeugen.^' 

Der  Bericht  macht  sodann  einen  anderen  Vorschlag  und  fährt 
fort:  „Mafsregeln,  wie  die  Behörden  sie  auf  Grund  des  allgemeinen 
Gesetzes  hin  und  wieder  ergreifen,  sind  aber  ganz  dazu  geeignet, 
die  Schäfereibesitzer  empfindlich  zu  schädigen.  Zweimaliges  Baden 
unter  tierärztlicher  Aufsicht  kostet  nahezu  pro  Stück  1  Ji.  Wird  gar 
dazu  geschritten,  die  ganze  Herde  abzuschaffen  und  durch  eine  andere 
Herde  aue  Gegenden,  wo  sich  Reinvieh  findet,  su  ersetzen,  eo  ist 
das  mit  noch  viel  gröfseren  Opfern  verbunden.'^ 

Allerdings  gerade  das  Gegenteil  vertritt  der  Jahresbericht  ^)  des 
Vereins  nasaanischer  Land-  nnd  Forstwirte.:  „Durch  Ausführung 

*)  Jahratbericht  des  Zentralvmns  des  B6g.-B«sirkt  Smm^  pro  1888  S.  16« 
^  Jahr«b€riohi  des  Zentralveroiiia  des  B^.^Beiiiki  KmmI  pro  1881  8. 16. 
*)  Jahresberioht  pro  1888  &  41. 
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d«r  Yonohrifteii  des  EeichsnehaeuoliengesetBeB  ut  das  selir  er- 
freuliche Resultat  erreicht  worden,  data  jetst  nur  mehr  In  awd  Ge- 
meinden, nämlich  QoDzeoheim  und  Seulherg,  im  Amte  Homburg, 
r&udekranke  Schafe  torkommen,  was  aber  hsld  aofhSren  wird. 
Die  Landleute,  welche  anfangs  ttber  das  Vorgehen  im  Sinne  des 
erwäihten  Gesetzes  vielfach  geklagt  bähen,  sind  jetst  sehr  sufrieden, 
weQ  sie  die  gesunden  Schafe  und  deren  Wolle  weit  besser  Terwerten«*' 

Aufserdem  ist  in  diesem  Begierungsbeslrk  auch  die  Klauen- 
seuche  Tielfacb  aufgetreten  und  hat  Verluste  gebracht. 

Nebst  den  Fleischschafen,  die  hier  an  Verbreitung  gewinnen, 
spielt  auch  das  Milchschaf  an  mehreren  Orten  eine  zunehmende 
!R(  llo  insofern  es  für  den  kleinen  Mann  gröfseren  Vorteil  bringen 
soll,  als  die  Ziege.  Unter  den  Schafen  sind  die  Merinoherden,  wie 
dies  auch  die  Zählungen  ausdrücken,  immer  mehr  Terschwunden. 
Unter  den  Landschafen  ist  das  gelb-  und  schwarzköpfige  Rhönvieh 
am  weitpston  bekannt  und  berühmt.  Auch  sie  werden  mit  englischen 
oder  FiMiiki  nböcken  jremischt.  Dazu  l)enirrkt  ein  Bericht'):  „Mau 
wird  aber  nicht  zu  weit  gehen  dürfen  mit  der  Einmischung  enfrli'^f'hpn 
Blutes.  Die  Schafherden  auf  den  Dörfern  haben  Tueist  weite 
Wege  zur  Weide  zurückzulegen  und  auch  Hungerperioden  zu  er- 
tragen.   Zu  beiden  aber  sind  englische  Fleischschafe  nicht  geeignet.'^ 

Über  die  Bedeutung  der  Schafabnahme  für  dieses  Gebiet  wollen 
wir  uns  wegen  niangelutlor  Litkalkenntnis  enthalten  zu  aulseia. 
Den  Eindruck  kann  nian  aber  vielleicht  aus  den  Berichten  gewinnen, 
dafs  weitgebende  qualitative  Fortschritte  eingetreten  sind,  welche 
die  relatlT  geringe  Abnahme  der  Schafe  sehr  leicht  auszugleichen 
im  Stande  sein  konnten. 

Ziegen. 

Ihre  Zahl  hat  wie  Überall  angenommen.  Die  Gründe  haben 
wir  ja  schon  früher  erörtert  Wir  können  aber  nicht  jenen  Ver^ 
einen zustimmen,  wenn  sie  dies  als  ein  schlechthin  ungttnstigea 
Symptom  auffossen:  „Die  Zahl  der  Ziegen  nimmt  zu,  man  hftlt  dies 
für  ein  ungünstiges  Zeichen.  Dies  hfingt  mit  der  Yeikoppelung 
zusammen.  Es  werden  die  Hutservituten  abgelöst,  und  Ttelen  Fai> 
milien  ist  es  dann  nicht  mehr  möglich,  eine  Kuh  zu  halten,  an  Ihre 

')  Bericht  des  Zentraivereina  des  Kegienmgs-Bezirks  Kassel  pro  1882  S.  IS 

IL  le. 

')  Z.  B.  Jahreibefieht  dM  Zentnlvenfaii  dii  Bigitnnigs-Bsdikt  SmmI  pro 
1885  &  16. 
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Stelle  tritt  die  Ziege.  Erfahruugsgemäfs  nimmt  in  den  verkoppelten 
Gemeinden  die  Stückzahl  des  Rindviehes  und  der  Schafe  ab  und 
die  der  Ziegen  und  Schweine  zu." 

Eine  Ursache,  daTs  hier  in  Hessen -Nassau  die  Ziegensunahme 
weit  hinter  dem  Reiche  zurückbleibt,  ist  vieUdieht  in  dar  Konkurrens 
durch  die  Hilcbaobafe  zu  suchen.  Ein  Bericht')  der  heasen- 
uMsauiflchen  Land-  und  Forstwirte  besagt,  dafo  vor  mehreren  Jahren 
im  Interesse  der  unhemittelten  Winzer  im  Bheingau  Ziegen  aus  der 
Gegend  von  Lyon  eingef&hrt  worden  seien,  daTs  aber  teils  infolge  der 
Binderpest,  teils  infolge  nicht  genügender  Sorg&lt  ihrer  Erhaltung 
und  ZQehtnng  bald  das  gttnstige  Besultat  verloren  gegangen  sei. 
An  Stelle  deren  haben  »Ush  nun  die  ICUchschafe  verbreitet,  welchen 
die  Yereinsleitnng  sehr  das  Wort  redet,  „indem  dieselben  grofse 
Vorzüge  Tor  den  Ziegen  besitzen  und  ak  das  nützlichste  Haustier 
iiir  den  kleinen  Mann  zu  betrachten  sind".  Als  Yonfige  der  Milch- 
schafe werden  die  folgenden  angeführt:  sie  liefern  reichliche  und 
weit  bessere  Milch  als  die  Ziegen,  ebenso  ein  viel  besseres  Fleisch, 
dann  besseren  Dünger  für  das  wenige  Garten  -  und  Ackerland  der 
armen  Leute,  femer  einen  sehr  ansehnlichen  Wollertrag,  der  für 
diese  Bevölkerungsklasse  besonders  hoch  anzuschlagen  ist,  und  end- 
lich sind  sie  durch  grofse  Fruchtbarkeit  ausgezeichnet. 

Wenn  wir  nun  sc)iliefslich  den  Effekt  und  Charakter  der  ganzen 
Bewegung  der  Viehhaltuuf^  in  diesen  Gebieten  kennzeichnen  sollen, 
80  zeichnet  sich  derselbe  durch  seine  geringe  Lebliattigkeit  nach 
Quantität  aus.  Im  Gegensatze  hierzu  waren  um  so  wechselnder  die 
qualitativen  Veränderungen,  welche  in  ihren  Resultaten  doch  als 
günstige  bezeichnet  werden  könnten. 

Die  übrigen  zum  Deutschen  Beiche  gehörigen  Territorien  ist 
Yeriasser  nicht  in  der  Lage  gewesen,  einer  solchen  induktiven  Be- 
trachtung zu  unterziehen,  da  ihm  nur  für  Preufsen  die  Jahresberichte 
der  Zentralvereine  durch  gütige  Yermittelung  des  Herrn  Okon  o  m  i  e  - 
rates  und  Qeneralsekretära  in  Halle  a,  S.,  Herrn 
H.  Mendel  von  Steinfels,  welchem  hierfür  an  dieser  Stelle  der 
wirmste  Dank  ausgesprochen  wird,  zur  Verfügung  standen,  auch  die 
genügenden  Grundlagen  für  Kenntnis  der  lokalen  Beschaffenheit 
und  Eigentümlichkeit  jedes  Landes  nicht  zu  beschaffen  waren. 

*)  Bericht  pru  1882  S.  42. 
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SchluTswort. 

Es  tritt  nun  an  uns  die  Aufgabe  heran .  die  liesultate  der 
ganzen  vorlieiErendeu  Untersuchung  kurz  zu  präzisieren  und  in  einem 
einheitlichen  Bilde  vor  Augen  zu  führen.  Auch  dem  Leser  dürfte 
es  in  dieser  Hinsicht  nicht  entgangen  sein,  dnfs  es  die  Natur  und 
Art  und  Weise  der  ßeiiandlung  des  Stoffes  (besonders  der  Teile 
IVO  und  V)  mit  sich  bringen  mufste,  dafs,  so  mannigfaltig  und 
zahlreich  die  hierbei  gewonnenen  Schlttsse  und  Thatsachen  waren, 
dieselben  sieh  eben  wegen  ihrer  TieUeitigeD  Besonderheit  imd  lo- 
kalen Giltigkeit  unmöglich  erschöpfend  m  allgemeinen  Thesen  rer- 
einigen  und  unter  einen  Hut  bringen  lassen. 

Immerhin  sei  aber  unter  Verweis  auf  die  Detaflausftihrungeii 
ein  kurzer  Überblick  über  die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  allge- 
meiner Natur  Tersucht, 

Nachdem  die  notwendigsten  statistischen  Grundlagen  in  den 
ersten  drei  Teilen  gegeben  waren,  konnte  in  dem  Tierten  Teile 
eigentlich  fruchtbringenden  Fragen  nfiher  getreten  werden. 

Die  brennendste,  gerade  in  jttngster  Zeit  in  der  Litteratur  viel- 
fach in  ungünstigem  Sinne  entschiedene  Frage,  ob  der  Viehstand 
den  vielseitigen  Anforderungen  der  menschlichen  Bedürfriisse  in 
gleicher  Weise  entspreche  wie  ehedem,  eine  Frage,  die  Hicksichtlich 
der  Ernährung  des  Volkes  das  gröfste  volkswirtschaftliche  Interesse 
1 1  erau. s fordert,  wurde  ziffemiäfsig  zu  beantworten  versucht.  Tu  der  Litte- 
raturfinden  sicli  7!f!Vrni:irsige  Nachweise  über Flei^tchkonsum  blofs  für 
einzelne  St.-irltf  .  walirend  uns  ein  solcher  Nachweis  ohne  anfecht- 
bare Sehnt/ 11  ii-^fen  für  ganz  Preufsen  nicht  bekannt  wurdo.  Aus 
der  gegebeneu  Berechnung  liefs  sich .  wenn  auch  ein  Vergleich  des 
Jahres  1883  mit  1873  nicht  möglich  war,  doch  der  sichere  Schlafs 
ziehen,  dafs  Alt-Preufsen  1883  mehr  Fleisch  pro  Kopt  konsumierte, 
als  im  Durchschnitte  des  .Jahrhunderts,  obschou  die  auf  einen  Ein- 
wohner entfallende  Viehzahl  stetig  zurückgegangen  ist  Die  zahl- 
reichen, im  Interesse  der  Unanfechtbarkeit  der  Berechnung  be- 
gangenen Fehler,  namentlich  der  nicht  in  Ziffern  zu  veranschlagende 
und  deshalb  Temachlässigte  raschere  Umsatz  des  Viehes  liefsen 
einen  untrfiglichen  Wahrscheinlichkeitsschlufo  auf  eine  bedeutende 
Zunahme  des  filonsums  zu.  Auch  jene  £inwilnde,  welche  sich  bk 
der  Litteratur  fanden  und  eine  Verschlechterung  der  Fleisdiquatlt&t 
behaupten,  muTsten  als  unhaltbar  zurückgewiesen  werden.  In  Bück* 
sieht  von  Milch-  und  Wollproduktion  konnte  ein  ähnlicher  siffsr* 
mäfsiger  Nachweis  zwar  nicht  erbracht  werden,  jedoch  teils  nadi 
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Sachlage  der  Berichte,  teils  auf  Gniud  von  Schätzuiif^üii  Sachver- 
Btändiger  mufste  mun  bezüglich  Milchproduktion  eher  eine  Steigerung 
pro  Kopf,  bezüglich  Wolle  aber  einen  kleinen  Rückgang  annehmen. 

Der  Nachweis  einer  vermehrten  Düngerproduktion  wurde  im 
Abschnitte:  ..Verhältnis  der  Viehzahl  zum  Boden"  anpptreten.  Dem- 
zufolge konnte  es  als  unzweifelhaft  erscheinen,  dafs  das  pro  i^iiichen- 
einheit  Ackerflär  he  erzeugte  Düngerquantum  auch  bis  1883  bedeutend 
gestiegen  ist.  Ebenso  überzeugend  glaubt  der  Verfasser  nachgewiesen 
zu  haben,  dafs  der  stete,  fast  vollständig:  n^leichmäfsi^^e  Rückgang 
des  Spannviehs  durch  das  ganze  Jahrhundert  hindureh  unmöglich 
in  der  Nothige  der  Landwirtschaft  seinen  Grund  haben  könne. 

Stehen  diese  bisher  gewonnenen  Resultate  bereits  in  Wider- 
spruch mit  der  Lani})lschen  Depecorationstheorie,  so  lieferten  die 
übrigen  relativen  Beziehungen  der  Viehzucht  weitere  Ergebnisse, 
welche  am  Schlüsse  die'^es  letzti^enannten  Abschnittes  in  ihrer  Ge- 
samtheit in  Beziehunff  zur  Lamhlschen  Depecorationstheorie  erörtert 
wurden.  So  sehr  sich  Verfasser  dogmatisch  für  die  Richtigkeit  der 
aufgestellten  Lelire  entschied,  so  sehr  mufste  er  für  Treufsen  be- 
streiteTi ,  dafs  sich  Anzeichen  derselben  erkennen  liefscii ,  oder  dafs 
in  Dä<  Ilster  Zukunft  der  Eintritt  des  Theorems  in  praxi  zu  be- 
fürchten wäre. 

Im  iibrigen  mufs  m  Rücksicht  dieses  Abschnittes  wegen  der 
grofsen  Vielseitigkeit  der  Eif^ebnisse  desselben  auf  den  Text  vor- 
wiesen werden;  denn  sucht  man  iiacli  einer  allen  diesen  Bezieliun^en 
gemeinsamen  Konsequenz,  so  wäre  sie  nur  die,  dafs  mit  Hilfe  des 
stiitistischen  Materials  ohne  Eingehen  in  die  Details  der  Verliältnisse 
keine  sicheren  Schlüsse  auf  die  Lage  der  Landwirtschaft  gezogen 
werden  können,  ein  Fehler,  der  noch  häufig  von  einscitir^en  Sta- 
tistikern begangen  wird.  Ganz  verkehrt  wäre  es.  um  nur  ein  Bei- 
spiel herauszugr*  it\  II ,  wuiin  auch  die  amtliche  Erhebung  eine  Ge- 
wichtsabnahme konstatierte,  deshalb  einen  Rückschritt  in  der  Jt^ro- 
dulction  annehmen  zu  wollen,  ohne  die  Modiükation  der  Kasse,  des 
Betriebes  u.  s.  w.  m  Rücksicht  zu  ziehen. 

Unrichtig  wäre  es  sonach,  die  Abnahme  der  Schafe  in  ihrer 
Wirkung  für  nlle  Gebiete  gleich  beurtoilen  zu  wollen,  olmo  die 
Entl)ehrlicbkeit  und  ganze  Bedeutung  für  die  bestimmte  Loluiiiät  zu 
prüfen  et< 

Diese  Forderung  eines  Eingehens  in  die  Details  der  Verii;iltnisse 
bildet  zugleich  den  UberG;aii;^'  zu  dem  fünften  Teile,  in  welchem 
YeriaMer,  wie  in  der  ü^inieitung  dieses  näher  ausgeführt  wurde,  die 
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Statibtik  als  Rahmen  benutzt,  um  in  denselben  auf  anderem  Wege 
gewonnenes  Material  hineinzutragen  und  so  ein  Büd  ¥0n  der  Lage 

der  Landwirtschaft  zu  erhalten. 

Diese  Methode  liefs  für  Preufsen  die  V ersuhiedt  nheit  und  Viel- 
seiti'e^keit  der  Gründe  und  Ursachen  für  Entwickeiung  der  Viehzucht, 
wrnii  sie  auch  bei  der  übersichtlichen  und  vergleichenden  Behand- 
luiii,'  des  Stoffes  keinen  Anspruch  auf  erschöpfende  Darsteiiuug  und 
Volistaadigkeit  erheben  küiiiien,  zur  Geniif,'e  ersehen. 

Der  Effekt  der  Bewegung  im  Viehstande  während  des  letzten 
Dezenniums  1873/83  hat  sich  in  den  gemachten  Abschnitten  auch 
im  Lichte  der  induktiven  Behandlung  in  wirtechfiftlich- technischer 
Beziehung  als  ein  durchschnittlich  mäfsiger  gezeigt,  und  zwar  waren 
qualitative  Portschritte  wohl  nirgends  zu  vermissen.  Die  quanti- 
tativen verhielten  sich  sehr  verschied  tu  nach  den  einzelnen  Pro- 
vinzen, insofern  er  sich  hier  sehr  bedeutend,  dort  mäfsig,  ja  an  an- 
deren Stellen  negativ  herausstellte.  Allein  nur  in  einer  Provinz 
konnten  wir  mit  Rücksicht  auf  Beurteilung  nach  beiden  Richtungen 
als  Gesainmteflfekt  einen  wirklichen  wirtschaftlit  Ii- tecl mischen  Ruck- 
schritt für  wahrscheinlich  halten,  nämlich  in  Westfalen,  wo  nur 
unter  Hinzurechnung  eines  gröfseren  Zeitraumes  als  des  letzten 
Dezenniums  ein  Fortschritt  wahrzunehmen  möglich  sein  diu  tt- .  Es 
ging  aus  den  Erörterungen  weiter  liervor,  welch  verschiedene  Be- 
deutung eine  Ab-  oder  Zunahme  au  Vieh  für  lokale  Verhältuisse 
haben  kann,  dafs  ohne  deren  genaue  Kenntnis  ^veder  aus  der  Ab- 
nahmn  a«f  Rückschritt,  noch  aus  der  Zunahme  auf  wirtschaftl idvea 
Fortschritt  ein  unbedingt  riclitiger  Schlufs  möglich  ist 

Ferner  dürfte  auch  aus  dem  Material  zu  ersehen  sein,  wie  ge- 
waltiger Steigerung  die  animale  Produktion  trotz  der  grofsen  Fort- 
schritte noch  fähig  ist,  dafs  aus  wirtschaftlich  -  technischen  Rück- 
sichten die  Ernährung  einer  weit  gröfseren  Jiev<ilkerung  leicht  m<'g- 
Uch  wäre,  wenn  sich  nur  entsprechend  die  Nachfrage  steigern  würde. 

Als  ein  Resultat  der  ganzen  vorlie;:;endeii  Arheit  mnfste  siel; 
der  Verfasser  die  Ansicht  bilden,  dals  die  letzte  EutwickeluuL'  <lti 
Viehhaltung  Freufsens  resp.  Deutstldands  nicht  mir  zu  kemtu  Be- 
sorgnissen Anlafs  gehen  kann,  wie  dies  oft  behauptet  wird,  sondern 
dafs  vielmehr  Deutschlauds  Viehzucht  auf  dem  richtigen  Wege  ist, 
sich  eine  stets  unenlbehrlichere,  einflufsreichere  Stellung  im  ganzen 
Betriebe  der  Landwirtschaft  zu  sichern  und  so  eine  stets  sich 
mehrende  Quelle  des  Keichtums,  die  Grundlage  dauernden  Glückes 
dem  kräftig  aofbltthenden  Stamme  der  Indogermanen  zu  worden  J 
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Das  Ausgabebudget  der  Frivatwirtsohatten. 


Wir  leben  jetzt  in  einer  Zeit,  in  welcher  von  allen  Tagesfragen 
am  meisten  die  Gemüter  die  soziale  Frage  beschäftigt,  deren  UiSiiciie 
und  Hauptinhalt  nicht  am  wenigsten  die  Forderung  nach  Erhöhung 
der  Löhne  der  Arbeiter  ist. 

Wenn  diese  Forderung  aucli  bei  den  Sozialisten  dci  \iisicht  ent- 
springt, daß  der  Arbeiter,  der  allein  durch  seine  Arbeit  W  erte  schaffe, 
einen  möglichst  groüen  Teil  seines  Produkts  zu  beanspruchen  hat, 
.so  wird  sie  auch  von  der  Annahme  diktiert,  daß  die  Erhöhung  der 
Löhne  mit  der  allgemeinen  Verteuerung  des  Lebens  nicht  nur  nicht 
Schritt  gehalten ,  sondern  daß  auch  besonders  der  Arbeiter  von  der 
Preisgestaltung  der  zur  Befriedigung  der  menschlichen  Bedürfnisse 
nötigeu  Güter  in  den  letzten  Jahrzehnten  mehr  als  die  iVngehörigen 
der  besser  situierten  Klassen  zu  seinen  Ungunsten  berührt  woidc  u 
sei.  Auch  wenn  diese  Annahme  nicht  erwiesen,  -wünscht  und  fordert 
man  endlich  aus  humanen,  sozialen  und  politischen  Rücksichten  Lohn- 
erhöhung. 

Sehen  wir  hier  davon  ab,  ob  schon  aus  diesen  Gründen  die 
Steigerung  der  Löhne  zu  erstreben  sei,  so  kann  dies  nicht  zweifel- 
haft sein,  wenn  durch  die  Preisbildung  der  letzten  Jahrzehnte  am 
meisten  die  niederen  Stände  betroüeii  worden  sind,  und  es  muß  daher 
interessant  sein  zu  untersuchen,  welchen  Einfluß  die  Preisgestaltung 
der  letzten  Jahrzehnt (  .  also  ungefähr  seit  1850,  auf  das  wirtschaft- 
liche Leben  der  verschiedenen  Stände  ausgeübt  habe. 

Da  lüe  Preisgestaltung,  wie  sie  den  Konsumenten  triflFt,  stets  einen 
lokalen  Charakter  hat,  wie  Paasche  ^)  überzeugend  nachgewiesen,  so 


1)  Dr.  PaMchfl,  Studien  ühor  di«  Katar  d«r  tieldeatweriuog  etc.,  Jeu«  1878. 


galt  es  in  eiDem  Orte,  f&r  uns  in  Halle  a/S.,  1)  die  Praiflestwiddiuig 
aller  zur  Befriedigung  der  menschlichen  Bedflifiiisse  nötigen  Gfiter, 
soweit  dies  möglich,  fiir  die  Jahre  1850  bis  jetzt  zii  «mdtteln,  2)  Ahsp 
gabebudgets  von  Familien  verschiedener  Lebensstellung  aus  diesen 
Jahren  zu  sammeln. 

Denn  wfthrend  uns  die  ad  1  gewonnenen  Resultate  dber  die  afaeo- 
lote  Verteuenmg  oder  Verbilligung  der  einzelnen  Bedürfliisse  aitfklAren 
mußten,,  sollten  uns  die  Ausgabebudgets  belehren,  wie  diese  Verteuerung 
oder  Vetbüligmig  auf  das  wirtschaftliche  Leben  veraddedener  Stftnde 
einwirkte. 

Leider  sind  nns  nur  Budgets  ans  dm  letztveifloese&en  Jahren, 
Überhaupt  aber  so  wenige  sichere  Ausgabebudgets  zur  Verfügung  ge- 
stellt  worden,  z.  B.  von  den  gewöhnlichen  Hand-  und  Fabrikaibdlon 
kein  einziges  zuverlftaaigee^  daß  wir  von  einer  eraehOiifenden  Behandlung 
dieser  Frag»  abadiw  mußten  und  nur  hoflen  können,  nu  der  ^Miguug 
derselben  einen  kleinen  Beitrag  gelirfert  zu  haben,  der  den  letzten 
Teil  dieser  AUiandlung  bilden  soll. 

Der  Mißerfolg  bei  der  Erhebung  von  Budgets  in  Halle  nimlidi 
führte  uns  dazu,  die  bisher  erschienene  diesbenOg^idw  Littentnr  in 
studieren,  nach  ihrem  Inhalt  zu  ordnen,  und  die  dann  enthaltsMi 
Ausgabebudgets  von  Privatwirtschaften  demgemftß  zuaammeBzaateleD, 
was  in  dem  ersten  Teil  der  Arbeit  geschiebt 

Diese  Beschäftigung  mußte  uns  aber  konsequenterweise  dazu 
führen,  in  einem  2.  Kapitel  die  bisher  aus  diesem  Bfatertal  von  andmr 
Seite  gezogenen  Folgerungen  zu  prflfbn,  weiter  aber  aelbil  den  Ver- 
such zu  machen,  ob  daraus  eine  Gesetsmftßigkeit  in  dem  Vethiltaii 
der  einzelnen  Ausgaben  zu  den  Geswntauagaben  in  den  vencfaiedenan 
Ständen  der  Bevölkerung  nachzuweisen  sei 

Wenn  diese  Untersuchungen,  hauptsftehHch  auf  Budgets  von  klei- 
nen Handwerkern  und  Arbeitern  foßend,  in  der  H«q»t8nche  sich  nur 
auf  diese  Stände  erstrecken  konnten,  so  erlaubten  uns  wiere  in  Halle 
erhobenen  Budgets,  wenn  auch  nnter  Reserve,  in  eineM  8.  Teile  der 
Arbeit  vier  Stfade  rcsp.  WoUhnbflBheltBstiifui  miteiniiider  zn  ver- 
gleichen und  die  Versohiedenhelt  derselben,  wie  sie  in  ihren  Ausgabe- 
budgets  zu  Tage  tr^ion,  nach  allen  Bichtnngen  Uft  zu  konatitieren. 
Dieser  B.  Teil  ist  zugleich  die  Vorarbeit  zu  dem  4  und  letzten  Ab- 
schnitt, in  dem,  wie  sdmn  oben  erwilmt,  die  Binwiiknng  der  Freis- 
gestaltuug  auf  diese  vier  WoblhabenheitsstttCBn  In  den  letalen  Jahr- 
zehnten nachzuweisen  versucht  wird. 

»Die  Fürsorge  für  das  stetige  Vorhandensein  der  Güter  zur  Be- 
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friedigwng  der  Lebensbediiifiiisf^e  zur  rechten  Z(Mt  und  in  genügender 
Menge  und  zuträglicher  Heschartenheit  für  sujuiliche  Glieder  einer 
Familie,  sowie  für  die  den  Lebenszwecken  dcrsellteu  angemessene  Ver- 
wendung der  hepchaffenen  Güter,  nennen  wir  Haushalten,  und  unter 
geordnetem  Haushalt  verstehen  wir  den  Einklang  der  Kinnahme  mit 
den  notwendigen  Ausguljen  t  u  die  Lebenszwecke  der  Familie",  sagt 
iu  seinem  ,JlechimTij,'sbutii  der  Hausfrau"  »)  Dr.  E.  Engel,  der  ver- 
dienstvolle ehemalige  Direktor  des  königl.  preuü.  statistischen  Bureaus, 
der  ui  dieser  Schrift  nicht  nur  die  Bedeutung  desselben  für  die  Wirt- 
schaft der  Familie,  sondern  auch  für  diejenige  der  Nation  erörtert 
hat,  sü  daß  wir  für  uiUiere  Beschäftigung  mit  dieser  Frage  speziell 
auf  diese  Schrift  vei-weisen  können. 

Ein  Mittel  zur  Führung  eines  geordneten  Haushaltes  und  der 
schriftliche  Ausdruck  derselben  ist  mm  das  Haushaltungsbuch. 

Wie  (las  Barometer  zur  schnellen  Orientienmt;  über  die  Verhält- 
nisse des  Luftdruckes  unerläßlich,  so  ist  das  ilaij>liallungäbuch  zur 
Kenntnisnahme  der  Verhältnisse  des  Wirtschaftslebens  der  Familie 
nicht  zu  entbehren. 

Ein  wie  wichtiger  Bestandteil  einer  gerejjelten  Haushaltung  die 
Fühning  eines  Haushaltungsl)uehes  ist.  hat  jeder  erfahren,  der  sich 
ilitiscr  nicht  gndSL'n  Mühe  langert«  Zeit  unterzogen  hat.  Ks  ermöglicht 
ihm  eine  regelmäßige  Einteilung  seines  Kinkommen.^?  auf  zwölf  Monate, 
So  daß  er  auch  noch  am  letzten  Tage  des  Jahres  nicht  in  Verlegenheit 
zu  geraten  l)raucht.  Es  setzt  ihn  in  den  Stand,  die  unnützen  Aus- 
galxMi  zu  beschränken,  wenn  er  sieht,  einen  wie  großen  Teil  seines 
Einkuiuuitns  er  darauf  verwendet  hat,  und  die  Ausgaben  auf  seine 
Bedürfnisse  praktischer  zu  verteilen.  Es  läßt  iim  inmier  im  klaren, 
wie  viel  er  von  dem  Einkommen  schon  verausgabt  und  wie  viel  er 
noch  auszugeben  hat,  und  nicht  am  wenis^sten  trägt  es  dazu  bei.  ihn 
von  mancher  Ausgalie  überiuiü])t  zurückzuhalten.  Das  Haushaltungs- 
bu<;h  setzt  den  Konsumenten  in  den  Stand,  den  Preis  von  Waren,  die 
er  bchon  öfter  gebraucht,  im  voraus  im  großen  und  ganzen  zu  wissen 
und  sich  vor  Übervorteilung  zu  schützen.  Auch  lernt  er  den  Wert 
des  Geldes  srliatzeu,  indem  ihn  die  Führung  des  Haushaltungsbuchs 
zwingt,  den  kleinsten  Ausgaben  sein  Augt  nnierk  zuzuwenden. 

Nicht  geringen  Wert  hat  es  endlich  auch  als  Beleg  für  die  Be- 
zahlung einer  Schuld,  wenn  von  dem  Kaufmann  eine  liecimung  zum 


1)  Dr.  £.  Eogel,  „Daa  Kechuuugsbuch  <ier  i^iauitrau  uad  d«5»eQ  Bed^tung  im 
WirtsebAMbm  d«r  KAtsr".    Volkiw.  ZaitfrageD,  Jahrgang  UI,  Haft  8.  188t. 
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zweiten  Male,  oder  ttbcrhaupt  eine  Bechmmg  Aber  dnen  schon  be- 
zahlten Gegenstand  zugeschickt  wird. 

Für  die  Art  der  Führung  und  Einrichtung  des  Haushaltungs- 
buches sind  die  verschiedeasten  Vorschlage  gemacht  worden,  und 
möchten  wir  in  dieser  Beziehung  außer  auf  „Das  Kechnuugsbuch 
der  Hausfrau"  verweisen  auf  D.  (ieorgcns  .,Blicke  und 
Winke  zur  geschickten  Führung  eines  Haushaltungs- 
buches. Mannheim  Ib^r*.  „Das  Haushai  tungsrechnungs- 
buch  für  ilauüüver  von  186..  Hannover  1861.'  Sehn  aiper- 
Arndt,  „Fünf  Dorfgemeinden  auf  dem  hohen  Taunus, 
l.eipzig  1883".  Balliü,  „Der  Haushalt  der  arbeitenden 
Klassen.  Berlin  1883".  Fr.  von  Dauckelmaun,  „Zur  Er- 
kaltung und  Beförderung  des  bürgerlichen  Wohl- 
standes. Tdbingen  1886**. 
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Bie  blilieiige  ErhebiiHg  ron  AnsgalMbadgelB  der 
PÜTBiwIrMiiften. 

Der  Auszug  aus  dem  Haushaltuugsbuche  ist  das  Hausluiltiings- 
budget,  welches  nach  seiner  Natur  in  da^:  Einnahme-  und  Ausgabe- 
budget zerfällt.  Das  letztere,  denn  mit  diesen)  liaben  wir  es  hier  nur 
zu  thnn ,  enthält  also  die  gesamten  Ausgaben  eines  gewissen  Zeit- 
raumes, meist  eines  Jahres,  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  ge- 
ordnet. Auch  diese  Uidming  der  Ausgaben  in  ein  Scliema,  das  ja 
einen  Teil  der  Kinriditun;^^  des  Haushaltungsbuches  lüdet,  ist  fast 
ebens<>  oft  anders  geschehen,  als  Vorschläge  zur  Führimg  von  Haus- 
halt ungsbüchem  gemacht  oder  Budgets  erhoben  worden  sind.  —  Die- 
jeiii;j;en  Schemata,  welche  na<'h  unserer  Ansicht  die  best^in ,  sind  die 

Paigei  und  iiallm  in  den  envähnten  Schriften,  wenn  man  auch  bei- 
den zu  große  Spezialisierung  vorwerfen  kann.  Eine  vereinfachte  Kom- 
bination dieser  beiden  Systeme;  stellt  das  unsere  dar,  welches  wir  folgen 
lassen,  und  nach  dem  wir  die  Ausgaben  in  uusereu  Ualleschen  Budgets 
gruppiert  haben. 


für  dto  ■ygtematftohe  Grnpplening  dar  Anag^bm. 
Ausgaben  Ar: 


L  Nahrung. 

1.  Brot  und  Roggenmebl .  .  Jf  X 

2.  Weifibrot  und  WdzenmeU 

3.  Graupen,  Qiies,  Eine, 

Rds  etc.  


4.  Eartoffehi   MX 

5.  Gemüse  md  Salat  .... 

6.  HfllBenfrQchte  

7.  Fläadi,  GeflUgel,  Fiadie  . 

8.  Wurst,  Schinken  etc.  .  .  . 
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9.  Eier.    .    .  . 

10.  Milch  und  Käsu 

11.  Butter  .   .  . 

12.  And^  Fette 
laSak.  .  .  . 
14  Gewürze  .  , 

15.  Kaffee,  Cichorie,  Thee 

16.  Kakao,  Schokolade. 

17.  Zucker  

18.  Getränke,  Ciganeii 

19.  Sonstige  Ausgaben 


Summa 

II.  Kleidung. 

1.  Kleider  

2. 1  uühe Kleidung  .... 

3.  Wäsche  

4.  Kopt^edeckung ,  Uaud- 

Bchtthe  etc  

5.  Sofostiges  

IIL  Wohnung. 

1.  Miete  

2.  Nciiansrhafluiigen  von  Mo- 

biliar etc.  zur  Ausstat- 
tung der  Wohnung  .  . 

3.  dto.  der  Kttcbe,  des  Kel- 

lers etc  

4.  Andere  Wühnuno^sausga- 

beu,  als  Reparat un  n  etc. 

Summa 

rv.  Heizung  und  Be- 
leuchtung. 

1.  Ileizungsmaterial   .   .  , 

2.  Bdeuchtungsmatcrial  .  . 

Summa 


V.  Reinigung.    Jf  ^ 

I.Reinigungsmittel,  als  Seife 


etc. 


2.  Waachlohn,  Plättlohn  etc.  . 

3.  Bäder,  Bareren  etc  ^  ^ 

Summa 


VI.  Gesundheitspflege. 

1.  Honorar  fllr  Ärzte,  Heil- 

diener etc  

2.  Medikamente  .  ^  .  .  . 
8.  Bmmien- und  Badekuren  . 


Summa 

VII.  Vorsorgiiciikeit 

1.  Prämien  zur  Lebens-  und 

Feuen'ersicheninj^    .  , 

2.  Beiträge  zu  Altersrenten, 

Witwen-  und  Waisenpen- 
siouskasscn  

3.  Beiträge    zur  Invaliden- 

Kranken-  und  Unfallvcr- 

sicherungskassen  .    .  ^  

Summa 

Vm.  Geistespflege,  Er- 
ziehung, Unterrieht,  gel 
stigen  Verkehr  und 
Seelaorgc 

1.  Schulgeld,  Stundengeld  . 

2.  Lehrgeld  

3.  Schulbfieher,  Sehulutensi- 

tteo,  HnsikaUen  .  .  . 

4.  Zeitungen,  wisaenschaftl. 

Bflcfa^,  Bettrige  zu  wis- 
sensdufil.  Veitinen  etc 

5.  Seekoigerische  Handlun- 

gen etc   
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IX.  Steuern,  Abgaben  etc. 

1.  Direkte  Reichs-,  Staats-, 

ProviDzial-,  Kreifi-  und 
GemeindeBteaern  mid  Ab- 
gaben  Jtf  A 

2.  Notariats-,  Reehtsaiiwalta- 

gebühren  etc.  .  .  .  . 

X.  Persönliclie  Dienst- 
leistungen. 

1.  Lobn  von  Dienstboten  inkl. 

Weihnachtsgeschenke 

2.  Sonstige  derartige  Ausga- 

ben   


2.  Festlichkeiten  in  und  außer 

dem  Hause,  soweit  nicht 
schon  bei  den  anderen 
Gruppen  notiert  .  .  .M^ 

3.  Vei^iOgunge-  und  Erho- 

lungsreisen   

4.  Sonstige  Ausgaben  .  .  . 

Summa 

Xn.  Allgemeine  und  un- 
bestimmte Ausgaben. 

Porti  für  Briefe  etc.,  Drosch- 
ken-, Omnibus-  und  andere 
lahrgelder,  Trinkgelder, 
Geschenke,  Gaben  für  milde 
Zwecke  etc  

Summa 


WonOgHeh  sind  die  Ausgaben  pro  Person  sowie  die  Qualia  und 
Quanta  einer  Ware  anzugeben. 

Wir  Rauben  zwar,  daß  dieses  Schema  für  manche  Wirtschaften 
noch  zu  speziaJisiertf  fOr  andere  nicht  spezialisiert  genug  ist  Je  nach 
den  VerhÄltnissen  werden  dann  von  selbst  Änderung^  in  dieser 
Gruppierung  geboten  sein. 

Eine  Erhebung  von  Ausgabebudgets  müßte  nun  eine  Sammlung 
von  solcheD,  in  bestimmten  Gruppen  zusammengefaßten  Auszügen  aus 
Haushaltuagsbüchem  sein.  Leider  ist  die  Führung  derselljen  in  den 
Familien  bis  jetat  eine  Ausnahme,  eine  systematische  Grruppierong 
der  Ausgaben  nach  obiger  Weise  kommt  noch  seltener  vor,  stehen 
also  einer  Erhebung,  mag  sie  nun  zu  einem  Zwecke  sein,  welchen 
man  will,  nur  selten  Haushaltung^bflcher  zur  Yerfftgung,  so  daß  man 
bei  den  bisherigen  Erhebungen,  welche  man  hauptsächUch  ziir 
Orientierang  Uber  die  Lage  irgend  einer  Bevölkerungsklasse  yeran- 
ataitete,  oft  zu  andere  HilfBUiitteln  greifen  mußte,  die  dennoch  oft 
zu  richtigen  Resultaten  führten,  was  wir  in  der  folgenden  Zusammen- 
stellung der  bisherigen  Littenitur  bezOgUch  der  Erhebung  Ton  Budgets 
der  Privatwirtscbaftsii  sehen  werden. 


Summa 

XL  Erholung,  Vergnügen, 
Reisen. 

1.  Theater,  Konzerte  etc.,  ge- 
aellige  Vereine    .  .  . 
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Wir  kennen  zunächst  dieselben  in  zwei  große  Gruppen  gliedern, 
und  zwar  wird  die  erste  diejenige  Litteratur  enthalten,  welche  die 
Erhebung  von  Budgets  zum  Zwecke  der  Feststellung  der  wirtschaft- 
lichen Verliältuisse  einer  bestimmten  Bevölkeruiigsklasse  behandelt, 
die  zweite  diejenigen  Schriften  begreifen,  welche  die  Erhebung  von 
Budgets  zu  anderen  Zwecken,  z.  B.  zur  Vergleichung  der  Aus- 
gaben verschiedener  Sttode,  zum  Gegenstände  hat  Die  erste  Gruppe 
wird  die  bedeutoid  grdßte  sein  und  doBhalb  zweckmäßig  noch  in  fol* 
gende  üntmbtailniigen  eingeteUt  ireiden. 

Die  Litteratur  bezflglich  der  Erhebang  Ton  Aasgabebodget. 

A<  D«  in  der  Land»  and  ForitwirttdMft  ud  ta  dir  OliiMrti  «b  Arb«Ife»r  iMMbiMgln 

Personen. 

B.  Der  in  der  Indastrie,  dem  Bergbau  und  Bauwesen,  sowie  der  im  Handel  and  Verkehr 

als  ArlMittr  oder  HaadirtrlMr  iMMhiMglui  Panrnra. 

C,  D«  MfiB.  Immmtwi  Stind«. 

Eine  Trennung  der  Litterator  sub  B  über  die  Erhebonff  von 

Ausgabebudgets  der  dort  zusammengefiifiten  Bevölkerun^^-ld  isscn  war 
leider  nicht  möglich,  da  Erhebungen  über  die  Budgets  d  r  m  Handel 
und  Verkehr  beschäftigten  Personen,  ohne  gleichzeitige  Erhebung  Aber 
solche  von  industriellen  Arbeitern  etc.  nicht  vorkommen,  ein  Aus- 
einanderreißen einer  Ei'h'bunjj;  in  zwei  oder  mehrere  Teile  aber  nicht 
thunlich  orschien.  tUierlmiipt  i^^t  die  Anzahl  der  Erhebungen  über 
die  wirtschaftliche  Lage  der  im  Handel  etc.  beschäftigten  Personen 
eine  verschwindende.  Diejenige  IJtteratur,  welche  zwei  die'^er  drei 
ünterabteüiiTigen  (A.  B.  C.)  begreift,  wird  am  besten  zwischen  denselben 
erwabiit  werden. 

In  jeder  dieser  Unterabteilungen  der  ersten,  wie  in  der  zweiten 
Gruppe  wird  die  Litteratnr  nach  ihrer  chronologischen  Aufeinander- 
folge geordnet  sein.  Bezüglich  jeder  einzelnen  Erhebung  werden  wir 
die  Ursache  und  Art  und  Weise  derselben,  auch  bei  einigen  wichti- 
geren die  von  dem  betrefifenden  Autor  daraus  gezogenen  Schlußfolge- 
rungen anfiBbrea.  Die  Budgets  selbst  werd«!  wegen  der  Übersieht- 
fichkeit  besser  in  einem  Anhang  zu  diesem  Kapitel  in  decMlben  Beihen- 
folge  irie  die  betreÜeDde  Litterator  fingen. 

Einer  Kritik  der  verscldedenen  Erhebnngsmethoden  worden  dann 
die  selbst  in  Halle  erbobenen  Budgets  sich  anreihen,  bd  deren  Er- 
hebung wir  versucht  haben,  die  Fehler  au  umgehen,  weldie  von  nos 
in  der  yorstehenden  Kritik  gerOgt  sind.  Dieselben  sind  am  Ende  des 
Anhanges  an^eDommcn.  (S.  XLIX—LVII.) 
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Eine  Zusammenstellung  der  hisherigen  Litteratur  hat  schon  B all  i  n 
in  seiuera  ,,HauPhalt  der  arbeitenden  Klassen'*  nnter  II; 
„Die  Erforsc  h  u  II  l;  des  Haushalts  der  arbeitenden  Klas- 
sen im  Deutschen  lieiche"  vorgenouiruen ,  doch  ist  er  nur  auf 
den  Inhalt  von  wenigen  Schriften  näher  eingegangen,  hat  die  anderen 
vielmehr  meistens  nur  erwähnt,  viele  ganz  fortgelassen,  so  auch  die 
natürlich,  welche  sich  mit  dem  Wirtschaftsleben  der  bemittelten  Klassen 
beschäftigen,  daß  durch  diese  Zusammenstellung  vielleicht  eine  wün- 
schenswerte Ergänzung  und  Vervollständigung  erzielt  wird.  Soweit 
die  Ausgabebudgets  selbst  otTenbare  Zeichen  der  UnnchLigheit  an  sich 
trugen,  haben  wir  sie  fortgelassen.  Weiter  haben  wir  die  Budgets 
selbständiger )  unverheirateter  Personen  nicht  aufgenommen,  1)  weil 
diese  im  VerbUtnis  zu  der  MitgUedeniüd  der  Familien  nur  eine  ge- 
ringe Zahl  ausmadieiif  2)  weil  ihre  Lage,  da  sie  nur  flicb  selbet  za 
Tersorgen  haben,  eine  rdativ  günstigere  und  deshalb  ihre  Ausgaben 
einen  sulgektiveren ,  mehr  der  Neigung  der  Personen  entsprechenden 
Charakter  haben.  Durch  den  Umstand,  daß  sie  von  ihrem  Verdienst 
nach  Befriedigung  der  notwendigen  Lebensbedtlifiiisse  noch  Summen 
erübrigen,  die  sie  nach  ihrer  Neigung  verwerten  können,  werden  ihre 
Budgets  imtereinaiider  und  von  denen  der  Familien  sehr  verschieden, 
deshalb  nicht  vergleicfabar  und  fBr  unsere  Zwecke  im  nächsten  Kapitel 
nicht  verwendbar.  Aus  demselben  Grunde  haben  wir  die  Budgets 
hauptsächlich  nur  von  solchen  Pamilien  aufgenommen,  in  denen  2 — 4 
noch  nicht  erwachsene  Kinder  sich  befinden,  da  diese  Kinderzahl  am 
häufigsten  vorkommt,  und  es  klar  ist,  daß  die  Zahl  und  das  Alter  der 
Kinder  von  großem  Einfluß  auf  die  Höhe  der  Ausgaben  für  die  ein- 
zelnen Bedürfnisse  ist.  Zum  Beweise  seien  hier  einige  Zahlen  aus 
dem  Budget  eines  ledigen  Arbeiters  aus  Halle,  das  von  anderer  Seite 
erhoben  und  uns  zur  Verfüfl^unt^  «gestellt  wurde,  mit  denen  iuts  dem 
Budget  unseres  verheirat^iten  Eisenbahnweichenstellers  in  Hallo,  dessen 
1  amilie  noch  aus  semer  Frau  und  2  Kindern  von  5  und  2  Jahren 
besteht  (S.  L),  zusammengestellt  und  verglichen.  Beide  Personen 
nahmen  ziemlich  gleichviel  ein.   £r  gab  aus  füi*: 


Mah< 

Klei- 

Woh- 

Heixnog 

and  B«- 

Rei- 

Steaern 

Ver- 

rang 

dung 

naog 

lencfa- 

niguog 

etc. 

nMf 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

dtr  Ledig«    •  •  • 
„  V«rh«iratoto 

318,00 
53MO 

lSl,50 

toS^o 
>44»tft 

5».oo 
6a,oo 

24,00 

12,00 

13,00 

17,00 

>7iW 
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Es  bleiben  dem  ersteren  324  Mk., 

„  „  „  letzteren  140  „  für  sonstige  Ausgabeu  unü  Er- 
sparnisse. 

Dann  seien  norh  die  iiudgets  von  unserem  Maler  (S.  XLIX)  und 
Schneider  (S.  LIIj  aus  Halle  nebeneinander  gestellt.  Der  Maler  hat 
ein  Kind,  welches  noch  nicht  erwachsen,  der  Schneider  deren  sechs. 
Da  ilire  Gresamtausgaben  verschieden  hoch  sind,  werden  wir  die  Pro- 
Bonte  d«r  eiiiieltieD  Ausgaben  von  der  Gesamtausgabe  miteimiMler  Te^ 

Er  gab  nach  seinem  AuagAbelmdget  ans  ftr: 
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der  Maler  .  . 

49.8 

15.» 

5-6 

4.0 

2,5 

2,9 

1,4 

2,8 

100 

der  Scbaeider 

59»6 

la,« 

12,« 

5.» 

M 

...  1 

o,. 

Zwar  hat  Engel  Teraucht,  die  Gcsamtaasgabeii  dner  FamiHe  auf 
die  Köpfe  derselben  uadi  Maligabe  ihrer  KonsmntioDsfUiigkeit  zu  vei^ 
teilen.  Nach  den  Erhebungen  des  amerikanisdien  Statistikers  Wiight, 
Direktor  des  ,3iireau  for  statisUcs  of  Labor*'  in  Boston,  sudite  er 
in  dem  „Bedurangsbuch  der  Haosfran"  die  Ausgaben  auf  Einhdten 
zurfidurafUhren,  indem  er  ein  Kind  unter  10  Jahren  gleidi  dner  Ein- 
hdt,  ein  Kind  von  10—14  Jahren  «  1,»  Einhdtf  eine  männlidie 
Person  von  über  15  Jahre  =  2  Einheiten,  dne  wdbliche  Person  vn  < 
Aber  15  Jahre  1,5  Einheit  eetste.  In  einem  Briefe  an  Ballin  hat 
er  dies  Sdiema  in  folgendes  umgeftndert: 


Alter 

Elnheltea 
wem  wliiii- 

Iklis 

Eine  Person  von 

1        0 — 6  Jahren 
8-10  „ 
11-16  „ 
16-80  „ 

n-u  „ 

«»» 
l.t 

2,S 
Sit 

M 

i.» 
I,» 

ohne  Iftr  die  Biditigkeit  andi  dieaer  Zahlen  ganntieren  su  kdnnen. 
Es  ist  Uar,  daB  dieses  Schema  der  Wahiheit  nifaer  kommen  irird, 

ist 
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als  die  Annalun«  emer  i^ciheD  KoBBiimtioii  aller  F^unOiengUeto,  wie 
es  meisteDs  geschiebt,  oder  die  Annalmie,  daß  die  Kinder  unter  14 
Jmliien  balb  bo  viel  Yeibraachen  als  die  Persenen  Aber  14  Jahre«  wie 
es  a.  B.  in  den  ^Erhebungen  aber  die  Lage  der  Landwirtschaft  in 
Baden  1883*"  (S.  18)  geschehen  ist  So  lange  aber  ein  allseitig  an- 
erkanntes Schema  filr  die  YerteOung  der  Ausgaben  auf  die  Köpfe  der 
Familie  nicht  existiert,  ist  es  besser,  «ne  bestuamte  Familie  als  Ein- 
heit au  nehmen,  um  durch  Annahme  einer  soldien  Konsamtionseinheit 
die  Besultate  aus  den  schon  an  und  für  sich  selten  ganz  genauen 
Budgets  nicht  an  rein  hypothetischen  zu  madien. 


1.  Die  liitteratnr  bezüglich  der  Erhebung  von  Atlsgabobudgets  zum 
Zwecke  einer  Orientierung  iiber  die  wi rtachaftliohe  Iiage 

einer  Berölkeningak  laase. 

A.  Die  Tiitteratur  bezüglich  der  Erhebung  von 
Ausgabebudget s  der  in  der  Land-  uud  Forstwirtschaft 
und  in  der  Gärtnerei  als  Arbeiter  beschäftigten 

Personen. 

Die  ersten  Spuren  einer  Beschäftigung  mit  der  Erforschung  der 
Ausgäben  dieser  BcYdlkerungsklasse  sind  im  An&nge  dieses  Jahrhun- 
derts im  Audande  zu  suchen.  So  führt  J.  Wade  in  seiner  „Hi- 
Story  of  the  middle  and  working  classe,  London  1833*^  an 
(S.  545),  daß  die  Ausgaben  einer  englischen  Tagelfihneifanulie  im  Jahre 
1762  sich  auf  SP/,,  fOr  Nahrung,  3*Vo  fOx  Heizung  und  licht,  5^0  für 
Kleider  und  Betten,  2o/o  Miete,  9"/»  für  Krankheit  und  Wochen- 
bett verteilten.  In  England  war  es  dann  besonders  M.  Fl  et  scher 
in  dem  Anfing  der  dOer  Jahre,  welcher  auf  die  Wichtigkeit  der  £r- 
forsdiung  von  Haushaltungsbudgets  Oberhaupt  der  arbeiteudsD  Kkssen 

In  Dentsdüand  gab  das  Jalv  1848  zuerst  den  Anstoß  zu  emer 
genauen  Untersuchung  der  Verhältnisse  der  in  der  Landwirtschaft  be- 
schäftigten Arbeiter,  welche  von  dem  Preufiiscben  Landesökonomie- 
kollegium  ausging  und  deren  Resultate  in  dem  Werke  yon  Prof.  Dr. 
A.  ?on  Lengerke,  „Die  ländliche  Arbeiterfrage,  Berlin 
1849**  enthalten  sind.  Bas  LandesOkmomiekollegimn  tou  Preufien  legte 
nämlich  folgende  Fragen  den  landwirtschaftlichen  Vereinen  der  Monarchie 
vor,  um  von  der  materiellen  Lage  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter 
Einsicht  zu  gewinaoi. 

TM 
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1.  Was  bedarf  der  landwirtschaftliche  Arbeiter  zu  seinem  ökono- 
mischen LcIn  iisuTitorhalt  nach  der  üblichen  Lebensweise  dieser  Kksse? 

2.  Inwiefern  ist  derselbe  nach  den  obwaltenden  Verlinltiiissen  un 
btande,  für  diese  Lebensbedttifiusse  auskömmlicii  und  nachhaltig  za 
sorgen? 

3.  In  welcher  Art  und  Weise  I  rfnedigt  derselbe  seine  I>e<liirf- 
nisse,  wie  lebt  er,  wie  ist  sein  physisch-,  geistig-  und  sittiicher  Zu- 
stand beschaffen?  endlich 

4.  Welche  Ansichten  werden  im  allgemeinen  darüber  gehegt,  wie 
die  materielle  liage  des  ländlichen  Arbeiters  und  seine  Zustande  wesent- 
lich und  nachhaltig  zu  verbessern  sein  wünleii  ? 

Das  Zirkular,  welches  an  die  Vereine  geschickt  wurde  und  diese 
Fragen  näher  spezialisiert  enthielt,  war  folgendes: 

L  Was  bedarf  eine  l&ndliche  Arbeiterfamilie,  deren  Bestand  im 
Darcluchmtt  auf  5  PerBcmea  ansanehiDen  ist^  nftmUdi  Maoa  mid  Fran, 
2^3  Kinder,  die  das  14.  Jalir  noeh  nicht  enreidit  haben,  oder  etwa 
eine  alte  Person,  Vater  oder  Mutter  des  Hannes  oder  der  Frau,  m 
ihrem  auakOmmlichen  Unterhalt  nach  der  Ablieben  LebsDswdse  dieser 
Klasse  Ton  Leuten  in  einer  bestimmten  Gegend  und  zwar  für  1)  Woh- 
nung, 2)  FeneroDg  und  Erleuchtung,  3)  Nahrung,  4)  Kleidung,  5)  Vieh- 
futtermittel, 6)  Unterhaltung  der  Arbeitswerkzeuge  und  des  Hausr 
gerits,  7)  Salz,  8)  Abgaben  an  Staat,  Kirche,  Schule,  alles  nadi  den 
Freisen  der  betreffenden  Gegend  zu  Oelde  gerechnet? 

n.  Ist  der  Arbeiter  im  Stande,  fhr  diese  L^bensbedflrfhisse  aus- 
kömmlich und  nachhaltig  zu  sorgen? 

Die  Arbeiter  wurden  in  drei  Klassen  geteilt,  hinsichtlich  dieser 
wurden  folgende  Spezialfragen  aufgestellt  : 

1.  Arbeiter,  die,  ohne  selbst  ein  Grundeigentum  zu  besitzen,  in 
i'Jnera  kontraktlichen  Dienstverhältnis  zu  einer  Gutshorrschaft  stehen 
und  gegen  frowJ^bTilirlic  Naturalemoliimente  und  ein  rixiertes  T;ig:elnhn 
ausschlieLli(  h  ihrer  üerrschaft  zur  Verfügung  stehen,  also  Dieustleute 
oder  Feldgesinde. 

Hinsichtlich  ihrer  würde  anzugeben  srin : 

a)  Welche  Naturalemolumente  sie  beziehen  an  Woimuug,  Garten, 
Ackerland  etc. 

b)  Ob  diese  Emohimente  ihnen  zu  Oelde  gerechnet  und  der  Be- 
trag von  ihrem  Tagelohnverdienst  abgezogen  werde,  oder  ob  sie  dafür 
zu  gewissen,  unentgeltlich  zu  leistenden  Diensten  und  zu  welchen  ver- 
pflichtet sind? 

c)  Welchen  Tagelohn  sie  in  beiden  Fällen  erhalten? 

II« 
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d)  Ob  auch  flne  Frauen  mid  Mmsttgen  arbettsfiüugen  Mit^eder 
verpflichtet  aind,  fOr  die  Homehift  2a  arbeiteii  und  xn  welchem 
Tagelolm? 

e)  Ob  die  Hemchaft  Terbunden  ist,  ibnffli  und  ihren  Franen  täg- 
lich Arbeit  zu  geben,  oder  ob  dies  nicht  der  Fall  ist? 

I)  Ob  sie  auch  den  Erdrusdi  zu  besoigeii  haben?  welchen  Dre- 
seherlohn  sie  in  diesem  Falle  empfangen?  und  wie  viel  von  Jeder  der 
Hauptgetrddearten  der  Mann  täglich  auszudreschen  pflegt  ?  auch  in- 
sofern es  thunUch  ist,  wie  hoch  sich  etwa  der  Verdienst  ans  dem  Er- 
drusch  für  emen  Arbeiter  im  Jahre  durchschnittlich  bdftuft? 

g)  Ob  sie  in  irgend  einer  anderen  Weise  auf  einen  Anteil  an  dem 
Ertrag  gesetzt  sind? 

h)  Ob  sie  sich  in  der  Kegel  eine  Kuh,  eine  Ziege,  ein  Schwein 
und  Federvieh  halten  oder  nicht? 

i)  Ob  sie  noch  irgend  einen  Nebenverdienst  haben,  z.  B.  durch 
Verkauf  von  Lehiwand  oder  Butter  oder  Gftnsen  etc.? 

2.  Personen,  die  zwar  tin  kleines  Ornndeigäitum  besitze,  von 
dem  Ertrage  allein  aber  sich  nicht  ernähren  können  und  deshalb  noch 
Arbeit  filr  Geld  suchen  niQssen,  Hftusler  und  Kolomstflo.  Die  Lage 
dieser  Leute  kann  vevsdneden  sein ,  im  Hbrigen  werden  die  auf  ihre 
Lage  bezüglichen  Fragen  mit  deLjcaigen  zusammentreffen,  die  sich 
auf  die  folgende  3.  Klasse  von  Arbeitern  beziehoi. 

3.  Arbeiter,  die  weder  in  einem  ÜBsten  Bienstverhftltais  stehen, 
nodi  auch  ein  eignes  Orundstttck  besitzen,  sondern  zur  Miete  wohnen 
und  sich  ganz  durch  Arbeit  zu  ernähren  haben,  Einlieger,  Heuerlinge. 

a)  Ob  sich  filr  diese  Arbeiter  in  allen  Jahreszeiten  Arbeit  findet 
und  welche? 

b)  Ob  auch  Frauen  und  Kinder  Gelegenheit  zum  Verdienst  haben 
und  welchen? 

c)  Welchen  Tagelohn  sie  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  erhalten? 

d)  Ob  sich  auch  Akkordarbeit  vorfindet  und  welche  ?  und  zu  welchem 
Tagelohn  der  fleißige  Arbeiter  es  dabei  bringt? 

e)  Ob  auch  Gelegenheit  zu  Nebenverdienst,  insbesondere  zu  ge- 
werblichem Nebenverdienst  vorhanden  ist  und  zu  welchem? 

f)  Ob  sich  die  Zahl  dieser  herrenlosen  Arbeiter  im  Verhältnis  zu 
den  Dienstleuten  vermehrt? 

Bis  zum  Schluß  des  Jahres  1H4Ü  gingen  168  Berichte  ein,  56  im 
Laufe  des  Dachsten  Jahres.  Das  Besultat  der  Beantwortung  der  ersten 
Frage  war  folgende  Tabelle  (S.  I). 

Das  lieäuitat  der  Beantwortung  der  Frage  II  war; 
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1.  Die  Dienstleute  sind  durchweg  im  Stande,  für  ihre  BedOrfbisse 
durch  ihren  Verdienst  aaskömmlich,  wenn  auch  nicht  ttberaU  aacb- 
haltij»  zu  sorgen. 

2.  Die  Häusler.  Ihre  T.agc  ist  im  großen  und  ganzen  weniger 
günstig  Iiis  die  der  Dieiistlcute,  ja  sogar  in  nianrher  Gegend  und  vieiei 
Fällen  keineswegs  besser  als  die  der  Kinlicger  oder  Heuerlinge 

Finlieger.  Ihre  Existenz  ist  weit  überwiegend  eine  dürftige 
und  baltungslose. 

Da  die  erwjihiite  Tabelle  aus  Krhel)ungen  vieler  Landwirte  ent- 
standen ist,  von  denen  die  einen  dabei  nielir  auf  ihre  eigenen  Kr- 
fahrungen,  die  andern  mein-  auf  die  Angaben  der  Arbeiter  selbst 
gal)en ,  die  einen  die  Erbebung  genauer,  die  anderen  weniger  geuau 
naliiiicii  etc.,  so  kann  sie  natürlich  nicht  korrekte  Tiesultate  liefern, 
wie  es  ja  schon  unglaublich  ist,  daß  in  zwei  benachbarten  liegitrungs- 
bezirken,  Düsseldorf  nnd  Köln,  der  eine  Durchschnittsarbeiter  75},  der 
andere  204  Thaler  ait8gi€3>i  Aber  diese  ßMung  war  die  erste,  eine 
ganze  nnd  große  Elanae  der  BevOlkenmg  nmfusende  in  Frenfien  und 
deshalb  und  wegen  Uirer  Vdrgleiebung  mit  der  späteren  Eibebung  in 
Jahre  1873  seihr  wertvoll,  weshalb  wir  sp&ter  noch  einnial  auf  sie 
zurflckkommen  weiden. 

Es  folgt  nun  eine  größere  Pause  in  der  BeschAfligang  nitt  dieser 
Frage;  zu  erwihnen  ist  hier  ein  Versuch  zur  Sat&nüung  tod  Badgels 
Iftndlidier  Arbdter,  der  yon  Rodbertas,  Rad.  Meyer  and  Schah- 
macher-Zarchlin  aasging,  dann  die  Arbeit  Yon  Wessely,  „Die 
Einrichtung  des  Forstdienstes  in  Östreich,  Wien  1801"; 
dort  finden  sich  in  Teil  II,  S.  160  ff.  Angaben  über  den  Verbrauch 
eines  Knedites  in  Steiermark  an  drei  verschiedenen  Orten  etc.,  die  wir 
wegen  ihrer  ünvollständigkeit  und  zweifelhaften  Hichtigkeit  hi»  un- 
erwähnt lassen  wollen,  doch  ist  zu  bemerken,  daß  Wessely  zuerst  die 
Ausgaben  filr  Kleidung  etc.  in  ®/„  der  Nahrung  ausdrückt,  was  die 
t'bersicbt  ül)er  das  Verhältnis  der  Ausgabe  £är  Nahrung  za  den  andern 
noch  erleichtert. 

Ans  den  <K)er  Jahren  ist  noch  das  Werk  von  A.  Meitzen  ,  „Der 
liodeu  und  die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  des 
preußischen  Staates,  Berlin,  1868—71"  zu  envähnen. 

In  den  70er  Jahren  häufen  sich  die  Erhebungen  Aber  die  wirt- 
schaftliche Lage  der  laudlichen  Arbeiter  bedeutend  mehr.  Am  2'2.  Fe- 
bruar 1872  wurde  von  dem  Kongreß  deutscher  Landwirte  der  Be- 
schluß gefaßt,  durch  sciueu  Ausschuß  eine  aus  sieben  Mitgliedern 
bestehende  Kommission  zur  Prüfung  der  wirtschaftlichen  Lage  der 
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deo  Dächsten  Kungress,  zu  ernennen. 

Die  Motive  zu  diesem  Beschlüsse  lauteten:  „Die  soziale  oder  die 
Fr^e:  'Wie  ist  den  arbeitenden  Klassen  ein  mit  dem  steigenden 
NatioiialiLichtuTTi  niitsteigender  liohu  zu  sirhernV'  hat  sich  iumier  mehr 
in  dun  Vordergrund  gedrängt  und  ist  g(  nwärtig  Gegenstantl  amt- 
licher Untersuchung  in  Deutschland,  Nordamerika  und  Frankreich  ge- 
worden. Es  ist  wahrscheiiihc.il,  daß  die  Erfüllung  der  in  dieser  Frage 
liegenden  Forderung  nur  durch  Maßregeln  erreicht  werden  kann,  die 
vom  Staate  ausgehend  üiren  Heliel  nicht  nur  an  den  Einzelbetricbeu, 
oder  auch  nur  an  den  verschiedenen  Arlieiterklassen  je  besonders, 
sondern  an  dem  luuiunahvu  ischaftlichen  Zustande  im  ganzen  ansetzen. 

Aber  wie  dem  sein  mag,  jedenfalls  ist  die  Erforschung  diT  gegen- 
wärtigen wirtschaftlichen  Lage  der  arbeitenden  Klassen  eine  unum- 
gängliche Vorbedingung  eines  gedethlichen  Resultats  jener  amtlicheu 
Untersiidiiuig.  Wie  hoch  ist  heute  der  Arbeitsldm  an  den  realen 
GQtem  des  Lebens  gemessen?  Ist  tUeser  Beallohn  vielleicht  gar  ge- 
fallen, wJÜirend  derGeldlobn  gestiegen  nnddasrealeNationaldnkonimen 
auch  gestiegen  ist?  —  Diese  Erforschung,  die  unumgänglich  den  zu 
ergrdfenden  staatlichen  Maßregeln  vorangehen  muß,  kann  aber  aller- 
dings, ja  muß  an  den  verschiedenen  Arbeiterklassen  je  besonders  vor- 
genommen werden;  sie  an  den  Iftndlichen  Arbeiterldassen  vorzuneh- 
men, ist  durch  die  allgemeine  Dringlichkeit  der  sozialen  Frage  ebenfidls 
dringend  geboten,  liegt  in  der  natttrlichen  Kompetenz  eines  Kongresses 
deutscher  Landwirte  und  ist  seiner  großen  Aufgaben  auch  sicherlich 
wQrdig." 

Die  Referenten  der  gewählten  Kommission  beschlosseuj  die  zu  be- 
jahenden Fragen  auf  zwei  Fragebogen  zu  vertril« n ,  von  denen  der 
eine  —  A  —  das  Einkommen,  der  andere  —  B  -  die  sonstigen 
Verbältnisse  der  ländlichen  Arbeiter  umfassen  sollten. 

Von  den  Fragen  des  "Rogens  B  interessiert  uns  am  meisten  die 
Frage  19:  Wie  hoch  ist  \\ev  Bed:irf  einer  ländlichen  Arhciterfiimilie 
von  ö  Köpfen  an  Nahrung,  ^Volnll^l^.^  Klt  idunf:.  iln/ung,  Beleuchtung, 
Abgaben  an  Staat,  Kirche  und  Schule,  uud  au  sunstigeu  Ausgaben  in 
Geld  veranschlagt  V 

Von  dem  Frag^ogcn  A  wurden  IKMio,  von  B  4ikä)  Exemplare 
gedruckt  und  in  alle  Teile  Deutschlands,  hauptsächlich  an  landwirt- 
schaftliche Vereine  und  einzelne  hervorragende  Landwirte  mit  der 
Bit4e  um  Tieant wortung  gesandt. 

Im  Summer  1873  gingen  von  diesen  Formularen  1<>92  bezw.  7iU 
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beantwortet  ein  und  bildeten  so  das  Material  zu  dem  Werke:  „Die 
Lhlm^  der  ländlicheu  Arbeiter  im  deutschen  Reich, 
Bericht  etc.,  erstattet  von  Prof.  T)r.  Th  von  d.  Goltz,  Ber- 
lin 1875".  Durch  dieses  Werk  ist  unst  ie  Kinntnis  über  die  Lage 
der  ländlicheu  Arbeiter  wefciitht  h  Ijereichert  worden. 

Uns  interessiert  hauptsächlich  die  Beantwortung  der  schon  er- 
wähnten Frage  19  des  Bofjens  B.     Die  Angaben  auf  der  Tabelle, 

welche  die  Fragen  um]  Antworten  des  Fragebogens  B  nach  den  Be- 
zirken geonlnrt  nrlieneinaniler  stellt,  sind  leider  in  dieser  Beziehung 
oft  nicht  unerheblich  von  eniauder  abweichend,  was  hauptsächlich  von 
der  Art  der  Erhebung  und  überhaupt  von  den  verschiedenen  Er- 
hebungsmethoden der  einzehien  Vereine  etc.  herrühren  wird.  Fine 
Wiedergabe  der  Budgets,  zusammengefaßt  nach  den  BegierungsbezirkeD, 
bez.  Staaten,  möge  hier  folgen.  (S.  Tl.) 

Aus  ilnicTi  geht  jedoch  nach  Prof.  v.  d.  Goltz  Meinung  durch 
Vergleichung  mit  Lengerke  sicher  hervor,  daß  die  Lebensweise  der 
Arbeiter  jetzt  eine  reichlichere  als  früher  ist.  8o  variiert  in  der  Pro- 
vinz Preußen  der  .lahresbedarf  einer  Familie  nach  der  vorlieijeiult  u 
Enquete  ilmciischnittlich  zwischen  lö(j— 2(KJ  Thlr.,  nach  Lengerke 
nur  zwischen  71  und  113  Thlr.  (Dies  ist  zwar  noch  kein  Beweis  für 
die  reichlichere  Lebensweise,  denn  es  könnten  durch  Preissteigerung 
bei  der  alten  Leliensfühning  so  höhere  Ausgaben  bedingt  sein.)  Dem 
Werke  sind  uut  )i  heigefflgt  die  Ei  imahme-  und  Ausgabebudgets 
einer  Tagelohueriamilie  aus  der  Pfalz  und  eines  Guts- 
tagelöhners aus  Ostpreußen.  Das  letztere  ist  auch  erwähnt 
in  dem  Werke  des  Pro£  d.  Goltz,  „Die  UndÜche  Ar- 
beiterfrage und  ihre  LOsung  Danzig  1874''  und  auch yertffent- 
licht  in  der  Concordia,  1873,  an  welcher  Stelle  wir  es  bringen  wer- 
den. Bas  erstere  m9ge  hier  folgen.  (S.  XXI.)i 

In  der  Tübinger  Zeitschrift  für  gesamte  Staats- 
wissenschafteu  ,  Jahrgang  1879,  finden  wir  weiter  ein  Budget 
einer  grundbesitzenden  Arbeiterfamilie  von  6  Per- 
sonen, wohnhaft  anf  einer  Hallig  an  der  Westküste  von 
Schleswig,  fflr  1876. 

Dasselbe  ist  deshall)  wertvoll ,  weil  der  Verfasser  uns  darin  nur 
Zahlen  giebt,  welclie  entweder  durch  Kucliuuüg  belegt  oder  möglichst 
suiglaliig  geschätzt  sind.  Es  schlieüt  sich  in  der  Ghedcriüig  der  Aus- 
gaben an  V.  d.  Goltz  an.  Das  Budget  besteht  aus  einer  sehr  genta 
spezifizierten  Angabe  der  einzelnen  Einnahmen  und  Anj^aben,  der 
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Hausger&te,  Nenanachaffgiigen  und  Keparatarai  etc.,  einer  Berechiiimg 
der  Natandien  und  der  ttbrigen  Ausgaben  für  jedes  Jahr.  (S.  m.) 

Angajl)en  Uber  Einnahmen  und  Ansgaben  finden  wir  aoch  in  dem 
Bericht  des  Ministen  für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten  Aber 
Preußens  landwirtschaftliche  Verwaltung  in  den  Jah- 
ren 1878—80  und  awar  am  Ende  des  ersten  Abschnittes,  betreflend 

Lage  der  preußischen  Landwirtschalt  in  den  drei  Berichtsjahren^ 

Eine  von  den  wenigen  Schriften,  welche  näher  auf  das  wirtschaft- 
liche Leben  der  Forstarbeiter  in  Deutschland  eingeht,  ist  die  von  Dr. 
Fr.  Jentsch,  „Die  Arbeiterverhältnisse  in  der  Forst- 
wirtschaft des  Staates,  Berlin  1882''.  Die  Gründerjahre  der 
70er  Jahre  hatten,  wie  er  lagt,  g^  ^eitrt,  daß  trotz  aller  Besonderheiton 
der  Forstwirtschaft,  welche  ihre  Arbeitskräfte  den  nächsten  Einflüssen 
wirtschaftlicher  Schwankungen  entziehen ,  gleichwohl  die  Gefahr  nie 
ausgeschlossen  crsrh(M?tt,  daß  die  möglichen  sozialen  Umgestaltungen 
die  forstliche  A  rijeiierfnige  wieder  zu  einer  brennenden  madien  können. 
Deshalb  erschien  es  ihm  interessant,  aul  ürund  der  allgenieiTten  W'irt- 
sch;ittsl<  hr(  ein»;  Darstellung  der  Bedingung<'n  zu  vursurhen,  nach 
weichen  sich  die  Arbtiiterverhältnisse  im  Forsihauslialte  bilden.  Aus 
dieser  Darstellung  ist  für  uns  folgendes  erwähnenswert. 

Jentsch  stellt  die  Erhebungen  von  v.  d.  Goltz,  Mc.  Culloch,  Rau, 
Neßmann,  Frief  und  Wessely  ülnjr  die  Ausgaben  der  Arbeiter  für  N^rung 
nebeneinander  und  bchiu;üi  dai  .ms  und  ;uis  eigenen,  die  spezielle  Lage 
der  Forstarbeiter  betretieuden  Krwüguiigeii,  dab  die  Ausgaben  des  Ar- 
beiters selbst  für  Nahrung  bb^U  seines  Gesamtlohnes  ausmachen.  Da 
nun  ein  innerer  Konnex  des  Nahrungsbedürfnisses  zu  den  anderen  Be- 
dOrfiiisseu  besteht,  mMnt  es  Ihm  zuUi^ig,  diese  letzteren  auf  das 
erstere  als  auf  die  Einheit  znrflckmiföliren ,  gerade  so  wie  es  schon 
Wessely  gethan  hatte.  Er  tfant  dies,  und  Indem  er  die  55®/o  für  Nah- 
ruDg  =  N  setet,  eriifttt  er  U^/o  Kleidung  E  »  0,2  N,  7«/»  Woh- 
miDg  W  =  0,18  N,  4«/o  Beleu<ditnng  und  Heizung  H  =  0,07  N. 

Die  Ausgaben  der  Familie,  Frau  und  drei  Kinder  für  diese  Be> 

77*/ 

dürüiisse  setzt  er  gleich  der  üälfte  derer  des  Mannes,  also        —  38 

des  Gesamtlohnes,  den  VerdieDSt  der  Frau  =  38^/,  deqenigen  des 
Manues,  so  daß  also  der  Mann  noch  Ö<*/o  seines  Lohnes  ^  0,09  K 

zur  Ernährung  der  Familie  verwenden  muß.  Von  den  noch  übrig- 
bleibenden des  Lohnes  des  Mannes  berechnet  er  8<*/o  für  Genuß- 
mittel, Staats-  und  Konununalabgaben,  Schulgeld  =  0,15  N,  und  10^ U 
fttr  Aufwand  zur  Erlangung  höherer  technischer  Fertigkeiten  und  für 
IV.  s.  t 
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grOfiere  Opfer  an  Beqnemliehkeit  und  LebeoBSicheriieit  —  0,18  K,  so 
daß  also  im  ganzen  der  Lobn  des  Mannes  —  1,B2  N  ist 

£b  ist  nun  klar,  daß  es  ganz  wiUlcOrlich  ist,  die  Ausgaben  der 
Frau  nebstSEindmi  filr  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  Feuerung  und 

Beleuchtung  =  j  des  Mannes  zu  setzen.  Abgesehen  davon,  daß  es 
unmöglich  ist,  die  Ausgaben  für  Wohnung,  Feuerung  und  Beleuchtung 
auf  die  beiden  Parteien  zu  verteilen,  ist  es  gar  nicht  denkbar,  da£ 
eine  Frau  mit  3  Kindern  halb  so  viel  zur  Befriedigung  aller  dieser 
Bedürfnisse  als  der  Mann  allein  brauchen  sollte.  Man  denke  nur  an 
die  BerGchnung  der  Konsumtionsidinheiten  von  Engel.  Angenommen 
den  Fall,  Mann  und  Frau  stehen  im  Alter  zwischen  20  und  30  Jahren, 
und  die  Kinder  sind  alle  nocli  nicht  Jahn»  alt,  davon  eines  männlich 
und  die  anderen  weiblich,  so  repriisentiert  nach  Engel  der  Mann  3.3, 
die  t  rau  und  die  3  Kinder  zusammen  f),?  Konsumtionseinheiten,  alf^o  Frnu 
lind  Kinder  brauchen  fast  noch  einmal  so  viel  als  der  Mann.  Aulierdem 
si  lif'int  mir  der  Verdienst  der  Frau  zu  gering,  der  Aufwand  zur  Ei- 
languiig  höherer  technischer  l'ei  ligkeiten  etc.  zu  hoch  angegeben  zu  sein. 

Die  ersten  Erhebungen  über  die  Lage  eines  ganzen  Krwerb- 
zweiges,  welche  von  der  Regierung  eines  Staates  unternomuien  worden 
sind,  sind  diejenigen  über  die  Lage  der  Landwirtschaft  im 
G  roßhe  rz  <>g  tu  ni  Baden   vom  Jahre  Karlsruhe  1^!84. 

deren  Ergebnisse  uns  jetzt  in  3  stattlichen  Bänden  mit  einer,  einen 
kleinen  Band  füllenden  Übersicht  vorliegen. 

Aus  dem  Gesichtspunkte  heraus,  daß  die  ungtlnstige  Lage  der 
Uwdwirtschaf Uiehai  Be^lkerung  eines  Ortes  in  der  Begel  als  das  Er- 
gebnis des  Zuaauunenwirfcena  einer  grSBeren  Anzahl  Faktoren  sich 
darstellen,  vie  des  Verhältnisses  der  anwesenden  Bevölkerung  za  dem 
zur  VerAlgung  stehenden  Areal,  der  klimatisehen  und  BodenverhiH- 
nisse,  des  Verhältnisses  der  verschiedenen  Kultnnurten  und  der  ver- 
schiedenen Besitzarten  zu  dnander  etc.,  bescUofl  man  die  Erhebungen 
so  weit  zu  erstrecken,  daß  die  Wirkung  aller  dieser  Faktoren  zum 
Ausdruck  k&me. 

Das  mit  dieser  Absicht  aufgestellte  Programm  der  Erhebung  zer- 
fällt in  2  Hauptabschnitte ;  der  erste  fordert  eine  Schilderung  der  all- 
gemeinen Zustände  und  Einrichtungen,  unter  denen  die  Landwirtschaft 
der  betreäenden  Gemeinde  betrieben  wird,  Frage  1—7  des  Programms, 
der  zweite  Abschnitt  fordert  die  Schilderung  der  Lage  des  landwirt- 
schaftlichen Gewerbes  selbst,  indem  er  einerseits  über  die  Konsumtions- 
und lientabilitätsverli&ltnisse,  anderseits  ül)er  die  Scbuldverhältnisae 
Aufischluli  erhalten  will,  Frage  8—9  des  Programms;  durch  die  Frage  10 
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endlich  soll  Gelegenheit  gegeben  werden,  in  den  Berichten  ein  ab- 
schließendes Urteil  über  die  Gesamtlagc,  über  die  MiVglichkeit  einer 
Besserung  derselben  und  über  die  dazu  dienlichen  Mittel  niederzulegen. 

Bei  der  Auswahl  der  Erhebungsgemeinden,  an  Zahl  37,  wurde 
auf  die  natürliche  Gliederung  des  Landes  nach  Kulturzoneu,  auf  die 
bäuerlichen  Erbrechtsverhältnisse  und  auf  die  Verhältnisse  der  Ge- 
meinde Rücksicht  genommen,  sodaß  in  möglichst  gleichmäßiger  Weise 
teils  Gemeinden  in  notorisch  günstigen,  teils  solche  in  mittleren,  teils 
solche  in  notorisch  ungünstigen  Verhältnissen  vertreten  sind. 

Als  Organe  für  die  Erhebungsarbeiten  standen  dem  Ministerium 
hauptsächlich  die  Landwirtschaftslehrer  zur  Verfügung.  Die  Erhebungen 
i)eganneu  anfangs  Juni  und  waren  anfangs  November  beendet. 

Was  nun  die  Resultate  der  Erhebung  der  Konsumtionsverhältnisse 
anbetrifft,  so  liegt  uns  eine  große  Anzahl  spezialisierter  Haushalts- 
rechnungen vor.  Sie  sind  nach  eingehendem  Befragen  des  Haus- 
haltungsvorstandes seitens  des  Erhebenden  von  beiden  zusammen- 
gestellt worden ,  und  lassen  wir  eins  hier  folgen ,  soweit  die  Auf- 
zeichnungen das  Ausgabebudget  der  Haushaltung  berühren.  (S.  IV.) 

Wie  wir  sehen,  siml  leider  die  Ausgaben  des  Haushalts  und 
der  Gutswirtschaft  nicht  von  einander  getrennt  gehalten.  Der 
Arbeitslohn  der  Magd  kann  nur  dem  Haushalt  oder  nur  der  Wirt- 
schaft, was  wahrscheinlicher,  oder  beiden  zugeteilt  werden.  Bei  der 
Gebäudeunterhaltung  sind  die  Wirtschaftsgebäude  eingeschlossen.  Eine 
Angabe  des  Wertes  des  Wohngebäudes  und  daher  der  Verzinsung 
desseli)en  fehlt  ganz.  Unter  den  Versicherungsprämien  sind  auch  die 
fär  die  Wirtschaftsgebäude  eingeschlossen  etc.  Angaben  über  den 
Verbrauch  von  Gemüse,  Geflügel,  Eiern,  für  Seife,  Soda  etc.,  Bücher, 
Zeitungen  fehlen  ebenfalls,  und  so  ist  es  bei  allen  Budgets  mehr  oder 
weniger,  sodaß  von  einer  Verwertung  des  sonst  so  reichen  Materials 
für  unsere  Zwecke  leider  keine  Rede  sein  kann. 

Erwähnenswert  ist  auch  eine  Abhandlung  im  Arbeiterfreund, 
1884,  „Zur  Lage  der  ländlichen  freien  Arbeiter  in  einer 
der  reichsten  und  fruchtbarsten  Gegenden  des  preu- 
ßischen Staates,  im  Magdeburgischen".  Von  einem  die 
sozialen  Verhältnisse  scharf  beobachtenden  und  für  das  Wohl  seiner 
Gemeinde  treu  sorgenden  Pfarrer  ist  folgende  Jahreseinnahme  und 
-Ausgabe  einer  Arbeiterfamilie,  die  auf  mehrjährige  Beobachtung  und 
Umgang  mit  den  ArbeiterfamiHen  gegründet  ist,  eingesandt  worden. 
Er  hat  zu  Grunde  gelegt  eine  ordentliche  Arbeiterfamilie,  in  welcher 
der  Mann  unermüdlich  thätig,  die  Frau  sparsam  ist,  mit  3  schul- 
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Pflichtigen  Kindern  der  1.,  2.  und  3.  Kl.    Er  schickt  Bemerkuugeu 
Über  die  Jahreseiuuabmen  voraus.    Sie  schließen  damit,  daß 
der  Mann  250  Tage  a  1  Mk.  50  Pt, 

50    „    i  2  „   —  „  <->  475  Mk. 
die  Vrun    60    „   &  —  „  80  „ 

36    „    A  2  „  —  «       120  „ 

2  SdiulldBcler  sasaiiimeD   40  „ 

635  Mk.  verdienen. 

Dann  folgen  Bemeifauigen  Aber  Gewohnheiten  der  FamOie  in 
Besag  anf  die  Nahrang,  die  Qnaatittt  and  Qualität  und  Preifle  im 
einzehen.  Sie  schließen  mit  folgender  Zoflammenstellang.  (&  Y.) 

In  der  MFestschrift  zur  50Jfthrigen  Jubelfeier  des 
ProTinzial-Landwirtechaftlichen  Vereins  zu  Bremer- 
vörde, Regierungsbezirk  Stade,  Stade  1885"  finden  irir 
auch  im  landwirtschaftlichen  Teil  C  ein  Kapitel  6  Ober  die  Arbeiter 
und  GeeindeYerhAltmsse  von  H.  Holtermann  (S.  518).  Dasselbe  bringt 
uns  unter  andofm  auch  eine  Tabelle  über  die  Höhe  des  Lohnes  der 
landwirtschaftlichen  männlichen  Arbeiter  im  Bezirke  des  Proviozia]- 
Landwirtschaftlichen  Vereins  im  Jahre  1884  und  1860,  und  zwar  im 
SoDMner  und  im  Winter,  mit  und  ohne  Verk5stif?ung,  welche  uns  für  die 
Feststellung  der  Lebensverteuenn»??  in  dortiger  Gegend  wichtig  sein 
wird  und  wir  deshalb  hier  folgen  lassen.    (S  VI  ) 

Die  Lohnsätze  für  die  landwirtschaftlichen  Tagelühuerinnen  pflegen 
nach  Holi  i  rniann  durchschnittlich  die  Hälfte  der  Sätze  fiir  die  Männer 
nicht  zu  utit ! -tcigen ,  doch  ist  von  eigentlicher  laiuiwirtschaftMcher 
Tageloline«  ei  durch  Frauen  dort  Itaum  die  Rede,  so  daß  vom  Verdienst 
des  Mannes  die  Familie  fast  ausschließlich  lebt 

Bei  den  durch  Klima  und  Bodcnbeschaifenheit  dort  meist  l)cdiiigteu 
hohen  Lebensbedürfnissen  dürfte  der  Verdienst  des  Mannes  =  4,5ü 
—  6,50  Mk.  i)ro  Tag  nur  eben  zur  Kniähruug  von  Mann,  Frau  und 
einigen  Kindern  ausreichen.  Doch  ist  dieser  Verdienst  aus  dem 
Tagelohn  nicht  für  die  Lebenshaltung  der  Familie  maßgebend,  da  &st 
sämtliche  Familien  noch  neboibei  einen  kleinen  landwirtBdmftlidien 
Betrieb  haben.  —  Nach  einer  intereesanten  Sehildenuig  des  ganzen 
Haufl-  und  landwirtsduiftlichen  Lebens  der  Uadlichen  Bevölkerung 
in  den  verschiedenen  Distrikten  bringt  Holtermann  nna  im  Anhang 
noch  4  Einnahme*  und  Ausgabebudgets  von  je  dnem  Anbauer,  Häus- 
ling, Tagelöhner  und  KQtner,  von  denen  Nr.  1  und  2  typisch  ftr 
die  Geestedistrikte  sind. 

Die  Angaben  sind  von  aadikundigen  Miti^edem  des  Verains  ge^ 
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macht  üDd  berahen  auf  thatsicUicheD  UnterlageD.  Leider  sind  sie 
nicht  voUständig,  da  nur  die  baren  Einnahmen  und  Ausgaben  auf- 
geführt, aber  nicht  die  Produkte  und  ihr  Wert  angeführt  sind,  wekhe 
in  der  Wirtsebaft  selbst  gewonnen  und  auch  dort  veibraudit  sind, 
weshalb  sie  fOr  unsem  Zweck  nicht  genfigen. 

Aus  den  Jahren  seit  1870  seien  noch  „^^t  Bericht  der  von 
dem  Mecklenburgischen  patriotischen  Verein  ernann- 
ten Kommission  zur  Beratung  über  die  VerhAltnisse 
der  ländlichen  Arbeiter  etc.,  Bestock  1873**,  enthaltend 
u.  a.  die  Berechnung  des  Grafen  Bassewitz  „Über  die  Ein- 
nahmen von  Mecklenburgischen  Knechten  und  Mftgden 
im  Jahre  1873**,  sowie  sp&ter  „Der  Jahresbericht  des 
landwirtschaftlichen  ProYinzialTereins  fflr  die  Mark 
Brandenburg,  1877'S  und  das  Buch  von  Bflrstenbinder 
„Die  Landwirtschaft  des  Herzogtums  Braunschweig, 
Braunschweig  1881**  wegen  der  Berechnung  der  Einnahmen 
der  landwirtschaftlichen  Arbeiter,  Knedite  und  Migde  hier  erwfihnt, 
und  weQ  sie  somit  weftvoUe  Beitiige  zur  Erforschung  der  Lage  der 
landwirtschalUichen  Arbeiter  sind. 

Bevor  wir  uns  zu  der  litteratnr  bezflglich  der  Budgets  der  in  der 
Industrie  etc.  beschililigten  Personen  wenden,  sind  noch  einige  Schriften 
zu  erwfthnen.  Dieselben  bringen  Budgets  von  Personen,  von  denen 
einige  in  der  Landwirtschaft,  einige  in  der  Industrie  thfttig  sind  und 
endlich  emige  den  besseren  Stfinden  angeboren. 

Da  ist  zunächst  die  Arbeit  von  M.  Viller m6,  „Tableau  de 
r^tat  physique  et  moraldes  ouvriers,  employös  dansles 
raanufaetures  de  coton,  de  laine  et  de  soie,  Tome  se- 
conde,  Paris  1840**  zu  nennen,  in  der  nach  einigen  allgemonen 
Bemeilrangen  Aber  die  materieUe  Lage  der  Arbeiter,  ihre  Wohnung, 
Kleidung,  Nahrung,  Einkommen,  Ausgaben,  Verbesserungen  ihrer  Lage 
von  1698  an  3  Arbeiterbudgets  angeftthrt  werden.  Das  erste  ist  das 
eines  Fabrikarbeiters  in  Bönen,  anfiseBtettt  nach  den  Erhebungen  zweier 
dortiger  Fabrikanten,  das  zweite  eines  Arbiters  emer  grollen  Stadt, 
das  dritte  eines  ländlichen  Arbeiters,  die  letzteren  von  einem  Baron 
Ton  Morogues  1838  nach  Erkundigungen  berechnet  Ich  lasse  dieselben 
bier  folgen.  (S.  VH.) 

Interessant  ist  es,  daß,  wenn  wir  in  dem  Budget  des  Fabrik- 
arbeiters  zu  Bouen  die  Auagaben  des  Mannes  für  Nahrung,  Kiddung, 
Wäsche  gleidi  1  setzen,  die  Ausgaben  für  die  Frau  =  0,989,  fOr  das 
Kind  von  6  Jahren  ebensoviel,  für  den  Arbeiter  von  12^16  Jahren 
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so^^'ar  gleich  1,044  des  Mannes  betragen,  ein  Beweis  daiür,  wie  ÜsJsdi 

die  Aufstelliin<7  soiii  muß. 

!  in  wrii  umfangreicheres  Werk,  welches  wir  ebenfalls  einem  Fran- 
zosen virdankeD,  ist  dasjenige  des  Hütteningenieurs,  Professors  und 
nachmaligen  Staatsrats  Le  Play:  „Les  niivriers  europeeüä. 
iitudes  sur  les  travaux,  la  vie  domebtique  et  la  con- 
ditiüji  üiorale  des  pupulations  ouvriers  de  TKurope, 
Paris",  das  uns  m  der  zweiten  sechsbändigen  Auflage  von  is77  7^*  vor- 
liegt und  welches  45  bis  ins  einzelne  spezialisiert«  Arlu  itürbudgets  aus 
KuUlaud,  Skandinavien,  Zentralenropa ,  den  Grenziändeni  von  Frank- 
reich, England  und  Frankn^ic!)  Iirinu^t  Eine  durch  Lt;  Play  gegruinle'e 
Gesellschaft  l)ehufö  FrgrüiKluin:  der  AriieitiTverlmltuisse  mit  üneiu 
Organ  .,Les  ouvriers  des  deux  nioiiilcs"  hat  in  demselben 
in  der  alteii  Spezialisierung  weitere  Arbeit ertarailien  der  wirtschaft- 
lichen Analyst?  unterworfen.  Die  Veraula.ssung  zn  diesem  groLsartigen 
Werkt;  war,  wie  Lt;  Play  selber  in  der  Vorrede  zu  der  genannten  Aus- 
gabe sagt,  folgende:  „Beim  Anblick  des  durch  die  Julirevolution  vod 
18:]0  vergossenen  Blutes  gelobte  ich,  mein  Leben  der  Wiederherstellung 
des  sozialen  Friedens  zu  widmen.  Ich  habe  niemals  dies  Gelflbde  ver- 
gessen und  ich  biete  jetzt  dem  Volke  das  Resultat  meiner  Aii>eiten  dar. 
Um  das  Geheimnis  der  besten  Regierungsweise  zu  finden,  welche  den 
Menschen  das  (ilück  des  Friedens  verschallt,  habe  ich  auf  die  Be- 
trachtung der  menschlichen  Gesellschaft  Gesetze  angewandt,  analog 
denjenigen,  welche  meinen  Geist  auf  das  Studium  der  Mineralien  und 
Pflanzen  gerichtet  haben.  Ich  habe  einen  künstlichen  Mechanismus 
aufgestellt ,  mit  anderen  Worten ,  ich  habe  eine  Methode  geschaffen, 
welche  mir  erlaubt,  alle  Nüancen  des  Friedens  und  der  Zwietracht, 
des  Wohlbefindens  und  des  Leidens  zu  erkennen,  welche  in  Kuropa  die 
Gesellschaft  darbietet/* 

Wie  schon  die  Ül)erschrift  zeigt,  war  es  ihm  darum  zu  thun,  die 
I^a^e  des  Arbeiters  zu  ergründen.  Kr  versteht  unter  Arbeiter  (Ka- 
pitel VII,  1,  S.  208)  diejenigen  Individuen,  welche  mit  ihren  Hän- 
den Arbeiten  verricht^'ii ,  mit  deren  Produkten  die  iiewöbii liehen  Be- 
diirfiiisse  der  (»esellscbaft  versorgt  werden".  DieBiid;:ets  dieser  ArbeKer 
Sinti  iHiii  Monographien,  sie  sind  die  Schilderung  der  ihat^.achliditn 
Wirtschaflbvi  rhaltiiisse  einer  gau/  bestimmten  F'arailie.  ("Inir  die  Kr- 
hebungsweise  sagt  er  §  2,  S.  220:  „Die  vielen  Details,  welche  in  der 
Monographie  enthalten  sind,  können  nur  durch  eine  lange  und 
genaue  I'jiquete  gesammelt  sein.  Der  Beobachter  muß  in  die  ein- 
zelnen Teile  der  Wohnung  dringen,  die  Möbel,   die  UtensiUen, 
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Wasch«'  lind  Bekleidung  aufhehmen,  die  Imiuolulicn,  die  Ilöhii  der  dis- 
ponibi'lri  (ielder,  das  Material  der  Arbeiten,  der  Industrio  und  im  all- 
getueinen  des  Eigentums  der  Familie  schätzen  etc.  Noch  delikatere 
Erforschungen  sind  diejenigen,  welche  sich  auf  das  geistige  und  sitt- 
liche lieben  und  aui  die  Religion,  auf  die  Erziehung,  Erholung,  die 
Gefühle  der  Verwaudtschaft  und  Freundschaft,  die  Bezitjhungeu  mit 
den  Patronen,  Domestiken  etc.  erstreckcu.  Doch  darf  man  nicht,'* 
fohlt  er  fort,  „eine  Enquete  forcieren,  welche  dann  den  Fehler  hat,  un- 
genau sn  seiii ;  man  mflaBe  sich  znent  das  VertraueD  und  die  Sympathie 
der  FamiUe  sidiern,  indem  man  de  den  Zweck,  die  Öffentliche  Nflte- 
lichkeit  und  die  Gedanken,  welche  den  Beobachter  beeeelen,  erkennen 
läßt  Dann  mflaee  man  die  AnfiDMrksamkeit  nnd  Unteratatzung  durch 
Ersiblnngen  aufrecht  erhalten,  sie  f&r  die  pekuniären  Schiden  und 
den  Veriuat  an  Zeit  entachAdigen,  welche  ihnen  die  Enqudte  auferlegt 
Man  mllaae  die  Klugheit  der  Männer,  die  Schönheit  der  Frauen,  die 
Artigkeit  der  Kinder  loben  und  unter  ihnen  kleine  Geschenke  ver^ 
teflen  etc.". 

Bezüglich  der  Wichtigkeit  der  Monographien  sagt  er  Kapitel  7: 
„Überall  besteht  das  Glück  in  der  Befriedigung  zweier  hauptsächlicher 
Bedürfhisse.  Das  erste  ist  die  Ausübung  des  mit  dem  Glauben  ver- 
bundenen Sittengesetzes,  das  zweite  ist  der  Genuß  des  täglichen  Brotes. 
Die  Methode  der  Monographie  liefert  nun  das  Mittel  zu  wissen ,  ein 
wie  grolier  Teil  der  Ausgaben  einen»  der  liciden  Bedürfnisse  L'-ewidmet 
ist  etc.  Nachdem  'A  oder  4  Monographien  verein iirt  sind,  wird  immer 
konstatiert,  daB  neue  derartige  Studien  zu  In  incin  neuen  Resultate 
führen.  Eben  in  der  (Ibereinstinirnung  und  Aligeraeinheit  der  durch 
eine  kleine  Anzahl  von  Monographien  gegeljenen  Resultate  be.  u  ht  die 
Einfachheit  und  besonders  die  praktische  Nützliehkeit  der  Methode." 

Wir  haben  hier  seine  Worte  wiedergegeben,  um  den  hohen  W'ert 
zu  beleuchten,  welchen  diese  Budgets  flir  eine  genaue  Erkennung  der 
wirtschaftlichen  Lage  der  in  der  beirelfcnden  Gegend  beschäftigten 
Arbeiter  einer  bestimmten  Industrie  haben.  Die  Einrichtung  derselben 
ist  nirn  folgende: 

Vorgängige  Betrachtungen. 

I.  Nähere  Auskunft  über  den  Ort,  die  gewerbliche 
Beschäftigung  und  die  Familie. 

§  1.  Zustand  des  Bodens,  der  Industrie  nnd  der  Bevölkerung. 
§  2,  ZivüverhältniBse  der  Familie. 

TM 
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§  3.   Religion  und  sittliche  Gewohnheiten. 
§  4   Gesundheitspflege.  . 
§  5.  Stand  der  Familie. 

n.  £zi8tenziiiiUel  der  Familie. 

§  6.  EigeDtiiiii« 

i  7.  üntentatimigeii. 

§  8.  Arbeiter-  und  iDdnstrieverbiltniBse. 

m.   Art  und  Weise  der  Ausgaben  der  Familie. 

« 

§  9.   Nahrungsmittel  und  Mahlzeiten. 
§  10.  Wohnung,  Mobiliar  und  Kleidung. 
§  11.  £EfriaGliungen. 

rv.   Geschieh tü  der  Familie. 

§  12.  Hauptsächliche  Lebenslagen. 

§  13.  Sitten  und  Einrichtungen,  welche  das  körperliche  und  sitt- 
lich u  Wohlbehnden  der  Familie  sichern. 

§  14.  Einnahmebudget  des  Jahres. 
§  15.  Ausgabel  m  (iget  dos  Jahres. 
§  16.  Redmungsabschluii. 

Y.  Diverse  Einxellieiten  der  sonialen  Einrichtungen. 

Diese  Darstellungen,  welche  in  allen  Teilen  Europas  gesammelt 
sind,  sind  von  Engel  in  Nr.  8  und  9  des  Jahrgangs  1857  der 
Zeitschrift  des  statistischen  Bureaus  des  KOaigL 
Sftchs.  Ministeriums  des  Innern  in  der  Aiheit  Aber:  „Die 
vorherrschenden  Erwerbssweige  in  den  Gerichts- 
ämtern mit  Beziehung  auf  die  Prodnktions-  und  Kon- 
sumtionsTerhftltnisse  des  Königreichs  Sachsen,  Teil  2: 
'Das  Gesetz  der  Dichtigkeit'"  und  von  Laspeyres  in 
der  Concordia,  Jahrgang  1875,  „Statistische  Unter- 
suchungen Aber  die  wirtschaftliche  und  soziale  Lage 
der  sogenannten  arbeitenden  Klassen*^  beides  Arbeiten, 
auf  die  wir  an  anderer  Stelle  eingehen  müssen,  in  eingehender  und 
für  unsere  Zwecke  wertvoller  Weise  verarbeitet  worden,  daß  wir  glauben, 
sie  hier  in  der  Hauptsache  übeigdien  zu  können.  Wir  wollen  nur,  um 
die  Art  und  Weise  der  Gruppierung  der  Ausgaben  zu  geben,  3  Budgets 
deutscher  Arbeiter  anfuhren.  (S.  VIIX— IX.) 

TM 
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Drittens  sind  in  der  „Concordia,  Zeitschrift  für  die 
A  rl>ei  te  r  frage",  die  m  Berlin  1Ö72— 76  erschien,  Budgets  ver- 
üöentlicht  worden,  die  sowohl  Personen  der  voraufgegangeneu  als  auch 
der  folgenden  Kinegorie  angehören.  Diese  Zeitschrift  hat  verschiedent- 
lich darauf  hmgewieseii,  wie  wichtig  für  eine  sichere  Beurteilung  der 
arbeitenden  Klassen  es  sei,  genau  zu  wissen,  wie  viel  eine  Arbeiter- 
familie zur  Befriedigung  ihrer  Lebensbedürfnisse  gebraucht.  Wir  lassen 
hier  die  Ausgabebudgets  dreier  ländlicher  Arbeiter- 
familien auf  Domänen  bei  Wernigerode,  aufgenommen  von 
Regierungsdirektor  t.  Hoff  daselbet,  folgen.  Er  hat  dieselben 
anf  Grund  sorg&ltiger  Ermittelungen  soBanuaeiigefitellt,  welche  sowohl 
bei  den  betrefiiBiulen  Familien  selbst,  als  aach  bei  anderen  imbeteiligten 
Personen  gemacht  worden.  Die  Einheitssätze  sind  pro  Tag  ausgeworfen, 
and  nach  denselben  ist  der  Bedarf  pvo  Jahr  £Qr  die  einzelnen  Kon- 
somtibilien  berechnet  worden;  zn^ch  smd  nns  durch  Herrn  Professor 
Paasche  In  Harburg  die  Ausgabebudgets  pro  Tag  von  11 
landwirtschaftlichen,  Chaussee-  und  Bergarbeitern  in 
und  bei  Wernigerode  1878  zugegangen,  die  ebenfalls  von  Herrn 
y.  Hoff  erhoben  sind,  und  Aber  die  eine  allgemdne  Übersicht  m 
der  Concordia  enthalten  ist.   (S.  X— XIII.) 

Weiter  möge  hier  folgen  das  Budget  eines  ländlichen 
Arbeiters  in  Ostpreußen,  erhoben  von  Herrn  Professor 
V.  d.  Goltz  und  dem  Gutsherrn  des  betreffenden  Arbeiters  und  zwar 
in  der  W^eisc,  daß  sie  einige  der  verständigsten  Arbeiter  über  ihre 
jährlichen  Bedür&isse  ausfragen;  die  gemachten  Angaben  wurden 
später  noch  von  einer  Anzahl  benachbarter  Gutsbesitzer  geprüft  und 
als  mit  denen  ihrerseits  hierüber  erzielten  Erfahrungen  im  wesentlichen 
übereinstiniinend  gelunden.    (S.  XIII.) 

Weiter  iolge  das  Budget  einer  freien  ländlichen  Fa- 
milie im  Magdeburgischen.  Einsender  dieses  hat  seit  einiger 
Zeit  in  seinem  Dorfe  bei  Magdeburg  Notizen  zur  Beantwortung  der 
Frage  gesammelt:  „Wie  hoch  belaubiu  sich  in  jetziger  Zeit  die  I.iii- 
nahnien  und  die  Ausgaben  einer  ländlichen  Arbeiterfamilie  von  5  Glie- 
dern im  Magdeburgischen?  Nachstehendes  hat  sieh  ihm  ergeben  aus 
wiederholter  PrOfiing  von  Mitteihmgen  zuverlässiger  Hausviter  und 
Hausmatter  aus  dem  Arbeiterstande,  glaubwQrdiger  Handwerker  und 
Erimor;  dazu  fOgt  er  seine  eigenen  Beredmungen  (S.XIV).  Anschlie- 
Bend  folgt  eine  Spezifikation  der  Kleidung  des  Hausvaters,  der  Mutter, 
der  2  Knaben  und  des  Mftdcfaens;  Schulutensilien,  Kaufmannswaren 
f&r  eine  Wodie  berechnet,  dazu  Bonerkungen  Aber  die  Zahl  der  Ein« 
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Tinhnioii  und  Ausgaben;  endlich  ist  die  Diflerenz  zwischen  den  Ein-  ' 
liiiliiiicu  und  den  Ausgahen  beachtenswert.    Sic  gleicht  sich  ;ius  enl-  i 
weder  durch  Mehreinnahmen  oder  durch  verminderte  Ausgaben,  je  l 
nachdem  die  VerhaJtnisse  günstig  oder  ungünstig  sind.   Bringen  wir 
TOD  der  Geeamtaiugsbe  i  fbr  Kotseiten  in  Abzug  (179  Mk.),  so  w 
bleibt  eine  Snmme  ven  719  MIc,  welche  nahe  an  die  duiebediBÜi- 
liche  Einnahme  von  729  Mk.  henioreiebt 

Endlich  sind  in  derselben  Zeitschrift  in  Nr.  10  des  Jahrgangs  1875 
13  Handwerker-  and  Arbeiterbudgets  aus  Königsberg 
in  Preufien  yob  A.  Samter  verOiKantlicht  worden.  Derselbe  halte 
an  Handwerker  daselbst  Frage))ogen  versandt,  in  denen  znr  Beant- 
wortung folgender  Fragen  au^iefordert  wurde: 

Sind  Sie  verheiratet? 

Wieviel  Kinder  haben  Sie,  die  an  ihrem  Haushalt  teilnefamen? 
Was  verausgaben  Sie  jahrlich: 
fdr  Essen,  Getrftnke? 

„  Kleidung,  Wohnung,  Heizung  und  Beleuchtung? 

„  Schule  und  Bflcher,  Abgaben,  diverse  Ausgaben  (Wische, 

Wirtschaftsgegenstande)?  ' 

Wieviel  verdienen  Sie?  Was  verdient  Ihre  Frau?  Tragen  die  1 
Kinder,  die  bei  Ihnen  sind,  etwas  zu  Ihrem  Haushalte  bei? 

Nach  Ausscheidung  der  Budgets,  deren  Angaben  nnwabrschcinlidi  i 
waren,  blieben  noch  folgende  übrig,  die  znm  grOfieren  Teil  besser  , 
situierten  Handwerkern  angehören.  (S.  XIV.)  j 

Jetzt  gelangen  wir  zu  einer  Schrift,  die  schon  mehrfach  heran-  j 
gezogen  eigentlich  als  Vorläufer  dieses  Teils  unswer  Arbeit  zu  Ix;-  I 
trachten  ist,  nÄuilich  zu  dem  „Haushalt  der  arbeitenden  i 
Klassen,    eine   so/ials  tatistische   Untersuchung  von 
B  a  1 1  i  n  ,  Berlin  1883".    Der  erste  Teil,  welcher  uns  nur  vorliegt, 
hat  nach  einer  kurzen  Einleitung  folgenden  Inhalt: 

I.  Die  Gliederung  der  arbeitenden  Klassen  des  deutschen  Reiches 
a)  die  landwirtschaftlichen  Arbeiter;  b)  die  industriellen  und  gewerb- 
lichen Arbeiter;  c)  das  Gesinde. 

II.  Die  Erforschung  des  Haushalts  der  arbeitenden  Klassw  in 
deutschen  Reiche  mit  einem  kurzen  Kapitel  „Die  Aufnahme  von  Ar- 
beiterbudgets''. 

HI.  Haushaltsrechnungen  des  deutschen  Arbeiters  und  Mittel- 
staTides  :  a)  landwirtschaftliche  Arl»eiter:  b)  indttStneUe  und  gewerb* 
liehe  Arbeiter;  c)  Dienstboten;  d)  Mittektand. 

Vit 
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Der  zweite  Teil,  dessen  Erscheinen  fUr  Juni  1^  aokektlndtgt 
war,  aber  noch  nicht  erschienen  ist,  sollte  enthalten: 
I.    Die  Einnahmen  der  landATirtschaftlichen  Arbeiter. 
II.    Die  EinTiJihnicu  der  industriellen  und  gewerblichen  Arbeiter. 
III.    Die  Kmnahmeii  des  Gesindes. 
lY.   Die  Ausgaben  der  ar]>eitcTiden  Klassen. 

I.  Nahrung.    2.  Kleidung.    3.  Wohnung.    4.  Feuerung, 
ö.  Sonstige  liedürlnisse. 
V.   Die  Erforschung  des  Haushaltes  der  arbeitenden  Klassen  des 
Auslandes. 

Die  von  ihm  selbst  erliolienen  Budgets  werden  genau  sein,  da  er 
zur  Erhebung  eines  jeden  nach  seiner  Aussage  3—4  mehrstilndigc 
Sitsoogen  mit  dem  betreffenden  Uaushaltungsvorstand  gebraucht  liat. 
Leider  gehören  die  befreffendai  -Budgeta  mit  zwei  Auanahmen,  welche 
wir  liier  folgen  liaeen,  nur  Familimi  aa,  die  nicht  zu  der  Kategorie 
der  Nonnalfamitien  zu  ledmea  Bind.  (S.  XV— -XVI.) 

B.  Die  Littcratur  bezüglich  der  Erhebung  von  Aus- 
gabebudgets  der  in  <ler  Industrie,  dem  Bergbau  und 
Bauwesen,  sowie  der  im  Handel  und  Verkehr  als 
Arbeiter  oder  Handwerker  be sc iiaf tigten  Personen. 

Im  Königreich  Sachsen  wurde  zuerst  und  zwar  im  Jahre  1^41 
eiBe  Untersuchung  der  industrielleil  Verhältnisse  vorgenommen,  wo  die 
GTStpn  Aufnahmen  von  Haushaltungen  stattfanden,  die  jedoch  der  not- 
wendigen Zuverlässit^'keit  entbehrten. 

Eine  Folge  der  früher  erwäbnt<'ii  Anregungen  von  M.  Fleischer 
war  nun  das  bekannte  Werk  des  belgisclien  Generalinspektors  der  Ge- 
fängnisse Ed.  Ducpetiaux,  „Budgets  t^conomiques  des 
classes  onvrieres  en  Belgique,  Bruxelles  1855",  welches  kurz 
nacii  dem  ersten  internationalen  statistischen  Kongresse  in  Brüssel  der 
im  September  1853  tagte,  im  Jahre  1855  erschien.  Doch  stand  es  mit 
den  Beschlüssen  des  statistischen  Kongresses  in  keiner  Beziehung, 
vielmehr  war  es  die  Frucht  eines  schon  im  Juni  1853  gefaßten  Be- 
schlusses der  Zentralkommission  ftlr  die  Statistik  in  Belgien,  Erhebungen 
▼OD  HanshalUrngsbudgets  der  Arbeiter  durch  ProTinzialkommiBsionen, 
deren  Hitglieder  sich  freiwillig  der  Mühe  unterziehen  wOrden,  zu  vor* 
aoBtalten,  sowie  aDe  Olconomischen  Thatsachen  zu  erforschen,  die  sich 
auf  die  Existenz  des  Arbeiters,  seine  BedOrfhisse,  Gewohnheiten  etc. 
beziehen.  Sie  sollten  durch  eine  mög^chst  genaue  Krhebnngsweise 
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dazu  dienen,  seine  Lage  za  taxieren  und  in  dieser  Hinsicfat  eine  Ver- 
gleichung  zwischen  den  verschiedenen  Landesteilen  zu  ennöglicheo. 
Zugleich  sollte  dieser  Versuch  klar  legen,  ob  diese  Erhebnng&weise 
genfigcud  praktisch  sei,  um  sie  allgemein  bei  sp&teren  EnqiißteD,  die 

denselben  Zweck  verfolgen,  annehmen  zu  können. 

Es  heißt  dann  weiter  in  der  Schrift^  die  dem  Minister  des  InDeni 
überreicht  wurde,  um  Reine  Genehmigung  zur  Erhebung  und  die  Häfe 
der  betreffenden  Behörden  zu  erlangen :  „Die  Zahlen,  welche  den  Be- 
trag jeder  Ausgabe  angeben,  mtissen  Durchschnittssummen  aus  der 
Prüfung  und  dem  Vergleich  besonderer  und  identischer  Berechnungee 
sein.  Sie  mflssen  die  Lebensweise  einer  möglichst  großen  Zahl  voi 
Familien,  die  in  analeger  Lage  sich  befinden,  erkennen  lassen.'' 

„Um  möglichst  genaue  Durchschnittsresultate  zu  erlangen,  wird  es 
nötig  sein,  Angaben  über  den  Haushalt  eines  städtischen  und  eines 
ländlichen  Arbeiters  zu  sammeki  und  zwar  in  jedem  Arrondissement 
oder  wenigstens  in  jedem  Bezirke,  welcher  von  Natur  von  anderai 
verschiedene  und  ausgeprägte  Tj^ien  zu  entlialten  scheint." 

„Um  den  Zweck  zu  erreichen,  welchen  man  sich  vorgenommeD, 
würdig  es  notwendig  sein,  daß  die  Gouverneure  dem  Minister  vor  dem 
nächsten  I.August  (in  kaum  2  Monaten)  die  Antworten  der  Proviuzial- 
kommiäsiouen  übersendeten,  damit  die  Zentralkommission  Zeit  hal>e,  sie 
zu  ordnen  und  sie  zum  (legenstande  einer  zu.sammeiifassenden  Arl^'it  ' 
zu  macheu,  welcin  di  in  Kongreß  vorgelegt  werden  könnte.  Es  würde 
zugleich  wegen  der  l  nifnrnntät  der  Antworteii  nützlich  sein,  Wöft 
dieselben  nach  den  beigefügten  Mustern  entworlen  würden."  , 

Der  Vorschlag  der  Zentralkoni niission  wurde  von  dem  Minister  ] 
genehmigt  und  den  Provinzialkommissionen  ihr  Wirkungskreis  ra- 
gewiesen,  aber  der  Erfolg  war  zuerst  ein  sehr  geringer.  Bis  zum 
Kongreß  war  tuh  eme  geringe  Anzahl  von  Budgets  eingeL'angeu,  .sodaB 
ihre  Verarheituni^  keine  genaue  und  umfassende  t  ln  i  sieht  über  di« 
Lage  der  Arbeiter  gegeben  hätte;  später  kamen  mehr.  Nach  Ans- 
soinierung  der  Budgets,  welche  nicht  die  Garantie  einer  wünschens- 
werten Genauigkeit  Ijoten,  blieben  noch  200  übrig,  deren  Zuf  auinü  n- 
fassung  in  Tabellen  in  dem  Miiiisterium  des  Innern  auf  den  ilureain 
der  Statistik  vorgenommen  wurde.   Alles  übrige  ist  Ducpetiaux  Werk 

Was  nun  das  Buch  selbst  betrifft,  so  zerfällt  es  in  zwei  Teile,  von 
denen  der  zweite  Teil  Betracliningen  über  die  Qualität  der  Nahrungs- 
mittel, über  die  Löhne  und  das  Wachstum  der  liev*)lk( mng  m  ihren 
Beziehungen  zu  der  wirtschaftlichen  Lage  der  Arbeiter  enthält.  Der 
erste  wichtigere  Teil  besteht  erstens  aus  den  Tabellrä.  Dieselben  sind 
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entstanden,  Indem  die  Budgets  nach  den  Kommunen,  die  einer  Provinz 
angehören,  zusammengefaßt,  und  daher  soviel  TabeUen  ate  Provinzen 
vorlianden  sind.  In  den  Kommunen  sind  wieder  die  Arbeiter  in  drei 
Kategorien  nach  ihren  Einlcommen  eingeteOt  und  ist,  wenn  möglich, 
von  einem  DurchschnittBarbeiter  jeder  Kategorie  ein  Budget  angeHtlhrt 
worden.  Dieselben  sind,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgegangen  sein 
wild,  nicht  sogenannte  Monographien,  wie  wir  sie  bei  Le  Play  trafen, 
sondern  der  Ausdruck  des  Wirtschaftslebens  mehrerer  Arbeiter  in  der- 
selben Lage,  also  eine  Zusammenfassung  mehrerer  Arbeiterbudgets  zu 
einem. 

Die  Gruppierung  der  Ausgaben  ist  im  großen  und  ganzen  die- 
selbe, wie  sie  vom  intematioDaleu  Kongreß  aoceptiert  wurde.  Dieselbe 
lautet  folgendermaßen: 

Ausgaben  (überall  mit  Angabe  der  Menge  und  des  Preises  der 
Gegenstände) : 

A.  Ausgaben  für  die  physische  Erhaltung  und 
zwar  für: 

a)  Nahrung: 

Brod  (Weizen,  Roggen,  Mischfrucht),  Kartofleln,  Gemüse, 
Fleisch,  Milch,  Eier,  Fisch,  Butter,  Ol,  Fett,  tiewiirze, 
Salz  u.  a.,  Thee,  luiöee,  Zichorie,  Bier,  Apfelwein,  Wein 
(im  Hause  verzehrt). 

b)  Wohnung  (Anzahl  der  Bftume). 

c)  Kleidung  mit  Unterscheidung  deijenigen  für  Erwachsene  und 
für  die  Kinder. 

d)  Betten  oder  Nachtlager. 

e)  Heizung. 

f )  Bdenchtung. 

g)  Wische. 

h)  Gresundheitspflege,  Beinlichkeitapflege,  Bäder. 

i)  Krankenpflege. 

j)  Erhaltung  und  Reparatur  der  Wohnung,  Feu^ersicherung. 
k)  Ankauf  von  MobiÜen  und  Erhaltung  derselben. 

1)  Steuern,  Abgaben,  Taxen. 

m)  Briefporti  und  diverse  ^ihnlifhe  Ausgaben. 

n)  Ausgaben  für  Berufsausführuug  (excl.  Ankauf  (b'r  I^obstotfc). 

0)  Ausgaben  für  die  Garten-  oder  Feldbestellui  114  (  wenn  die  Haus- 
halt ung  sich  im  Genüsse  des  Ertrages  eines  Garteus  oder  eines  biUck 
JLandes  befindet). 


Digilized  by  Google 


—  30  — 


B.  Ausgaben  für  kirchliche,  moralische  nnd  in- 
tellektnelle  Zwecke. 

a)  Gotteedienstliche  AuagabeD. 

b)  Schulgeld. 

c)  Lehrgeld  und  verwatidte  Kosten. 

d)  Ausgaben  für  Bttcher,  Mler  etc. 

e)  Beitrige  zu  Verehien  fOr  kirchliche,  moralische  und  intellektueDe 

Zwecke. 

f)  Beiträge  zu  Kranken«,  Invalideii-,  Pensioos-,  Grabkaaaeo. 

g)  Sparkasseneinlagen. 

C.  Ausgaben  für  Luxus. 

a)  Besuch  vnn  KafTcehäasem,  Schenken,  Ausgaben  für  SfrirituoeeD 

und  gi^gobreue  Getränke. 

b)  Tabak. 

c)  Spielverlust,  Lotterie. 

d)  Putz. 

e)  Theater. 

f)  Feste  niul  öffentlit-lie  Festlichkeiten. 

g)  Anleihen  und  Leihhausgebühren  (bei  Versetzung  von  Viaud- 
stücken). 

Nach  jeder  Tabelle  einer  Provinz,  deren  neun  vorhanden,  folgen 
Anmerkungen ,  einzelne  spezifizierte  Budgets ,  Bemerkungen  über  die 
Lebensweise  in  Bezug  auf  Nahrung,  Kleidung,  Wohnmig  etc. 

Bas  so  erhaltene  reiche  und  wertvolle  Ifaterisl  ist  zuerst  von 
Engel,  dann  von  Laspeyres  in  den  bei  der  Besprechung  des  ht 
Play*schen  Werkes  erwähnten  Schriften  versrhdtet  worden,  auf  welche 
wir  an  anderer  Stelle  eingehen  mflssen. 

Aus  den  sechziger  Jahren  ist  nur  die  in  der  Zeitschrift  des 
Königl.  Preuß.  Statistischen  Bureaus  im  Jahre  1S68  veröffentlidite 
Arbeit  des  Geh.  Regierungsrats  Jacoby  ttber  „Arbeitslöhne  in 
Niederschlesien"  zu  erwähnen. 

Die  sieljenziger  Jahre  bringen  nun  eine  Fülle  von  Arbeiten  Ober 
den  Haushalt  der  Privatwii-tscbaften.  ßallin  erwähnt,  daß  von  sozial- 
demokratischer Seite  1872  im  Pforzheimer  „Genossenschafter^'  das 
Wochcnbiidgct  eines  Gold-  und  Silberarbeiters  veröffentlicht  wurde; 
ähnhche  Bereclmungcn  hatten  in  demselben  Jalire  zu  NürnlnTi^  und  in 
Lörrarb  in  Baden  stattgefunden,  docii  sind  diese  Budgets  zum  Teil  mit 
besiiiiiuiten  politischen  Absichten  aufgestellt.  Ijal  tTi  als<»  keinen  Wert. 

VSichtiger  ist  die  im  Jalire  1873  erschienene  Arbeit  vdin  Professor 
Dr.  Bühmert  „Arbeiterverhältnisse  und  Fabrik  ein  rich- 
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tungen  in  der  Schweiz,  Zürich".  Notwendigerweise  mußte  der 
Verfasser,  um  um  Gesanitltild  ülxir  die  lAge  dei  Arbeiter  zu  erhalten, 
sich  auch  Budgets  verheirateter  und  Angaben  über  die  Kostgelder 
lediger  Arbeiter  aus  verschiedenen  Gegenden  zu  verschaffen  suchen 
imd  diesdben  miteinander  vei^gleichen.  Zu  diesem  Zwecke  lieE  er  sieb 
ans  «Heil  Eanümen  darüber  Berichte  sctakken.  Die  eingesandten  Budgets 
und  Angaben  sind  meistens  Ton  den  Arbeitgebern  zusammengestellt 
worden  und  icttnnen  deshalb,  wie  wir  später  zu  erwähnen  Gelegen- 
heit haben  werden,  nur  annähernde  Richtigkeit  haben.  Folgendes 
Budget  ist  aber  Yon  einem  zuverlässigen  Arbeiter  nach  eigenen  £r- 
fibrungen  zusammengestellt  wovden  und  sei  es  deshalb  hier  erwähnt 
Dasselbe  ist  leider  nur  ein  Afinimalbudget,  denn  es  wirft  z.  B.  keinen 
Etat  für  Seife,  Soda,  Faden,  Gewflrz,  Strickgarn,  Schnupf-  und  Ranch- 
tabak etc.  aus.  Bedenklich  ist  auch ,  daß  die  Summe  der  Ausgalvea 
nicht  verdient  wird,  und  wenn  auch  dieser  Arbeiter  durch  ein  kleines 
Vermögen  die  Ausgaben,  die  seinen  Verdienst  übersteigen,  decken  kann, 
so  ist  doch  sein  Budget  nicht  der  Ausdnick  der  wirtschaftlichen  Lage 
der  Mehrheit  der  Schweizer  Fabrikarbeiter.   (S.  XVII). 

Mit  der  wirtschaftlichen  L:«w  der  Fabrikarl>eitcr  in  Schlesien  be- 
schäftigt sich  die  im  Arbeiterfreuiid  IS 7. 'S  verötfenthchtc  Schrift 
des  Geh.  Regi  eru n i^srats  Jacoby,  dem  wir  schon  ciiiiiuil  auf 
diesem  (lebiete  begegnet  .'<iiid  ,  „Uber  den  neuesten  Stand  der 
gewerblichen  Arbeitslöhne  in  Niederschlesien''.  Aus 
der  richtigen  Folgening,  daß  man  den  realen  Wert  dtjr  Gehllöhue  erst 
durch  Aufmachung'  von  Haushaltsrechnunf^^cn  für  Arbfiterfaniilien  ins 
Klare  stelle,  hat  er  sich  durch  Unterredung  mit  ordentlichen  Arbeitern, 
deren  Angaben  er  aufzeichnete  und  zusammenstellte^  derartige  Uaus- 
haltsrechnungen  zu  verschaffen  gesucht  Von  diesen  scheinen  mir  fol- 
gende schon  wegen  ihrer  VoUständigkeit  noch  am  ersten  geeignet  2u 
sein,  hier  erwähnt  zu  werden.  Daß  dieselben  audi  nicht  ganz  genau  sein 
können,  ist  nach  der  Erhebungsmethode  selbstverständlich.  (S.  XYIU.) 

Endlich  beschäftigt  sich  mit  demselben  Gegenstande  noch  das 
Werk  vom  Betgassessor  Frief,  »Die  wirtschaftliche  Lage 
der  Fabrikarbeiter  in  Schlesien  und  die  zum  Besten 
derselben  bestehenden  Einrichtungen,  Breslau  1876*^ 
Dasselbe  wurde  durch  den  Wunsch  des  Ver&ssers  veranlaßt,  einen  mög- 
lichst vollständigen  Überblick  über  die  zum  Besten  der  Fabrikar1)eiter 
in  der  Provinz  Schlesien  bestehenden  Einrichtungen  bei  der  im  Laufe  des 
Sommers  1876  in  Brüssel  sUittfindenden  internationalen  Ausstellung 
far  Gesundheitspflege  und  Rettungswesen  zu  gelten,  bei  welcher  m 
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etiler  besonderen  ÄbteQung  aucli  di^enigen  Einrichtungen  zat  An- 
schauung kommen  sollten,  die  zur  Verbeseerung  der  Lage  der  Ariieiter 
bestehen.  Im  ersten  Abschnitt,  »Die  wirlBchafUiehe  Lage  der  Fabrik- 
arbeiter** betitelt,  bringt  er  uns  in  dem  Abschnitt  Aber  die  Bedfirfiiisse 

einer  Fabfikarl>eiterfamilie  nach  einigen  Angaben  von  Solger  über  die 
im  Jahre  1858  entsprechenden  Verhältnisse  oberschiesischer  Arbeiter, 
aus  denen  hervorgeht,  daß  die  Ausga1)en  für  Nalirung  im  Jahre  187G 
fast  ei)ensoviel  als  die  Ausgaben  für  den  gesamten  Hausstand  im  Jahre 
1858  ausmachen,  zunächst  drei  Ausgabebudgets  von  Arbeitern  mit  3, 
5  und  r»  Mitgliedern,  die  nach  von  sachkundiger  Seite  gemachten  Mit- 
teilungen zusammengestellt  sind  und  wir  folgen  lassien     (S.  XIX.) 

Wie  wir  sehen,  steigern  sich  gcniäü  der  Zunahme  der  Kinder  die 
Gesaratsausiraben,  als  ob  der  Arbeiter  bei  Zunahme  d(;r  Familie  auch 
zugleich  immer  mehr  verdiente:  das  mag  hauiiL!;  iU:r  Fall  sein,  weil 
der  Arbeiter,  wenn  er  älter,  auch  geschickter  wird,  und  die  Kinder, 
wenn  sie  über  14  Jahre  alt  werden,  häutig  mit  verdienen  helfen.  Oft 
aber  wird  sich  die  Nahrung  verschlechtem,  es  werden  mehr  Kartofieln, 
weniger  Fleisch  genossen,  um  mit  denselben  Einnahmen  die  gesteigerten 
Ansprüche  an  die  Quantität  bestreiten  zu  können. 

Dann  hat  Frief  noch  das  von  X.  Sdiwedler  angeftthrte  Budget, 
welchee  wir  sp&ter  erwtthnen  werden,  in  die  PreiBe  von  1876  um- 
gerechnet, welche  Umrechnong  hier  folgt.  (8.  XX.) 

Dagegen  sehr  wertvoU  Ist  die  Eaqn^te  Uber  Hausstand,  Eännah- 
men  und  Ausgaben  scUeslscher  FabrikarbeiterfitoiUkn,  weldie  von  den 
Ver&sser  selbst  ansgefGIhrt  wurde.  Er  sandte  zu  diesem  Zwecke  im 
Desember  1875  nngefthr  360  Exemplare  eines  F^rageibogens  von  nach- 
folgender BeschafTenheit  an  Vertraneaspersonen  nach  allen  Tdlen  der 
Provinz  mit  Ausnahme  von  Br^au,  und  zwar  an  Arbeitgeber  behufs 
weiterer  Verabfolgung  an  die  Arbeiter  and  an  Personen,  die  dem 
Arbeiterstande  gesellschaftlich  näher  standen.  Das  Formular  ist  so 
gebildet,  daß  seine  Besultate  mit  den  Erhebungen  von  Le  Play  und 
Ducp6tiaux  verglichen  werden  können.   Dasselbe  lautet: 

I.   Der  Hausstand  der  Familie  zu  Kreis  ....  besteht  aus  dem 
Manne,  der  Frau,  .  .  .  Kindern  über  14  Jahre,  .  .  .  Kindern  unter  14 
Jahn'Ti,       Angehörigen,  zusammen  aus  ....  Personen,  von  denen 
Eiimaiimen  haben  der  Manu  als  .  .  jährlich  .  .  .  Mark, 

die  Frau    „    -  .      „      ...  » 
die  Kinder  „   .  .      „      ...  ^ 
Angehörige  „    .  .      „       ...  „ 
sudaÜ  der  gesamte  üausstand  jährlich  einnimmt  .  .  .  Mark. 
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II.  Die  Ausgaben  desselben  betrugen 

a)  für  Nahrung,  b)  Kleidung,  c)  Wohnung,  d)  Beleuch- 
tung und  Heizung,  e)  yerach.  Geräte,  f)  Kirche  uud  Schule, 
g)  Steuern  und  Versicherung,  h)  Kranken-  und  S|Murka8Ben, 

i)  persönliche  Bedürfnisse   .  .  Mark. 

80  daß  die  Gesamtau-^prabca  betrugen   Mark. 

Von  den  versaudteu  1  ra gebogen  gingen  238  ein,  von  denen  3 
gänzlich  unbrauchbar  waren.  D;e  übrigen  235  Budgets  hat  er  in 
einer  Tabelle  zusammengestellt.  Das  ganze  so  erhaltene  wertvolle 
Material  hier  anzuführen,  würde  wohl  ohne  Nutzen  sein,  doch  werden 
\vir  nicht  ermangeln,  an  der  betr.  Stelle  die  Resultate,  die  Frief  ge- 
zogen und  die  iiucli  daraus  gezogen  werden  können,  aüz,ulühren. 

Im  Jahre  lä75  wurde  von  dem  Mittel  rheinischen 
Fabrikantenvereine  eine  Enquete  aber  den  Sachlohn 
der  Arbeiter  angestellt,  und  zwar  glaubte  mau  am  besten  durch 
Attfetellung  und  Sammlung  von  Arbeiter-Budgete  zu  diesem  Ziele  zu 
gelangen«  die  eine  bis  ins  kleinste  ausgearbeitete  Darlegung  der  Aus* 
gaben  und  Einnahmen  eines  bestimmten  Haushalts  wfthrend  einer  Woche 
enthalten  sollten.  Auch  war  eine  Sammlung  von  Budgets  froherer  Jahre 
in  Aussicht  genommen ;  leider  ist  dieses  Unternehmen  als  vollständig 
verunglflckt  zn  betrachten,  so  daß  wir  nicht  näher  darauf  eingehen. 

Einen  Beitrag  fttr  die  Erkenntnis  der  wirtschaftlichen  Lage  der 
industriellen  Arbeiter  am  Hhein  bringt  die  Schrift  von  Thun  „Die 
Industrie  am  Niederrhein  und  ihre  Arbeiter,  Leipzig 
1878." 

Es  sei  hier  ein  Buch  erwähnt,  welches  zwar  außereuropäische, 
nämlich  amerikanische,  Ärbeiterverhältnisse  behandelt,  aber  einen 
Deutschen  zum  Autor  hat.  Tin  Jahre  1><76  reiste  A.  v.  Studnitz 
nach  Nordamerika  und  machte  dort  /m  Basis  seiner  „Unter- 
suchungen über  die  nordamerikanischen  Arbeiter- 
Verhältnisse,  Leipzig  ]  879"  ein  Circular ,  welches  er  au  alle 
statistischen  Bureaux  etc.  sandte;  er  bat  darin  um  Auskunft  tiber 

I.  Die  allgemeinen  Arbeiterverhältnisse  in  den  Vereinigten  Staaten. 

II.  Den  KinfluU  der  Gesetzgebung  auf  den  Arbeitmarkt 

III.  Die  Löhne. 

IV.  Die  Arbeitszeit. 

V.  Das  Verhältnis  der  Arbeitnehmer  zu  den  Arbdtgebem. 

VI.  Das  häusliche  Leben  des  Arbeiters.  Seine  Wohnung,  das 
Budget  ehier  Arbeiterfamilie,  Zahl  der  Kinder  und  von  wdchem 
Alter,  Miete,  Ausgaben  ftr  Nahrung»  Kleidung,  Erholungen 

IV,  f.  s 
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in  einer  ab^egrenzteo  Zeit  Andere  AuBgaben.  DetaiUienuig 

der  Ausgaben. 

VII.  Die  Initiative  des  Arbeiters  zur  VurbesseruQg  aeiDer  I*age. 
VIII.  Arbiitseinstellung  und  Arbeitssperre. 

IX.  Ar])eiterprcsse. 

X.  Was  bat  das  Puhlikuiu  zur  Wobifabrt  der  arbeitenden  Klassen 
gethnn  ? 

Uns  interessiert  hauptsächlich  die  Ik'autwortung  der  Frage  VI. 
Das  Resultat  der  Autworten  ist  folgende  Tabelle,  deren  Angaben  auf 
Mitteilungen  des  statistischen  Bureau  in  Washington  beruhen  und 
den  Darchschnitt  einer  sehr  bedeutenden  Zahl  von  Individuaiangaben 
bilden.  Zu  ihrem  Ventftadnis  ui  bemerkt,  dafi  die  Zahl  der  Fa- 
milienmitglieder aus  3  Erwachsenen  und  einer  wechselnden  Zahl  von 
Kindern  bestand,  und  dafi  sich  die  Anfragen  auf  gelernte  und  un- 
gelernte Arbeiter,  aber  nicht  auf  Werkflihrer  erstreckten.  Sftmtlicbe 
Zahlen  hesiehen  sich  auf  1874  (Siehe  8.  XXII.) 

Sehr  eingehende  Darstellungen  der  ArbeiterverhAltnisse  besitzen 
wir  für  Elsaß.  Hier  hat  besonders  die  „Soci^t^  industrielle  de 
Mulhouäc"  außerordentlich  viel  Segensreiches  geschaffen  und  darAbcr 
eingebend  berichtet.  In  letzter  Beziehung  ist  zu  nennen:  „Enquete 
d^eennale  sur  les  iastitutions  d'initiative,  destin^ea  i 
favoriser  Tani 61io ration  de  T^tat  matöriel  et  moral 
de  la  Population  dans  la  Haute- Alsace.  Rapport  prä- 
sente ii  laSoci6te  industrielle  par  son  comite  d'utilit6 
publique  a  Toccasion  de  i'exposition  universelle  de 
1878.  Paris  et  Mulhouse  1878."  DirsiT  Bericht  enthält  ruhen 
Mitteilungen  über  die  vielen  und  großartigen  W  oiilfahrtseinrichtungen, 
die  im  Ober -Elsaß  für  die  Arbeiter  geschatltin  worden  sind,  auch 
solche  über  Löhne  und  Preise,  VVohnun^^s-  and  Haushaltungsverhalt- 
nisse. Von  16  Familien  laL  der  Bedarf  lur  Nahrung,  getrennt  nach  Brod, 
Fleisch,  Miicü,  Krämerwaren  und  sonstigen  Nahrungsmitteln,  ferner  die 
Ausgaben  für  Kleidung,  Wohnung  und  andere  BedOrfhisse  augegeben, 
und  da  hier  wirklich  tyi^ehe  Arbeiter&odlieQ  ausg^vfthlt  wurden,  so 
sind  diese  Angaben  ?on  grofiem  Werte.  Wir  entndimen  dieselben  den 
Annalen  des  deutschen  Reichs  1879.  (S.  XXUI— XXIV.) 

Von  den  statistischen  Bureaux  der  Städte  wurde 
die  Erforschung  der  Arbeiterbudgets  auch  in  die  Hand  genom- 
men, und  zwar  wurde  dieselbe  in  der  Konferenz  der  Di- 
rektoren der  statistischen  Bureaux  deutscher  StAdte 
vttter  Vorsitz  des  Direktors  des  statistischen  Amts 

u« 


Digitized  by  Google 


-  35  - 


▼00  Berlin,  Herrn  Geh.-Rr>t  Böckh,  im  Oktober  1878  be- 
schlossen. Das  Schema  f&r  die  Gliederung  der  Ausgaben  wurde,  wie 
folgt,  festgesetzt: 

A.  ^Yohnung:  Zahl  der  Räumlichkeiten,  ob  besondere  Küche, 
Lage  der  VVohnung  nach  hinten  oder  vorn,  wie  viel  Treppen  hoch; 
Mietspreis  jährlich. 

B.  Mobiii  ar  und  II  ausgerät:  Bei  gcmieteteu  Möbeln:  Miets- 
preis, bei  cigeueur Mobiliar:  Wert  und  Unterhaltungskosten  desselben, 
sowie  Neubeschaffung,  Küchengerät. 

C.  Heizung:  Art  und  QuanU  derselben;  Angabe,  ob  die  für 
Kttch«  Ull  i  Wäsche  verbrauchten Quauta  mitgegritien  sind;  Kostenpreis, 
Zeit  uij(]  Dauer  der  Heizung 

D.  Beleuchtung:  An  und  Quanta,  thatsächliche  Kosten;  Zeit- 
dauer der  regelmäßigen  Beleuchtung. 

E.  Nahrung:  Bei  Einzelnen:  Was  koetet  das  FrUhstflck,  be- 
«tehend  aus 

Mittagsessen,  bestehend  aus 

Abendessen,  „  „ 
und  bezfiglich  auch  2tes  Frflhstflek  und  Vesper.  Bei  eigenem  Haus- 
halt: Wie  hoch  stellt  sich  monatlich  der  Verbrauch  an  Fleisch,  Eiern, 
Fisch,  GemQse,  Kartofleln,  Brod,  Kaffee,  Milch,  Butter,  Bier  oder 
sonstigen  Nahrungsmitteln  ?  Zu  welchem  Preise  werden  dieselben 
bezogen  und  wie  hoch  stellt  sich  der  monatliche  Aufwand  für  Nah- 
rung überhaupt?  Wo  werden  die  einzelnen  Mahlzeiten  verzehrt,  im 
Arbeitsraum,  in  der  eignen  Wohnung  oder  im  Wirtshaus? 

F.  Kleidung  und  Wäsche:  Wieviel  Kleidung  wird  durch- 
schnittlich im  Tilire  verbraucht?  Und  wie  hoch  stellt  sich  der  Preis 
der  ein zel neu  Arten  (Rock,  Hose,  Weste,  Stiefel,  Hut)?  Wäsche: 
Jährlicher  Verbrauch;  wieviel  ist  aut  AnschaÖung  und  Iluparatur  und 
wieviel  auf  Waschen  zu  reebnen? 

G.  Steuern:  Höhe  der  Personalsteuern  für  Staat  und  Kommune 
und  sonstige  direkte  Abgaben. 

II.  G  e  s  u  n d  h ei  ts-  und  K  r  an  k  Ii  ei t sp f  1  e  g  e:  Wirklicher 
Bedarf,  bezüglich  Krankenkassen-,  Sterbekassen-  und  Versicherungs- 
beiträge, Bäder. 

L  Unterricht  und  geistiges  Bedflrf uis:  Wirklicher  Be* 
darf,  BeitrSge  zu  einem  Handwerker-  oder  Arbaterbüdungsverebie. 
Für  Kinder:  Schulgeld  und  sonstige  Kosten  des  Untenidits,  Zeltung, 
Bacher  etc 

K.  Sonstige  Bedürfnisse:  Worin  bestehen  dieselben  orts- 
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flblicb?  Preise  derselben,  Tabak»  Braontwem  und  Sonntagsvergnü- 
gungen. 

L.  Ersparnisse. 

Als  Typen  für  diese  Erhebiingeu  wurden  die  iahnkarbuiter  der 
Metallindustrie,  Tischlergesellen,  Zigarrenarbeiter,  Schneidergesellen, 
Schubmacher,  Maurer,  Drucker,  Schreiber,  Tagelöhner  bezeichnet  and 
2war  mit  UnterscbeiduDg  der  Familienv&ter  und  der  Eiiusellebenden, 
femer  die  FabrikarbeiterinDeik  in  der  TextUindostrie,  SchneiderinoeD, 
Ntiterinnen,  WftscherinneiL  Bei  den  Familien  wollte  man  beaonden 
solche  mit  drei  oder  vier  Kinder  beobachten,  wobei  die  AlteraBtnfen 
von  2,  6  und  10  Jahren  zu  Grande  au  legen  waren.  Daranf 
wurden  von  gemeinntttaigen  Vereinen  au  Berlin  und  Frankfurt 
Arbeiterbudgets  eingesebid^i  und  im  Jahrgang  1881  des 
statiatischen  Jahrbuchs  der  Stadt  Berlin  veröfientliGht 
Es  sind  im  ganzen  Bud|^ts  von  7  ledigen  und  8  verheirateten  Ar^ 
heitern  aus  Berlin  und  von  9  ledigen  und  5  verheirateten  Arbeitern 
aus  Frankfurt.  Leider  beruhen  dieselben  nur  auf  ungefähren  Schätzun- 
gen der  betreffenden  Arbeiter  selber,  weshalb  wir  sie  hier  übergehen. 

Zugleich  wurden  im  Sommer  an  eine  Anzahl  von  Personen 

der  arbeitenden  Klasse  Bücher  verteilt,  lyi  weichen  die  Ausgaben  für 
Nahrungsmittel  wöchentlich,  die  übriLn  ii  monatlich  nietlc!  ^geschrieben 
werdeu  sollten;  leider  wurden  dieselben  nur  von  einem  lisdiler  und 
Schlosser  vollständip:  geführt,  deren  Budgets,  weil  die  Inhaber  un- 
Terheiratet,  wir  nirlit  anführen. 

Auch  die  Concordia,  „Zeitschrift  des  Vereins  zur 
Förderung  des  Wohles  der  Arbeiter",  welche  in  Mainz 
1879 — 82  erschien,  bringt  uns  im  Jahrg.  18Ö2  einige  Arbeiter- 
budgets. Dieselben  entstanden,  indem  an  die  Magistrate  großer 
Städte,  sowie  an  die  Fabrikinspektoren  Fragebogen  Aber  die  L9hne 
und  Arbeitszttten,  sowie  die  Preise  der  Lebensmittel  und  Wohnungen 
geschickt  und  die  ausgefttllt  znrOckgeschickten  verOflantlicht  wurden. 
Diese  Budgets  beruhen  also  auch  mehr  auf  Schfttmng  als  auf  Ofi- 
ginalanfzeichnungen  der  Arbeiter.  Doch  lassen  wür  sie  folgen,  soweit 
sie  ▼oUstftndig  und  richtig  zu  sein  scheinen.  (S.  XXV.) 

Wenn  auch  nicht  eigentlich  mit  den  wirtschaftlichen  Verhftlt- 
nissen  Yon  Waldarbeitern,,  so  doch  mit  denen  der  Bewohner  von 
Waldddrfem  beschäftigt  sich  das  bekannte  Werk  von  Gottlieb 
Schnapper-Arndt,  „Fünf  Dorfgemeinden  auf  dem  hoben 
Taunus,  Leipzig  1883".  Da.sselbe  ist  in  seiner  Art  als  das  ein- 
gehendste und  beste  Buch  zu  betrachten,  welches  bis  jetzt  über  diesen 
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Gegenstand  geschrieben  ist.  Leider  konnte  es  aber  wegen  seiner  Ge- 
nauigkeit nur  einen  sehr  kleinen  Teil  Deutschlands  behandeln,  dessen 
Bewohner  noch  dazu  eine  exzeptionelle  Stellung  zu  den  anderen  Ver- 
tretern der  arbeitenden  Klass«  einnehmen.  Wenige  werden  auch  wohl 
so  viel  Zeit  und  Geld  haben,  um  Jahre  lang  sich  derartigen  Erhebungen 
ausschließlich  widmen  zu  können,  weshalb  solche  Arbeiten  nur  ver- 
einzelt vorkommen. 

Schon  im  Jahrgang  1880  dervon  A.  Wagner  &  Schäffle 
herausgegebenen  „Zeitschrift  für  die  gesamte  Staats- 
wissenschaftveröffentlichte  er  eine  Beschreibung  der  Wirtschaft 
eines  Uhrschildmachers  im  Badischen  Schwarzwalde,  erhoben  1878. 
Nach  einer  detaillierten  Schilderung  des  Zivilstandes,  Besitzes,  Erwerbs, 
der  Wohnung,  Kleidung,  Nahrung,  geistigen  Bedürfnisse,  Gesundheits- 
zustandes, der  Geschichte  und  Zukunft  der  Familie  stellt  er  die  Ein- 
nahmerechnung der  Familie  auf,  die  sich  aus  Einnahmen  aus  1)  dem 
Besitz,  2)  Gemeindenutzung  und  Gratiszuwendung,  3)  der  Arbeit  zu- 
sammensetzt. Derselben  folgt  eine  Konsum -Rechnung,  die  wir  nach 
unserem  Schema  wiedergeben.  Es  ist  darin  überall  in  zwei  verschie- 
denen Kolumnen  der  Betrag  der  konsumierten  Werte  1.  in  natura,  2. 
gegen  bar  bezogen  angegeben.  Dieselben  sind  wie  bei  Le  Play  in 
4  größere  Gruppen  zusammengefaßt  und  zwar  in  I.  Nahrung,  II.  Haus- 
wesen, III.  Kleidung  und  Schmuck,  IV.  moralische  Bedürfnisse,  Ver- 
gnügungen, Reinlichkeit  und  Körperpflege,  Krankenpflege,  Dienst- 
leistungen des  Staats  und  der  Gemeinde,  gerichtliche  Unkosten,  Strafen, 
Verluste.  Am  Schlüsse  folgt  noch  eine  Zusammenstellung  und  Ver- 
gleichung  der  Einnahme  und  Konsumrechnung  und  einige  Anmerkungen 
über  die  Uhrenindustrie  des  Schwarzwaldes.    (S.  XXVI — XXVII.) 

Diese  Arbeit  fand  durch  die  Sorgfalt  der  Erhebungen  schon  da- 
mals ungemeines  Interesse  bei  den  Statistikern.  So  hatte  Schnapper- 
Arndt  zu  dieser  Aufnahme  dreißig  mehrstündige  Sitzungen  bei  dem 
Uhrschildraacher  mit  Berechnungen  und  Erwägungen  zugebracht,  ein 
Beweis  für  die  große  Gründlichkeit  der  Aufnahme.  Ebenfalls  Mono- 
graphien sind  die  Budgets,  die  in  dem  zuerst  genannten  Werke  ent- 
halten sind ;  leider  entsprechen  diese  Familien  den  Anforderungen  der 
sogenannten  Normalfamilie  nicht,  weshalb  wir  die  Zahlenangaben 
derselben  hier  auch  nicht  aufführen  wollen,  jedoch  wird  über  die  Art 
der  Aufstellung  etc.  derselben  manches  zu  sagen  sein. 

Anlage  7  bringt  uns  die  Monographie  einer  besitzlosen  Chaussee- 
arbeiterfamilie in  einem  Feldbergdorfe  nebst  Einnahme-  und  Ver- 
hrauchsberechnung,  aufgenommen  im  Frühjahr  und  Herbst  1877.  Die 
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Erhebung  derselben  und  dje  Verbnacfasberecfanuiig  entsprechen  denen 
des  vorigen  Budgets. 

Anlage  8  bringt  uns  die  Konsum-  und  Geldausgaben  einer  Land- 
virtschaft treibenden  Nagelschmiedfamilie  während  des  Jahres  1876.  In 
diesem  Budget  sind  noch  die  Ausgaben  für  die  letzten  drei  Torhin  ge- 
nannten Gruppen  in  5  Kolonnen  verteilt  vorden.  In  Kolonne  I  sieht  man 
die  Abnutzung  des  alteren  Inventars,  also  desjenigen,  welches  in  diesem 
konkreten  Jahr  weder  gegen  Geld  noch  Arbeitsmühe,  noch  gratis  eriangt 
worden,  sondern  einfach  überkommen  ist.  Kulonne  II  giebt  dann  die  im 
Laufe  des  Jahres  in  natura  erlangten  und  zugleich  wieiler  verbrauchten 
Werte  an.  Die  Kolonnen  III  und  IV  weisen  nur  die  Geldausgabea 
nach ;  aber  nur  mit  einem  Teile  reichen  sie  in  die  Abteilung  Konsum 
hinein,  nämlich  mit  demjenigen,  welcher  den  Dingen  oder  der  Quote 
derjenigen  Dinge  entspriclit,  v  t  Irhf»  im  Liiufe  des  Jahres  konsumiert 
werden,  bez.  als  konsumiert  angenonimeü  werden  können.  Mit  <leiu 
anderen  Teile  grt^ifeu  sie  ül)(;r  den  Jahreskonsura  hinaus  und  lassen 
erkennen,  was  von  der  verzeichneten  Ausgabe  zur  Erhöhung  des  In- 
veutarwerts  im  folgenden  Jahre  gereicht  hat.  Man  vergleiche  z.  B.  Ab- 
teilung II  Hauswesen.  Die  jährliche  Abnutzung  einer  älteren  Tapete, 
welche  alle  T)  Jahre  erneuert  wird,  ist  in  Kolonne  I,  die  Ausgaiu*u 
für  Anstriche,  die  thatsachlich  im  betreüeuden  Jahre  stattgefunden 
haben,  aber  noch  ein  Jahr  vorhalten,  zur  Hälfte  in  Kolonne  II,  zur 
andern  in  Kolonne  III  eingestellt;  ein  etwa  im  Jahre  angekaufter 
Anzug,  welcher  5  Jahre  vorhält,  mit  '/^  in  Kolonne  III -und  ^/^  iu 
Kolonne  IV  berechnet  Demnach  ergiebt  eine  Addition  von  I,  II  und 
III  den  Jabreskonsum,  eine  solche  von  in  und  IV  die  Geldausgaben. 
Ein  Vergleich  von  I  und  IV  läßt  erkennen,  inwiefern  die  Neu- 
anschaflung  der  Abnutzung  des  Inventars  entspricht  Die  Summe  in 
Kolonne  V  „der  in  natura  bezogene  und  auf  das  Inventar  des  folgenden 
Jahres  sich  übertragende  Wert*^  gehört  eigentlich  in  das  Einnahme 
budget.  Den  Ausgaben  folgt  noch  eino  genaue  Berechnung  der  An- 
schafiungskosten  des  Inventars  eines  Bettes,  der  Mobilien,  des  Haus- 
geräts, der  Kleidung  nebst  Angaben  über  die  Unterhaltungskosten. 

Endlich  sind  in  Anlage  9,  No.  7  Angaben  aus  der  Haushaltung 
eines  Handstrickers  im  Kreise  Biedenkopf,  aufgenommen  im  Herbst  1875. 

Wir  linden  noch  in  der  Zeitschrift  des  Königl.  Sachs. 
Stat.  Bureaus,  31.  Jahrg.  1885,  Heft  3  und  4,  „Unter- 
suchungen über  das  Einkommen  und  die  Lebenshaltung 
der  U au d Weber  im  Bezirke  der  Amtshauptmannschaft 
Zittau  von  B.  v.  Schliebeu.    Von  den  in  Bezug  auf  das  Ein- 
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komiiien  gemachten  Erhebungen  sei  hier  nur  erwähnt,  daß  nach  den 
Steuerabschätzungslisten  1885  daselbst 

1042  Weber,  d.  i.  42,53  »/o,  ^o^l'^  Mark  p.  a. 
736  „  „  „  :W)4«/o,  343,76  „  „  „ 
H72  „  „  „  27,43  "/q,  506,75  „  „  ,, 
also  im  Durchschnitt  350,77  Mark  verdienen,  ein  Zeichen,  wie  ann 
der  größte  Teil  der  Handweber  dortselbst  ist.  Was  die  Lebenshaltung 
der  Handweberfamilien  betriflt,  die  uns  hier  hauptsächlich  interessiert, 
so  wurde  durch  sorgfältige  Spezialuntersuchungen,  welche  von,  mit 
mündlichen  Instruktionen  versehenen,  mit  der  Handweberei  und  den 
örtlichen  Verhältnissen  vertrauten  Personen  geführt  worden,  die  ge- 
samte Lebenshaltung  einzelner  Handweberfamilien  thunlichst  genau 
festgestellt,  wobei  das  Augenmerk  darauf  gerichtet  wurde,  daß  nicht 
nur  eine  möglichst  große  Anzahl  Ortschaften  und  die  verschiedensten 
Branchen  der  Handweberei  Berücksichtigung  fanden,  sondeni  daß  sich 
auch  die  Fragesteller  an  besonders  zuverlässige  Familien  wandten,  die 
zum  Teil  schriftliche  Aufzeichnungen  über  ihre  Einnahmen  und  Aus- 
gaben besaßen.  Aus  18  Ortschaften  des  Erhebungsbezirks  gingen 
durch  besondere  Fragebogen  ermittelte  Angaben  über  die  Lebenshaltung 
von  52  Handweberfamilien  ein ,  von  denen  wir  40  Budgets  in  nach- 
folgender Tabelle  bringen.  Soweit  die  Angaben  durch  eine  zu  niedrige 
Schätzung  selbst  gebauter  KartoÖeln  und  Früchte,  sowie  die  Ausgaben 
für  Vergnügen  zu  niedrig  angegeben  sind,  haben  wir  sie  zu  verbessern 
gesucht.  Diese  Handweberfamilien  sind  viel  wohlhabender  als  der 
Durchschnitt  der  gesamten  Handweberfamilien,  da  sie  im  Durchschnitt 
592,98  Mark  ausgeben.   (S.  XXIX— XXX.) 

Es  folge  noch  ein  ausgefüllter  Fragebogen  zur  Ermittelung  der 
Lebenshaltung  einer  Weberfamilie  in  Hayn  bei  Oybin,  soweit  er  das 
Ausgabebudget  berührt.    (S.  XXVUl.) 

Die  Ausgaben  für  Nahrung,  Seife  etc.,  Beleuchtungsmaterial  sind 
also  pro  Woche  erhoben,  und  bei  den  einfachen  Verhältnissen  der 
Handweber  genügt  das  auch,  was  die  allgemeine  Übereinstimmung  der 
Einnahmen  und  Ausgaben  zeigt. 

Hier  seien  noch  eine  Zusammenstellung  der  Lebensmittelpreise  in 
einzelnen  Weberdörfem  des  amtshauptmannschaftlichen  Bezirks  Zittau 
in  den  Jahren  1855,  65,  75,  85,  sowie  einige  Angaben  über  Lohn- 
erhöhungen seit  1852  ca.  angeführt.  (S.  XXXI.) 

Endlich  liegt  uns  „Der  Jahresbericht  der  Kön  i gl.  Sachs. 
Gewerbe-  und  Be  rgi  n  sjiektoren  für  1885  vor.  der  uns  unter 
V  Mitteilungen  über  die  wirtschaftlichen  und  sittlichen  ZusUinde  der 
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Arbeitcrbevftlkerung,  Wohlfahrtseinrichtungen  etc.  bringt,  deren  relaÜT 
günstige  wii-tschaftliche  Lage  unwillkürlich  zu  einem  Yeifilekiie  mit 
der  traurigen  der  Handweber  desselben  Kreises  herausfordert.  Wir 
entnehmen  aus  diesem  Abschnitt  des  Jahresberichts  folgendes: 

Die  Inspektion  in  Leipzig  hatte  sich  von  einer  Ansah!  Aibeitw 
Au&tellungen  ihrer  wöchentlichen,  beziehentlich  jfthriidien  Ausgaben 
unter  Anführung  des  xegelmälKgen  Verdienstes  geben  lassen.  Da  Ton 
den  Leuten  nur  selten  Ausgahebflcher  geführt  wurden,  konnten  diese 
Aufstellungen  derartigen  Bfldiem  auch  nur  in  seltenen  FftUen  ent- 
nommen werden,  sondern  es  wurden  die  Ausgaben  einer  oder  zweier 
Wochen  zu  Grunde  gelegt  und  die  jiUirlichen  Ausgaben  darnach  be- 
rechnet. Wenn  auch  die  Erhebung  nur  einer  Woche  bei  den  einfachep 
Verhältnissen  z.  B.  der  Handweber  im  Kreise  Zittau  genügt,  um  daraus 
sichere  Schlüsse  auf  die  Ausgaben  des  ganzen  Jahres  zu  raachen,  so 
haben  doch  die  industriellen  Arbeiter  des  Bezirks  Leipzig  schon  ein 
zu  hohes  Kinkoiiinicu ,  sie  nehmen  im  Durchschnitt  1162  Mark  ein, 
als  (laß  diese  Erhebungsweise  zu  genauen  Resultaten  führen  konnte. 
Die  Angaben  der  Ausgaben  pro  Woche  sind  meistens  zu  hoch  ge- 
griÜ'eu,  daher  auch  das  Mißverhältnis  zwischen  Einnahme  und  Aus- 
ga!>e,  das  sich  in  vielen  Fällen  findet.  Von  16  angeführten  Arbeitern 
fand  sich  bei  11  ein  Defizit  von  durchschnittlich  1()5  Mark.  Im 
übrigen  sind  die  Verzeichnisse  von  ihiubhaltungsvorstäudcii  zuaamiuen- 
gestcUt,  die  von  den  Arbeitgel>ern  als  ordentliche  Leute  bezeichnet 
wurden.  Von  den  16  angeführten  Haushaltungsüberschlägen  sind  im 
Anhang  5  spezialisiert  angeführt,  Yon  denen  wir  eine  folgen  lassen, 
da  es  ohne  Defizit  schliefit  (S.  XXXIL) 

Interessant  sind  noch  folgende  Bemerkungen  in  dem  Jahresbericht: 
Im  Kreise  Zwickau  waren  die  llietspreise  für  Arbeiterwohnungen  in 
der  Stadt  60—105  Mk.,  in  den  Dorfen  45—72  Mk.,  also  in  der 
Stadt  um  circa  42  V«  bOher  als  in  den  Döifem.  In  Dresden  und 
Meißen  ist  ein  erheblicher  Bückgang  der  Brodpreise  trots  der  Billig- 
keit des  Getreides  nicht  zu  beobachten  gewesen.  Die  Fleiscbnahrung 
der  Arbeiterbevölkerung  hat  aber  in  Dresden  und  Plauen  zugenommen, 
da  beis])iels\veisc  in  Dresden  der  jährliche  Fleisch verl)rauch  pro  Kopf 
38 kg,  1885  42  kir  botrug.  Dieser  Mehrverbrauch  ist  jedenfalls 
mehr  auf  die  Fabrikarbeiter  als  auf  die  bemittelten  Klassen  der  Be- 
Yölkerunj,'    1 1 rü c'k/.n führen . 

VÄno.  Erhebung  über  die  Verbreitung  des  Branntweins  in  Fabriken 
veraii-t  iltete  im  Frülyahr  <ler  Vorsitzende  des  Dresdener  Bezirks- 
Yerems,  Geh,  Beg.-Bat  Dr.  Böhmert    Von  106  deutsch»!  Betrieben 
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mit  etwa  104000  Arl)eiterü  liefen  Beantwortungen  der  ausgesandten 
Fragellogen  ein.   Die  Erhebung  lieferte  folgende  Auskunft  über  die 

Emähruüg  tler  Arlieiter. 
£s  hatten  von  hundert 

männl.  —  weibl. 
Arbeitern 

ungenügende  ErnSliniDg  (vomegesd  Kartoffeln, 
Butterforod,  KaJfee)   .  .  .  •  8  26 

aonillienHl  genflgeode  (teüiraise  Fleischaahrniig)  S6  23 

gate  und  auBFeichende,  welche  wenigBtens  bd 
den  Hauptmahlzeiten  ziemlich  regehnftBig  aus 
Fleisch  besteht  65  40 

sehr  gute,  wobei  nicht  nur  das  Mittagseesen  aus 
Fleisch  besteht,  sondern  auch  beim  Fröhstflck 
und  Abendbrot  zuweUen  Fleisch,  Wurst,  Eier  etc. 
genossen  wurden   11  11 

la)  100 

Hiemach  ist  die  Quote  derjenigen,  die  sich  ungenügend  ernähren, 
bei  den  weiblichen  Arl>eiteni  viel  größer  als  bei  den  männlichen,  was  aus 
der  Putz-  und  Vorpiügungssucht  der  Fabrikmädchen  sich  erklären  läßt. 

Als  Übergang  zu  der  nächsten  Gnippc  der  Litteratiir  sind  die 
von  Paul  Dehn  gesammelten  Haiishaltun^'s])udgets  zu  erwähnen, 
welche  in  den  Annal(Mi  de^  dcut.'^chen  Reichs,  Jahrg. 
1879 — 81  veröffentlicht  -im!  1  »rrselbe  wurde  dazu  durch  den  Ge- 
danken veranlaßt,  daß,  wo  man  soziale  Schäden  heilen,  soziale  Wirren 
lösen  will,  man  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  den  thatsächlichen 
Boden  lenken  müsse,  in  dem  sie  entstehen.  Tn  Deutschland  sei  zu  wenig 
dafür  gethan.  Die  Budgets  sollten  nun,  indem  sie  ganz  objektiv  die 
thatsächliche  finanzwirtschaftliche  Lage  einer  Anzahl  deutscher  Haus^ 
baltungen  darstellten,  Beiträge  zu  weiteren,  suf  besserer  Kenntnis  der 
Verhlltnisse  beruhenden  Erörterungen  der  sozialen  Frage  in  Deutschland 
sein.  Die  folgenden  Budgets  sind  also  alle  Monographien,  doch  beruhen 
sie  nicht  s&müich  auf  origtnalen  Aufisdchnungen  der  betreffenden 
Hanshahungsvorstibide,  sondern  smd  zum  T«l  nur  Sch&tzungen  der- 
selben. Aufier  den  schon  Yorhin  erwähnten  Budgets  Oberelslssischer 
Arbeiter  im  Jahrg.  1879  mögen  von  den  in  dem  Jahrg.  1880  und  81 
veröffentlichten  einige  erwfthnt  wenlen.  (S.  XXXm— XXXYI). 
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C.  Die  Litteratur  liez.  der  Erhebungen  von  Ausgabe- 
budgets der  sogeuunnte  n  besseren  Stande. 

GeK''iiiiber  den  Erbcbungen  von  Budgets  der  unteren  Kbissen  ist 
diejenige  von  Budgets  der  sogenannten  besseren  Stände  sebr  vemar'^- 
bussigt  worden ,  und  dies  ist  auch  kein  Wunder,  da,  je  wohlhabend»': 
eine  Familie  ist ,  desto  sdiwirriLn^r  <lii'  Ausgabebud^ets  zu  erheben 
sind.  Wir  lialjon  deshalb  nur  eine  ix'lirift  zu  nennen,  welche  uns 
einige  Budgets  an?  (]eni  Mittelstande  l)ringt. 

Die  „Sozial  - Ko  r  respond e  n z  von  B  öbmer  t  &  Stud  n  it  /" 
veröffentlicht  dieselben  im  Jahrgang  i^-^l',  sie  sind  Auszüge  aus  ge- 
führten Haushaltungsbttchem.  (S.  XXXVU.) 

XX.  Iilttentnr  über  die  Brhebung  yon  Budgett  lu  baatilmmtwi 

SpMlalBweidEaiu 

Im  Jahre  1866  hat  Pfeiffer  in  seinein  Buche  „Die  Staats« 
einnahmen,  Stuttgart  1866"  aich  von  5  Familien  einer  grftBerai 
Stadt,  deren  jede,  abgesehen  den  Dienstboteo,  ans  5  KOpfea  be- 
steht, genaue  Angaben  Aber  ihren  jährlichen  Verbrauch  zu  wachafiei 
gesucht  und  zwar  von  Haushaltungen,  welche  als  Beispiele  einer  ge- 
ordneten lind  regelmäßigen  Wirtschaft  unter  den  beatimmten  Lebens- 
verhältnissen gelten  konnten.  Er  hatte  dies  gethaa,  um  durch  dM 
Yergleichung  der  fOnf  Budgets  nachzuweisen,  daß  die  Ärmeren  dufeb 
die  AufiMhlagssteueni  bei  weitem  mehr  belastet  wflrden,  wie  die  BeicliCB. 
In  6ßt  Tabelle,  welche  diese  fUnf  Budgets  zusammenMt  und  die  wir 
hier  folgen  lassen,  repräsentiert  A.  daqenige  eines  hohen  Staatsbeamtei 
mit  bedeutendem  Repräsentationsaufmnd,  B.  da^ienige  einee  rdchea 
Bankiers,  der  mit  Equipagie  und  Dienecachaft  Luxus  traiht,  C.  dasr 
jenige  emes  wohlhabenden  Kaufmanns,  D.  da^enige  tinea  Beamten,  dar 
mit  900  TUr.  standesgemäß  anakommeu  muß,  E.  daqenige  eines  Ai^ 
bdters  mit  300  TUr.  Verdienst;  die  Budgets  sind  leider  nicht  veD- 
ständig.  (S  XXXVIIL) 

IKe  liitteratnr  fthrt  uns  nun  in  das  Ausland  und  zwar  nach  dv 
Schweiz.  Im  Jahrg.  IX.  der  Zeitschrift  fftr  Schweizerische 
Statistik  erschien  1873  eok  Au6atz  von  Ghatelanat,  Sekretär 
des  Bemer  Statistischen  Bureaus,  „Die  Lehensverteuerung  und 
die  Staatsdienerhesoldungen.  Ein  Beitrag  zur  Besol- 
dungserhdhungsfrage;  I.  Teil  „Die  Lebensyerteuernng." 
Der  Zweck  der  Arbeit  war  darzuthun,  daß  im  Verhältnis  zur  Preii- 
Steigerang  der  zur  Befriedigung  des  Menschen  nötigen  Gttter  die 
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Gehälter  nicht  In  dem  Maße  prastiosen  seien.  Im  ersten  Teil  ,,der 
hel>ensverteuerung"  sucht  er  nachzuweiscu ,  iu  welchem  Maße  in  den 
27  Jaliren  von  1S45/50  l)is  1S70/72  die  Pn^ise  gestiegen  sind.  Nach 
einem  Liierblick  über  die  l'rsacheD,  welche  auf  die  Gestaltung  der 
Preise  von  Kiiiliuß  sind,  wie  die  Edelmetallproduktion ,  die  Produk- 
tloDSkoBten  der  Konsumtibilien ,  die  große  Transportrevolution  der 
letzten  Jahrzdinte,  geht  er  zur  Berechnimg  der  LebeDsvertenenuig 
tiber,  die  eich  aus  der  Pretostetgeniiig  der  Waren  mid  dem  Mebr- 
verbiaucli  derselbeB  zusamiiieBsetzt  üm  diese  Lebensverteiieriing,  als 
auch  speziell  die  durch  PreissteigeniDg,  und  ihre  Wirkung  auf  die 
Wirtscbsftsverhältnisse  der  Bevölkerung  zu  konstatieren,  führt  er 
mehrere  Budgets  aus  dem  Handwerker-  und  Subaltembeuntenstande 
in  Gestalt  yqü  Monographien  aus  dem  Jahre  1872  an  und  rechnet 
die  Quantitäten  der  im  Jahre  1872  verzehrten  Konsumtibilien  etc.  iu 
Preise  der  Jahre  1840 — ^50  um.  Weiter  hier  auf  die  Arbeit  einzugehen 
iriire  unnütz,  da  wir  an  anderer  Stelle  auf  sie  zurückkommen  mOssen, 
und  wollen  wir  hier  nur  die  aufgestellten  Budgets  folgen  lassen.  Es 
ist  bei  den  ersten  4  zu  beachten,  daß  es  sich  bei  ihnen  nicht  um  die 
Feststellung  der  Gesamtsumme  des  Verbrauchs,  sondern  darum  liandelt, 
das  Verliältnis  des  Verbrauclis  der  I.ebcnsliedürfnisse  zu  ermitteln, 
und  ilaß  nur  der  zum  Leben.sunterhalt  nötige  Verbrauch  in  Betracht 
kommt.  T):is  letzte  Budget,  ohgluieb  vollständig,  ist  nur  als  annähernder 
Durchschnittsmaßstab  zu  betrachten.  Von  den  5  Budgets  ist  eben  nur 
das  4te  der  Auszug  aus  dem  Haushaltungsbuche  einer  Familie,  die 
anderen  sind  nur  nach  ungefähren  Berechnimgen  zusammengestellt 
iß.  XXXTX— XXXXII.) 

Wie  Chatelanat,  so  hat  in  Deutschland  K.  Schwedler  „Ar- 
beitslöhne in  der  Schlesischen  Textilindustrie  und 
Unterhaltsbedarf  in  den  letzten  10  Jahren**,  Arbeiter- 
freund, Jahrg.  1874,  die  Lohnbewegung  mit  der  der  Preise 
^chtti  und  zu  dieeem  Zwecke  eine  Tabelle,  entfaaHead  die  Preis- 
bewegung der  Lebensmittel  etc.  innerhalb  der  letzten  10  Jahre  unter 
BerOcksichtigung  des  Konsums  in  einer  Arbeiter&müie  von  4  Per- 
sonen (Mann,  Frau,  2  Kinder),  anfjsestellt  Der  Verfssser  ist  Ge- 
schäftsführer des  Konsum -VerehiB  in  Wllstegisdorf  in  Schlesien  und 
hatte  in  dieser  Eigenschaft  die  beste  Gelegenheit,  einen  tiefsn  Einblick 
in  die  Lohn-  und  Verbrauchsverhältnisse  der  Arbeitnehmer  zu  erhalten 
und  die  Preisbewegung  des  Unterbaltsbedarfs  festzustellen.  Wir 
giaul>en  deshalb,  daß  die  Tabelle  genau  und  ein  wertvoller  Beitrag 
zur  Feststellung  der  LebensYerteoerung  nur  durch  Freissteigening 


Digilized  by  Google 


—  44  - 

ist;  wir  werden  deshalb  später  auf  sie  zurück  kommen  müss^ 

(S.  xxxxni  xxxxiv.) 

Vs  min^Gn  hier  noch  zwei  Schriften  genannt  werden,  deren  Zweck 
bei  der  Aufstellung  ihrer  Budgets  ähnlich  dem  von  Chatelanat  in  der 
envähnten  Arbeit  befolgten  der  war,  die  Lebensverteuerung  und  die 
Gelullter  bezw.  die  Ijöhne  miteinander  zu  vergleichen,  um  daraus  die 
Berechtii^ug  der  Beamten  auf  Gehalts-  resp.  der  Arbeiter  auf  Lohn- 
erhöiiung  zu  untersuchen.  Die  Art  und  Weise,  die  Ursache  der 
Entstehung  der  Budgets  in  der  einen  Schrift  „Beteiligung  am 
Gewinne  und  Nationalversorgung,  Braunschweig  ISTö" 
von  Oberbaurat  Dr.  H.  Scheffler  wird  am  besten  aus  des 
Autors  eigenen  Worten  hervorgehen: 

„Ehe  wir  uns  zu  der  Art  und  Weise,  wie  die  Beteiligung  der 
Beamten  und  Arbeiter  an»  Gewinne  praktisch  zu  pestalten  sei,  wenden, 
ist  es  unerläßlich,  eine  Betrachtung  über  die  Miiniaallicäolduiigcii  uiiil 
Arbeitslöhne  auzustelleu,  welche  dem  Personale  außer  dem  Gewinn- 
anteile zu  bewilligen  sein  werden.  An  die  Spilze  dieser  Betrachtung 
stellen  wir  die  Fiage,  ob  die  gegenwärtig  herrschenden  Besoldungen 
und  Löhne,  sowie  die  Preise  der  Lebensbedürfnisse  zu  hoch  sind,  und 
ob  sie  eine  Ermäßigung  gestatten  oder  erwarten  lassen. 

Eine  mathematische  Formel  für  die  Angemessenheit  der  liöhne 
und  Preise  giebt  es  nicht :  mau  muß  bicli  also  zur  Beurteilung  dieser 
Frage  an  allgemeine  Symptome  halten.  Hierzu  dient  eine  vergleichende 
Übersicht  der  Preise  der  notwendigsten  Lebensbedürfnisse  und  d» 
Arbeitslöhne  der  Beamten  und  Arbeiter.  Nach  diesen  PreistabeOeB 
sind  zugleich  die  Gesamtkosten  des  Haushalts  einer  aus  6  Pers(»cB 
bestehenden  Beamten-  und  Arbeiterfamilie  in  der  Stadt  Bniinschwei^ 
beredinet  Wiewehl  diese  Kosten  nicht  blos  nedi  der  Eop&aU  i/x 
Familien,  sendem  auch  nach  den  individueUen  Bedfirfoissen  und  Ge- 
wohnheiten  Tailierai,  auch  durch  andere,  teils  notwendige,  tdls  auf 
Lnxns  berohende  Ausgaben  für  Steuer,  Oeaundheitspflege,  Schulgeld, 
Vergnügungen  etc.  Termehrt  werden,  so  dürften  doch  die  ans  dm 
Endsammen  der  letzteren  Tabelle  sich  ergebenden  YerbiltnissaUeB 
in  ziemlich  zutrefoder  Weise  die  Steigerung  der  BedQrfiiisse  in  iha 
gedachten  Perioden  für  eine  gleich  starice  Familie  darstellen." 

Dies  ist  aber  nicht  der  FaU.  Erstens  hat  Scheffler  nicht  die  Steige- 
rung der  Bedtrfisisse  in  der  Periode  dargestellt,  sondern  die  Steige- 
rung der  Anagaben  für  diesdben  Bedtkrfiüsse.  Zweitens  angenommea, 
daA  er  dies  gewollt  hat,  können  wir  nns  nicht  mit  der  Art  und  Wdtt 
seines  Ver&brens  einyerstanden  erldiren.  Er  hat  z.  B.  flr  Fleiadi, 
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Butter,  Kaffee  gleiche  Qualitäten  in  seinen  beiden  Budgets  des  Be- 
amten und  des  Handwerkers  zur  Aurechnuug  gebracht.  Dann  scheinen 
uns  die  Ansätze  flu-  den  Schubmacher  iiu  Verhältnis  zum  Schneider 
Imi  ilcm  Arbeiterbudget  zu  hoch,  ebenso  diejenigen  für  Fleisch,  Weiß- 
brot, Butter,  iui  Gegenteil  diejenigen  für  Kartoffeln  und  Hülsenfrüchte 
zu  niedrig  zu  sein,  t  berluiupt  i«;t  das  Arljeiterbudget  nach  unserer 
Meinung  zu  günstig  dargestellt.  Wenn  der  Rahnarbeiter,  wie  Scheffler 
selbst  augiebt,  20 — 22  Sgr.  iJio  i  ay  un  Jahre  187G  verdiente,  wo  sollte 
er  das  Geld  hernehmen,  um  allein  für  Nahrung,  Kleidung,  Wohnmig 
und  Heizung  465,3  Thiüer  ausgeben  zu  können  ?  Er  verdient  ja  kaum 
melir  als  die  Hfiifie.  Soll  vielleicbt  die  Frau  die  andere  HaJfte  ver- 
dienen? Wir  haben  aus  diesen  GrOnden  diese  Budgets  hier  unerwähnt 
gelassen. 

Die  andere  Schrift  ist  „Die  Verteuerung  des  Lebens- 
unterhalts und  Staatsdienerbesoldungen**  von  Koll- 
mann, Oldenburg  1876.  Der  Terfasser  sucht  die  Unzuliagtichkeit 
der  Staatsdienerbesoldungen  in  Oldenburg  darzuthun  und  vergleicht 

zu  diesem  Zwecke  die  Ausgaben  einer  höheren  Beamtenfamile  mit 
3  Kindern  und  einem  Dienstmädchen  im  Jahre  1850  mit  denen  im 
Jahre  1875.  Um  eine  deraitige  Berechnung  anzustellen,  sind  vorgängig 
die  sorgfältigsten  Ermittelungen  über  den  mutmaßlichen  Bedarf  Tor- 
genommen  und  namentlich  die  Erfahrungen  einsichtsvoller  und  durch- 
aus kundiger  Personen  zu  Kate  t^tzogen  worden.  Diese  Foi*schungen 
haben  zu  dem  nachstehenden  l^rgeimisse  geführt.  Die  Bedürfnisse, 
welche  eine  solche  Familie  zur  standesgemäßen  P^xistenzbefriedigung 
in  den  Jahren  1850—75  im  allgemeinen  gehabt  hal^n  wird,  dürften 
in  folgenden  näher  angeführten  Gegenständen  begriffen  sein.  (S.  VL.) 

Endlich  sind  uns  von  lleriii  Prof.  Dr.  Conrad  du  i  Budgets  gütigst 
zur  Verfügung  gestallt  worden,  die  er  selbst  in  Jena  ruap.  .Müiilhauseu 
zu  dem  Zwecke  gesammelt  hatte,  neben  der  Feststellung  der  Ver- 
schiedenheit in  dem  Konsum  verschiedener  Bevölkerungsklassen  die 
Belastung  jeder  derselben  durch  die  indirekt  irirkenden  Steuern  zu 
konstatieren.  Diese  Budgets  smd  bis  jetzt  noch  nicht  Ter^entlicht 
und  lassen  wir  dieselben  Seite  IVL— niL  folgen 


1)  Erst  uath  Abschluß  der  Arbeit  kommt  uns  die  Schrift  von  Ignaz  Gmber  „Die 
Hftotiuütaog  d«r  «rbeiteadeo  KImmo",  Jeu»  18S7,  in  die  Httud«,  we»bAlb  •»  iii«ht 
a«lir  »6^^  wtt,  dlüdiiM  ni  «rwUuM». 
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Zu  der  Erhebung  voraufgegangener  Ausgabehudgets  seien  noch 

oiüigo  Worte  über  die  Art  und  Weise  derselben  binzngefügt,  die.  wie 
wir  «^'esehen  balieii ,  eine  selir  verschioib  ne  gewesen  ist  Und  dies 
mußte  der  Fall  sein,  je  narhdem  die  Erhebungen 

1)  von  Privatpersouen, 

2)  von  größeren  wirtschaftlieben  Korporationen,  wie  landwirt- 
scbaftiiehen  imd  Fabrikanten-Vereinen  und 

3)  von  Staats-  oder  Konununalbehörden 

veranstaltet  wurden,  vvckber  Moment  wieder  auf  iliren  Umfang,  den 
Zweck,  welchen  sie  verfolgten,  und  auf  die  Zeit,  in  der  sie  vollendet 
sein  soUteo,  von  großem  Einfluß  sein  mußte. 

Der  PriYaterhebung  sind  meistens  keine  Grenzen  bezOg^ch  der 
Zeit,  wohl  aber  ihrer  Aasdehnang  gesetzt,  sie  wird  deshalb  nur  wenige 
Budgets,  aber  diese  genau  erheben  können.  Die  Erhebung  von  Bud* 
gets  dureh  größere  wirtschaftliche  Genossenschaflen  ist  meistens  be- 
zOglich  der  Zeit^  weniger  des  Um&ngs  beschränkt  Sie  wird  deshalb 
eine  grQßere  Anisahl  von  Budgets,  aber  diese  weniger  genau  erheben 
können.  In  der  Art  und  Weise  der  Erhebung  von  Budgets  durch 
staatliche  und  andere  Behörden  endlich  sind  zweierlei  Möglichkeiten 
vorhanden.  Entweder  geschieht  dieselbe  in  der  Form  einer  statistischen 
Aufiiahme  oder  einer  Enqudte.  Bei  Erh^ung  von  DetaOfragen  geht 
man  am  besten  in  der  l-'orm  einer  Enqufite  vor.  Wo  eben  die  Ver- 
hältnisse, die  festgestellt  werden  sollen,  nicht  Überall  j^leichmäßiii  er- 
hoben werden  können,  niuB  man  die  Erhelmng  in  einer  spezialisierten. 
Weise  an  einzelnen  Orten  ff)r  <b"o  einzehien  Zwecke  besonders  durch- 
führen. Stellt  man  aber  Krhehuugen  an,  die  einen  AufsrhluR  allge- 
meiner Art  geben  sollen,  wird  die  statistische  Aufnahme  angel»racht 
sein.  Es  werden  so  viel  wie  möglich  Fragebogen  gleicher  BeschalTen- 
heit  verteilt  und  die  aus  den  ausgefüllten  Fragebogen  gewonnenen 
Resultate  generalisiert.  Für  spezielle  Untersuchungen  würde  man 
durch  die  statistische  Aufnahme  nicht  überall  das  Richtige  erhalten. 

Die  amtliche  wie  die  private  Statistik  werden  sich  auch  hier 
gegenseitig  ergänzen  mflssen.  Wfthrend  die  erstere  und  diejenige  der 
wirtschaftUcheii  Korporationen,  auf  viele  mehr  oder  weniger  korrekte 
Budgets  gestutzt,  sichere  Resultate  zu  gewinnen  sucht  und  dies  auch 
kann,  da  die  Unrichti^ceiten  der  einzelnen  Budgets  sich  ausglelchfiii 
oder  in  der  Masse  der  Budgets  verschwinden,  sucht  die  Privatstatistik 
auf  wenige^  aber  bis  ins  einzehie  genaue  Budgets,  welche  den  Durch- 
schnitts- oder  sogenannten  Normalfsmilioi  der  betreffenden  BevGl- 
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keruDgsklasse  entnommen  sind,  zu  demselben  Kesultate  zu  kommen, 
aaßerdem  noch  schätzenswerte  Eiiizelheiteü  dem  Erhebenden  bietend. 

Für  den  Statiätiker  selbst  sind  nun  noch  folgende  Momente  zu 
beachten. 

Nehmen  wir  die  umfussendsie  und  wichtigste,  nämlich  die  Er- 
hebung vou  Arljtiiterbudgets  heraus,  so  ist  es  zuerst  von  Wichtigkeit, 
ob  die  Erhebung  bei  den  Arljeitgebem  oder  Arbeitnehmern  geschieht. 
Bei  den  widerstreitenden  Interessen  dersell)en  ist  es  kein  Wunder, 
wenn  ein  Budget  nach  den  Angaben  eines  Arbeitgebers  ein  ganz  an- 
deres Gesicht  trägt,  als  das  nach  den  Angaben  des  Arbeitnehmers 
aufgestellte.  Der  Arbeitgeber  wird  oft,  selbst  nach  bestem  Wissen, 
den  Natnralirart  dee  GekUohns  me  den  VTert  der  geUeferten  Natn- 
ralemolimieiite  zu  hoch,  der  Arbeiter  za  niedrig  anrechnen,  so  daB 
das  Budget  nadi  Angaben  des  aisteren  mit  einem  Überschoß,  des 
letzteren  mit  eisern  Defizit  sdüiefit,  wfthrend  das  Richtige  in  der  Bfitte 
liegt  Da  ist  es  also  von  großem  Nutzen,  wenn  die  Budgets  von  der 
anderen  Partei  durch  vorarteüsfreie  Männer  kontrolliert  werden.  Ge- 
sdiieht  dies  nicht  oder  kann  es  nicht  geschdien,  dann  sind  die  von 
ZUTerlAsaigen  Arbeitern  den  vou  Arbeitgebern  aafigestellten  Budgets 
Torznziefaen,  da  die8eli)en  über  ilire  Verhältnisse  am  besten  orientiert 
sein  müssen  und  unwahrscheinliche  Angalien  durch  Vergleichung  mit 
anderen  Budgets  den  Blicken  des  geübten  Statistikers  nicht  entgehen. 

Weiter  ist  es  von  Bedeutung,  wie  und  was  damit  eng  zusammen- 
hängt, in  welcher  Zeit  die  Erhebung  der  Arbeiterbudgets  vor  sich 
geht.  Wenn  geführte  Haushaltungsbücher  nicht  vorliegen,  und  dies 
ist  meistens  der  l'all,  so  kann  eine  genaue  Krliebiing  nur  in  länixerer 
Zeit,  m  kurzer  /( )t  nur  eine  weniger  genaue  Erhebung  stittriuden. 
Das  f?enaneste  Haushaltuügsbudget  wird  immer  ein  Auszug  aus  einem 
Haushaituugsbuch  sein,  welches  ein  Jahr  lang  geführt  und  kontrolliert 
worden  ist.  Auch  Auszüge  aus  Ilaushaltungsbüchern,  rlie  nur  '  /^  oder 
V4  Jahr  uder  einzelne  Monate ,  selbst  Wochen  geführt  worden  sind 
und  aus  denen  das  Budget  eines  Jahres  berechnet  ist,  kann  an  Ge- 
nauigkeit dem  ersten  nahe  kommen,  wenn  bei  der  Berechnung  des 
Jahresbudgets  genügend  RflckBiGht  auf  die  KonsumtionsverhAltnisse 
der  Terschiedenen  Jahreszeiten  und  auf  die  wechselnden  Einnahme- 
verhiltDisse  genommen  werden  ist  Wird  das  Haushaltungsbuch  noch 
kfinere  Zeit  gefOhft,  also  iridleicht  nur  14  oder  8  Tage,  in  denen 
natürlich  nur  die  tä^^kh  wiederkehieaden  Ausgaben,  also  hauptsAchlich 
fOr  Nahnrngsmittsl,  ausgeschrieben  werden,  und  ans  diesen  Angaben 
der  Yerbnnch  an  Nahrungsmitteln,  durch  Schltzung  die  Ausgaben  flir 
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die  anderen  Bedttrfoisse  pro  Jahr  berechnet  werden,  so  kann  man  nur 
bei  üiulaclu^Ti  Verhältnissen,  wie  z.  B.  die  der  iiandweber  in  Sachsen 
sind,  zu  lichligeü  llesultateii  gelaugeu.  Audcnifulls  verhindert  selbst 
die  schärfste  Kontrolle  und  die  Berücksichtigung  der  vorhin  genannten 
Umstfiade  nicht,  daß  die  erhaltenen  Budgets  entweder  zn  hoch  oder 
zu  niedrig  sind,  wie  die  Budgets  der  industriellen  Arbeiter  des  Kö- 
nigreichs Sachsen  es  uns  gezeigt  haben.  Meistens  sind  sie  zu  hoch,  in- 
dem der  HaushaltungSTorstand,  von  dem  Konsum  bei  gutem  Verdienst 
ausgehend,  ^ubt,  daß  derselbe  sich  das  ganze  Jahr  gleich  bleibt,  und 
er  seine  Kahrungsbedttrfhisse  in  demselben  hinreichenden  Haße  be- 
friedigen kann.  Anderseits  sind  dann  auch  die  Angaben  fiber  den 
Gebrauch  an  Kleidung,  Hdzung  und  Bdeuditmig  etc.  pro  Jahr  oft  zu 
hoch  angegeben,  da  man  nicht  daran  denkt,  daß  in  Zeiten  schlechten 
Verdienstes  einmal  die  Stube  nicht  geheizt  oder  beleuchtet  wird,  ein 
Rock  noch  ein  halbes  Jahr  länger  halten  muU  als  sonst.  Wo  also  ein 
Defizit  in  einem  solchen  Budget  erscheint,  ist  es  meistens  darauf  zu- 
rückzuführen, denn  lange  kann  ein  Arbeiter  mit  Schulden  nicht 
existieren,  und  man  kommt  dem  wahren  Ausgahel  iidLret  am  ehesten 
nahe,  wenn  man  für  Ausgaben  auf  die  Kinnahme  reduziert,  indem  man 
die  Ausgaben  für  die  üntbehrlichsfe?i  Bedürfnisse  demgemäß  lieschränkt. 
Zu  niedrige  Ausgabebudgets  knminrn  seltener  vor  und  werden  meistens 
von  Iciiiilwii  t schaftlichen  Arbeitern  aulgestcllt,  die  ihren  Lohn  zum  Teil 
in  Naturulriiiolumenten  bekommen,  indem  dieselben  den  Geldwert  dieser 
EmolumeiiLe  zu  gering  anschlagen  und  daher  ihre  wirtschaftliche 
Lage  schlimmer  erscheint,  als  sie  ist. 

Daß  auch  ohne  Führung  von  Haushaltungsbüchem  genaue  Haus* 
haltungsbudgets  anilgestellt  werden  kfinnen,  zeigen  die  Budgeta  tob 
Schnapper  -  Anidt  Aber  immerhin  müssen  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hfiltnisse  der  Haushaltung  ehifache,  ea  müssen  die  Vorstünde  deraelbeu 
zuveilässige  Leute  s^,  oder  es  muß  der  Erhebende  oft  mit  dem  Vor^ 
Stande  Yerkehren,  ihn  ausforschen,  daaüt  man  mit  dieser  jedenfalb 
unangenehmen  Erhebungsweise  auch  richtige  Beanltate  bekomme.  Ge- 
schieht dies  nicht,  sucht  man  nur  aus  allgemeineu  Erkundigungen,  die 
man  bei  den  Leuten  einzieht,  nach  eigenem  Ermessen  die  Budgets 
aufzustellen,  wie  es  geschehen  ist,  so  kommen  jene  Produkte  zu  Tage, 
die  eher  alles  andere  sind,  als  auf  wahren  Verhftltniasen  beruhende 
Ausgabebudgets. 

Während  wir  uns  bis  jetzt  nur  mit  der  Eiiiebungweise  derjenigen 
Haushaltungsbudgets  beschäftigt  haben,  die  seit  Le  Play  als  Mono- 
graphien beseichoet  werden,  sind  noch  diejenigen  zu  erwAhnen,  welche 
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aus  den  veratnigten  Angaben  vieler  Familien  in  derselben  wirtschaft- 
lichen Lage  eBtstanden,  man  füglich  als  Durchschnittsbudgets  be« 
zeichnen  lunn,  wie  sie  yon  der  Belgischen  finquöte  über  die  Lage  der 

industriellen  Arbeiter  1^53  und  in  denjenigen  über  die  Lage  der 

landwirtschaftlichen  Arbeiter  von  1849  und  1873  in  Preußen  erhoben 
worden  sind.  Sie  haben  vor  den  nur  durch  Angaben  einzelner  Haus- 
haitungsvorsUiude  entstandenen  Monographien  den  Vorzug,  daß  die 
Unrichtigkeiten  dieser  Krhebungsweise  bei  ihnen  mehr  und  mehr  ver- 
schwinden; ja  man  kann  im  Zweifel  sein,  ob  sie  nicht  den  MoMo>i;ra- 
phien,  die  Auszüge  aus  Jahre  lang  geführten  Haushaltuugsbüchem 
sind,  mindestens  gleich  stehen,  da  ein  solches  Durchschnittsbudget 
die  LL'beEswcise  einer  ganzen  Klasse  der  Bevölkerung  fixiert,  während 
der  Monographie  die  individuellen  Eigentümlichkeiteu  einer  bestimmten 
Familie  anhaften,  Eigentümlichkeiten,  die  bei  jeder  Familie  ver- 
schiedeD  aind. 

EiDoa  Übebtand  behalt  aber  immer  die  amtliche  Statistik,  aowift 
diqenlge  gröfierer  mtschaftlicher  Vereinigungen,  nimlich  den,  daß 
an  Tid  YenchiedeDe  Personen  daza  verwandt  und  deshalb  aodi  die 
Beeultate  versdiiedener  Art  sind.  Wenn  auch  nach  dem  Gesagten  es 
notwendig  encfaeint,  daft  Durchachaitlabudgets,  sowie  Monographien 
erhoben  werden,  so  ist  auch  klar,  daß  das  erstere  den  beiden  snerst 
genannten  Erhebungsweisen,  die  letztere  dem  Privatstatistiker 
behalten  und  empfohlen  bleiben  muß. 

In  bezug  auf  die  Momente,  welche  der  Privatstatistiker  bei  der 
Erhebung  von  Monogn^bien  zu  beobachten  hat,  machen  wir  auf  die 
Ratschläge  aufmerksam,  die  Le  Play  in  so  ausführlicher  Weise  ge- 
geben und  wir  an  entsprechender  Stelle  angeführt  haben,  so  daß  wir 
denselben  nichts  mehr  hinzuzufügen  haben. 
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hUtals  der  elnselnea  Aussahen  m  den  OeMinteiugabei. 


Nachdem  einmal  die  Wichtigkeit  der  Haushaltungsbudgets  weiteren 
Kreisen  zur  Erkenntnis  gelangt  und  die  Sammlung  derselben  seit  den 
fünfziger  Jahren  größere  Fortschritte  machte,  mußte  es  nahe  liegen, 
dieses  irertvolte  Material  aach  versdüedeaeD  Biditongen  hin  za  dnidi- 
forsdien  und  ans  demselben  Konsequenzen  fDr  die  Wirtschaftspolitik 
der  PriTafhaushaltnngien  zu  riehen.  Ihicpätianz*)  und  Le  Play**)  hatten 
zmr  ans  ihren  Badgets  sdion  einige  Schlüsse  auf  die  Lage  der  Be- 
TOlkenmg,  der  rie  ihre  Angahen  entnommen,  gesogen,  doch  sind  die- 
selben, soirait  sie  nidit  UoBe  Umschreibongea  der  Zahlen  sind,  mehr  in- 
tnitiTer  als  induktiver  Natur.  Sie  sachten  aus  der  Betrachtung  der  Befrie- 
digungswcise  eines  jeden  Bedtto&isscs  auf  die  Lage  der  Bevölkerung,  aus 
der  Beschaffenheit  der  Nahrung,  Kleidung  etc.  auf  das  Wohlbefinden, 
Fortschritt  und  Gedeihen  der  Arbeiter  oder  das  Gegenteil  Schlosse  zu 
ziehen,  dachten  aber  nicht  daran,  daß  die  Höhe  der  Ausgaben  für  das 
eine  BedürMs  durch  die  für  ein  anderes  bedingt  sein  könnte,  daß  also 
zwischen  den  einzelnen  Ausgaben  und  dieser  zu  den  Gesamtausgaben 
vielleicht  eine  gewisse  Gesetzmäßigkeit  bestehe,  und  daß,  wenn  es 
gelänge,  derselben  in  mehr  oder  weniger  allgemeinen  Regeln  Aus- 
druck zu  geben,  man  nicht  nur  ein  Mittel  gefunden  habe,  aus  den 
Budgets  einer  Bevölkerungsklasse  sich  schnell  über  die  ganze  wirt- 
schaftliche und  soziale  Lage  derselben  als  auch  aus  Budgets  aller 
Bevölkerungbbcbichten  über  diese  Lage  des  ganzen  Volkes  zu  orientie- 
ren, sondern  mau  auch  der  Bevölkerung  vielleicht  Rat  erteilen  könne, 
wie  sie  ihre  Haushaltung  zu  führen  habe,  um  ihrem  Stande  gemäß  ihr 

*)▲.«.  o.  s«u«  27. 
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EhikoiDmen  auf  die  nHondlste  Weise  nach  der  Wichtigkeit  jedes  Be- 
dflrfiitsses  211  Terwerten.'  Wenn  also  2.  B.  Dnep^tiaiDK  das  hohe  Yer- 
dienst  hatte,  die  großenteils  traurige  Lage  der  belgischen  Arbeiter  ans 
Licht  gefördert  und  eine  Besserung  derselben  angeregt  zu  haben ,  so 
hatte  doch  seine  Arbeit  zunächst  nur  Bedeatong  für  Belgien  selbst 
und  eben  anch  nur  diese  eine  Bedeutung. 

Engel  war  der  erste,  welcher  in  der  richtigen  Erkenntnis  der  Be- 
(^oiiTmig  des  helgi>rli(^n  und  französischen  Materials  für  die  Auffindung 
einer  Gesetzmäßigkeit  in  dem  Verhältnis  der  Gcsaraüiusgaben  der 
Arbeiterbevölkerung  zu  ihren  Bestandteilen  in  dem  (Mwähnten  Auf- 
sätze: .Die  vorherrschenden  Oewerbszweige  in  den  Gerichtsämtem 
etc."  ■ )  [k  s('  Budget-i  daraufhiu  untersuchte  und  speziell  bezüglich  der 
Naliiuug  sem  bekaunies  Gesetz  aufstellte.  Er  kam  zu  folgenden 
Resultaten. 

Es  gaben  aus  im  Durchschnitt: 
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1 

3X9.S6 

7 

75-^* 

396,f.* 

24,011 

155M8 

1  874.14 

168.8.1 

19,08 

9.r>o 

1 ,  .'i  ü 

21,47 

'i79.*i 

j  513." 

120,48 

S8.73 

38,.>:5 

9*1 

lö.yu 

30,K'J 

233,0« 

I  lS,&8 

77.4» 

18.2s 

29,03 

I800,«l 

3o6,s« 

248,34 

1 12,3'.» 

49.'>< 

1981,46 

|  590,»* 

6.... 

36,78 

30,00 

14. 3H 

26,9(> 

i4,oj 

93s*u 

Die  drei  Kategorien  der  bdgischen  Arbeiter  dnd  B»di  dem  Ein- 
kommeD  eingeteilt,  und  zwar  enthält  Kategorie  1  ganz  unbemittelte 
vaA  dttrftige  Arbeiterfomilien,  welche  snm  Teil  durch  OffanUlche  Wohl- 


•)  A.  «.  O.  Seite  24. 
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tbätigkeit  unterhalten  werden  müssen ,  Kategorie  2  wenig  bemittelte 
Familie,  welchen  jedoch  keine  difentlichen  Unterstützungen  zufließe, 
Kategorie  3  so  weit  bemittelte  Familien,  daß  sie  hinsichtlich  ihrer 
Existena  in  keiner  Weise  von  anderen  abh&agig  sind. 


Von  je  100  Frcs.  Ausgaben  kommen  auf : 


and 

OrapiMn  d«r  Arbaltor. 

1  u 
a 

C 

i 

1 

a 

!H 
"I 

X 

□ 

a 

C 

4; 

B 

N 

'5 

Q«riit«  «tc. 

Krzichuug  etc. 

Öffentliche 
Sicherheit 

■ 

's  e 

-  S3 

=  a. 

V 

C 

c 

■s  i 

CVi  V 

Q 

• 

2  2 

^     B  2 

=  £  * 

a  -2  B 

c  e 

III 
>} 

m 

A.  Belgltehfl  Bvdf «t». 

Arbeiter  der  i  Katefori« 
II      II    ^*  II 
tt       »1    8*  1» 

I 

67.37 
62.4  s 

l  1.71 

14.03 

8,72 
8.33 
9.04 

5,63 
S..M 

•J 

0,C4 

Mf. 
2.31 

O.sä 
I,Oß 
1,21 

0,1.'. 
0,47 
O.flH 

1,68 
2,7  8 

0.19 
0,18 
0,40 

100 
100 

fS 

Arbeltvrder  i  ,  2.  u  s.Kh 
tegorto  dordiMboilUkfa  j 

8.7.^ 

5,49 

1,58 

0,98 

0,5S 

0,2& 

100 

B.  Badgets,  mitgeteilt 
Ton  Le  Play. 



I.  NomtdenT^lktr .  . 

71,47 

14,4* 

5-07 

3.34 

2,10 

1.04 

100 

IL  RttHliebe  Arbeiter 

20,4» 

4.6i 

4-82 

0,99 

25'** 

1,60 

tob 

IIL  SkandinaTiscbe  Ar- 
beiter .... 

74r09 

t4.:ti 

5,58 

3.23 

O,fi0 

0,13 

1,86 

too 

IV.  Arbeiter   vou  Zcu- 
trelesropa    «  . 

64,a4 

«5-2.'. 

7.43 

4.87 

0,2  f. 

1,1» 

2,1s 

V.  Arbeiter  von  Greiijt- 
läoderB  Fr&nk- 
reicbs  .... 

59.77 

19.2?» 

9.71» 

6.40 

1.50 

2,4  0 

0,8.S 

YL  EngliMbe  Arbiter 

iS.yi 

1,88 

0,99 

2,5S 

100 

VU  FnmiSeleohe  Ar- 
beiter .  . 

63,33 

16, H7 

3i9» 

li»4 

2.K9 

l.bl 

100 

In  «llen  Qmpp«D  darob' 
sebnittlicb  .... 

59,7  0 

8,1t» 

0,83 

1,13 

1,92 

rao 

BxUwtTeNonuHleBTnker 

uud  russische  Arbeiter 
im  Darducboitt    .    .  ^ 

62,80 

l6,80 

8|»o 

5.0«  j 

1,01 

*|4» 

2,06 

ii»i 

100 

Aus  dieser  Berechnung  schließt  er,  daß  im  Durchschnitt  ein  bel- 
gischer Arbeiter  der  Industrie  also  65,83  »/o  fttr  Nahrung,  13,36  für 
Kleidung,  8,75  für  Wohnung,  5,49  »/o  ßh-  Heizung  und  Bdeaditnng, 
1,68  «/o  för  Geräte,  0,98  «/o  für  Erziehung,  0,58  »/o  ^r  dlfentlkbe 
Sidurheit,  3,25  «/o  fOr  Gesundheitspflege,  0,28  Vo  ^  persOnlidie 
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THenstleistungen  ausgiebt.  Nach  Übertragung  dvv  Ausgaben  für  Geräte 
auf  die  für  die  ersten  vier  Posten  würden  ausgeben  in  Saclisen 


Eine 

Eioe 

Eine 

b«mittelte 

PAin{llil  flAB 

FtmiliedM 

Arbeiter» 

vtOU* 

famili« 

sUadea 

•/. 

SO  \ 

h 

i8  1 

Wohnung  

■;r 

Hflitang  ui"l  Belfuchturf: 

■;] 

Enüehoug  und  Uuicrncht.  . 

2 

teDtlMM  flIMMit  .  .  . 

'  5 

ri 

l  h 

i) 

PwiflaBab«  DkMlMttangHi .  | 

3f5/ 

Da  die  AiteiterrorliiltDisse  hi  Belgien  und  Sachsen  aehr  ahtdich, 
liat  er  die  ans  dem  belgischen  Material  gewonnenen  Zahlen  mit  einigen 
dnreh  die  Verhältnisse  gebotenen  Modifikationen  anf  Sachsen  ttbertragen. 
Die  Prozentzahlen  für  die  Ausgaben  des  Mittelstandes  und  des  Wohl- 
standes hat  er  ans  mehifM^hen  langjährigen  und  exakten  Beobachtungen 
gewonnen.  Da  nun  nach  seinen  Berechnungen  die  Ausgaben  für  Nahrung 
im  Verhältnis  bei  Abnahme  des  Wohlstandes  wachsen  und  zwar  in  einer 
geometrischen  Progression,  so  entsprechen  nach  seiner  Meinung,  wenn 
man  die  wenigen  Glieder  der  Progression  als  einen  siclieren  Anhalt  zur 
Berechnung  der  übrigen  ])ptrnrhten  darf,  die  Angaben  folgender  Tabelle 
ziemlich  nahe  den  Bedingungen  des  Gesetzes. 


\\  H  [.IL   i.Im  1    L^r -■  i»  Ijlfe 

so  j,i:liHn-i)  die  AU.H- 

M)  iiehinei)  die  Au«- 

jibrlich«  Kinkommeii 

gab«o  fär  MAbrnng 

jährlich«  Einkommen 

gabon  fOr  Nah  rang 

ihNrFMiiU«b«biffcz 

einer  PlMrfli«  b«lri|tk: 

MO 

1700 

aeo 

t8oo 

59.37 

400 

70,11 

1900 

58,99 

68^» 

aooo 

58,65 

67,70 

aioo 

58,35 

700 

66,65 

2200 

58,05 

800 

65,69 

23(X) 

57,84 

900 

64,81 

2400 

57.«  a 

loeo 

64,00 

2500 

57,i5 

IIOO 

63,«ft 

2600 

57,80 

laoo 

2700 

57.1» 

1300 

aSoo 

57.«i 

1400 

6i,so 

60,7ft 
60^M 

2900 

isoo 
IMO 

3000 

56,90 

Das  Haaptnsoltat  dieser  Untersachung  Ist  das  berOhmte  Eugebehe 
Nahrongsgssets:  J^ie  Höhe  der  Ausgaben  fttr  Nahrung,  in 
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rrozuntüii  der    G esain taus^'aben   au sj^cdrückt ,    wächst  hei 
Abnahme  des  Wohlstandes  in  geometrischer  Progression" 

Auf  diesem  Resuitate  Engels  weiter  bauend  hat  nunLaspeyres 
in  den  schon  erwfthnien  ,yBtati8tiacheiB  üntenuehungen  Aber  die  wirtr 
sdialtliche  «md  soziale  Lage  der  sogetuumten  arbeitenden  Elassea***)  in 
der  Goncordia  1875  in  nenn  Abschnitten  Aber  I.  die  Anagabebudgets 
der  arbeitenden  Klassen,  n.  die  Ausgaben  für  Kahmng  im  VeiWtnis 
zu  den  Gesamtausgaben,  III.  die  Ausgaben  für  Wohnung  im  Veriifiltnis 
zu  den  Gesamtausgaben,  IV.  die  Ausgaben  Dir  Kleidung  und  sonstige 
BedfirfiuBse,  V.  die  Einnahmebndgets  der  arbeitenden  Klassen,  VI.  die 
einzelnen  Hauptnahrungsmittel,  VII.  den  gesamten  Nährwert  des 
Nahrungskonsums,  VIII.  Untersclüede  zwischen  den  l&ndlichen  und 
stiultischen  Arbeitern,  IX.  Vorsdiläge  zur  Begrtindun?  einer  Arbeiter^ 
Statistik,  das  ihm  vorliegende,  speziell  das  Material  von  Ducp^tiaux 
und  Lü  Play,  weiter  verwertet  und  ist,  was  unsere  Abhandloag  anbe- 
langt, zu  folgenden  nt'sultaten  gekomnien. 

Er  hat  von  den  zuerst  gesammelten  86  T.e  Play'schen  T'.nd^rrts  is  mid  . 
von  den  37  in  den  ^(»uvriei-s  des  deux  moiidcs"  neu  aulgenommeneii  21 
Budi?ets  von  Arbeitern  aus  Frankreich  und  den  Nachbarläudeni ,  also 
im  ganz(Mi  Ar])eiterbudgets  zu  seinen  Untersuchungeu  benutzt,  deren 
Familien  im  Durrhscluiitt  b\  Köpfe  stark  sind.  Um  die  französischen 
Arbeiterl)U(l<<et.s  mit  den  belgischen  vergleichbar  zu  machen,  liai  er  die 
ersteren  auf  diejenigen  von  NormaUamilien  reduzieit,  indem  er  nicht 
nur  auf  die  Anzahl  der  Kinder,  sondern  uamentlich  auf  das  Alter 
derselben  Rflcksicht  nahm. 


Die  Ausgaben  von  39  franz.  Arbeiterfamilien,  geordnet  nach  der  Wohl- 
habenheit (Summe  aller  Ausgaben)  im  Durchschnitt  von  je  10  Familiüii. 


[•:■■  !»  .irm.-t]  II 

Kamillto 

DU-  10  iwii. 

Dil  10  rei'-h*>on 

AU«  a» 

 .  ' 

Pn». 

Prc«. 

fo 

Frca. 

Fr«. 

V. 

Wohnnog .  . 

404.  i(. 

63,i.'H 
7.«» 

647.00 
6i,t» 

58.77 
i8.il 

56.?! 
?.»0 

I3I2,.^o 
361,47 

2IO,S9 

51.94 
14.29 

821,10 

II2.4?> 

7>«t 

Ileiziinf;  Ulli] 

Ik-Ictu'liluiii;.  1 

27.1  j 

46.8;! 

4-26 

6,1  7 

87.6« 

3.*- 

66,S4 

4t4« 

ErsiehoDK  u. 

I.IM 

0.30 

1.7  9 

23. V- 

1,52 

27.0« 

1,07 

l8,&4 

Belehniii^ 

(»m-utliihfl  Si. 

12, A4 

2.0 1 

22,78 

2,0  7 

66.37 

4,2  r> 

45,61 

1,80 

37,4  0 

3.54 

«berheit  .    .  i 
Oesondbttto- 

0,10 

a.i« 

1,19 

16,44 

[»flege  u.Spar- 

!>Hnilveit  etc. 

10. 03 

1.71 

106,4 

6,81 

282,00 

11,1« 

113. 2« 

Alle  Aiisi;Hbei< 

•on  0(t|lO<>7,U6|lOO,0«jlS49»»j|»OO|0<' 

mm 

*)  A.     O.  14. 
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Er  kombiniert  diiso  Resultate  mit  den  von  Engel  aus  den  1>p1- 
gischeo  Arbeiterbudgets  gefundenen  und  erhält  dann  folgende  Tabelle ; 

Es  wird  anagegiabeD  im  Durchschnitt  pio  Kopf: 

Waniü/vt  QhsAmtautgdMB       ItahniaKMiMfibM  nahtmaguntußhn 

frcs.  frei. 

^m^m^mm^^^''^^^^^m^m^  ^^■^^»^■^v'^^^hw^^M^    ^^^hh^^^^^^^^^^mh^  '  z^^^^^^mm^^'^^^^^^^m^ 

Btigita.  Fr»okr«icb.  BtlgiMi.  Fnmkrdah.  B«lgi«B.  FnunkMicb.  £«lgi«B.  ^aakraieh. 


4S 

UO 

9 

St 

t69 

54 

»43 

lO 

10 

lo 

i66 


286 

2^ 


9« 

70»9 

tos 

«7.4 

'S« 

i6S 

141 

63*3 


SM 
51.» 


Den  EngeUchen  Sats:  »J«  ftmer  darchschnittlicli  eine 
Familie  istt  am  so  mehr  Prozente  der  Gesamtausgaben 
Yerwendet  sie  dvrclischnittlich  auf  Nahrang*^  erweitert 
er  dahin:  „Je  wohlhabender  durchschnittlich  eine  Fa- 
milie ist,  eine  um  so  größere  Summe,  aber  einen  um  so 
geringeren  Bruchteil  der  Einnahmen  verwendet  sie 
durchschnittlich  auf  Nahrung,  oder  die  Nahrnngsaus- 
gaben  wachsen  nicht  parallelden  Gesamtausgaben,  son- 
dern langsamer".  —  Neben  dem  Nachweise  der  Richtigkeit  des 
Engeischen  Nahruiigsgesetzes  glaubt  er  zugleich  bewiesen  zu  haben, 
daß  man  schon  aus  einer  [geringen  Anzahl  sorgfältig  erhobener  Budgets 
eben  so  berechtigt  sei,  Schlüsse  zu  ziehen,  als  aus  einer  großen.  — 
Auch  wenn  er  dieselben  Budgets  nach  dem  Naluralwert  der  Gesamt- 
ausga}>en  per  Familien  ordnet,  erhält  er  dieselben  Resultate. 

Endlich  hat  er  noch  40808  Hamburger  Familienbudget«,  welche 
er  den  Anlagen  zuiu  Prutokoll  der  im  Dezember  18(30  wegen  des 
Zolls  und  der  Accise  eingesetzten  Senats-  und  ßurgerschaftskoni- 
mission  in  Hamburg  1864  entnommen  hatte,  auf  die  Gültigkeit  des 
Engeischen  Nabrungsgesetzes  hin  gepräft  ond  dasselbe  auch  durch 
diese  bewiesen  gefnnden.  Er  luid  nfimfich 

Hamburger  i^anulienbaageu 


1.  Xatogori*  iMDoNhickirfttptr  FMaill« 

S-  »t  <f  H 

s. 

4. 
5. 
S. 


»» 


n 


n 
n 
n 
n 


11 


Alle  Aaagmb«o 
Fret. 

750 
iias 
iSoo 

3750 
«700 

iSooo 


llAbroii{fMa6||^b«D 
•/. 


S03 
750 

loao 

1500 
1950 
3910 


67 
66,7 

40 

ai,7 


Die  Ausgaben  ftlr  Wohnung,  Heiziüig  und  Beteuchtong,  Kieldung 
und  die  flbrigmi  Bedtti&isse  sind  weniger  eingehend  von  Laspeyres 
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untersucht  worden.  Was  zunächst  die  Aiisga^nn  fiir  Woliminu':  I  ctrifft, 
so  hatte  nach  Laspeyres  Schwabe  in  der  Schrift  „Das  Verhält- 
nis von  Miete  zu  Einkommen  in  Berlin"  lu  dem  Bm^he 
„Berlin  und  seine  Entwickelung  für  1868''  das  Engeische 
Gesetz  auch  für  die  Wohnungsausgaben  zutreffend  gefunden,  nämlich: 
„Je  wohlhabender  durchschnittlich  eine  Familie  ist, 
eine  um  so  größere  Summe,  aber  um  so  weniger  Pro- 
zente der  Gesamtausgaben  verwendet  sie  durchschnitt- 
lich auf  Wohnung 8 miete*^  Durch  Verarbeitung  des  ?on 
Schwabe  und  Brach  ans  Berlin  mitgeteilten  MaterialB,  sowie  des  ans 
Hamburg ")  von  Dn^ötianx  und  Le  Flay  gelieferten,  hatLaspeym  er- 
sehen, da£  bis  zu  einem  Einkommen  tob  ISOO  Thaler  die 
Anagabenproxente  fflr  Wohnung  ziemlich  dieselben 
bleiben,  daB  erst  bei  dem  genannten  Einkommen  die 
prozentigen  Wohnungsausgaben  mit  Steigerung  des 
Wohlstandes,  wenn  auch  langsam,  fallen. 

Für  die  Ausgaben  für  Heizung  und  Beleuchtung  hat  er  kein  abso- 
lutes Gesetz  auffinden  können,  .sondern  die  größten  Schwankungen 
zwischen  den  einzelnen  Wohlhabenheitskategonen  konstatiert  Als 
wesentlichstes  Moment  für  die  Höhe  dieser  Ausgaben  fungiere  die 
Breitenlagc,  in  welcher  der  betreffende  Arbeiter  wohnt. 

Was  die  Ausgaben  für  Kleidung  anbetrifft,  so  nimmt  er  von  vom 
herein  an,  daß  dieselben  wenigstens  in  den  unteren  Klassen, 
mit  s  t  e  1  g  e  n  d  e  n  E 1  n  n  a  h  Iii  e  1 1  p  t  ä  r  k  e  r  als  dieselben  steigen, 
sie  also  vomGesamtbudgei  mit  steigender  W  ohlhaben- 
heit auch  steigende  Prozente  hiufort  nehmen.  Dafür 
sprechen  die  Resultate  aus  dem  belgischen  Material. 

200  belgische  Famiiit n  ii;ich  Geldausgalirn  geordnet  per  Familie. 


Familien    AUe  Ausgaben  Kleidungaaasgaben 


ta  •/. 

SO 

so 

so 

754»»i 
iSoo^to 

10,4 
ia,& 

100 

637." 

72,55 

IM 

100 

13*« 

200 

933.86 

Il8,71 

13,7 

Dag^en  sprechen  aber  die  Resultate  aus  dem  französischen  Ma- 
terial. Da  dies  nun  zu  lti  rinL'-  ist ,  nm  sichere  Schlüsse  daraus  zu 
ziehen,  so  will  er  die  Frage  noch  oifen  lassen. 

*)  A.  a.  a  M  66. 
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Was  endlii  h  den  Kest  der  Ausgaben  anbelangt,  so  bleibe  de!-«on>o 
für  andere  Btxlürftiisse  nm\  zwar  mit  alisoluter  und  relativer  iSlt'iKf  ung 
You  deu  firmeren  zu  den  W ohlhabe iidereu,  wie  aas  dem  belgisclien 
und  französischen  Material  hervorgebe. 


200  belgiflcbe  ArbeitecfunilieD  per  Familie. 


Atit  Ausgaben 

fai  WnB. 

Anspnben  für 
Eriiahang,  Sicherheit,  Ueauudheit 

in  Wm. 

und  EräparaiftM 
in 

50 
50 

S^u 
754i" 
9»^*i 
iSoo,te 

30,  «5 

40.tt 

«,« 

4.01 

4." 
6,10 

100 

22,79 

3.ä8 

100 

123O18O 

flOO 

933.86 

44.31 

4.7* 

d9  fraoziteiMhe  ArbeiteifaiBilieii  per  Familie. 

FftinilieD 

Alle  Aa«gftben 
la  fVei. 

Aasfiraben  flir 
£rziebuiig,  Sicherheit,  Qesondheit  und  ErspftrniMe 
tm  9rm                 In  •/« 

9 

xo 

lO 
10 

638,60 

IIOO,90 
1564.00 

B7.»5 

92,ag 
176,8« 
357.' I 

4.» 

8,39 

II,SO 

i4*ift 

«9 

88i,»o 

6l,8S 

7,01 

30 

ao45,&o 

267,1» 

13,09 

39 

1^,»» 

II,S1 

In  Nr.  31  und  32  desselbeii  Jahrgangs  der  Ooncordia  hat 
Y.  d.  Goltz  die  243  Budgets,  welehe  in  dem  erwähnten  Enqu^te- 
werk*)  des  Eongreeees  deutecber  Landwirte  Über  die  Lage  der  Iftnd- 
liehen  Arbeiter  in  den  Tabellen  B  snb  ooL  19  abgedruckt  nuid,  tabel- 
larisch zusammengestellt  und  darauf  hin  untersnciit,  ob  das  Engetecfae 
Kahrungagesetz  und  |  die  Laspeyres^sdien  Erweiterungen  auch  durdi  seiii 
Material  bewiesen  werden.  Er  ist  zu  einem  entgegengesetzten  Re- 
sultate gekommen,  nämlich  zu  dem,  daß  bei  einer  Yergleichung 
der  ländlichen  Arbeiter  aus  den  Tersehieden cn  Teilen 
Deutschlands  die  größere  oder  geringere  Wohlhaben- 
heit überhaupt  Yon  keinem  erheblichen  Gewicht  für 
die  Verteilung  der  Gesamtausgaben  auf  die  einzelnen 
Lebensbedttrfnisse  ist 
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Oe»aint- 
Ausgaben 


Aasgftbeo  für  Heizuog 
NAfarang     KMdvng    Wolmaiig     und  Be- 


▲bgiOMB 


Rthlr, 


I.  Gruppe  198,9 

III.    ,f  19S,» 


6Stt  6,8  M 

^.1  17.«         6i«  7»l 

67««  xs,»         7>o  6*« 


3t» 
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Von  den  fünf  Kategoru  n  der  Tabelle  zeigen  bloß  die  Ausgaben 
für  die  Kleidung  eine  regelmäßige  Abnahme ;  je  geringer  die  Gesamt- 
ausgaben sind,  desto  größer  ist  verhältnismäßig  der  Gesamtaufwand 
Ar  Kleidung,  also  kommt  y.  d.  Goltz  zu  einem  in  jeder  Beziehung  um- 
gekehrten Bosoltafe  wie  Laspeyres. 

Dieser  hat  darauf  in  der  ,;i5ei1sduift  fUr  geaamte  Staatswisaeo- 
schaftea  Ton  1876^*  in  einem  Auüsatz:  ,,Zür  wirtschaftlichen  Lage  der 
l&ndlidien  Arbeiter  im  dentschen  Reiche**  das  Material  von  v.  d.  Goltz 
einer  Kritik  untenogen  und  dessen  Annahme,  daß  das  Engelaehe  Ge- 
setz nicht  richtig  sei,  zu  iridwlegen  gesucht  Die  Goltzschen  Zahlen 
brauchten  nach  seiner  Meinung  deshalb  das  Engelscbe  Gesetz  nicht 
nachzuweisen,  weO  die  Budgets  aus  den  verschiedensten  Teilen  Deutsch- 
lands mit  den  verschiedensten  Preis-  und  Konsumtionsverhältnissen 
zusammengestellt  seien,  und  die  Gesamtausgaben  per  Fanülie  nicht 
den  Grad  der  Wohlhabenheit  anzeigen ,  den  sie  anzuzeigen  scheinen. 
Dieser  Ansicht  schließt  sich  auch  W.  Lexis  in  seinem  Anfpatz:  „Die 
volkswirtschaftliche  Konsumtion'',  §  23  in  Schönbeigs  üandbuch  der 
politischen  Ökonom io,  I.  Aufl.  an. 

Weiter  hat  1  r  i  e  f  das  Engeische  Gesetz  auf  seine  Richtigkeit  hin 
geprüft  und  dazu  die  BudL^ets  von  235  schlesischen  Fa))rikai  beiter- 
familien  mit  einem  durchschiiittlichen  Hausstand  von  tüuf  Personen 
(Mann,  Frau,  drei  Kinder  unter  14  Jahren)  benutzt,  welche  er  im 
Jahre  1875  erhoben  und  in  seinem  von  uns  erwaiiuten  Buche*)  ver- 
öffentlicht hat.  Er  teilt  die  Arbeiter  nach  der  Höhe  der  Ausgaben 
und  erhält  folgende  sechs  Gruppen  mit  den  entsprechenden  Durch- 
schnittssätzen, geordnet  nach  der  Höhe  der  Ausgaben. 


Nach  seiner  Meinung  beweist  die  Tabelle,  daß  die  Arbeiter  der 
ärmeren  Klassen  gezwungen  sind,  für  Nahrung,  Beleuchtung  und  Heizung 
eine  ziemlich  ijroßc  Summe  auszugeben,  welche  die  Ausgaben  für  Nah- 
rung herunterdrückt    Erst  nachdem  die  Gesamtausgaben 

•)  A.  m.  O.  Sdto  st. 


NB.  Siehe  Seite  60  und  61. 
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eine  Höhe  erreicht  haben,  bei  welcher  die  Ausgaben 
fttr  Wohnung  und  Heizung?  mehr  zurücktreten,  be- 
ginnen die  Ausgaben  für  die  Nahrung  sich  normal  zu 
gestalten,  d.h.  sie  ii  e  h  ra  e  n  n  ac  h  d  e  r  G  e  s  a  m  t  a  u  s  g  a  b  e  n 
ab:  gleiche  {'i  t  i  IT  kann  nun  aber  mit  weiter  zunehmender 
Wohl  haben  hei  i  mehr  auf  Kleidung  verwandt  werden; 
das  Engeische  (besetz  tritt  in  seine  Kechte,  dessen  Kichtigkeit  er  also 
nur  sehr  bedingt  zugiebt. 


Bevor  wir  auf  diese  von  Engel,  Laspejres,  v.  d.  Goltz  und  Frief 
gewonnenen  Resultate  nüber  eingelien,  mOditen  wir  dnige  aOgemeine 
Gestcbtspnnkte  geltend  machen. 

Es  ist  von  Toniherein  Uw,  daß  zwei  FamUlen  mit  verBCbtedenem  Ein- 
kommen nicht  ^cbviel  für  dasselbe  Bedfirfhis  ausgeben  werden.  So  wird 
z.  B.,  nm  einen  eklatanten  Fall  herauszugrdfen,  eine  Familie,  die  im 
Ganzen  1000  Mark  ausgiebt,  nicht  so  viel  Ittr  Nahrung  aufwenden,  als  eine 
Familie  mit  10000  Mk.  Weiter  ist  es  aber  selbstverständlich,  daß  beide 
Familien  nicht  ^eich  grofieProzente  der  Gesamtausgaben  für  Nahrung,  also 
beide  z.B.  55'/o  verwenden  werden.  Es  liegt  zwar  in  der  Natur  allermensch- 
lichen  Bedürfoisse,  bei  Steigerung  des  Wohlstandes  ebenfalls  zu  wachsen, 
doch  bedingt  auch  wieder  die  spezielle  Beschaffenheit  eines  jeden  Be- 
dür&isses,  daß  dies  nicht  im  gleichen  Maße  geschieht.  Su  sind  z.  B. 
die  Grenzen,  welche  dem  Mehrverbrauch  an  Nalirung  gesetzt  s;iDd, 
viel  engere  als  diejeniL^en ,  welche  die  Ansi)rüche  an  das  Vergnügen 
bei  Steigerung  des  ^Vol  lstandes  beschränken.  Während  also  die  Aus- 
gaben für  Nahrun^^  mul  Vergnügen  bei  der  Familie  mit  10000  Mk. 
Gesamtausgaben  absolut  viel  grölier  sein  werden,  als  bei  derjenigen 
mit  1000  Mk.,  winl  der  Anteil  der  Nahrungsausgaben  am  Ausgabe- 
budget bei  der  letzteren  FauuLie  größer  sein  als  bei  der  ersteren, 
derjenige  der  Ausga]>en  für  Vergnügen  bei  der  ersteren  größer  sein 
als  bei  der  letzteren.  Daraus  geht  also  hervor ,  daß  auf  den  ver- 
schiedaien  Wohlhabenheitsstufen  einer  Bevölkerung  die  Ausgaben  zur 
Befriedigung  eines  Bedflz&isses  efnea  veisdiifideiien  AnteO  von  dem 
AusgabebndgBt  fortnehmen,  und  es  handelte  sich  bei  Engel  etc.  darum, 
wie  schon  am  An&ug  dieses  Kapitels  erwähnt,  ob  ftr  diese 
Ausgaben  ftr  ein  Bedflifiiis  sich  irgend  eine  Gesetzmäßigkeit  feststellen 
Hefie.  Von  den  bisher  in  dieser  Beziehung  gemachten  Berechnungen 
und  Schlüssen  wollen  wir  zuerst  das  Engdscfae  Nahnmgsgesetz  herans- 
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nehmen,  das  von  Laspeyres  verteidigt,  von  v.  d.  Goltz  ttberhaapt  nnd 
von  Frief  zum  Teil  angegriffen,  keiueswegs  in  der  absolateo  £ngel8cfaai 

Form  festzustehen  scheint. 

Sehen  wir  zmiächst  von  dem  Material,  .luf  welchem  die  verschiedenes! 
ilesultate  beruhen,  ab  umi  v(!i-suchen  wircs  mit  dem  uns  sonst  noch  zuGe- 
bote  stehenden.  Da  fiQIt  uns(  i  Blick  zuerst  auf  die  Tabelle,  welche  in  dem 
Werke  von  A.v.  Lengerke  „Die  ländliche  Arbeiterfrage,  Berlin  1849"*)  ent- 
halten ist  Nach  Fortlassung  der  Budgets  aus  den  Regierungsl)ezirk<a 
Düsseldorf,  Koblenz  und  Trier,  deren  Angaben  in  der  Knquote  als  fragUch 
bezeichnet  sind,  nach  Vereuiiguiig  der  Ausgaben  für  Nahnni-j^,  Viehfutter- 
mittel, iSalz  und  Gewürze  zu  einem  Posten  haben  wir  dii^  liudi^^ets  nach  der 
Hrthe  der  Ausgaben  geordnet,  in  drei  Grup])en  zusanmicu^'i  faßt  und  die 
*^/yige  Höhe  jeder  Au^^gabe  eines  ji den  Budgets  wie  jeder  Gruppe  aus- 
gerechnet; wir  erhalten  dann  folgende  Tabelle: 


TabeUe  L 


Bcgienuigs- 
bMitk. 

4 

kV9^ 

MD  p«r  Dw 

dndii 

ilttifki 

nilw 

Nahnug. 

Ttilr  1  " 
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Wofaimaff. 

T},Ir  1 

HciauDg 
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8& 
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10 
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2 
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71 
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Wir  sehen,  daß,  trotzdem  die  Durchschnittsbudgets  aus  allen 
Provinzen  des  damaligen  PreuÜens  c:eTioniTncn  sind,  liei  Zunahme  der 
Gesamtausgaben  die  "/o  für  Nahrung  falleD.  Siod  diese  Zahlen  viel- 
leicht richtiger  als  die  Goltzscheu  oder  ^t*  11  t<i  das  damalige  Prenßen 
ein  in  dieser  Beziehung  einheitlicheres  W  irUchaftsgebiet  dar  als  ilas 
ganze  Deutschland  ?  Diese  Gedanken  veranlaßten  uns ,  noch  einmal 
die  Goltzschen  Zahlen  zu  untersuchen.  Vielleicht  war  es  von  v.  d.  Goltz 
falsch,  Budgets  aus  Süd-  und  Nunldeutschlaud ,  welche  sich  iu  wirt- 
schaftlicher Beziehung  doch  so  bedeutend  unterscheiden,  zu  kombinieren. 

Scheiden  wir  also  die  süddeutschen  Staaten  aus  und  ordnen  die 
bleibenden  Budgets  wieder  in  drei  Gruppen,  so  erlultm  wir  folgende 
TMMlle: 

Tabelle  U. 
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•iner 
Arb«it«rfamilie 
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4.3 
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6.9 

8.1 

3.1 

S«clu«n 

68,4 

16,0 
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a.o 
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68,7 

15.« 

5.9 

7t9 

a.s 
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64,8 
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4.5 
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i8,s 
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3.6 
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18,7 

6,1 

8.« 

4.8 

Ue»t>eu  NHMiia 

299,0 

65,1 

18.4 

5» 

6.9 

3.« 

im  Durchschnitt 

64.* 

i8.i 

6,06 

70 

4.1 

«lo.  &U«r  Froviosesjl 


64,7    i  l8,e 


6,6     I    7ia    I  3«o 


Wenn  auch  die  Differenzen  zwischen  den  Prozentzahlen  für  Nah- 
fung  64,9,  64,8,  64,4  gering  sind,  ao  Bdidaen  doch  diese  Zahlen  unsere 
forig»  AnDahne  m  bestätigen,  daß  eine  Kombiiiation  von  Nord-  imd 
SfiddeutBcUaiid  aicbt  fhonlidi  sd.  Schäden  wir  aber  die  preoliuoheD 
Pxoviniea  and  deataehen  Staatea  aoch  aaa,  die  bei  Lengerin  sich 
mcbt  finden,  und  rechnaa  dann  den  prozeotigea  Antafl  der  Ausgaben 
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jfÜr  Nahrung  aus,  so  erhalten  wir  in  der  ereten  Cirupi)e  62,9  «"/o,  in 
der  zweiten  64,5      in  der  dritten  62,4     und  im  Durchschnitt  63,3»/^ 

für  Nahrung  von  den  Gesamtiiusgaben  und  sehen  dann  die  Goltzsche 
Unregelmäßigkeit  der  Prozeatzahleu  wiederkt  hrrii  Zu  demselben  Er- 
gebnis kommen  wir,  wenn  wir  die  Resultate  der  Erhebungen  des  Jahres 
1873  nicht  nach  den  Provinzen,  Bondem  nach  den  Regierungbbezirken 
(s.  S.  n — III)  zusaiumeufassen ,  es  T.Püwrke  getlian  hat,  und  die 
Durchschnittsbudgets  der  Regierung?? i>c/,irku  nach  der  Höhe  der  Ge- 
samtausgaben ordnen.   Wir  erhalten  dann: 

Tabelle  in. 
Ausgaben  pro  Durchschnittsfamilie : 

CleMuntatugaben  in  Thlx.  Nftbrun^ausgabcn  iu  Thlr.  io 

1.  KütlgMte                166.2                             104,8  63,0 

1.       n                        234,7                                 141,06  6S,S 

8.       «                      246,1                              157  65,8 

Ist  di«8  ZnftJl  oder  sind  die  Beniltate  der  beiden  vorhen^endea 
Tabellen  nur  svfiUIige?  Wir  glauben  das  erstere  annehmen  zu  maseen. 
Die  INffBrensen  zwisdien  den  einzeben  Prozentzahlen  in  den  beiden  erslflii 
Tabellen  smd  so  gering,  daß,  wenn  vir  in  Tabelle  I  z.  B.  die  Proient- 
zahl  fttr  Nahrung  im  Regierungsbezirk  K(Vfai  und  in  Tabelle  n  die 
Prozentzahl  fDr  Nahrung  in  der  Provinz  Schleswig-Holstein  fortaehmeD, 
die  Bestätigung  des  Engelschen  Gesetzes  in  das  Gegenteil  umschlägt 
^'ir  erhalten  dann  in  Tabelle  I  folgende  Reihenfolge  der  Prozcntzahlaii: 
63,8.  62,44.  64,05  und  in  Tabelle  II:  63,4.  64,8  und  64,7 

Also  aueh  Preußen  im  alten  Umfange  umfaßt,  was  nach  der  zer> 
streuten  Lage  seiner  Gebiete  vorauszusehen  war,  Länder,  deren  Pro- 
dukte und  Mittel  zur  Befriedi«niTig  der  menschlichen  Bedürfnisse 
einer  verschiedenen  Preisentwickelun^'^  unterworfen  sind,  und  dieser 
verschiedene  Geldwert  der  Lebensmittel  schließt  die  Möghchkeit 
aus,  die  erwähnten  Durchschnittsbudgets  aus  den  einzelnen  Pro- 
vinzen nach  der  Ilöhe  der  Gesamtausgaben  zu  cirdmn  inid  daraus 
richtige  Resultate  zu  gewinnen.  Damit  ist  freilich  noch  gar  nicht 
die  Behauptung  von  v.  d.  Goltz  erwiesen,  daß  bei  einer  Vergleichung 
der  ländüchen  Arbeiter  in  den  verschiedenen  Teilen  Deutschlands  die 
größere  oder  geringere  Wohlhabenheit  überhaupt  von  keinem  erheb- 
lichen Grewicht  für  die  Verteilung  der  Gesamtausgaben  auf  die  eiuzeluen 
Lebensbedflrfiiisse  ist  Wenn  es  gelange,  den  wirklichen  Naturalwert 
einer  Ausgabe  zu  kennen,  also  wenn  nun  ennitteln  kitente,  welches 
Quantum  an  Nahrung  bestimmter  Art  nebst  Kleidung ,  Wohnung  etc. 
an  einem  bestimmten  Ort  zu  einer  bestimmten  Zeit  tta  eine  bestimmte 
ßoBuneGeUee  dem  Menschen  zur  Yerftgung  steht,  und  man  die  Budgets 
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nach  der  Menge  und  Güte  dieser  Naturalwerte  ordnott' ,  welche  man 
für  die  unter  den  Gesamtausgaben  angegel)enen  Ihaler  bekummt,  so 
würde  wahrscheinlich  die  Reihenfolge  der  Budgets  eine  ganz  andere 
und  das  Engeische  Gesetz  bewiesen  werden. 

Aus  diesem  Resultate  schließen  wir  aber  nicht  nur  rückwärts,  daß 
es  nur  Zufall  ist,  wenn  der  Beweis  einer  Abnahme  der  Nahiuugspro- 
zente  bei  Steigerung  der  Gesamtausgaben  erbracht  wird  aus  Budgets, 
die  in  veeaclkäeaen  Gegenden  «nes  grOfierao  Staats  gesammelt  wofden 
sind,  sondeni  daß  es  auch  nicht  mOgUch  ist,  aus  solchen  Budgets 
einer  ganzen  Bevölkerungsklasse  eine  Direktion  m  geben,  einen  wie 
hohen  Piosenlsatz  des  Aasgabebudgets  sie  l&r  ein  bestimmtes  Be- 
dürfiais  Terwendeu  daif,  wenn  sie  rationell  leben  wüL  Auch  i&r  die- 
selbe BeTöIkernngsUasse  sind  die  Lebensbedingungen  von  Ort  zu  Ort 
Toschieden  und  daher  auch  die  Regeln,  nach  welchen  in  dm  ^Tat- 
wirtschaftlichen  Leben  sich  die  Ausgaben  für  die  einzelnen  Bedflrfiiisse 
gestalten.  Ein  Gesetz,  das  bei  einem  bestimmten  Einkommen  festsetzt, 
wieviel  eine  Familie,  mag  sie  in  einem  Dorfe  Ostpreußens  oder  in 
Berlin  wohnen,  für  die  Nahrung  ausgeben  muB,  um  wirtschaftlich  zu 
leben,  giebt  es  eben  nicht. 

Zur  Illustration  dieses  Ergebnisses  sei  hier  eine  Tabelle  aus  dem  Werke 
von  Mulliall,  ,,nistor}'of  prices  since  the  year  ISbO,  London  1885",  welches 
auf  kleinem  Kaunu'  eine  schätzenswerte  und  ^Tof^e  Menirp  von  Thatsachen 
zusammenstellt,  angeführt.  Dieselbe  zeigt  den  Wert  der  menschlichen 
Nahrung,  welche  jährlich  in  den  betreffenden  Staaten  verbraucht  wird. 
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Aber  sehen  wir  in  der  Untersuchung  Ober  die  Richtigkeit  des 
Engeischen  Gesetzes  fortfahrend  zu,  ob  auch  nur  für  eng  begrenzte 
Gebiete  dasselbe  Gültigkeit  hat  oder  nicht.  Es  stehen  uns  zunftchst 
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14Budgets  von  Dom&nea-,  Chaussee-  und  Bergarbeitern 
aus  Wernigerode  nnd  Umgegend  zu  Gebote  (s.  S.  ZI— XniX 
welche  von  Herrn  v.  Hoff  im  Jahre  1873  aufgenommen  mden  sind,*) 
doch  sind  daron  nur  11  zu  unseren  Zwecken  zu  gebrauchen.  Da  die 
Ausgaben  pro  Tag  au^sestellt,  ist  zu  erwarten,  daß  dieaelben  auch 
pro  Tag  erhoben  srad,  und  deshalb  für  die  Richtigkeit  der  Besultate 
nicht  garantiert  werden  kann.  Wir  legen  deshalb  auch  kein  grofiee 
Gewicht  auf  die  aus  diesen  Budgets  gsschttpftm  Resultate. 
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Weiter  haben  wir  die  Königsberger  {Handwerker-  und 
Arbeiterbudgets  von  A.  Samter  in  der  Concordia  1875  (s.  S.  XIV). 
Von  den  13  Budgets  lassen  wir  2  aus  den  schon  früher  erwähnten  GrOnden 
fort.   Die  diversen  Ausgaben  enthalten  auch  solche  für  Wäsche  und 

Wirtschaftsgegeiist<lii(le,  so  daß  eine  teilweise  Verteilung  der  diversen 
Ausgaben  auf  Kleidung  und  Wohnung  notwendig  ist,  doch  würde  die 
Art  und  Weise  dieser  Verteilmm  hiei  /u  erwähnen  zu  wpit  führen.  Die 
11  Budgets  geben  nach  der  früheren  xMethode  gruppiert  lolgende Tabelle: 
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Weiter  stehen unsdie  406udgetsderHandweberimKönig- 
reich  Sachsen  in  der  A  natshauptmannschaft  Zittau  zu  Gebote 
(s  S.  XXIX -XXX),  welche  in  der  Zeitschrift  des  kftnigl.  sÄchs. 
statistischen  Bureaus,  Jahrg.  1885,  Heft  und  4  voroffcntlicht  wurden  *) 
Dieselben  ergeben  die  auf  !S.  68  befindliche  Tabelle.  Die  Ausgaben  für 
Vergnügen  sind  meistens  solche  für  außerhalb  des  Hauses  genossene 
Nahningsniittel  und  Getränke,  so  daß  dieselben  auch  zur  Nahrung  ge- 
zogen werden  können. 

Endlich  bieten  ein  wertvolles  Material  die  elsässischeu  Tage- 
löhner- und  Maschincnarbeiterbudgets  der  Kn(|uete  d^ceu- 
nale  de  la  societe  industrielle  a  Mulhouse,  welche  l'aül  Delm  in  den 
Annalen  des  deutschen  Reichs  1879  veröffentUchte**)(s.  S.  XXUl-XXIV). 
Von  den  16  sehr  sorgfältig  erhobeneD  Budgets  kAnnen  irär  m  inifleren 
Zweeken  zwölf  gebrancheii,  die,  wie  bisher  immer  behandelt,  folgende 
Resultate  ans  liefem. 

Tabelle  YII. 


Mtmtid  dar  Arbeiter 

II 

Gesaint- 
ioFrca. 

1                           AoigKbw  Ar 

i  Nahning 

1  KlflidQDff 

1  Frcs.  1  •/« 

Wohonog 

Pre*.  I  »/, 

Ver»cbi»daM 
inigMOmt 

Fr«.  ( 

L  Ta^lObner 

II 

JLL  Xtwehioeia- 
wlrUr 

IV.  T«««l«hDer 

1240,00 

J 

ia^o,oo 

1263.86 

71 1,00 
824,00 

824,00 

7241«» 

66,50 

66,.';,  0 
|S9.oo 

229,20 

iSSiOO 

155.00 
«47.00 

,19.00 
12,00 

IS.OO 
M»,00 

«57.T-=> 
201,00 

201,00 
314.00 

»3.00 
16.0Ü 

ii6,oo 
17.00 

86,00 
60,00 

,  60  00 
1  58.7* 

7,i>& 
Si»o 

4.00 

In  DaMbMliiiitt 

770,91  kj.oi 

196, 'to  15,::. 

•93-0*  15.50 

66.ir1  5,70 

V.  lluelklii«D- 

arbdter 
VI.  Maychiiicn- 

arbeiti-r 
VU  MMcbiusn- 

Till.  ^I&Acliiiien- 
arb<iit«r 

1506,00 

155$.«» 

1571,00 
i664,uo 

946*00 
835tO» 

1008,00 
1099.4U 

62, «0 
53.00 
64.00 

195. 00 

3S>.oo 

I  t6,uu 

13.00 
23,00 

12,00 

7.00 

278i00 

2IS,00 

278,00 

308,00 

18,00 

16.00 
18,00 

19.00 

17.« 

87.00 

I  18, uo 
90,00 
141,10 

6.20 
7.40 

6,00 

7.00 

Im  Dorcli»«bnltt 

973- 10 

6l,76 

214,60 

13.70 

269,00 

109,20]  6,75 

IX  Mti.s(.'hiri«.>f>- 
«rbciter 
X.  Walxaadrttekw 
XI.  MMohiiiMi* 

ZU.  W«lModmfcw 

»756,00  1 
1838,00 

I974,6ü  , 
«3O4.00  1 

1130.00 

1172.(10 
1388,00 

50,20 

6i,&o 

59  ^« 
60.10 

3l6,0«|  12,00 

520.0Ü  26,00 
3So,oo|t5iOO 

252,00 
288,00 

156,00 
350.00 

16,00 

8,00 
i5tOo| 

2I2.yu 
204.00 

I28,ä0. 
219,00 

12,00 
10,60 

9.00 

Im  Durcfisctiiiitt  ' 

r 

1968.13  ii 

1142.00 

57,8(i!  374-30 

19, uo 

261.50 

13. üf,  I90.;(0 

9.10 

In  DardischiiiU  alleil 
Budgets  1 

>S9ii»4  1  971.«* 

6o,»fr|  261,00 

t6,lT 

341,4» 

IS.O0I 

tis,oo| 
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Diese  Tabellen  zeigen  ohne  Ausnahme,  daß  bei  Steigerung  des 
Einkommens  die  Ausgaben  für  Nahrung  absolut  zu-,  relativ  abnehmen. 
Die  Difierenz  zwischen  den  einzehien  Durchschnittszahlen  3,4  und  2,2 
oder  0,8  und  4,6  oder  4,1  und  5,6  oder  1,86  und  3,95  sind  zu  grole, 
als  daß  man  sie  nur  du^h  Zufall  erldären  sollte. 

Nachdem  also  ftlr  kleinere  Gebiete,  welche  auch  durch  ihre  gldcb- 
müßige  iBesehaffenheit  eine  gleiche  Lebensweise  der  Bewohner  mit  der- 
selben Beschäftigung  bedingen,  bewiesen  ist,  daß  mit  Steigerung  der 
Gesamtausgaben  diqenigen  fttr  Nahrung  sich  xektiv  Termindem,  bleibt 
uns  noch  flbrig,  auf  Fdef  znrOckeukommen,  welcher  bekaontUcb  diese 
fiegel  nicht  ohne  weiteres  zugiebt.  Derselbe  hatte  aus  der  Veiarbeitung 
seines  Materials  folgende  Prozentsfttse  fta  Nahrung  erhalten. 

Oetuntaiugaben.  NaltruogMiuitgAbeii. 


Arbeiter  der  I.  K»ti  j,'(.Tii«  im  Durch»cl|Qitt   454  373  6o,00 

594  365  ^»»J'O 

n       ftUl.       „        „        „            719  443  6i,5s 

f.           IV.        „        „         „             838  517  6t,68 

98S  S99  ^»»T 

»       n  VI.       „        „         „           1346  S13  60,4« 


Sehen  wir  uns  zunächst  die  GesamtnuF?c:abpTi  die-^er  schlesisdum 
Arbeiter  an,  so  finden  wir,  daß  wir  im  Durchschnitt  mit  einer  sehr 
armen  Bevölkerung  zu  thun  habeu.  Zwar  giebt  auch  Jacobi  die  Aus- 
gaben einer  wohlgestellteu  Arbenterfamilie  der  schlesischen  Gebirgs- 
gegend im  Jahre  1874  mit  5öl,50  Mk.  an  (s.  S.  XVIII),  so  berechnet  doch 
Schwedler(s.S.X.\X.\in—XXXXIV)  die  Ausgaben  einer  in  besseren Ver- 
hAltnissen  befindlichen  Familie  von  ncr  Personen  der  schlesischen  1  extil- 
industrie  in  demselben  Jahre  mit  966,07  Mk.,  und  yon  sachkundiger 
Seite  wird  sogar  Frief  das  Ausgabebudget  einer  schlesisdien  Familie 
des  Hauptbergwerfcs-  und  Hfittenbezirks  von  fOnf  Ifitg^em  im 
Jahre  1875  auf  1195,6  Mk.  angegeben  (s.  S.  XIX),  wahrend  von  den 
Friefschen  Arbeitern  nicht  V»  in  ihren  Ausgaben  die  Schwedlersche 
Summe  erreichen,  und  die  letzte  flbenchreitet  nur  der  6.  Tdl  deisdhen. 
Daß  diese  Summen  keine  ungewöhnlichen  sem  kOnoen,  lehrt  uns  der 
Blick  auf  die  Ausgaben  der  in  derselben  Industrie  beschfiitigten  Ar- 
beiter anderer  Gegenden.  So  verdient  ein  Bergmann  im  Harz  nach 
V.  HofiF  (s.  S.  XI— XIII)  im  720,60  Mk.,  du  Züricher  Metallarbeiter  nach 
Böhmert  mit  fünf  Personen  im  Jahre  1872  (s.  S.  XVII)  2213,17  Frcs. 
oder  1770,51  Mit.,  die  dsässischen  Maschinenarbeiter  im  Jahre  1875 
mit  derselben  Personenzahl  verdienen  von  1240  Frrs  oder  992  Mk. 
anbi8  2304Frcs.oderl843Mk.(8.S.XXni— XXIVjetc.  Ob  hoher« Preise 
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des  LebeDBaateiluiltB  diese  hoberan  Au$gaben  mit  bedingen  mögen, 
iet  hier  nicht  unsere  Aufgabe  zu  nntersuchen. 

Doch  es  ist  klar,  daß  mindestens  die  Hälfte  der  Fricfschen  Ar- 
beiter ,  also  die  ersten  drei  Klassen ,  noch  nicht  auf  dem  Piuikte  der 
Lebenshaltung  angekommen  sind,  welchen  zur  nötigsten  Bcfric- 
digunf?  <ler  physischen  und  niüralischen  Bedürfoissc  wir  für  wünschens- 
wert halten  müssen.  Ob  zufällig  Frief  Budgets  nn-i^t  armer  Arbeiter 
zugescliickt  worden,  ob  die  Budgets  der  Arl)eitcr  zufällig  zum 
großen  Teil  zu  niedrig  angegeben  sind ,  was  am  ehe«t'°ii  wahr- 
scheinlich, oder  ob  das  Oros  der  sclil.  neu  Arbeiter  \virklich  so 
arm  ist,  was  wieder  nach  den  ziemlich  hohen  Lölmen  wie  nach  der 
Behauptung  Friefs,  daß  der  Schlesier  bei  mäßiger  Lebensweise  und 
bei  nicht  zu  ungünstigen  Familienverhältnissen  mit  seinen  Ausgaben 
auskommen  kann,  nicht  anzunehmen  ist,  bleibe  dahin  gestellt.  In- 
teressant und  ausschlaggebend  für  uns  ist  eine  Herbeiziehung  der 
Buep^tinauGhan  Budgets.  En  gnben  ans  in  Belgien  1858 

Arbeiter  der  1.  Kaleseri«  64S,<S  Vwo».  oder  518.94  Mk. 

H  »  II-  II  845,44  „  „  SjSfSb  M 
n        „Ut       „       m4.44    H  97»»&&  »» 

Im  OerehMlmltt  9>3»M   „      „  7M«tS 

Da  uns  leider  Mitteflungen  Aber  die  Lebensverteuenmg  in  Belgien 
ftblen,  mflssen  wir  uns  nach  anderem  dieabezOglicben  Material  nmsehen. 

Kaeb  einer  von  Frief  ang^brtan  Ifittdlnng  von  Solger  braachte 
eine  Familie  von  3 — 4  MitgUedem  im  Bezirk  Kattowitz  1858  im  ganzen 
dnrcliBchnittlich  430,20  Mk.  pro  Jahr.  Nach  einer  Frief  von  sach- 
kundiger Seite  gemachten  Mitteilung  brauchte  1875  in  demselben  Bezirk 
eine  Familie  von  drei  Mitgliedern  zusammen  827,92  Mk.  (s.  S.  XIX), 
also  in  17  Jahren  397,72  Mk.  oder  ca.  92"/o  mehr  als  im  Jahre  1858 
und  in  2*2  Jahren  voti  1*^53 — 75  bei  einer  gleichgroß  angenommenen 
Verteuerung^  Iti  den  fünf  vorhergehenden  Jahren  119"/,,.  Durch  letztere 
Annahme  machen  wir  uns  deshalb  keiner  Überschätzung  sehuldig.  woil 
durch  die  Auftindung  der  Goldfelder  Kaliforniens  und  Australiens  i[i 
dem  Anfang  der  fünfziger  Jahre  ein  mindestens  eben  so  iiroRes  M(»inent 
mr  Preissteigerung  gelegen  hat  als  in  der  Milliardcnzahluiig  Frankreichs 
au  Deutschland  im  Anfang  der  siebziger  Jahre.  —  Zwei  Familien  von 
vier  Mitgliedern  in  dem  Bezirk  Kattowitz  gaben  uaeh  1  rief  im  Durch- 
schnitt 1875  aus  695  Mark,  also  245  Mark  oder  ca.  57  <*/o  und  in 
22  Jaluren  ?on  1858  ^75  ca.  74  ^/^  mehr  als  eine  gleiche  Familie 
1858.  Endliob  hat  sich  nach  Sehwedler  (siehe  S.  XXXXm— XXXXIV) 
das  Leben  fOr  eine  Familie  von  vier  Personen  der  ecfalesiscben  TextO- 
indnstrie  von  1865—74,  also  in  10  Jahren  um  85  *|o  oder  in  28 
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Jahren  von  1853—  75  um  77      verteuert.  Nehmen  wir  an,  das  Leben 
haljc  sich  in  Belgien  für  die  industriellen  Arbeiter  nur  um  rund  70 
währL'nrl  dieser  Zeit  verteuert,  dann  wOrden  dieselben  belgischen 
Arbeiter  1875  ausgeben: 

Arbfliter  der  1.  Kategorie  882. SO  M^rk. 
M      «,  II.  if49.so  „ 

v     » in.  i65i,fi4  ,j  

im  Üurcliscliiiitt  1227 

Wenn  auch  diese  Zahlen  auf  absolute  Genauigkeit  niiiinlit  h  keinen 
Anspruch  raachen  können,  da  der  Prozentsatz  der  Lebeiisverteuerung 
nur  ein  ungofilhrer,  und  auch  in  Belgien  die  Preisbildung  nicht  den- 
selben (»üDg  wie  in  Schlesien  genommen  haben  wird,  so  werden  doch 
die  Zahlen  der  Wahrheit  nahe  kommen,  und  mehr  ist  hier  auch 
nicht  nötig. 

Wir  ersehen  aus  dm  Zahlen,  daß  die  belgische  AibeiteibeTölkerung, 
aus  deren  Budgets  Engel  seinen  bekannten  Satz  gefolgert  hat,  nicht 
nur  wohlhabender  ist  als  die  scUesische,  sondern  auch,  und  das  ist 
die  Hauptsache,  daß  das  Doiehschoittsbadget  der  Aimsten  Kat^rie 
Yon  Dttcpötiaux  jenem,  der  4  Ehisse  bei  Frief  entspricht^  tob  wdcher 
an  das  Engeische  Gesets  in  Geltung  trat  Dieses  Zusammen&Hen  ist 
nach  unserer  Meinung  nicht  ganz  zufidlig. 

Frief  hatte  damals  seine  Beenltate  wörtlich  so  erklftrt:  Der 
Arbeiter  der  ärmeren  (3)  Klassen  sei  gezwungen,  für  Wohnung  sowie 
für  Heizung  und  Beleuchtung  eine  ziemlich  große  Summe  auszugeben. 
Diese  Summe  steige  wohl  mit  zunehmender  Wohlhabenheit,  aber  keines- 
Yiegß  der  Gesamtausgabe  entsprechend. 

Die  Folge  hiervon  ist,  daß  diese  unvermeidlichen  Kosten  für  diese 
drei  Bedürfnisse  zu  hocfi  '^ind,  und  dadurch  die  Aus}?aben  für  Nahning 
herunterdrücken.  In  d(;r  I  hat  seien  auch  die  ohuungsverh&ltnisse 
der  bez.  Klassen  wenig  verschieden,  die  Miete  nahezu  gleich,  und  um 
die  fast  gleichen  Räume  in  gleicher  Weise  zu  erwärmen  und  zu  er- 
leuchten, braucht  jede  der  Klassen  der  Summe  nach  fast  dasselbe,  die 
ärmeren  Klassen  aber  lelaLiv  das  meiste. 

Erst  nachdem  die  Gesamtausgaben  eine  Höhe  erreicht  haben,  bei 
welcher  die  Ausgaben  für  diese  Bedürfoisse  zurücktreten,  begönnen  die 
Ausgaben  für  Nahrung  sieh  normal  sn  gestalten,  d.h.  sie  nehmen 
nach  <>/o  der  Gesamtausgaben  ab;  gleichzeitig  aber  kann  nmi  mit  weiter 
zunehmender  Wohlhabenheit  mehr  auf  Kleidung  verwandt  werden.** 

Wir  können  dem  Gesagten  nur  beistimmen,  möchten  aber  betonen, 
daß  diese  Resultate  nicht  die  aUgemehie  Bichtigfceit  des  Engäschen  Ge- 
setzes in  Frage  stellen  können,  sondern  uns  zu  dem  Ergebnis  fUhnn, 
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dafi  erel  Ton  dem  Standard  of  life  des  Arbttteis  an,  bei  welchem  nach  6e- 
friedigQDg  der  standesgernftBen  BedUrfidaae  für  Kleidung,  Wohnung  et€., 
das  Itbrige  Einkommen  hinreicht,  mindestens  dem  Existenzniinimum  Ije- 
zflglich  der  Nahnmg  zu  genügen,  die  Anagaben  für  Nahrung,  in  ^f^  der 
Gesamtausgaben  au<;gedrückt,  abnehmen.  Der  Grund  dafür,  daß  unsere 
yier  anderen  Tabellen  bei  Steigenmg  der  (Icsamtausgaben  die  Abnahme 
der  "i'o  für  Xahnmg  zeigten ,  ist  eben  der,  daß  diese  Arbeiter  schon 
auf  diesem  Punkt  der  Lebenshaltung  angekommen  sind.  Man  kann 
nicht  dagegen  anführen ,  daß  die  sächsischen  Ilandweber  doch  viel 
ärmer  und  dennoch  ilire  Ausgaben  für  Nahrung  der  Regel  folgen. 
Ihre  staTMlesgemabeii  liedörfnisse,  buzügl.  der  Kleidung,  Wohnung  etc., 
sind  eben  so  gering,  daß  nach  Befriedigung  derselben  ihnen  ein  viel 
größerer  Teil  des  Kinkommens  für  Nahrung  übrig  bleibt,  als  dem 
schlesischen  Arbeiter.  So  lilieb  dem  letzteren  bei  einer  Höhe  der  Ge- 
samtausgabe von  454  Mark ,  273  Mark ,  dem  sächsischen  ilamlweber 
aber  330  Mark  zur  Verausgabung  für  Nahrung  übrig,  trotzdem  die 
Preise  für  die  haupta&chlichsten  Nahrangsmittel  der  Arbeitertief Qlkenmg 
1885  im  Durehsclmitt  eher  niedriger  als  hdher  wie  1875  waren. 

Laspeyres  hat  dann  aus  dem  schon  erwfthnten  Hamburger  Material 
nachgewiesen,  daS  auch  in  den  besser  situierten  Familien  bei  Steigerong 
der  Gesamtausgaben  diese  Abnahme  der  ^  Nahrung  sich  fbrtsetit 
Leider  haben  wir,  um  diese  Behauptung  prüfen  sn  können,  nur  wenig 
Material,  dem  aniSerdem  noch  die  Mingel  anhalten,  welche  die  Ver- 
schiedenartigkeit der  Art  und  Weise,  der  Zeit  und  des  Ortes  der  Er- 
hebung mit  sich  bringt. 

Es  stehen  uns  15  Budgets*)  aus  den  besseren  Kreisen  suGebota 
Daraus  entnehmen  wir  folgendes: 

Tabelle  VIIL 

Ks  gabeu  *u»  roo  d«n  UeMmUasgabeti. 

Hk. 

1.  BMunIvr  in  Bern   2427,30 

f.       „       einer  groBeren  SladC  .   .   .  2700.00 

3.  in  Bern  2983,20 

4.  lüiufaMiin  in  Bwrlio     ......  5001,00 

5.  RMtter  In  H«ll«  3045,1» 

6.  Be*rnli  r  in  Dresden      .     .....  3305.'i() 

7.  Privaibeaniter  in  Periiti   4337<00 

S.  KmSbmui       ««     h    $997«oo 

9  Kaufm«t;!t  rinfr  t^röfieren  Stadt     .    .  6000,00 

10  ]Iöhprer  BeuiiiUT  in  Oldenbofg      .    .  6384,9s 

Ii.  Lit(>rat  in  Straflburg    ......  6400,00 

15.  Fftbrikbea.  in  Hall«   7964.30 

18.  Hoher  Beamter  !n  HaH«   18206,00 

14.  BHiiquior  in  e'tner  grnätgVH  Stodl  •    .  51000,00 

16.  Hoher  SUatsbeamtür    „         „     .    .  75000,00 

•)  A.  a.  O.  Saite  iXiV— LVU. 


Kür  Nahrung. 
Mk. 

993.00  36.50  41, 7»/. 

«Sig."!?  5'. «Ol 

1422,00  47<38j 

1246,00  40,90  39,» "/j 

1042,00  31,53' 

1020,00  23.50: 

2100,00  iS>oo\iB,%»lu 

l68i,r,o  28.n.)> 

248s>o*  38,1*01 

«640.00  4i-9o[36yl*/e 

»30,00  28,001 

3842,00  16,001 

7401.00  i4,5»[  lyf^ 

13402,00  l8,ftt) 
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Eine  Abnahme  der  Nahnmgsprozente  kt  iitoht  TerkennlNff  und 
tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  man  je  drei  aufeinander  folgende  Bud- 
gets zusammenfoßtk  Doch  treten  uns  auch  große  Unregelmäßigkeiten 
in  der  Abnahme  entgegen.  Man  kann  dieselben  auf  die  schon  gerügten 
Mängel  des  Materials,  weiter  auf  die  wechselnde  Anaahl  der  Personen 
jeder  Haushaltung  beziehen.  Dies  zugegeben,  so  wirken  doch  noch 
andere  Umstände,  speziell  ein  Umstand,  der  schon  bei  den  Friefschen 
Budgets  erwähnt  wurde,  auf  die  iiöhe  der  Aii^prf^brn  filr  Nahrung  ein, 
wir  meinen  die  Stand (\«;l)edärfhi88e  T>iese  müssen  zuerst  bpfriedigt 
werden,  und  je  nacluiorn  dieselben  L^roLier  oder  kleiner,  können  die 
Ausgaben  für  Nahrung  kleiner  oder  gr()Üer  sein.  Es  ist  hier  also 
nachträglich  zu  betonen ,  daß  die  anderen  Ausgaben  sich  nicht  nach 
denjenigen  für  Nahrung  richten,  sondern  daß  es  umgekehrt  der  Fall 
ist.  Verringert  sich  das  I^iiiküramen,  so  wird  zuerst  an  der  Nahrung 
gespart,  bis  daß  dies  nicht  mehr  möglich,  vermehren  sich  die  Aus- 
gaben, so  werden  zuerst  die  Standesbedürfnisse  befriedigt.  Daraus 
resultiert  natOilich,  daß  Einkommen  von  gleicher  Höhe  g»oa  Yenehieden 
verwandt  werden,  je  nachdem  der  hetr.  Hanshaltangavorataad  z.  B.  ein 
wohlhabender  Handwerker,  Kaujhiann  oder  Beamter  ist  Im  erateren 
Fa]le  werden  die  StandeebedfliftiBae  am  geringsten,  im  letiteran  FaBe 
am  grfJAten  Bein,  und  die  bisher  angeffthrtea  Budgets  zeigen  manche 
Bluatrationen  hierau.  Daraus  folgert  aueh,  daS  von  einer  gl^ehmäfiigea 
Abnalmie  der  Kahmngsprozente  mit  Stmgenmg  der  Gesamtausgaben 
höcbatens  in  demselben  Stande  die  Bede  sein  kann  und  auch  da  viel- 
leicht von  den  besseren  Klassen  nur  in  dem  Be^tenstande ,  in  dem 
am  meisten  die  Verhältnisse  uniformiert  sind.  Aber  auch  in  diesem 
wird  das  nicht  immer  zutreffen,  denn  je  größer  die  Einnahmen,  desto 
großer  wird  die  Möglichkeit,  dieselben  nach  subjektivem  Ermessen  zu 
verwenden,  desto  weniger  lissr-n  sich  die  Ausgaben  unter  irgend  welche 
Gesetze  bringen.  Deshalb  kann  man  ?war  ziii,'eben,  daß  bei  lSte.ii.'eninir 
des  \^ohlstandes  die  NahrungsjirozeiitL'  in  dimselben  Stande,  als  auch 
im  Durchschnitt  aller  abnehmen  ;\  erden.  Jedenfalls  aber  wird  die 
Abnahme  bei  den  vermögenden  Klassen  eine  viel  onr^elmaßigere,  als 
bei  den  arbeitenden  sein. 

Was  nun  die  geometrische  Progression  l)etrifft,  welche  Engel  in 
der  Abnahme  der  Nahrungsprozente  bei  Zunahme  des  Einkommens 
bis  zu  3000  Eres,  entdeckt  hat,  so  geht  schon  aus  dem  Gesagten  her- 
vor, daß  dieselbe  unhaltbar  ist  Von  den  besser  aitaierten  Ständen 
ganz  abgesehen,  laRnnen  wir  uns  mit  Engel  bezüglich  der  geometrischen 
Progression  in  den  Nahmngsprozentflo  auch  nur  der  Arbeitearbudgeta 
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nicht  eioverstandeD  erkläran.  Zwar  geht  aus  dem  belgischen  Material 
dieselbe  ziemlich  sicher  hervor,  aber  es  ist  uns  nicht  gelungen,  sie  bei 
allem  anderen  Material,  was  uns  zu  Gebote  stand,  zu  finden,  und  ist 

also  die  Auffindung,'  der  geometrischen  Progression  leider  dem  Zufall 
zuzusclireiben,  daÜ  Kngel  nur  ein  sidifrfs  Mnteriül  in  Gebote  stand, 
wir  srt'„'PTi  leider,  weil  wir  kein  anderes  ijiaili(  in;iti  ches  Gesetz  an 
Stelle  der  geometrisrhen  l'i n^Tession  setzen  konntu,  welche,  wenn  sie 
richtig  gewesen  wäre,  (1;ls  Kngelsche  Gesetz  für  den  Arbeiter  zu  einem 
genauen  Ki^ulator  seiner  Nahrungsausgaben,  den  Volkswirt  aber  zu 
einem  Ratgeber  des  Arbeiterstandes  in  diesen  so  wichtigen  Interessen 
gemacht  hätte. 

Wenn  also  eine  geometrische  Progression  in  der  Abnahme  der 
Kahrangsprocente  bei  Steigerung  der  Gesamtausgabe  niefat  anzunehmen 
iai,  so  stallt  doch  üaat,  daß  dieselben  von  «inem  gewisaon  Fimkto  des 
standani  of  life  i.  A.  abnehmen,  und  es  wird  anch  mfiglieh  SMn,  jedem 
Stand  der  Bevölkerung  ungefähr  die  Grenzen  ansugeben,  zwischen 
welchen  sich  die  Prozente  der  Nahnmgaauagahen  zu  bewegen  haben, 
wenn  die  Famüie  rationell  leben  will. 

Die  erwihnte  Regel  wird  aber  nur  dann  erschetnen,  wenn  man  in 
der  Wahl  der  Budgets,  aus  denen  man  dieselbe  nadiweiBen  will,  vor- 
sichtig ist.  Wir  wiesen  schon  darauf  hin,  daß  eine  Vermengung  von 
Budgets  mit  verschiedenen  wirtschaftlichen  Verli&ltnissen  zu  diesem 
Zwecke  unstatthaft  sei  Üaaaelbe  ist  aber  auch  der  Fall  filr  Budgeta 
desselben  Landes,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  gesammelt  worden 
sind,  und  noch  weniger  verschiedisner  Lander,  wie  es  Laspeyres  gethan 
hat.*)  "Derselbe  hat  die  belgischen  Arbeiterbudtjets  aus  dem  Jahre  18r),3 
mit  den  französischen  von  Le  Play,  die  in  den  fünfziger  bis  siebziger 
Jahren  erhoben  worflrü  sind,  zum  Beweise  des  Kii^elschen  Gesetzes 
nebeneinander  gestellt.  Wir  sehen,  sowie  sich  die  rro^eutzahlen  mit- 
einander vermischen,  tritt  eine  l'nregelmäßigkeit  cni.  und  dieselbe  würde 
noch  mehr  erscheinen,  wenn  sich  die  Gesamtausgaben  der  belgischen 
und  der  anderen  Arbeiter  noch  mehr  vermengten.  Dies  ist  aijer  nicht 
möglich,  da  die  Arbeiter  von  Le  Play  in  Wirklichkeit  viel  wohlhabender 
als  die  von  Ducp^tiaux  sind,  wenn  sie  auch,  da  ihre  Budgets  zum 
großen  Teil  spAfter  erhoben  wurden,  besser  situiert  ab  in  Wirbliebkelt 
erscheinen.  Z.  B.  mOfite  ancJi  ein  belgischer  Arbeiter,  der  1853  518 
Mark  ausgab,  1875  nngefthr  882  Mark  ausgeben, ohne  daß  er  1875 
im  Verhftltnls  zu  der  anderen  Bevölkerung  besaer  gestellt  wftre  als 
1853.  Zum  Beweise  aber,  daB  genannte  VoraichtsmaBraBsl  auch  filr 

•)  A.     O.  Ml*  64  «        ••)  A.     O.  M  Tf . 
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die  Vergleich ung  von  Budgets  aus  demselben  Lande  gilt,  machen  wir 
nur  auf  die  aus  den  Untersuchungen  über  die  Lage  der  ländlichen 
Arl>eitcr  im  Jahre  1845)  und  1873  von  v.  d.  (iolt?;  ijtkI  uns  gemacht«) 
Bemerkunf-!*'!?  aufmerksam.*)  Da  der  laiidwirt^rluiftlichr  Arbeiter,  der 
1849  nach  Leiigerke  am  meisten  verdiente,  >vmim  i  I  iiiiiahme  als  der- 
jenige, welcher  187.'?  nach  v.  d.  Goltz  aui  irrsten  einnahm ,  hat,  so 
würde,  wenn  man  in  einer  vergleichenden  Tabelle  die  von  genannten 
Autoren  aufgestellten  Budgets  nach  der  Höhe  der  Gesamtausgaben 
ordnete,  der  erst^rc  als  ärmerer  Arbeiter  angeführt  werden,  was  natür« 
lieh  ganz  falsch  sein  würde. 

Endlich  sei  noch  ausdrücklich  betont,  was  eigentlich  sclbstverstlnd- 
lieh  und  ans  den  angeführten  Tabellen  klar  hervot^geht,  daft  es  fOr 
die  Höhe  der  Kahmogsausgaben  wie  aller  übrigen  wichtig  und  dem* 
gemftß  bn  der  Vergleiclinng  derseilben  zii  beachten  Ist,  ob  die  betr. 
Familie  in  der  Stadt  oder  auf  dem  Lande  wohnt 

So  ist  denn  sah  neue  richer  bewiesen,  daß  bei  Zunahme  des 
Wohlstandes  die  Aasgaben  fflr  Nahrung  im  allgemeinen 
progressiv  absolut  zu^  und  relativ  abnehmen,  ohne  daB 
aber  diese  relative  Abnahme  irgend  einem  mathematisch 
fixierbaren  Gesetze  gehorcht.  Diese  allgemeine  Regel 
wird  sich  aber  nur  in  dem  Teile  der  Bevölkerung  eines 
wirtschaftlich  einheitlichen  Gebietes  innerhalb  eines 
eng  begrenzten  Zeitraumes  nachweisen  lassen,  dessen 
Einkommen  eine  Höhe  erreicht  hat,  die  für  eine  gleich- 
mäßige physische  und  moralische  Entwickeluug  des  bez. 
Stande«  mindestens  w  ü  ii  s  c  h  e  u  s  w  e  r  t  ist 

Weuii  wir  bei  dem  Verhältnis  der  Xahrungsausgaben  zu  den  Ge- 
samtausgaben längere  Zeit  venveilen  muUlen,  weil  in  dieser  Beziehung 
sich  widersprechende  Untersuchungeu  vorlagen,  so  werden  wir  bei  den 
anderen  Ausgaben  uns  nicht  so  lange  aufzuhalten  brauchen. 

Die  Ausgaben  für  Kleidung,  Woluiuiig,  Heizung  und  Beleuchtung 
werden  am  besten  zusammen  betrachtet.  Daß  bei  der  Aulstellung  eines 
Gesetzes  beztlglich  des  Verhältnisses  dieser  Ausgaben  zu  den  Gesamt- 
ausgaben Ort  und  Zeit  der  Eriiebung  des  Budgets  sowie  die  bekannte 
fintere  Grenze  des  Standard  of  life  eine  ebensolche  beschrinkende  Be- 
deutung haben  wie  f&r  das  Nahrungsgesetz,  ist  bei  der  Beschaffen- 
heit  der  Bedflrfhisse  vorauszuselien  und  wird  sich  auch  bestfttigeD. 

Was  zunädist  die  Ausgaben  für  Kleidung  betrifft,  so  hatte,  wie  be- 
kauntf  LaspcifreB  aus  dem  belglscheii  Material  gesehen,  daß  wenigstens 

0.  sdtt  I,  II,  ni,  n^Ut  SB—Si. 
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in  den  unteren  Klassen  mit  steigenden  Ausgaben  dieselben  stärker 
steigen  als  die  Gesamtausgaben: 

200  belgische  Familien  nach  Geldausgaben  geordnet  per  Familie: 


FMfrfifon.             Alle  Aiug«b«o*  Kld4lttngMUtt||ib«d. 

Frc».  Frcj.  •f^ 

SO  520,14  54.17  IIU 

50                       754.71  94»9« 

50  9^,41  135,70  13,1 

so  1500.8  0  «<H»<>t  13,6 

100  637,4t  11,4 

100  »30.50  l6a,g7  13,* 


joo  933.5»«  ri8,;>  12.7 

Die  französischen  Budgets  hatten  ihm  aber  das  Gegenteil  bewiesen: 
39  französische  Familien  nach  Geldausgaben  geordnet  per  Familie: 

FAuuUea.  AU«  Augabeo.  BektoidangMuugaben. 

9   616,94  108,32  16.86 

10   1067,06  i99«S7  18,11 

10   tS49,si  149,97  ts,«8 

to   »537, Ol  361.37  I4i?9 

t9  841,69  iS3'7»  I7,&8 

•0  2043.<t  iOS'61  IS,H 

39  i44A|Sft  i6,ia 


Bieeea  Beanltat  kann  aber  nach  Besdiaffenheit  der  Budgets  bez. 
ibrer  Aufiiabme  nach  Ort  und  Zeit  nichts  beweisen,  und  wenden  wir 
uns  zu  unserem  flbrigen  Material 

Tabelle  DL 

Es  hatte  eme  Famihe  der  schlesiachen  Fabrilcarbeiter 
(siehe  S.  60^1): 

(iMimtiiiHIMtiiiii  KleidungMuagnbiiD, 


D«r 

Mk. 

Mk. 

•/. 

IV.  Kal«|mi« 

838 

105 

t8,»t 

V.  „ 

988 

15» 

I5-37 

VL 

1346 

aao 

l6,5S 

Im  DushMfeiB 

itt  I0S7 

»59 

der  Harzer  Arbeiter  (siehe  S.  66). 

GMaaUotgtben.  Kleidangsaiugabta. 
Der  Mk.  Mk 

I.  Kategorie        838        114  16,5 
IL      n  898,«i{    114  14.5 

III   1003,10    147  16,7 

im  üurchschiiitt      913. 11      125,1  15,9 

da  Elsässer  Arbeiter  (siehe  S.  69). 

QeMmUtusgaben.  KleidungsausgAbeo. 

Der  Frcs  Frc*.  "j^ 

I.  KaMfoiie    1231,80      196,9  15.75 
IL      „         '574ai      «14,8  13 
m.     „        1968.it     374,«  19,00 

Im  Dnrchtelinitt  1591,»«  a6ltf 
TM 
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der  Königsberger  Handwerker  und  Arbeiter  (siehe  S.  G7). 

G«MmtMUg»bwi,  KlddBügBMUfpilMii. 

Der  Mk  Mk 

I.  iUtegorie        738         79«ftO  10,80 
II       M  .  945       ti9<*&  tMO 

III.   1400,10       180. -l'!  T3.OO 

Im  Darcbscbnitt    1027,80    126,57  12,10 

der  sächsischen  Uaudweber  (siehe  S.  68). 

GeuurtauinitMo.  KMdanf  sJuitgiitMA. 

Der  Mk  Mk. 

L  iüitegori«  453.7  t  26,88  5,90 
M.  M  57«.»'  4».i*  7t99 
III.   873.60    100,00  lt,90 

Im  Durebtchniu   592,9»     50,15  7.80 

Wir  sehen,  daß  unsere  1.,  4.  und  5.  kleine  Tabelle  deutlich  mit 
dem  Steigen  der  Gesamtausgaben  ein  absolutes  und  ein  relativ  noch 
größeres  Steigen  der  Kleidungsansgaben  zeigen.  Nur  bei  den  Harzer 
und  Elsässer  Arbeitern  fallen  in  der  2.  Kategorie  die  Prozente  für 
Kleidung,  um  in  der  3.  wiodor  zu  steigen.  Die  Grünrle  hierfilr  sind 
leicht  aus  der  Betrachtnng  der  betr.  Budgets  zu  ersehen.  Der  hohe 
Prozentsatz  der  Kleidungsausgaben  (16,5 "/q)  in  der  1.  Kategorie  der 
Harzer  Arbeiter  rührt  davon  her ,  daß  ein  Arbeiter  derselben  unver- 
hältnismäßig viel,  nänilic-h  4  ^  10  X  oder  24,3  täglich  für  Kleidung 
;aiagiel)t,  eine  absolut  und  relativ  große  Ausgabe,  die  von  keinem 
anderen  besser  siiuierten  Harzer  Arbeiter  nach  ilüii  erreicht  wird,  und 
bei  der  geringen  Anzahl  von  Budgets  in  jeder  Kategorie  mußte  eine 
solche  abnorme  Zahl  einen  bemerkenswerten  Einfluß  ausflben.  Lassen 

dieedbe  weg,  so  bleibt  als  DurchschniMizalil  13,5  «/g  und  ivir  er- 
halten eine  an&teigende  Reibe  der  PiroientsaUeD,  nimUdi  13,5,  14,5, 
16,7  «Z^.  Ebenso  ist  ea  mit  den  BasäBsera.  Dort  giebt  in  der  2.  Kate- 
gorie ein  Arbeiter  nur  116  Frcs.  oder  7  */«  seiner  GesamtausgabeB 
i&r  Kleidung  ans«  eine  abaolnt  relativ  so-  Ueiae  ZaU,  wie  sie  kein 
ännera'  Aibeiter  nur  annfllienid  erreicht,  sodaß  mit  Wegiassung  der» 
selben  die  Prozentzahl  der  2.  Kategorie  16  und  die  BeÖieDfolge  der 
Prozentzahlen  15,75,  16  und  19  auch  eine  aufsteigende  w&re.  —  Diese 
soeb^  bemerkten  Abnormitäten  sind  leicht  zu  erklären,  da  oft  in  einem 
Jahre  gerade  für  Kleidung  sich  die  Ausgaben  häufen,  um  in  den 
nächsten  Jahren  desto  geringer  zu  sein.  Daher  würde  man  viel  sicherer 
gehen,  wenn  man,  sobald  Tuir  eine  geringe  Zahl  von  Budgets  zu  Ge- 
bote steht,  die  Ausgaben  für  Kleidung  aus  mindestens  drei  aufeinander 
folgenden  Jahren  von  jeder  Familif^  zur  Bereclinuiiii:  heranziehen 
könnte,  da  dann  diese  Unregelmäßigkeiten  verschwinden  müßten.  Bei 
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einer  großen  Annild  Budgets  wOrde  das  mcht  nötig  sein ,  da  in  der 
großen  Ansshl  derselben  die  Umregelm&liigkeiten  sidi  gegeneinander 
ausgleichen. 

Was  also  Lasp^ros  ans  dem  belgisdien  Material  erlronnt,  aber, 
durch  die  fnosOsiachen  Budgets  widersprochen,  nicht  zur  Begel  an  er- 
heben wagte,  daft  nämlich  mit  Steigerung  der  Wohlhaben- 
heit die  Ausgaben  fttrKleidnng  auch  ateigende  Prozente 
vom  Gesamtbndget  hin  wegnähmen,  ist  uns  nicht  allein  ans 
dem  zahlreichen  sclilesischcn  und  sftchsischen  Material,  sondern  auch 
von  der  kleinen  Zahl  der  Budgets  ans  dem  Harz,  Elsaß  und  Königs- 
berg von  neuem  bestätigt  worden,  so  daß  wir  dieses  Resultat  als 
Regel  für  die  unteren  Klassen,  natürlich  unter  den  bei  dem 
Nahrungsgesetze  gemachten  Kauteleu,  anerkeniien  können. 

Was  in  dieser  Beziehung  die  besseren  JStändo  anbelangt,  so  steht 
uns  nur  das  schon  erwähnte  mangelhafte  Material  zur  Verfügung. 


t.      w      einer  grfifiereo  dtwU    .   .   *    .  „    3700,00      360,00    13.8  >  15,98  *!« 


M.  BmUw  dnv  fKtftND  flttdl    .   .   .   .  „  $1000,00     4ÖSO,00     S,o  ]iO,»  „ 
IS.  Hdior  StMlobwalMr  «Inor  giSloroB  SudI  „  75000,00   iMoo^oo   16,0  | 

Soweit  man  daraus  folgern  kann,  ist  mit  Bestimmtheit  dne 
weitere  Steigerung  der  Proaente  ftlr  Kleidiing  mit  Steigerung  der 
Wohlhabenheit  nicht  nachanweiaea.  Im  G<tgenteü  nehmen  die  Pro- 
zente wieder  ab,  nachdem  sie  bei  einem  Einkommen  vi»  24ß0  bis 
8900  Mk.  ihren  Höhc]nnikt  erreicht  haben,  was  sidi  aus  dem  Zustand 
unserer  gesellschaftlichai  Verliältnisse  leicht  erklären  läßt.  Daß  die 
Prozente  der  Bekleidungsausgaben  in  den  angeführten  Budgets  so 
verschieden,  ist  nach  dem  schon  früher  bei  der  Betrachtung  der  Nah- 
rungsausgaben Gesjigten  kein  Wunder.  In  der  Kleidung  kann  am 
ersteTi  Luxus  getrieben  werder,  nber  mirh  der  Stand  erheischt  in  der 
]üeidang  eine  Befriedigung  seiner  Bedttrfuissc    Je  nachdem  dis 


Tabelle  X. 


£s  gaben  aus  von  den  Gesamtausgaben  für  Kleidung 
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Standesansprüchü  groß  oder  UdD,  sind  es  auch  die  Ausgaben  tta 
Kleidmig;  eine  Regel  bezilgüdi  der  Gestaltiing  der  Prozente  für  Klei- 
dung läßt  sich  also  bei  den  Einkommen  ttber  ongefthr  3000  Mk.  nicht 
auIrteUen. 

Die  Wohnungsausgaben  seigen  in  den  verschiedenen  O^nden 
die  Tendenz,  bei  Zunahme  der  Gesamtansgabeti  der  Arbeiter  eine 
ganz  verscliiedene  Stellung  zu  denselben  einzunehmen.  Absolut  steigen 
die  Ausgaben  zwar  überall,  aber  relativ  nehmen  sie  z.  B.  bei  den 
schlesisrhen  Arbeitern  ab,  w&hrend  sie  bei  den  Harzbewohnera  steigen 
und  ))üi  den  Königsbecgem  und  sächsischen  Arbeitern  gar  keinem 
Gesetze  folgen. 

Tabelle  XL 

Es  giebt  eine  Familie  im  Durdischnitt  ans  bei  einem  Gesamte 

einkommen  ftr  Wohnung 

Mk.  Mk. 

der  schlesischen  Arbeiter  /  /,  Jjj-««      7o.oo  8.4o 

isiene  b.  w—ai).      ym,  1346,00     So,oo  s-m 

Im  DDidMehnltt  tOS7»o«'       73*oo  7,1« 

der  Hrirzer  Arbeiter     /  ,V  ^^-ugorie     8g.oo       15  6.. 
(sieüe  S.  66).        vff'      ü       tS?*??       g  yl' 

im  Diircbiichoitt    913.11  17  6,S 

Mk. 


der  Königsberger  Hand-   /  l  Kategori«     738,00  131,25 
verker  und  Arbeiter      \         1«         945.00     191, »5  20,$ 


!L  Kfttegon«       73»»oo  131,25  17,8 

945.00  I91i«&  20,5 

^  ^         M  1400.10  198.00  Hji_ 

Im  Durchschnitt  1027,60  I73-id  I7t4 

der  sächsischen  Handweber /     K»t««orie      453.7t      aS,»«  6,9 

taie^ht,  \  "  »  572,97  43,16  7,4 

(Siehe  b.  Ob).         (ni.      „        843.«o      57.30  6.g 

Im  Dorchvcbnitt    592,9»        4I»00  6,« 

Aus  diesen  sich  widersprechenden  Erscheinungen  geht,  was  auch 
Laspeyres  glaubt,  hervor,  daß  in  den  unbemittelten  Schiehlen 

der  Bevöl  kcr  ung  die  Ausgaben  für  Wohnung  einen  un- 
gefähr gUichenAnteil  an  dem  Qesamtbudget  ausmachen. 
Die  Arbeiter  unserer  ersten  Kategorien  brauchen  eben  eine  gewisse  An- 
zahl von  Kaumlichkeiteü,  die  sie  nicht  entbehren  können,  die  aber  nach 
ihren  Verhältnissen  nur  mit  den  dürftigsten  Möbeln  etc.  ausgestattet 
sein  können.  Steigern  sich  nun  die  Einkommen,  so  werden  sie  ent- 
sprechend dieser  Steigerung  ihr  früher  dürftiges,  kahles  Heim  aus- 
;gU£chuiUckeü  suchen,  werden  aber  nicht  gleich  eine  größere  VVohnuD^ 
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snchen,  da  die  alte  ihren  gttteigerten  Ansprüchen  bezflglich  des 
Raums  noch  yoUkommen  genOgt.  Die  höheren  absolntea  Ausgaben  der 
Arbeiter  der  IL  un  l  III.  Kategorie  rflhren  also  rw  jenen  erwähnten 
Ausgaben  her,  und  da  dieselben  zwar  ungefHihr  mit  der  Mehrung  der 
Gesamtausgaben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fortschreitend,  doch 
vollkommen  den  subjektiven  Ansprüchen  des  Arbeiters  an  die  Aus- 
stattung seiner  Wohnung,  den  Sitten  etc.  überlassen  sind,  so  läßt 
ßich  das  Schwanken  iii  den  Prozentsätzen  obiger  Tabellen  leicht  er- 
klären. lUe  schlesischen  Fabrikarbeiter  wenden  im  Verhältnis  zu  der 
Steigerung  ihrer  Gesaintausgaben  weniger  auf  die  Wohnung,  weil  die 
dortigen  Arbeiterwohnungen  nach  Gröik  und  Einrichtung  für  alle 
Arbeiter  gleichartig  sind;  bei  den  Harzer  Arbeitern  steigen  sogar  die 
Prozente,  waiirend  bei  den  belgischen  und  Königsbei^er  Arbeitern  etc. 
und  gachsischen  HandweUirn  dieselben  regellos  schwanken. 

Zu  einem  interessanten  Resultate  aber  kommt  man,  wenn  man 
die  WohniingsauBgaben  der  bendttelten  Klassen  heraniieht  Sebwabe  *) 
l^aabte  ans  Vergleichiuig  Berliner  Mieten  mit  den  Einkommen,  die  er 
ans  der  Einkommensteuer  resp.  ans  den  Gehttltem  yon  Staats-  und 
Kemmunslbeamten  vdt  weniger  ala  1000  Thhr.  Gehalt  gewonnen  hatte» 
daa  Geseti  geAmden  au  haben :  ,^e  wohlhabender  durchschnittlidi  eine 
Familie  ist»  dne  nm  ao  größere  Simime,  aber  am  so  weniger  Pniaente 
der  Gesamtaasgabai  Yerwendet  sie  dnrehschiiittlieh  auf  Wohnnnga- 
mieta*'  Lssp^res,  welcher  die  mangelhafte  Sicherheit  des  Schwaheschen 
Materiala  imd  die  deshalb  zweifelhafte  Richtigkeit  seines  Gesetzes  er- 
kannte, imtersuchte  das  bessere  Hambnrger  Material**)  daranf  hin, 
welehea  folgende  Besnltate  iieCerte: 

Ausgaben  für  Miete  von  13084  Hamburger  Familien. 

EiaJbommen         Zahl  der      DurcbschuitU-  Durctudmius-  Miete  *y^*^vom 


Thir.  TUr.  TUr. 

81—160  493  149                3S  «5,5 

161—400  8S44  %iß                   51  20,S 

401—800  1606  tej            tai  ao^o 

801-1200  $68  1050           305  tg^ 

1201 — 1600  339  1480             a8i  19,0 

160  r    4000  708  3610             43a  16,» 

4001—20000  470  7060            775  9»» 

aoooi— >iO40OO  s6  33800  l±SS  3»f 

81—1000  11330  3IS                 64  lO^fl 

10001—104000  1854   4484  436  10^ 

81—104000  13084  906            134  13,« 


•)  A.  a.  O.  adU  SS.         *•)  A.     O.  Salto  66. 

IV.  s.  e 

58 
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Diese  Tabelle  weist  eine  deutliche  Abiiahiue  der  Prozente  für  Woh- 
nungsiuiete  mit  Steigerung  des  Einkommens  nach.  Da  man  aber,  wena 
man  die  Höhe  des  KinkonuiiLns  kiniit,  noch  nicht  weiß,  wieviel  von 
dein  Einkommen  verbraucht,  wieviel  gespart  wird,  uud  da  mit  Stei- 
gerung des  Einkommens  die  Möglichkeit  und  Wahrsehemlidikeit  des 
Sparens  immer  größer  wird,  aomit  also  die  La&pcyres*scheii  Pronot- 
zahlen  mit  Steigerung  des  Einkommens  einen  immer  Ideiuerea  Teil 
der  wirldicheii  Prozentuüilen  angeben,  so  versuditen  mx  uns  in  Halle 
Material  zu  verschafliBn,  das  diese  Fehlerquelle  vermindert 

Im  allgemeinen  kann  man  wohl  annehmen,  dall  unter  den  Halleschen 
Postbeamten  wenig  vermögende  sind,  daß  sie  vielmehr  in  der  Haupt- 
sache ihren  Gehalt  zu  verzehren  haben,  von  dem  sie  auch  selten 
etwas  zurücklegen.  Wir  sagen  „im  allgemeinen*',  denn  wir  wollen 
das  Gessgte  nicht  als  Begd  aufstellen,  .sondern  geben  sehr  wohl 
zu,  daß  es  sowohl  unter  den  höheren  als  unter  den  unteren  Poet- 
beamten Personen  giebt,  die  von  Hause  aus  oder  durch  die  Mit- 
gift ihrer  Frau  ein  Vermögen  haben  und  dessen  Rente  mit  verzehren. 
Diese  Beamten  werden  aber  auch  sehr  oft  die  Zinsen  ihres  Vermögens 
sparen.  Nach  dem  G^agten  glauben  wir  annehmen  zu  können,  daß 
das  Gehalt  rb  r  Postbeamten  im  großen  und  ganzoi]  auch  die  Höhe 
ihrer  Ausgabebudgets  bestimmt,  und  wir  haben  uns  deshalb  die  Ge- 
hälter der  verheirateten  iialleschon  Postbeamten  auf  dem  Zentral- 
Steuerbureau  in  Halle  verschatft  und  dieselben  nur  iu  den  Fällen 
geändert,  wenn  wir  die  Höhe  der  Gesamtausgaben  eines  Postbeamten 
näher  erfahren  hatten.  Außerdem  war  uns  noch  die  Höhe  der  Aus- 
gabebudgets von  einigen  Ilulluschen  reichen  lauulien  annähernd  be- 
kannt. Von  diesen  uud  den  Postbeamten  erfuhren  wir  auf  dem 
Mietesteuerbureau  die  Höhe  der  von  ihnen  bezahlten  Miete  und  be- 
nuttten  dieses  Material  zu  folgender  Tabelle: 

NB.  TabaU«  iMw  folgnid«  Ma, 

Im  allgemeinen  ist  nach  der  Natur  des  Materials  anzundmieD, 
daß  die  Prozentzahlen  für  Miete  etwas  zu  hoch,  weil  die  Gesamt* 
ausgaben  bei  manchen  Familien  zu  niedrig  angesetzt  sfaid.  Dadurch 
wird  aber  in  dem  YerhJUtnis  der  Prozentzahlen  zu  einander  nicht 
viel  geändert  werden. 

Diese  Tabelle  liefert  uns  sehr  interessante  Resultate.  Zunächst  be- 
stätigt sie,  daß  in  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung,  den  Arbeitern, 
kleinen  Handwerkern,  Subaltembeamten,  die  Ausgaben  fQr  Wohnungs- 
mlete  ungefähr  den  gleichen  Anteil  von  den  Gesamtausgaben  fort- 
nehmen. Die  hohe  Prozentzahl  17,5  bei  den  Familien  mit  einer  Höhe 
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AuBgaben  fflr  Miete  Ton  964  Halle'schen  Familien  1886. 


Zahl  H«r 

Danhadmittl. 

jj  u  rcluoji  II  1  Mi  • 

von 

aosgabeo 

PamiUeo. 

umibto. 

Miet«. 

dM  Otttimt- 

▼on 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

800—1080 

34 

1002,1« 

176.20 

»7.« 

1081— 1280 

33 

i89,so 

i6,s 

1281 — 1430 

34 

i38o,M 

233. 

16,« 

»03»  -253« 

35 

«34»»t« 

385.50 

16,6 

»533-303« 

27 

2761,50 

485,111 

3033-3500 

20 

33«S.M 

476,10 

«4t4 

3501—4000 

12 

37I9.00 

S36.6O 

14.« 

4001 — 5000 

22 

4456t70 

588,30 

13.« 

5001—7000 

16 

744»«* 

ia,f 

700I->IOOOO 

18 

MiStte 

ioi9,vo 

IM 

loooi — 2t;  000 

10 

11684,30 

1267,00 

10,» 

15001 — 30000 

3 

25851,00 

2250,00 

8.V 

800—1430 

lOI 

300,0« 

t«3 

2032  sooo 

116 

3150,10 

478,60 

iSi» 

5000—30000 

47 

1057,20 

II.» 

der  Gesamtausgaben  von  2533  bis  3032  Mk.  korrespondiert  mit 
der  früher  für  diese  Familieu  gefundenen  hohen  Frozen t/.ahl  für 
Kleidunfi:  und  läßt  sich,  wie  diese,  aus  den  Anforderungen  der  Ge- 
sellschaft, speziell  hier  au  dca  lieaniteü,  erklareu.  Von  da  iiehmeu 
die  Prozente  für  Wohnungsmiute  langsam  ab  und  sinken  bei  einer 
HSIm  der  OesamtAiugabeD  von  16000  bis  aOOOO  Mk.  bis  auf  8 J  «"/o 
derselbeQ.  Deshalb  UM  sich  wohl  mit  Sicherheit  die  Begel  aufetellea: 
^Erreiehen  die  Anegaben  einer  Familie  die  Hohe  von 
3000  Mk.,  80  werden  die  Aosgaben  fflr  Wohnnngsmiete, 
je  wohlhabender  dieFamilie  ist«  einen  desto  geringeren 
Teil  der  Gesamtausgaben  ausmachen. 

Unser  Material  hat  noch  dimselben  Mangel  wie  dasjenige  Ton 
Laspeyres,  dafi  es  uns  nur  die  Ausgaben  fQr  Miete,  nicht  die- 
jenigen für  Benovierong  der  Wohnung,  für  Neuanschafifungen  und 
Beparaturen  an  Möbeln  und  den  mr  Wirtschaft  notwendigen  Geraten 
angiebt,  Ausgaben,  die  doch  auch  zur  Ausstattung  der  WohnuDg  nötig 
sind.  Aus  den  selbst  erhobenen  Budgets*)  geht  hervor,  daß  die  untere 
Klasse  durchschnittlich  1—2  *7o  für  diese  Bedürfnisse,  der  Mittelstand 
2—4  die  am  besten  situierten  Stände  bis  zu  7  und  mehr  Prozent 
ausgeben.  Addiereii  wir  diese  Ausgaben  zu  denen  für  Miete  (Tab.  XJI), 
80  gestalten  sich  die  Gesamtausgaben  fOr  Wohnung  wesentlich  anders: 

*)  A.  «.  O.  Bdto  ZUX— Lm 
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Tabelle  XIIL 
Aasgaben  für  Wohnung  in  Halle. 

Q«MUuUusgftbaD  Darebaehnittl.  ^  

▼on  G«MUDtMUgftb«ir.  MMtgßmm 


Mk.  Mk. 

800—1490  ■i97«vo  2ia,oo—  st4t««  i7,s~iM 

2032—5000  3150"^  3556.00—  3963,00  17,5—19,5 

5000—30000  9295,60         11579,80—14763,00    15, <t— 18,9 

Vsir  sehen,  daß  die  Prozente  der  Ausgaben  für  Wohimng  im 
wesentlichen  in  allcu  Standen  gleich  sind,  und  daü  die  Ausgaben 
speziell  m  HaUe  ungefähr  zwischen  16—20*/«  Gesamtausgaben 
schwanken.  Die  untere  Grenze  (16  ^j^)  dieser  ZiSal  wird  wahrscheinlich 
etwas  SU  hoch  gegriflen  sein,  da  Im  aUgeneinen  die  Oeseoatanagalwii 
etwas  in  niedrig  angesetst  sind. 

Das  Besaitet  unserer  Betrachtungen  Aber  das  Verhiltnis  der 
Wohmmgsansgnben  sn  den  Gesamtansgaben  ist  also  kurz  dieses. 
Während  bei  den  Einkommen  Aber  8000  Mk.  mit  Steige- 
rung der  Wohlhabenheit  die  Prozente  fflr  Miete  ab- 
nehmen, nehmen  die  Prosente  fflr  Instandhaltnng  der 
Wohnung  etc.  in  dem  Maße  au,  daß  das  VerhAltnis  aller 
Wohnnngsansgaben  za  den  Gesamtausgaben  in  allen 
Bevölkerungsklassen  eines  Orts  ziemlich  dasselbe  ist. 

Da  die  Ausgaben  der  belgischen  und  französischen  Arbeiter  fflr 
Heizung  und  Beleuchtung  in  den  einzelnen  Kategorien  schwanken, 
glaubte  T^speyres,  daß  keine  Gesetzmäßigkeit  in  denselben  bezw. 
der  verscbiefienen  Wohlhabenheit:!!stufen  festzustellen  sei.  Sehen  wir, 
was  uns  unsere  Budgets  in  dieser  Beziehung  zeigen. 

TabeDeXIV. 

Eä  gabeu  auä  von  den  Gesamt-     für  Heizung 

Ausgaben  u.  Beleuchtung 

DI«  '  '  * 


t  h  Kaltgotfo      838,00  63,00  7,88 

ImlJwdiMhBltt  ioS7,«o  Co^m  5,tfo 

<I.  rraUgorto      738,00  83,^.^  ti,i 

ni,      „  1400,10  90,00  6,4 


Trtii  ■MiritohOTlTinilTrtlnrilirtilirff'»n*t*Hf*'  /  .f  ^•'•S"«'«      453i7S       39i4i  8,t 

faiOaiMnllt  S9>*H      SMS  S»t 
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Nach  dieser  Tabelle  gestaltet  sich  die  Frage  anders.  Zwar  herrscht 
in  dem  Verhältnis  der  Ausgaben  für  Heizung  und  Beleuchtung  zu  den 
Gesamtausgaben  nicht  dieselbe  Begelmäßigkeit ,  wie  z.  B.  in  dem  der 
Nahrun gsausgaben,  doch  ist  eine  bestimmte  Tendenz  in  demselben  nicht 
zu  verkennen  Die  alisoluten  Ausgaben  bteigen  zwar  nicht  regel- 
mäßig mit  Steigerung  der  Gesamtausgaben,  die  relativen  zeigen  jedoch 
mehr  oder  weniger  die  Tendenz  zu  fallen,  und  dies  h&ngt  mit  den 
Wohnungsverhältnissen  in  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  eng 
zusammen.  Dieselben  haben  in  der  Kegel  außer  der  Küche  nur  ein 
heizbareö  Zimmer,  welches  auch  allein  beleuchtet  wird,  sofern  nicht 
die  Thätigkeit  des  Mannes  noch  besondere  Bäume  erfordert  Da  nun 
ein  Ofen  md  dne  Lampe  nnr  eine  gewiBie  Quantitftt  Heisangs-  und 
BelenehtDopfliatertal  Terinraudieii,  und  in  Being  auf  diese  kdn  großer 
Lnzne  getrieben  werden  kann,  so  «erden  bei  Znnslime  der  Wohlhaben- 
heit  die  Ansgsben  Ütar  Heizong  und  Bdenditiing  nur  wenig  steigen, 
sie  also  im  Verfasltnis  sa  den  Gesamtausgaben  Meo.  Damit  ist  nicht 
gesagt,  da$  in  Faniiilien  mit  nngefthr  {^eichen  Einkommen  diese  Aus- 
gaben auch  unge&hr  gleich  groS  sein  mflfiten,  da  die  größere  oder 
geringere  Wirtschaftlichkdt  der  Hansfrau  hier  nicht  ohne  Einfluß 
ist  —  Verbindet  sich  weiter  mit  dem  höheren  Einkommen  aber 
auch  zugleich  eine  geselischaitliche  Stellung,  die  an  ihren  Eigentümer 
bezflglich  der  Wohnung,  also  auch  der  Heizung  und  Beleuchtung,  hö- 
here Anforderungen  stellt,  so  werden  diese  Ausgaben  auch  absolut 
steigen,  und  deshalb  ihrem  relativen  Fallen  ein  Einhalt  geboten 
werden,  bis,  bei  weiterer  Hebunsr  der  Wohlhabenheit  ohne  gleichzei- 
tige Steigerung  der  gesellschaftlichen  Veqifliehtungen  die  Prozente 
ftlr  Heizung  und  Beleuchtung  wieder  geringer  werden.  Dies  beweist 

Tabelle  XV. 

Es  gaben  aus  YOn  den  GMUHMUgaben  (Or  Htlnng  a.  Baleodiliiiiff. 

Mk.         Mk.  •/. 

1.  Beanter  in  Bern*)  3427,30      176,00      7>3  | 

t.      n     «iMT  grfiS«r«B  Stedt  3700,00     276,00    io,s  ^7,4  % 

9.       „     in  n«ii  *9^i,0Q     138,40     4*7  I 

4.  KAufmami  in  Berlin      •,•..>,•*      300I,Mit       136,00      4,6  1 

6.  Beuüer  in  Hall«  304Sil^       9I<T0     3iOl}4*>^  n 

5.  BMmter  1»  Dwriw  33O$,0«     t$S.ftO    4,»  I 

7.  Privathf-^mter  in  B«rUn   4337.00     100,00     2,3  \ 

8.  KaafmauD        „       ,  S997f00      240,00      4,0  >4»4  n 

9.  „         einer  gröBereo  Stadt   0000,00      4^3,00      7,0  I 

10.  Höber«r  B«uat«r  in  OldeBbnrg  6384,85  9     4,0  1 

11.  LitterAt  io  StrAlbturg  6400,00     188,00     3,0  >3,8  „ 

II.  PabriluDt  in  Halle  7964,30     238,93     3,0  I 

IS.  H«lMr  BMuater  in  Hall«  18206,00     470,00     3,«  I 

14.  Btnkhr  «Iner  gröB«i«B  Stadt  $1000,00   1576,00     34  /M  n 

18.  Hoher  SMaülMaHtar  «iaar  grSiwtii  Siadt  .  .  7SO0(h«0  SIS4,0«     *,»  } 
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Diese  Tal)elie  zei^:!  trotz  ihrer  Maiigtil  nicht  nur,  daß  die  wohl- 
habenden Klassen  relativ  weniger  ausgeben  als  die  anderen,  sondern 
es  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  daß  iunerbalt)  derselben  mit  Steigerung 
der  Gesamtausgaben  die  Prozente  fttr  Heizuuij;  uml  Beleuchtung  ab- 
nehmen, wenn  auch,  wie  nach  dem  oben  Gre^agteu  selbslverständlich, 
dies  nicht  regelmäßig  geschieht. 

Wenn  man  aUo  mit  Sicherheit  behaupten  kann,  daB 
in  den  unteren  Klassen  mitZnnahme  der  Wohlhabenheit 
die  Prozente  der  Ansgaben  für  Heizung  undBelenehtung 
im  allgemeinen  abnehmen,  so  ist  dies  fflr  die  besser 
situierte  Bevitlkerung  nur  unter  Bedingungen  ein- 
surftumen. 

Was  die  ttbrigen  Ausgaben  anbelangt,  so  venteht  es  sich  laa 
selbst,  daß  dieselben  mit  Steigerung  des  Ausgabebndgets  nicht  nur 
absolut,  sondern  noch  stärker  als  die  Gesamtau^ben  steigen  werden, 
denn  die  Verminderung  in  den  Prozenten  für  Nahrung,  Wohnung, 
Heizung  und  Beleochtong  kommt  nicht  allein  den  Ausgabe«  lllr  Klei- 
dung zu  gute. 

Tabelle  XYL 

Es  gaben  aus  von  den  Gesamtausgaben  f&r  die  übrigen  Bedflifiiisse : 


H. 

H. 

Pro«. 

Die  scbtesiscTien  Arbe!t«r 
doroliscluiUtUcb 
(tMw  8.  60— ei>. 

Kalagwl« 

n 
*» 

70 
87 

8,40 

8,1s 
lo^a« 

in  Dl 

I057 

99i» 

94 

Hie  Königsberg.  Arbeiter 
dardMchoittUdi 
(tidie  S.  «7). 

Int 

73« 
945 
1400,1 

>9iW 

•Ol,» 

2,« 

3.S4 

14.40 

in  Di 

■diMlinltt 

toS7,6 

Free. 

Frei. 

6,Ta 

Die  Elalsser  Arbeiter 
diurch»cbDitUtcb 

(•i«h«  8.  es). 

Kategorie 

»» 

tf 

1*31.« 

1574.12 
1968,1  j( 

66,1» 

109.« 

190,9 

5«v» 

6,T5 

im  Dl 

iKclMaliidtt 

159«.»* 

M. 

m,» 

M. 

Die  sXcbs.  Haudweber 
dnreliadiBlttlieh 
{tUk*  S.  68). 

^  lU. 

Kategorie 
» 

N 

453." 
S43t<i» 

4M» 

6.  a 

7.  » 
9.» 

Im  Di 

HdlMllllttt 

47iW 

7i6 

T»6 
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Wie  wir  sehen,  schwanken  diese  Ausgaben  zwischen  6  und  9<*/o 

des  Budgets,  sind  also  nicht  sehr  voneinander  verschieden.  Sie  setzen 
sich  ziisam-mcn  den  Anstrabon  fiir  Reinlichkeit,  Tiesundheitspflege, 
Versicherung,  Kirche  und  Schule,  Steuern,  Vergnügen  und  div.  Aus- 
gaben. Da  di&se  Ausgal  cn  jede  für  sich  nur  einen  sehr  geringen 
Teil  und  daher  nur  einen  sehr  kleinen  Prozentsatz  des  Budgets  der 
Arbeiter  ausmachen,  würde  es  gewagt  sein,  aus  unserem  Material 
eine  Regel  hinsichtlich  ihres  Verhaltens  zu  den  Gesamtausgaben  hei 
Steigerung  des  VVotilst;indes  aufzustellen.  Im  Anlange  werden  sie  so- 
wohl absolut  als  auch  relativ  steigen.  Folgende  Tabelle  beweist 
unsere  Annahme. 


Tabelle  XViL 


Augabeti  für 

Kirche  und 

8dnil« 
M.  |Pn». 

M. 

Prot. 

Kraoliealiasaen 
•ta. 
M.    1  Proi. 

Per»önliclie 
BwUrMw« 
M.   1  Proi. 

A.    Schlesi.sche  Arbeiter 
(siehe  S.  60—61). 
I.  Kategorie  dorchsciuiittl. 
^        n  »• 

7.00 
6.00 
17,0« 

0,87 
0,6  S 

16,00 
15.00 
3S,«o 

1.89 
1,49 
2,68 

15.00 
23.00 
31,00 

1,76 
2,30 
2,81 

32.00 
43.00 
59.00 

3,  «« 
4.34 

4.  «» 

Im  DaraliMibaitt 

•t,oo 

!,»• 

«fl* 

45.«  0 

4»»0 

B.    KSnigsberffer  Arbeiter 
(8id)e  8.  67). 
L  Kategoil«  dofehiduilttl. 

m.    „  „ 

0,75 

0,10 

0,56 

6,75 
6,00 
ta,fto 

0,90 
0,6  S 
0,66 

10,50 

87,t« 

i.i 
1.1 

3.75 
XO,50 

3M1  , 

0,50 
1,06 
3,24 

im  Unralueliiiltt 

24,9  1  1,88 

S^b 

0,79 

35.65 

a.. 

»Sf«  1 

1,38 

C.    Sichsisclie  TTnurlweber 
(<Sebe  S.  6ö). 
I.  Katogori«  dwthMhDittl. 

U-             M  ff 

S.ojf 

T  n .  1  -n 
10,4(5 

T,tO 

I.SO 
I,S4 

5.*o 

t  r,o5 
16,00 

I,t 

1,9 

10,19 

I0,ft4 

2,80 

1,90 
2,07 

1 

6,34 

9,00 
24,95 

1,50 
4.49 

in  Duchsobnitt 

Sft«| 

MI  1 

io,t7  1  s,e  1 

I3.S6  1  a.i 

1  ts,»o  1 

»1** 

Ans  der  Tabelle  XVni,  welche  uns  die  Höhe  der  absoluteu  wie 
dff  rdatiyen  Ausgabon  der  Familien  ans  den  besaeren  Ständen,  soweit 
deren  Budgets  ms  zugänglich,  für  Oesnndheitspflege ,  Reinigung, 
Fflr-  und  Vorsorge,  Geifltespflege,  Bechtsscluitz ,  persOnlicbe  Dienat- 
leiatungen,  Erhohmg  und  AUgemeines  «eigt,  Iftßt  aich  mit  Sicherheit 
nur  erfahren,  daß  diese  Ausgaben  ?iel  höher  sind  ab  bei  den  unteren 
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Klassen.  Sic  steigen  von  11,3  bis  68,3  des  Budgets.  Aber  nicht 
nur  wegen  der  schon  früher  erwähnten  Mängel  des  Materials,  als  auch 
vielmehr  deshalb,  weil  in  den  Rubriken  für  die  einzelnen  Bedürfnisse 
in  manchen  Budgets  xVusgaben  aufgenommen  sind,  die  in  den  andereu 
fehlen ,  würden  weitere  Schlußfolgerungen  gewagt  sein.  Die  Tabelle 
zeigt  jedoch  deotfich,  wie  verschieden  in  den  besseren  StAnden  je 
nadi  SteDimg,  VennOgen,  Uebhabareieii,  Gewohnheiten  etc.  die  Aus- 
gaben ftr  die  einzehien  BedüiibiMe  sind,  und  irie  wenig  es  daher  an- 
geht,  aUgemehie  Begefai  fttr  dieie  Amgiben  an&iutellen. 

Ha  TMIM  «iMte  8«ite  88. 

Am  dieeen  iMrteningen  geht,  mn  das  Gesagte  noch  einmal  zu- 
semmenzo&Bsen,  hervor,  daß  ein  Geeeta  in  dem  Verhältnis 
der  einzelnen  Ausgaben  za  den  Gesamtausgaben  fttr 
die  einzelnen  Wohlhabenheitsstufen  der  Bevölkerung 

nicht  anzunehmen  ist,  wohl  aber  eine  gewisse  Regel- 
mäßigkeit in  flcrn  Verhältnis  zwischen  den  Ausgaben 
für  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  Heizung  und  Be- 
leuchtung zu  dem  Gesamtbudget. 

Dies  vorausg^tzt,  fällt  auch  der  schöne  Gedanke  Engels 
fort,  daß  man  den  Angehörigen  der  einzelnen  Wohlhabeoheitsstufen 
raten  konue,  wieviel  sie  für  jedes  einzelne  Bedürfnis  auszugeben 
haben,  um,  kurz  gesagt,  rationell  zu  leben,  wenn  auch  für  rerbouen 
in  einfachen  Verhältnissen,  also  z.  B.  für  Arbeiter,  sich  unter  be- 
stimmten Voraussetzungen  diesbezügliche  allgemeine  Nonnen  aufstellen 
laaaen  werden. 
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Iii  Halle. 


Bei  derVer^eiclunig  Ton  AoagabebiidgetBvencliiedeiierWoIilbftben- 
heitsstufen  war  es  nne,  auf  die  bisherigen  ErbetnmgeD  aogewieeeii, 
nicht  mOglidi,  Budgets  ans  verschiedenen  Standen  miteinander  m 
irergldcben,  da  dieselben  mit  Ausnahme  der  3  Budgets  in  dem  Bach 
Yon  Pfeiffer  „Die  Staatsemnahmen'*  (siehe  S.  XXXVm)  und  den  drd 
Ton  Herrn  Prot  Conrad  in  J'ena  erhobenen  Budgets  (siebe  S.  XXXXVI 
bis  XXXXVm)  unseres  Wissens  von  niemandem  bisher  erhoben  worden, 
die  erwähnten  Budgets  aber  onToilstindig  warm.  Es  wird  daher  au- 
gleich  ais  Vorarbeit  zu  dem  n&cbsten  und  letzten  Kapitel  interesssat 
sein,  unsere  Halleschen  Budgets  (siehe  S.  IL— I.VU)  miteinander  sa 
vergleichen  und  die  für  unsere  Zwecke  wichtigen  KonsequenasD  daiaas 
an  aiefa^ 


Eine  TrennuDg  der  Bevölkenmg  in  die  einzelnen  Stände  ist  sehr 
schwierig  und  wird  nach  den  mancherlei  Gesirht'^j^unlcten,  die  dabei 
zu  beobachten,  auch  in  der  verschiedensten  Weise  ausgeführt  Wir 
wollen  Aber  diese  Schwierigkeit  hier  hinfort  sehen  und  gehoi  im  folgoh 
den  von  der,  wie  uns  wohl  bewußt,  nicht  immer  zutreffenden  Annahme 
aus,  daß  die  beiden  Begriffe  Stand  und  Wohlhabenheitsstufe  sich  deckeo. 
Einer  Trennung  der  Hallescben  Bev&lkerung  nach  Wohlhabeoheitsstufeo 
sind  wir  aber  flberhobenf  da  uns  nur  6  Ausgabebudgets  zur  VerfOgung 
stehen,  von  denen  3  in  der  Höhe  von  800—1250  Mk.  jedenfalls  einer 
Wohlhabenheitsstufe  angehören,  während  die  anderen  wegen  ihrer  großes 
Differenz  jedes  für  sich  eine  besondere  Wohlhabenheitsstafe  rei^rtsen- 

s«t 
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tieren.  Wir  hatten  also  im  ganzen  4  Wohlhnbenheitsstuten.  Die  unterste 
wird  vertreten  durch  die  Budgets  zweier  Hnnr^werker,  eine?  Srhneiflors 
und  Malers,  sowie  durch  das  eines  l'isenl  iiliiisulialtcrnbi'aiiiteii  mit 
Ausgabebudgets  von  800— 12ö(3  Mk.,  die  2.  btufe  dureh  das  Budget 
eines  Rentiers  mit  3000  Mk.,  die  3.  durch  das  eines  Fabrikanten  mit 
IdOO  Mk.,  ditj  4  durcli  das  eines  hohen  Beamten  mit  18200  Mk, 
Die  MaDgel  unseres  Materials  sind  folgende: 

1)  Es  sind  nicht  alle  Wohlhabenheitsstufen  vertreten,  so  speziell 
nicht  diejenige,  deren  Ausgabebudget  nicht  die  Höhe  t<w 
800  Mk.,  and  nidit  diejenige,  denn  Ansgftbebndgdt  eine  H5]ie 
▼on  1500—2500  Mk.  erreichen  würde. 

2)  Eb  ist  nur  je  ein  BeprSeentaat  in  den  d  letoten  WoUhaben- 
beitaataliBn  Torhanden. 

3)  Die  ZnaammenBetenng  der  Familien  Ist  nicht  in  allen  Wohl- 
hahenheitsstafen  dieselbe. 

Der  ente  und  letzte  Mangel  ist  leider  nicht  anftnheben,  der 
zweite  wiid  dadurch  etwas  gemildert,  daß  die  betreffenden  Familien 
einen  sehr  geordneten  Haushalt  führen.  In  der  tmtersten  Wohlhaben- 
heitsstufe, in  welcher  wir  3  Budgets  von  Famüien  mit  sehr  ver- 
schiedener Kinderanzahl ,  nfimlich  mit  einem,  zwei  und  sechs  Kindern 
haben,  wird  durch  eine  Zusammenfassung  der  3  Budgets  zu  einem,  das 
dann  einer  Familie  mit  der  Durchschnittszahl  der  Kinder  diesf^r  drei 
Familien,  nämlich  mit  3  KiTidcm  unter  14  Jahren,  gehört,  ein  sog. 
Normalbudget  erhalten  werden. 

Bei  einer  Vergleichung  der  4  BiKlcrets  und  damit  der  4  Wohl- 
habenheitsstufen wild  es  zunächst  zweckmäßig  sein,  diesell)en  nach  den 
Ausgaben  für  die  schon  früher  in  12  Gruppen  zusammengefaßten  Be- 
dürfnisse zugleich  mit  Angabe  der  Prozente  jeder  einzelnen  Ausgabe 
von  den  Gesamtausgaben  nebeneiiiaiulur  zu  stellen. 

Tübelle  siehe  folgende  Seit«  obea. 

Diese  Tabelle  zeigt  deutlich,  wie  verschieden  nicht  nur  die  abeo- 
Inten  Ausgaben  für  dasselbe  BedHrfiiis,  sondern  Bacli  die  relativen 
tSaä,  Wenn  die  erste  Erscheinung  als  selmtverstflndlich  einer  näheren 
Erörterung  nicht  weiter  bedarf,  so  wird  es  dodi  wünschenswert  sein, 
bei  der  letzteren  etwas  za  yerweüeD. 

Woher  dieselbe  rOhrt,  haben  wir  schon  froher  erwlhnt,  sie  Iftfit 
oA  durch  die  verschiedene  AnsdehnungslMitgkeit  des  Yerbranchs  fllr 
die  zwölf  Bedürfnisse,  sowie  durch  die  Ausgaben,  welche  die  Zahl  der 
Kinder,  der  Stand,  die  Gesellschaft,  Oberhaupt  die  ftuliere  I^bensstellung 
^ner  Familie  mit  sich  billigt,  erklären.  Diese  beiden  Faktoren  be- 
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Tabelle  XIX. 


WohlbabMhtttMtiiflMk 


I. 

1  n. 

III 

rv. 

M  a  1 0  r  8 

Pers 

Rentier. 

:i  Ip  r  i  ii  «n  t. 

Hober  Be- 

I Kind  von  5  Jahr. 

6  Personen. 

Pt^r^onen. 

amter. 

Ausgtb«a  fBr 

Weiche  II  st« Her. 

2  Knaben  von 

2  Knaben  von  12' 6  Per»ODen. 

Ein 

4  P«ni   f  K.  von 

18   u.  10 

Jahren 

und  7  Jahreo  and 

Kind  Bber  14 

5  und  10  Jahren. 

und  ein«  Tochter 

eine  Tochter  von 

Jahre  and  8 

anAir 

■n 

Ücbnaider  b».  i 

Ton  15  JiUmn. 

14  Jahn 

R.aberl4J.a.BK. 

1  IHaiDitaii« 

uut.  14  J  DurcL- 

schnitt»- 

b  a  d  g  e 

1  Mk. 

■ 

Mk. 

1 

Mk. 

•L 

JU. 

ml 

I  Nahrung 

f 

555-^0 

1 

1246.00 

40.90 

221 1,00 

28.0 

2843,00 

16,0 

11.  KleidtiiiK 

314.04 

10, 30 

863,8.% 

10,5 

1554.00 

UI.  Wofaoaoff 

1  I3-* 

S52.85 

18, 10 

1334««  7 

15'!» 

4060,00 

SM 

IV.  Heizuiji;  u 

Heleucht. 

59,7  0 

5.- 

91,70 

3.01 

238,»» 

3,0 

470,00. 

«fO 

V.  U«inii(ung 

«3*1» 

2.5! 

75,»« 

4.aA 

9ti.aa 

3>v 

Vi.  Ge»ui)d- 

heitjipäege 

22,1.', 

2,1 

30,00 

1,00 

278,75 

I  ICO 

/<• 

Tll.  Vor-  and 

—  M  

ao»&o 

J,0 

a$o,6» 

3,1 

9tS«M 

Sf* 

i8,(;o 

317.8« 

10,40 

565,46 

7,1 

1210,00 

6,7 

iX.  Abgabsa 

10,i»6 

1,0 

454.00 

895.00 

X.  Pan&lUah« 

Dienst* 

lei.ituugeu  * 

73fOö 

450.00 

5.7 

3750,00 

X[.  VergnAg«!! 

14,40 

1.4 

190,60 

6,to 

6.3 

XU,  OiMn«  I 

1,7 

8.9 

3SS<oo 

M 

QwUni gaben  ^ 

1049,40 

100,0 

3045- Ii 

100,00 

7945  30 

100,0 

18206,00 

100,0 

Aufgaben  Tür  ! 

GropiMl— V 

90.0 

74.«» 

473».o» 

59,7 

9601,00 

SSti 

Amiibun  dir  | 

Gruppe   VI  — Xir 

t  f ;    .  /  : 

1 

10,0 

765,56 

2;. : 

810;. 

46... 

I049I*«  1 

ioo,q| 

3045,1*  1 

tOOfOO 

794S,M  l»oo^*l 

Btiiiimen,  aatOiUeh  neben  d«r  Forderung  des  Bedflrfiunes  nadi  eeiner 
Befriedigung  die  Höbe  Tontehflnder  Prosentoblen.  Nebmen  wir  an, 
daB  diese  beiden  Faktoren  in  der  WoblbabenbtitBetafe  I  gleieb  0  snid, 
d.  b.  daß  in  denelben  nnr  genannter  Fordenmg  der  BedArfhiwe 
genflgt  wirdf  so  können  wir,  wenn  wir  alle  Prozentzahlen  in 
derselben  gleich  einer  bestimmten  ZaU,  z.  B.  gleich  100  setzen 
und  die  Prozentzahlen  in  den  übrigen  Wohlhabenheitsstufen  darauf  bin 
umrechnen,  die  Wushtigkeit  dieser  beiden  Faktoren  Ar  die  zvOlf  Be- 

*  Di«a«  2ahi«a  entkaltoD  »lusb  bei  IIL  and  IV.  die  Aitagabeii  Ar  EriiiUmiag  der 
mmUlhtlkm,  M  DL  tSO  IM  ete  4,t       M  IT.  IfOO  Mvk  ote  S4  •/». 

90« 
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dürfiiisse  in  den  übrigen  3  WohlhaVienheitsstulen  gegenüber  der  Wobl- 
hÄbeoheitsstufe  I  und  gegeneiii ander  lieuüich  sehen. 

Wir  machen  in  folgender  Tabelle  diese  Operation  und  erhalten: 

Tabelle  XX. 


WohlhabenheitüstufeD 


BadflxfkdiM 

1  ^ 

II. 

HL 

IV. 

1.  Maliniiig 
t.  Xkidwif 

8  Wcibnnn;?; 

4.  He:7iiii>;  und  beleachtUDg 

6.  GesandheiUpfleg« 

7.  VersicberuDg 

8.  UDtorrieltt 
8.  ▲bg»bM 

10.  P«ralliil.DI«atlltii.tiiiigeD 

n.  Ver^'nügen 
18  Diver»«a 

Wir  sehen  dtnnis 

100 
100 
100 
100 
lOO 

too 

lOO 

lOO 
lOO 

100 
100 

,  daß  die  W] 

V 

65 
135 

SS 

2J0 

100 

443 

isa 

iditi^elt  di« 

\ 

tt6 

S3 

"3 
167 

»55 
394 
S70 
237 
450 
5«3 

Bser  heidm 

30 

54 

166 

46 
168 

35» 
250 

356 
490 

Ol« 

450 
iia 

Faktoren  in 

Being  auf  Nahrong,  Kleidnng,  Heizong  und  Beleuchtung  Ar  die  4.  WoU- 
habenheitsatale  mit  Steigsning  der  Qesamtanagaben  immer  geringer 
wird  etc. 

Durch  den  Umstand,  daß  die  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  je 
nach  der  Woklbabenheitsstufe  einen  verschieden  großen  Teil  des  Aus- 
gabebudgets hinfortnimmt,  ist  wieder  die  Erscheinung  bedingt,  daß  die 
zwölf  Bedürfnisse  nach  der  Höhe  ihrer  Befriedigung  eine  verschiedene 
Bolle  in  jedem  Budget  spielen,  was  nachfolgende  Tabelle  verdeutlicht. 

Die  Stellung,  welche  jedes  Bedürfnis  nach  seiner  Wichtigkeit  in 
jedem  Budget  einnimmt,  ist  folgende: 

Tabelle  XXI. 


Wohlhabciil 

if  i  t -i 1  u  f  H  n 

L 

IL 

HI. 

IV. 

1.  N»bniof 

L 

L 

L 

u. 

S.  Kl«Mui 

IL 

IV. 

UL 

IV. 

8.  Wohnung 

m 

n. 

n. 

I. 

4.  Btisnng  uad  Beleaefatang 

iV. 

vu. 

XI. 

XI. 

fi.  Reinigung 

V. 

vm. 

xn. 

X. 

8.  0«tiiBdhaitipA«f« 

VL 

XL 

IX. 

V. 

7.  y«rsieli«raDf 

VII. 

xn. 

X. 

VIIL 

8.  Unterrieht 

vm. 

HL 

V. 

VI. 

8.  Abnb«B 

XL 

X. 

VIIL 

IX. 

10.  rMBLBImlUblü^ 

XL. 

vn. 

UL 

11.  VargnQgen 

X. 

VL 

vn. 

II,  DivifMt 

DL 

VL 

rr. 

XU. 
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Interessant  ist  noch  eine  Betnchtiug  der  materiellen  Bedürfhisse 

fBr  sich,  d.  h.  eine  Untersuchung,  wieviel  von  dem  Ausgabebudget 
fflr  diese  Bedtttfiiisse  die  einzelnen  derselben  in  den  4  Wohlhabenheits- 
stufen in  Anspruch  nehmen,  da  dieselbe  uns  das  Verhältnis  der  mate- 
riellen Bedflrfiiisse  za  einander  in  den  4  Wehlhabenbeitfistofen  lehren 
wird. 

Es  wurde  von  dem  Auagabebudget  flir  materieile  BedUrMwe  aus- 
gegeben: 

TabeUe  %XJL 


In  Wohlhabeoheitutaf« 


fBr 

I       1  n 

ni  V9' 

1.  MAbrong 

t.  Kleidnnir  1 

3.  Wolinung  ' 

4.  Heisuag  a.  BeleoclitUDg 

5.  Beioignng  { 

14.3  V 

1       6.8  f. 
3.5  „ 

S4.« 
13.» 
34«« 

4.0  M 
3.4  „ 

46,8  •/. 
17,7  ,. 
26,1  „ 

5*0 

4i4  1* 

»5»»  n 
4'«A  n 

j  100,0      1  100,0      j  100,0      I  100,0  •/,, 


Diese  TabeUe  ist  desbalb  sehr  lehrreiGli,  weil  sie  n.  a.  sehr  dent^ 
lieh  seigt,  daß  das  Yerhftltnis,  in  welchem  die  Ausgaben  für  obige 
BedQifilisse  su  dem  gesamten  Ansgabebndget  stehen,  ein  gaiia  anderes 
ist,  als  da^enige,  in  welchem  dieselben  sa  ihrem  Ansgabebndget  iidi  be- 
finden. Der  Grand  hierfür  Ist  eben  der,  dafi  das  Budget  flir  die 
materiellen  Ansgaben  in  den  4  Wohlhabenheitsstofen  yerschieden  grofi, 
und  von  diesem  Ausgabebudget  die  einz^eo  materiellen  Bedürfiiisse 
nicht  den  entsprechenden  Anteil  als  von  dem  Gesamtbudget  fortnehmen. 

Wir  wollen  nun  in  einer  folgenden  Tabelle  dazu  übergeben,  die 
Ausgaben  für  die  einzelnen  Nahrungsmittel  in  den  vier  Budgets  neben- 
einander zu  stellen  T.cidcr  konnten  in  den  Budgets  III  und  TV  die 
Ausgaben,  welclic  zur  Ernährung  der  Dienstboten  gemacht  worden 
sind,  von  den  Gesamtausgaben  niclit  fjctreuut  werdeTi  Die  fulL^tMide 
Tabelle  enthält  also  in  den  Budgets  Iii  uth!  IV  die  gesauileü  Ausgaben 
für  Nahrung  inkl.  derjenigen  für  die  Dieustnoten.  In  dem  Budget  III 
macht  das  nicht  viel  aus,  da  in  der  bctrertenden  Familie  nur  ein  Dienst- 
mädchen gehalten  wird,  dessen  üntciii.i.lt  auf  330  Mk.  geschätzt  wurde. 
Das  Budget  IV  gehört  aber  einer  Familie  mit  einem  Dienstpersonal 
von  4  Personen  an,  dessen  Unterhalt  auf  1600  Mk.  angegeben,  und  der 
das  gesamte  Nahrongsbndget  um  ongefidir  Vst  ^  Ansg&ben  fBr  die 
einzebienNahrnngs-  undGenofimittel  um  mehr  oder  weniger  als  V»  der» 
selben  erhöhen  mnfite,  je  nachdem  das  Dienstpersonal  mehr  oder  wenigsr 

IH 
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als  */«  des  Verbrauchs  der  Familie  eiijt;s  jeden  Kalinmgsmittels  kon- 
sumiert. Eben  weil  die  DiciisLlH»ton  nicht  in  jeder  Hinsicht  den  Tisch 
der  Uerrschaft  teilen,  war  es  uninügiicb,  den  Unterhalt  derselben  aus 
dem  ItechnungsbudgcL  auszuscheiden.  Hatten  wir  uns  also  bei  cmcr 
Bütrachtuiig  der  Tabelle  immer  gegeuwürtig,  daß  im  allgemeiueu  von 
den  einzelnen  Ausgaben  im  Budget  der  WohlhabeDheitstafe  III  nur  ^/,, 
der  WoblhabeDheitSBtufe  IV  nur  '^/,  für  den  Naliruugskoiisiim  der  lie- 
treffendea  Familie  in  Bechaiing  zu  aieheii  sind. 

Tabelle  XXm. 


Wohlhabenhßitsatuten 


1      •  1. 

II. 

lU. 

Maler.  3  Per».  1  K.  ▼. 

Rentier 

Fakrikaat. 

Hoker 

Bo« 

5  Jahrea.  Weichen- 

6  ParaooMi.  S 

6  PonoB 

08«  • 

aaitor. 

tateller.  dPers.  t  K. 

KnalMfiTon  18 

Katbea  V 

im  19 

8  IPenonoD.  1 

Autib«D  fir 

von  5  und  10  J 

ihren 

und  10  J 

»hren 

und   7  JHbren 

Kind  aber  14 

Bchneider  mit  1  K. 

und  1  Tochter 

und  eioe  Toch- 

Jahre  und  8 

lb«r  14  J.  «ad 

S  K. 

Yon  Ii  Jahraa. 

ter    9  Jabrta. 

aac  UJabroa. 

unter  14  Jahren. 

Bin  Dienet- 

4  Dienst- 

Darchachnitti- 

mXdohen. 

boten. 

- 

1»«d9«t. 

•/. 

Mk. 

•/. 

Mk. 

Mk. 

1-  Ro|;g«MBc]il  «ad 

isyioo 

Brot 

1I7.M 

IO,«iO 

3.08 

1,90 

1,00 

t.  WdBbrot  ond 

Weisenmehl 

2,10 

66,00 

87,00 

1,10 

a77«o» 

IfftO 

S.  OranpMi,  Qriw, 

Kodein,  B«Ii  «le. 

0,90 

10,00 

o,so 

25,80 

0,90 

34.00 

0,18 

4.  KHrtnfreln 

3,70 

0,90 

0,46 

astoo 

o,»o 

6.  Q«mÜ90,  fiaUte 

«te.  1 

1,80 

0.96 

0,49 

H»MO 

O.00 

e.  HüUeDfrfichte 

0,80 

is,to 

0,40 

t4iift 

0,18 

14,00 

Obil 

7.  Fleisch.  Fischp. 

837»<o 

1188,00 

6ifto 

Geilügel 

7Mft 

7,00 

IO,S0 

IO,60 

8.  Wurst,  6obidk«n 

85,00 

etc. 

2,40 

2,80 

133.40 

1,60 

234,00 

1.80 

9.  Eier 

1,70 

28.80 

0,94 

92,00 

1,20 

80.00 

0,40 

10.  MUah  lUMt  KiM 

37.16 

3r«0 

36,80 

I,SO 

111,00 

1,40 

169,00 

0,90 

11.  Bsttar 

55.7  7 

5.80 

98,60 

3,90 

23*'»0 

2,90 

482,00 

2.70 

IS.  Ander« FMto 

36.98 

2,.»>0 

49,80 

1.30 

50,90 

0.6ä 

40,00 

0.24 

18.  Sds 

0,90 

S*80 

0,19 

8.40 

0,10 

10.00 

0,06 

14»  Ocwln 

Mt 

0,10 

4tM 

0,14 

i7i»o 

0,99 

1$»«« 

0,08 

15.  Kaffee,  Zichorien 

and  Tbee 

26,94 

3,60 

46,001 

1,60 

173.80 

3,90 

253,00 

1,40 

16.  Chokolad«  «ad 

Kakao 

0,6  t 

0,06 

»5.00 

0,60 

30,70 

0,96 

33.00 

0,14 

17.  Zocker  and  Saft 

8,AS 

0,80 

33.00 

1,10 

117,60 

1,60 

i6aoo 

0,88 

18.  Getrioke  muä  ZI- 

6,04 

262,60 

8,98 

310,*6 

3.»o 

645,00 

3.80 

1.80 

37,60 

0,90 

95.70 

1,69 

445,00 

3.40 

1^  1 

,    SS3>«»  1 

444«*«« 

Mt4« 

SOT 
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Wir  sehen,  daß  die  absoluten  Ausgaben  von  links  nach  n  ciit- fast 
ohne  Ausnahme  mit  jeder  Woh1hal>eiihfiitsstnfe  steigen,  wie  dm  natür- 
licherweibe  sein  mußte.  Die  Nahrungsmittel,  geordnet  nach  der  Höhe  der 
Steigerung  der  Ausgaben  für  dieselben  von  der  untersten  A^  ohlhabun- 
heitsstufe  bis  zur  ol)ersten,  würden  folgende  Reihenfolge  ergeben.  Am 
wenigäteu  ist  der  Konsum  der  Fette  außer  Butter  gestiegen,  dann 
kommen:  Roggenbrot,  KartolTeln,  Hülsenfrüchte,  Gries,  Reis  etc.,  Milch, 
Eier,  Salz,  Gemtlse,  Butter,  Gewürz,  Wurst  etc.,  Kartee,  Getränke  und 
Zigarren,  Weißbrot,  Fleisch  etc.,  Zucker,  Verschiedenes,  Chokolade. 
Aus  dieser  Reihe  kann  man  nach  unserer  Meinung  nicht  nur  erseheo, 
in  welchen  Konsumtibilien  bei  Steigermi^  der  Wohlhabenheit  am  meisten 
der  KoTisum  kann  ausgedehnt  und  Luxu.s  getrieben  werden,  sondera 
sie  zeigt  aucli  die  Wichtigkeit  jedes  Nalirungsmittels  für  die  Ernährung 
des  Menschen  überhaupt  Diejenigen  Konsumtibilien,  in  denen  drr 
Konsum  am  meisten  bei  Stei^^enmg  aller  Ausgaben  steigt,  sind  auch 
am  elicbteu  bei  Abnahme  der  Wohlhabenheit  wieder  zu  entbehren. 
Am  deutlichsten  tritt  die  Steigerung  des  Konsums  der  Nahrungsmittel 
auf  den  einzelnen  Wohlhabenheitsstufen  hervor,  wenn  wir  die  absoluten 
Ausgaben  in  der  Wohlhabenheitsstufe  I  gleich  1  setzen  und  die  Aus- 
gaben in  den  übrigen  WoUhatranhettBStafen  darauf  beziehen. 

Giebt  die  FamiHe  der  L  Wohlhahenheitsstufe  1  aus,  so  geben  tos: 


Tabelle  XXIV. 


i  4w  WoUteb( 

1 

TW. 

1.  Roggtnmebl  umi  Brot  | 

0,8 

I.« 

1.7 

S.  Weiieamelii  u.  VVeiübroL,        3,0  1 

h9 

la,« 

8.  Qrupfln,  OtIm  tie. 

%1 

3t» 

4.  KartrfTcIn 

0,» 

(>6 

3.0 

b.  üeiQUi»e  etc. 

1,6 

Ii« 

5.» 

6.  HUIseofrOokto 

I»T 

1? 

7.  Fleisch  ete. 

4i» 

II.« 

Warst  ate. 

3.» 

4.« 

IM 

9.  Eier 

I.« 

5.1 

4»» 

10.  Milch  «le. 

1,0 

3.0 

t 

11.  Butter 

t,8 

4it 

II.  Ander«  Mt 

l,t 

iit 

IS.  Sela 

a,i 

4.0 

5.« 

Ii.  Qewflnte 

M 

10,« 

9.» 

15.  KeffM  ete. 

«1» 

6,« 

9.« 

16.  KekMelo. 

3lt4 

37.1 

17.  Zneker  ita. 

4.» 

H>» 

«0,0 

18.  Oetrloke  ete. 

4.» 

S.* 

lO,« 

1$,  TtneUedtD« 

'■* 
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Ihtereesaiit  ist  die  bedeutende  Steigenmg  deB  Konsums  an  Weiß- 
brot gegenüber  dem  des  Roggenbrotes  und  anderer  Cerealien,  der 
Butter  gegenüber  dem  der  anderen  Fette,  der  übrigen  Gfenußmittel 
gegenüber  dem  des  Kaffees  etc.  Es  ließen  sich  aus  den  absoluten 
Zahlen  noch  manche  Folgerungen  bezüglich  der  Verschiedenheit  des 
Konsums  in  den  olnzcliien  Wohlhabenheitsstufen  ziehen,  welche  aber 
mehr  intuitiver  als  induktiver  Natur  uns  auch  hier  zu  weit  führen 
würden ,  weshalb  wir  uns  zu  der  wichtif^eren  Betrachtung  der  Pro- 
zent/.ahloTi  wenden  wollen.  Zuvor  sei  aln^r  noch  erwähnt,  daß,  wenn 
es  gelungen  wäre .  den  Konsum  der  Dienstboten  auszuscheiden ,  der 
Mehrkonsum  iu  der  dritten ,  hauptsächlich  aber  iu  der  vierten  Wohl- 
habeuheitsstufe  ein  bedeutend  geringerer,  bei  den  ersten  Gliedern  der 
vorher  genannten  Reihe  vielleicht  in  einen  Miii*1(m  ktjnsuui  umgeschlagen 
sein  würde.  Weiter  ist  darauf  aufujerksain  zu  machen,  daß  gleich 
große  Zahlen  auf  den  verschieduuea  Wohlhabeuheitsstufuu  nicht  gleich 
große  konsumierte  Quantitäliiu  repräsentieren.  Je  wohlhabender  eine 
Familie  ist,  desto  besser  ist  die  Qualität,  desto  kleiner  die  Quautit&t 
ihrer  Nahmngsmittd.  CHdeh  große  Zahlen  des  Konsums  drücken 
also  auf  der  zweiten  Wohlhabenhtitsstufe  eine  kleinere  Quantit&t 
als  auf  der  ersten  aus.  Diese  Thatsache  wird  etwas  durch  den 
Umstand  ausgeglichen,  daß  eine  Famüie,  je  ärmer  sie  ist,  in  desto 
kleineren  Quantitäten  einkauft,  daher  auch  mehr  bezahlt,  oder  weniger 
für  dasselbe  Geld  bekommt,  aJs  der  Wohlhabendere.  Also  gldch  große 
Ausgaben  für  dassdbe  Kahmngsmittel  repräsentieren  auf  der  höheren 
Wohlbabenheitsstufe  meistens  eine  kleinere,  an  Qualität  bessere  Quan- 
tität als  auf  der  niederen. 

Die  Prozente  der  einzelnen  Nahrungsmittel  müssen,  da  liie  Pro- 
zente für  die  gesamte  Nahrung:  von  Wohlhabenheitsstufe  zu  Wohlbaben- 
heitsstufe abnehmen,  natürlich  auch  kleiner  werden,  doch  geht  schon 
aus  unseren  letzteren  Ausführungen  lierTor,  daß  dies  bei  allen  Nahrungs- 
mitteln nicht  in  ^dcicher  Weise  gescluihen  wird.  Am  deutlichsten 
wird  die  Größe  dieser  Abnahme  geinnf'!it .  wenn  wir  die  Prozente 
für  die  einzelnen  Ausgaben  in  der  Wohlhabenheitsstufe  I  gleich  iuO 
setzen,  und  dieselben  in  den  anderen  Wohlhabenheitsstufeu  darauf 
beziehen. 
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Tabelle  XXY. 


■ 

1 

1—  — 

WoblhsbeBheitaildfen 

i , 

'  II 

III  "'^^ 

j  ^  . 

Ii 

1.  Roggenmehl  und  Brot 

i 

] 

1 

1  M 

1  8,4 

t.  Weizenmehl  u.  WciBbrol 

'  lOO 

66,6 

8.  Qrmapen,  Qri«»  etc. 

1  100 

Sil» 

ao,o 

4.  KartofMn 

100 

17.« 

15.0 

S.  Gemüse  etc 

100 

26,6 

3«.6 

6.  HUlj«ufrachte 

1  100 

50.0 

32.6 

15.0 

1*  Fraudi  «te. 

1  ICD 

147.1 

150.0 

90,0 

8.  Wurftt  «te, 

1  lOO 

ii6,c 

62..-. 

50,0 

9.  Ei«r  , 

lOO 

55.9 

70.6 

23,5 

10.  Milch  «te,  1 

100 

33.S 

39.« 

11.  Batter  ' 

lOO 

60,4 

54-7 

47,1 

12.  Andere  Fette 

lOO 

52,0 

35.* 

8,0 

18.  Salz 

lOO 

95.0 

50.0 

25'0 

14.  Qewarae 

100 

130,0 

a»o,o 

50.« 

16.  Kaflbe  ele. 

1  lOO 

60.0 

88,0 

5M 

1§.  Cbokolmle  etc. 

ICO 

83,3 

433.3 

200,0 

17.  Zucker  etc. 

100 

187.6 

105,0 

IS.  OelrlilM  et«. 

1  lOO 

148,7 

64*0 

56,0 

19.  V«tMUcdeo«e 

100 

50»o 

8$,» 

Es  ist  klar,  daß  der  relative  Verbrauch  derjenigen  Nahrungsmittel, 
deren  absoluter  Verbrauch  von  Wohlhabenheitsstufe  zu  Wohlhabeuheits- 
stiife  am  wenigsten  ges=!tiep:eTi ,  am  meisteu  fällt .  wie  uns  auch 
vorstehende  Tabelle  lieweist.  Die  Nahrungsmittel,  geordnet  nach  der 
Hohe  der  Abnahme  ilires  relativen  Verbrauchs,  bilden  fnlfjoiule 
Reihe:  Fette  außer  Butter,  Roggenbrot,  Kartoffeln,  Hülsenfrüchte, 
Graupen ,  Reis  etc. ,  Milch  etc. ,  Eier ,  Salz ,  Gemüse  etc. ,  Butter, 
Gewürz,  Wurst  etc.,  Kaffee  etc.,  Getninke  und  Zigarren,  Weißbrot, 
Fleisch  etc.,  Zucker.  Verschiedenes,  Kakao;  der  relative  Kousum 
von  WeiLibrüt,  Wurst  etc.  und  Getränken  etc.  ist  sogar  in  der  2.  Wohl- 
habenheitsstufe, der  von  Fleisch,  Gewürzen  in  der  2.  und  3.  Wohl- 
habenheitBStafe,  der  von  Cacao  etc.  in  der  3.  imd  4.,  der  von  Zucker 
ta  allen  drei  Stufen  und  der  von  VerschiedeiieDi  in  der  4.  Wohlhaben- 
heitsstufe  gestiegen.  Diese  Konsumtibilien  sind  sieber  die,  in  denen 
der  Mensch  bei  Besserung  seiner  Yerh&ltnisse  am  liebsten  und  am 
meisten  seinen  Konsum  ausdebnt  und  ausilehnen  kann. 

Die  Wichtigkeit  der  Nahrungsmittel  für  jede  Familie  wird  nun 
durch  folgende  Tabelle  verdeutlicht)  in  welcher  in  jedem  Budget  die- 
selben nach  der  Höhe  der  für  sie  gemachte  AusgiÄen  geordnet  sind. 
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TabeUe  XXVI. 


Wohihw  hMih»itMtiifM> 


I 

II 

in 

IV 

i 

1.  Koggenmehl,  Brot 

I 

4 

5 

8 

2.  WeiBbrotf  WeizeDmebl 

10 

6 

II 

5 

8.  Oranpeo,  B*i»  «tc 

•J 

17 

15 

IS 

4.  Xurtolfela 

<3 

13 

xa 

o.  ueoius6  «tc. 

Ii 

it 

H 

Ii 

4.  Büisenfir&ehto 

IS 

t6 

18 

16 

7.  Flaiidi  «M. 

a 

c 

X 

X 

8.  Warnt,  Bebiskw 

9 

S 

6 

7 

9.  Eier 

13 

ta 

10 

13 

10  >Uleh 

5 

9 

9 

9 

11.  Butter 

4 

i 

3 

4 

IS.  Andere  Fette 

7 

12 

M 

13.  Salz 

«9 

19 

14.  Oevüjru 

I« 

19 

«7 

18 

15.  Kaih»  ete. 

8 

7 

4 

6 

16   KftkRO  etc. 

«9 

«5 

16 

17 

17.  Zocker  etc. 

i6 

lO 

7 

10 

18.  OtMak*  «te. 

3 

a 

a 

a 

19.  V«n«bi«d«B«« 

«4 

8 

3 

Interessant  wird  es  auch  festÄUstelleu  sein,  einen  wie  großen  Prozent- 
satz desNalmiogsbudgets  alleiii  die  eiDzelnen  Iiebensmittel  in  den  4  Wohl- 
habeiihflitsatiifeii  in  Anspruch  nehmen,  da  wir  ans  einer  derartigen  Be» 
rechnong  ersehen  kennen,  1)  wie  viel  in  den  4  Budgets  für  jedes 
Nahrungsmittel  ausgegeben  würde,  wenn  wir  nur  das  BedHrfus  uns  zu 
ernShien  h&tten,  2)  spedell  die  Wichtigkeit  jedes  Nahrungsmittels  in 
jedem  Nahrungsbudget.  Wir  setzen  also  in  folgender  Tabelle  die  Aus- 
gaben f&r  Nahrung  —  100  und  berechnen  den  prozentigen  Anteil  jedes 
KonsumtionsmittelB. 

NB.  Tabelle  siehe  folgende  Seite  oben. 

Die  Verschiedenheit  diesor  Prozentsätze  von  denen  des  gesamten 
Ausgabebudgets  läßt  sich  aus  dem  Seite  94  Gesagten  leicht  er- 
klären. 

In  der  nächsten  I  aholle  seien  zunächst  noch  die  19  llul)rikeu  der 
Nalirungsmittel  in  10  zusammengefaßt  und  endlich  diese  10  Tlul)riken 
in  die  3  Hauptnahrungsmittelgruppen  der  Gereaiien,  Viehprodukte  und 
Kuiunialwaren  verteilt. 

MB.  DU  dlubHOgHeli«  TäbeUe  siebe  Seit«  101. 

Es  seien  endlich  die  Ausgaben  ffir  Kleidung  und  Wohnung  üQr 
die  Tier  Wohlhabenheitsstadien  nebeneinander  gestellt,  da  wir  die 
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TabeUe  XXVH. 


Bb  fiel  von  d«B  AasK»beii  I  ^  Wtrfilb^bubdtMtiifa 


für    NrihrUTur  nnt' 

[ 

II-  '■'  0 

III-  °!o 

It  RoKtfenmchl  und  Hrot    r  30,0 

gl'' 

6,1 

4,4 

1.  WwMDJuebl  a.  Weifibrot 

<.4 

6.1 

8.  Onmpea,   GrlWf  Mi» 

n  t  (• , 

1,6 

0.» 

4  Kartotfeln 

5*1 

6.  Gemüse,  S*Ut« 

3.t 

6.  Hülsenfrüchte 

1,5 

0,6 

O.n 

7.  FleUcb  etc. 

23,3 

26,8 

8.  Wurst,  Behinkan 

4i6 

6,8 

4.8 

5iO 

9.  Eier 

3>t 

3.7 

1.8 

10.  Viteh,  KiM 

6.» 

«,9 

4.4 

3.8 

11.  Butter 

10,0 

7.9 

7.8 

10,9 

18.  Aodere  Fette 

4«» 

3,a 

2.1 

0,9 

Ii.  8>ls 

<Nt 

0|4 

«♦4 

0.» 

14.  OewUrse 

0.» 

0,3 

0,7 

0,3 

15.  Kaffee  etc. 

4.8 

3.« 

6,9 

6,7 

16.  K«kao,  Chokolad« 

o»» 

<h9 

0,4 

17.  Zucker  etc. 

1,5 

2,7 

3,6 

18.  Getrinke  and  Zigarren 

II,!« 

21,1  , 

12,9  i 

I4.Ä 

1«.  DlT«rMi  I 

3*« 

10^0 

Snmnft  ||      I00|«  | 

100,0  1 

xoo»«  t 

100,0 

Tubelle  für  den  nächsUiii  und  letzteu  Teil  unserer  Arbeit  brauchen 
werden. 

Tabelle  XXIX. 


WoMbabeaheltactitlea 

Ausgaben 

Ar 

I. 

II. 

UI. 

IV. 



V«rk 

Merk 

Utk 

Mark 

Kleidung: 

1.  Kleider 

83.58 

7,9 

199,00 

6,5 

$22,85 

6.60 

2.  Schuhwerk 

52,47 

5,0 

44.00 

1,5 

88.S5 

1.1  0 

3.  WÄscbe 

11,76 

1,1 

36.64 

IfS 

67,75 

4.  Kopfbedeckungen, 

HüiidscJiulie  etc. 

lO.H'J 

34-60 

1,1 

108. .')0 

1,90 

5.  Sonstiges 

5 

U.8j 

49,50 

0,65 

8ammft  | 

163.70 

15.8 

314.04 

10,3 

IO,60 

Wobnnng:  | 

( 

'—\ 

1 

1.  Miete  1 

131,80 

450. ool 

14,72 

750,00 

9>*o 

2700,00 

14,» 

8   Anscbaffun;:en  zur  ' 

1 

AuMtattuug  derijl 

i 

Zimmer  f| 

10.00^ 

0,8» 

800,00 

2,&0 

600,00 

S.  An^chnffungen  zur) 

l8,85 

I>8  1 

Aust>tattang 

t 

Küche  1 

i 

32.55 

1,06 

164,00 

8,10 

400,00 

aa 

4.  Bepereturen  eto.  )| 

1 

2.00 

iao,47 

1,00  i 

360.00 

8,0 

iiamnaa  jj 

140.1»! 

13.4  |S5Möj 

iS.ioj 

"34.*» 

IS.00  1  4ote»oo 

88,8 

818 
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LelMDSTertonenui^  midllirBliilliiA  auf  TterWoUlubeiilieite- 

stnftii  Ib  Halle  a.  d.  S. 


Wir  kommen  jetzt  za  denjenigen  Kapitel,  welches  nach  ttnserer 
ersten  Abeidit  den  Hauptkem  unserer  Untersuchung  bOden  sollte,  zu 
der  Lebensverteuerung,  zu  jener  Erscheünmg,  die  als  die  Summe  der 
Steigerong  der  Ansprache  des  Menschen  ans  Leben  und  der  Gesell- 
schaft an  den  Menschen,  zweitens  der  Preissteigerung  der  Lebens* 
bedllrinisse  oder  der  Geldentwertung  zu  betrachten  ist  Wenn  wir 
sagen,  die  Lebensverteuerun^  ht  die  Summe  dieser  zwei  Ursachen, 
so  ist  uns  wohl  bewußt,  daß  beide  nicht  immer  zusammen  durch  ^eich- 
zeitige  Wirkung,  sondern  auch  jede  einzelne  das  Leben  verteuern  kann. 
Ebenso  ist  es  möglich ,  daß  die  eine  die  Summe  des  Verbrauchs 
erhöht,  während  die  andere  dieselbe  in  sinkender  Tendenz  be- 
einllußt.  Dann  kann  ihre  Wirkun^j;  gleich  O  sein ,  d.  h.  die 
Kosten  der  Bedürfnisbefriedigung  bleiljen  diesellien,  oder  sogar  eine 
negative  sein ,  d.  h.  die  Lebensführung  wird  bilhger.  Da  es  nun  in 
der  Elitwicklung  der  Kultui-  liegt,  daß  die  Ansprtiche  des  Menschen 
an's  lieben  eine  immer  steigende  oder  hivchstens  sich  gleichbleibende 
Tendenz  haben,  so  kann  nur  iu  der  Preisbildimg  eine  rückläufige  Be- 
wegung eintreten,  wie  es  z.  B.  in  den  letzten  Jahren  im  allgemeinen  der 
Fall  ist.  W^ird  also  konstatiert,  daß  jemand  jet^t  billiger  lebt  als 
froher,  so  kann  diese  Erscheinung  nur  von  dem  Bückgang  der  Preise 
herrfihren ,  eine  Steigerung  der  Ansprache  des  Mensdien  ans  Leben 
kann  trotzdem  stattgefunden  haben.  Wenn  wir  also  in  Zukunft  für 
die  ganze  Gestaltung  der  Lebenshaltung  kurz  LebensTorteuenmg 
sagen,  so  wissen  wir  wdd,  daß  dieselbe  zu  Zelten  gleich  0  oder  ne- 
gativ werden  kaimi  wir  brauchen  diesen  Ausdruck  nur  der  KOrate 
w^en,  und  weil  im  allgemeansn  die  Lebensverteuerung  die  Bogel  ist 
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Die  genannten  beiden  Ursadien  der  Lebensverteaenmg  gestaHenaidi 
nun  in  jedem  Orte  yenchieden  und  flben  in  jedem  Stande  eine  Terscluedene 
Wirlning  aus,  die  eiste  am  dem  Grunde,  weil  die  Sitten  und  Gewohn- 
heiten  der  Bevölkerung,  ihre  Anschauungen  Uber  Lebensgenuß  und 
Zweck  nicht  nur  nach  Ort,  sondern  auch  nach  Stand  und  Beruf  yei^ 
schieden  sind,  die  zweite  Ursache,  weil  trotz  der  Festsetzung  der  En* 
grospreise  im  Welthandel  jeder  Ort  seine  besondere  lokale  Preisent- 
wickelung hat,  die  im  allgemeinen  den  Engrospreisen  folgend,  jedoch  im 
Detailliandel  eine  ganz  besondere  und  von  der  Gestaltung  der  Engros^ 
preise  oft  sehr  verschiedene  ist  Da  weiter  die  Umstiade,  die  auf  die 
Preisgestaltung  der  verschiedenen  menschlichen  Lebensbedüifhisse  von 
Einfluß  smd,  bei  jedem  derselben  andere  oder  ungleich  große  sind,  so 
ist  auch  die  Preisentwickelung  der  Produkte  und  Waren  eine  ver- 
schiedene. Und  da  endlich,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Bedflrfiusse 
des  Menschen  nadi  der  H6he  des  Einkommens  einen  größeren  oder 
geringeren  Teil  der  Gesamtauegaben  zu  ihrer  Befriedigung  erfordern, 
so  muß  auch  die  Preu^estaltung  einen  verschiedenen  Einfluß  auf  das 
Wirtschaftsleben  der  verschiedenen  St&nde  ausflben. 

Diese  Erwftgungen  führten  uns  zu  dem  Resultate,  daß  eine  Fest- 
steUung  der  Lebensverteuemng  nur  durch  Erhebungen  an  jedem  Orte 
fftr  sich  geschehen  kann  und  fOr  jeden  Stand  geschehen  muß.  Da- 
mit ist  nicht  gesagt,  daß  die  Lebensverteuerung  fOr  jeden  Ort  und 
jeden  Stand  stets  dne  verschieden  große  ist,  sondern  es  kann  und 
wird  Momente  geben,  die  diese  Enchemung  fllr  viele  Gegenden  und  die 
verschiedensten  BevdlkerungsUassen  fthnlich  machen.  Aber  es  soU 
hier  erstens  dagegen  protestiert  werden,  daß  die  Lebensverteuerung 
aus  an  verschiedenen  Orten  gesammelten  Preisen  der  Lebensmittel 
oder  sogar  aus  den  Engrospreisen,  wie  sie  im  Großhandel  auftreten 
und  den  Konsumenten  gar  nicht  treflien,  berechnet  wird,  und  zweitens, 
daß  man  die  Ldbensverteuemng,  die  lllr  eine  Bevölkerungsidasse  be- 
rechnet worden ,  eo  ipso  auf  die  anderen  Klassen  ausd^t. 

Ein  weiterer  Beweis  der  AnDabmen,  die  uns  zu  obigem  Resultat 
führten,  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe;  daß  die  Sitten  und  Gewohnheiten, 
die  Auffassung  des  Werts  der  verschiedenen  Lebensgenüsse  nach  Ort  und 
Stand  verschieden,  liegt  auf  der  Hand;  daß  die  Lebensbedürfnisse  eisen 
nach  Ort  und  Tlevölkerungsklasse  ungleich  groCs(  n  Teil  des  rinkommens 
zu  ihrer  Befriedigung  fortnehmen,  haben  wir  früher  bewiiäen.  Es  wäre 
also  eigentlich  nur  noch  zu  konstatieren,  daß  unsere  Ansichten  bezüg- 
lich der  Preisgestaltung  richtige  sind.  Dies  würde  aber  zu  einer  ein- 
gehenderen Untersuchung  Ober  die  Natur  denselben  führen,  die  wir 
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um  so  eher  hier  unterlassen  können,  als  dieselbe  unter  anderen  von 
Professor  Dr.  Paasche  in  seinen  „Studien  über  die  Natur  der  (leM- 
entwertung  und  ihre  praktische  Beiieutuug  in  den  letzten  Jahrzehnten. 
Jena  lö78"  schon  nach  allen  Richtuugeu  geschehen  ist,  auf  dessen 
Standpunkt  wir  voll  und  ganz  stehen. 

In  der  Voraussetzung  also,  daß  unsere  Annahme  richtig,  wird  es 
sich  darum  handeln,  wie  jene  Feststellung  der  T.ebensverteuerung  am 
besten  geschehen  könne.  Die  gesamte  Lebensyerteuerung  für  einen 
Stand  wird  sich  nur  aus  Haushaltungsbudgets  nachweisen  lassen,  die, 
zu  verschiedenen  Zeiten  gesammelt,  Familien  mit  derselben  Zusammen- 
setzung entnommen  sind.  Leider  haben  wir  in  Halle  nur  Budgets  aus 
den  80er  Jahren  erhalten  können,  so  daß  wir  von  einer  Behandlung 
dieser  Frage  ganz  absehen  müssen.  Daß  der  Mehrverbrauch  für  sieb 
allein  auch  nur  aus  Haushaltungsbudgets  festzustellen  ist,  ist  wohl  nie 
bezweifelt,  aber  auch  außer  von  Chatelanat*)  unseres  Wissens  nicht  ver- 
sucht worden.  Derselbe  wird  auch,  wie  die  gesamte  Lebensverteuerung, 
erst  dann  sicher  konstatiert  werden  können,  wenn  das  Interesse  an 
einer  regelmälMfrcn  Fiihrunf]:  von  Haushaltungsbüchern  alle  Kreise  der 
Bevölkerung  durch drungeu  hat.  und  eijier  späteren  Verarl)eitung  zu 
diesem  Zwecke  eine  große  Anzahl  von  Budgets  vieler  aufeinander  fol- 
gender Jahre  und  aller  Stände  \orliegen,  die  ja  auch  für  die  Fest- 
stellung der  Lebensverteuenmg  nur  durch  die  Proisj^rstaltung  von 
großer,  wenn  auch  nicht  ausschließlicher  liedt  ntm ig  sein  würden.  iVnn 
liegen  uns  Haushaltungsbudgets  aus  allen  St;Luden  für  ein  Jahr  und 
einen  Ort  vor,  und  sind  wir  zugleich  in  dem  Besitze  der  lokaleii  IVtis- 
entwickelung  der  menschlichen  Bedarfsartikel  durch  einen  längeren 
Zeitraum,  so  brauchen  wir  nur  die  in  (inem  Jahre  verbrauchten 
Quantitäten  in  die  Preise  der  anderen  Jahre  umzurechnen,  und  vnv  er- 
sehen aus  der  Vergleichung  diesn  Ihidgetä  die  Lebensverteuerung  an 
diesem  Orte  nur  durch  Geldentwertung. 

Noch  bequemer  ist  die  Art  und  AVeise,  wie  Chatelanat  die 
Lebens  Verteuerung  durch  Treissteigerung  fand.  Derselbe  berechnete 
zuerst  die  Verteuerung  der  Einheit  eines  jeden  Bedürfnisses.  Wenn 
z.B.  für  1  Pfd.  Rindfleisch  1848/50  im  Durchschnitt  33  Ctms  1870/72 
fi5  Ctms.  gegeben  wurden,  so  hatte  sich  das  Rindfleisch  um  O-'^^'o 
verteuert.  Gab  imn  die  Familie,  deren  I'udget  er  1872  erhoben  hatte, 
damals  z.  B.  166  Frcs.  für  Rindfleisch  aus,  so  schloü  er,  würde  die 
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FamiHe  1858/50  bei  Aunalmie  einer  96  ^/«  Verteuemng  des  Bindfteiscbes 
85  Fres.  daifllr  ausgegeben  baben.  So  reebnete  er  aUe  Ausgaben 
der  Jahre  1870/72  nacb  Torberiger  Festatellang  der  Verteuening  jeder 
Bedürfnisdnbeit  seit  1848^  in  die  dieser  Jabre  nm,  addierte  die  so  er- 
haltenen Ausgaben  zusammen  und  berechnete  aus  dem  Vergleich  des 
Gesamtverbrauchs  des  Durchschnitts  beider  Jahresperioden  die  gesamte 
Lebensverteuerung  durch  Preissttf^rung. 

Wemi  vir  zu  dieser  Metbode  der  Beredinung  der  Lebensverteuerung 
durch  Freissteigerung  auch  greifen  mflssen,  weil  in  unseren  Budgets 
die  Angaben  der  konsumierten  Quantitäten  fehlen,  so  treten  auch  dieser 
sehr  viele  Hindernisse  entgegen,  an  denen  dieselbe  beinahe  scheitert. 
Erstens  setzt  man  bei  ihr  voraus,  daß  die  Qualität  der  Befriedigungs- 
mittel  in  der  vergangenen  Zeit  dieselbe  war,  wie  sie  in  dem  betr.  Er- 
hebungsjahr des  Budgets  ist.  Dies  ist  aber,  wie  allbekannt,  nicht 
der  Fall.  Zum  Teil  sind  die  Qualitäten  schlechter,  zum  Teil  besser 
geworden.  Aber  meistens  drücken  sich  die  schlechteren  oder  bessereu 
Qualitäten  wieder  im  Preise  aus,  so  daß  diese  Fehlerquelle  nicht  eine 
zu  grofie  sein  wird.  Weiter  nimmt  man  nicht  nur  an,  daß  die  mensch- 
lichen Bedflifiiisse  noch  auf  dieselbe  Weise  wie  früher  befriedigt 
werden,  was  z.  B.  bei  der  Beleuchtung  nicht  der  Fall,  sondern  auch, 
daß  unsere  BedUrfoisse  noch  dieselben  sind  wie  früher,  und  keine 
neuen  hinzugekommen  sind.  Dieselben  haben  sich  aber  sehr  geändert 
Z.  B.  gehört  die  Befriedigung  von  Bedflrfiiissea,  die  man  vor  30  Jahren 
in  den  unteren  Kreisen  der  Bevölkerung  noch  gar  nicht  kannte,  jetzt 
notwendig  zum  Leben.  Man  denke  nur  an  die  Ausstattung  der  Zimmer 
früher  und  jetzt.  Setzt  man  nun  die  Preise  früherer  Jahre  für  die 
jetzt  konsumierten  Quantitäten  ein,  so  kommt  man  zu  einem  ganz 
falschen  Resultate,  da  diese  Quantitäten  ja  früher  gar  nicht  konsumiert 
worden  sind.  Man  kommt  also  hier  mit  der  Lebensverteuening  durch 
Mehrs'erhrauch  in  Kollision.  Der  größte  Mangel  ist  aber  der,  daß  man 
für  viele  Bedarfsartikel  absolut  keine  zahlenmäßigen  Angaben  über 
die  Preisgestaltung  findet.  Die  Detailpreise  von  Fleisch,  Brot  etc. 
zu  verfolgen,  wird  nicht  schwer  sein ,  da  sie  meistens  auch  von  den 
kommunalen  Hehörden  aufgezeichnet  werden.  Ahcv  wo  findet  man 
Angaben  z.  B.  über  die  Preise  der  verschiedenen  Bestandteile  der 
Kleidung,  wie  der  Kleidung  im  ganzen  und  dei-  vielen  zur  Ausrüstung 
der  Wohnung  notwendigen  (icgenstaude V  Selbst  wenn  man  darüber 
Angaben  fände,  was  nicht  der  lall,  welch'  eine  riesengroße  Arbeit 
wäre  es ,  alle  diese  Waren  etc.  im  Preise  zu  verfolgen  und  -den  Ein- 
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flnß  zu  konstatieraii,  den  die  P^bfidung  jeder  dieser  Hunderte  m 
Gegenstiüideii  auf  die  Wirtschaft  des  Menschen  ansgettbt  tast?  Aufior- 
dem  würde  man  aber  auch  kein  Haushaltongsbuch  finden,  das  so  qie- 
ziaMert  jeden  Gegenstand  aufitlhrt.  Znmal  in  den  bessereD  Ständen 
giebt  es  so  Tiele  Bedttr&isse,  die  der  Stand,  die  J^img,  die  Be- 
schäftigung des  Mannea  erfordern,  die  mit  der  Zeit,  mit  der  Mode 
wechselo,  immer  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  einen  ziemlichen  Teil 
des  Einkommens  in  Anspruch  nehmen,  deren  PreisbilduDg  von  einer 
auch  nur  annähernden  ziffermäfiigen  Festsetzung  ausgeschlossen  ist 
Wir  sehen  also,  daß  von  einer  genauen  Berechnung  der  Lebens- 
verteuerung  auch  nur  durch  Preissteigerung  keine  Rede  sein  kann. 
Wolil  aber  wird  es  möglich  sein,  die  Einwirkung  der  Preiaveränderung 
vieler  Konsnmtionsgegenstände  auf  die  Budgets  der  Terschiedena 
K]as;scn  nachzuweisen  und  ans  allgemeinen  Betrachtungen  über  die 
Preisbildung  der  anderen  Bedürfnisse  zu  einem  aanähemd  richtigai, 
allgemeinen  Gesamtresnltat  zu  gelangen.   Außer  unseren  HaUeschen 
Budgets  stehen  uns  für  diese  Zwecke  bezüglich  der  Preisgestaltung 
der  Nahrung,  einiger  Reinigungs-  und  Beleuchtungsgegenstände  monat- 
liche Durchschnittspreise  der  hauptsächlichsten  Marktartikel  zu  Gebote, 
wie  sie  auf  dem  Rathhause  zu  Halle  in  amtlichen  Listen  gefOhrt  wor- 
den sind.    Dieses  Material  hat  nur  einen  Mangel,  nämlich,  daß  es  nicht 
vollständig  ist,  da  nicht  alle  Konsumtionsgegenstände  auf  den  Markt 
kommen,  außerdem  sind  auch  manche  Waren  des  Marktverkehrs  nicht 
mit  in  die  Listen  aufgenommen.    Bezüglich  einiger  Heizungs-,  Be- 
leuchtung»- und  Reinigungsartikel  stehen  uns  die  Auszüge  aus  d^ 
Rechnungen  des  Waisenhauses  der  Frankeschen  Stiftung  zu  Halle  a.  S., 
sowie  einige  Angaben  Sachverständiger  zu  Gebote.   Das  bis  jetzt  er- 
wähnte Material  ist  uns  gütigst  von  Herrn  Professor  Dr.  Paasche  in 
Marburg  zur  Verfügung  gestellt  worden.    Herr  Professor  Paasche  hat 
dasselbe  selbst  gesammelt  und  sich  die  Veröffentlichung  vorbehalten. 
Wir  kennen  also  nur  unsere  aus  dem  Material  gewonnenen  Resultate 
hier  wiedert-'e1)en.    Uebor  die  Verteuerung  der  ühriiren  Bedürfoisse 
haben  wir  eigene  l^rbphnii^tMi  veranstaltet,  die  hauptsächlich  auf  den 
Angaben  Sachverständiger  fußen,  die  schon  lange  in  Halle  ^vohTlP^; 
ein  besseres  Material  war  bei  der  Besehatienheit  dieser  Bedürtiiii*^ 
nicht  zu  erlangen.    Wir  werden  die  Einwirkung  der  Preisgestaltung 
aul  die  Ausgabehudgets  unserer  4  Wohlhabeiiheitsstufen  auf  die  Jahre 
1850/85  bescliränken ,  da  außer  anderen  Gründen  die  Beschattcnheir 
unseres  Matmals  ein  weiteres  Zurückgreih-n  auf  frühere  Jabre  vef- 
hindert,  und  zwar  werden  wir  die  Durchschnitte  der  in  den  Jaknsr 


Digitized  by  Google 


—   107  — 


periodflo  imi&O,  1861/70,  1871/75,  1876/80,  1881/85  gezahlten  PreiBe 
aller  Lebensmittel  miteinander  vergleichen. 

Bevor  wir  uns  aber  zu  der  eigenen  üntersuchuDg  wenden,  werden 
wir  kurz  die  bisher  gefundenen  Resultate  Ober  die  Lebensverteuerung 
in  anderen  Gegenden  vorausschicken  und  versuchen,  ob  ans  den  von 
anderer  Seite  erhobenen  und  von  uns  angeführten  Budgets  eine  Lebens- 
verteuerung auch  fSr  andere  Gegenden  berechnet  werden  kann. 

Chatelanat  (siehe  S.  42)  war  der  erste,  der  die  Lebensvertenerung 
als  solche,  als  auch  di^enige  nur  durch  Preissteigerung  entstondene 
ZD  berechnen  versuchte.  Er  stellt  die  Lebensvertenerung  fttr  Subaltem- 
beamte,  Handwerker  und  Arbeiter  zu  Bern  von  1840/50  bis  1873  auf 
75—100  ^/o ,  di^enige  nur  durch  Preissteigerung  auf  59—72  ^ 
dicgenige  durch  Mehrkonsum  also  auf  16—28  ^l,  fest  Seine  Budgete 
können  auf  große  Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen.  Sein  Material 
bezflgUch  der  Statistik  der  Preise  und  seine  Berechnung  der  Preis- 
steigerung der  einzelnen  Lebensbedar&isse  und  Waren  l&ßt  deshalb  zu 
wünschen  fibrig,  weil  er  die  Hamburger  Preisstatistik  von  Laspeyres 
mit  dazu  benutzte  und  zugleich  aus  der  Preisbildung  der  Rohmateria- 
lien auf  diejenige  der  fertigen  Gegenstände  schloß.  Dieselben  M&ngel 
sind  KoUmann  (siehe  S.  45)  in  noch  höherem  Maße  vorzuwerfen,  der 
die  gesamte  Lebensvertenerung  für  die  Beamten  in  Oldenburg  auf 
nahezu  80  ^/o  berechnete.  Endlich  ist  noch  von  K.  Schwedler  (siehe 
S.  43)  die  Lebensvertenerung  nur  durch  Preissteigerung  für  eine  Arbeiter- 
familie von  4  Personen  der  schlesischai  Textilindustrie  von  1865  bis 
1874  beredinet  worden ,  und  ist  diese  Arbeit  ein  wertvoller  Beitrag 
zur  Berechnuug  der  Lebensverteuerung,  da  nicht  nur  das  zu  Grunde 
liegende  Budget  genau,  sondern  auch  die  Preise  einen  streng  lokalen 
Charakter  trnf^cn.  Nach  Schwedler  hat  sich  das  Leben  für  den  schle- 
sischen  Textilarbeiter  nur  durch  Preissteigerung  seit  1865  für  die  auf- 
einander folgenden  Jahre  um  2,  resp.  9,  10,  7,  6,  14,  21,  32,  35«/« 
bis  1874  verteuert. 

Damit  haben  wir  die  erwähnenswerte  Litteratnr  genannt,  und 
es  sei  noch  versucht,  ans  den  bisherigen  Erhebungen,  die  zu  verschie^ 
denen  Zeiten  gemacht,  in  derselben  Gegend  dieselbe  Bevölkerungs- 
klassG  zum  Cregenstond  ihrer  Untersuchung  haben,  die  betreffende 
Lebensverteuerung  zu  berechnen. 

Da  liegt  zunächst  nahe,  die  Erhebungen  über  die  Lage  der  land- 
wirtschaftlichen Arbeiter  1849  und  1Ö73  miteinander  zu  vergleichen, 
und  daraus  die  Lebensvertenerung  in  den  24  Jahren  zu  bereclinen. 
Genau  werden  ja  die  Prozeutzahlen  der  Lebensvertenerung  nicht  sein, 
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da  beide  Erhebungen  wegen  ihrer  Art  und  Weise  nur  zu  annähernd 
richtigen  Uesultaten  ;jelanixen  konntoii;  da  alier  \mde  an  demselben 
Mangel  leiden,  wird  die  lierechnuiii^  der  Lebeusverteueruiig  aus  ihnen 
zwar  auch  mangelhaft  sein,  aber  doch  der  Wahrheit  nahe  kommen. 

NB.  TaImH«  Mh9  Mgmdt  Bdtt. 

Nach  dieser  TabeHe  war  die  durchschDittliche  LebeDSverteiieniDg 
in  den  alten  Provinzen  90,3  Sie  war  am  grOBten  in  Westphalen 
123,9,  am  kleinsten  in  Schlesien  60,1  Die  Nahrung  hatte  sich 
um  97,1  am  meiFton  in  Posen  141,7  ^1^^  am  wenigsten  in  Schlesien 
58,3«/^  verteuert,  die  Kleidung  um  107,7  am  meisten  in  West- 
phalen  um  213,5 ''/o,  am  wenigsten  in  der  Kheinpiovinz  um  53,3«/,, 
die  Wohnung  um  73,2  ,  am  meisten  in  Schlesien  um  106  ^Iq,  am 
wenigsten  in  der  Rheinprovinz  um  45,1  ®/,„  die  Heizung  und  Beleuch- 
tung um  80,6"/;,,  am  meisten  in  Posen  um  107,5  am  wenigsten  in 
der  Rheinprovinz  um  3  verteuert,  die  Abgaben  waren  um  97,1  ^^'^j 
gestiegen,  am  meisten  in  Westphalen  um  210,8^/,^,  in  Sachsen  waren 
sie  sogar  um  0,8",^,  gefallen. 

Es  ist  noch  zn  bemerken,  daß  in  den  Gesamtausgaben  der  länd- 
lichen Arbeiter  I  M't  die  Ausgaben  für  landwirtschaftlielie  Werkzeuge 
und  Gerate  eingeschlossen  sind.  Die  An^gabeu  für  Werkzeuge  geiioreu 
ja  eigentlicli  nicht  in  das  Ausgab«'bü(lgct  deö  llauslialts,  und  deren 
Fortlassung  würde  also  die  Ziller  der  Lebensverteuening  noch  er- 
höhen. Die  Ausgaben  für  Gerate  würden  eigentlich  unter  Rubrik 
Wohnung  kommen,  und  damit  die  Verteuerung  der  Wohnung  erniedri- 
gen. Wenn  auili,  wie  wir  noch  (jimnal  betonen,  die  l'rozeutzahlcn 
nicht  ganz  richtig  sein  werden,  so  erhalten  wir  doch  für  die  einzelnen 
Provinzen  sehr  interessante  Zahlen  über  die  Lebensverteuening  der 
landwirtsdiafUieben  Arbeiter  von  1849  bis  1873.  Ein  Vergleich  der 
Provinzen  zeigt  uns  bemerkenswerte  Verschiedenheiten  in  der  Lebens* 
Verteuerung  überhaupt,  als  auch  in  der  Verteuening  der  einzelnen 
hauptsüddichen  BedOrfoisse. 

Weiter  ersehen  wir  ans  der  Tabelle  Aber  die  Höbe  des  Lohns  der 
landwirtschaftlidien  mfiimlicben  Arbeiter  des  ProvinziallandwirtBchafk- 
lieben  Vereins  zu  Bremervörde,  welche  in  dar  „Festschrift  zur  öGtjBbrigen 
Jubelfeier  desselben  1885''  (siehe  &  SO)  enthalten  ist,  Folgendes:  Der 
Lohn  ohne  Beköstigung  bat  sich  im  Durchschnitt  des  Bezirks  um 
113,8 für  den  Sommer,  um  100,9  »/q  für  den  Winter,  mit  Bekösti- 
gung um  125  W«!  im  Sommer,  um  139,6  ^1^  im  Winter  gehoben. 

Im  Dordischnitt  hat  dar  Undlidie  Arbeiter  verdient: 
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obae  B«li|(|tUgaog  1864  im  SonuDer  2,so  Mark,  im  Winter  1,64  Mark 
»           fi           l^W»            „       l^T      „  „      0,80  ,1 

mit  „  1884   „       „  „      „       „     o,;io  „ 

„  „  1850    „        „        O^C«      11       f»        »•      0.38  fi 

Angenomraen  300  Arbeitstage,  davon  200  mit  Soramerlohn  und 
100  Tage  mit  Winterlohn,  so  nahm  der  landwirtsduifUiche  Arbeiter  ein 

Oha«  BakSellgsBg  1884  624  Hark 

*f         u  294  „ 

mit         „  1884  360  „ 

„  „  18M  15«  „ 

Also  hat  flieh  das  Einkommen  fttr  den  landwirtschaftlichen  Arbeiter 

ohiM  B«kiSotlgiiog  sm  IIS,*  *|^, 
ttlt       „        „  lai,« 

erhöht. 

Da  in  der  Festschrift  gesagt  wird,  daß  das  Einkommen  eines 
männlichen  Arbeiters,  soweit  letzterer  nur  auf  Verdienst  aus  Tagelohn 

angewiesen  ist,  mir  eben  zur  Ernährung  von  Mann,  Frau  und  einigen 
Kindern  ausreicht.  Ers{)arnisse  also  nicht  gemacht  werden,  die  Frauen 
durch  eigenes  Verdienst  aber  sehr  wenig  demjenigen  <1e?:  Mannes  hin- 
zufng^'n,  >o  kaini  wohl  obige  Prozentzahl  (112,3)  der  I.(  1  .  ertencnmg 
für  die  betretieiiden  Arbeiter  als  annähernd  richtig  augenommen  wenlen. 

Dann  ist  uns  möglich,  die  Lebensverteuerung  resp.  Verbilliguiig 
nur  durch  rreissteigerung  re«p  Verminderung  'Irr  sachsischen  Iland- 
weber  von  18')")  bis  188')  wenigstens  zum  größeren  Teil  zu  Iterechnen 
uiul  zwar  aus  ilcni  schon  erwähnten  Zahlenmaterial .  welchcjs  uns  iu 
der  Zeitschrift  des  Künigl.  Sachs,  Stat.  Bureaus,  31.  Jahrgang,  1885, 
Heft  3  und  4  (siehe  S.  38)  zur  Verfügung  steht.  Die  «lort  angegebenen 
lUidgets  sind  den  relativ  wohlhabenderen  Klassen  der  Handweber  ent- 
nommen, SU  dali  die  unterste  der  3  Kategorien,  die  wir  schon  im  2.  Teüe 
machten,  noch  besser  gestellt  ist,  als  der  Durchschnitt  der  Handweber. 
Die  Ausgaben  dieser  Kategorie  wollen  wir,  in  Ermangelung  eines  besseren 
Materials,  unseren  Berechnungen  zu  Grande  legen.  Dieselbeti  betragen 
im  Durchschnitt: 

4S3.vt  Mvk, 

4AVon  330>,«8  ll«rk|  oder  71,«  Ar  Nahrung, 

26,88  oder    5.9  „  Kleidung. 

28,90     M      oder    6.3 „  Wohnanu. 

39,41    „     oder    8,7  „  Heizung  u.Beleucht., 

10,1«    „     odwr   3,8*>/o   n  fieioig.  u.  VereicbM 
5,e»    „     oder    i,s  «/^  „  Entehaag, 

5,iO     „       "tler     I.2»/a    „  Steuern, 
6,S4    „      odex    l,&  oy,  „  VergnOgen. 

Von  den  330,98  Hk,  oder  72,9  Vo  ^  Nahrung  gaben  sie  aus: ' 
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47,S0  Mvk  od«r  141       fOr  EArtofTcIn, 

8,»o     „       „      2,6  °/o    H  GemasB, 
M9,50     „       „     39.1  »/o    n  Brot, 
20,55     „        n       6.20/^  M.il. 
63,40    •,       n     19  -  /0   "  Butter, 
14,00    „      „      4.2        „  RindfloiMh, 

ro.fto  .,  „  3,0  "/o  l-  ptt, 
also  zusaninieii  l?l)();55  Mk.  oflrr  8'.),6  der  Nahriiugs-  oder  65,4  "/„ 
der  GpRamtausgaben.  Voti  ,^  Ortscbafteii  sind  uns  die  Preise  aus  den 
Jahn'u  1805,  1865,  l>i7L>,  188r>  von  IvartoÖUn,  Brot,  Schweinefleisch, 
Kindtleisch  und  Butter  zusamniLiigestellt.  Wir  werden  mit  Recht  an- 
nehmen können,  daß  die  Preise  von  Gemüse  denselben  Gang  der  Eut- 
wickehmg  durchgemacht  haben  werden,  wie  der  von  Kartoffeln,  von 
Mehl  denselben  wie  von  Brot,  von  Schweinefett  denselben  wie  von 
Schweinefleisch,  so  daß  wir  diese  Nahrungsmittel  mit  in  unsere  Be- 
rechnung ziehen  können. 

Dann  gab  also  der  llandweber  1885  aus: 

für  Kartofr<>lii  und  Guma««   $5,50  Mark  oder  12,2  der  OMNUntMUfaboD, 
„   Brot  und  Mehl              I5O,0&     »        „     33,1  „ 

B«"er  63,40    „       „    «4t«*/.    m  »f 

„  Rindfleisch  14,00     „       „      3,1         „  „ 

„  ikshweioeflemii  uuu  K«tt  13,55    „       .,      3<o        „  „ 

Bunin»   196,(0  Mwrk  od«r  6$, a  */«  der  G«««nUii8fftb«ii. 

In  den  vier  Jahren  IHf);'),  ISfif),  1875,  1885  waren  in  den  8  Ort- 
schaften im  Durchschnitt  die  Preise  für  diese  Beduriuisse  folgende: 

1855  1865  1875  1886 

KKrtoffelti  pro  Ztr.  3,u5  Mark.  2,5ö  Mark.  2,gR  Mark.  I.fts  Mark. 

Brot  i-ro  KUO  27,2  Pf  17,8    Pf.  2I,fi    Pf.  18,«  Pf. 

Schweinefl.  „      „       l  Mark.      I  Mark.  1,25  M«rk.  I.SO  Mark. 

Biodflfliscli  „     „       76  Pf.       79  Pf  1,04  Mmrfc.  I,0S  Haric 

Butter        M     „    l,«g  Mark.  i,sc  Mmrk.  2,to  Mirk.  2fiO  UArk. 

Für  die  Quantitäten  gleicher  Qualität,  welche  im  .fahre  18S5 
konsumiert  wurden,  gab  der  Handweber  in  den  .lahicn  1855,  1065, 
1875,  umgerechnet  nach  den  Preisen  dieser  Jahre,  aus: 


TabeUe  XXXI. 

1855  186«  1876  1885 


Karte fiTeln  and 

OemÜM 

92.00 

Mark. 

7«.^7 

Hark. 

87.34  Mark. 

55-f'O 

Mark. 

Brot  und  Mehl 

217,00 

»» 

142,07 

>t 

I72»40  „ 

150,05 

BottRr 

44.«» 

»» 

49.»* 

*i 

584*  II 

03,40 

H 

Kindfleisch 

9,8.5 

»1 

10, 3  3 

»t 

I3.*8 

14.00 

Schweinefleisch 

und  Fett 

1 1,88 

1» 

11,28 

»» 

14.11  n 

13,55 

1» 

äomma   374,6!  Mark.   284,09  Mark.  34S,4&  Mark.   296,60  Mark. 
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Danach  hätte  sich  der  bei  weitem  größte  Teil  der  Nahrungsaus- 
galx^n  (>^^ß  " ',,)  und  die  größere  Hiilfte  der  Gesamtausgaben  (65,4 
188;j  i\m-vh  l'reisabnahnie  seit  18ö:">  um  29,7"/^  vfrl)illi.gt.  durch  Preis- 
steigorujig  seit  l>JHö  um  4,6      verteuert,  durch  Preisabnahme  seit 
1875  um  l«),-")"/,  vorliilli-t. 

Für  die  ärmeren  ilaiid weher,  die  mehr  Brot  und  Kartoffeln  essen, 
wird  sich  das  Verhältnis  noch  günstiger  gestalten.  Daß  diese  Frozent- 
zahlen  natürlich  nicht  ganz  genau  sind ,  ist  selbstverständlich,  denn 
erstens  konnte  nur  die  Preis^'est^iltung  aus  8  Orten  benutzt  werden, 
während  uns  Budgets  aus  12  /um  Teil  anderen  Ortschaften  zur  Ver- 
fügung standen,  ^YP!ter  ist  die  Treisgestaltung  in  den  einzelnen  Dörfern 
von  einander  oft  so  v(;rschieden ,  daß  die  Durchschnittszahl  für 
manchen  Ort  auch  uichi  annähernd  die  Entwickelung  der  Preise 
wiedergiebt 

So  viel  steht  aber  fest,  daß  die  Lage  der  Ilandweber  seit  1855 
sich  verbessert  hat,  wenn  auch  uichl  in  dem  Maße,  als  es  nach  den 
angeführten  Zahlen  zu  sein  scheint,  da  das  Jahr  ISöf)  ein  Teuerungs- 
jahr war.  —  Wälireiid  die  Löhne,  wie  man  ans  einzelnen  Notizen  er* 
sehen  kann,  seit  den  50er  Jahren  ungefähr  nnr  20  bis  25  "/^  gestiegen 
sind,  hat  sich  die  Kahrung  nur  25  bis  30 ^/o  verbilligt,  das  bedeutet 
eine  Erhöhung  der  Lebenserhaltung  um  45  bis  55  "^/n  (!),  wenn  die  Aus- 
gaben für  die  übrigen  BedQifiiisse  sich  ^dch  geblieben  sind.  Und 
wemi  die  Lage  der  sächsischen  Handweber  noch  jetzt  eine  sehr  traa- 
rige ist,  wie  traurig  muß  sie  erst  1855  gewesen  sein?  Auch  seit  1875 
hat  sich  der  Weber  verbessert,  die  Löhne  sind  dieselben  geblieben,  die 
Nahrung  hat  sich  um  ca.  15*7o  verbilligt. 

Wenn  somit  für  einen  sehr  kleinen  Teil  der  deutschen  Arbeiter 
bei  der  Freisgestaltung  der  letzten  Jahrzehnte  eine  Besserung  ihrer 
Lage  konstatiert  werden  kann,  so  ist  dies  andemtdls  für  den  Arbeiter- 
Stand  der  gesamten  zivilisierten  Welt  von  Mulhall  in  seiner  schon  er- 
wähnten ,^Btoi7  of  prices"  geschehen,  doch  konnte  dieser  Nachweis 
bei  der  geringen  Größe  des  Werks  und  der  ungeheuren  Gröfie  der 
gestellten  Aulgabe  natürlich  nur  sehr  allgemein  gehalten  sein. 

Aus  d^  reichen  statistisdien  Material  sei  hier  zunAchst  eine 
Tabelle  wiedergegeben,  welche  zeigt,  wieviel  dieselben  Quantitäten 
von  Produkten  und  Waren,  die  durchschnittlich  jährlich  in  der  Zeit 
von  1881—1884  in  den  größeren  europäischen  und  in  den  Vereinigten 
Staaten  verbraucht  worden  sind,  zu  den  Preisen  der  firflheren  Perioden 
gekostet  haben  würden. 
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HiIi!on«Q  Pftind  8t«rUng 


laKi  an 

A  0  V  *        V  v 

1871  go 

Korn 

■4.19 

1658 

Fleisch 

6a8 

661 

8^0 

Eis6nw&reti 

384 

216 

166 

BAtun  wol  1  n  wn  rftü 

186 

tic 

208 

loa 

Wolliinw&rikn 

261 

280 

aat 

Bauholz 

428 

^01 

Kohlen 

MI 

i8ö 

Leder 

ata 

188 

184 

Kartoffiibt 

"§ 

»5 

154 

164 

18[ 

W«io 

86 

'S* 

III 

III 

130 

Bobe  BmobwoII« 

76 

«s 

i«3 

lOI 

«7 

Wolle 

160 

«45 

97 

«3 

Böcher 

120 

105 

87 

79 

Bdd«a«  Stoib 

68 

8a 

88 

73 

LeioenwMVa 

77 

74 

7« 

74 

70 

Zack« 

106 

100 

106 

«4 

61 

KaMf 

•3 

30 

38 

50 

4» 

Txbak 

44 

S3 

38 

3J 

The« 

20 

24 

21 

16 

Tot*l  5186 

5429 

4910 

Die  genannten  2()  Konsumtibilien  umfassen  9C)'7„  aller  mensch- 
lichen Produkte  und  lassen  uns  daher  korrekt  auf  die  Schwankungen 
der  I'reishewegiintj  in  der  Welt  schUelien,  deren  liesultaL  im  Verhältui? 
zu  der  Kaufkraft  des  Goldes  im  ilurchfichmtt  der  Jahre  1841 — 1650 
folgeodes  ist: 


Jftfara 

1841—50 

1861—60 
1861—70 
1871^80 

1881—84 


100,0 

104,7 
111,1 

94.7 


\\enn  aus  dieser  Tabelle  hervorgeht,  daß  in  der  ziviüsierten 
Welt  der  Preisrückgang  der  menschlichen  Verbrauchsartikel  seit  den 
70er  Jahren  ein  fast  allgemeiner  ist,  so  hat  weiter  Mulhall  in  den 
Kap.  XX  bewiesen,  daß  im  Gegenteil  die  L6hne  in  den  letzten  Jahr- 
zeimten  bedeutend  gestiegen  sind. 

Folgende  Tabellen  mögen  aus  diesem  Kapitel  angeführt  sein. 

T-  ihue  «iBMj|Taf!«l0liDi  i  ^ 


Prttnkreidi 

England 
DeaUchlMMl 


Pm 

m 

isS^ 

"Tsii 

16 

8 

18 

6 

la 

1888  1884 


Öaterrddi 

Italien 

ü«l){ien  and  HoUud 


I?.  4. 


SM» 


10 

S 

\ 

8 


ao 
12 
ao 
H 
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L<ohne  eine« 

Orobfchmittda 
Mauren 

Zimniennanns 

Bleigiedera 

B*iiiBWoIleMt>fa»iMn 


1840 

42 
46 

40 

ti 


1860 

60 
40 


18B4 
64 

60 
70 
4« 


1850 
»5 

SS 

32 
22 

«4 


1880 

35 
3S 

35 


1840 — 50 

45  »/. 
55*'/. 
55 

55  •/. 


DurchsclmittUches  Einkommeu  eines  Fabrikarbeiters  in  den  Ver- 
einigten Staaten : 

Pftind  Sterling  pro  Jähr 
Mittel-SUAteQ 


Pence 
pro  Tag 
Jahn  im  Dmchiabii. 
1B60  40 
1860  4B 
18T0  S3 

tsso  57 


Aus  den  angeführten  Tabellen  folgert  Mulhall,  daß,  während  die 
Prdse  seit  1850  um  5  gefallen,  die  Löhne  bedeutend  gestiegen  sind, 
und  zwar  die  der  l&ndliclieii  Tagel&hner  um  90,  die  der  industriellen 
Arbeiter  um  f)0"/„. 

Wenn  auch  ^e^m  diese  Rcweisfulining  für  die  Verbesserung  des 
Standard  of  lifo  der  Arbeiter  das  im  Aiif;ing  dieses  Kapitel??  (^f^sii^te 
einzuwenden  i*«;t,  so  wird  doch  obifj:(»s  Resultat  durcli  die  FühnuiLi;  des 
Nachweises  seinerseits  unterstützt,  daß  in  den  letzten  .lalirzchnlcn  der 
Vi'rbruueli  der  liauptsiichlichen  Konsumtibilien  ]iro  Kopf  der  Be- 
volk(;rung  in  England  und  Frankreich  zugenommen  hat,  was  nach- 
stehende Xi^bellen  beweisen: 

Konsum  an  Weisen  in  £nghind. 

pro  £inwohuer 


Jahre 

1841^0 

1861-70 
1871—80 
1881—84 


MiUloncn 
Scheffel 

t36 

'75 
191 


Pni« 

in  Pence 
pro  Scheffel 

8f 

78 
7» 
«3 


Pfand 
Weizea 

«73 
3«! 

3«5 
340 


Rosten  in 
Schillings 

37.» 
34« 
3<»B 


Konsum  in  Frankreich. 

pro  Einwohoev  ia  Pfund 


M 

1840 

1880 

1880 

Biadfleisch 

"9 

«7 

40 

Bamraolfleisch 

-  S 

7 

la 

Scbweiuelleisdi 

>9 

«3 

19 

43 

57 

71 

8X6 
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Konsum  au  Fleisch  in  England. 

Pfood  pro  Qnwohntr 

18&1— «0  8l 

1861—70  91 
1871—80  96 


KonsuiD  8D  Oetiioken  in  EnglaiuL 

0»Uoiitn  pro  Einwohner 


Btor 

Wein 

Branntwein 

1868 

26 

0,96 

1860 

26 

o,tc 

0,93 

U71 

3« 

1,0« 

188S 

0,«l» 

t,06 

Konsum  an  importierten  Waren  in  England  pro  Einwohner. 

Bado 


ISU— 60  1861—70  mi— 80  1881—8*    1881—60  1881—84 


Pftud 

3« 

58 

70 

100 

226 

Reis 

»» 

6 

II 

»4 

100 

^3 

Sp«ek 

>i 

t 

3 

to 

II 

100 

IIOO 

Butter 

•t 

a 

4 

5 

7 

100 

3  so 

1» 

1 

3 

S 

s 

-  100 

500 

BoeIn«ii 

n 

2 

4 

4 

4 

100 

aoo 

Eier  StOclc 

s 

12 

20 

»4 

100 

480 

Theti  Unsen 

5* 

70 

75 

100 

197 

Kaffee 

1« 

17 

«5 

100 

67 

TmiMk 

1* 

18 

21 

n 

«3 

too 

128 

Die  Steigerung  des  Konsums  pro  Kopf,  speziell  noch  des  Fleisches, 
bedeutet  naturgcmiß  immer  eine  Hebung  des  Wohlstandes  der  Be- 
völkerung. Dieselbe  kommt  aber  zum  bei  weitem  größten  Teile  der 
Arbeiterberölkenrng  zu  Gute,  da  die  besser  eitoierten  Klassen  schon 
immer  !Ür  Oae  materieUen  Bedflifnisse  naehhaltig  baben  sorgen 
können. 

Nehmen  wir  also  die  drei  Momente  der  Preisreduktion,  Steigerung 
der  Löhne  und  des  Konsums  zusammen,  so  wird  mit  MuUidl  dne  wirt- 
schaftliche Hebung  des  Arbeiterstandes  in  den  letzten  Jahrzehnten  mit 
Sicherheit  konstatiert  werden  können,  und  wir  werden  bei  der  Unter- 
suchung, weldie  wir,  auf  unser  Uallesches  Material  gestützt,  nun 
beginnen  werden,  zu  demselben  Kesultat  kommen. 
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Eine  BetrachtuBg  LebenBverteaenmg  der  YerschiedeneD  6e- 
vdlkerungBklftsseii  durch  Preissteigeniiig  in  Halle  a.  S.  serfiUlt  nator- 
gemftB  in  zwei  T^e,  in  eine  Untersuchung  der  Preisgestaltung  an  und 
für  sich  und  in  die  Anwendung  der  daraus  gefundenen  Resultate  auf  die 
Budgets  der  BeTdIkerungsIclassen.  Man  k5nnte  nun  auch,  wie  Chate- 
lanat  und  KoUmann  es  geihan,  die  Lebensverteuerung  nach  diesen 
beiden  Teilen  getrennt  in  2  Kapiteln  betrachten.  Es  Hegt  uns  aber 
w^ger  daran ,  die  Lebensvertenerui^  durch  Preissteigerung  an  und 
für  sidi  zu  unteisttchen,  als  ihre*  Einflösse  auf  das  wirtschaftliche 
Leben  der  verschiedenen  Stftnde  zu  konstatiren.  Wir  werden  deshalb 
am  besten  gemftß  den  zwOlf  BedflrfiiisBen  des  Mensdien  in  zwölf  Ab- 
teOungen  Jedesmal  zuerst  Icurz  auf  die  Verteuerung  ^es  jeden  Be- 
dHrihisses  eingehen,  um  dann  ihren  Einfluß  auf  die  verschiedenen 
Stinde  hervorzuheben. 

A.  Nahrang. 

Nach  den  auf  dem  Rathause  geführten  amtlichen  Listen  ist  die 
Preiseutwickelung  nachbenannter  Konsumtionsartikel  folgende  gewesen: 


Tabelle  XXXII. 


1 

Es  haKoii 
gekostet  1 

1851—60 

1861  —  70 

1 

to 

1876—80 

1881—86 

E«  haben 
gokoatet 

1851—60 

1 

1871  —  76 

1876—80 

1  « 

X 

1  * 

OB 

Mark 

Maik 

Mark 

Mark 

Mark 

Hark 

Mark 

Mark  Mark 

Mark 

RoggennMbl 

Bt«r  t  Sdioek 

2,81 

2,58 

3,43 

3,*8 

3,8» 

1  Ko. 

<0,18 

0,16 

o,so 

0,28 

0,86 

Milch  1  Liter 

o,ii 

0,1  S 

0,16 

0,16 

O.K 

Brot  „ 

0,M 

0,ib 

0,88 

0,87 

butter  1  Kilo 

2,10 

2,«  8 

2,66 

2.it 

,Talg 

1  1,46 

1,36 

1,86 

1,86 

1,89 

1  Ko. 

1 0,1(8 

0,87 

0,46 

0,38 

0,3f. 

Speck  „ 

i,r>ft 

1,88 

l.bl 

Semmel  ^ 

0,48 

0,48 

0,48 

0,48 

0,S7 

Zitrone  1  Stück 

jO,l0 

o,i& 

0,13 

0,11 

0,1« 

Graapwi  „ 

0,4  6 

0,46 

0,52 

0,48 

0,50 

gebr.  Kafl^ 

Bd. 

0,48 

0,60 

0,58 

0,66 

0,6  0 

1  Ko 

4fi»o 

3,00 

3,»* 

IM 

Bin«  „ 

0,8  C 

0,3« 

0,44 

0,40 

O,i0 

Zucker  hart 

KartoflUn 

i  Ku 

1,83 

1,09 

1,09 

0.9t 

iSelMffei 

2,3!t 

2,30 

2,97 

2,83 

3,40 

amkor  weich 

Krbsen  || 

9,00 

10,23 

9i41 

9|04 

1  Ko. 

1,14 

0,98 

0,98 

0,T« 

Bobiwn  „ 

9.S7 

10,04 

9,08 

9,ii 

Korabrouat- 

9,04 

lO,16 

11,60 

12,84 

14,95 

wcin  1  Liter 

0,&8 

0,51 

0,58 

o,»i 

.Kartoffel- 

1  Ka 

0,86 

I,0S 

1,80 

1,18 

'   braaiitw.  1  L 

0,44 

0,37 

0,4s{ 

o,*t 

BAwiiatSeiAcli 

Rraunbicr 

0,13 

0,14 

0,16 

0,13 

0,15 

1  Ko 

0,94 

1,00 

1,14 

1,80 

1,80 

Lagerbier  „ 

0,80  1 

o,ioj 

1 

0,16. 

o,so 

o,ia 

0,ö2 

0,7  0 

1,00 

0,96 

I,U8 

'G«b.  Pflantneij 

o,r.i 

0.7t 

Ol»» 

1  Kol 

|0,78 

0,90 

l,JtU 

1,16 

1,16 

i  1 

1  1 

i 

«t8 
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Setzen  wir  die  iu  der  Periode  1851— 60  im  Durchschnitt  gezahlten 
Preise  =  100,  so  ist  die  Preissteigerung  resp.  •AbDahme  vorbenanDter 
KonsumtibilieD  folgende  gewesen. 

Tabelle  XXXIII. 


1851—60  1 

1861  —  70 

•0 

T 

00 

0 

CD 

1 

00 

- 

1881—85 

1861—60 

1861—70  1 

1871-75 

1876—80  1 

1881—85  1 

Boggemiisbi 

lOO 

1    1  1 

9iii7oii45!i45 

Ei«r 

100 

116 

ISS 

1 

148  148 

Brot 

lOO 

100114  126 

122 

Milcb 

100 

118 

»45 

145  145 

WdsenncliJ 

lOO 

96' 170' 128 

128 

!  Butter 

100 

120 

»55 

»54 

150 

SmiiiimI 

lOO 

100 

lOOiIOO 

77 

;  T»Ig 

100 

93 

86 

86 

86 

Otavpan 

100 

100 

100 109  109 

Speck 

lOOjlOO 

»»3 

99 

90 

Rci» 

100 

125 

130 

120 

125 

Zitrone 

100 

»50 

»30 

HO 

100 

Hirse 

100 

100 

123 

III 

III 

Gebr.  Kaffee 

100 

66 

71 

80 

74 

lOO 

96 

125  118 

104 

Harter  Ziicki'r 

100 

88 

88 

88 

76 

Krbsen  i 

IOC 

JOS 

119  109 

105 

Weicher  Zucker 

100 

81 

81 

81 

68 

Bohnen  . 

IOC 

1 1 1 

117 

105 

114 

Kornbrtnntwein 

IOC 

88 

89 

89 

88 

Linsen  { 

lOO 

112 

128 

'3S 

165 

Karto  ffelbnumtvtin 

100 

84 

99 

96 

Qi 

BiodflcUch 

lOO 

119 

147  147 

»47 

Brauobiw 

100 

107 

i23!ioo 

100 

100 

107 

U3 

128 

128 

LagerUar 

100 

100 

125  »50 

190 

Külbfleiscli  ' 

100 

'34 

192 

1S4  204 

Q«b.  PUmdmii 

100 

108 

141 

»59 

141 

Haminelflei&ch  j 

100 

"S 

»54 

i44|i5o 

1 

Wie  wir  sehen,  fehlen  uns  einige  mehr  oder  minder  wichtige 
KonsumtionsartÜLd,  wie  Gemüse,  Obst,  Wurst  etc.  Wir  werden  der 
Wahrheit  am  nächsten  kommen,  wenn  wir  annehmen,  daß  ihre  Freis- 
entwicklung ebenso  wie  diedeqenigen  Nabningsmittel  vor  sich  gegangen 
ist,  welche  sie  zu  ersetzen  vermögen  oder  wdche  dieselben  Be- 
dürfnisse der  Menschen  befriedigen.  So  setzen  wir  voraus,  daß  die 
Preise  der  gesamten  sogenannten  weißen  Backwaren  sich  wie  die  der 
Semmel,  der  Gemüse  sich  wie  die  der  Hülsenfrüchte,  der  Wurst,  des 
Schinkens  etc.  wie  die  des  Schweinefleisches,  des  Geflügels,  der  Fische 
wi(;  die  des  Pleisches  übei  haiipt,  des  (iewürz(?s  wie  die  der  Zitronen, 
des  Weines  und  der  Zigarren  wie  die  des  Lagerbiers  sich  gestaltet 
haben ,  was  sich  nach  unseren  Erkundigungen  auch  im  allgemeinen 
bestätigt.  Der  Preis  des  Salzes  ist  sich  gleicii  geblieben,  lieber  die 
Preisgestaltung  von  Obst-,  Konditorei-  und  Delikateßwaren  haben  wir 
keine  zuverlässigen  Nachrichten  erhalten  können. 

Wenn  wir  nun  dieses  Material  verwerten  wollen,  am  mit  Hülfe 
unserer  Budgets  die  Einwirlnmg  der  Preisgestaltung  der  Nahrungs- 
mittel auf  das  Nahrungsbudget  unserer  vier  Wohihabenheitsstufen  nach- 
zuweisen ,  so  stehffii  uns  große  Schwierigkeiten  entgegen ,  welche  die 
Genanigfceit  nnserer  Besultate  Terhindero. 

SSV 
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Erstens  gehöKii  unsere  Budgets,  wenn  auch  den  dOer  Jahren,  «i 
doch  TerscMedenen  Jahren  an,  nämHdi  den  Jahren  1882  bis  188&,  nod 
auch  ohne  zahlenmäßigen  Beweis,  der  leicht  beizubringen  ifiie,  wird 
man  zugeben,  daß  die  Preise  in  dieseu  Jahren  verschieden  waren,  d.  h. 
immer  mehr  gesunken  sind.  Zweitens  haben  wir  in  der  Ta)}eIIe  XXXII 
den  Durchschnittspreis  eines  jeden  Nahrungsmittels  der  Jahre  1881 
bis  1885  mit  denen  der  anderen  Jahresperioden  verglichen;  d&  erstere 
Durchschnittspreis  wird  aber  den  Preisen  nicht  ganz  entsprechen,  die 
in  den  Budgets  gezahlt  worden  sind,  sondern  er  wird  mindestens  etwas 
zu  hoch  sein,  weil  die  Budgets  aus  den  letzten  Jahren  der  Periode 
1881  bis  1885  stammen.  Drittens  sehen  wir,  daß  wir  nur  die  Preis- 
entwicklung je  einer  Qualität  jedes  Nahrungsmittels  haben,  während 
je  nftch  der  Höhe  der  Wohlhabenheit  bessere  oder  geringere  Qualitätoi 
konsumiert  werden ;  der  wohlhabende  Mann  trinkt  eben  besseren  Katfoe 
als  der  arme.  Die  Annahme  einer  gleichmäßigen  Preisgestaltung  der 
verschiedenen  Qualitäten  desselben  Nahrungsmittels  ist  daher  für  uns  ge- 
boten, wenn  auch  nicht  erwiesen.  Viertens  ist  zu  beachten,  daß  Kauf 
en  detail  nicht  bei  allen  Wohlhabenheitsätufen  dasselbe  bedeutet.  Der 
Wohlhabendere  kauft  manche  Waren  in  größerer  Quantität  und  hat  daher 
den  Vorteil  der  billigeren  Preise,  die  der  Kaufmann ,  der  Händler  etc. 
bei  größerer  Abnahme  berechnet.  Aus  demselben  Grunde  kann  er  auch 
seine  Einkäufe  dann  machen,  wenn  die  betreffenden  Konsumtibilien  am 
billi{:;^ten  sind,  z,  B.  die  Kartoffeln  im  Herbst,  während  der  ärmere  seine 
Bedürfnisse  an  diesen  Waren  durch  kleinere  Einkäufe  während  des  ganzes 
Jahres  deckt  und  deshalli  ihn  andere,  für  ihn  ungünstigere  Preise  trefien. 
Fünftens  sind  in  den  Budgets  Nahrungsmittel  ohne  Angahe  der  kon- 
sumierten Quantität  in  eine  llubrik  gebracht,  deren  Preisentwickelung 
jedoch  eine  verschiedene,  wenigstens  eine  nicht  ganz  übereinstimmende 
ist.  Wir  werden  diese  Fehlenjueile  möglichst  vermeiden,  wenn  wir  nach 
dem  Eindruck,  den  wir  bei  der  Krhe})ung  der  Budgets  erhalten  ha))en.  iu 
jrdi  ui  lUidiret  das  Verhältnis  des  VerbraiK  Iis  dieser  Nahrungsmittel  zu 
einander  berücksichtigen.  So  wird  in  WohJhabenheitsstufe  1  zum  Ttil 
seihst  gebacken,  zum  Teil  das  Brot  gekauft,  in  den  drei  übrigen 
Wo}illiabenheitf58tufen  geschieht  nur  das  letztere,  wir  werden  daher  in 
Wohlhahenheitsstufe  I  zum  Teil  <lie  Preisgestaltung  des  Roggenniehls. 
zum  Teil  lit  des  Brotes,  in  'VN ohlhai)enheitsstufcn  11,  Iii  und  IV  nur 
die  des  Brotes  iu  Betracht  ziehen  müssen  etc. 

Wir  glauben ,  daß  mit  dem  Gesagten  noch  nicht  alle  rrastande 
erschöpft  sind ,  die  iiier  zu  beachten  und  die  eine  Berechnung  der 
Nahrungsvertcuenrng  für  die  4.  W  ohlhabeiiheitastufe  aus  uiuserai 
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Budgets  zu  einer  unsicheren  machen.  Daß  dies  aber  der  Fall,  ist 
wotal  erwiesen,  und  wir  können  uns  nur  mit  dem  Gedanken  trösten, 
daß  diese  UmstAode  nicht  alle  nach  einer  Richtung  hin  wirkend  sich 
zum  Teil  aufheben  und  dennoch  das  Resultat  ein  der  Wahrheit  ziem- 
lich entsprechendes  ist 

Wir  haben  zunJlchst  auf  dieselbe  Weise  wie  Ghatelanat  den  Konsum 
an  Nahrung  ftr  den  Durchschnitt  der  Jahre  1851—1960,  1861—1870, 
1871—1875,  1876-1880  in  den  4  Wohlhabenheitsstnfen  berechnet. 

NB.  TübaUan  «t«k«  Salle  ISO  und  Itl. 

Zunächst  sehen  wir,  daß  in  allen  Budgets  die  gesamten  Nahrungs- 
ausgaben vom  Durchschnitt  der  Jahre  1851 — 1860  nach  dem  der  Jahre 
1801—1870  gemäß  der  Preisgestaltung  der  meisten  NahruD^mittel 
langsam  zunehmen,  um  dann  im  Durchschnitt  der  Jahre  1871—1875 
plötzlich  bedeutend  zu  wachsen.  Während  aber  in  den  Wohlhaben- 
heitsstiifen  II,  TIT  und  rv  die  Kahrung  sich  auch  in  den  folgenden 
Zeitabschnitten,  wenn  auch  wenig,  verteuert,  nehmen  die  Ausgaben 
für  Nahrung  in  der  Wohlhabenheitsstufe  I  in  den  folgenden  Durch- 
schnitten der  Jahre  ab.  Hi'sser  sichtbar  wird  das  soeben  desagte, 
wenn  wir  den  Nahrungski um  im  Durchschnitt  der  Jahre  1851  bis 
1800  gleich  1(K)  setzen  und  den  der  anderen  Zeitabschnitte  darauf 
beziehen  (siehe  Tab.  XXXIV  unten).  Dann  hat  sich  die  Nahrung  für 
Wohlhabenheitestufe  I  um  1,0  resp.  2n,  l>ei  Wohlhabenheitsstufc  II  um 
4  resp.  23,  l)ei  WohlhabenheitsstiLfc  Iii  uiii  3  resp.  22,  bei  Wohlhaljen- 
hüitsstufc  IV  um  0,7  resp.  lö  ^7,,  bis  1860/70  resp.  1871/75  verteuert, 
von  1851/60—1861/70  am  wenigsten  in  Wohlhabenheitsstnfe  IV,  am 
meisten  in  Wohlhafaenheitastufe  n,  Ton  1861/70—1871/75  ebenfalls  am 
wenigsten  in  Wohlbabenheitsstafe  IV,  am  meisten  in  Wohlhabwiheits- 
stufe  I.  Von  der  Mitte  der  70er  Jahre  an  ändert  sich  aber  die 
Sachlage  und  es  tritt  deutlich  ein  Gegensatz  zwischen  der  ersten 
'Wohlhabenheitsstnib  und  den  flbrigen  hervor.  Während  nämfich  die 
Prozentzahl  der  Kahnmgsverteuemng  Ton  25  1871/75  auf  22,8  ^/«^ 
1876/80  und  1881/85  auf  21,8  »/o  täUt,  steigen  die  Prozentzahlen  in 
den  Obrigen  Wohlbabenheitsstufen  weiter,  am  meisten  in  Budget  II 
▼on  23  auf  25,7  resp.  28,7  am  wenigsten  in  Budget  IV  von 
18,0  auf  20,7  resp.  23  «/o. 

Hierdurch  ist  deutlich  nachgewieseu ,  dali,  während  der  Einfluß 
der  Lebensmittelpreise  von  18Ö1-— 1875  auf  das  Nahrungsbudget  unserer 
vier  Wohlhabenheitsstufen  ein  ziemlich  gleicher,  derselbe  seit  Mitte  der 
7üer  Jahre  am  günstigsten  für  die  unteren  Klassen  gewesen  ist,  da  er 
ihre  Nahrung  etwas  verbilligt,  am  ungünstigsten  aber  unsere  Wohl- 
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habenheit'^stufe  II,  den  sogenannten  guten  Mittelstand ,  •^etn^eii  hat. 
Jedoch  auch  die  wohlhabende  und  reiche  Klasse  der  Bevölkemng,  wie 
mr  wohl  imsere  Wohlhabenheitsstuien  III  und  IV  nennen  können,  sind, 
wenn  auch  weniger  als  der  Mittelstand,  von  der  Preifigestataiiig  seit 
1876  bis  jetzt  zu  ihren  Ungunsten  berührt  worden. 

Diese  Prozentzahlen  geben  aber  noch  nicht  yollständig  den  Ein- 
fluß der  Yerti'iiei-ung  resp.  Yerbilligang  der  Nahrung  auf  die  vier 
Wohlhabenbeitsstufen  an,  sondern  es  ist  noch  der  Prozentsatz  der 
Nahning8ausgal>en  von  dem  Au$gabebudget  zu  berflckBichtigen.  Der- 
selbe betrug  für 

WohIbab«ab«itMturo   I.  II.  III  TV. 

52,9  40,9  «/o  28,0  •/..  16,0  •/„ 

und  68  yerhftlt  aich  z.  B.  die  wahre  GrQße  der  YerbiUigung  resp.  Ver- 
teuerung der  Nahrung  fttr  die  einzeteen  Wohlhabenheitsslafen  von 
1871/75-rl881/8&  wie  die  Zahlen 

WoMhAbflolicitittaf«  L  n.  m.  IV. 

—  105,«    :    +  204,5         -I-  84,0  + 

Biese  Zahlen  erhalten  wir,  wenn  wir  riie  Prozentzahl  der  Verljüligung 
resp.  VerteuiTung  von  lS'71/75 — 1881/85  mit  der  Prozeutzalil  der 
Nahnnig  vom  Ausgabcliudget  multiplizieren,  und  lassen  dieselben  noch 
mehr  den  Vorteil  der  \\ Ohlhabenheitsstofe  I.,  den  Nachteil  der  Wohl- 
habenheitsstiife  II  erkennen. 

Die  Behauptung  einer  sozialistisclien  .Vgitation ,  daß  der  Preis- 
rückgang in  dem  letzten  Jahrzehnt  am  meisten  oder  allein  dt;m  Be- 
sitzenden, am  wenigsten  oder  gar  nicht  dem  .Vrbeiter  zu  gut^*  gekommen 
ist,  ist  bezüglich  der  Nahrniu  Tiicbt  zuzugeben,  sondern  es  ist  das 
(regenteil  d(!r  Fall.  Der  Preisrückgang  der  meisten  Le))ensmittel  ist 
am  meisten  oder  nach  unserer  Berechnung  allein  dem  Arbeiter  zu 
gute  gokoiniiien. 

Der  (irund  dafftr,  dal.i  zwischen  den  vier  Wohlhabenheitsstufen 
eine  Verscliiedenheit  in  der  Verteil rnmix  dci  Nahrung  speziell  seit 
1870  eintreten  konnte,  liegt  einfach  in  dem  verschiedenen  Konsum 
jeder  Familie  au  jedem  Nahrungsmittel  und  in  der  verschiedenen  Preis- 
bildung derselben. 

6.  Eleidimg. 

Bezüglich  di^es  Bedürfnisses  ist  es  uns  leider  nicht  gelungen, 
irgendwie  sichere  Angaben  über  seine  absolute  PreisgesUiItung  als 
auch  über  don  Einfluß  derselben  auf  (las  Äusgabobnd'jet  der  ver- 
schiiMicium  bULiuie  zu  erhalten,  und  dies  war  auch,  wie  aus  dem 
folgenden  ersichtlich,  nicht  möglich.  — 
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Was  suoäehst  die  Kleidung  im  engerea  Sinne  betrifft,  w  haben 
ncii  im  allgemeinen  wie  flberall  aoch  in  Halle  die  zur  Kleidung  des  m&nn- 
liehen  wie  des  weiblichen  Geschlechts  yerwandten  Stoffe  dermaßen 
▼erändert,  daß,  wie  uns  m  sachverstfindiger  Seite  allgemein  yersichert 
wurde,  es  kanm  einen  Stoff  giebt,  der  früher  und  jetzt  noch  fabriziert 
und  allgemein  getragen  wird,  mit  Ansnahme  dezjenigen  Stoffe,  die  zur 
Verfiertigiing  von  Anzflgen  dienen,  welche  nur  bei  gewissen  Gelegen- 
heiten getragen  werden.  Diese  ndimen  aber  iftr  das  Elddungsbudget 
nur  eme  untergeordnete  Bolle  ein.  Jener  Wechsel  m  den  Stoffen, 
wenigstens  der  Bekleidung  des  mSnnlichen  Geschlechts  dienenden,  rfihrt 
hanptsiehlich  seit  den  60er  Jahren  her,  wo  die  englische  Konkurrenz 
in  Deatschland  die  Oberhand  gewann  und  ihre  Fabrikate  maßgebend 
wurden.  Die  englischen  Stoffe  sind  aber  darchgftng^g  weniger  haltbar 
und  billiger  wie  die  verdrängten  deutschen  and  bedingen  somit  auch 
h&ufigen  Wechsel  der  Mode  sowohl  in  den  Stoffen  wie  in  dem  Schnitt 
der  Kleidung.  Da  also  die  Stoffe  zur  Kleidung  des  Menschen  jetzt 
ganz  andere,  war  es  nicht  möglich,  die  Preisgestaltung  derselben 
Jahrzehnte  hindurch  zu  verfolgen.  Aber  auch,  wenn  man  von  der 
Verschiedenheit  der  Stoffe  absieht,  wird  es  nicht  leicht  möglich  sein, 
die  Frage  zu  beantworten:  Wieviel  kostet  die  Kleidung  einer  Familie 
von  fftnf  Personen,  wenn  die  Ansprache  derselben  an  die  Kleidung 
in  den  einzetoen  Zeitabschnitten  dieselben  geblieben  sind?''  Diese 
Ansprache  sind  eben  der  Mode  folgend  jetzt  ganz  andere  wie 
froher,  und  es  würde  &jl  vergebliches  BemOhra  sein,  sich  eine  Familie 
mit  denselben  Ansprachen  durch  alle  Zeitabschnitte  hindurch  zu  kon- 
struieren. Während  bezw.  der  MännerUeidung  fraher  die  guten 
deutschen,  aber  teuren  Stoffe  die  längere  Tragbarkeit  derselben  be- 
dingten, und  es  daher  Sitte  war,  alle  Kleidungsstacke,  weil  teuer, 
längere  Zeit,  ja  manche  das  ganze  Leben  hindurch  zu  tragen,  bedingen 
die  schlechteren,  aber  billigen  englischen  Stoffe,  die  ja  natOrlich  anch 
in  Deutschland  &briziert  werden,  die  entgegengesetzte  Geschmacks- 
richtnng.  Seit  An&ng  der  70er  Jahre  wird  in  allen  Ständen  all- 
gemmnfviel  häufiger  mit  der  Kleidung  gewechselt.  Dies  ist  ni()glich, 
weil  sie  viel  billiger  ist,  es  ist  notwendig,  weil  die  Stoffe  schnell  zer- 
reißoL 

Es  ist  nun  fraglich,  ob  die  dauerhafte,  aber  teure  Kleidung  aus 
der  Zeit  vor  den  70er  Jahren  oder  die  billige,  aber  wenig  haltbare 
Garderobe  der  Gegenwart  vorteilhafter  ist  Das  T  rtt  il  der  Sachver- 
ständigen spricht  zu  gunsten  der  ersteren,  und  dies  ist  uns  leicht  er- 
klärbar. Zunächst  wurde  allgemein  behauptet,  daß  der  Anzug  ans  dem 
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Stoffp,  von  dem  die  Elle  damals  2'/«  Thlr.  kostete,  mehr  als  dreimal 
so  lange  halt,  als  der  Anzug,  von  dem  die  File  jetzt  nur  2,50  Mk.  zu 
stehen  kommt.  Weiter  :i]>er  ist  die  Stt  iL't  rung  der  Schneideriöhne  in 
Ikitracht  zu  ziehen.  Dieselben  sind  seit  Ende  der  fS^er  lahre  his  jetzt 
mindestens  um  50— 75  "/o  g:estiegen.  Die  hau]its;ii  lilii  hste  Steigerung 
trat  natürlich  iu  dem  Anfang  der  70er  Jahre  em,  aber  die  damals  ge- 
zahlten Löhne  sind  bis  jetzt  eher  noch  gewachsen,  als  sich  gleich 
geblieben.  Da  also  die  Anzüge  in  den  50er  und  60er  Jahren,  ab- 
gesehen von  den  Reparaturen,  nur  einmal  Schuciderlohn  und  zwar 
den  billigen  dieser  Jahre  kosteten,  die  höchstens  gleichwertigen 
drei  Anzfige  der  Neuzeit  aber  dreimal  Schneiderlohn  und  zwar  den 
vm  60—76%  bfiteoi  kogten,  so  kann  man  aanduiien ,  daß  die 
Kleidung  für  aUe  StSade  nach  der  GvftaiderMit  sieh  uagefiUir  um  160 
biB  200  Vo  verteuert  hat  Dies  wAre  der  Fall,  wenn  nicht  ein  üm- 
stand  fainzokinie,  der  diesen  Scbluß  Aber  den  HauÜBn  wft.  In  Halle 
hat  sich  wie  wohl  in  allen  Orten  hanptsidilich  seit  der  GninderEeit 
die  sogenannte  jüdische  Konfektion  der  Beklddungsindtistrie  bemidi- 
tigt.  Dieselbe  läBt  hanptsftcbUcb  in  der  stillen  Zdt  ihre  Waren  yer- 
fertigen,  und  da  in  dersdben  weniger  zu  thnn  und  ihre  Arbeitndmier 
froh  sind,  nur  etwas  zu  verdienen,  drückt  sie  die  Löhne  auf  das  mög- 
lichst geringste  Minimum,  auf  die  Lohns&tze  früherer  Jahrzehnte 
herunter.  Dadurch  ist  es  ihr  natflrlich  möglich,  ihre  Verkaufsgegen- 
stände sehr  billig  herzustellen ,  zumal  sie  audi  mit  Vorliebe  die 
schlechtesten  und  billigsten  Stoffe  verarbeitet,  so  In  neuerer  Zeit  einen 
Stört  aus  Zuj)fwolle  bestehend,  Shoddy  genannt.  Aus  allen  Kreisen 
der  Bevölkerung,  speziell  aber  aus  den  unteren,  strömt  ihnen  die  Kund- 
schaft zu.  Sie  setzt  viel  um.  und  je  mehr  sie  umsetzt,  einen  desto 
geringeren  Profit  braucht  sie  bei  jedem  Stück  zu  nehmen,  desto  billiger 
kann  sie  verkaufen.  Es  ist  natürlich,  daß  dieses  geschiiftlirhe  Gv- 
bahreu  Rückwirkungen  auf  die  anderen  Geschäfte  derselben  Krauche 
ausüben  mii&  und  somit  ein  wesentliches  Moment  ist,  die  Kleidung 
auch  im  allgemeinen  zu  verbilligen. 

Von  einer  Berechnung  der  Verteuerung  der  Kleidung  im  engeren 
Sinne  für  eine  bestehende  Familie,  ob  mit  oder  ohne  Änderung  der 
Ansprache  kann  wohl  nach  dem  Gesagten  keine  Rede  sein.  Es  ist 
mit  Bestimmfhdt  anzunehmen,  daß  die  Kleidung  spezieD  in  der 
GrOnderzeit  teurer  gewoiden  ist,  aber  wieviel  die  Verteuerung  für 
jede  unserer  Jahrespenoden  ausmacht,  ob  die  Kleidung  audi  noch 
in  den  Jshren  1876/80  resp.  1881—86  sich  Terteuert  hat,  ist  nicht 
zu  sagen. 
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Für  die  EiBwirkimg  dieser  VerhftltDisBe  auf  das  Kleidungsbudget 
der  verschiedenen  Stände  lasaeD  sich  oatQrlich  auch  nur  aUgemeine 
Gesichtspunkte  geltend  machen.  Nach  uns^r  Meinung,  die  wir  ans 
den  Erkundigungen  uns  gebildet  haben,  sind  die  unteren  Khissen,  also 
in  unserem  Falle  die  Familie  der  ersten  Wohlhabenheitsstufe,  Weniger 
von  der  Verteuerung  getroffen  werden^  als  die  übrigen,  speziell  unsere 
Wohlhabenheitsstufe  II.  Wenn  wir  die  Verteuerung  der  Kleidung 
hauptsächlich  als  das  Produkt  von  drei  Faktoren  betrachten,  nämlich 
der  Verschlechterung  der  Stoffe,  dem  häufigen  Wechsel  der  Mode  und 
der  Erhdhung  der  Arbeitsldhne,  so  würde,  wenn  diese  8  Faktoren  yon 
l^dcher  Einwirioing  auf  die  Kleidungsbudgets  unserer  4  Wohlhaben- 
heitsstufen  gewesen  wären,  am  meisten  Wohlhabenheitastufe  I  davon 
betroffen  sein,  da  die  betreffende  Famflie  am  meisten  f&r  Kleidung  im 
Verhältnis  zu  den  Gesamtansgaben  von  den  4  Familien  ausgiebt;  dem 
ist  aber  nicht  so.  Der  Handwerker,  Arbeiter  etc.  ist  in  timet  Klei- 
dung der  Mode  wegen  seiner  verschwindend  geringen  gesellBchaftlichen 
Verpflichtungen  so  gut  wie  gar  nicht  unterworfen.  Ja,  man  kann  In  Halle 
noch  heute  sehr  viel  ältere  Angehörige  ,  dieses  Standes  mit  Kleidungs- 
stocken  sehen,  die  noch  aus  den  Jahren  vor  lö70  stammen,  welche 
natürlich  in  den  anderen  Wohlhabenheitsstufen  schon  längst  ver- 
schwunden sind.  Zweitens  aber  kann  er  sich  den  hohen  Arbeitslöhnen 
entziehen,  wenn  er  seinen  Bedarf  in  den  vorhin  genannten  jüdischen 
Konfektionsgeschäften  deckt,  was  den  Angehörigen  der  anderen  3  Wohl- 
babenheitsstufen  aus  bestimmten  Rücicsichten  nicht  in  dem  Maße  frei 
steht  Des] Ulli)  kann  man  wohl  annehmen,  daß  die  Angehörigen 
unserer  1.  VVohlhal)enheitsstufe,  obgleich  sie  einen  höheren  Prozentsatz 
als  die  übrigen  fi^r  die  Kleidung  ausgeben,  nicht  mehr,  eher  weniger 
durch  die  allgemeine  Gestaltung  der  diesbezttglichen  Verhältnisse  zu 
ihren  Ungunsten  getroffen  worden  sind. 

Was  von  der  Kleidung  im  engeren  Sinne  gesagt  worden  ist,  gilt 
im  allgemeinen  auch  von  den  anderen  weniger  wichtigen  Bestandteilen 
der  gesamten  Bekleidung  des  Menschen.  Es  sei  nodi  die  Fußbeklei- 
dung hervorgehoben,  der  zweitwichtigste  liestandteii  der  Bekleidung, 
der  ja  sogar  in  Wohlhabenheitsstufe  I  2  ^j^  der  Gesamtausgaben  in 
Anspruch  nimmt 

Aus  dem  ims  von  Herrn  Prof.  Paasche  zu  Gebote  gestellten  Ma- 
terial ersehen  wir,  daß  die  Preise  für  bestellte  Schuhwaren  von 
1830—1875/81  um  100—140^0.  die  Ladenpreise  für  fertige  Waren 
um  113—138^^0  ^  verteuert  haben,  die  Löhne  fttr  bestellte 
Waren  you 


Digitized  by  Google 


1830— 1867  am    39  — 46"'/„. 
1830 — 1881    „  147—160 

gewachsen  sind,  so  daß  z.  B.  ein  Paar  lange  Stiefeln  nach  Bestellimg 
1830  :  3Vf,Thlr.,  1875'.SO:  7— 9  Thlr.  kostete,  der  Lohn  dnfii'-  1S3»>: 
nVs— 20  Sgr.,  18G7:  25  Sgr.,  1880:  1  Thlr  l  '^  Sgr.  bis  1  Thir.  a) 
l)etrug,  und  dieselben  Stiefeln  fertig  gekauft  1Ö3U:  1  Thlr.  25  S-n-.  l>i? 
2  Thlr.  1875—80:  4^-5  J'hlr.  kosteten.  Ein  l]nter-rbi<;d  in  der  Preisbüdimg 
der  Schuhwaren  verschiedener  Qualitiit  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  zn 
behaupten,  also  auch  die  Einwirkung  derseli)en  auf  die  verschicdenpn 
Stände  nicht  nachweisbar,  im  aligemeineu  wäre  das  von  der  Kleidung 
(iesagte  auch  bezüglich  des  Schuhwerks  zu  wiederholeu,  wenn  auch 
die  Mode  nicht  in  dem  MaUe  gewechselt,  dos  Kohmaterial  sich  oicbt 
in  dem  Grade  verachlechtert  hat 


0.  Wolumiigi 

Den  größten  Teil  der  Aubgaben  für  dies  Bedürfnis  nimmt  die 
Miete  in  Anspruch.  Zur  Gewinnung  eines  Urteils  über  die  liöhe  der- 
selben in  den  einzelnen  Jahresiiei  uilen  stehen  uns  nicht  nur  mehrere 
Urteile  Sachverständiger,  die  &ich  schon  lange  in  Halle  mit  dem  Ver- 
mieten vfm  Wohnungen  beschäftigen,  zu  i « ebute,  sondern  auch,  haupt- 
sächlich l)ez\v.  der  WohuuiigL-n,  die  jetzt  für  150  Mk.  und  weniger  bis 
300  Mk.  vermietet  werden,  zahlreiche  Beispiele  über  die  bei  dem  Ver- 
mieten derselben  in  verschiedenen  »lahien  gezahlten  Mietspreise,  daß 
wir  schon  nut  größerer  Sicherheit  als  bei  der  Kleidung  über  dir  Ver- 
teuerung der  Wohiiungsnnete  uns  ein  Urteil  werden  bilden  kouneü. 
Da  aber  das  letztere  Material  zuui  -rolieren  Teil  Herrn  Prof.  Paasche 
gehört,  müssen  wir  uns  begnügen,  unsen;  daraus  gewonnenen  P»esul- 
tate  hier  wiederzugeben.  Fjs  sind,  gemäß  unserer  Absicht,  die  Pebens- 
verteuerung  nur  durch  Preissteigerung  lestzustelleu,  hier  nur  Wohnungen 
in  Betracht  gezogen,  deren  Beschaftenheit  sich  im  Laufe  der  Jahre  nur 
so  weit  geändert  hat,  als  es  nötig  war,  um  die  Räume  in  bewohn- 
barem Zustande  zu  erhalten.  Wohnungen,  deren  Miete  schon  durch 
bedeutende  Verbesserungen  während  der  Zeit  steigen  mußte,  sind  hier 
natürlich  unberücksichtigt  gelasse]).  Das  Gesamtergebnis  aus  der  Kam- 
bination  beiderseitigen  Materials  ist  folgendes: 
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Tabelle  XXXV. 


Bft  liftlMB  steh  ▼wtoiMft 

seit  ISSl  — GO 
die  Wobnuogon,  die  jetzt 
1881— BS  kostw 

1 

1  bi« 
1  1861—70 
um 

bis 
1871—76 

bia 
1876^0 

bis 
1881—88 
um 

150  Hark  und  darunter 
151—300  Unkt 
301—500  „ 
501—1000  „ 
lOOl  llurk  «ad  darilW 

1     34  •/. 

«3  •» 

L  »6 « 

68»/. 
7>  t> 
41  » 
H 

M  »1 

83»;. 

87  tf 

58  „ 
50  „ 

45  n 

"9'/e 
105  „ 

75  >. 
60  „ 

50  »t 

talt  187t~T8 

gm 

150  Mark  und  daraoter 
151—300  Mark, 

301— 500  „ 

501—1000  ,. 

lOOl  Mark  and  darüber 

»  >i 

*1  „ 
19  » 

26  „ 
«4 

29  M 

«3  .1 

Wie  wir  sehen,  sind  am  meisten  die  Wohnungen  von  ITH)  >fk.  und 
darunter  im  Preise  gestiegen,  und  -Uifi  11  weise  almehmciid  die  anderen 
Wohnungen,  so  daß  diejenigen  von  Aik.  und  darüber  am  wenig- 

sttiu  gewachsen  sind.  Während  aber  die  Wohnungen  bis  ölX)  Mk.  aueli 
in  den  HOer  Jahren  sich  nieht  uiierlieblich  verteuert  haben,  ist  dies  bei 
den  Wohnungen  über  500  Mk.  nur  in  ganz  geringem  Maße  der  Fall. 
Wir  glauben  freilich  nicht,  daß  diese  Tabelle  der  Wirklichheit  ganz 
entspricht.  Di(;se  Annahme  verbietet  erstens  der  Umstand,  daß  das 
Material,  auf  welchem  unsere  Berechnungen  fußen,  doch  im  Verhält- 
nis zu  der  Wirklichkeit  nur  ein  sehr  geringes  ist  und  sein  kann. 
Zweiteus  aber  ist  die  Steigerung  der  Miete  das  Ergebnis  vieler  nach  * 
einer  Richtung  hin  wirkenden  Ursachen. 

Zunächst  wird  dieselbe  verursacht  von  der,  durch  die  Ver- 
mehrung der  Bevölkerung  veranlaßten  größeren  Nachfrage  nach 
Wohnungen.  Um  derselben  zu  genügen,  werden  neue  Häuser  gebaut, 
deren  Bau  durch  folgende  Umstände  gegen  den  der  alten  iiauser  ver- 
teuert wird: 

a)  Durch  die  Erhöhung  (h^r  Arbeitslöhne  der  Maurer  und  Zmmier- 
gesellen.   Dieselben  betrugen  luki.  Meistergebühren: 

1868  3,fto  MMk, 

1864  2,7»  „ 

1868  3,0»  w 

1878  3^0  n 
188«  n 

18« 
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Dementsprechend  sind  auch  die  Mietspreise  steffelweise 
1856/64r-64/68-68/76— 76/8e  gestiegen. 

b)  Barch  die  wesenHiche  Steigerung  der  Preise  des  Grund  und 
Bodens.  Nach  Paasche*)  kostete  der  Morgen  mitten  in  der  Feldflnr 
bei  HaUe  1801--60  TUr.,  1832—135  Thlr.,  1848—230  Thlr.,  1875- 
300  Thk.,  also  ist  der  Preis  des  Bodens  gegen  1832  tun  120,  i«sp: 
gegen  Anfang  des  Jahrhunderts  um  400  */q  gestiegen.  1875  wurden  sogar 
5  derartige  Morgen  zu  Baapl&tsen  für  Arbeiterhäuser  zum  Preise  fon 
1000  Thlr.  pro  Morgen  verkanfti  ebenso  erzielten  35  Morgen,  die  hs 
Jahre  1832  für  135  TUr.  pro  Morgen  erstandim  wurden,  als  Bau- 
terrain  im  Jahre  1873  einen  Preis  von  70000  Thlr. ;  d^  Morgen  war 
also  auf  2000  Thlr.  gestiegen ,  d.  h.  gegen  die  1830er  Jahre  um  ca. 
1380  «/q  in  die  Höhe  gegangen. 

Während  jene  größeren  Komplexe,  in  der  äuSersten  Peripheiie 
der  Stadt  gelegen,  Mitte  der  70er  Jahre  pro  ORnte  einen  Prus  m 
etwas  Aber  11  Thlr.  erreichten,  wurden  für  die  ORate  der  hkinea 
Parzellen,  die  mitten  im  verkehrreicheren  Leben  der  Stadt  lagen,  vielfub 
70  bis  80,  selbst  100  Thlr.  gezahlt.  So  wurde  ein  Grundstück  m 
20  Morgen,  das  noch  1855  fOr  22  000  Thlr.  gekauft  war,  nacliber  psr- 
zelUert  und  1870  die  QRute  mit  35  bis  36  Thbr.,  1876  dagegen  aut 
70  Thlr.  wieder  verkauft 

c)  Durch  die  freilich  nur  wenig  erhöhten  Preise  der  ßaamaterialien. 
Dadurch  ist  der  höhere  Mietspreis  der  neuen  Wohnungen  bedingt, 

der  natürlich  auch  die  Mieten  der  alten  Wohnungen  gleicher  Beschafieo* 
heit  in  die  Höhe  treibt  Die  Preise  der  alten  Wohnungen  Stögen  aber  noch 
mehr  als  die  der  neuen,  da  die  neuen  Häuser  immer  mehr  und  mehr 
entfernt  von  dem  Zentrum  der  Stadt,  dem  Sitze  des  Verkehrslebflss, 
gebaut  werden,  und  dadurch  die  alten  Wohnungen  wegen  ihrer 
in  größerer  Nähe  desselben  mehr  gesucht  sind.  Gleicherweise  ^ie  die 
nengebautcu  Häuser  und  damit  die  Wohnungen  in  denselben  durch 
die  erhebliche  Verteuerung  der  Ausbaukosten  des  zu  Straßen  und  B&a^ 
stellen  vorzubereitenden  Terrains,  durch  die  umfassenden  Anlagen  der 
Kanalisienmg ,  des  verbesserten  Pflasters  und  Trottoirs,  der  Eiuiidh 
tung  von  Wasserleitung  verteuert  werden,  steigen  auch  die  Mietspreiae 
der  Wohnungen  in  den  alten  U&usem,  deren  Besitzer  diese  Aalageo 
auch  machen  müssen. 

So  sind  es  viele  Ursachen,  welche  zu  der  Verteuerung  der  Woh- 
nung abgesehen  von  der  Steigerung  dea  Komforts  mitwirken,  and  di 

*)  Dr.  PiMehfk  »Di«  BDCiri«kiteDf  dwPkvitB  und  dw  ]|«ol«  4«  iBnobUtaMMi 
m  lUle  1S76. 
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dieselben  nicht  immer  gleichartig  dazu  beitragen,  bei  mancher  Wohnung 
die  eine  mehr  als  die  andere  den  Preis  der  Miete  steigern,  ist  es  sehr 
schv^er,  das  GesamtergebiiiB  in  einer  Stawlt  wie  Hulle  riditig  in  Zahlen 
auszudrücken. 

Wie  wir  vorhin  sahen,  ist  die  Steigerung  der  MieU^  verschieden 
nach  der  Größe  der  Wohnung  gewesen.  Am  meisten  sind  die 
kJeiDSten  Wohnungen,  am  wenigsten  die  größten  Wohnungen  seit 
1851/<jO  im  Preise  gestiegen.  Und  dies  ist  aus  vrrscliiedeTieii  Ur- 
sachen in  Halle  auch  sehr  natürlich.  Die  BevölkiruD^^  hat  sich  da- 
selbst wie  in  allen  ;a-oßen  Städten  derartig  vermehrt,  daß  die  unteren 
Bevölkerungskiassen  an  Kopfzahl  am  meisten,  und  so  stufenweise  ab- 
nehmend die  o!)ercn  Klassen  am  wenigsten  zugenommen  haben.  Wenn 
dadurch  schon  die  Nachfrage  nach  kleineren  Wohnungen  starker  als 
diejenige  nach  ij;r( »Leeren  sein  mußte,  so  wurde  dieselbe  noch  dadurch 
erhöht,  daü  in  Halle  mehr  größere  Wohnungen  für  unsere  2.,  3.  und 
4.  Wohlhabenheitsstufe  als  kleinere  für  unsere  Wohlhabenheits- 
stufe I  gebaut  wurden.  Diese  Handlungsweise  der  Bauunternehmer 
wurde  uiis  von  einem  derselben  durch  folgendes  Beispiel  erklart.  Baut 
jetzt  jeuiand  ein  Haus  mit  3  Stockwerken,  jedes  zu  9  Wohnräumen, 
so  wird  er  das  Stockwerk  selir  leicht  durchschnittlich  zu  750  Mk.  ver- 
mieten können.  Macht  er  aber  aus  jedem  Stockwerk  3  Wohnungen 
mit  3  Pidcen,  so  wird  er  für  jede  Wohnung  durchschnittlich  nicht 
mehr  als  180  Mk.  dder  für  das  Stockwerk  Ö4U  Mk.  Miete  bekommen. 
Es  ist  eben  vorteilhafter,  Häuser  mit  größeren  Wohnungen,  als  mit 
kleineren  zu  bauen,  da  der  Erwerb  des  ]>odens,  sowie  die  Arbeitslöhne 
und  Baumaterialien  gleich  hoch  zu  stehen  kommen. 

Es  ist  also  nicht  zu  leugnen,  daß  die  ärmere  Klasse  durch  die 
Verteuerung  der  Miete  mehr  beüoflen  wird,  als  die  übrigen,  aber  wir 
werden  sehen,  daß  dies  auch  mit  das  einzige  Bedürfnis  ist,  welches 
sich  für  unsere  Wohlliabenheitsstufe  I  am  meiaieu  verteuert  hat. 

Wenn  wir  die  in  obiger  Tabelle  gewonnenen  Resultate  auf  unsere 
Budgets  beziehen,  um  die  in  den  vier  Wohlhabenheitsstufen  in  den 
fünf  Zeitabschnitten  bezahlten  Mietspreise  zu  berechnen,  so  erhalten 
wir  folgende  Resultate: 

MB.  Die  diesbeiügliche  Tabslle  rf«h«  folgende  Seite  obeo. 

Die  übrigen  Ausgaben  für  die  Wolmung  nehmen  ui  Wohlhabeu- 
heitsstufe  I  nur  einen  sehr  geringen  Teil  des  Ausgabebudgets  in  An- 
spruch, so  daß  diesbezügliche  Preisgestaltuiigeii  dieselbe  auch  nur 
wenig  berühren  weiden. 

811  • 
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Talwile  XXXVL 


In  VVühlh&benheitsstafe: 

K»  wurde  b«ublt  an  Miete 

I. 

u. 

IIL 

IV. 

Hark 

Mark 

Hark 

1861  —  60 

55.38 

257.15 

468,7» 

1800,00 

1861—70 

543.80 

2088,00 

1871—76 

93.0  f. 

362,60 

581,25 

187«— 80 

IOI,M 

406,30 

703»  16 

2600,00 

1881—86 

■SM« 

450.00 

750,00 

2700,00 

Die  Möbel  gleicher  Bescliaffenheit  etc.  zur  Ausstattung  der  Wobn- 
rftame  sind  mit  Ausnahme   einer  Steigerung  in  der  Gründerzeit 

durchschnittlirh  im  Preise  sich  filoidi  geblieben,  ohne  TTnterschied  der 
Qualitäten  voncinaTider.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Küchen- 
^'oriitt  ii.  Dieselben  stiegen  in  den  70er  Jahren  bedeutend  im  rrci>=e. 
erreichten  den  Höhepunkt  in  dem  Jahre  1878,  um  dann  aber  in  lern 
letzten  Jahrzehnt  in  dem  Maße  zu  fallen,  dai>  sie  jet/t  billiger  sind  als 
in  den  öO&t  und  60er  Jahren.  In  Zahlen  ausgofiruckt  ist  die  Ent- 
wickelung  der  Preise  der  KflchengerÄte  ungeflLhr  folgende  gewesen. 
Kosteten  die  Kik  heugerate  im  Jahre  1851/60  im  Durchschnitt  100,  so 
kosteten  dieselbeu : 

1861—70       1871—76       1876—80  1881—85 
90  TSC  WO  75 

Die  Preise  der  Küchengeräte  waren  noch  mehr  gefallen,  wenn 
jetzt  nicht  (!ine  Konvention  der  Eisen blechiudustriellen  bestände,  die 
auch  j^chalten  wird,  nach  der  der  Preis  des  Eisenblechs  auf  einen  be- 
stimmten Preis  festgesetzt  wird. 

Die  Kosten  för  Reparaturen  sind  natürlich  mindestens  in  dem- 
selben Maße  gestiegen,  wie  die  Arbeitsluhne  der  betreüeudeu  üand- 
werker,  welche  im  Durchschnitt  sich  verhalten  wie 

1861—60     1861—70     1871—75      iSTfi    »Q  1881—85 
100      :       120      :      175  160  180 

Wenn  wir  diese  Betrachtungen,  die  natürlich  nur  sehr  allgemeiner 
Natur  und  daher  auch  nur  im  allgemeinen  zutreffend  sind  und  sein 
können,  verwerten,  um  die  di^bezüj^lirheu  Ausgal>en  in  unseren  vier 
Budgets  für  die  von  uns  zusammengefaßten  Zeitr&ame  zu  b^chuen, 
kommen  wir  zu  folgendem  Ergebois: 
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Es  wurde  ansg^gelien 

Tabelle  XXXVn. 


IBr 

In  WublhabeubeitSBtufe 

,. 

Mark 

n. 

Mark 

III 

Mark 

IV 
Mark 

AnsehaffiingeQ  s.  AustattOltg 

der  Zimmar 
Ansebafllufctii  i.  AuftattiUig 

der  KQche  eta. 
Beparatoren 

13,30 

10,00 
43.15 

33.65 

200,00 

2l8,65 
66,90 

600,00 

533.00 
200,00 

Snniiia 

l8,to 

86,80 

4^5«»»  ... 

i333>eo 

1861—70 
flh* 

In  WoUhAbabbaitiitiif« 

Mark 

n. 

Mark 

m. 

Mark 

IV, 

Mark 

Alucliaffasgfln  i.  AnHtettongj 

der  ZiiTiiriiT 
Anschaffttngen  i.  AnwUttuog 
4«r  KfidM  «te. 

I<»,00 

38,80 

100,00 

196,80 
80,15 

600,00 

48aoo 
laoboo 

88,»5 

476,95 

1200,00 

1871— V5 
Ar 

in  Wohibatienheitastufe 

T 

Mark 

,T. 
Mark 

in 

Mark 

IV. 
Mark 

Anscbaffhn^n  i.  AntltattlMlg 

der  Zimmer 
Anschaffungen  e.  Anwltttailg 

der  Küche  etc. 
Keparatareo 

17.30 
8,60 

12,00 

56.10 
$8,80 

240,00 

284,30 
117.15 

7>o,oo 

693,30 
350.00 

 Sarnn» 

Ä4t,4» 

1763,80 

Ib  WohllM 

1876—80 
Ar 

I. 

'  Mark 

u.  1 

MiLrk 

m. 

Mark 

.V. 

M«rk 

AntdidlViiigaa  i.  AoMtettnag 

dar  Zimnier 
AaMbaffaofeD  i.  AoMtattttiig 

<hr  Kicin  «le. 
Raparatoren 

43.15 

lOObOO 

ll8,<6 
l8IMf 

600^00 

533'W 
3fcNW 

M4» 

fi3.«6 

5a94« 

I493*ftft 

Fassen  wir  alle  Ausgaben  für  Wohnmig  aufier  Miete  ssuBammen, 
80  erhalten  wir  folgende  Tabelle: 
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Eb  wurde  suflgogeben  fdr  obige  Bedllifiiiafle: 

TabeUe  XXXVm. 


In  Wohlhab«aliBitstttife 


In  (l«a  JahroD 

L 
Mark 

II 

Mark 

III. 
Mark 

IV.  ' 
Mark 

ISftl— «0 
IMl— 70 
1871—75 
1878—80 
1881—86 

:  i8,»ü 

17,85 

25,90 
■Ms 

86,80 
88,95 
126, yo 
II3,€& 

485,65 
476,»6 
641.46 
S39ii> 
484»*» 

«333.*» 
1200,00 
1763,80 

1493.«» 
I360|<»« 

Setzen  wir  die  Ausgaben  in  den  Jahren  1851 — 60  =  100,  so  haben 
sich  die  Ausgaben  für  obige  Bedürfiiisse  (bei  Annahme  gleicher  Be- 
Iriedigung  derselben  in  den  früheren  Jahresabschnitten)  verteuert: 


TabeUe  XXXIX. 


1 

1  .. 

1      n.  1 

1  - 

um 

11  r  ri 

um 

um 

•w 

•/. 

1881-.T0 

—  2 

—  2 

1871—76 

+  46 

+32 

1876—80 

+9* 

+3« 

1881—86 

+  4 

+  1« 

■ 

Abeolat  am  ungfinstigstea  idtd  also  WoWhahfinhwitsgtiife  n  ge- 
trofieB,  aber  auch  im  Veritältnis  m  den  Gesamtanagaben  ist  dies  bei- 
Dahe  der  FaU,  denn  ea  wurde  fBr  obige  Bedflifiuase  in  Woblbaben- 
heitastufe 

I  n.  m.  IV. 

',8  •/„  3,88  Vo  6.1   »/„  7,5  »/. 

des  Ausgabebudgets  ausgegebeü  und  es  verhalt  sich  der  Grüd  der 

Verteuerung  von  1851/60—1881/85  fOr  die  vier  Wohlhabenheits- 
Btufea  wie 

7,»        :        6t, 2  :         O          :  90,0 

Endlich  möge  noch  eine  Zusammenfassung  der  gesarateii  Aii9£rabi»n 
für  Wohnung  für  jede  Wohlhabenheitsstufe  in  den  fünf  Zeitabschnitten 
folgen. 
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Es  wurde  f&r  Wohnung  ausgegeben: 


Tabelle  XXXX. 


In  Wohlhab«nbeiUstttf« 

la  den  JdmB 

II 

m. 

IV. 

1 

Mnrk 

Murk 

Mark 

Msrk 

iSftl— 60 

343.9* 

9S4.»o 

3'33.S« 

1861—70 

92,07 

40s,  15. 

IO>0,76 

3288,00 

1831—76 

118,95 

489,60 

ia3a,70 

3959t>o 

18TC— 60 

"3rSl 

1881—86 

140, 1& 

406oi,oo 

und  ee  hat  Bich  die  Wohnung  verteuert 


Mit  1851/60  am  1 

•1. 

1861—70  j 

25 

16 

1871— 7ö 

61 

42 

4 

1876—80 

68 

50 

30 

3< 

1881—86 

90 

61 

29 

30 

Mtt  1671/76  um 

•u 

•/. 

1876  —  80 

6 

2 

3 

1861-^6 

13 

I 

t 

Wie  vorauszuseben,  bat  sich  absolut  die  gesamte  Wohnimg  für 
Wohlhabeiüieitsstufe  I  am  meisten,  für  Wohlhahanheitastufe  II  am  zweit- 
mdaten,  sowohl  von  1861/60-1881/85,  als  aaeh  m  1871/75-1881/85 
verteuert  Wenn  wir  berOekaichtigen,  einen  wie  groSen  Teil  der  6e« 
samtausgabep  in  jeder  WoUhabeaheitastnfe  diese  Freissteigenmg  der 

Wohnung  trilR,  so  ergiebt  sieh,  da  in  WehlhabenheilsBtufe 

I.  II  m.  IV. 

der  Gesamtausgaben  die  Wohnung  fortninimt,  daß  Wohlbabenheits- 
stufe  I  zwar  am  härtesten  von  der  Verteuerung,  Wohlhabenhcitsstufe  II 
aber  nur  unbedeutend  weniger  hart  getroffen  wird ,  wahrend  Wohl- 
habenheitBstuie  Iii  am  günstigsten  in  dieser  Beziehung  gestellt  ist 
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D.  Heuane  und  Belenohtiiqg. 

Die  Verfiiideniogeii  in  den  zur  Erleoditung  und  Heiziing  beanli- 
ten  llaterialien  ionerhalb  der  Jahie  1851/85  sind  so  grolle  und  dslier 
das  uns  zn  Gebote  stehende  Mat«rial  ein  so  nnvoHkommwics,  dnt  nir, 
fthnlich  wie  bei  der  Kleidung,  nur  zu  aUgeueinen  Scldltssen  bezOgUdi 
der  Preisgestaltung  dieser  Bedürfnisse  berechtigt  smd.  Hadi  den  snf 
dem  Rathause  zu  Halle  geführten  amtlichen  MarktUsten  und  nach  den 
Bechnungen  des  Waisenhauses  haben  gekostet: 


Tabelle  XXXXT. 


1 

1  1861/eO 

1B61/70 

mejiio 

18St|M 

M^rk 

Mark 

Mnrk 

>Urk 

1  kliin  liartes  Holz 

8,40 

8,6S 

II, IS 

14,00 

13,00 

1    ,,     welches  „ 

IM» 

10.«« 

1000  St.  Br»unkoblei]!>teine 

I4i00 

1000  „  PreBkohlen»teiae 

19.00 

i6,oo 

1  Kilo  raffiniertet  BSMl 

0,S5 

0,M 

1    „  Solaröl 

o,?i 

1    „  Petroleum 

0,35 

0,30 

1    „  Talglicbt« 

MO 

MO 

MO 

1   „  Steuinliobte 

I,f0 

>*M 

I.M 

Das  Holz,  welches  noch  in  den  fünf/ifzt^r  Jahren  viel  gebrannt 
wurde,  winl  in  der  Neuzeit  nur  nocli  zum  Anfachcji  des  Feuers  ver- 
wandt. Au  Stelle  der  Braimkohlensteine  sind  fast  aligemein  die  Preß- 
kohlensteine getreten,  die  zwar  teurer  sind,  aber  viel  mehr  TTeizkraft 
besitzen.  Das  raffinierte  Rüböl  wie  die  Talglichte  werden  in  m  iicrer 
Zeit  fast  gar  nicht  mehr  gebrannt.  An  ihre  Stelle  sind  das  bedeutend 
billigere  und  mehr  Leuchtkraft  bebitzende  Solaröl  und  Petroleum,  so- 
wie die  Stearinlich tc  getreten,  die  zwar  teurer  als  die  Talgüchte,  je- 
doch wegen  ihrer  besseren  Konsistenz  vorteilhafter  sind. 

Aus  diesen  wenigen  Worten  ergiebt  sich  zur  lienüge  die  Unmög- 
lichkeit, sowohl  die  Preisges taltun der  Heizung  und  Beleuchtung  für 
die  einzelnen  Perioden  bei  Annahme  gleichen  Brennmaterials  nach 
Quantität  und  Qualität,  als  ohne  diese  Annahme  festzustellen.  Al>er 
es  ist  ersichtlich,  daß  im  allgtiincnu  ii,  also  auch  für  alle  Bevölkerungs- 
klassen die  Heizung  und  Beleuchtung  immer  Inlliger  geworden  sind. 
Von  dieser  Vt  rbilligung  werden  unsere  4  Wohlhal)euheitsstiifeii  je  nach 
dem  Prozentsats  profitieren,  welchen  diese  Ausgaben  in  Anspruch 
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MlmieD,  also  «m  meisten  wieder  WoblhabeptMitsstufe  I,  welche  5,7  o/^ 
dafür  ausgiebt,  wfthiind  die  ühn^  Bfil  req».  Sfi  und  2,6  «i«  ihrer 
Bnd^fttB  daiaaf  verwewleB. 


£.  Bamignng. 

Die  PmBgestaltung  folgender  KeinigungBinaterialieii  stdit  tu»  aus 
den  im  vorigen  Kapitel  genannten  Quellen  xu  Gebote. 
Es  bat  gekostet: 


Tabelle  XXXXTI. 


isei/70 

lS7l/f5 

1871/80 

1SSS/S6 

Mark 

Mark 

Mark 

Mark 

Mark 

1  Kilo  weiüe  tMfe  < 

1,0» 

X,10 

o,»6 

0,90 

1    „    grüue  BaiA» 

O^<0 

o,cs 

1  Kleiderbfint« 

0,4« 

0,58 

o,»o 

0^»« 

1  Schahb&nte 

0,S8 

o,s& 

0,50 

1  Dutxeod  mil»  Hsni- 

kümme 

2,68 

3,00 

3.'0 

3*00 

J.V» 

1  eng«r  SlwKliMW» 

0,7« 

0,78 

0,69 

Loba  dar  Waidtfim  pro  Ti| 

1*00  1 

I|t5 

Wie  wir  sehen,  fehlt  uns  die  rreisentwicklunj?  von  Soda,  Wasch- 
blau und  vielen  andoren  zur  Reinlichkeit  des  Menschen  und  seiner  Um- 
gebung nötigen  Subsutazen,  von  denen  wir  annehmen  können,  daß  sie 
derjenigen  der  Seife  im  großen  und  ganzen  gefolgt  sind,  weiter  der 
kalten  und  warmen  Bäder,  der  Taxen  der  Barbiere,  die  in  Halle  im 
Laufe  der  Jahre  bedeutend  gestiegen  sind.  Bezüglich  der  kalten  und 
warmen  Bäder  kann  maji  annehmen,  daß  die  dafür  gezahlten  Preise 
sieb  Yortialten  wie 

18S1/80  mi/70   mi/TS   I9t4f90  1Ml/6ft 

lOO  lOO     :     150     :     300  200 

Aehnlich  vnrh&lt  es  sirh  mit  den  Taxen  dtT  Barbiere  und  Friseure. 

Die  EiDwiikuTif!;  dieser  Preisverändening  ;uif  unsere  vier  Wohl- 
habonheitsstufcti  inul>te  nun  eine  verscbicdt  iie  sem,  und  zwar  tritt  auch 
hier  wi^er  \\  ohlhabenheitsstufe  I  in  Gegensatz  zu  den  übrigen  Wohl- 
habenbeitsstufeu.  Sie  kann  durch  dieselbe  nur  profitiert  haben.  Von 
der  Preisgestaltung  obiger  Reinigungsmittel  und  Dienstleistungen  kommt 
für  sie  liauptsächlich  die  Verbilligung  der  Seife  etc.  und  die  Verteuerung 
der  BarbieiLxxcn  in  Betracht.  Dur  Verbrauch  an  Seife  etc.  überwiegt 
aber  so  bedeutend  die  an  den  Barbier  gezahlte  Summe,  daü  eine  Ver- 
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billiguDg  d«r  Reuüguiig  fttr  die  imtmi  BevdlkemngBUaaBai  iidNr 
anzimehitteii  ist  Anders  ist  es  ndt  den  drei  dbrigen  WohlhilMÜMilB- 
stnfen.  Bei  denen  kommen  anßer  den  Ansgnben  filr  die  mgsnanilei 
Bedflrfiiisse  noch  die  Ausgaben  fBr  die  Wascbfran,  PUttterin  elc^  flr 
Bfider  in  Betncht»  die  gestiegen  sind,  so  dsB  die  VeiiriOigang 
der  Seife  nnd  anderer  Beinigangsmittel  nicht  nnr  durch  die  Ver- 
tenerang  der  Dieastleistiingen  anfgehoben  wird,  sondern  das  Bedflifiiii 
der  Beinigung  sigIi  mit  der  Zeit  noch  wteiiert  bat  In  einer  M- 
gendm  Tabelle  wollen  wir  nach  den  ErfUmmgen,  die  wir  bd  Er> 
bebnng  der  Budgets  über  die  Hohe  der  einsehien  Ausgaben  in  den  vier 
WoUhabenheitsstufen  gemacht  haben,  und  nach  den  obigen  Besoltatfln 
die  Ausgabebodgets  unsoer  Familien  f&r  Beinigang  in  den  ftnf  Jahies- 
perioden  susammenstellen.  Natürlich  kann  dieselbe  auch  nur  anf  sehr 
allgemeine  Bichtigkeit  Anspruch  machen. 
Es  wurde  ausgegeben  iAr  Beinigung; 


TabeUe  XXXXIU. 


Wohlliab« 

DhiiitMtsfii 

— 

Mark 

IL 
Ihrk 

Uhr  

IM 

1851—60 

»7t«o 

1861—70 

58.80 

160,95 

1871—76 

26,10 

67.40 

i87,so 

1876—80 

25.90 

7*i90 

209,85 

614,40 

1881—86 

«3,16 

7S.O0 

und  es  sind  die  Ausgaben 
gefeUen  resp.  gestiegen: 


gegenflber  deqenigen  der  Jahre  1851/6D 


T;ii)L"iic  xxxxrv. 


In  WoMtobmliiillMlifc 


I. 

u. 

m. 

am 

am 

am 

•/. 

+  I 

-  5 

•/. 

+  I 
+  16 

•/. 

+  1 
+ia 

+19 

+3« 

—  7 
~i6 

+3» 
+3* 

1881--70 
1871—78 
1S78— SO 
1881— «8 


I 


Diese  Tabellen  bestätigen  unsere  Voraussetzung,  daA  das  BedOr&is 
fOr  Woblhabenheitsstnfe  I  in  den  3^1  Jahraefanten  immer  büfiger^iftr 
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die  drei  anderen  Wohlhabenheitfistufen  immer  teurer  geworden  ist  Da 

in  Wohlhabeiiheilöätule 

IL  m. 
M  •/.  a.T  3,1 

des  Ansgabebndgets  ftr  Iteungimg  Mwgogebea  worden,  bo  ist  am 
meistaii  WohUmbcplwitastafe  lY  m  ibrai  üngiuiBtoa  betrote  worta. 


F.  GMiuicUi6itqpfl6gA. 

Die  Natur  dieses  Bedürfnisses  verbietet  von  selbst,  mit  Genauig- 
keit seine  Verteuerung  oder  Verbilligung  für  die  einzelnen  Stände  fest- 
zustellen. Zu  den  Ausgaben  für  Gesundheitspflege  gehören  diejenigen 
iQr  Medizin,  ärztlichen  Rat,  Badekuren  und  Badereisen. 

Die  Medizin  ist  billiger  geworden. 

Die  ärztlichen  Honorare  sind  in  Halle  im  allgemeinen  während 
der  Jalirzehnte  nur  sehr  wenig  gestiegen,  hauptsächlich  nur  die  Akkord- 
honorare för  die  Hausärzte  der  wohlhabendeii  Familien,  welche  Ten 
SO  Mk.  in  den  60er  Jahren  auf  76—100  Mk.  seit  1871  geiBtiegeD  rind. 
Baft  Badekuren  imd  Beisen  in  dieser  Zeit  immer  koetopieliger  gewor- 
den, ergiebi  ddi  adum  aOeüi  ans  dem  IhDatand,  dafi  das  Leben  eben 
viel  tenrer  gewwdeii  ist,  ihre  Steigerung  entlieht  sidi  aber  ToUatindig 
einer  liflfennäßigen  Featrtelhmg.  Am  diesen  wenigen  Worten  eigiebt 
aiefa,  da0  die  Aoagaben  Idr  Geamidbatspflege  für  WoblbabenheitafltufiB  I 
und  U  wenigatena  sidi  nicht  eifaOht,  wohl  aber,  daß  dies  filr  Wohl- 
liabenhflitBatiife  III  nad  IV  der  FaQ  iat.  fibrigeos  werden  die  An- 
geb5rigen  der  unteren  Klassen,  sofern  sie  den  Bedflrftigkeftsnaehweis 
beibringen,  in  der  KgL  Künik  in  Halle  ohne  Enigsit  behandelt 


G.  Vonorge  und  I'ünoige. 

Eine  Yerlnderung  der  Ansgaben  ittr  Versiebemng  ist  nur  iBr  die 
WohlhabenbeitBstnfe  I  mit  Sicherheit  zu  kcmatatieren,  und  zwar  beben 
sich  dieselben  in  der  lotsten  Zeitperiode  spesiell  fDr  die  Arbeiter  nicht 
anwesentlidi  erhSht,  nioilich  dnrdi  das  Gesets  betr.  die  Kranken- 
versicherang  vom  15.  Juni  1883. 

Zwar  war  es  durch  die  prenHische  Gewerbeordnung  ?on  1845,  die 
Novelle  von  1849  nnd  das  Gesetz  vom  3.  April  1854  den  Gemein- 
den freigestdU,  resp.  dieselben  verpflichtet,  alle  am  Ort  ansässigen 

»4« 
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Arbeiter  zum  Beitritt  der  bestetheuleii  Keaeen  zu  zvingen.  Dnrdi  dai 
Bdcbsgesetz  Yom  7.  nnd  8.  April  1876  blieb  zwar  der  landesgeeeti- 
liche  Kaseenzwang  aufrecht  erhalteb,  es  wurde  aber  den  danach  Ver- 
pflicbteten  überlassen,  entweder  einer  offizienen  oder  einer  freien  Kasse 
anzugehören.  Erstere  verloren  somit  den  Charakter  you  Zwangslrassen, 
und  das  ZwangskasaenBystem  wurde  dadurch  illusorisch,  da8  es  an 
allen  KormatiYbestiminungen  und  jeder  Kontrole  der  Kassen  feblte. 
Diese  Mingel  beseittgte  das  Gesetz  Ton  1883^  durch  webhea  alle  Per> 
sonen,  welche  gegen  Kost»  Gehalt  oder  Lohn  in  einem  Gewerbebetrieb 
beschiftjgt  sind,  veisichert  sein  mflssen.  IMe  Beitrftge  derselben  be- 
trftgen  Je  nach  der  Krankenkasse,  der  sie  angehOran,  1^/^—3%  des 
ortsflblichen  Tagelohna,  wofBr  ihnen  aber  auch  im  Falle  der  Erknaknog 
mindestens  freie  Arznei,  Ärztliche  Behandlung,  sowie  Brillen  etc.  und 
ein  Teil  des  Lohns  gewährt  wird. 


E  £niAhiiqg  und  ünteirioht 

Zu  den  Auf^ben  lOr  dieses  Bedüifriis  gehören  dicgenigBn  ftr 
Schulgeld,  Musikunlerricht,  Zeitungen,  Bftcher  und  Schreibmaterialieo. 
Es  ist  uns  durch  die  Gflte  der  Expedition  der  Franckesehen  Stiltongea 
m  Halle  wie  des  Herrn  Schulrat  Krähe  daselbst  gelungen ,  die  Schul- 
gelds&tze  auf  aUen  Schulen  obiger  Anstalt  sowie  auf  den  stidtischea 
Elementarachulen  seit  1851  zu  erhalten,  welche  wir  hier  wieder- 
geben: 

ira  Die  dbsbwlglldia  I^ImH*  siehe  folgenie  8«ile  obeo. 

An  den  städtischen  Elementarschulen,  d.  h.  der  seit  1.  April  1836 
bestehenden  Bürgerschule  und  der  seit  1.  April  1862  errichteten  Volk»- 
schule,  welche  l^ztere  bm  ihrer  Errichtung  die  bis  dahin  bestandene 
sog.  Frei-  oder  Annenschule  aufnahm,  sind  folgende  Schulgelds&tse 
zur  Erhebung  gelangt; 


TabeUe  XXXXV». 
a)  Bei  der  Bttrgeraohule. 

tSSi^lSftS:   6  llttk  ia  den  UaMridaMen  ,  für  jedes  Kind,  neben  l  Mk.  Holzf^eld  uii>i  b«i  iha 
A  rtKj«n— /Mädcbea  fUr  den  fftkaltotiveo  Strickwitarriclil 

»»  9    II     n   t.  UOeeKUwen  »«otaHnidMigdd. 

1855— lSSl:ia    „    ia  «Umi  KIhmb  fftr  ein  Kind  \ 

iS    „  ,1  „  Sa. mehr  f  gegea  Fortfell  de»  HoU-  uoi 

KindtretBeri  Strid^geldM. 
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Tabelle  XXXXV*. 

bctniL^  (Ins  Srhulmld  auf: 


der  Latin« 


imm  RealrywB» »imn  [d.  hdh •  r •  n Tdch i«r»cbii ]e 

Hark 


1851—62 

allen  Kl. 

I    und  II. 

» 

m.  and  IV. 

54 

V.  aod  VI. 

48 

1.  and  U. 

72 

»f 

HLnndlV. 

60 

ud  VI. 

48 

I— UI. 

84 

IV.— VI. 

72 

«IImKI. 

90 

TOT!  18R7  9 

QnürtAl  ab 

in  ftllcn 

Klassen 

100 

der  Büri,'erschule 

1856 

alleu  Kl. 

18 

«5 

I.— VI. 

24 

VII.-VIU 

18 

1866—68 

I.— VI 

30 

VII.-VUI. 

24 

1869—87 

I.— VI 

36 

II 

VIL-VUI. 

30 

1861—53 
1864—56 

1857^8 


1868 


1881 


—71 


IBTt— 74 

1875—80 


—87 


allen  Kl. 
I  —V. 

VI. 
I.— II. 
IIL  -V. 

VI. 
I-II. 
III— V. 

VI. 
L— lU. 
IV. -VI. 

L— in. 
rv.— VI. 
I.— m. 

IV.- VI. 


ron  1887  8.  Quartal  ab 
in 


48 

48 

36 
60 

48 

36 
72 
60 
48 
73 
60 

84 
7» 

90 
84 


100 


1861-56 


1867—66 
n 


n 


1881^7 

»» 


der  Vorschule 
1861-56  laUea  Kl.  |    36  1 1866— 74 


43  1 1878-87 


I  - 
IV 
VI. 

l- 

IV 
VL- 
I.- 
V.- 
VII- 

I.- 

V.- 
VII. 

I.- 

V.- 
VBL- 
1.- 
V.- 


-III. 

— V 

-vu. 
-m. 

— V. 
-VII. 

-rv. 

-VI 

-VlU 

-IV. 

-VI. 

-VIII. 

-IV. 

-VL 

-vin 

-IV. 
-VI. 

-vm 


45 

42 
39 

54 

48 

& 

54 
48 

7« 
60 

48 
84 

96 
84 
7» 


•ItavKl.  !  48 
60 


1881—1881:  IS  Unk  in  Mm  KImmo  fOr  ein  Kind. 

»         '4    *»  w  dir  %  uaA  B«br  lündar  «iaer  FmdUm. 

1888—1874:18    „  „  fllr  dn  Kind. 

M  36     „  „  rnr  i  und  mehr  Kfaidtr  «ilMr  P^llia. 

1874—1886:30    „  „  fSr  ein  Kind. 

„        00    M  „  nw  %  md  währ  ffiadar  «laar  nmIHa. 

Vom  1.  April  1886  ab  tob  Hiesigen,  von  Auswärtigen 

30  Mark  für  dä>  Kind,  45  Mark  fUr  da^i  Kind 

84    „   fbr  das  8.  Kiod,      36    „    für  das  t.  Kind« 
12    „    fBr  dai  3.  Kind,       18     „     flir  das  3.  Kiad. 
nr  das  viert«  und  jedes  weitere  Kind  niohU> 

b)  Bei  der  Volksschule: 

1862  —  1864:    6  Hark  für  ein  Kind. 

9    „    fQr  S  und  mehr  Ktodtr  «loar  nmUia. 
1884—1874:  IS  Mark  fllr  ein  Kind. 

„         18    „    (Br  8  and  mehr  Kinder  einer  Pamllit. 
1874—1886:  18     „     für  nhi  Kind 

f,         36    n    fdr  8  und  mabr  Kiodar  einer  Pamilia. 
Von  1885  ab:      i8    „    Ar  dai  tnta  Kind, 
f,  IS  füi'  iIh--  /wfite  n 

ff  6    «     fär  das  dritte  » 

FBr  iu  ^ktU  nnd  jdUa  mUm»  Xlnl  ahhli. 
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Hiernach  betragt)  die  darchscholttUdieD  Schalgeldsätie  aller 


TabeUe  XXXXVIV 


In  den  Fraiickoschen  Stiftungen 


Auf  dri.  >l:i;;i>cbeii  Schulen. 


la  d«D 
Jahna 


•af  der 


1  Mwk 


auf  dem 

«nf  den 

auf  der 

Real- 

Vorschulen 

Hcihflrco 

SU  beid«i3 

Tdcbtar- 

stam 

AnaUltet) 

■ehol» 

M«rk 

Mark 

Vftrk 

46 

39 

42 

60 

45 

51 

66 

48 

60 

78 

60 

72 

87 

60 

«4 

auf  der 
Kaabeu*  a. 

Biiricer- 
•«hoJ« 
Mark 

B&rg«mkalee 

auf  im 
TaA». 

IM 

Knaben- 
Ibrk  1 

Ifliliihip 
Mark 

21 

IO,S5 

10,25 

-4 

12,00 

12.00 

9 

13 

15.00 

la 

33 

18,00 

18 

33 

t8»o« 

x8|00 

iS 

1851—60 
1861—70 
1811— ?5 

1681 


48 

54 

60 

78 


und  es  hat  sich  das  Scfaidgeld  gegen  1851—60  in  aOen  Scholen  Ter- 
tenert  mn 


TabeUe  XXXXm 


1 

19 

•/. 

•/ 

V. 

1861—70 

13.0 

30 

16 

Sl 

«4 

17 

—  9' 

1871  —  75 

25.0 

43 

»3 

43 

57 

46 

+  13 

33 

18<6— 80 

62,5 

76 

54 

7» 

57 

75 

100 

1881—06 

90 

54 

100 

S7 

75 

MD 

g«gao 

1 

1871/T6 

um: 

«/« 

•/. 

•/. 

•/. 

•/.. 

1876—80 

30 

2$ 

30 

20 

ao 

50 

1881—8^ 

3« 

«5 

40  ' 

so 

Daraiis  ist  ersichtlich,  daß  die  Schulgeldsätze  an  der  Volksschule, 
also  an  derjcmgen  öchuie,  welche  die  Kinder  der  Familien  in  der  Wohl- 
habenheitsstufe I  besuchen,  am  meisteü  gestiegen  sind.  Diese  That- 
saclie  wird  aber  zu  gunsten  der  Wohlhaheulu  itssiufe  T  durch  den  Tm- 
stand  geändert,  daß  sowoli]  auf  den  stadiisclun  A  !i]ks?^chulen  Knnier, 
deren  Eltern  das  testimoiiiiim  panpertatis  beii)rinK<-'ii  «  «It'r  eine  starke 
Familie  haben  oder  in  sonstigen  ungünstigen  VLiludtiüssen  sich  be- 
finden, kein  Schulgeld  zu  zahlen  brauchen,  alb  auch  auf  den  Francke- 
schen  Stiftungen  Freischulcn  existieren,  deren  Schulkinder  auch  kein 
Schulgeld  bezahlen.  Es  werden  aher  nur  Kinder  aniQsenainmen,  deren 
Etteln  außer  obigen  Zeugnissen  aneh  dasjenige  der  FrSnnnl^nit  Yom 
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Geistlichen  Ausgestellt  wird.  So  bezahlt  der  Schneider,  dessen  Budget 
mit  in  unserer  Wohlhabeaheitsstufe  I  enthalten  ist,  kdn  Schulgeld, 
weil  er  ein«  starke  Familie  hat,  er  ist  also  von  der  Verteaenmg  des 
Schulgeldes  gnr  nicht  betrofifen  worden.  Man  kann  also  auch  gar  nicht 
bestimmt  sagen,  wie  die  Verteuerung  des  Schulgeldes  auf  Wohlhaben- 
heitsstofe  I  gewirkt  hat  Aus  obiger  Tabelle  steht  aber  die  Verteue- 
rung des  Sdiulgeldes  von  Periode  zu  Periode  für  Wohlhabenheita- 
stufe  II,  in  und  IV  fest,  nur  daß  das  Schulgeld  auf  einigen  h&heren 
Schulen  in  dem  letzten  Jahrzehnt  sich  gleich  geblieben  ist.  Am  meisten 
ist  durch  das  Steigen  d^elben  die  Wohlhabenheitsstufe  U  betroffen 

woidoD,  da  in  WoUhabenheitsstiife 

n.  in  IV. 

der  Gesamtausgaben  fttr  Schulgeld  ausgegeben  wurde. 

Die  Preisgestaltung  der  SchuIntensUien  und  -Bflcber,  der  Zeitungen 
und  inrisseDSchaftlidMii  Werke,  welche  auch  sehr  schwierig  festzustellen 
sein  würde,  wird  die  WohlbabenheitBStiifen  je  nach  der  Hohe  des  re- 
lativen Veibrauchs  derselhen  bertüirt  haben. 

Was  endlich  den  Hnsikuntenricht  betrifft,  so  ist  es  ehenCsUs  sdiwer 
festzustellen,  wie  hoch  die  dafür  gezahlten  Honorare  in  den  fünf  Jahres- 
abschnitten waren,  da  dasselbe  meistenteils  durch  Vereinhanmgen  awi- 
schen  den  beid«i  beteiligten  Parteien  festgesetzt  wird.  Im  allgemelnea 
ist  aber  anaunebmen,  daß  das  Honorar  Ungst  nicht  in  dem  Maße  ide 
die  SchnlgeldsfttKe  gestiegen  ist 

Wenn  wir  slso  nach  dem  Gesagten  davon  absehen  mfissen,  die 
proaentige  Yerteuenmg  dieses  Bedttofhisses  seit  1851/60  fftr  die  vier 
Wohlhabeahbitsstafen  festzusetzen,  to  ist  doch  bestimmt  anzunehmen, 
daß  es  sich  von  Jahrzehnt  zu  Jahizehnt  verteuert  hat,  und  daß  damit 
die  Ausgaben  fXkr  ünteiricht  etc.  ungefähr  in  dem  Maße  fttr  jede  Wohl- 
habenheitsstufe  gestiegen  sind,  als  diese  Ausgaben  an  den  Gesamtaus- 
gabem  partizipieren,  also  am  meisten  Itür  WohlhabenheitsstnfiB  II,  am 
wenigsten  für  Wohlhab^nheitsstnfe  I. 


I.  Abgaben. 

Dieselben  umfassen  für  das  Haushaltungsbudget  in  der  Haupt- 
sache die  Staats-  uud  Kommunalsteueni. 

Die  Staatssteueru  sind  seit  den  ooer  Jahren  nicht  gt^tiegen.  Im 
Gegenteil  wurden  durch  das  Gesetz  vom  25.  Mai  1873  die  Personen 
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mit  Kinkommen  von  unter  420  Mk.,  durcb  das  Gesetz  vom  26.  Mira 
1883  die  zwei  untersten  Stufen  der  Klassensteucr  mit  einem  Einkom- 
men bis  ca.  900  Mk.  von  der  Klassensteucr  befreit  und  den  ülirigen 
zehn  Klassensteuerstufeii  die  Steuer  für  drei  Monate  erlassen.  Nach 
demselben  Gesetze  blieben  auch  bei  der  ersten  Stufe  iler  klassifizierten 
Einkommensteuer  zwei  Monatsraten  und  bei  der  zweiten  Stufe  eine 
Monatsrate  außer  Hebung.  Von  diesem  F>Jaß  haben  also  nur  unsere 
beiden  Wohlhabenheitsstufen  I  und  II  profitiert 

Dafür  sind  in  Halle  die  Kommunalsteuem  gewachsen.  Im  Tahn? 
1866  wurde  in  Halle  eine  Wassersteuer  einpreführt,  die  1872  oi  tlie 
Mietssteuer  ülierging.  Dieselbe  beträgt  für  den  Mi(r<T  b^j^  von  dem 
Mietswerte  der  bezahlten  Känme.  Ihre  Wirkung  auf  die  vier  Wohl- 
habenheitsstufen  während  der  letzten  zwei  Jahrzehnte  entspricht  natür- 
lich dem  Prozentsatz,  welchen  die  Wohimiigsmiete  von  den  Oesa?nt- 
ausgaben  fortnimmt,  und  der  Steigerung  der  Wohnungsmiete  m  jedo* 
WohlhabenheitÄstiife. 

Es  wurde  Mietssteuer  gegeben: 


Tabelle  XXXXVII. 


In  WoblhabeDhutsstofe 


I. 

IL 

Msrk 

Mark 

Mark 

1866—70 
1871—99 
1878—80 
1881—8» 

4'«» 

6,06 

IS>81 

i8,it 

30,3  S 
33,60 

i3W« 

und  dieseibe  ist  gostiog^ii  gegen  186^0  um 

1871  —  76 
1876—80 

188t— eft 

»5 
37 
«3 

n 

43 

7 

•1. 

s 

«4 
«9 

Da  alMT  in  WoUhabenlieitsstiilB 

I.  II.  III  nr, 

11,6  •/.  »4,7  •U  9,4  "lo  «4,8  •/• 

der  Gesanitaiisgal)en  für  Wohnungsmiete  ausgegeben  wurden,  so  sind 
die  vier  W  ühlliabeuheitsstufen  seit  1866/70—1881/85  in  dem  Maße 
von  der  Mietssteuer  getroffen  worden ,  als  sich  die  Zahlen  13  :62: 
36  : 42  verhalten ,  also  am  meisten  Wohihabeuheitsstufe  1,  nicht  viel 
weniger  Wuhihaljeuheitsstufe  II. 
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Von  den  rersonen,  deren  Budgets  m  der  Wohlhabenheitsstufe  I 
znsammengefaBt  sind,  l»ezahltc  der  Schneider  iufolge  des  erwähnten 
öteuererlasses  \m  Ib^^^  keine  Klasscnstcner,  wegen  jjroßcr  Kinderzahl 
auch  keinen  Kommunalsteucrzusclilag,  der  Maler  nur  Küiumunalsteucr- 
/u.Ncldag  zur  2.  Kla.sseüsteuerstui'e ,  der  Weichensteller  ülasseusteuer 
in  der  3.  Stufe  und  Kommunalsteuerzuschlag,  so  daß  einer  Steuer- 
abnahme  Ton  durchsditiittlieli  4,75  Mk.  durch  den  Steuererlaß  im 
Jalure  1883  eise  Steuerznnatame  durch  die  Hietssteaer  Ton  1866/70  bis 
1881/85  um  2,85  Mk.  gegenflberstdit,  also  die  direkten  Stenern  in 
unserer  WohlhabenheiteBtiife  I  jetxt  gegen  1866/70  um  2,40  Mk.  ge- 
ringer sind. 

In  der  WoUbabenheitestufe  II  (Klassensteuerstnfe  VI)  heben  die 
Steatssteuem  durch  den  bekannten  Erlaß  um  6  Uk,  seit  1883  abge- 
nommen, die  Mictssteuer  ist  um  6,69  Mk.  seit  1866/70  gestiegen,  so 
daß  die  Familie  der  Wohlhabenheitsstufe  Ii  jetzt  nur  0,69  Mk.  p.  a.  mehr 
direkte  Steuern  bezahlt,  als  1866/70.  Die  Wohlliabenheitsstufen  III 
und  IV  sind  von  dem  Steuererlaß  von  1883  nicht  berührt  worden. 

Die  Wirkung  der  Erhöhung  der  indirekten  Steuern  auf  die  vier 
Wohlhabenheitsstnfen  ist  schon  bei  der  Berechnung  der  Nahrungs- 
wteuerung  mit  zum  Ausdruck  gekommen. 


S.  Pen5nliohd  DieiiBtleistoogaD. 

Dieses  Bedürfnis  haben  nur  die  3  letsiten  Wohllialieiilieitsstufen, 
sie  werden  allein  von  einer  Verteuerung  derselben  getroffen,  welche 

nicht  unbedeutend  gewesen  ist  So  wurde  in  Halle  einem  Dienst- 
m&dcben 

1851—60  72  Mark 

1861—70  78—84  Mark 

1$71— 75  90  Mark 

1S76— 85  90— ISO  Mwii 

Lohn  gegeben.  Es  hat  sich  also  der  Lohn  seit  1860^  gesteigert, 
ivfthrend 

1861—70  um  la  A/q 
1871—75  „  36  „ 
18T8— SS  n  46  » 

Der  Lohn  der  Aufwartungen  ist  nicht  in  dem  MaSe,  deqenige  der 
KOcfaümen,  Lohndiener  etc.  aber  noch  mehr  gestiegen,  so  da0  wir  an- 
nehmen können,  daß  folgende  Löhne  in  den  drei  WohUiabenheitsstufen 
während  der  36  Jahre  durchschmttlieh  gezahlt  worden  sind: 
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TabeDe  XXXXVin«. 


In  WoUlMbMlMitntaA 

n. 

IV. 

1  Uuk 

Unk 

Msrk 

1851— CO 

54.08 

72,00 

657,14 

1861—70  j 

60.60 

81,00 

1871^75 

64,90 

90,00 

187$— 85  1 

1  73.«o 

iiso>oo 

und  es  bat  sieb  der  liobn  ?erteaert  gegen  1851/60 


TabeUe  XXXXyni\ 


um: 


1861  —  70 
1871— 7Ö 
1878—86 


In  Wohlleben  heilMtufe 


n. 

:k 

12 

20 

3S 


la 
26 
«6 


IV. 

10 

so 
7S 


Da  der  Loba  in  Wohlbabenbeitaatufe 

n.  ni.  TV 

a,4  1,5  •/•  <^.a 

der  Gesamtausgaben  beträgt,  so  sind  die  drei  WoblhabeabeitB- 
stufen  seit  1850/60  bis  1876/85  in  dem  Maße  von  der  Erbdbnng  des 
Lohns  betroffen  worden ,  als  sich  die  Zahlen  84  :  99  :  472  wfaita, 
also  am  meisten  Woblbabenheitsstnfe  IV.  Außerdem  sind  nodi  die 
WohlhabenheUastnfeB  III  imd  IV  entsprediend  ihren  Nahningsausgabea 
fbr  Dienstboten  ?on  der  Verteuerung  der  Nalming  berflhrt  woite. 


L  lenffAgpa  und  BivonMO. 

Besttg^ch  der  Ansgaben  fttr  diese  BedOrfidsse  fehlt  uns  jeder 
aahlenin&ßige  Anhalt  zur  Bäirteilmig  ihrer  abBoluten  Preiflgestaltng 
wie  der  Ehiwirkung  derselben  auf  die  verschiedenen  Klsseen  der  Be- 
völkerung. DaB  Vergnügungen  jetzt  mehr  kosten,  daB  a.  B.  der  Be- 
siieh  von  Theater,  Konierlen,  BÜen,  daß  Vergnügungsreia«  von  Jahr- 
zehnt an  Jahrzehnt  teurer  geworden«  wird  niemaiid  leogaen.  Dal 
welter  z.  B.  die  Drosddcentarife  gestiegen  sind,  das  Trinkgeldinnnsen 
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von  Jahr  zu  Jahr  mehr  nherhand  nimmt,  ist  auch  nicht  zu  bestreiten. 
Um  wieviel  dies  aber  iihrrh;iu]>t  erheben, und  um  wieviel  es  in  den  vier 
Wohlhabcnheitsstufen  zur  Verteuerung  des  Leben«  beigetragen,  wer 
wollte  dies  feststellen?  Daher  krnnieii  wir  nur  behaupten,  daü  die 
diversen  Ausgaben  und  diejenigen  für  Vergnügen  gew.ichsen  und  an- 
nehmen, daß  die  vier  Wohlhabenheitsstiifen  gemäß  iler  Höhe  ihrer 
prozentigen  Ausgaben  für  diese  Bedür&isse  darunter  zu  leiden  gehabt 
haben. 

Letztere  betrug  in  Woiühabenheitsstufe 

L  U.  UL  IV. 

3»»  •/•  •/•  *S»»  •/•  M  •/• 

der  toamtau^gaben. 


Wenn  es  auch,  wie  ans  museren  AnsfBbrongQn'genflgeDd  ersichtlich, 
uns  nicht  möglich  war  UDd  son  konnte,  zahlenmäßig  festzustellen,  wie 
hoch  die  gesamte  Lebensverteuerimg  nur  durch  Preissteigerung  für 
unsere  vier  Wohlhabenheitsstufen  seit  1851/60  bis  jetzt  ist,  so  haben 
wir  doch  wenigstens  für  einige  Bedürfnisse  diese  Verteuerung  in  Zahlen 
angehen,  für  die  ülirigen  allgemeine  diesbezügliche  Erörterungen  machen 
können,  und  sei  in  den  beiden  folgenden  Tabellen  der  Versuch  gemacht, 
die  gewonnenen  Resultate  überaichtlich  zusammenzustellen.  Die  erste 
Tabelle  enthält  die  al)solute,  die  zweite  die  relative  Preisentwicklung 
unserer  Bedürfhiskjite^oneu  von  1851/60-1881/85. 

NB.   Die  die.sbezüt'liclien  Tabellen  siehe  Seite  146  und  147. 

So  viel  steht  gewiß  fest,  daß  das  Leben  auch  bei  Stabiiitat  der 
Ansprüche  sich  von  Anfang  der  öOer  bis  Fjide  der  70er  Jahre  erheb- 
lich verteuert  hat,  ohne  daß  man  mit  Gewißheit  sagen  konnte,  für 
welche  Wohlhabenheitsstufe  dies  am  meisten  der  Fall  ist.  Aber  man 
wird  nicht  irren,  wenn  man  auf  unsere  Resultiite  gestützt  behauptet, 
diiLs  durch  die  fernere  Preisgestaltung  ein  gewisser  (xegensatz  in  den 
wirtschaftlichen  Verhaltnissen  der  unteren  gegen  den  Mittelstand  und 
die  oberen  Klassen  der  Bevölkerung  enisLandeii  ist. 

Der  Preisrückgang  vieler  Konsumtibilien  in  den  letzten  Jahren, 
wie  er  audi  in  Halle  konstatiert  wwden  konnte,  ist  der  leicht  er- 
klftrliche  Grand  dieses  Gegensatses.  W&hreiid  dmeb  diese  radd&ufige 
Bewegung  der  Freise  das  Budget  der  arbeitenden  BHtessen  entlastet 
wurde,  da  gerade  Üve  wichtigsten  Yerbraaehsartikel  derselben  nnteriagen, 
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wurde  die  übrige  Bevölkerung  nur  wenig  davon  berührt,  einmal  des- 
halb, weil  die  sich  verbilligenden  Produkte  einen  nur  gmngen  Teil 
ihres  Budgets  umfaßten,  zweitens,  weil  andere  Verbrauchsgegenstande 
sich  in  demselben  oder  noch  höheren  Maße  verteuerten,  was  l)ei  den 
Arbeitern  von  nur  wenigen  und  außer  der  Wohnangsmiete  nicht  so 
wichtigen  Bedürfnissen  gesagt  werden  kann. 

Wenn  wir  auch  wegen  der  Mangelhaftigkeit  unseres  Materials 
nicht  bestimmt  behaupten  können,  daß  das  Leben  unserer  Wohlhaben- 
heitsstufe I  seit  Ende  der  70er  Jahre  bei  Voraussetzung  gleicher  An- 
sprüche billiger  geworden  ist,  so  glauben  wir  dies  eher  als  das  Gegen- 
teil annehmen  zu  müssen,  während  die  Ausgaben  für  die  übrigen  drei 
Wohlhabenheitsstufen  sich  ohne  Zweifel  noch  gesteigert  haben.  Auf 
jeden  Fall  sind ,  abgesehen  von  der  Stabilität  der  Löhne ,  durrh  <iie 
Preisen twick'elung  der  letzten  Jahre  die  unteren  Klassen  am  günstig- 
sten, am  ungünstigsten  alier  der  sog.  gute  Mittelstand  in  Halle  ge- 
stellt worden.  Wenn  also  irgend  eine  Bevölkerungsklasse  in  Halle 
Grund  zu  klagen  hat,  so  ist  es  nicht  die  der  Arl)eiter,  sondern  diese. 

Hoffen  wir,  daß  die  Erkenntnis  dieser  Sachlage,  unterstützt  durch 
ähnliche  Untersuchungen,  dazu  beitrage,  die  Mißgunst  der  uiitcrcu 
Volksschichten  gegen  dict  o])eren  zu  niildern  und  die  diesbezüglichen 
Lehren  der  Sozialdemokratie  zu  entkräften  und  auf  ihren  wahren  Wert 
als  Agitationsmittcl  zurückzuführen. 
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Wahrscheinliober  Mittelsats  des  auskömmlichen  UnterlLaltsbedarfs 
einer  Madltehcn  Axbeiterflunllle  ▼«»  6  Paraonen  In  den 
XBnl^  SmoA.  Stufen. 
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a4S»t 

II 
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1» 

Naliraiig 

KbMang 

Woh- 
nung 

Hdfloag 

nnd 
Beleacb* 

Abgaben 

etc. 

Samma 

Thaltr 

Krals  Hahnstodt,  a«id«n- 

hrini  Dod  Holzmindeo 

I26,S5 

I2}8 

IQ' 

0^ 

I0»& 

*4 

20. 'S 

8chw»ribmrg  •  Son« 

d«rsbftttseii    .   .  . 

Inn 

in 

*e 
*5 

ICO 

Sftehisn-Wetinar  .  . 

•  Ol,» 

35 

I  C  A 

*4»' 

-Altenbare  . 

Fr  " 

ff 

4J 

16 

6 

-    <  ■' 

n  -M«ining«D. 

io8 

12 

7.4 

1  (it.i 
■  j  ji* 

E«ttl  J.  Link  .... 

tSo 

10 

28^ 

Kgr.  B  a  i  e  r  n : 

BlMiapfkls  

*J 

26.  & 

2A.& 

107 

Uttttillraiik«B  .... 

AI  ■ 

W|T 

*4w,w 

OberfrnnVea  .... 

•y»  1  0 

I  I.l 

2.7 

Co 

148.0« 

Oberpfalx  und  Begenftborg 

117 

21.9 

1 1,6 

11.76 

^.8 

j»" 

187.11 

Nieder  b«i«rD  .... 

I70 
•/*» 

le 
*  3 

10.7 

2.7 

IC  <v 

8.4 

286 

Schwaben  and  Neabarg . 

Il8  7ft 

20,  & 

II 

208,8 

Kgr.  Württanberg: 

NaekarkMÜ ..... 

l6l,T 

36,1 

25.5 

6,S6 

379>4& 

30,7 

;r 

20,  t 

5.5 

232.4 

8div«ttindldkrtb .  .  . 

37 

i6,Vft 

334,16 

Kr«U: 

Untere  Rbaliitelebeo« . 

201,8 

38.1 

19.1 

16 

9,4 

283,» 

Obere  „ 

230,4 

46.8 

21,8 

12,8 

3  «0,4 

Unteres  Hügelland.  . 

I97.t 

4S>s 

17 

10,4 

289,» 

Oberes  Gebirgsland 

226,0 

25 

14.» 

20 

6,3 

292,1 

176 

37 

17,5 

10,7 

7,s 

248,5 

Bossen-Darmstadt: 

Kreis  fttarkenborg    .  . 

127 

59 

19.3 

23.» 

12 

240,« 

„   BIuiiilMaMii     .  . 

U4 

»3 

23 

IM 

3 

«75 

,,     Obft^hr^-f■^l  . 

13*,* 

34 

7 

«Ol 

£lsaA-Lotlirtngea: 

190.0 

4«»» 

«4*3 

IM 

9»» 

a»3 

i86,5 

33.» 

2I,b 

27,8 

24.» 

293.S 

i8o,& 

49 

t  20,6 

16,5 

12 

278,5 

(TlUngw  SflitoeliTift  fBr  gMCate  8t— twHnwuciNftw,  Jahrg.  18Tt.) 

Budget  einer  gruudbesitzezicLeu  Arbeiterfamilie  von  6  Personen,  wohn- 
haft auf  einar  BUUg  an  dar  Weafekfiste  yon.  SolilMwig,  für  1875. 

IbuBn,  FfM,  Toehtar  tob  15  Jahraa,  8  Mlina  tob  II,  •  «ad  •  Jalmo. 

Grundstück  mit  Land  ca   10  lia,  Wert  4000  Mark.    Das  Land  uicl  t  pfluggfiag^, 
8  Kühe,  11  Schale;  Mict wert  des  Haasas  86  Mark,  des  Landes  184  Mark. 

Einnahmao:  1147,40  Mark. 
Aasgaban: 


A.  Nähr  u  n  g,  Hark 
Fleisch,  Schwein- a.liammel*,i38  Pfd.  IS7,35 
  4t0ft 


Mark 

Milch  1040  1  k  7|  .X  78,00 

Bntlv  oad  HannnliMgi  iM  PM.  .  9^$ 


m 
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Hark 

Boffta  816  1 .   I08,«> 

Weizentneh!.  87  1    .         ,    ♦    .    .  31,00 

Beb,  U  Pfd.  k  18|  X  .    .    .   .  3,68 

BrbMn,  Ml   5,40 

Kartoffeln,  1182  1    .            .    .    ,  43,55 

Gemibe,  69|  1  gelb«  Biibea.    .    .  I,&o 

Obrt,  9  PM.  Pfbnima  wid  BMinen  3,a5 

Zacker,  27  Pf  l   14,81 

Syrap,  8&4  Pfd   io,06 

XsAm,  4  ra.    4,«6 

ThPö,  16J  PM   35,7  0 

Cichorie                                 .    >  0,11 

Oawftrs  inkl.  40  PM«  Sali  .   .  •  iStSS 

Wda,  4  Flaschen  k  60       •   •    •  2,10 

Bnaatwein,  IS  1   4,99 

WiitthftttaTMMlir   3«»i> 


I  Mark 

1  C.  Kleidung. 

Manafaktiunraren     ......  40^18 

K1eid«r   48,St 

'  Bett   9,«0 

Wische   4,50 

Fiilaeiig                               .  a8,97| 


2,47| 


B.   W  o  h  n  n  n  ir. 

Uoterhaltang  de«  Wohngebäude« 
WRmI,  KtlelMii-  md  H»iug«iit. 

PeaeruDg  

Belaacbtiuig  


6l3»86 

62,25 
5.5  f 


104,67 

Einnahmen  : 
Auüf^aben  : 

Ersparnisiäe 


D.  Scha Uachen. 

Betriebskosten                  8a.  846,93 

a)  fBr  üntorlMltmg  dM  HtnaM  vnd 

der  Wirtschaftsgeblade.    .  35,50 

b)  „  Viehversicherong,  Sals,  Fat- 

tor,  Hirt«,  Balte  ....  34,90 
e)   n  Oer&tschafttn  mm  Qewarbe- 

betrieb   4,0t 

d)  „  Kleeo,  Mlhan,  Btor  cor  Brate  67,07} 

e)  Verlust  auf  das  im  Vieh  ange- 

legte Kapital    .    .    .    .    .    .  30,00 

80.  153.26} 
Im  goaiett  iii8,08 


1147,40  Mk. 
1118,r,3  „ 


(„Erhebungen  über  die  Lage  der  Landwirtschaft  in  Baden  1883,  Karlsrnho  1884«.) 

HauBhaltabearoolmimg  eines  der  grörgaren  Bauerngüter  van 

EUmendingon. 

Landwirt  N.  N.  40  J&bre  alt,  verheiratet,  ä  Kiodor  vuu  13,  7  und  1  Jahr,  Besitzer 
einet  Bauerngutes  vun  5,64  ha  mm  15480  Mark  naeh  StemnuMchbgf  —  1  MOfd  nod 
1  Tagelöhner  (fUr  31  Tage),  im  fönten  ca.  5  Erwftchs<>ne. 

Der  Wert  dea  vorbaudeueu  Viebstandes  beträgt  (spes.)  1530  Mk. 
„      n      „  toten  luTentars  botvigt  (epes.)     ...    ^19  » 
„       „       ,,    Hntnf»!<  h(?trägt  1404 

L  Natu ralbederf  für  die  Familie. 

e)  Brot-  vad  Weififroeht,  85,oi  Ztr.  064,»«  Mk. 

Davon  zugekauft  2,7i  Ztr.  Woiiteot  5S,oo  „ 

b)  Kartoffeln,  87  Ztr.  59  Pfd.    ...  82,50  » 

e)  Fteltcft,  8  oolbetgesogene  flehweino  1  Btr.  80  FM.  . 

1         55  „ 


n 


3  Ztr.  35  Pfd.     .  194,30 

d)  Schmalz,  B2  Pfd   36,40 

e)  Botter,  26  Pfd   26,00 

Milch,  913  Liter   100,43 

g)  Wein,  500     „    pro  hl  40  Mk.   300,oo 

h)  ObitaBoet,  888  Utir                                .  ^   .  >  ae,38 

ßerechnnng  der  baren  Ausgaboo. 


» 

M 
II 
♦» 
It 


a^  Arbeitslohn.  1  Magd  95  Mk. 
b)  Oobindennterbaltiiiig 


e)  Steuern. 

Staatssteuern  ä  26  iv  von  100  Mk.  auf  16430  Mk. 

Kopital    43,7«  Mk. 

Gemeindeumlagen  &  50  A.  von  100  Mk   82,23  ,, 

Schulgeld  pro  Kind  k  3,2 0  Mk.  .   .    .    .   .    .    .  6,40 


979»»o 

95.00 
50^00 


II 
»» 


131,3*  Mk. 


IV 
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d)  Versicheningsprämieo. 

Br«Rdk«Meiiffeld   9t«l  n 

GebKudeninftel   2,7  0 

Mobiliar-  und  InveDUrversidieraog  .    .    .    .    .    .  I9tu<)    „        ihü  n 

«)  KleMunir  nnd  flehnhwark. 

FQr  duM  Mann  alle  3  Jihre  aiiMn  bosiun  Aniag  m 

54  Mk  ,  also  pro  Jahr   l8,oo  n 

1  Werktüf^aDcaf;   l6,00  ti 

1  |ifi»r  fsticfel  oder  Vorsolmho.     .....  l6,oo  t» 

Für  dio  Frau  darcbscbtiiu].  jilbrl.  für  b«Mere  Kleider  3a,oo  t» 

JihrUeh  1  WerlttafftM«td   9t«0  „ 

1  i>uHr  Siliulie                        .  6,0'>  n 

Kleider  und  Schuhwerk  fBr  8  Kinder  63,00    „       ISO,0«  ^ 

f)  HfizuDK  und  Beleachtuiig. 

2  m  Hüls  und  fiO  W«11«b,  IBr  KoMm  *   .    ...  14,00  „ 

Prfi-n|,.iini           .     .                                          ...  6,00    t>  10|00  „ 

g)  Zukauf  von  Nahruugimittelu. 

KafliM  oad  Zneker   42,00  ,* 

Salz,  Gewürze,  Reis   30,00  73,oo  „ 

h)  Arzt,  Tierarzt,  Apotheke   tS^OO  n 

i)  AUgemeioe  WirUchafUkoatan. 

AiMgalMii  auf  Mirkton    64,00  ., 

■   i6ll,oy  Mk. 


(Arbeiterfrevmd  is>84.) 

Zur  Lage  der  ländlichen  freien  Arbeiter  in  einer  der  reichsten  und 
fimohtbaraten  Gegenden  des  preuTs.  Staates,  im  Magdeburgisdira. 

I.  Nahron  f^. 

1.  Kiot,  ^  Ztr.  wüchtiitlicb  k  3,50  Hk.   lS2,00  Mk. 

2.  Kin  Srhwcin,  160  Pfd.  (bare  Au:>lagoa;  Aukoitf  II  Hk.,  Scbrol  S|  Str.)  50,00  ,. 

3.  WfichanUicb  1  Pfd.  Fleisch  k  60  A   6mi  « 

4.  „          I     „    Butter  k  110  X  =  57,20  Mk.i  i«-** 

1      ,,    Schmalz  k  90  X  ■=  *6,80    „  | »OfiO»  ,. 

5.  60  Scht'ffel  Kartuiridu  ii  1  Mk.  (>f ll.sigebaul)                                       .  60,00  ., 

6.  Kaffee,  rauDitl.  1  Pfd.  k  l,6u  Mk.  uuJ  wöcbentl.  1  Staug«  Cichorien  k5.X  UtSO  n 

7.  Milch,  wö(  lientlicii  IJ  Lit*>r  k  Iß  X   IMO  n 

8.  Zucker,  wü.l.eMtlkh  \  Pfd.,  Pfd.  k  .in  X  (jetzt  38  X)   6.1v  ., 

9.  luiigemein:  Salz  b  Mk.,  Seife  9  Mk.,  Tabak  8  Mk   25.00  » 

52a,fO  Mk. 

II.  Wohamig  «od  HoIousk. 

1.  Wohnunp   71,00  n 

2.  Heiaong  (30  hl.  Braunkohlen  k  40  X,  FuhrlohD  k  hl.  20  \)     ■    .    .  36,00 

ioS,oo  Mk. 

III.  Kloidung  Uttd  Schuhwerk. 
1.  Schuhwerk  (Mann  80  Mk.,  Frau  10  Mk.,  pro  Kind  10  Mk.)  ....      70,00  ., 
«.  Kloidung    (    „    40    „       „    15    „      „     „     10       )  .    .    .    .  85,00 

t$S,4«  •* 

IV.  Stenern  und  Abgaben. 

1.  Kommunal-,  KreU-,  CbaiiMoe-,  Schal-,  KUssenatoaer  (3  Mk.)  pro  1883  5.4s  Hk 

1.  Sekalgeld  pro  Kfad  8  Ifk   9.00  ,. 

S.  SchulutcnMlieii,  I    Kl.  3,38  Mk.,  II.  B.  1  Uk.,  Ul.  KL  SO  X  .    .    .  4  ^ 

4.  Kirchliche  QabOhraa,  Opfer,  Kollekten   1.:.'-  . 

ai.ot  « 

AUea 'säsAUUBea   8o6,M  Mk. 
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(M.  ViUermv,  „Tableau  de  1  etat  physiqm  «t  moral  d«s  ouvriers,  emploj^  dans  !«• 
maanfoetarM  da  «oton,  de  laJa«  «t  d«  lol«,  Paria  1840"  ) 

A.  Hauptsächliche  Ausgaben  der  gewöhnlichen  Arbeiter  der  Fabrik  zu 

Bouen  pro  Tag.  . 


Für 

1  Nahrung 

Kleidung; 

1  W&»cbe 

Wobnunit 

Francs 

eiueu  Mann  

fui  Kind  von  G  .lÄhrcn 
einen  jungen  Arbeiter  oder  Ar- 
beltafflafTOD  IS— le  Jabreo 

0,70 — 0,75 

0,09—0,15 

0,05—0,04 

0,0g— 0,10 

0.8«— 0,Tt 
CS»8 

0,07—0,17 
0,1»— o,n 

0,9% 

0,05—0,11 
0|05— 0,»T 

0,0» 

0,09—0,10 

B.  AosgabeD  eines  Arbäten  in  einer  grofien  Stadt,  1832. 

IN«  FanUi«  baalaM  «os  Mud,  Frao,  S  KJadvo,  odar  2  Ktota  wi4  «Inm 
Aaaf«b«a  Ar: 

1.  Nfthrvag.  Francs  I 

Brot  k  SS  Lot  pro  Person  oder  für 
6  PanoBan  wgbrend  366  Tage  91S 

Kgr.  k  32i  Cu  296,40 

Flaucb,  £ier,  Küm.  Gemaia,  GawOrsa, 

Bals  k  SO  Cta.  pvo  Tag  .  .  .  .  182,60 
Oejrohrcno  Oetrinka  k  M  Cta.  pro 

Tag  für  die  FamUIa  91,^5 

Sumnui  570,16 

  50,00 

FeoeroDR  and  Lieht   40,00 

Direkte  Steuern   lO,»» 

JEmeoerang  aad  Untarhaltang  das  Mo- 


Ulfam 


30,00 


130^«» 


S.  Xltidnng. 

Iddduig  ud  Wlaelia  fUr  den  Haan .  . 

,  die  Fran  . 
,   ,,    ü  i<Liutier 


1» 
II 


SOvOO 

30,  no 

60,00 


140,00 


4.  Onvorhergaaohoa« 

gaben. 


Aa*- 


(Jteasiliea,  Tabak  etc  19.B6 

AUas  ausamoaen  860,00 


S.  Kleidung. 
Kleidung  und  Wiaefae  IBr  den  Mann 

»       n       n      n  n 


C.  Aufgaben  einea  Iftndlichen  Arbdtere,  desaen  Familie  ebenso 

ansammengesetzt  ist 

1.  Für  Nahrung.  Franca 
Haubackeu  Brot  k  38  Lot  pro  Penoa 

od«r  flir  a  Peraoaen  wlhrend  806 

Taj^e  1084  Kgr.  Ä  28  Ct,  .  .303,52 
Milch,  Gemüse,  Fleisch,  Uewiirx«,  Sala 

k  »6  Cts.  pro  Tag  für  Paraonaa  9i,tft 
Oagohraae  Oatriaka  k  10  Cts.  pro  Tag  36,60 

wooBnag» 

Ein  Haus  mit  einem  kUbum  OwtOD  40,00 

Feuerung  und  Lkkt   10,00 

WwfcuaiMMni  5,oü 

UatailialtQilg  das  HoUHtta    .   .  ,  15,»» 

70,00 


die  Frau  .    .  20,00 

8    KinH^r  45.00 
Summa  100,00 


4.  VBTorhargasobiOB«  Abs* 
gabaa. 


ClaaaUian,  Tobak  etc 


....  t8^ 
Allaa  ittsammao  620,00 
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(CoüMidlft,  ZtItMhrift  für  di«  ArMterArac».  tSU.) 
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verschiedener  AufstelluDgen  der  notweudigsteu  LebeDsbedürfiüsse  von 

Herrn  Professor 
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stelltmg 

Arbeiterfamilicu  1873,  gesammelt  von  Herrn  you  üoff,  mitgeteilt  von 
Paasche-Marburg. 
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Bach  omslehender 

H'rprhnunjf 
b«Uun  «ich  die 
AuKabt-  Ttir  S66 
Tage  oder  für 
oiD  Jahr 
auf 

.7)f  ^  X 


luoich  kotuinl 
a»eh  drr  Annahme 
vun  VC  ArbriU- 
Ugea  auf 

einen  Arbeits- 
tag 


Bemerknnf^eo. 


A. 

Wenzel,  CliHU:«»eewärter 

5 

317 

10 

I 

I 

Ii. 

Dippe.  „ 

7 

328 

27 

I 

2 

lOi 

C. 

Schwannecke, 

4 

293 

29 

31 

D. 

Brückner,  „ 

4 

304 

5 

I 

5 

£ 

VoRe»,  „ 

5 

365 

22 

I 
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H 

F. 

Buddeus,  UndwirUchaft- 

licher  Arbeiter 

5 
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8 

9 

24 

t 

1 

0. 

Wernig.  Domaneuar- 

beiter  

S 

292 

29 

2| 

H. 

lUetiburger  Arbeiter  . 

5 

294 

15 

29 

Sl 

1 

1»              »»  • 

4 

301 

15 

I 

>i 

K. 

BÜL-beuberffer    „  . 

5 

240 

6 

»4 

L. 

Waldarbeiter  .... 

5 

320 

I 

2 

ad  Q.  :  Wird  manch«  donk  Ar- 
beit .  >>ei  der  vhwtfiDrrwkt 
karluflcicrat'-  Doch  mparl . 
hier  »iod  indf*  dat  frmtAnt 
Schwein  von  sao  lfd. 
«icht  mit  40  Thlr.  tnd  dir 
telhst^rmitetni  Kaitoflia 
zum  Kaufpreite  bereckatf 
norden. 


(Concordia,  Zeitschrift  flir  die  Arbeiterfrage.  1873.) 

Budget  eines  ländlichen  Arbeiters  in  Ostpreufsen. 


I.  Nahrung. 

40  Scheffel  Getreide  (1}  Scheffel 
RoRKeu  und  Hülsenfröchte) 
ä  4,:>ü  Mk  

60  ScbefTei  Kartoffeln  k  1,25  Mk 

I  Schwein  k  2.'iO  Pfund  ä  40  Ff. 

50  l'fund  !iouüti)(e!i  Fleisch  k  30  Pf. 

J  Tonne  lieriiiKC  

900  Liter  Milch  k  Liter  7;  Pf 

100  Pfund  Salz  k  10  Pf.  .    .  . 

5  Pfund  Knffee  k  1,20  Mk.  .  . 

13    „     Zucker  k  60  Pf.      .  . 

26  Liter  Branntwein  k  40  Pf  . 

Ocwiirz  etc  


Mk 


180 

75 
100 

15 
13 
67 
10 

6 

7 

10 
I 


Pf. 


SO 


80 
40 
30 


Sa  486 

IL  Kleidung. 

2  paar  Männerittiefeln  k  10,50  Mk.  21 

2    „    Frauenschuhe  k  4  Mk  8 

4  Kinder»chuhe  k  2  Mk.  .  8 
An  Flachs,    Wolle.  Baumwolle 

zum  Spinnen   45 

FUr  TQcher  und  kleinere  Klei- 
dungsstücke   8 

l(tO  Tage  Arbelt  der  Frau  beim 
Spinnen,  Weben  etc.  k  80  Pf.  f  30 


50 


in.  Wohnong. 

IV.    Heizung   und  Beleach- 
lung. 

7  Klafter  Knüppel  oder  Stückholz 


k  6  Mk  

Liter  Petroleum  k  50  Pf. 


|Mk 

60 


4* 

3 


4S 


.  Sonstige  Haushaltun^s- 

bedürfnisse. 
4  Liter  Tbran  sum  Stlcfelschmie- 

ren  ä  l.to  Mk  

27  Pfd.  Seife  k  36  Pf.  .  .  . 
Unterhaltung  der  Küchengescbirre 
Unterhaltung  der  Btslteu  und  de» 

IIau9mobi|iar:i  

Unterhaltung  de«  Handwerkszeugs 
FUr  Arzt  und  Apotheke  . 


Sa. 


VI   Lohn,  Abgaben  etc. 
Lohn  des  Scharwerkers 

Abgaben  

Schulgeld  


'5 

7 


PC 


SO 


so 


80 
4S 


50 
9- 


48 

60 
6 

3 


69 


7S 


Sa.  |!l2o| —  Alles  lusammen  ||829  75 

In  dem  obig<'n  Au>gabcbudgct  sind  die  Kosten  für  den  Scharwerker,  welchen  jede  Famili« 
halten  muß,  mit  einbegrifTiMi.  Dieselben  belaufen  sich  auf  Lohn  =  60  Mk.,  Bek(j>tiKuii(r  etc 
120 — 150  Mk  ,  zusauimon  180 — 210  Mk.  Dies  abgezugeo  von  dem  obigen  Ausgabebud^ 
bleibt  für  die  Familie  615—645  Mk. 
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(Concordia,  Zeltschrift  für  df«  ArMteffrag«.  1S78.) 

Budget  diner  üUidliciieu  Arbeiterfamilie  im  MagdeburgifiChen,  18*^ 

Eiunaiiinen.  Mk. 

180  Arbaftstaf»  d«i  Hftttirkten  k  1,60  Hk.  

Verdienst  der  Frau   

Verdi«iut  der  S  KoftUo,  10—14  Jahre  alt  

Atttf  aban. 

Xk. 

Bier  k  Soiintnf-  13  Pf  .    .    .  6,50 

Ziegootnilch  a  lag  ^  MaÜ  k  8  Pf.   .  29,28 


420,00 

2  10,00 

99,uo 


54»«« 


W  o  h  n  a  n  g. 

Feaerang. 
15  TonnaD  Brwuik«hla  Ii  S  Hk. .  .30,00 
Mol/spähn«  MB  ADkaiion  k  Woelta 

50  Pf.  26.00 

S>a.  56,00 

Kleidung 

des  HatuTatcrs   S'^io 

der  Mutter   24,76 

der  S  Knaben   61.00 

dai  MMdehana                          .    ♦  16,47 

S«.  153,33 

Nftbrasg. 

F]ei>rh waren  k  Woefae  5  FM.  k  85  Pf.  9  r ,  i>  <i 

iHchtnaia  18,00 

Backkorn  kWoehe|8ehfll.^S|»0Mk.  182,00 
K^rt  .fr,  in.  I  Wisper,  k  Schis.  8  Mk.  4B,oo 
Kauftuaanswarea    .  ltI|S4 


8a.s86>it 

Verachiaden«». 

Barbier   3,00 

»ebntaten^ea   a.TS 

1^  tt^\  >  rk  nnd  Leinen  ipatandhlltan  .  ISiOü 

Hau»-  und  Küchengerät   3,00 

Siaoern   3,00 

Krniiketikas!;e              ,    .    .         .    .  4.8f 

Verguügeit  uud  Gaatireuodschafl  .    .  9,00 

Sierbekaaa«   6,00 

Ar^t,  Apotheker,  Waaaortrigor    .    .  1,60 

Müde  Gaben   0,50 

KirchHcha  Abgaben,  Aceidentien  .   .  i,«o 

Kalender,  Bftebeir,  Zeitung  .   .    .    .  o,&o 


Sh  50,78 


Alle»  ausaaiiueu  900,11 


{Jabrgmg  1875). 

18  ArbeHUae-  und  Haadirarkerbiidgeta  ans  KSnlgsberg,  gesaminelt 

▼on  A.  Samte r. 
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28 
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70 
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60 
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37 
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5 
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2 
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3 
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2 
2 
3 
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4 
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7 
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26 
3» 
31 


17 
8 

20 
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10 
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261 
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(,^«r  HuthBll  d«r  «rbdtoMltB  RImmo  von  PmiI  BdJia'S  BwOu  188S.) 


Xlnnahmen  und  ▲abgaben  «ine«  Qarteiiarbeiten  In  OharloUtnlnirg« 

»nllsaiioimnaii  1B82. 

Di«  Pamilie  besteht  aus  Mmw,  Fraa  und  4  Kindern  von  18,  IS,  7  und  1  Jehr. 
Der  Mwn  «rb^tet  im  Kdnigl.  ScfaloSgarteu ,  die  iltette  Tociiter  v«i4i«U  ihrea  Leben»- 
ontorluüi  diiKh  PUttan  and  sahlt  an  di*  Bltwn  ftr  WolmoBg  ond  Kmtt  wS^aadieh 
6  Mk. 


Einuah  mea. 


Hmd:     35  Wochen  k  1%  Mk.,  i1  Wochen  k  9  Mk   573iOO  Uk. 

Nebenverdienst  darch  ÜbcrMtundr  n .  Nachtwechdienst  im  KSoigt. 

Oartea  etc   2iO,oo  n 

Tochter:  Ivselmi  mm  HmmiuJt  ,  ,                                        .   .  a6o,M  ^ 

miMiBm  I043,M'1IIU 

wfichenUlch  jShrlieli 

Nabrang:    Fleisch  l,oo  Mk.    $«,00  Mk. 

Milch  l,o&    „  S4^60  n 

KiM  oder  Warst                                               O,60    n  3I>«>  » 

Sehmab  *,0o   n  I04i00  n 

Schwarzbrot  3iOO    h  IS^i^O  n 

Weiübrot  «te.  h^O    »  7^tO  n 

K«rtoir«lo  1,00    n  S^iOO  „ 

GemOM    O,so    „  36,00  ,t 

Zucker  o,7  0    „  3^><o 

Kaffee  0,&&    „  2B,«0  tt 

äalx,  OewQrse  o,io    „  5,so  „ 

Branntwein  ■   .   .   o,60   „  3*t»o  » 

ta,»o  Hk.  650,00  Mk. 

Kleidung:  Ge^schäUl  auf  (ohne  di«  Kleidung  der  alle^tcu  Tochter)     .    .  100,00  „ 

Wobnang:  Ho^  eine  Treppe  ho«b,  Stube,  KMomer,  KOeb«   ija,00  »1 

F«n«rttng:FeueruiigMnatoital  •   .   .    .  70^00  » 

Petroleum   *   tf 

BtnIflUiBlBv,  ]>oelit  «te.                                      .  .  s,to  n 

mänöä  89,<ft  Mk. 

Sonstige  Ansgaben: 

B^ignngunat«rijil    t^tl^  n 

Rasieren,  wcK-hentlicb  lOPil    ......,.*..  S,iO  n 

(lesondbeitspflege  ••••  9,00  n 

Staaofii   7«tS  n 

Thbak  und  Muligo  AwgalMB   3^5o 

7is';aTnm*»n  69.^^  Mk. 


Sämtliche  Aujigaben  Mk, 
Die  FmkIUo  hat  keim  EwpainlMo,  aber  nach  keine  Boboldn. 

ZV 
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(„Der  Htubah  d«r  atMtoiidMi  IDtuvi  toq  Pmü  BdUa»,  Bir8ii  1883.) 

Einnahmea  und  Ausgaben  eines  anderen  Gartenarbeiters  in 
Oharlotteubiirg,  walgemomMoen.  1B82. 

Die  F»milie  besteht   aus  Mann.   F'rau   und  4  Kindern  von  10,  6,  3  and  2  Jahreo. 
I>er  Haan  arbeitet  im  liöuigl.  SdUoflgartca,  die  Frau  wüsdit  aafier  den»  fiaiiae,  jedoch 

BlBBftbfllOD. 

Mann  :  Verdienst,  einsoliließlicli  der  Nebenein kommen  74I«15  Mk. 

Fraa:   Waachlobn  durdutcbnitüicbt  oho«  die  beim  Wascbeo  empfangene  Kust  150,00 

susammen    891,7 &  Mk. 


Ausgaben. 

wdoheDÜich  jIhrUoli 


VohrsDg; 


Butter  \  Pfd.  k  1  -„'o  Mk.  . 
Schmalz  1^  Pfd.  ä  80  Pf.  . 
Brot,  6  atück  k  50  Pf. 
Mehl,  Reis,  Erbsen  etc. 
Kartoffeln,  ^  Schffl.  k  8  Mk. 

Gemüse  

Zucker,  1  Pfd  k  40  Pf.  . 
Kaffee,  4  Pfd.  k  l,ao  Mk. 


I.OO 

Hk. 

S^too 

Mk. 

0,70 

»1 

36.40 

»» 

o,ao 

II 

«t 

3i,so 

» 

I.SO 

II 

62,40 

3.00 

1, 

156-00 

»» 

O,b0 

•» 

26,00 

n 

1,00 

n 

52.00 

M 

O,&0 

>t 

26,00 

ti 

1* 

aOkto 

M 

o,so 

»1 

15.60 

»1 

0,20 

»1 

10.40 

II 

OvYO 

»♦ 

tt 

I0,«o  Mk.  540^80  Mk. 

KloldvBf ;  Ctefoliltat  «nf   96,00  n 

Wohnung:  Hof,  drei  Treppcu  hoch  (nur  ätnbe  uod  Käche   133,00 

FevorBDg:  Kohlen  uod  Holz   60,00 

PetroleOD,  monatlich  50  Pf.  bis  1  Mk   9,uü  „ 

StNldükölsor,  Dooht  ote.   3<<!o  „ 


7S,e«  Mk. 


floaotigo  Ausgaben: 

Haus-  und  KUcbeogerftt   5,00 

Seiuiguugsmatariol   80,oo 

Radieren,  wocbcntlieh  10  Pf.      ,..■•..*...  5**0 


»1 
tt 
tt 


Ant  and  Apotheker   5,00  » 

(bdMt). 


TEbak,  «fiefaoBtUak  «fi  Pf.   .  .  I3»00 


n 


susammen      48. Mk. 
SimtUobe  Ausgaben   889, 6  u  Mk. 


Die  Familie  bat  keine  Iür»parui»sc  und  aurb  keine  äeliuldtiu. 
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(Prof.  Dr,  Böhowrt,  „ArbeitorTerUUtiuM«  u.  Fftbrikdarichttuigea  dw  SdiWMS*',  Zfiridi  1S7».) 


Budget  einer  Züricher  KetaUwbeiterftuaaiUe  von  6  Penonen. 

1.   Fleisch  pro  Tag  I|  Pfd   465  frs.  37  cttos. 

9.   Brot      .,     „4     „    itt  „   W  „ 

3.  KartofTelii  10  Ztr.  k  5  fr   50  — 

4.  Mi  U  li  IJ  Mr»  k  88  cto   »53   M    30  n 

5.  Hutter  •.*«•..•  7S**-^  ti 

6.  Kaffoe  and  Zichorien,  wenig«toos   39       —  t, 

7.  MeU   20  „    50  „ 

8.  GemÜM  pro  Tag  fBr  Ift  eü.   54       7S  «» 

9.  Wola   .  *   100  ..  — 


Sa.  1279  fr».  12  ctm». 

10.  Wobnong  J50  „    —  „ 

Kleidung. 

11.  äcbobwerk  «n^itiMia   100  „   —  „ 

IS.   Kltidar   100  „    —  „ 

IS.  WIsdM  «ad  B«tts«ng  50 

tm,   «50  fr».  —  otMS. 

Fftr  HoliBsg  oad  Btloaektniiff. 

14.  BrennmateriaUen    .«  2dO  1,    —  „ 

15.  BtbachtaaK   .     i8  «,   7S  »» 

8*.  itS  ta.  75  etat. 

16.  Arat  und  MadidD  n    —  n 

17.  Lehrmittel  fUr  Kinder   .    .      6  n  n 

18.  MilitKr  (Arbcitsversftamnis  nnd  Vrrhranch  wihrend  der  Ubnoge- 

leit  TOD  durchtchnittlich  lU  Xagon   .      SO  »  — •  „ 

19.  Oeborti-  and  BtoriMflllo  40  „  —  „ 

50.  Steaem   38  „    —  „ 

51.  HoDAtUoher  Beitrag  tn  41«  XnHiIcea-  «le.  Emmb  .   .   .   .   .     40  „   80  .. 

8«.   ais  fr».  30  et—, 
Suun  2213  frs.  17  am«. 

D«r  ArboHtr  bat  pro  T*%  8  Cl».i  abo  Jilirllclk  18  Wfu  in  <U«  KtMk«oka«M,  «nd 
in  dio  CtoworkvorafnikMM  dar  MalallaiMMr  aieaatiklk  1  Fr.  88  Ott.  aa  ataaam. 
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(Jacobi,  „über  den  neaettoo  buad  der  g«w«rbUchen  ArbeiUlöhne  in  Miederscblesien"« 

-  -  -    -      -  1W5.) 


I.   Budget  eines  HaureEgeeeUan,  Liegnito  1876^ 

MaaB,  Vnn.  «ad  t  nndar.  Br  kft  «In  labr  «dMlHdiar  wmI  itnbMinar  Hub. 
Dm  Bndgat  iit  ven  dim  llMU«rsM«U«n  Mlbit  gilBfait  und  dwhalb 

Kahrnng: 

Brot   130  Mk. 

Butter  ....  156  „ 
K&rtoilelQ  ...  24  „ 
Fleisch  ....     52  „ 

Kaffee,  Znckeretc  IO4    ,1         466,00  Mk. 

Kleidang   150,00  n 

WobDnag   90,00  «, 

Feuerong   52,00  „ 

Seholgeid,  BQcber   18,00  „ 

Ka.<tsenbeitrag  .......  26.70  „ 

KlMMocteaer  .......  3.00  ,1 

Ttoinmomlrttiwr  .  .   .  .   .  .  y.ao  „ 

SIMO  Hk. 


IL  Bndgttt  fllneB  votalgMUlltMi  Arbditen  dar  GMUigdgsgend, 

bestehend  aas  ihm,  seiiwr  Fna  and  4  anersogcnen  Kindern.  1874. 

Aaigsba* 

die  Woche  das  Jahr 

Brot  1    —  5»  — 

BoHnr  xuad  Qiuvk   ....   —   13  S9  16 

Kartoffeln    .......    —    12  20  29 

Mehl  zam  Kuchen    ....    —     x  5  ^ 

Kaffee^  Zaekar,  0«wln*  .  .   ~     |  13  a6 

Sak  —        }  I  12 

Milch  —     3^  61 

Fleisch  and  Gemüse   4  20 

BrMatvein  aad  BUur   7  10 

Stgarren.   .   IM 

Gemeinde- aad  KlnkeattMara   —  8 

Kleider   SO  — > 

fillefU  aad  Sokaha   14  — 

Miete   8  — 

Bols   9  — 

Gtfita  «ad  Geaclürre   2  15 

  B* 

xtm 
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(Frief,  „Die  wirtscWtUche  Lage  der  Fabrikarbeiter  iu  Solileaieo  nod  die  sam  Besten 
dMMllMn  bfliiditndaii  BntiehCwitMi".  Bnilan  IM«.) 


Nsdi  einer  von  McbkoadiKer  Seite  geuuiclUeu  Uitteilung  i*t  gegenwärtig  im  Ueupt- 
borgwerki«  und  Httttonbailrk  ma  rwmitantm  Mf: 


! 

Fabrikarbeiter- 

KouaatuaruiieL 

Fabrikarbeiter- 

famiüe  mit 
S  lOlKlMMnu 

Fftbriktrbeiter- 

familie  mit 
5  migltedmni. 

familie  von  6 
Mitgliedern, 
ein  Kind  über, 
dio  fibrigen  unter 
14  Johran. 

Ko. 

Mk 

Ko. 

Mk. 

Ro. 

Kk. 

Brot 

Kaffee,  Zacker,  Mich,  Sala  and 

320 

2700 
180 
180 

80,00 
108.00 

36,00 
190,00 

400 
4050 
360 

144,00 
162,00 
72,00 
iS>,oo 

4500 
450 

3*4 

198,00 
180,00 
90,00 
3>4,0« 

OvDttln^ltel,  Bier  ud  Sdiiiftpa  . 

72,00 

108,00 
72^00 

144,00 

NakfKftf 

$^90 

810,00 

1041,00 

KMduif 

55.00 
35'ö« 
15,00 

S5.0Ö 
35.00 
_üoo 

55.00 
35.00 
75.00 

losioo 

i6s,oo 

Stiefeln  und  Sciiohe  

HMUgwit«,  Salfli  elo.  .   .   .  . 

Stenem  . 

Knappscball4sbeitrag  .... 

Woknmig  

Bdsug  «od  Boleiiehtaag .   .  . 

50,00 
30^00 

12,00 
28,00 

21,60 

70,00 
60^00 

12,00 
28,00 
60,00 

2I,«0 

90,00 
TOiOO 
12,00 
36,00 
60,00 

1  8a7,»i 

1  ii9S,<o 

i49S>oo 
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(JhMf  nIH«  wlrtiebsllIIelM  Laft  dtr  IUirik«rbeiCor  in  8ebt«^ii  mid  die  tum  Basten 
awMllMii  bMtelMiidmi  EiofklitDiigaii".   BimIm  1876.) 


Xraram  einer  ArbeitorfMBili«  tod  4  P«nott«ii  (Mmib,  Fnw  and  S  Kinder). 


1 

Konsanuurtikcl. 

Verbrauch 
pro 
Jalir. 

JuMT  1876. 

Bereehnet  nach  den 
•ttUldien  Bekanntmaehvngen 

der  Preise. 

EinbeitttsatB   |  Gesaiutbetriig 

1 

KtrtoflUn.  flaek  k  IftO  ML 

8Mk 

3,80 

l6,80 

Brot,  h  «ttirk  5  Pfd  

261 

Stück 

0,70 

175.70 

Weizannietii  Nr.  I .    .  . 

186 

Pfund 

0,18 

BrtwMiii 

64 

w 

0,10 

6,40 

Graunen  Nr  IV 

87 

»» 

o,so 

8,10 

27 

tt 

0.80 

5.40 

Beb  

87 

n 

0,80 

ItlO 

Battor                  ...        .    .    .    .  ' 

81 

II 

1.15 

93.1» 

958 

Liter 

0,15 

53.70 

Kaffee,  gnlmant  

86 

Pfund 

8,00 

5«.oo 

Zichorien  

52 

O.IX 

6,24 

68 

Fluad 

0,60 

34.80 

26 

1« 

0,6T 

17.48 

29 

1» 

0,60 

17. <0 

104 

>i 

0^60 

52,00 

78 

*f 

0^«0 

46,80 

52 

II 

0,10 

S,Ä0 

23 

"  f 

7 

»»  j 

IMO 

SodA  

10 

52 

Ii 

0,23 

11,96 

1 

n 

0,4$ 

0,7  0 

6, 

1. 

2,00 

2,80 

86 

Tonnen 

I3,S0 

50,00 

Bolz,  1  Klafter  »  8  BMUDBMter    .  . 

Klafter 

13.73 

72,00 

Kleider,  Wische  and  ßeUen  .... 

120,00 

t6.B0 

8».  1 

93M7 
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(HAohtoBg  mll  Prof.  Dr.  Freih.      d.  GolU,  „Dto  Lage  der  ItodUchin  llbwtir  ia 

D«mtMh«a  iMeb«**.   fi«rUn  1876.) 

Ausgaben  eiacr  grundb&Bitzendeii  Tageiolmerfamilie  aua  Dirnätein 

in  der  PlUa, 

Dio  FAmilie  ist  gnt  situiert  ttttd  bwUht  SU  Mm,  Flü  Ud  t  KM«B,  VW  toM 

eis»  uu  der  Schule  eatUueii. 

AukgabeD  für 

M Ab  r uug: 

Eindfleuchi  wöchentlich  II  Pfd.   .    .   .     44t70  Mk« 
FMMh  und  BelnMlB  von  mtm  BdnraiM  n 

einschlleBlich  den  Ankaufs  (if,iO  Mk.)      67,20  » 

Milch,  900  Liter  &  11|  Pf  I0a,»o  n 

Brot,  tif^Hdi  6  PM  a34««e  » 

Kartoffeln,  70  Ztr  I2O,00  „ 

Kaffee,  wöchentüch  1  Pfd.  59,40  „ 

SSUfhori«,  IM  PMk   6,00  ^ 

8»h-.  78  rf<i-   7,80  „ 

Wein,  Bier,  Kachen  u.  ».  w.  .    .   •    .     34**0  »* 

Qolhrlbw  »  .    Iffi^  n 

7t3,fO  Mk. 

Kleidung: 

WlMb*    .  85,80  „ 

Sdknkwiik  «  «     jfM  w 

l»3,60  Mk. 

Wohnung: 

NoUung  im  «igenea  Hmuo  6i,80  n 

Kloin«  BoponKtUMk  Ita  Hmm  .  .  .  .      3t>*  w 

65,10  Mk. 

FoaersBg: 

Kohlen,  80  Zentner  und  etwa»  Holz.    .  85,80 
Bolmohlng  (UU.  flatatfll)  .  .  .  ,  .    iy,io  « 

tos,M  Mk. 

Bonstige  Aaigabes: 

Ökonomiegescbirr,  Arzt,  Apotheke     .    .       8,70  „ 

919mm,  Onlign,  BnndkMi«!    .   i7>to  n 

as^fto  Mk. 

Sft.  WJIfSO  Mk. 

zu 
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(A.  V.  Stadnitz,  „NurdiuD«rik«Di«dM  Arbeit«rverhäUuis»e".    Leipxig  1879.) 

Dta  Woohenbndgst  etnor  Fabrikarbetterflunille  der  Vertfalgten 
8taat«ii  NordsmaclkM  im  Jahve  1S74. 


Nea- 
eagland- 

Mittel- 
äuuiteu. 

8Bd- 

West- 

Sta«t4BD. 

Paci6c- 

Staatcn 
uud  Ter- 

Ver. 
einigt« 

^  Suatan. 

rttorka. 

BtaatMi. 

Dolkn 

Hehl.  Brat  

1,13 

1,14 

i.ti 

0,80 

1,00 

'  t.o« 

1,69 

l,«.u 

I  .H3 

i,:.7 

1,97 

1.7»; 

Of88 

0.2  8 

6,40 

0,88 

0,47 

0,3  S 

O.at 

O.VK 

0,20 

0,2  5 

0,  2  1 

0, 19 

0,S9 

0.82 

/ucker  und  Birap  .... 

0,6« 

0.67 

0,78 

0,70 

0,86 

0,70 

0,4« 

0.4T 

0.ftl 

O^ST 

o,g» 

0,6t 

0,18 

0,11 

0,4  7 

0,S7 

0.4« 

0,39 

0  Q  J 

0,8 1 

Fi»<!h  

0,S5 

o,s» 

0,*8 

0,»6 

0,M 

0,88 

8«ir«,  Stirk«,  Suis,  PUbOw, 

0,S6 

0,41 

0,41 

0,33 

o,&i 

0,37 

Eier  .   »  . 

o,a7 

0,47 

0,3 1 

0,28 

0,f,9 

0.39 

KArtoflielo  und  G«milse    .  . 

0,98 

0,«4 

0,«A 

0,&7 

0.89 

0,60 

o,ii 

0,4« 

0,4t 

0.»« 

0,10 

Of48 

Fenerungsniaterialien    .  . 

0.89 

1,00 

0,91 

0,91 

öl  and  «nd«re  Beleaobtangs- 

0,1S 

OftO 

o,»t 

0.»4 

o,»» 

0,|T 

0,4& 

0,43 

0,5  8 

0,f,3 

3,19 

0,79 

Spirituoicu  und  Tabak 

0,S9 

0,44 

0,67 

0,47 

1,15 

0,5  6 

2,15 

3.0» 

Mt 

2,88 

EraidiBDg,  SflJ^oo,  Wohl- 

tllltlgk«ltSS1PMk  .... 

1  0,7» 

0,66 

0,4» 

1,90 

0,6T 

DorchachnitUicher  Betrag  der 

wSdiflDtlleban  Jkxutßbm.   .  1 

i  10.Tt 

>3«o» 

IO,ftO 

30,«ft 

13*10 

Chsamtaumm«  für  51  Wodiso  j 

560,66 

678,00 

685,39 

546.00 

1084,80 

68i,8o 

Kleidung  JUvlieh  .... 

I06,66 

128, S8 

154.78 

«SMS 

132. Hl' 

Abgaben      ff        .   .   >  . 

24,9* 

I>nrchscbnitUielMrB«(nif«llar 

^0,«!  j 

Aaicabcn  im  Jahn ... 

SiSfOi 

i3ai,4» 

791*«« 

xxn 
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(Cooeordift,  Z«iUelirift  des  Vereins  zur  Förderung  des  Wohl«  dw  AlMtar. 

Mainz  1882,  Nr.  72/73.) 


Arbeiter  in  der  Apotheke  eines 
Vororts  von  Berlin, 

Di«  Fran  ist  Wischeriu.  8  Kinder  von 
11  und  <  J*hrea.  Ein  Sohn  wird  iio«h  mit 
Klaldug  ▼•rMhtn. 

Einnahme     1365,00  Mk 


N  a  h  r  u  u  g  : 


Aii*g«b«ii. 


jihrl. 
Ifk. 

Fleisch  und  Sp«ck      31  Pfd.  ä 65 Pf.  118,25 

MUdl    46,80 

Butter     .    .  ^Pfd.4 1,10  — l,»oMk.  46,80 

K&se   

P«tt  8|Pfd.k80Pf.  I4S,80 

Scliwarabrot     .    .    .   4JSt.  Ji50Pf  117,00 

Weißbrot     .    .    .    c«.  7  ffd.  4  SO  Pf .  72,»o 

Kartoffeln    ....  lOLitarfcftFr.  53,00 

Gemüse,  Reis   52,00 

Mehl  

Kaffee  and  Zichorioi    .    .    .    *    .  36,40 

Zucker  1  Pfd   26.00 

Bals  and  Gewürt   7,h<< 

Bl«r  and  Thbak  ....   .    .    ■  3.00 

Kleidung: 

Kleidung  •    .   .    .  76,00 

WImIm    36,00 

64,80 


8*.  176,20 

Wohnung: 
Jahrej>miete   1  zö,oö 


F«ii«r«ng; 

Heizmaterial  .  . 
Beleachtong    .  , 


75,00 
15.0« 


ba.  90,00 


Sonstig«  Ausgaboa: 

Haas«  und  Kflelieiigorit  .... 

Bettxeng  •    •    •   •  . 

Seinigangamaterial  

8ehiiJg«ld  15  Mk.,  BQeber  «le.  9  Mk. 

Steuern   .  . 

Kranken-  und  SterbakasM  .... 


15,00 

12,00 

10,00 
24,00 

i3.«o 
15,60 


Sa.  89,80 


Einnahmoa  1365,00  Mk. 
Auagabon    iao6,i5  „ 

ttbovselmiT58,55  MkT 


Fabrikarbeiter  in  Wallwityhftfan 
bei  Dessau. 

Mann,  Fr  an,  4  Kindor  tron  8,  5  and 
3  Jahren  und  6  Monifn. 


Einnahm«       624.00  Mk. 


Mk. 
46,80 

I4t»< 

36,40 

10,40 
I5W 


•    «    .  • 


Heia  etc. 


4I>6» 

i8,so 

l8,S0 

l8,tt 

5." 

14,56 
6.7S 


72,80 


104,00 


41.60 
47.»« 


13.00 

5.S0 


fia.  i9»M 


Einnahme 
AoAgabon 


624,00  Mk. 
«06,00  ,f 


n 
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(ZtilKbrift  Ar  di« 


fttatwrlmaaehftften,  Jahrgkog  1880.) 


(Hauobuliiatria), 


Im  biiiiiMthm  Sdbwwswalde 
TO»  0.  Sohaapper*  Arndt  IBTO. 


Hmui,  Fimn,  Sol»  8|  Jilir,  Toditar  7}  Jahr. 


Möhci,  Wnscbst  Htm-  wA  tLMdumgßdtk  962,60  Mk. 

ArbeiUgerÄta  7^1 10  •» 

KleiduQg,  Leibwäsche,  Schmock  .    .    .  $38,00  » 
  160,00  „ 


Atttgabco. 


1783,10  Mk. 


I.   FVr  K»hraiif. 

1.  6etreid«3,  Mehl,  Hübleof«brikate. 
WdMoaMhl  87}  PM.  k  f $  Pt 

Gries  3  Pf.  k  S4  Pf.  .  .  . 
HtlmiMbl  80  Lilar  k  tS  Pf- 


S.  Brot,tigUobl84.k4Pfd.kUPf. 
W«illnot,w8ek«itl.l  ^  ktO 


K«rtoff«liiJibrl.  480—540  Liter 
(15  L.  «  1  Mk.)  .... 


4.  Oem&se  etc. 
WeiBkohl  70  Köpfe  k  8  Pf.  . 
Weiü«  Rfibaa  7^  Liter  k  4  Pf. 
Schoten  «  Utn  k  71  Pf.     .  . 
Blumeiikobl,  Babt,  Battff,  Swi*> 

beln  «    .    .  , 

Bds  8  Pfd.  k  80  Pf.  .  .  .  . 
Erbsen  ^  PM.  k  30  Pf ,  duwa 

selbst  geeratet  für  7  ftfk.  .  . 


5.  Fleisch. 
Kahäeiseh,8oimtiLCs  1  Pfd.k64Pf. 


2,68 

0.7« 

6,90 


18,86 


204,40 
10.4« 


114,80 


S.«o 

0,80 
0,4  5 

7,40 

o,«o 

1,05 


15,70 


84,00 

1I7,«8 


6.  Eier  80—100  8«. 


7.  MUeh  ««dMittl.  9  Liter  k  18  Pf. 

8.  Butter  80  Pfd.  k  90  Pf.     .  . 
Kftse    10    „    k  16  „  .    .  . 


9. 


nttob  8«kmAli 


10.  OewIfM. 

S»h  52  Pfd.  k  If  Pf.  . 
Zimt  24  Gramm 
Salatöl  2  Liter  k  l,60  Mk. 
BMig,  4—6  Litar  k  18  Pf. 


11.  Oenaßmittol. 

Zucker  80  Pfd.  k  85  FL 
Honijr  4  Liter    .    .    .  , 
Kaffee  3  Pfd.  k  Ij  n  Mk. 
Zichorie  8  Pfd.  k  40  Pf. 
8«liokolad«  8  TiftldMn 


IS.  GetrKoke. 

Wein  60  Liter  k  50  PH 
Tabak  und  Zigarras 

4|  Liter  . 


Vk. 

4t00 

«7.»« 


88^0 
tl,60 


6,21 

0,10 
o.go 


10,84 


11,00 
OkT8 

4*ftO 

o,s« 


30,00 

8,40 

41,15 


XZTI 
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13   SoDstigo  Ausigab«n. 

Obst  

14.  V«n«lii  «niar  d«n»  Bhm. 
Biar  

Freitisch  eines  Kiudes  bei  den 
OroiaUmi  .... 

IL    Kl  ei  da  Dg. 

Kleidang  des  Mannes  

„      der  Frftu  und  KoAbeo 

Wäsche  

FoBlMskleidung  des  MannM   .    .  . 

II         der  Frma  .... 
8oiMliffi  AmgAbM  ...... 

IIL  Wobnang 

MI«!«  

Mobiliar  und  HRUs^eriit  .  »  ,  . 
Aodere  WoboaogMiugabeii  .   •  . 


Mk. 


30^0« 


;,oo 


696,80 


18,00 
20,00 
lOtSO 

13.00 
9i00 

IO»St 


80,<8 


ML 


IV.    HoiTang  und  B«- 
leuchtung. 

Brennmaterial  ,  79,08 

BeleucbtiingaiiwtAri«!  .    ,   «   .   .  t6,so 

95^ 


V.  Gesundheitspflsp-p, 
Keiulicbkeit,  Vorsorglicb- 
k«lt 

Arxt  und  Apotheke     .....  So,o« 

VI.  ^«UUtpfUg«. 

Sehnlgeld   ^0 

Schaltttensilieu,  Baclwr,K>tend<r<te,  94« 
Sonatig«  Aiugaben  ....    .  .  5,m 


go,oo  R««btt»«batt  «t«. 

38..;ii 

4,90  ,  Staat»-  und  Oenneindtteucr 


133,50 


I30«,M  Hk. 


M     I76,ss  Mk. 
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(Zttttschrin  d.  Königl.  Sich».  SUt.  Bar^  Jahrg.  XXXI  1886,  Btft  8  ttnd  4.) 

Budget  einer  WeberfiunUie  in  Hayn  bei  Oybin. 

Im  XttBDM  48  Jslir,   Alter  der  Frau  38  J        Zahl  d«r  Klndflr  4  im  Alter  von 

18,  10,  4  ui)d  2  Jabreo. 
Vorfragea : 

1.  Aua  welchen  RiuMD  bMteht  41«  WotwniiffY   1  8tab«i  1  Kaninw,  1  Bodconrnnit 

1  K«UOTg»UB. 

S.  Welche  Nkhrangsmittel  efaid  die  banptoicliKcliston ,  Brot,  KartoAtn,  Genttse  «od 

Hehl?    Brot  und  Kartoffeln. 
8.  Wie  oft  in  der  Woctte  besteht  die  TügesmAblsett  »m  VlmBÜupüita  'i  —  miü.  VVelchee 
Fleisch  (iUnd«  oder  Sebwdncfleieeb)  bat  den  Vorugt 

Die  Ausüben  fQr  den  LebeD«nntTh»h  botranen  pro  Woehe  { 


u 

! 

BtMiehnang  der  Bedftrftgegeiwtlnde. 

0.' 

r=    :=     Mk  Pf. 

1     1  1 

BemtrkBBfeit. 

Brot  

Weizenmehl  

Ro(^HCiitni'hl  ......... 

Kartoffeln   

OfTnüit.'  (Krbseu,  Linsen,  Iloliiien,  MuH  eto.) 

Kuffci  

Zk-hurien  

Zacher  

Beomel  ....••>  

Mik  h  rxtt  dem  Hftiiilialt  gohSrt  «tn«  Knb) 

Eier  

Butter  

Kclt 

Quark  

Speck  ............ 

Fleisch   .  . 

Fisohe  (Heiinj^c)  

ShIz  «.«. 

Vfeffer  ond  ander  GewfLrs  

Seife  

StÄrkä    . 

Soda  •  .    .    .  . 

Potroleom  ...,,,,.>*. 

Rüböt  

Tdgiicht«  


1- 


21 


6 

26 


40 


WefdmadbslorliMt. 


BSlittlscb«. 


10 
10 

12 


8».  s      >3  P'-  X  52  Woehtn  •» 
Daca; 

WobfiBBgmieto  pro  Jabrf  Dm  Bau  bt  mgaatiim   —  Mk. 

Schuldzitisen  f^r  1350  Mk.  zu  4  «/„   54iOO 

Rleiduug  pro  Jahr  (äcbubaiacher  und  Schneider)   — 

\\'Ä3ch«rtikel,  Zwirn,  Band  eto.  ......        ........  IS»00 

Kohlen  und  Holz  pro  Jahr   20,00 

Kocbgejchirr  und  KUcheogerftt  etc.  pro  Jahr  2,uu 

Schulgeld  pro  Jahr  ,  5,S0 

Btaatsetoaem  pro  Jahr,  BiandTanlebomng  2,t4  Mk.,  Bente  1,88  Mk., 

OmBdftaoor  t,04Hk.,  ElnkomDeottevor  1  Mk  5,5$ 

Or'irnM'n.iesteaem  pro  J^hr  .  9,81 
Beitrag  f.  Lebeaaversicbarung,  Krankenversich.,  Verein  ^UiUü>,  Turnvereia)  ~ 

AttgaboB  Ar  VorgaSgoogon,  Bl«r  anlar  d«B  HaoM,  Tabak  «1«.    .  .  .  10.0»  „ 

3«5,88  Mk. 
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(Z«$t3ehrifl  d.  KSnf^l  Slehs.  SUt.  Bv., 

Untersuciiungeu  über  das  Binkommeu  und  die  Xiebenahaltanip 


Badgeti  Toa 


1 

pro  Woche 

1 

1 

Zahl  der  Iviuder 

«MMunc- 

c 

• 

Ort 

'S 

6 

u 

o 

£ 

Doer 

unter 

AotgkbeD 

n 

*^ 

Im 

m 

tc 

'C 

3 

SS 

D 

*^ 

14 

6 — 14 

6 

■ 

Hark 

Pfennige 

«Ici  n  n.t'lori 

2 

30S.^« 

270 

26 

60 

IG 

«4 

17 

— 

Mirxlilrlilc 

_  _ 

1 

232 

39 

40 

42 

47 

12 

— 

Johnsdorf 



- 

7 

439»s« 

a24 

42 

150 

10 

10 

— 

ÜLerseilersdurf 

1 

I 

443- ''^ 

23« 

36 

48 

20 

40 

60 

— 

AVitigeßdorf 

1 

493. IMJ 

186 

63 

180 

60 

S8 

36 

— 

liun«wud6 

I 

2 

462  IM) 

248 

48 

75 

9 

»3 

7 

— . 

dito 

4 

464,11 

226 

30 

90 

35 

30 

— 

m  in#?!oaerwini 

I 

2 

4  24.H  4 

250 

48 

80 

16 

10 

15 

— 

J«  ieiierod^rwitz 

I 

I 

29",<iO 

1 10 

38 

89 

8 

10 

10 

— 

2 



228 

45 

72 

20 

38 

43 

— 

0«tnts 

-  , 

t 

I 

435.00 

156 

25 

67 

15 

5« 

42 

— _ 

uito  1 



2 

2 

4  69 .  ;>  0 

■74 

36 

89 

20 

30 

42 

— 

acQuoield  . 





2 

4/8. 

220 

50 

175 

— 

35 

35 

— . 

8«ifbeiiitersdorf 

3 

— 

425,1" 

350 

23 

90 

7 

'3 

10 

— 

SitiizkiiiJiicrHdorf 

2 

481.  S  *! 

'93J 

3*^ 

75 

«5 

39 

35 

\>  itl^'enu'irl 

  . 



2 

220 

48 

75 

8 

6 

Borzdi>rl' 

2 

300 

78 

80 

26 

42 

Mieileroderwils 

2 

272 

38 

100 

26 

•5 

f  1 

»pH  «knnersnort 

I 

2 

280 

t20 

10 

10 

1  iprz,<li)rl 

a 

I 

33^' 

n 

65 

20 

10 

14 

Uftioewalde 



2 

— 

298 

98 

45 

35 

13 

Mittelwei(^erMorf 

I 

I 

?4r->'' 

24  s 

150 

47 

20 

2 

! 

525. 

25 

20 

10 

24 

äpiLzkuueraüuri' 

2 

2 

36 

120 

30 

25 

30 

— 

Hamewalde 

3 

' 

637,6s 

7'^ 

1  I 

40 

iM  ]  >  U  i'KTWIU 

3 

1 

^  'Vi^  .  ]  , 

^6 

5<- 

130 

17 

7s 

z 

E 

^.30 

53 

137 

10 

15 

105 

Srt.i.lih-lll 

? 

; 

653  98 

zSÖ 

300 

18 

»5 

WaUer»dorf 

651,9s 

3»' 

39 

t6 

25 

GroB»ch6&« 

I 

2 

615. S7 

299 

78 

9 

22 

21 

(iitO 

I 

I 

- 

70  I  .L'7 

320 

3« 

10 

23 

dito 

3 

i 

776. 7<; 

400 

54 

16 

4 

»5 

Mtttetweig«ndoirf 

3 

1 

440 

72 

200 

10 

35 

42 

Spit/kninTsilöff 

2 

I 

7  1  1  .  K  •-' 

37» 

84 

— 

64 

49 

TiUeUdorl' 

I 

4 

3 

706,1  u 

48: 

90 

ISO 

26 

7 

BeilhenBersdorf 

2 

930,20 

54 

180 

70 

IG 

35 

*\\'HUi'r>iI')rf 

2 

3 

«91  .n;t 

390 

88 

150 

10 

50 

70 

Alittolwpjgcrsüorf 

2 

982.;»  4 

385 

56 

180 

24 

49 

36 

10 

GroBschSoA 

T 

1138, K(i 

398 

66 

150 

15 

70 

30 

dito  1 

— 

aao 

3S 

23S 

jo  i  ;8 

5* 

10 

zxn 
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XXXI.  Jahrg.  1885,  Heft  3  und  4.) 

der  Handwerker  im  Besirk  der  AmtAliauptmaimachaft  Zittau 


W«btrf*iiklli«n. 


lMr«choat. 


S 

o 


XL 


c 

a  > 
1  ' 


c  - 

3  — 


e 


pro  Jahr  berechnet. 


a 

3 


3 


O 
St 


1^ 


* 

3  -S 

4»  - 


- 


C 

3 


l^teuaige 


Mark 


lOO 

2  c 

J  !* 

to  1 

542  ' 

1 

I ; 

1 

'  6.  tH> 

2,0  0 

_ 

1  ^.70 

8,i>  0 

I20  1 

8 

1 

1 1 

2 1 

72, 

2^)Uk> 

2, C.  X  [\ 

2.0 ,) 

7*0  0 

,1  ^ll 

IIb  ' 

*  i 

1 : 

t  A  1 

10 

61t 

20 

16 

a? 

10 

18  0 

I  _i  '.9 

t  AH 

i8o 

4 1 

6 

*04 

I  7 

28 

\  1 , 1 0 

1 

2  >  .  u  i> 

1 , ; .  0 

2,4  0 

I20 

10 

18 

\  7 

; 

1  r> .  1 H ) 

XO.  IMl  ■ 

20,0? 

110 

68 

t  [ 

629 

I  & 

22 

24.00 

« ()n 

2,  iiO 

5.00 

^  .  II 

2A.O0 

lOO 

60 

"7 

10 

2  ^ 

^6 

j 

18. Uli 

1 , 1 1 0 

1    ^  41 

^.00 

c.ia 

28 

.10 

10 

60  I 

j6 

1  c 

j 

^9 

20. '1 1>' 

l.tiO 

C.-J  0 

J'- 

1,00 

cc 

20 

d  I 

II 

XQ2 

16 

I  2 

27 

20. im' 

24.  Ol» 

1.00 

I  2,4  K 

2 , ;« 0 

lO 

/  j 

16 

IQ 

1  c 

20, T  1 

2.00 

I  2,1  f 

2,4  0 

7i^o 

lOO 

8 

j~ 

0 
7 

N  ^2 

j 

24 

4^ 

T  -> 

40,1111 

6,00 

lOO 

20 

10 

2d 

CO  u  II 

j  ' 

4.0  0 

12.00 

200 

1 0 

20 

18 

18 

20.IMI 

30,00 

1 . 0  Ü 

"2  r  0 
i-'i  0 

76 

20 

500 

t3 

it03 

13 

22 

3<J 

39.r.ii 

34. -II 

1,0  0 

25,00 

2.0  0 

4,00 

4S 

'5A 

12 

620, 

22 

22 

30 

20.1M1 

36,'-<i 

3.00 

3.6O 

I.HO 

10,00 

110 

10 

'5 

24 

25 

30,00 

aao 

6 

42 

10 

804 

21 

I  2 

45 

40,00 

40.00 

2,00 

3.00 

1,46 

1  lO 

50 

36 

I  I 

669 

16 

22 

87 

30.(10 

40.00 

2.:>o 

10,40 

18,02 

Mo 

96 

3^ 

24 

16 

63S 

•9 

29 

40 

44'(»'-' 

4 1  ,0Ü 

2.00 

I  1,04 

12,13 

165 
l&o 

40 

76 

15 

«'3 

»3 

12 

SO.UO 

20,00 

2.00 

14.40 

10,0  0 

-25 

3' 

'3 

802 

'7 

24 

33 

35.00 

30,00 

4.00 

10,0  0 

3.60 

5,ott 

180 

23 

(599 

20 

22 

92.00 

39.00 

4,00 

5.:^0 

2.ßn 

152 

36 

1 2 

5^5 

13 

22 

67 

17.00 

45.00 

i.r.o 

1  2,0:, 

2.30 

3.00 

20,00 

160 

10 

20 

717 

1  *9 

47 

3<^ 

20.00 

5O,n0 

1,0  0 

1 1,04 

3.3K 

«40 

40 

74 

856 

a8 

25 

54.00 

50,00 

3.(10 

15.00 

25,t»7 

4,00 

ia,oo 

240 

40 

12 

18 

864 

23 

20 

72 

36.  uo 

36,00 

10,4  0 

22,1:1 

240 

45 

53 

12 

902 

21 

23 

10 

24. 00 

40  0(1 

2,f;o 

10, 4u 

16,00 

20,  Oi» 

300 

5 

23 

999 

18 

22 

(2 

36,00 

45.00 

1,00 

5.?o 

i4,.'>o 

60 

97 

20 

658 

20 

26 

69 

80,00 

48  Ii  II 

5,(10 

8.00 

16, ÄÖ 

40,00 

164 

20 

32 

•3 

;  <^58 

'3 

32 

108 

38.00 

43.00 

I,.''0 

19.40 

42..=,« 

7,r.o 

8,00 

190 

60 

59 

'3 

70(1 

15 

27 

80 

1  25,oii 

65.00 

3,00 

12.00 

23, 4H 

15,00 

110 

75 

7'^ 

20 

1 837 

24 

35 

75 

50,00 

50.00 

6,00 

2  1,00 

3s;& 

150 

8 

44 

20 

(102! 

1 

lö 

90,00 

40.110 

3. 00 

i5.t;  0 

13.00 

6,00 

160 

42 

•  '7 

21 

9'5 

'  26 

43 

75 

,  20,00 

60.110 

4.00 

5,7.; 

19, KK 

7.^0 

8.00 

240 

90 

3t> 

'3 

|ii33 

33 

'4 

60  IK) 

20,00 

,U0 

i2,:,o 

334 

J<4,3, 

7 

|ll44.nVo 

20 

22 

96 

35.1»"^ 

47.no 

2,00 

l8,ori 

3 

6,00 

65.00 

'95 

43 

97 

,112; 

1  32 

•7 

72 

90.00 

30.00 

2.00 

10, Ou 

28, ;^ 

1 2,00 

240 

40 

50 

25 

|f095 

i 

54 

30,00 

20, 00 

3-00 

—  .00 

10,00 

90 

,50 

156 

35 

1  175 

54 

1  ^' 
1  36 

7S 
1  54 

100.00 
130,00 

60.00 

60,00 

8,00 

7,a<' 

28,08 

36,00 

240 

hs 

1  14 

I1096 

'  34 

115,00114,40 

3,60 

120,00 

zxx 
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(Jahresbericht  der  KönigL  S&ch$.  Gew.-  uod  Berj^iaepektorea  für  1885.) 

Budget  «inM  Schlo«B0rg. 

Mun,  Pnui  oad  2  HUebeo  im  Alter  v«b  11  und  13  Jahna. 


—  xxxn  — 


Wöchentliche  Ausgeben. 

W  ^[jnin^^aiBkto   3,00  lilt> 

FeueruDg  >......  t,|0  n 

StoMin   0,ft«  ,« 

Schulgeld   o.:,o  ,1 

Krankeukasse   o,64  u 

Feuerversiehwwig    .   OtOS  «* 

Lektüre   o,i«  .» 

Schulbücher  ood  Schreibmaterial   o, 

Kluitluilg   3,|.HI  M 

Schuhwerk   0,go  m 

Bettwische  und  Bandtflclicr   O^so  » 

Garn,  Zwirn,  Bttod    O,to  n 

Seile,  Soda  •   0!|40  n 

Petroleom   n 

Wichse  und  StrfichliöJzer   0,is  », 

Brot,  tätlich  24  l'ld   3,00  it 

Flei»ch,  täglich  }  Ffd   JtOO  n 

Kartoffeln,  tigUch  S  Lte   O,go 

HQleenfr&chte    o,bo  n 

OemUse   0,40  *« 

Botter  S  Stück   3,to  „ 

Kise   0,>8  „ 

Eier   0,80  n 

Mehl   0,s&  „ 

Sals   0,06  M 

Essig  und  Speiseöl   O, in  ,, 

Kaüee   O,bo  „ 

Zucker  «   0,10  „ 

Milch   0,8»  „ 

Bier                                                      .    .  O,T0  „ 

8a.  3a,7S  Mk. 

Giebt  im  Jahre    Il8l,»ä  Mk. 
YocdioBit   .  .   iMO,oo  » 


xzxn 


C 


I 


(P.  Dehn,  Aiuialen  Um  deutschen  Reichs,  Jahrg.  81.) 

MaaehwwT  Jkrbettarlyadgote  1880« 


tlls,  ElMpur  mit  t  Einirnttk  rtm  1  «ad  S  J«fcna. 
ElnsAhm«  1300  Mk. 


A  u  »    a  L  e  n  ; 

>iahniQg  {^des  Muin««,  ül'i  iHge  auiicr  dcoi 
Bmm)  : 

tigl.  j&hrl. 
FriOisU  iBh  Bl«r.   18  Pf.  56,1« 

MitUg  60  ti  187*20 

Veiper  »    68,6  i 

▲bendeiMii  ...  so  „  ^a^M 
Bier  extra  IJ  I/r  .  36  „  tIS,M 
Sonetige  Nahrungsmittel  .    .  89r>4 

Btw  Soontag»  49,»! 

KMigeld  ftr  Kiad«r  .   .   .  ^36^.^0 


Mk. 

II 


Kleidang   TO^,»«  Mk. 

Wohnuni;   7?  im»  ., 

Fcueruug   4J,üü 

Hausgertt   4,«0  n 

Seife   S\60 

Zeitung   .  5,00 

Schalgeld   12,00 

Ge&undhflitopflec«   40,00 

Abgaben  ........  8,60 

Keaerverfticherang  •    ....  l.bO 

KrankenkaMe   19,60 

Vergnilgoii   30,00 

TMilMk   8.00 


»« 
n 

w 
*♦ 
f> 


9bO,98  Jdk. 

Defiait  37,18  Hk. 


1337,1»  Mk- 


Tiachl  ergo  •olle,  Ehepaar  mit  2  Klndorn  tob  1  ood  8  Jabran. 

Einnahme  1512  Mk. 


Ausgab  eu : 


ahroag. 

tigl. 

jibrl. 

Fleieeh  .... 

4t  Pf. 

Mk 

Milch  .... 

30  „ 

tO9,&0 

»» 

liutter  uderScbmaU 

18  „ 

65,70 

!• 

Brot  

3«  » 

Il6,80 

II 

KartoflUa,  Goniloo 

ao  „ 

73.00 

Zucker.    .    .    •  . 

S  u 

i8,t& 

1» 

Kaffee  

12  ,t 

»» 

Mehl,  Salz    .    .  . 

II  1. 

40,15 

1» 

Klae,  Eier,  Obtt  . 

15  " 

54.»» 

>l 

Bier  2  Ltr.  . 

4»  .. 

11 

Vesper  des  Mannes  aatter  d«in 

I  13.(1 0 

<< 

Kleidong. 
Kleidung  . 

Schuhwerk 


ito,oo  Mk. 

12,00  „ 

174,00  Mk. 


Wohnung   I44i00  ^* 

Penening   80,00  „ 

s  )ri'-t;^-c  Aosgabon. 

Hausgerät   5»00  „ 

Reinigung   SS,9ft  t> 

Ar'/.tioii'n   9'*'^ 

Zcituug   ^,{}\) 

Schalgotd   17,00 

Vereino   .......  3,00 

Abgaben   8,50 

KrknkenkasüC         ....  39i'0 

Lebensversicherung    .    •    .  15,00 

FenenTenielMmig .   ...  r,50 

VergnQgen   15.00 

Tabak   10.00 


»* 

,» 
II 
t» 
t* 
ff 
»i 


146,1»  Mk. 


Ausgaben 


1513,00  Mk. 

Jl  503.85  „ 

9,0s 
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—    XJUUV  — 


(P.  Detan,  Aonaleo  des  deutschen  Reichs,  Jahrg.  1880—81.) 


Nfirnberger  Arbeiterfamilie. 

Huin,  Frau  nnd  Kind  vuu  2  Jahren. 


Nftbrnng:  Hk.  W. 

Fleisch   163  80 

Milch   54  60 

Brot   130  30 

7.nrkpr   24  96 

Ksilee   2j   

Kr&nMnrMwn   t8a  50 

Kar   87  60 

Kleidang; 

  70  — 

  4Ö  - 

W  o  Ii  II  u  n  g  : 

Ißate   136  — 

Hol»   54  — 

Stttokohlen   15  — 

BeUaehtang   15  60 

Sonstige  Ausgaben: 

Ant  and  Apotheke   —  — 

fldraifeld  und  Bfleher  ,   ,   .   .  ^ 

Abgaben  .........  —  — 

KraakenkMae  1  A« 

lidMBivenfdiennig  |  os 

Feuerversicherung      .....  —  — 

Verschiedene  Anagaben .   .    .    .  30  — 

1091  96 


Monteur  einer  Masohmenftibrik 
in  mmberg. 

Ibnn,  Frau,  3  Bünder  ven  1,  9  und 
15  J«bren. 

Mk.  Pf. 

  255  - 

  HO  — 

  soo  — 

i ;  i  j  236  ^ 

i  -  * ;  i !  .*  ; ; ;  ;  (  »s©  — 

  ISS  - 

;;:::::::::!  '~  - 

  .       40  — 

  14  — 

  10  — 

  — 

  27  — 

  3  — 

  30  — 

«449  — 
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(I'.  DetUt  Annnlen  dc8  dcut^chüD 

Barliuer  Mitte  1- 

A.   KAttfaioiiUcli«  P*milU.  Kind«  14,  11  and  (  Jahre  alt  Dianstmagd. 

üngafiltra  Anagaban 

Wohnung;  ft  ^fanmar  aut  aOam  Konfofft  Hk. 

Miel«  (jährlich)  I200 

WatMCanar   So 

Mübel,  Hkds*  and  KücheDfjertit   ....  lOO 

HeisuD(;&iiiftteriK]it!n,  tttglich  drei  Zimmer  6  Muimte  hindurch  gebeizt  mit 

je  80  l'rt-ÜkolileDisteinen       9000  Praikolil«aat«lne  8i  Mk. 

dazo  für  Küche  HoIe  flir  39  >. 

Torf   .    «  30  n 

150 

Beleuchtung  (meist  Petroleuml   90 

Lohn  der  Magd   150 

Nabrnngani  ttal:  pro  Kopf  ood  Tag  1  Mb. 
Die  Hausfrau  erbtlt  18611k.  Hansbaltitngagald  BonatHoh  «ad  verbraocht  für 

WeiBbrot   I2,0U  Mk 

Brot   15,00  » 

Milch,  tÜKlioh  2  Ltr.  ii  20  Pf   I2,üo  „ 

Fltiiach,  taglicb  2  I'fd   k  »U  Ff.,   48,00 

Gemilse  ,   IO,0ö  ,« 

KafliM,  pro  Woche  1  ffiiLi   6,50  ^ 

KartofMii    .   7.50  „ 

Buller,  wöilieiitlicli  4  Pfd.  k  l,ftO  2O,00  ,t 

BchnuUz,  4  Pfd.  mouatiieb,   3,00  tt 

Znckar,  0—8  Pfd.  monatUob   4«00  »* 

Aufschuitt,  Ob»t  uud  Kiaa   25,00  „ 

Ijier  für  die  Famili«   12.110  „ 

Seira,  Wieb»«,  Bflratan  ,  •  • 

lHo  X  12  — 3160 

K  1  e  i  d  u  ug: 

Ffir  Mann  150 

„    Frau   150 

„    Kiudcr  300 

Sebnhirork: 

FOr  Marin  .   50 

n    Frau   SO 

„  Kindar   50 

Wftsche   ISO 

Direkte  Steuern: 

Koiiiiiiuual-,  £iokouiuieii»t«uerii  je  3  ^j^  von  läOOO  Mk.  Eiiikouitueii   iSo 

Staalwtanora   180 

OestiridFieits-  und  Kraakenpflegc: 

Arzt  und  Arzueiko»t«n      .>....   90 

Verftiefaarangi>BaUrlga   75 

Bilder   30 

tieiitige  BedUrfoiase: 

Untafrtobt,  Scbolgabl  Ar  S  Klad«r  198  Hk.,  Mojikatnadaa  100  Mk.,    ....  29« 

Zeitungen,  Bücher   50 

Vereine  ■   — 

flonatfga  BadOrfniaaoi 

Thnr4cr,  Konzerte,  VngBtgWI   150 

Tabak  and  Zigarren  ■    -  75 

/  a 
S997 
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—    XXXYl  — 

Stands- Budgets. 

B.   Barg«rliehe  FAnlHa.  Kind«r  IC,  14  «»a  10  Jthn  alt 

im  Jahre  1880. 

Wohuttug:  drei  Zimmer,  Kammer  und  KQcbe. 

6oo 


tiglich  9  ZlmnMr  Ö  MoDate  hiadnidi  ^haitt  nit  ja  15—10  PralkoMautaiDati, 

»  MOO  Stitek  50  Mk. 

 ao  ,» 

 ■  30  n 


j 


IHa  Hatufrau  erhiiit  monatlicTi  T20  llk.  Hauhaltongagald  «ad  Tarbrancht  für 

Brot  und  Frübstück   15,00  Mk. 

.....    IJ— 2  Ltr   f).r>o  „ 

 tÄgüch       Pfd.  ä  80  Pf   36, 

  7»ft«  « 

 8  Pfd.         .    .    .'   4,50  n 

 1|— 2  Scbeflfel   4iOO  „ 

 wöehentHeb  t  Pfd.  k  t,ta  Mk   ia,oo  „ 

 monatlich  2— 2J  Pfd   T.r.o  „ 

 monatlich  6 — 8  Pfd   4..00  „ 

  ao,oo  „ 


100 
36 


5.00 

1,50 


ijo  X  1'  "*  '440 
 (300 


HO 


Stauani  aiiid  bat  dar  Wobaoag  TarraebMl. 


«5 
ao 

«S 

tto 
»5 


.  .  60 
ttoauia  3001 


XXZTl 
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—   xxxvu  — 


(Sontl'KorrwpoodMiB  tob  BShmert  and  Staduits,  Jahrg.  1881.) 

Budget  eines  Mitarb eitors 
Sozial-KorrespoadcniS. 

4  Kiuder  von  14 — iO  Jahren.  1  Üien»tlH>te. 
Wobnttng  in  dar  dritten  Etag«.  6i00  Mk,  Eb» 

komm  i  n  19^1.  ReichsUnde. 


Budget  einer  Dresdener  Beamten- 
familie. 


Mann.  Frau.  'J  Knaben  v.  11 


1 3  Jahren. 


Aasgaben 

Am. 

icabaa 

im  Jahr« 

Kapit«l. 

Kapital. 

i88o 

1881 

MK. 

•f 

Mk 

■IK« 

1 

i  io86 

1009 

1. 

WmIii  und  ffiMiM» 

1  i8 

53 

ia.a 

8.  Kleidun t;  und  Wisch« 

!  511 

363 

1. 

Haa»haltungkost.  a.  Octroi 

2640 

41.3 

156 

«77 

8. 

Holz  and  Kohlen    .  . 

188 

5.  Wohnaof  smiet« .... 

368 

368 

4. 

Kleidasg  ood  Wische 

779 

6.  Mobilicn  u  Wirtsch.-Geräte 

62 

39 

5 

Unterh)iltun|7    der  Möbel 

7.  Heixang  und  Beleacfatung  . 

118 

158 

ISO 

8.  Unterricht  n.  Bdialbfidier 

242 

278 

6. 

Leben«  -  nnd  F««ar-V«r» 

9.  Vcrrin -heitr/ige  .... 

7« 

68 

Sicherung  .... 

'  3»2 

4»» 

10.  Seite  und  8od»  .... 

«9 

24 

7. 

Schulgeld  und  Bücher  für 

11.  Suatssteuern  n.  tlidtlielM 

l„ 

s.« 

Abgaben  

»50 

150 

8 

Musikunterricht  und  Noten 

IS.  Versichenings-    und  Pen- 

für  2  .Mädchen  .... 

sionakassen-BeltrSge 

258 

265 

9. 

Beitriipo  zu  \vi>seoschaftl. 

18.  Doktor  und  Apottickor 

104 

45 

und  wohith.  Voreinen  .  . 

14.  Dienstmädchen  .... 

130 

10. 

Lohn  und  Weihnachten  für 

15.  Geschenke  

5« 

36 

190 

3.« 

16.  P<ir!n.  Frncht.  Botenlohn 

30 

23 

11. 

83 

1,3 

17.  Reise  und  V'erguügUD^eii  . 

1 18 

126 

18. 

Doktor  und  Apotheker 

i.:< 

18.  InigMiieiii ..... 

1 0 

6 

18. 

DiTanaa  .   .   .   •  . 

|3609|3y>5 

|6«oo|ieo 

Budget  eines  Berliner  Frivatbeamten  1876 — 81  mit  Vermögen. 


1881  wann  8  Kiadar  und  «war  1  Sohn  von  18,  S  Töchter  roa  17  and  80  Jahraa 

vorhanden. 


Kapital. 

Anagaben  in  Mark 

1875 

1876 

1877 

1878 

1879 

1880 

1S81 

1.  Haushalt  

1  9^1 

943 

977 

1020 

1002 

1014 

1020 

308 

270 

294 

271 

S32 

456 

426 

101 

86 

61 

94 

67 

76 

102 

1  615 

570 

525 

500 

456 

432 

432 

98 

102 

97 

87 

4S 

75 

49 

8.  Bdsnng  und  Beleaebtang  .... 

1  96 

48 

71 

69 

SS 

126 

100 

7.  Musikalien,  Bürher  und  Inxtnuneoto  . 

37 

58 

64 

182 

114 

814 

«53 

t8o 

136 

29s 

248 

192 

280 

454 

81 

116 

«55 

179 

»75 

»74 

»59 

10.  Pensionskasse,  Verbiclieroag  •    .    .  . 

360 

»S7 

'93 

199 

252 

207 

204 

15 

36 

47 

23 

54 

389 

426 

562 

604 

753 

880 

830 

18.  Gatahanka,  WaihaacUan  ate.   .  .  . 

HO 

140 

«32 

150 

163 

tSi 

3S4 

3058 

344> 

3I»39 

3&SS 

473< 

4117 

xzzvu 
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—  XXXIX 


(„Zeilaebrift  für  dehw«lMriiche  SUtlstik,  Jthtgßog  I.  QnartaUiaft.) 


L  JOinimalbudget  eines  Handworkors  oder  Subaltembeamten, 

Haiubaltiuit;  von  5  Personen. 
J&hrlicber  Verbr»tt«h. 


1.  Miete  

1.  Kl«id«r  S«0  Fr.,  Schuh«  65  Fr. 
A.  Kalirttnir 


ofimlich  fQr  Pres. 

Brot,  3  Pfd.  p.  TaR  ...  230 
Milch,  2  M0  p.  T*K  .219 

Fl<i>tli.   4  Pfrl    pro  Woche  16; 

Fett,  1  PtU.  pro  Woche  60 
Kaffee  oud  Sarroftl«  f  Pfd. 

pro  MoDftt   31 

KlM  ^  Pfd.  pro  Wodw  .  34 


Frc». 
360 


Frcs. 

Kartoffeln ,    Gemüse  etc., 
Marktgeld  a  Fr.  p.  Woche  156 

4.  B«r«o«nmK  and  LldiC     ....  t68 

nämlich  (Vr  Frc«. 
Holz,  8  Klaftara  ....  120 

Torf.  1  Fudor  30 

Petroleum,  1  Pfd.  pro  Wnchf»  18 

5.  Wäsche,  1  Fr,  pro  Woche  ...  52 

6.  Arzt  nad  Apotfaoke  30 

7.  ütontra   6t 

Sa.  ib^i 


II.    Budget  eioer  Lehrer&milie  von  6  Personen. 


ywbraiidiig«g«iMaiide.  | 

Verbraneb  ptr 

Oegcn- 
wlrtiger 
Jahre»' 
▼arbraaoh 

PreiMteifre- 

1840/.'.0 
bU  11470/7  2 
rwp. 
184B/&0 

Der  (ileichr 

würd''  »omit 
in  drn  SUft 

Uhren  g»- 
kofiet  luben 

jm»  Jahr 

Tag 

Woche 

Monat 

Jabr 

f 
1 

I.  M  «Ii  ran  IT. 

Brot  

Mttcb  

Fleisch  (Bind»)    .  . 
Butter  ..... 
KartolMtt»0«iaflM«(c\ 

M.irktgoM   .    ,     .  .j 
Kaffee  ..... 
Kiae .... 

n.  Belcleidang. 

Fogbelcleidanir.    .  . 
lU.  Wohnung. 

IV.  Befeuerung  u. 
Beleuehtnng. 

Turf  

Petroleom  «... 

V.  Wisehe  .... 

VI.  Stenern  ttti  2000 
Frc«.  im  .lahre  1872 

TII.  Oesundheits- 
pfUf*  jihrliob  .  . 

3  Pfd 
2  Maß 

1 

4  Pfd. 
l  „ 

5  FrcB 

i  Pfd. 

1  l»fd 
1  Frc. 

2  Pfd. 

2  KIfir 
1  Fdr 

Frei. 

2  20 
219 
166 
60 

23 

260 

65 

360 

110 

30 
18 

5« 

70 

30 

•/. 

166 

96 

61 

59 

71 
85 

30 

49— sr 

100 

lOI 

lOI 

6 
66 

75 
33 

Firn. 

158 

82 

85 
37 

95 

18 
tt 

aoo 
4» 

180 

60 
»5 
«7 
3t 

40 

n 

1 

1  i 

1889 

7«>»» 

1095 

Digitized  by  Google 


—   xxxx  — 


TTL   Budget  einer  Subalternbeamtenfamilie  von  4  Personen. 


1 

V«rbr«uchs- 

1 

1 

Tag 

«tlinuieh  IN 
Woche 

IT 

J«br 

Jahres- 
verbrMicb 
nach  den 

Preisen 

J  alires- 
▼•rbrRoch 
DReh  den 

früheren 
Preisen 

Prois- 
üteiKerun^ 
1845/50 

bi» 
1870/72 

Pres 

I.  Nahrung. 

T?rnt  

18  Pf  l 

— 

197 

150 

31 

Flelnclte  aller  Art 

S  l'ld. 

— 

— 

535 

304 

76 

Milch  

26-  llOCti. 

— 

160 

60 

166 

KxrtoflVln  ... 

1  _ 

- 

«9 

21 

43 

F*'He    iScIimer  und 

Butler)  .... 

- 

8  PCi. 

«74 

"5 

s« 

Kaffee  

H  » 

_ 

94 

55 

7» 

Mehl  

— 

19 

3« 

45  Cts. 

— 

— 

164 

103 

59 

— 

— 

42 

23 

85 

£ier  .....  . 

1  ~ 

Uli  tHm 

3» 

21 

55 

Spez«r«ieii  .... 

104 

91 

5« 

II.  BakMihnup. 

jährlich  1 

1 

370 

Hüte 

36 

Jnirlilufsll    .      .      •  . 

40 

»94 

Unterkleider 

6 

> 

Rleiderflicken  (Mr- 

teri«lf«n)perJabr 

30, 

Ri'h>ilu>(apAar9Mal 

sohlen)      .    .  . 

90 

59 

49-57 

III  Wohnung  .  . 

300 

150 

100 

IV    RAh^i7nncf  unfl 

BeleudituDK-  , 



1  KiRftern 

130 

Oo 

toi 

Torf  ' 

1  Fuder 

30 

^5 

100 

2  Ztr. 

10 

10 

P«tn»leDm  .... 

2  Fl. 

-  \ 

57 

53 

1  St. 

-  t 

6 

WiMshe  .  .  . 

MS 

75 

66 

VI,  Steuern: 

Von  Pr,   2400  Ein- 

kommen pro  1872 

79 

45 

7S 

VU.  Oesiiiifllifits-  1 

22 

33 

1           1            1            1  »77« 

«745 

60 

xxxx 


Digitized  by  Google 


XV*  AiUBUg  aus  dem  HauBhaltnngabuoh  einer  Familie  Ton 

5  PeraoiMii« 


Yerbnmdi 
pro 
Jkhr. 

▼arbranah 

in  Geld  nach 
jetsigeo 
Prelaeii 

▼erlmttdi  In 

Geld  7a 
Preisen  der 
40«r  Jahn 

PraiaaalicUi^ 
187Q/Tt 

* — 

•/• 

I.  Habrug. 

Brot  and  Mahl    .  . 

1336  Pfd. 

1  267,0 

•04 

3» 

Fleisch 

II«  ti 

1          118  n 

70 

97 

«i  *. 

1  69,0 

68 

Schweinefett    .    .  . 

24  „ 

24,0 

18 

31 

Milch  

836  Mafi 

94 

166 

Kaffee  und  Sorrognta 

40  Pfd. 

«4 

7» 

Gemäse ,    Obst  nnd 

Kartoffeln    .    .  . 

>t  „ 

UM 
74*0 

82 
40 

SpezereJon  .... 

«7.0 

21 

3» 

36  Dtzd. 

liaberunM  ttBtt  MU 

Iz  rfa. 

3»« 

3 

66 

34.0 

29 

15 

16  » 

1,6 

I,« 

Wem ..»»•. 

88  Mall 

33,0 

«5 

ISO 

8cbabxieg«r    ,   .  . 

5  m 

3*0 

1 

II.  Bekleidung. 

Kleider  and  Büte  etc. 

462,0 

30 

FoBlMkMduig     .  . 

I19»0 

Ii 

49-57 

600,0 

300 

100 

IV.  BnoDiiUkteirinl  and  Be- 
ImditDiig. 

Holl  

3^  Klafter 

195.0 

97 

tot 

Petroleoa  «... 

XflfMB  

U  Pfd. 
»  n 

31,0 

4iO 

}  « 

6 

V.  WJtache  

97.« 

5« 

66 

Seite  

It  .» 

M 

5 

it 

VI.  Stenern  \ 

51 

7S 

VIL  Ant  und  Arzneien  .   .  | 

3S.0 

39 

TotalMuniM  1 

1 

1761,0  1 

1676  1 

61, 

Digitized  by  Google 


xzxxn 


Portsetsnnif. 

V.   IformalbiLdget  einer  EeamtenfamiUe  in  der  Stadt  Bern 

von  5  Personen. 


(Ebogatten,  swei  Kinder  und  eine  Magd ) 


1 

TarlmuiGh  p«r 

Sumuiü 
per  Jahr  n&cb 

den  Hittol- 

VerbrindugagsiMtliide. 

1 

Tag 

Woche 

Monat 

Jabr 

prelMD 
▼OD  ISTl» 

W  mm* 

I  liAliraiiff. 

246 

Brot  

8  Pfd. 

— 

— 

Fietüch  aller  Art . 

in  Pffi 

Iv  Irlu. 

338 

ir«iiA 

9  i> 

108 

— 

— 

«9 

8  „ 

— 

^7 

KartoflUa  .... 

3  Immi 

58 

IS  StSek 

— 

4« 

— 

1  PM. 

— 

6s 

Wein  ... 

1  FlMche 

— 

180 

MArkigeia    für  Ue> 

1 

■niuv  «w>  ... 

Spfznretao    Wid  0»- 

würso      .    .    •  . 

— 

K 

"  II 

11  hi'kleiduug. 

Kleider  aod  Bllt«  «tc. 

1  — 

FuBbakMduDg    .  . 

— 



— 

89 

III.  Wohnung     .   .   •  . 

— 

600 

IV.  Wäsche  

— 

108 

V.  Befeaeruag   and  Be- 

l«iiditiiiig. 
B«l«  

«Klaftern 

ISO 

1  Fader 

30 

PstrolMin  .   •   .  • 

1  PM. 

«3 

TL  Am  and  Am»«!,  Ml- 

50 

nimum  .... 

VII.  Dieiistlelstting,  Lohu  . 

15  Fro». 

180 

VUL  Kr«iikeokuMnbeitrigc 

FraiwUIlg«  Mtriige 

und  UotontOUim- 

»9 

IX.  Steoero  ron  Fri.  8000 

104 

i 

3729 

taaaa 


Digitized  by  Google 


(Arbeitorfrattad  1874.    „Arb«it«rlöbn«  in  der  scblenseb«!  TcztUtodttSferla 


PreifibewQguog  der  Lebenaxnittel  etc.  innerhalb  der  letzton  lo  Jahre 

4  Personen  (Mann, 


1665 

läGC 

1867 

Verbniaf  h 

• 

1 

Im 

1 

pro 

• 

• 

Jabr. 

•'^  1 

ji 

3 

3 

0 

EU 

1 

1 

Ii 

Mk. 

MiL. 

i'l. 

Mk. 

MX. 

1  an  DM 

24,00 

«SO 

15,00 

350 

31,00 

380 

l6,80 

ii  1          A     .)     Ml].  . 

KU.:.  1 

40 

119,-:; 

57 

r4o.i :'. 

Go 

146.42 

t;izt3iiiui'h1  Nr  l. 

IS.:'.  1*1,1 

'4 

18 

33,iJ3 

21 

i9 

3Si46 

8 

5.33 

10 

6,40 

II 

6,93 

tl 

6,98 

tl  " -j  n  n  ^  1'.        i  1      f  \7 

20 

vi  .1 

20 

v;" 

21 

5.7:^ 

23 

t_i  1          »      .      ,      ,  , 

>. 

11 

6  .;v 

28 

7.7s 

jK-eis    •    •    •    ,  f 

- 

6,7.S 

-  •} 

6.::, 

h.i:, 

-5 

6.t:, 

0UI(Vr           t        r        ■  » 

Ol  ti 

80 

64,80 

1  93 

74,ss 

90 

72, >jO 

micn  .    .    •    *  . 

9 1)0  Liir 

10 

3v-M 

ro 

10 

:^5,fto 

IC 

35-^<» 

LT.  I'l  ,L 

I4'> 

140 

140 

36.i<j 

1  ;ri 

36.10 

ai  f  an. 

»i 

»3 

6,äü 

i3 

6.  ju 

ZucVfir  .... 

09  Pfd. 

60 

60 

34«BO 

60 

34.80 

60 

34. SO 

S,  1  1  t 

68 

CS 

17.:;;: 

68 

\-,:\:\ 

f.S 

17.3:! 

1  .tf    )              (  . 

1   '■^'^  „ 

60 

üo 

17,40 

1  ^ 

1  i7,«o 

104 

35 

35 

36«*© 

36 

1  37.70 

3« 

S<.  liw.'iiK-tiei-i  h 

7R  . 

50 

3')  "  ' 

30''"> 

eis 

42, «0 

42.90 

Siil/.  

10 

\ 

10 

iO 

10 

5:30 

Seife  

StXrke  .... 

1     ^  " 

tl,77 

It,77 

Soda  

1    10  ., 

I'ciriilcum 

,')!>  .. 

3" 

3^ 

30 

15.^0 

Licht,  (Talg)     .    .  i 

1 

70 

0.7m 

70 

0.7(. 

70 

O.70 

70 

0,70 

BQbol  

r 

53 

3.  i  7 

53 

3-1" 

50 

3. -'5 

50 

3-^s 

■1    ZTl-.j.      ,      .  . 

'35 

HS 

36,2d 

145 

36,  a& 

'45 

i6,ii» 

Bolz  (l  Klft(t«r 

.'i  Kjnim  ijir  i\  ;■ 

!  JJKl 

1 130 

1090 

12.1.-. 

800 

9.00 

900 

^V■^1  11:11  llL:i,ti)jL'l« 

• 

3l,yo 

54.00 

57.01) 

Betten  .... 

90,00 

93f00 

96,00 

96.00 

ßlnfitü- nndKommu-  ; 

iiulsrenern      .    .  Ji 

l6>80 

16,80 

;iul;,'i  Irl        .      .  . 

Summa  pro  Jalir 

7I5.18 

77M& 

78ii»* 

Verteoernog  der  Lebeosbedfirf- 

ni>><  am  wie  riet  *L  gegen 

100/. 

1{>C6. 

1 

xxx&ia 


Digitized  by  Go 


—    XZZXIV  — 
und  Untarbaltobedwrf  in  don  tottten  10  J«bren        K.  8eliir«dler'*.) 


untor  Berücksichtigung  dea  KonBnma  in  einer  Arbeiterfamilie  von 
Frau,  2  Xinoler). 


f 

1869 

1870 

1871 

1872 

1874 

t 

t: 

mm.   — 

• 

-    .  - 

* 

• 

■ 

m 

ja 

Sä 

M 

a 

Pf 

Mk. 

Pf. 

Irl. 

OUC. 

f># 
rt 

MC 

Pf. 

Nk. 

Pf 

Mk. 

]  280 

l6,80 

24,00 

420 

25.S0 

450 

27,00 

450 

27.00 

49 

*  «iL 

119.23 

47 

US 

53 

131. 7« 

138.05 

63 

156.88 

66 

163,15 

30  SS 

'9 

3.S*e 

21 

38.54 

23 

4i.<;3 

22 

\  8 

II 

6.93 

II 

6,;»;} 

1 1 

6.1(3 

12 

7.47 

12 

7.47 

1  33 

6.08 

23 

6,  OK 

23 

6.08 

25 

6,7.'i 

25 

0.7.'» 

27 

7,20 

29 

»7 

7>o'j 

29 

7.-H 

30 

8, 1 0 

34 

9.00 

34 

9.00 

0.75 

25 

6.75 

25 

0,75 

25 

0,75 

25 

0,75 

25 

0,  <  5 

fOO 

81,00 

97 

78,3ü 

100 

81.00 

85,0« 

120 

97  ^0 

130 

105,30 

10 

35'«<' 

10 

35»o 

12 

41.77 

13 

47.73 

15 

53 

»5 

53.70 

140 

36,40 

140 

36.10 

148 

38.13 

150 

39<oo 

170 

184 

47.«' 

«3 

6,60 

«3 

6,60 

13 

6.50 

n 

6,50 

13 

^,50 

13 

6,&o 

Co 

34.»« 

60 

34.80 

60 

34,80 

60 

34.«  0 

60 

34.SO 

6ü 

.H.80 

17.33 

68 

17.33 

68 

17,33 

68 

17.33 

68 

17.33 

6« 

17.33 

60 

17.40 

60 

i7.io 

60 

17.40 

60 

17.40 

60 

17.40 

60 

17,40 

38 

3900 

40 

41.00 

40 

41, CO 

45 

46,80 

50 

52,00 

50 

52.00 

S5 

42.90 

55 

42, uo 

55 

42,«»0 

63 

48,75 

70 

54.60 

70 

54,üo 

10 

5.20 

11,77 

10 

5.20 
U,77 

10 

11,77 

lO 

5.20 

lt,77 

IG 

5««> 
11,77 

10 

5.20 
11,71 

30 

15. 60 

30 

iS.rto 

33 

17.33 

28 

14.73 

t       1  Q 
1  ^*  1  «J 

70 

Ov7  0 

70 

0,70 

70 

0,70 

70 

0,7  0 

70 

0,70 

70 

0,70 

50 

3,8:» 

50 

47 

3.04 

50 

45 

2,99 

43 

2,82 

»45 

36.25 

'35 

33,75 

165 

4i,i& 

190 

47»60 

216 

53.' fr 

216 

53.'» 

850 

9.57 

850 

9. '.7 

880 

ti8o 

13.28 

1220 

13.73 

1220 

13.TS 

60,00 

16,80 

63,00 
i6»s« 

66,00 
105,00 
i6,so 

69,00 
111,00 

l6,80 

72,00 

iao,oo 

l6,B0 

72,00 

lao^oo 
16,80 

760,61 

817.I8 

866,»s 

943t»« 

966,07 

7*/. 

6"/. 

3a»/. 

35»/, 

XZZUT 


Digitized  by  Google 


XXXXT 


(Xftllmtnn,  t,Dit  Vartmeroag  des  Lebensanterbalts  and  StMiadiMarbefoldanfm**. 

Oldeuburg  1876.) 

Budset  einer  höheren  Beemteofluniliew 

•  Kindtr.  Dimislnilddmi.  OldenlMurg. 


«n 

der  Aufwand 

die  V'eräodenaag 

1S50 

1875 

■iMoIni 

Kiihrungimiltel. 

Mk. 

* 

305,14 

309,95 
703,64 

4- 104,81 
391.*« 

Butter  .   >  .   .  . 

185,16 

4i3.*o 

228,l.'i 

133.»« 

Milcb  

• 

4"»«« 

87,60 

46,56 

113,2« 

2M« 

21.24 

55,80 

34,56 

r62,7i 

13.6* 

33.1' 
45tO« 

19»«« 

144.»« 

Sonstige  BedürrnisM 

fQr 

66.6T 

Köche  nnd  Keller 

468,(10 

780,00 

312.00 

Sa. 

1305, <;7 

2485,04 

+1179.2' 

90,3  s 

Feaenang  and  Beleuchtung  . 

196,12 

255,79 

-f59.«7 

30,»» 

Kleidaog  

570,00 

900,00 

330.00 

S7.t« 

Wohnung     •    .    .  . 

*  * 

360,00 

750.00 

390,00 

108.SS 

98.27 

158.10 

59.88 

6o,96 

1224,38 

2063,94 

+839.55 

68,70  i 

Bediennng  .... 

66.00 

130.00 

+64,00 

96,97  1 

Ant  aod  Arznei    .  . 

70,00 

iao,oo 

50,00 

7«.4»  1 

Schale  und  Lehrmittet 

120,00 

t8o,oo 

60,00 

50,00  i 

* 

Ahffaben  alter  Art  etc. 

205.73 

305,40 

99.4' 

48.46 

ErboiuQg,  (teselligkeit 

345.UO 

6^o,üu 

285,00 

82,61  > 

Litterariscbe  Bodarftaitse 

60,00 

120,00 

60,00 

IOO,00*>| 

Erhnltong  des  InTnntan 

200,00 

350,00 

150,00 

75.00  N 

Sa. 

1066.78 

1835,40 

+  768,67 

7«.i« 

Totalaan 

IBM  : 

3596,7» 

6384,66 

+»787,66 

1  77M 

xxtxi 


Digitized  by  Google 


XXXXVl  — 


(PnA  Bndf«tf|  gcnnimU  von  Bann  Prot.  Dr.  Oennd  in  Halte.) 
I.  HiHithult  «inet  Handwaghew  lu  MflhlhanBein  L  ThüringeiL  1S72. 

P«r»QDen:        den  L«beB»mitteln  z.  TeU  4,  im  übrigen  obt  S  beteiligt. 
EiDDAhmeo  etwa  tOO  BOlr.»  lakL       gwwloMgeld«  tibim  S70  BtUr. 


▲BSffftb«ii: 


Bair.8ir. 


Milch  k  Ltr.  1|  Sgr  

i6 

Bindfleiacb  k  Fti.  ea.  6|  Sgr. . 

6 

28 

BaiMiietfleifleh  k  Pfd.  8  Agr.  . 

t 

5 

Sphweinefleisc-h  k  Pftl.  6J  S>rr. . 

»5 

II..') 

Kalboeiscb  a  Pfd.  8|  Sgr.  .  . 

I 

SdiBwr    PCL  9  Sgr. 

1 

ia,8& 

Butter  k  Pfd.  ea.  6  Sgr. .   .  . 

7.Z5 

z 

27,75 

Wurst  (ScbinksD  selteo)  4  PM. 

8  Sfpr.  (Oarwttrst)  .... 

3 

27 

2 

24,6 

«3 

31,75 

UM  and  Modalo,  k  Pfd.  Mehl 

1  Sgr.  11  Pf.,  k  PM.  Nudelit 

$ 

Weizengries  k  Pfd.  8  ägr.  4  Pf.) 

^> 

Oew&rz  (Pestzeiteo  nicht  berOck- 

Gebr.  K*ffee  k  Pfd.  14  Sgr  2  Pf. 

4 

KornhLHffec  k  Pfickclicn  6  Pf.  . 

I 

22 

Bier  (zu  H^use)  '&  Ltr.  2  Sgr. 

3 

7.» 

3 

23,75 

Sueker  k  Pfd.  $  Sgr  

3 

I 

7 

20,75 

13 

1 

22 

13 

Hcritij^  ... 

t 

«1» 

Eier  (Osterzeit  onberückjiicbtigt) 

28 

BdOr.  Bgr. 


Tnmiport 

123 

11,1 

IC 

M«r  (im  Wlrtabaas  mtm  werden 

2  Seidel  —  1  Ltr  anf^enom* 

luea)      Seidel  1  — Sgr. 

17 

10 

Mohnöl     .  .   

6 

4  Scheffel  Kartoffeln  .... 

4 

10 

1  Metze  Erbsen  ..... 

% 

60  groSe  Knuit   ?     .    .    .  . 

I 

«5 

60  kleine       „  ... 

"5 

Von  eioigea  OemiiMn  nicht  fett- 

147 

3>< 

D«za  komoMn: 

s 

13 

WiUiclien  und  Seifc  .... 

2 

22} 

8 

I 

S2 

4 

10 

44 

Heizung   . 

ao 

Kleidung  zu  SO  Rthlr.  ug«nOBl- 

to 

2 

5 

16 

t 

a6a 

38,* 

Digitized  by  Google 


Besteuenmg  obigen  Haushaltes,  boreclmet  bowohl  uacb  deu  larifeu 
der  hall.  Schlacht-  und  Mahlsteuer  als  den  indir.  Steuern  überhaupt. 


i 


BteusrgegeiutttiML 


Kindflei>eli 

Hammelflabeb 

Kalbfldadk  . 
8cbjn«r  .  • 
Wont.  .  . 
Speck  .  .  . 
Brot    .   .  . 

tr«u  .  .  . 

Nullelii      .  • 

Semuielu  .  . 
W«is«iigria§  . 

i:  '     .  .  . 

Uvwürz  .  . 
gabr.  KaffM . 

BI«r    .   .  . 


Preis  des 
Verbrauciis- 
qiuuitum« 


Rthlr.  Sgr. 

6  28 


«5 
2 

I 

I 

1 
2 

3 
7 


4 
3 
»7 
3 

3 


Sehokolad«  D&d  KafÜN 

Znrkcr  .... 
Branntwein   •    .    .  . 
Tabak   

Zigarren  ..... 

Di^enigcn  L«beii»mitt9l,  di«  eituw  B«iiULudi«ii  d«r  MittagsmablaeU  bUd«n,  sind 
4  Far»on«n  beradmel. 

n. 


I 

4 


11,5 
5 

15. ö 

12,25 
27 

24.:, 
27. TO 

8.5 

20,75 

28,2 

3fS& 

7,5 
10 

1 

»3 
at 

10 


Stenar» 
bdtn« 


KtUr.  Sgr. 


-  73 


—  53i* 


18 

16,5 


.1 


Lebensmittel : 

fMim   4 

Milcl,   5 

Butter   33 

Eier   to 

Hrtft  .....**.*  3 
Semmel  ...... 

Hebt  

H  l  H  pen,  Oitei,  llndela  .  .  2 

K.aüee   12 

Eneker   16 

Kiiulfleiscb  .......  7 

äcbweinefleiecb    .....  3 

8eb6|Ki«nlI«iieb   4 

Kelbfl<daeb   7 

QeflBgel   5 

Wont  nad  Bavchfldaeh   .   .  ti 

Zunge                                 .  — 

Schmer  und  Speck   ....  3 


Hauahalt  einer  Jeueuser  Familie. 
Baimtar.  B  Pmonu. 

Bbaabtt«  und  Batoldang  1871;  7T0  Sdür.  17  Sgr. 

A  n  s  gaben: 
Btbtr.Sgr.  Pf. 


26 
2 
28 
18 

9 
7 
7 
31 
SI 

16 

a 

24 
17 
7 

42 

26 


6 

10 

8 
6 
II 

3 
z 

5 
2 

10 
II 

4 

2 

3 


WUd  

GcwQrz  ....... 

Qem&se  19 

Obit  

Reh  

Zitronen,  Mandeln,  Roaineu 
Hering  und  Fitch     .    .  . 

Sal  z  

Weißbier,  Scbnaps,  Korn  . 

ICiioelieu  7.ur  Brühe  .  .  • 
Kuchen  and  Backwerk.  . 

KaoinchflD  

KartoAln  

lUrse  •  . 

Bseig  


Btblr. 

Ögr.PL 

3 

S  3 

3 

II  S 

»9 

I  7 

4 

3  a 

8  2 

3 

17  6 

9 

I  a 

I 

23  - 

«3 

S  5 

I 

28  4 

I 

9  6 

I 

»7  3 

4 

«5  9 

3 

«5  7 

14  6 

»3  3 

«7  »9  7 


Die  Aiugabea  für  Lebensmittel  machen  29,&  ^/q 


von  den  Geaamtauegabea  aas. 
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HL  Auflgaben  eiiier  Pamilie  in  Jan»* 
r,  4  PteBoiMii.  1864. 


Milch   9  Rthlr.  lo  Sgr.  2  Pf. 

S?"**   5»0  „  19  „  4  „ 

  «  »  25  „  n  ^ 

J'^"'   18  7  5  » 

^"^^   «a  »  a  4  I» 

MeW   5  »  19  n  S  n 

OlM^B,  Iteia,  Modeln  —  „  18  6  „ 

'f*'!^  •  .   4  „  25  „  4  ,» 

'^"ci'«'^   a  H  II  »  9  » 

UindBeisdi  .   1  „  19  „  8  „ 

SclnraiMflciadi   »  «  ao  5 

SchöpsenfieiMli   —  ^  — 

K*lbfl«iMb   —  „  II  „  II  „ 

omga   —  «o  „  3  „ 

Wurrt  Tiiifl  Raaellfleisch   3  »>  *  »»  5  »» 

Scliiner  und  äpeck   —  ^  —  _ 

S*"^"   —  f  »4  «  3  n 

Gemfi"   3  „  26  .  I  „ 

<?b«t   3  „  2h  „  6  „ 

^   —  %t>  *5  »  7  w 

Zitronen,  Maadeln,  Eosiaen  ■   .    .   •  I  „  8  „  3  „ 

B«riDK  und  Pbch   —  „  25  „  5  „ 

S»»'   —  »•  a«  f,  3  M 

Bi«r,  Scbaapa,  Rom   4  w  1«  h  H  •« 

K«^   a  «  I  „  9  „ 

Wirse    —  »  4  "  9  »I 

oijLokolaUa  und  iv&iL&o ......  —  S  m    n 

Sonstige«  Backwerk   —  „  «9«  9,1 

Kiiig     ...,,.«....  „  8  8  ,1 

Kaninchen   —  „  5  -  1. 

KwtoflUii  ......   .   «   .  .  9  22  „  3  ,. 

114  Btiilr.  19  8gr,  5  Pt 

öl   .   *   .    .    I  Rthlr.  5  Sgr.  10  Pf. 
BiwtniMlHlal  13     „     7  6  „ 

Wohmiag.   .  «»     „  ^  „    -.  „  4a  „  13  „  4  „ 


CtoaanlaiuffdMn  betragen   250  Bthlr.  —  flgr.  ~  Pf. 


folffUfiti  bUdm  die  Anagaban  für  Lab«>iaBitt«l .  46,8  «/o 

«  ....  0,6 
Bmamtatial  6,3 
Mkta  .   .   .  11,2  0/0 


62,6       der  Qaauntaiiagaben, 

as  bleiben  abrig:   37,8  %. 


IV.  4. 


xxxxvm 


D 
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Der  HauAbaltuDgsvorstand  ist  Maler.    Die  Familie  besteht  aus  ihm,  »einer  Fru 

und  eilwm  Kind«  Ton  b  Jahna.  Bin  Kind  von  1^  Jahren  i»t  im  Mai  de»  Jahres  18S5 
gestorben.    IMe  Ftma  Terdlenl  ebttifUla  ab  Anftrutang*   Eraparuogea  «erde»  nicht  gß- 

macht.  Da«  Budget  ist  dem  Jahre  1885  entnMBBMn  nnd  tlTAT  dar  Amins  mn  einvi, 
ein  Jahr  lang  geführten  Unashaltttngsbache : 

*  Aatgftbea  fttr: 

Mk.  Pf.         der  Gesamua5gsbei> 

I.  Nnhritngt 

1.  Brot  .    6»  —  7,7 

2.  VVeLBbrut  und  Weizeumehl   30  36  2tft 

3.  Granpen,  Griea,  B«b   9  60  1,9 

4.  Kartoffeln   »5  12  3,1 

5.  GeiuÜMe  und  Salnte   10  25  1,3 

C.  Hülsetifriictite   331  0,4 

7.  Fleisch  und  Herioge   61  25  7,6 

8.  Warst  aa«l  Schinken   ao  o;  2,2» 

a.  Eier  #   31  5<>  3»S 

10.  Milch   29  68  3,7 

11.  Butter   29  00  3,6 

11.  Schmals  und  Talg   19  68  2,4 

18.  Sals   a  SO  o,s 

14.  OewOra.   I  03  o,s 

15.  Kaffee  and  ffldiorie   19  16  2,4 

16.  Zocker    4  ~  o,b 

17.  Tabak  nnd  Snguren   16  —•1 

18.  Bier  und  Sclinaps  20  — | 
18*  Sonatige  Aoagabea  *   •   .   .    ■   9  4^  i<s 

Somma  394  64  49,2 

IL  Kleidung: 
1.  Kleider  fltar  den  Mann  3«,60  Hk. 

„       „   die  Frau   16,00  „ 

„        „    das  Kind   ....     .     .    lO.oo    „  58  50  7,2 

S.  Schuhwerk  für  den  Mann     .    .    .    .   30,00  Mk. 

,«  die  Fraa  l6,00 

„  das  Kind  .   .   .   .   .  10,00   „  48  —  M 

8.  Wiaeb«   <$  —  M 


4.6 


lai  50  15,1 

UL  Wohnung: 

1.  Miete  108  —  13,6 

S.  Soniügn  Augnbtn  ■   .  .     15  —  M 


M3  —  15,8 
IV.  Heiiang  nnd  Belenobtnng: 

1.  Heilung  «  28  3,& 

S.  Betombtinig  «   .  .     17  —  «a_ 

 Summa     4$   —   5,6 


L«titt;  684  14  95,1 


Digitized  by  Google 


Mk. 

P£ 

dir  CimiBtMig»bi 

Tnuuport ; 

684 

H 

V       n  *  ■  W  «       Ik           4  A  «K  #1  A  a  A 

3> 

30 

15 

ao 

If» 

so 

tili.  iJ  II  L  e  r  r  1  c  II  i ,  soelsorgfl  ttc. 

Bücher,  Zeitungen  und  M«Uorgeriache  Huidlaogeo 

17 

60 

II 

12 

1.4 

10 

90 

I>« 

XI.  Diverse  Aa»gaben: 

* 

50 

4 

20 

3 

40 

0,« 

Summa 

10 

TO 

I.« 

SonuD«  «ller  Ausguben 

801 

36 

100 

IL 

I>cr  HAashalUtn'^'^^vor^tiiiid  ist  E i sc n  b » h n  wei c h e  ns  tc  1 1  c  r.  DJp  Familie  hesteht 
•tu  ihiii ,  seiner  Frau  und  2  Kindern  von  2  und  7  Jahren  resp.  von  5  und  10  •lalireu. 
Es  stand  ans  ein  mit  f^oBer  Sorgfalt  1B82  biN  jat/t  gonilirtcs  Haushaltuogsboeb  SM 
G«boto,  MS  dem  wir  di«  Ar  1881  und  1886  gemMbtait  AassOge  witdargabeii. 

1882  1885 

Kinkommeo  da«  MmnnM  .  .  .   1037,00  Mk.    lOSajOO  Mk. 
,1       der  FInwi  .  .  .  .      Io,oo  i}0,oo  », 

Smunia   1117^00  Mk.   it8a,oo  Mk. 

Ausgaben    ....    .    .    .    .    1044,90    „  1092,60 

Enpart  wird      62,10  Mk.      89,40  JMk. 

Die  Krupamiss«  werden  aat  die  Kasse  des  Saalkreises  getragen. 

Von  din  Nahnrngnnittetn  weird«n  KMloflUa  «ad  CkmQM  smm  Teil  mUmI  gecrntet. 


188«  1886 


Aasgaben  für: 

Mk. 

Pf. 

Mk   Pf  ^ 

«fc.  «  G«,-Aing. 

Mk.  Pf.    Mk.  PC 

in  d«r 
Gsii^Aasg. 

I.  Naiirang: 

1.  RofTgenmebl  and  Brot 

91 

6 

8,7 

88 

80 

8,1 

2.  \VeiBbrot  a.  Weizenmebl  33 

2.« 

20 

47 

2,0 

8.  Orifl«,  Modoln,  Boia  . 

8S 

1.0 

0,4 

■,l 

I*B 

ii 

II 

t.» 

5.  Gemüse  und  SalstO  . 

19 

S6 

1,9 

«3 

34 

>.» 

6.  HUlaenfrfichte  .    .  . 

34 

0,4 

H 

0,« 

7.  Vloiieh  und  Hoiiog« 

:4 

«I 

»i 

t 

r»« 

8.  Warst  and  Seblnken 

»5 

70 

I,J> 

22 

75 

2,1 

9.  Eier  

.  7 

49 

0,7 

76 

0,5 

10  MUcb.  

.  56 

»3 

$>« 

M 

.  41 

46 

4»« 

56 

50 

5<i 

12.  Andere  Fetto  .    .  . 

30 

43 

»,» 

20 

40 

1.9 

380 

45 

3^» 

374 

75 

34,* 

Digitized  by  Google 


—  u  — 


1882 


MuPr.  Mk.vr. 


in  der 


TrMDsport : 

380 

45 

36.» 

13.  Salz  

2 

60 

14.  Gflwfirxo  ..... 

«4 

0,1 

15.  KuflTee  und  Zichorie  . 

16.  Kakao    und  Schoko- 

P 

17  Ztirker  

38 

67 

3.7 

18.  liier,  Zigarren  *    .  . 

76 

10 

7i* 

8 

9« 

SO.  V«ineUedra«i  .   .  . 

S 

10 

0.» 

374 

75 

34.* 

a 

0,2 

1 

at« 

2 

0,3 

9S 

30 

8,6 

'i 

9S 

Somma 

eil  IM 

5*5  7* 

II.  KUidnnf : 

104 

9»» 

"4 

40 

IM 

S.  Schuhwerk  .... 

51 

10 

4f» 

57  65 

5.« 

ft.  Kopfbedeckung,  Hand« 

8 

50 

Oii 

IS 

— 

■«< 

4.  Wfache  

9 

10 

0,9 

4 

0.1 

6.  Verscbiedeoes   .    .  . 

8  67 

10 

65 

0,9 

Summa 

181  S2 

17.8 

311  95 

19.« 

III.  Wohnung: 

130 

134 

II,« 

1.  8oD«tig«  Ausgaben 

14 

6$ 

1,4 

70 

SttiniM 

«44  65 

I3iH 

146  70 

13»< 

B«l«ttng  und 

Baltvebtmitg« 

1.  II  LUX  in;  p    .     .    .    i  ♦ 

39 

6 

36 

i.  Beleuchtung  .... 

sa 

3.9 

33 

9S 

3«S 

Summa 
< 

61  94 

Si» 

60  45 

s.» 

• 

10  45 

»fO 

«45 

YL  Belnlgnng   .  . 

• 

k  • 

la  46 

I,» 

w  85 

YII.  Versicherung  . 

•  < 

17  10 

1»« 

17  30 

94  $t 

M 

3030 

IX.  Stevarn    .   .  . 

•  < 

■ 

16  92 

14  76 

M 

X.  Sonstige  Aus* 

gftben: 

1.  Vcrpnüg^en      .    .    .  . 

S 

30 

0,5 

19 

ao 

M 

3.  Weihnachtsgeschenk  etc. 

»3 

ao 

a.« 

24 

«.t 

88 

0,08 

3 

78 

o.t 

4.  ysnehiedsiies    .  . 

'4 

04 

1.2.'. 

16 

25 

I ... 

Samroa 

43  P 

62  23 

SiauB»  aller  Anvgnbtn 

104490 

100^40 

109»  60 

100^*4 

LI 


Digitized  by  Google 
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in. 

Der  RauludtaiigsTontana  bt  Bebn«! 4«rm«ister.    IM«  Vuaott«  b«8tdit  uu  ibnt, 

seiner  Frau  und  6  Kiudern  im  Alte  r  \  nn  3 — 14  Jahren.  Das  Bud^nt  i>t  -  ii;L«m  mit 
Sorgfalt  von  Juni  1884  bu  Juxii  1885  gefQbrtea  Hatubaltoogabucbe  entuumiuea.  Der 
Verdienst  des  Sehimden  war  dasiels  dordi  BztrearlMiteii ,  die  er  Ar  eif^e  Kmdeo  in 
der  Xaclit  wwl  -im  Sonntage  atisfiilirti''  .  ein  -.fhr  !,ii!r;:r.  Kr  ;u-li--''t''t  run  Tuge  in  der 
Schu eidemrerkstall  einer  Tacb-  und  Kleiderhaudlung  und  verdient  gewöbulich  18 — 16  Mk. 
pro  Woche ,  eleo  664  >-  780  Mk.  des  Jebr.  Die  Pran  verdient  nlehte.  Die  Aiugeben 
für  Klfiduiif;  sind  sehr  gering,  weil  er  und  .-.eine  Frau  selbst  alle  Sachen  anfertigen. 
Er  ht  befreit  tob  Schulgeld,  Kiaiwenstener  und  Komnaunaleteaeramohlag.  Ertparnisse 
werden  nieht  genuuilit. 


Aasgaben  für: 
I.  N 


*/g  der  GeMuitMisgebeo 


1. 

2. 

3. 

4. 

6. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
IS. 
18. 
14. 
15. 
1«. 
17 
18. 
18. 
SO. 
tl. 


t)  r  u  n  g : 

Brot-  und  Ko^f^^enmcbl 
WelMmt  und  Weizonnehl 
Qranpen,  Gries,  Reis 
Kartoffeln     .    .  . 
Gemüse  und  Selat« 
HiiUenfraoht« 
Fleiseh     .    .  . 
Wurst  .... 
Eier  .... 
Milch  und  KIse 
Butter  .... 
Fett,  Speek,  Talg 

8ala  

Gewürze    .  . 
Kaffse  und  Zichorie 
Sebokolade    .    .  . 

Zacker  

Bier,  Sdinaps,  Zigarren 

Kuchen  

Obst  

Verschiedenes    .   .  . 


182,49 
26,1t 

Mk. 

I4i6 

n 

», 

»tO 

II 

3.» 

»» 

I|9 

17.90 

»I 

I|4 

75.10 

n 

6,0 

35t0o 

n 

16,15 

»» 

1,3 

•1 

4.3 

8i,«o 

n 

6,.s 

45.70 

»» 

3»7 

1,45 

II 

0.1 

2,3a 

»» 

0,2 

33,30 

1» 

»1« 

0,00 

l8,46 

II 

I|4 

n 

0,1 

56,00 

M 

4tft 

6,30 

II 

10,  J.S 

1» 

0,8 

5>s& 

II 

0.4 

Summ* 


746,08  Mk. 


II.  Kleldaag: 

1.  Kleider    .   .   .  . 

9.  Sehnhwerk    .    .  . 

3   "Wftsolie     .    .    .  . 

4.  Kopfbedeckungen  , 
5. 


67,80  Mk. 
5'.75  „ 
16,00  „ 
16,8  5  „ 
S*«0  II 


i57i«o 


m.  Wohnung: 


1. 

8.  Sonitigt  WoibimigSMiegaiben 


132,00  Mk. 


l$o,Sfr  Mk. 


ly.  HdiittBg  vnd  Beleaeb' 

tiing. 

1.  Beizung  

9.  Belenehtong  .  


45,62  Mk. 
»MO  „ 


73.7»  Mk. 


5,* 
4.1 

1.3 

1.4 
0.4 


10,» 
1.» 


3.« 
8.» 


59.» 


18,6 


18,8 


5»9 


1188,86  Mk. 


90,« 


LU 


Digitized  by  Google 


—  un  — 


90r« 

2*1 

«»t 

VII   Vorsorge  vnd  Fürsorge  . 

X,» 

VUL  ZaitttBf  «n  nad  Bftebtr  «te. 

•    ■  • 

7t»0  n 

CS« 

6,t4  „ 

X.  SoBitIge  ▲■•gäbe«: 

2.  VergnQgen  ......... 

3.  Verschiedenes  

2,95  n 

* 

«I« 

Summa 

23,71»  Mk 

1.5 

Suinma  aller  Aiugabea 

I254,S0  Hk. 

100,00 

IV. 

Der  llaiubaltungsvorstand  ist  Beatior  and  war  früher  Kaufmana.  Seine  Familie 
1)Mt*bt  MS  thm,  Mfucr  Fnw,  swei  Sflltnen  von  19  and  10  Jahrui  und  «ioer  Toehler 

TOD  13  Jahren,  Aa.H  dieser  Zasftiriiiicn Satzung  resultiert  die  holte  Ausgabe  für  Unt«>r- 
ricbt  etc.  Die  Familie  hat  sehr  viel  gesellschaftliche  Verpflichtunf^en ,  daher  rubren  die 
bob«»  Ausgaben  fSr  Ventn&gvn.  Es  wird  schon  seit  Jahren,  j'pp/irll  vuu  >lcr  Krau  dM 
HmucS,  Buch  über  alle  Antcaheti  <Ier  Fatntlie  kc^'<^>%  und  U(  di«a«t  Budgat  d«r  AusiBg 
aot  dem  im  Jahre  geführten  Uaiishaltungsbuche. 

Amtgab«ii  Ilirt  */•  ^  CtoiWBl»— gabea 


L  Mabraag; 


1.  Brrt 

92,f..S 

Mk. 

3f«s 

2.  WeiÄbrot  und  Weizenmehl  .    .  . 

66,00 

» 

M 

S.  Gnspra,  Ori«a,  Bdi,  Sago,  Nnd«la 

I0^«0 

n 

«»» 

4.  Kartofifteln  

»» 

5.  Gemüse  

29*80 

i> 

o»»< 

G  Ilülsenfrfleht«  

I2,S0 

w 

0,4 

7.  Fldteb,  Hering«,  Bische,  €»«dagd 

315,50 

tf 

8.  Wttm,  Schinken  

85,00 

1» 

28,80 

n 

Ob«4 

36,80 

•t 

t|l 

98,&o 

»» 

3.» 

49,80 

t* 

t.3 

5,80 

n 

0,1 9 

4tt0 

n 

Opl* 

16.  Kaffee,  ZicTinric   The6  .... 

40,00 

11 

16.  Kakao,  Schukolado  ..... 

iS,oo 

» 

0,5 

17   Zucker   .... 

33.«o 

n 

M 

18.  Zigarren,  Wein,  Bier,  Rom  .    .  . 

262,50 

t? 

Mb 

27,50 

,1 

Sanuna  .  1246,00  Mb.  ^9 
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n.  Kleidung: 

1.  Kleider  I99«00  Mk.  61»» 

2.  Schuhwerk  «tc.  44i00    „  l,b 

8.  Wüsche     .........     30,54    „  l»t 

4.  Kopt'bcdeeknng»nt  HMidtebvbe  etc  1 

&.  SoMtige»  .   .   ..>..../  "  


314,04  Mk.  I0|S 

III.  Wolinnng: 

1.  Wohoungsmiete   450,00  Mk.  I4i9t 

f.  Audiaituigen  nr  AnitatlaDK  dar 

Zimmer  etc   tO^O    „  O^St 

3.  AQ»chKJ3'ui)geii  zur  AnuUttung  der 

Küche  etc   32,35    „  1,06 

4.  Atparativ«!!  ,   6o,fto   n  2,9  

Siunma  SS*>*^  l^ti 

IV.  HclsttBg  and  B«l«veh* 

twng: 

1.  SMnng   75,40  Hk.  a,» 

t,  Bdenoklnif   io>to  n   Ofii 


9t,T0  Mk.  3,01 

V.  G«taiidk«Ut|»fl«g«  (Amt,  M«dUa)  .  30,00  „  1,0 

VL  Boioigaog  (Seif«,  Bod»  ete»,  Birblor, 

Bider,  WaeekfrMi}  75,00  „  a,» 

TIL  Verelehermng  y«newwMieT«ng)  .   .  10,00   »  9,» 

vm.  Oeieteepflege: 

1.  Schulgeld  270,00  Mk.  8,9 

S.  Übrige  Amgeben  iür  die»  Bedürfuis    47,01    »  1,6 

Somm«                  317188  Mk.  10,4 

DL  Öffentliche  Sicherheit  fKla>s:en- 

stener,  Kommanalsteuer,  Mietä^tener)  .     70,&6    n  2,3 

X.  Persdaiiche  Dieaatleietasgen 

(Anfwertang)  73.0  u    „  2,4 

XI.  Vergaügeu  (Kelsen,  Kooserte,  BÜle, 

Tbwrtor)  191^00  n  6,0 

XII.  Diverses  (Porlo,  Dnoehkon,  PArd«- 

!■)  73»oo  11  »lOO 

•Uor  Amgolwn  3045,1»  Hk.  100,00 
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V. 


Der  H«as1iAltan|^T0r9tan4  ttt  ein  gröBerer  PabrikAtit  und  lebt  in  R^teo  Ver- 
b&ltniMen.  Die  Fiunilie  be^tulit  iiocli  aas  seiner  Frau  und  drei  Kiadem ,  zwei  SüIidcu 
ood  «iner  ToebMr  im  Alter  von  IS,  9  und  7  Jabreo.  Es  wird  eio  DitastmÄdcbea  g»- 
balten ,  deren  Uaterlialt  unt  880  Mk.  rm  der  Hantfrim  geschltit  wird  Du  Badgtl 
stammt  aun  dem  Julir.  i  i  '   ;M   :ins  Notizen  der  Hausfraa  und    i  .•  r  inünd- 

lioheo  eingehenden  Besprecliuog  mit  derüelbon  and  dem  HMuberra  ziuammengestelU. 
tniinerbiii  wiid  «•  itklit  gtiis  ao  fuiM  «1«  db  ttbrifan  Biidgst»  sdo. 


Ausgnben  lur : 

I.  Nahrung: 

1.  Brot  

S.  Weifibrot  and  Weizenmehl  .  . 

S,  Qraapen,  Reis,  Fadennudelo  etc. 

4.  Kartoffeln  

5  OemQse,  Salate,  Gurken  .    .  . 

G.  HQlsenfrachte  

7.  Fleisch,  Fisch,  OeflOg«!,  Wild  . 

8.  War««,  Sdiinkta  elc  

9.  Ei«r  •  . 

10.  Milch,  KUt  

11.  Butter  

lt.  Aadrn  F«tt«  

13  Salz  

14.  (iewura 

15.  Kaffee  ond  The«  

IG.  Kakao,  Schokolade  .... 

17.  Zucker  .  

18.  Getrfinke  ud  SifMTta  .    .  . 

19.  lÜTerM»  


dar  GMMiitmgalMi 


>S4«W 

Nk. 

1.* 

87,00 

u 

t.l 

»♦ 

0|8 

». 

0,4« 

33. sn 

»» 

0»49 

»t 

0.1s 

837.«o 

«1 

IO,50 

122,40 

»t 

t,6 

92,00 

II 

»,t 

111,00 

n 

I»* 

M 

a.» 

** 

Mo 

w 

0,1 

n 

«73.»« 

M 

20,70 

o,tr. 

1 17. 

II 

iif. 

310,85 

ti 

3.» 

95.'» 

1» 

t,öS 

3541,00  Mk. 


II.  Kleidung: 

1.  Kleider  .  .  . 
t.  Solnthwwk    .  . 

3.  Wische    .    .  . 

4.  Kopfbedeckangen, 
5. 


Hand.'icliiihe  etc. 


HI.  WobDvni: 

1  Miete  

2.  Anschaffgngan  aar  Ausatattoag  der 


522,25  Mk. 
88,15  „ 

67,75  „ 
108. r.u  ., 

49,,,  .. 


836,86  Hk. 


8.  AnschaffungflD  Mr  AwtaUng  dar 

Köcba  ate  164,00 

4>  Bapantmran  120,17 


I834r4t  Mk. 


IV.  Haltung  «ad  Balamoh- 

lang: 

1.  Haisang   I75i50  Mk. 

B.  BdanairtHg  ,  .   63,4t  „ 


t3^»t  Mk. 
4850bC»  Mk. 


6,6 

1.1 

o,är> 

T.3 


9^ 

2.1 

I ,  . 


8,8 

0^8 


3M 


IQ,6 


t5>B 


3.0 

6i,t 
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Thttspvrt:  4850,«»  Hk. 

V.  n      ndhalltpfleg«  (Badaknmi,  Arst, 

Meduüa)   2781?  6  ft 

VL  Reiaif  «ng  (Bidw,  8df«       Pria«ttr  ele.)  2tX|4S  „ 


VU.  Versicherung    (Feuer-,  Witireakassen- 
Mtrtg»)  


61,» 
5*1 


VIII.  Erziehung,  Unterricht 
«Ic: 

1.  SchttJantürrloht   246,00  Mk. 

2.  MuKikanterricht   Ii4t00  n 

8.  Sebreibateniillen    ......  t8,tO  «« 

4.  Wissensch AftUcbe  Werke  «nd  Schul- 
bücher  53,00  tf 

ft.  Untorbaltungsldcl&rtt   36»oo  „ 

6.  Diverse  Attsg»b«ii   x8»«o  „ 


3-t 


2,6 


IX.  Steaem  (Eiiik< 


565»46  Mk. 


X.  Pertfinlieh«   I^«nstleUtiiiif  en  («in 
IK«Mtiiiid«lieii)   . 


XL  Vergnfl^eD  (Bdacn,  Th««t«r,  KoDserto)  .     $01*76  » 

XII.  Diverse  Aufgaben  (Porto,  f Jpschptik  etc  )  712.7»» 


7,1 
St» 

6,» 

8,9 


Sanuna  aller  Ausgaben   794Sf30  Mk.  100,0 

VI. 

Der  IlauslialtiinK^voistniid  i>t  ein  Ii  o  h  p  r  B  e  a  m  f  0  r.  Seino  Familie  bt-stelit  aus 
ihm,  Miner  Gemahlis  and  vier  Kindern,  von  denen  ein  Uideben  über  14  Jahre  alt,  die 
anderen  nnter  14  Jabra  alt  nind,  und  «war  »Ind  alle  Kinder  tBcbtit^e  Easer.  E»  werden 

vier  r)ionstboten   gilmlten  ,    den-n  l  iiti  rlialt   ;iiif  ca.  IGOO  Mark    ^Lv^ifiatzt    wiinlf.  Das 

folgende  Budget  i»t  einem  von  1883  hi»  1886  geßibrten  Baushaltuogsbucho  entnommen, 
und  »rar  ist  ea  das  Ergabids  dar  darebMhaittüäaii  Aosgaban  diasar  Jahre. 


Ausgaben  fätt 
L  Nahrnnc; 


der  Gesamtausgaben 


1.  Brot  ........ 

.     187  Mk. 

1,0 

8.  Weifibrot  and  Weiaenmehl  .  . 

.  «7? 

h& 

8.  Seis,  Orlee,  KndelB  de.  .   .  . 

<     34  » 

0,18 

4.      ir!  fTelii  ■ 

.     85  >t 

o,h 

.    101  „ 

0,6 

OblS 

7.  Fleisch,  Fische,  Wild,  GefiBg«! 

.  " 

6,5 

•     234  ff 

I*« 

9.  Eier  

.  169  „ 

0»» 

Latus 

:  S369  Mk. 

in 
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V.  der 


Tnaaporft: 

«369  Mk. 

IM 

11.  Butter  

482 

»»                   ♦  • 

2,7 

12.  Andere  Fette  ....... 

40 

13.  Salz  

10 

>» 

0,0« 

14.  (iKwürze    .     .  .••••«• 

15 

0,08 

15.  Kaffee  and  Tliee  

353 

I»* 

16.  Krkho  und  SennKOiMe  .    •    .  . 

ft 

17.  Zucker  

100 

n 

18.  Aigarren,  weuii  jbmti  juud     ,  . 

645 

»» 

19.  Verschiedenes  .,..«<. 

445 

»» 

9  A 

SWIIIM 

«Ad«  Wb 
MMM^  » 

*554  n 

St» 

m.  Wohnung: 

Mk. 

S.  CWBcrp  Anschaffnngen  und  sonstige 

600 

»» 

1  ^ 

3.  KltlMV«  ^nrUdMAMmSfibfln  «  . 

i2 

360 

tt 

foto  Mk. 

22.3 

KT.  Heitung  «ad  Balenehtoar: 

470  « 

2.« 

V.  Beiniiyoaff: 

SSO  Mk.  % 

3.0 

MS 

n 

0  ,  7 

VI.  G«8ttadheitspfl«ge: 

Mk. 

1,9 

S.  Badakwta  aad  JBeiMn  .... 

1000 

3?*' 

Sumau 

1350  Mk. 

VIL  Versicbernng  (Lebentrtr- 

sicherong,  WitwenktsMabd- 

915  » 

Vm.  CnUrricbt  «te.: 

1.  Schulgeld,  SchvlUtalnr  «ad  Mofik- 

660 

Mk. 

3.« 

t.  Bttehtr.  Zetamgaa  «to.    .  .   .  • 

1 1 

2,9 

DL  BUa«ra  aad  *oa»tig»  Abf  abea  . 

X.  Persönliche  DieastleUtaagta 
(Loba  Ml  4  DiMfAolMi)  

XL  V«rgaligen  (VergaflgaagmliWt 
tar,  SaaMKto  «10.)    .  .  »  . 


XII.  DiT«rt«  An»g»b«a  (PorlO)  Droiohkm 
•te,)  


alUr  Aoagftben  18206  Mk. 


^'luiuauuiiischo  l^uchdrucXeroi  (UeruMB  Pokl«)  la 

Lva 


ISIO 

6,1 

«95 

4t» 

1150 

w 

tiso 

t» 

315 

1.9 

100,0 
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